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Leipzig, b. Weidmann: K. B. Hagenbad^^ Vra^ 
fessor in Basel , Vorlesungen über Wesen und 
Geschichte der Reformation in Deutschland und 
der Schweiz mit stater Beziehung anf die Rich- 
tungen unserer Zeit. Erster TheiL 1834. VI II 
u. S64 S. Zweiter TheiL 1834. IV u. 304 S. 
Dritter Theil unter dem besondem Titel: Der 
evangelische Protestantismus in seiner geschieht'- 
liehen Entwicklung in einer Reihe von Vorle- 
sungen dargestellt: Erster Theil, vom Augs- 
burger Rcligionsfrieden bis zum dreissigjähri- 
gcn Krieg. 1837. XII u. 548 S. VieHer Theil 
(^zweiter Theilj vom dreissigjährigen Kriege 
bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts. 1839. X u. 
534 S. 8. (7 Thln 18 gGr.) 
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enn für die ersten beiden, schon vor 6 Jah- 
ren erschienenen Bände dieses Werks *) die ge- 
genwärtige Anzeige etwas verspätet erscheint: so 
haben wir jetzt wenigstens den Vortheil, die damit 
zusammenhängenden Leistungen des Vfs. in den 
zwei letzten Bänden vergleichen, und über das 
Ganze ein um so sichereres Unheil gewinnen zu kön- 
nen. Freilich wird aber der Gewinn, der aus der 
spätem Hälfte des Werks zur Beurtheilung der frü- 
hem geschöpft werden könnte, dadurch wieder ver- 
ringert, dass die zwei letzten Bände kaum durch 
etwas anderes ; als durch einen gemeinsamen Titd 
und durch Continuität der behandelten Zeiten mit 
den zwei frühern zusammengehalten werden; denn 
was sonst zum Wesen eines Buches gehört, Aus- 
wahl und Anordnung des Stoffes, Standpunkt der 
Auffassung, selbst Darstellung und Tendenz, ist in 
den beiden Hälften sehr bedeutend verschieden, wie 
auch schon nach dem dazwischen liegenden Zeit- 
raum von drei Jahren nicht anders erwartet werden 



kann. Die erste Hälfte trägt ihren bestunmten Cha- 
rakter schon dadurch an der Stirn, dass sie, wie 
der Titel aussagt, die stäten Beziehungen auf die 
Richtungen unserer Zeit (1834) beachten will, ein 
Zusatz, der bei der letzten Hälfte fehlt« Die Ent- 
stehung des Werkes selbst wird darüber den hin- 
reichenden Aufschluss geben; es sind Vorlesungen, 
von dem Vf. zu Basel, aber nicht an der Uni- 
versität vor Stttdirenden, sondern vor emem soge- 
nannten grossem Publicum , das auch Frauen in sich 
Bchloss, gehalten. Der ursprüngliche Plan dersel- 
ben war nnr auf die Reformationsgeschichte berech- 
net, und nur die gefundene günstige Aufnahme be- 
stimmte den Vf. zu einer Fortsetzung, wie sie in 
den zwei letzten Bänden vorliegt. Dass bei sol- 
cher spätem Wiederaufnahme und Erweiterang ei- 
nes früher abgebrochenen Fadens Manches sich we- 
niger fügsam zeigt, dass für die Anordnung des 
ganzen Stoffes der Vf. nicht so durchaus freie Hand 
hat^ aber eben deshalb auch dafür von der Kritik 
nicht so verantwortlich gemacht werden darf, als 
wo er das Werk von Anfang an nach einem Plane 
anlegt, versteht sieh von selbst, und werden wir 
es ihm deshalb nicht sehr anrechnen dürfen, wenn 
Manches sich wiederholt. Anderes vermisst^ oder 
an einem minder günstigen Orte angebracht wird. 
Einen grossen Theil der Uebelstände würde der Vf. 
am sichersten dadurch haben vermeiden können, 
wenn er ganz auf die Continuitäf des Werks ver- 
zichtet, die späten! Bände gar nicht als Fortsetzung 
der frühem hingestellt hätte. Dass die Geschichte 
des evangelischen Protestantismus seit dem Augs- 
burger Religionsfrieden * nicht mehr als Geschichte 
der Reformation gellen könne, fühlte der Vf. selbst, 
und wählte deshalb den speciellen zweiten Titel. 
Allein auch bei dieser Wahl leitete und beengte 
ihn der Wunsch, doch möglichst die zwei Hälften 
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UDter einen Gesichtspunkt zu bringen, weshalb die 
swei sp&tem Bände den eTangelisfchen Protestan- 
tismus als in seiner geschichtlichen Entwicklung 
auffassen sollten. Dennoch müssen wir auch diese 
Wahl des Titels als blosse Auskunft und darum 
als verfehlt erklären, weil die zwei letzten Bände 
bedeutend mehr geben, als die blosse Geschichte der 
evangelischen Kirche. Ein Werk, das eben so sorg« 
faltig auch die Geschichte der katholischen Kirche 
in jenem Zeiträume behandelt, das auch die orthodox 
griechische Kirche umfasst, ist wesentlich eine christ- 
liche Kirchengeschichte der neuern Zeit, und dies 
allein wäre für die zwei letzten Bände der richtige 
Titel gewesen, wenigstens wird durchaus in dem 
Werke nichts vermisst, um diesen Titel zu verdienen. 
Dennoch sind wir nicht berechtigt, dem Vf. das als 
einen Uebelstand anzurechnen, was durch blosse 
Aenderung des Titels sofort abgestellt seyn wurde, 
und wofür die Localumstände die hinreichende Erklär 
rung herleihen: sicher war es ihm für sein nächstes 
Publikum erwünscht, die spätem Vorträge nur als 
eine Fortsetzung der früheren betrachten zu lassen, 
und muss sich an dieser Anordnung desshalb auch der 
Kreis der Leser genügen, dem der so unter bestimm« 
ten Umständen erwachsene Stoff dargeboten wird. 

Zunächst die Veranlassung dieser Arbeit selbst, 
kirchenhistorische Vorträge vor einem sogenannten 
grössern Publicum, lässt schon im Allgemeinen einen 
Schluss auf die Umgebung thun , wofür sie zunächst 
berechnet waren. Es darf dabei sicher unter dem 
Auditorium selbst schon auf ein kirchliches und theo- 
logisches Interesse geschlossen werden, wie es wohl 
nicht überall so entschieden als in Basel erwartet 
werden kann. Die Stadt ist ja bekannt durch 
einen kirchlichen Ernst und eine religiöse Erregtheit, 
wie sie am leichtesten sich in Mitten eines städti« 
scheh Kreises ausbildet, der viele kirchliche Erinne- 
rungen in sich schliesst , und über vielen historischen 
Ueberlieferungen zu wachen hat. Vorlesungen vor 
einem grössern Publicum gehalten pflegten bisher 
nur solche Stoffe zu behandeln, die der sogenannten 
allgemeinen Bildung entsprechen; dass der Vf. für 
kircheuhistorische Vorträge einen Kreis gefunden, 
und wie der mehrmals fortgesetzte Faden beweiset, 
auch zu fesseln gewusst hat, ist für einen besonders 
kirchlichen Sinn seiner Umgebungen ein ehrenvolles 
Zeugniss. Und wenn es dabei wahr ist^ was das 
allgemeine Urtheil über die religiösen Zustände Ba- 
sels berichtet, dass man dort einer entschieden sta- 
üonairen und reactionairen Tendenz huldigt, so wird 



gerade die histo rische Seite an der Theologie , die 
Kunde der kirchlichen Entwicklung, das geeignetste 
Mittel seyn , wodurch ein besonnener Mann der Ver- 
dumpfung seiner Umgebungen am glücklichsten ent- 
gegenwirken kann. Gewiss hat der Vf. diese Ten- 
denz bei seiner Arbeit sich entschieden vorschweben 
lassen, und wir müssen hinzufügen, er hat sie mit 
eben so viel Gewandtheit, wofür die Darstellung 
selbst spricht, als mit Glück gelöset, wofür die Theil- 
nabme seiner Umgebungen Bürge ist, die mehre 
Winter nach einander an seinem Munde hingen. 

Eine solche Lösung der Aufgabe war aber auch 
nur von dem theologischen Standpuncte des Vfs. 
möglich, der entschieden biblisch und kirchlich ge- 
nug ist, um in Voraus allen Verdächtigungen zu ent- 
gehen, wie sie der orthodoxe Zelotismus so leicht 
gegen ihn halte erheben können und, wie wir aus 
einzelnen Andeutungen zu schliessen uns für berech- 
tigt halten, auch wohl erhoben haben mag, und der 
zugleich doch wahrhaft durchgebildet und freisinnig 
genug ist, um die Geschichte der Kirche im Dienste 
des Lichts und nicht der Finsterniss der Gegenwart 
vorzuführen. Wie sehr der Vf. seine Umgebungen 
kannte und die Heilkraft zu beurtheilen verstand, die 
in dem Vorführen des Krankhaften an fremden Per- 
sonen in einer uns fernen Zeit liegt, glauben wir be- 
sonders aus der Sorgfalt schliessen zu dürfen , womit 
.er jedesmal die überspannten , separatistischen und 
denen verwandle Erscheinungen analysirt, woran 
wohl ein grosser Theil seines nächsten Publikums zu 
leiden scheint« Wenn er desshalb mit der grössten 
Wärme das tief religiöse Element aufdeckt , von dem 
die Reformation zunächst und dann auch die ge- 
schichtliche Entwicklung des Protestantismus ein so 
beredtes Zeugniss ablegt, wenn er die edleren Keime 
der Mystik in allen Confessionen anerkennt, das Er- 
hebende und Seegensreiche würdigt, das selbst den 
Pietismus eines Speners in seiner reinen Gestalt 
umschloss: so vergisst er anderer Seite auch nicht 
das Todte und Verknöcherte jener starren Orthodoxie, 
jenes Buchstaben - und blossen Mundglaubens 
in seiner ganzen Blosse darzustellen , wozu ihm eine 
Wanderung besonders durch das 17. Jahrb. eine so rei- 
che Auswahl darbot Nmmt man dazu das seltene Ta- 
lent des Vfs. für anschauliche und fassliehe Entwick- 
lung der inhaltsschwersten theologischen Probleme, 
die hier von der Sehulsprache entkleidet, ohne alle 
wissenschaftliche Voraussetzung dargelegt werden 
mussten, rechnet man ferner dazu die klare, ge- 
schmackvolle Darstellung, die ganz den Standpunct 
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des gebildeten Pabllcnms zu treffen weiss y so wird 
oicbt allein der Suecess des gesprochenen Worts im 
nächsten Kreise hinreichend erklärt^ sondern auch 
unsere Empfehlung des gedruckten genügend ge- 
rechtrertigt erscheinen , wenn wir vorliegende Bände 
als die nnterhaltendste und lehrreichste Leetüre je- 
dem Gebildeten empfehlen, der sich über die kirch- 
lichen Gestaltungen der letzten drei Jahrhunderte ins 
Reine zu setzen bemühet ist 

Die Aufgabe des Verfs. war Geschichtserzählung, 
nicht aber Geschichtsforschung; er wollte .in currente 
Münze ausprägen , was das eigentlich gelehrte Stu- 
dium an Metall aus dem tiefen Schacht der histori«* 
sehen Quellen gefördert hatte. Wir werden desshalb 
hier kaum auf etwas Anderes rechnen dürfen , als 
was dem Kenner der Kirchengeschichte auch sonst 
schon bekannt ist: es darf das eigentliche Gebiet des 
historischen Wissens hier nicht als erweitert und ver« 
mehrt gelten. Aber auch selbst dem Kenner, der das 
Gebiet beherrscht, wird die lichtvolle Zusammenstel- 
lung des Bekannten, die Durchführung des histori- 
schen Fadens nach einer bestimmten Richtung, die 
Zusammenstellung dessen , was namentlich die neu- 
ste Zeit auf diesem Gebiete geforscht und die Kir- 
chengeschichte in ihre Annalen und Compendien noch 
nicht eingetragen hat, äusserst erwünscht seyn. So 
sind es namentlich für die Zeit der Reformation selbst 
die Forschungen eines Bänke j doch nur in der Ge- 
schichte der Päpste, da die neueste Leistung über 
die Reformationsseit dem Vf. begreiflich noch nicht 
BU Gebot stand, es sind besonders für die ausser«« 
deutschen Zustände die Mittheilungen Raumers, wo- 
durch auf die kirchlichen Ereignisse ein so vielfach 
neues Licht geworfen wird. Der Vf. hatte die^so anzie- 
hende Stellung, zum ersten Male mit diesen Leistun- 
gen die Kirchengeschichte bereichem, und die so er* 
öffneten Quellen auf die kirchlichen Gefilde überleiteo 
%n können. Gewiss wird dadurch auch unsere wei- 
tere Empfehlung gerechtfertigt erscheinen, die dem 
Werke weit über den Kreis der Unterhaltung, wie 
sie das grössere Publicum sucht, auch bei den Ken- 
nern der Kirchengeschichte selbst die günstigste Auf«» 
nähme zusichern mnss» 

Um nun zunächst zur besondem Characteristik 
der beiden ersten Bände überzugehen, deren Inhalt 
die Geschichte der Reformation in Deutschland und 
der Schweiz ist, so unterscheiden sie sich, wie schon 
angegeben ist, von der spätem Fortsetzung durch 
eine mehr locale, auf das nächste PubUcum berech- 



nete Tendenz , die auch der Titel schon dadurch an- 
deutet , dass er eine State Beziehung auf die Rich- 
tungen unserer Zeit verheisst Vergegenwärtigen 
wir uns die Zustände Basels im Jahre 1834, um die 
Stimmung der Gemüther zu würdigen, auf die der 
Vf. zunächst einzuwirken hatte. Es war die Zelt 
nach den bekannten Zerwürfnissen im Canton Basel, 
die mit der völligen Trennung desselben in den Stadt - 
und Landtheil endigten; es war die Zeit bald nach 
der unglücklichen Expedition gegen Liestal, die 
mancher Familie ein Opfer entrissen hatte. So wird 
man es zu verstehen haben, wenn der Vf. überall 
Andeutungen auf den revolutionairen Zeitgeist eiu- 
flicht und es gleichsam als durchlaufenden Faden 
seiner Darstellung bezeichnet, den Unterschied zwi- 
schen Revolution und Reformation hervorheben zu 
wollen. Gewiss war er damit In seinem vollen Rech- 
te, da er seine Vorträge selbst U|it darauf berechnet 
hatte, der damaligen Verstimmung der Gemüther eine 
Abhülfe durch Darbieten dieser ernsten Beschäftigung 
zu verleihen. Wenn für den gegenwärtigen Augen- 
blick diese Beziehungen nicht mehr so nahe -liegen, 
weil die Veranlassung selbst schon mehr in den 
Hintergrund getreten ist : so wird unsere Kritik doch 
nicht dem Vf. daraus einen Vorwurf machen dürfen, 
weil wir ihn damit ausserhalb seiner Zeit beurtheilen 
würden. Dass er selbst die bloss temporairen Be- 
ziehungen dieser Art hinreichend anerkannt hat , da- 
für ist die spätere Fortsetzung selbst schon hinrei- 
chender Beweis, die nicht länger jene practische Ten- 
denz verfolgt, und desshalb auch den Titel damit 
nicht länger bezeichnet hat. Für den Augenblick, 
wo manches Mitglied des Zuhörerkreises wohl eiifen 
Lieben in der Schlacht gegen die Liestaler zu betraueru 
hatte, war es allerdings angemessen , daraufz. B. in 
der Erzählung vom Italien Zwingiis in der Schkcht 
bei Kappet eine leise Hindeutung einzuweben* Befi 
späterer Schilderung der Religionskämpfe stellte sich 
solche Bezugnahme als unzweckmässig heraus, und 
Wurden wir den Vf. daraus nur die Folgerung gern 
ziehen sehen, dass er vielleicht bei einer neuen Bear- 
beitung, die dem Werke sicher zu versprechen ist, 
auch aus den zwei ersten Bänden Beziehungen weg- 
lassen möge, die nur durch die Zeitumstände gerecht- 
fertigt werden konnten. Auch so aber bleibt das 
Verdienst des Vfs. anzuerkennen, wie er den Unter- 
schied zwischen Revolution und Reformation durch- 
zuführen und manche Folgerungen abzuschneiden 
gewusst hat, die daraus eben so zur Vertretung jener 
als zur Verunglimpfung dieser aus Missverstande oder 
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Arglist wohl befints gesogen sind. Der Vf. hatte nicht 
nur im Verlaufe der Vortrage selbst, wo Ereignisse 
SU besprechen waren , die so gewaltsam wie der 
Bauernkrieg in die Reformation eingriffen und mit 
ihr in einer gewissen Verbindung anerkannt werden 
müssen , sondern er hatte auch gleich zu Anfang sei- 
ner Vortrage , wo er ein allgemeines Urtheil über die 
Reformation bilden musste, Veranlassung und drin- 
gende Forderung, sich über deren Stellung zu den 
Staatsverh&ltnissen und socialen Zuständen ent- 
schieden auszusprechen. Sicher wird jeder Beson- 
nene sich völlig durch die hier aufgestellten Ansich- 
ten angesprochen und befriedigt fühlen, weil sie eben 
so ffut dem absurden Tadel über die Reformation ent-« 
gegeutreten, der darin ein Werk der Revolution ent- 
deckt, und die leidige Kirchentrennung als Ursache 
der politischen Zerfallenheit Deutschlands und der 
Schweiz anklagt, als er den unbefugten Lobrednem 
entgegentritt, die derselben beistimmen, um davon 
einen anderweitigen Vortheil für ihre Plane zu ziehen. 
Scharf deckt der Vf. die unlautem Motive der letztern 
Art auf, indem eben so sehr die Radicalen unserer 
Tage sich auf den Vorgang eines Luther und Zwingli 
berufen, um so für ihre Umw&lzungsprojecte eine Au- 
torität zu gewinnen, als auch die Reactions - und 
Restaurationsmänuer geneigt sind , den Beruf der Re- 
formatoren als einen gottlichen anzuerkennen, aber 
bloss , um dann die Gegenwart unweigerlich auf je- 
nem Standpunct fesseln , und was sich im Bewusst- 
seyn der Kirche davon los - nnd darüber hinausgear- 
beitet hat , als gottlosen Abfall bekhigen und nothi- 
genfalls dahin zurücktreiben zu können. Die Aufgabe 
des Vfs. war hier keine leichte, am das gute Recht 
der Reformation zwischen diesen Gegensätzen her- 
auszufinden, da er eben so entschieden das Princip 
der Bewegung zurückweisen wollte , wo es den Cha- 
racter der Revolution annimmt, als er der Stagua<« 
tion und Versumpfung entgegenzutreten sich in tief- 
ster Seele verpflichlet hielt, die nicht minder dem 
Werke der Reformation seine Krone zu entreissen be- 
müht ist« Sogar von einem tiefern Eingehen in die 
grossen Fragen des Tages über Stellung der Fürsten 
und Volker, der Obrigkeit und Unterthanen, konnte 
er sich namentlicli bei der Darstellung des Bauern- 
kriegs und der wiedertäuferischeu Unruhen uichX los- 
machen; doch wird auch hier die Art, wie er das 
gottliche Recht der Obrigkoit auffasst und stützt 
(achtzehnte Vorlesung Th. IL S. 125), wie er mit 
diesem Principe der Slätigkeit doch das grosse Ge- 



setz dfes ForUchreitens und der Refo rm in Emklang 
zu bringen weiss, gewiss Joden befriedigen, der 
nicht schon durchaus in den extremen Vorurtheilen 
der Parteien befangen ist.. Wir wünschen dem red- 
lichen Streben des Vfs. nicht bloss in seiner Stadt, 
wo diese Entwj/^lungen vor Allem am rechten Orte 
waren, sondert durch ganz Deutschland eine gün- 
stige Aufnahme, weil daraus nicht allein die richtige 
Beurtheilung der Reformation', sondern auch so viele 
andere in den Geburtswehen der Zeit begriffene Fra- 
gen ihre Erledigung erhalten müssen. 

Ein tieferes Eingehen in die Reformationsge- 
schtehte, wie sie hier vorliegt, zur Ergänznng und 
Berichtigung ist hier nicht unsers Orts , da kaum et- 
was Anderes, als das allgemein Bekannte, dieses 
dann aber in einer recht erwünschten Vollständigkeit 
von dem Vf. gegeben ist Ein Vorzug dieser Dar- 
stellung, wie er ihrem nicht auf streng exacte histo- 
rische Forschung, sondern auf allgemeiner anspre- 
chende Darstellung berechneten Zwecke entspricht^ 
ist besonders in einem Eingehen auf manche interes- 
sante einzelne Zuge anzuerkennen, die dem grössern 
Publicum eine viel eindringlichere Anschauung der 
Zustände gewähren, als durch die kuust vollste ab- 
stracto Characterisirung hätte gewonnen werden kön- 
nen. So führt er seine Leser und Zuhörer mit Vor- 
liebe in den häuslichen Kreis der Männer ein , deren 
so gewaltige Geisteskämpfe er berichtet. Gewiss 
gewinnt nicht nur seine Zeichnung und Darstellung 
dadurch ein so frisches Colorit, sondern trägt auch 
wesentlich zum Verständniss der Tliaten selbst bei, 
indem hier der eigentliche Grund und Boden aufge- 
deckt wird, in welchem die sittliche Persönlichkeit 
der Männer wurzelt. Nichts ist doch wohl seeizuo^ 
ter, Luthem in seiner ganzen Grösse anerkennen zu 
lassen , als wenn uns neben dem Doctor der heiligen 
Schrift, der den grossen Umschwung der Geisler 
hen^orgerufen und zu leiten hatte, dann auch wieder 
der Familienvater in seinem häuslichen Kreise, wie 
er mit der Gattin scherzt und mit den Kindern Kind 
ist, wenn neben dem politisch so bedeutsamen Manu, 
den die Gewaltigen der Zeit ehrten und fürchteten, 
dann auch wieder der deutsche Professor gezeichnet 
wird in seinen Bedrängnissen und Ergötzungen des 
Hauses, wie auch da überall der gesunde Verstand, 
der naive zum Scherz und Freude geeignete Sinn ne- 
ben dem tiefen Gemüth steht, das Alles an seine re- 
ligiöse Ueberzeugung zu setzen bereit ist. 

iD0r ß4$eklus$ folgiO 
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.an wird in derThat den deutschen Reformator nur 
selir einseitig auffassen lernen^ wenn man ihn nur in 
seinen Flugschriften^ die den Eifer des deutschen Volks 
^entzündeten, nur in seinen theologischen Werken^ 
die den Geheimnissen der heil. Schrift nachspurten, 
nur in seiner Correspondeuz mit Fürsten und Gelehr- 
ten kennen lernt, und nicht zugleich auch seine Tisch- 
reden, die eben so derben als gutmüthigen Aussprüche 
seiner echt deutschen Volksthümlichkeit (die freilich 
mit Vorsicht zu benutzen sind) beachtet; und gerade 
für diese so anziehenden und dodi so lehrreichen 
Züge hat der Vf. einen besonders scharfen Sinn wie 
eine glückliche Auswahl bewiesen. Dass er diesel- 
ben Gesichtspuncte auch bei den schweizerischen 
Reformatoren hervorzuheben weiss , war gerade von 
jseinem vaterlandischen Interesse zu erwarten , und 
wirklich hat er durch Mittheilung mancher einzelner 
Züge aus diesem Kreise, die wenigstens in Deutsch- 
land minder bekannt sind, auch dem allgemeinen 
Verständniss der Reformationszeit einen sehr wesent« 
liehen Dienst geleistet. 

Ein Maugel der Reformationsgeschichte, der 
aber aus den Umständen selbst erklärlich wird, unter 
welchen diese Vorträge entstanden , ist wohl in der 
zu raschen und gedrängten Darstellung zu finden, 
womit der Ausgang jeuer Zeit erzählt ist. Von dem 
Augsburgischen Reichstage an erhält Alles eine zu 
gedrängte Zeichnung, die nicht allein mit der grössern 
Ausführlichkeit der frühern Partieen in gar keinem 
Verhältnisse steht, sondern auch manche bedeutsame 
Puncto nur so obenhin streift. Wir kennen den Gruud 
Ergänz, BL zur A. L, Z. 1S41. 



wohl; der Vf. musste diess Alles in zwei Vorlesungen 
absolviren ; wir wollen ihm desshalb auch nicht vor- 
halten , dass er anfangs wohl etwas zu weit die Vor- 
geschichte der christlichen Kirche bis zur Reforma- 
tion behandelt; dergleichen lässt sich viel leichter 
nachher tadeln, als vorher richtig anlegen : nur den 
Wunsch können wir dabei nicht unterdrücken , dass, 
wenn auch die Darstellung für die Zuhörer nach je- 
pem Gebote der Zeit nicht weiter ausgeführt werden 
konnte, doch hier bei der Veröffentlichung durch den 
Druck etwas nachgeholfen wäre, denn den Lesern 
liegt doch in der That daran gar nichts , hier nichts 
mehr und nichts weniger zu erhalten, als gerade was 
einst mündlich von dem Vf. vorgetragen ist. Hier 
wäre eine weitere Ausführung also gewiss sehr er- 
wünscht gewesen* 

Manches freilich von den angedeuteten Mängeln 
der zwei ersten Bände weiss nun der Vf. selbst in der 
Fortsetzung wieder zu beseitigen, indem er nachholt 
und ergänzt, was vorher übergangen war, und wozu 
ihm namentlich der so viel erweiterte Plan der zwei 
letzten Bände , die geradezu ^ wie gesagt, eine Ge- 
samintgeschichte der christlichen Kirche liefern seit 
der Reformation, um so passendere Gelegenheit dar- 
bot, weil er überall, wo er an die frühere Darstel- 
lung anknüpfte, auch sofort nachholen und ergän- 
zen konnte. Alle Vorzüge übrigens , die wir an der 
Reformationsgeschicbte zu rühmen hatten, kehren 
hier wieder. Die so sehr anziehende practische 
Tendenz der Erzählung, die gerade dadurch, dass 
sie der Gegenwart den Spiegel der Vergangenheit 
vorhält, so entschieden auf Zurechtstellung des Ur- 
theils nicht allein über frühere, sondern eben so 
auch über gegenwärtige Auftritte einwirkt, konnte 
hier von dem Vf. noch um so vollständiger erreicht 
werden, weil er ja jetzt auch die katholischen Zu- 
stände mit hinzunahm, und das Gesunde wie das 
Krankhafte der kirchlichen Erscheinungen jetzt auch 
noch au einem so bedeutenden parallel laufenden 

B 
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Gebiete darthun konnte. Wenn die (Seschichte da* 
durch die grosse Lehrmeisterin wird, dass sie die 
Bilder der Vorzeit eben so zur Warnung als zur Nach- 
ahmung vor unsern Augen enthüllt, so hat hier gewiss 
der Vf. den vollen Gewinn derselben ausgeschöpft; 
denn gegen die mannigfachen Verirrungen, woran 
die Gegenwart leidet, dürfte in der That kaum ein 
wirksameres Heilmittel aufgefunden werden können, 
als Nachweisung der entsetzlichen Folgen, wozu 
eben dieselben nach den Annalen der Geschichte stets 
und überall auch schon früher geführt haben. Wenn er 
die blutigen Folgen des Religionshasses, der Intoleranz, 
des Fanatismus darstellt, womit auch die Jahrhunderte 
nach der Reformation die Annalen beschmutzt haben, 
so wird seine Darstellung gerade dadurch so ergrei- 
fend , weil er stets die Parallelen zwischen den drei 
Kirchen zu ziehen vermag ; denn in der That den blu-* 
tigen Gräueln einer Bartholomäusnacht, oder den 
Scheiterhaufen eines Alba und der katholischen Ma- 
ria stehen die aiäos da fe in der protestantischen 
Kirche, womit Calvin einen Servet, die Dortrechter 
Synode einen Oldenbarneveld erwlirgte, oder der lu- 
therisch orthodoxe Churfürst [August von Sachsen 
das Blut seiner Cryptocalvinisten fliessen liess, nur 
an Umfang und Ausdehnung, nicht aber an innerem 
Gifte und Verwerflichkeit nach. Der Vf. knüpft hieran 
eine sehr anziehende psychologische Betrachtung 
(Jth. III. S. 287), woher der so verschiedenartige 
Kindnick zu erklären sey, den das Blutvergiessen 
auf katholischem Boden , und den die Religionsmorde 
innerhalb der protestantischen Kirche hervorbringen. 
Während man dort sich des Schauers nicht erwehren 
kann, dem ganzen Eindruck des Tragischen sich hin- 
giebt — ist umgekehrt hier der Eindruck des Ver- 
zerrten Und Fratzenhaften mit fast komischer Wir- 
kung nicht abzuweisen. Der Vf. erklärt diess aus 
dem doppelten Umstände , dass einmal hier bd den 
protestantischen Inquisitoren imr um Geringfügiges 
gestritten wird^ um dogmatische Spitzfindigkeiten, 
wie sie den Calvinismus und das orthodoxe Lu- 
therthum entzweieten^ während in der katho- 
lischen Blutarbeit es sich um Seyn - oder Nicht 
seyn der Kirche selbst handelte; und dann er- 
klärt sich jener Eindruck des Lächerlichen aus dem 
fortwährenden Widerspruch, worin diese protestan- 
tischen Inquisitoren mit ihren eigenen Grundsätzen 
mit dem Grundprincipe ihrer Kirche stehen : es sind 
die kleinen Päpstchen, die während sie den Mann 
auf dem Stuhle Petri zu Rom als Antichrist ver- 
schreien, in der Aufgeblasenheit ihres geistlichen 



Stolzes doch ein Gleiches beginnen ^ hier aber nur 
auf eine so viel armseligere und kleinUehere Weise,' so 
dass statt der mächtigen oder erhabenen Empfindungen 
nur ein Gemisch von Betrübniss und Lächerlichkeit 
auljg;eregt whrd. Aus der herrschen Gigantenwelt^ 
die in ihrem Hochmuthe den Himmel stürmt, und end- 
lich von der hohem Macht besiegt in ihre Trümmer 
zerfällt, sehen wir uns hier in das Reich der Pyg«» 
mäen versetzt, die den Streit mit den Kranichen füh- 
ren,' und die höhere Stimmung des Ernstes ist da- 
hin« — Gewiss eine beherzigungswerthe Ansicht, 
die sich alle diejenigen gesagt seyn lassen mögen , die 
bei sich ein Gelüste zu protestantischer Inquisition 
verspüren. 

Wir müssen es uns hier versagen , das ergrei- 
fende Richteramt weiter auszuführen , das der Vf. 
eben dadurch über die Verirrungen und Verkehrthei- 
ten der Gegenwart ausübt, dass er denselben die 
entsprechenden Scenen aus der Vergangenheit hie^r 
vorführt. Jene verknöcherte und erstarrte Othodoxie 
des 17. Jahrhunderts, jene völlige Ausartung in einen 
blossen Mundglauben, wodurch längst der Begeiste- 
rung der Reformation ihre schönsten Blüthen abge- 
streift waren, erhalten hier ihre beste Würdigung 
durch einfache Erzählung des Geschehenen. Es be- 
durfte auch in der That keiner Austattung oder beson- 
deren Zeichnung, um die bissige Orthodoxie der 
Mörline und Carpzove ganz in ihrer Blosse zu zeigen. 
Die Gesclüchte sitzt hier zu Gericht über jene Kampf - 
undStreittheoiogie derCalove uudHollaze; und sollte 
man es für möglich halten, dass so mancher Erweckte 
unserer Tage auf jene Slänner zurückblickt, als auf 
die Säulen der evangelischeu Kirche! Wenn irgendwo 
der Baum an seiner Frucht erkannt werden kann , so 
möge die Orthodoxie der lutherischen Kirche im 17ten 
Jahrhundert gewürdigt werden nach dem ganzen 
Zustande, in welchen sie die Kirche hinein gezankt 
und getobt hatte. 

Wie wenig aber der Vf. durch das strenge Ge- 
richt , das er über jene Gladiatorenkämpfe der Dog- 
matik hält , sich das Verständniss für die wirklich re- 
ligiösen Erscheinungen jener Tage verschlossen hat, 
spricht sich entschieden in semer Darstellung des 
Spenerschen Pietismus aus. — Sowohl in der Er- 
zählung desselben selbst, als auch besonders in der 
Vergleichung dieser echtprotestantischen Form der 
Frömmigkeit mit ähnlichen Blüthen des religiösen 
Lebens auf dem katholischen Gebiete , bei der Zu- 
sammenstellung Speners mit Pension , weiss er ganz 
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dfts Gewidit de« Pietismus «n würdigen, das der- 
selbe zur Krwftnnung der Herzen, nach so langer 
orthodoxer Oede und Dürre, zur Gestaltung eines 
ehfistlichen Lebens, sutt der bisherigen blossen For- 
meln und Worte, im weitesten Kreise auszuüben 
vermocht hat. Derselbe gesunde Sinn des Vfs. , der 
überall das Wesen der Religion nicht in todten S&tzen 
und Begriffen , sondern in deren Einwirkung auf Ge- 
staltung des Lebens zu finden und darzustellen weiss, 
lässt ihn hier noch an den drei Confessionen manche 
Seiten aufhellen, die zwar in der Regel von den Com- 
pendien der Kirchengeschichte übergangen werden, 
doch aber erst den richtigen Schluss auf die religiüsen 
Fundamente gestatten, und besonders für das nächste 
Publicum des Vfs. die anziehendste Wirkung ausüben 
mussten: wir meinen die weitere Entfaltung des 
kirchlichen Lebens nach der Seite der Kunst und Poe- 
sie, der Sitte und Lebensordnung, der Philosophie und 
Politik. Für die Kunst bot ihm freilich hier nur die re- 
ligiöse Dichtung, und fast nur ausschliesslich in der lu- 
therischen Kirche eine würdige Erscheinung dar, wäh- 
rend bekanntlich die reformirte Form sich lange Zeit 
mit ihren gereimten Psalmen begnügte, bis sie sich ent- 
schloss, von der so reichen poetischeil Ader der Schwe- 
sterkirche sich tranken zu lassen. Der Vf. hebt die An- 
schauung von der Gewalt des religiösen Liedes in der 
luther. Kirche , wozu sich so zahlreiche fromme Män- 
ner und hochgestelltaFrauen begeistert fühlten, nicht 
bloss durch Mittheilung der Umstände, unter welchen 
sie sangen, sondern auch' durch eingelegte Proben 
der ausgezeichnetsten Leistungen.selbst hervor, wo- 
bei der gewissenhafte Paul Gerhard, an den sich fast, 
wie an jeden ausgezeichneten Mann, die mythisirende 
Sage mit ihren Ausschmückungen und Erweiterungen 
angesetzt hat, seine treffliche Würdigung erhält 

Sollen wir schliesslich einige Ausstellungen nicht 
unterdrücken, die uns bei dem sonst so ausgezeichne- 
ten Werke sich aufgedrängt haben , so vermissen wir 
zunächst in der Erzählung selbst eine genauere Zu- 
sammenstellung des Geschickes der reformirten Kirche 
in Deutschland ; wenigstens ist die Erscheinung, dass 
durch Einfluss der Concordienformel ein Drittheil des 
evangelischen Deutschlands dem reformirten Lehrbe- 
griff zugewandt wurde, nirgends so zusammenge- 
stellt, um eine klare Uebersicht davon zu gewinnen. 
An zerstreuten Andeutungen fehlt es zwar nicht; al- 
lein jedenfalls hätte das GleicharUge, was in dem 
Hinneigen der Pfälzischen, Hessischen, Anhaltischen, 
Brandenburgischen Fürsten, sowie der Stadt Bremen 



zum reformirten Glauben so offen hervortritt, wohl 
eine eigene Zusammenstellung! verdient. Schwerlich 
wird hier der zu erwartende fünfte Band nachholen 
können, da dessen Zeit, das 18te Jahrhundert, in ganz 
andern Richtungen beschäftigt ist , als den Trennun- 
gen der Confessionen *, ebenso hätte der Uebertritt be- 
deutender Personen zu andern Confessionen, nament- 
hch mancher Fürsten zum Katholicismus , der zwar 
berichtet ist, wohl nach den nähern Umständen ausge- 
führt zu werden verdient. Eine andere Bemerkung 
betrifft die formelle Anordnung, die keineswegs einem 
bestimmten Plane folgt, sondern die Materien zusam- 
menstellt, wie sie dem Vf. gerade bequem schienen. 
Es kommt dadurch zwar eine grosse Abwechslung in 
die Erzählung, indem er überall von einer Kirche in die 
andere überspringt, die verwandten Dinge zusammen- 
stellt, eben so oft aber auch nur den irgendwo früher 
abgerissenen Faden wieder aufnimmt, von bloss äus- 
serlichen Ereignissen auf dem einen Gebiete zu mehr 
innerlicher Entwicklung auf dem andern fortgeht Für 
die Vorträge mochte dies allerdings eine recht ange- 
messene Form seyn ; der Leser wäre aber wohl be- 
rechtigt , einen mehr durchlaufenden Faden zu wün- 
schen , da ihm doch mit dem Gesetz , woran der Vf. 
sich hielt, die Erzählung gerade so zu geben, wie sie 
mündlich vorgetragen war, sehr wenig gedient ist. 
Jedenfalls muss am Schlüsse des Ganzen auf ein tüch- 
tiges Register gedrungen werden, um die so allerdings 
etwas erschwerte Benutzung zu erleichtern. 

Wir scheiden von dem Vf. mit dem aufrichtigsten 
Danke für die tüchtige Leistung, womit er unsere 
Literatur beschenkt hat ; wünschen ihm für die aller- 
dings sehr schwierige Darstellung der noch zu erzäh- 
lenden Ereignisse seit dem Anfang des 18. Jahrhun- 
derts den besten Erfolg, vertrauen aber seiner Ein- 
ßicht und Kraft, dass er die Stürme der letzten und 
der etwas frühern Zeit, woraus der gegenwärtige im- 
mer noch schwankende Zustand der Kirche hervorge- 
gangen ist, mit derselben Schärfe durchdringen und 
darstellen werde, wie er bereits die nicht minder 
schwierige Aufgabe der früheren Jahrhunderte gelö- 
set hat Dann wird nicht bloss dasBewusstseyn, den 
solcher Arzney so sehr bedürfenden kirchlichen Zu- 
ständen seiner Stadt, sondern auch dem entsprechen- 
den Bedürfnisse von ganz Deuschland, die grossen 
Lehren der Geschichte zur Verständigung und Samm- 
lung dargeboten zu haben, der schönste Lohn seiner 
Bemühungen seyn. 
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1) Berlin^ b.Dunckeru. Humblol: Kirchen^ und 
Reformaiion»ge$ehiehie der Mark Brandenbwrg^ 
von Christian Wilh. Spieker, Dr. der Theologie, 
Superiot. u. 8. w. Enier Th. 1839. XXII und 
598 S. 8. (3 Rüilr. 8 gOr.) 

S) Ebenda».: Geschichte der Einführung der Re^ 
formaiion in der Mark Brandenbarg, Zur drit* 
ten Säcularfeier am 1. Nov. 1839, von Christ. 
W.Spieker. 1839. XIIu.«83S. 8. C^gGr.) 

In Schlegels Kirchen - und Reformationsgeschichto 
der Hannoverschen und Brannschweigischen Lande 
besitzen wir fiir ein ansehnliches Gebiet des nord- 
westlichen Deutschlands eine dankenswerthe histo- 
rische Arbeit, welcher sich das Spiekersche Werk 
unter Nr. 1 für einen ebenfalls bedeutenden Theil des 
deutschen Vaterlandes, aus dem der Brandenburg - 
Preussische Staat in seiner Grösse und Herrlichkeit 
erwachsen ist, anschliesst, um durch reichhaltige 
und specielle Beiträge die Kenntniss der kirchlichen 
und der damit in Berührung stehenden Zustande zu 
fördern ^}. Der Vf. hat dem beschwerlichen Dienste 
einer geduldigen Forschung im Einzelnen mit grosser 
Sorgfalt sich unterzogen, und wenn, wer in histo- 
rischer Lectüre nichts weiter, als eine Unterhaltung 
fiir müssige Stunden sucht, durch die vielen Special- 
angaben abgeschreckt , von dem ansehnlichen Bande 
sich bald zurückziehen möchte ; so wird der beharr- 
lichere Freund der Geschichte, der denWerth histo- 
rischer Forschungen und Compositionen zu schätzen 
weiss , Hrn. Sp. gern auf der von ihm betretenen und 
geebneten Bahn folgen. 

Dem Vf. standen aber auch schätzbare Quellen zu 
Gebote ; denn ausser den vorhandenen Monographien 
für einzelne Klöster, Kirchen und Ortschaften und 
den gedruckten Denkmälern der Brandenburgseben 
Vorzeit, ^ waren ihm das Königliche Geheime Staates- 
und Kabinets - Archiv und das geh. Archiv des ehe- 
maligen Generaldirectoriums geöflfnet, und es sind 
diese Hülfsmittel von ihm eben so fleissig als ge- 
schickt benutzt. Sowohl der Text als die demselben 
untergesetzten Noten und die angehängten Anmer- 
kungen, Urkunden und literarischen Nachweisungen 
(letztere von S. 473 — 594) legen davon rühmliches 
Zeugniss ab. Dazu begleitete ihn, was vor Allem 



Noih thut, die Liebe su den vaterl&ndisdien Zustän- 
den auf den oft unwegsamen Pfaden , und wenn wir 
jedem wichtiger^ Gebiete des heimathUchen Landes 
einen von Liebe zu ihm beseelten Geschichtsforscher 
wünschen, so freuen wir uns, in dem Vf. den Mann 
gefunden zu haben , dem es , trotz vielfacher ander- 
weitiger Amtsgeschäfte, nicht an Lust und Liebe 
ftur Sache fehlte, durch alle jene Schwierigkeiten 
sich rüstig hindurch zu arbeiten. 

Für die Kirchengeschichte der Mark Brandenburg 
mangelte es bis jetzt an einer zusammenhängenden 
Erzählung. Einzelnes war allerdings, doch nur zer- 
streut, vorhanden, und nach einem das Ganze umfas- 
senden und das Vereinzelte vereinigenden Werke sah 
man sich yergebens um. Der nun vorliegende erste 
Theil dieser Geschichte umfasst den Zeitraum von der 
ersten Einführung des Christenthums, bis in das vier- 
zehnte Jahrb. und ist von dem Vf. in zwei Bücher 
j2serlegt. Das erste Buch , das den frühesten Zustand 
der Mark Brandenburg bis zur Regierung des Anbal- 
tiniscben Hauses, 1133, beschreibt, hdX yjden Kampf 
des Christenthums mit dem Heidenthume " zum vor- 
nehmsten Gegenstande. Wir machen hier die nähere 
Bekanntschaft mit der Religion und Lebensweise der 
Wenden und Slaven, die nach Auswanderung der 
Semnonen und . Lougobarden in den Gegenden der 
Mark sich ansiedelten, und den dreiköpfigen Triglaff 
([auf dem Harlunger Berge bei Brandenburg auch mit 
Menschenopfern) , den Badegast (Freund und Rath- 
geber der Menschen) , den Pogada (Geber fruchtbarer 
Zeiten), den JPerkuno oder Perkuns (den Donnerer 
und König der Götter), den Svantevit (Prinzip der 
Alles umfassenden Einsicht, dessen reichgeschmück« 
ter Tempel' in Arkona auf Rügen stand) verehrten. 
Am Ende des achten Jahrhunderts wurden sie von 
Carl dem Grossen zum Christenthum genöthiget, wo- 
von aber nach dessen Tode kaum noch eine Spur 
übrig blieb; so dass eigentlich erst unter Otto L, der 
946 das Bisthum Havelberg im Norden und 9i9 das 
Bisthum Brandenburg bei der alten Festung Breuna- 
bor, in der südlichem Gegend des Landes gründete, 
vom Anfange des Christenthums die Rede seyn kann« 
Zwanzig Jahre später entstand unter demselben Kai-^- 
ser das Erzstift Magdeburg. 



'f) Auch die KirchcDgescUichte MeckUnbora's bat gaius karsUch in Hn. Dr. Wiffgirs einen Bearbeiter gefauOen. 
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.ber, da die Sbtven das CbmstanUiom für Ur- 
sache und Mittel au ilirer Knechtung hielten, so 
wurden bei den Kämpfen für ihre Unabliängig«* 
keit die geietlichon Stiftungen immer auerst der 
Gegenstand ihrer Verheemngswuth« Die beiden 
llischofesitae Havelberg und Brandenburg lagen 
mehr als einmal^ merst schon 983, in Schutt und 
ItfSO gelang es dem riesenhaften Slavenhelden Miste-* 
troy in Verbindung mit dem ihm gteicbgesinnten Mi«* 
asudray die Herrschaft der Deutsehen und mit ihr der 
«brislJ. Kirche au i&ecsiören. Vom Fanatismus eines 
rohen Jahrhunderts erfüllt 9 Abten die Sieger unsäg« 
liehe Grieel •— taeerdbteä'ei ecciiäias minMros vn^ 
rüs MuppKcüi 0ne€ante$ -^ and wenn sie aneh wieder 
kesiegt uvd «ir Unterwerfung geawungen wurden^ 
so blieb der ihnen gleichssm als Strafe auf|gednioge«« 
neu ReUgion der Eingang so ihren Hera&en verschlos« 
aen^ unter Beaen. Grausamkeiten wurden heidnische 
AU&re duroh das Blut christlicher Priester geweihel 
uad diese den^Schreckensgestaitea der Gdts&i ge« 
opfert. Aber es waren auch jene Priester nicht alle 
gekommen y um yermitielst der Predigt des g6ttliehen 
Worts und der W&rde des chrtsilieheii Oottesdieostea 
die Kirche au gründen und zu befestigen. Das Joch 
der Uabsucbtigea lastote schwer und der ditistticfae 
Ui»chmutb dr^okte dem »iverachteten Slaveuhflinde'^ 
den Stachel der Krbilieriing iasilera bis aur ersehntea 
Stunde der Rache* . 

Nashden»nun, bis ins zwölfte Jahrhundert hin^y 
mit weehsehidem CMücke gekämpft war, entschieden 
»wei SAcbsiscke ffCursteii oniiiicii den VM des nord«* 
deutschen Ueidenthuma. Afirecht üer Uür^ iti dessen 
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Hand Kaiser Lothar 1139 das Schicksal der sa oft 
beunruhigten Mark legte, stürzte das Wendenreieh, 
um auf dessen Trümmern einen Thron zu errichten^ 
der einer der mächtigsten und segensreichsten in Bu« 
ropa geworden ist. Mit diesem berühmten ^^Mark'^ 
grafm VBn Brandenburg** vereinigte sich später, 
nebst andern minder mächtigen Fürsten der grosse 
Weifenheld Beinrieh der Löwe (die Freundschaft 
war freiFich niebt eben dauerhaft) , zur Unterjochung 
und Bekehrung der Wenden und Slaven. Hätte man 
dem ehrwürdigen Bischöfe Gerold von Breiiieta mehr 
Gehör gegeben, der es augenscheinlich durch die 
That bewies, dass auch rohe Haufen auf dem Wege 
der Ueberzeugung für das Christenthum gcwonhen 
werden konnten (dieser wirkte nämlich rikit um so 
günStigerm Brfo^e , als er nicht mehr deutseh odeV 
Jafeinisehj sondern slavlsch predigen Itess), so würde 
das Ziel auf eine erfreurich^e Art erreicht worden 
seyn. Allein wenn es den Fürsten mehr auf das Be«* 
zahlen als auf das Bekennen ankam, wenn auch die 
Priester und kirchi. Obern über Leib und Out zu herr«* 
sehen trachteten , und Abgaben und Leistungen (das 
Calhedtaiieinn oder Synoduiie^tm , eine 'Abgabe an die 
Hauptkirebe der Diäceae, Pröeuraft^nee y Gebühren 
für die Kireh6nvisif»ti^nen , S^ubsidia ehariiativa^ 
ausserordentliche Beiträge zur Bestreitung kirählicher 
Bedürfnisse u. s. f.) unter den vwschiedensten Namen 
und Vorwänden forderten , und die SHaeen immer nur 
als Geknechtete ohne Recht angesehen wurden: so 
konnte es nicht atoders kommen, als dass ein fk-ciheit« 
Hebendes Volk im Kampfe für seine Existenz und für 
seine GStCer bis zur gänzitohston Erschöpfung be- 
harrete. Auch Wild man den Widerstand, welchen das 
Heidenthttm ddr christKchen Kirche leistete , gewiss 
nicht zu gering ai^schlagea, wenn man bedenkt, dasa 
allel'dings auehimil geisUgeif Waffen gehimpft wurde^ 
daas dabei nicht etwa einzahle Dogmen und- SchuK-* 
tlieorien zo überwinden waren-, sosdern ein ganzes 
Leben' mit ttefgewurzelten EigonthiiintilslilodiiM, die 
C 
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aufgegelieii und gegen ungewohnte vertauscht wer- 
den sollten y und dass der Enthu^smus gerade 
dann in das tiefste Mark der Nation dringt, wenn es 
dem Schutze der Heiligthümer gilt , die aus ehrwür- 
diger Vo ifeeit als tboures Verm&chtni» den Enkeln 
überkommen sind« 

Albrecht der Bär, der endlich 1157 in den 
ungestörten Besitz des alten wehrhaften Bran- 
denburg kam, suchte von hier aus mit seiner 
Landesherrsehaftauch das Christenthum bu befesti- 
gen. Im Jahre 1726 ist die uralte Marienkirche, wel- 
che, je nachdem die Umstände den Slaven oder den 
Sachsen günstig waren , su christlichen und zu heid- 
nischen Gottesdiensten sich öffnen mussto, mit ihr 
das älteste Denkmal des in der Mark gepflanzten Cbri- 
slenthums abgebrochen, und jetzt auf ihren Trümmern 
— mu Telegraph aufgerichtet worden« Auf ähn- 
liche Weise geschah es mit Havolberg. Dem 
Namen nach hatte dieses älteste Bisthum frei- 
lich seine Bischöfe gehabt , diese aber hatten ihren 
bischöflichen Sitz selten einmal zu scheu bekommen, 
sondern sich bei ihrem Metropolitan in Magdeburg 
oder im Schutze des kaiserlichen Gefolges aufhalten 
müssen. Erst unter Albrecht dem Bär hörten die 
Entweihungen der christlichen Heiligthümer durch 
heidnische Hände auf und zwei neue geistliche Stif-. 
tungen, die Prämonstratenserklöster zu Leizkau in 
der Diöcese Brandenburg, gest. 1139, und zu Jericho w 
an der Eibe , letzteres als Pflanzschuie für die Geist- 
lichen des erzbischöfi. Sprengeis Magdeburg, von 
Albrecht reich mit Dotationen bedacht, halfen je mehr 
und mehr den Untergang des Götzendienstes herbei- 
führen* 

Den fjällmiUigeH Sieg des CkfUUHihunu über 
da$ HMenihum" .erzählt dann das zwtite Buch 
S. 91 — ^7S ; dieses umfasst zugleich den Zeitraum 
der politischen Geschichte von 1133 bis 1390, in wel* 
chem die von Albrecht dem Bär ausgehende Linie dos 
Anhaltinischen Hauses die Mark Brandenburg be- 
herrschte. Wir finden hier in 96 Capiteln die Ge- 
schichte der einzelnen Bislhümer (Uavelberg , Brau« 
denburg und des jüngeren Lebus}, der Klöster, Kir- 
chen und Orden (auch der Johanniter« und Tempel- 
herren), die Entstehung der Stadt» mit ihren kirehL 
und Schuleinrichtungen und die einschlägige Regent 
ten - und Landesgeschichte erzählt; wobei bemerkt 
werden muss, dass der Vf. in der politisehen Ga- 
sehidite, so wie in der der drei Landesbisthiimer in- 
nerhalb der Grenzen seiner Zeiubsehnitte gebUeben 
ist, bei der der Klöster aber die Begebenbmten von 
der Stiftung derselben bis zu ihrer Aufiteung hinter- 



einander erzählt, was wir darum billigen, weil sonst 
eine häufige Unterbrechung und eine zu grosse Zer- 
stückelung nicht wohl hätte vermieden werden kön- 
nen. Schade aber ist es, dass die S. 463 verheisseno 
Uebersichtskarte zur Bezeichnung der zu den ver- 
schiedenen geistlichen Stiftungeu gehörigen Güter 
und Besitzuugen nicht gleich dem erälen Baude des 
Werks beigegeben worden ist 

Wio Aibrecht der Bär während einer vierzigjäh- 
rigen Regierung (er sUrb nicht vor 1170, die meisten 
Anhaltschen Historiker geben unrichtig das Jahr 1168 
als sein Todesjahr an ; er war aber noch 1170 zu Ha- 
velberg bei seines Sohns Otto L Bescheukung der 
dortigen Cathedrale zugegen; s. Leniz^ Bedimann 
etMcieaius ei suppUiuH p. 48) für den bürgeriicheu 
Wohlstand und die Sicherheijt semes Volks landes- 
väterUch sorgte; so lag ihm als einem christlichen 
Regenten auch das Gedeihen der Kirche am Herzen. 
Von einer Wallfahrt in das gelobte Land brachte er 
die Johauniterritter mit in die Mark und legte bei 
Uebersiedeluug dieses Ordens den Grund zu der spä- 
ter berühmt gewordenen Bailei Brandenburg* Aber 
der reiche Klostorsegen kam erst unter Albrechts Seh- 
nen und Nachfolgen]. Während der angegebenen 
liegieruugsperiode' der Anhaltinischen Fürsten sind 
in der Mark 74 Klöster gestiftet. Das berühmteste 
und reichste ist das der CisterciensermAnche zu Leh- 
nin zwischen Potsdam und Brandenburg, wo nocii 
jetzt einzelne Trümmern an die Vergänglichkeit ir- 
discher Herrlichkeit mahnen. Gestiftet wurde das- 
selbe von Otto L 1180 (vollendet aber erst 187S) und 
zur Huhestitta für die fürstlk^he Familie bestimmt. 
Durch die FreigebigkeitOtto's und dessen Nachfolger 
war das Kloster bis in die Mitte des fünfzehnten Jahr^ 
bufiderts zu einem Ungeheuern Reichthum gekommen. 
In 114 verschiedenen Ortschaften hatte dasselöe sein» 
Besitzungen und zur Zeit der Säcuiarisation kannte 
daraus ein Domainenamt von S4 Ddrfern gebildet wer« 
den. Die Klesterherren hatten aber auch nkiht aHeinr 
die Gunst der fürstlichen Spender, sondern auch de- 
ren Bedrängnisse zu benutzen gewusst und in den ei- 
sten 60 Jaliren seines Bestehens aliein von den 
Markgrafen für 861 Mark Silbers liegende Gründe, 
Zehnten, Mühlen, Fischereien u. dergl ang^ekanfC 
Wenn überall das Geld fehlte, so lag es vorräthig in 
den Klöstern und wurde selten unter 10 Pro Cent, nie 
aber ohne hinlängUche Sicherheit auf em unbeweg- 
liches Eigenthnm , daigehehen. So kamen denn , da, 
ausser den 74 Klöstern drei Bisthinier ihre Dotation 
binnea Landes hatten , da achtzehn Dom - und Col- 
legiatstifte darin ezistirten, verschiedene geistliehe 
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Bitieroidflti und frommo iAttOngea ihre Biokänfte dar« 
aos besogda und zahllose Kirebeo ia den St&dten^ Fle- 
ckeD und Darfern mit Zinsen nnd Renten von Grund- 
sS&cken begabt waren, die Landesreichthümer Fast 
alle in die Hände der Geistlichen. Dem weltlichen Re- 
genten blieb fast nichts übrige als die Ehre seines fürst* 
Hoben Namens j und wenn dann einmal in Nothfällen 
andi die Güter und Unterthanen der Geistlichen zu einer 
Leistung Behuf des allgemeinen Besten in Anspruch 
genommen worden ; so wurde über Gewalt und Unrecht 
geschrieen ^ die Fürsten wurden vor den Richterstuhl 
Gottes gefordert und in den Bann der Kirche gethan. 
So geschah es mit den Markgrafen Otto und Conrad 
gegen Bude des dreizehnten und zu Anfang des vier- 
zehnten Jahrhunderts. Sie hatten bei. fortwährenden 
Kriegen auch von den Unterthanen der Stifte Branden- 
burg und Havelberg^ die beide lands&ssig waren^ Ab- 
gaben beitreiben lassen. Auf die Androhung der Ex- 
communication gelobten die Fürsten zwar, nach Mög- 
lichkeit wieder gut zu machen und binnen Jahres- 
frist das von Rirchengütern und Kirchendienern Ent- 
nommene zu ersetzen; als indessen, bei immer wach- 
senden Drangsalen , das Versprechen nicht gehalten 
werden konnte^ vielmehr neue Ansprüche Seitens der 
Fürsten erhoben wurden, verkündigte Papst Bonifaz* 
VIII auf die angebrachte' bischofl. Klage wegen 
Verletzung aller göttlichen und menschlichen Rechte 
den Bann. Nun folgten Zeiten der Zerrüttung und 
Verheerung, da der Bann die Markgrafen nicht 
z&hmle, sondern sie erst recht gegen die Bisthümer 
erbitterte. Die Bischöfe von Lübeck und Bremen 
griffen hülflreicfa zu und bedienten sich der Mönche , 
um dem Interdicte Nachdruck zu verschaffen. Aebte, 
liieren, Guardiane, Mönche sollten den päpstlichen 
Befehl bei Strafe eigener Excomniunication mit aller 
Strenge üben und halten , bis die Markgrafen ihr Un- 
recht eingesehen, bereut und gutgemacht, sich unter 
die Macht der Kirche gebeugt und des Papstes Gnade 
wieder erlangt haben würden. Markgraf Conrad 
sCarb 19(M und Otto erbot sk;h zum Schadenersatze 
von 1600 Mairk Silbers , wovon das Bisthum Bran- 
denburg 1000 vnd das Bisthum Uavelberg 000 Mark 

erliielt. 

Ausser dem Kloster Lebnfai waren die reichsten 
Mnneo Landes gelegenen: Chorin (auch eine Für- 
sten-Gruft), Zinna, Diesdorf, Crevese, Arendsee, 
HimmelspfertenndHimmelst&dt, Leizkau, Salzwe- 
del, Jeriehow, Spandau, Straussberg, Stepenitz, 
Neuendorfund zun heiligen Grabe, deren Geschichte 
aiuiführlioh erzihlt wird und wobei sich die auch in 
andern L&ndem gemachte Erfahrung best&tigot dass 



die Frauenklöster es selten zu bleibenden Relchthü« 
mern brachten und ihres Besitzes fast nie anf die 
Dauer froh wurden. Aber an Frequenz hat es diesen 
As^den für das schwächere Geschlecht nicht gefehlt 
Das Frauenkloster Arendsee bei Salzwedel, dessen 
weitUuflgo Gebäude noch jetzt von der grossen Zahl 
ihreir ehemaligen Inhaberin zeugen,* hätte über 70 
Nonnen in seinen Mauern. 

Mitten in der Erzählung von der Entstehung und 
den Schicksalen der geistlichen Stiftungen , den Vor- 
stehern derselben und der Wirksamkeit der Fürsten 
für die Kirche in den märkischen Landen bricht der 
Verfasser Cap. VII auf einmal ab, um eine Ueber-' 
sieht der Geschichte des Papstthums einzuschalten. 
Wir lesen hier ziemlich Bekanntes von den falschen 
Decretalen , von Cölibat und Investitur , Heinrich 
IV. zu Canossa u. s. w. , was uns um so mehr in 
dieser Specialschrift anzutreffen wundert, als derHr.' 
Dr. Sp, übrigens sorgfältig alle ungehörigen Di^res-' 
sionen in das Gebiet der allgem. Geschichte vermieden 
imd aus ihr nur das zum Verständnisse Nöthige oder 
das Naheliegende beigebracht hat. Denn keinesweges 
fremdartig sind die interessanten Schilderungen aus 
dem Leben der Vergangenheit, welche insgesammt 
das religiöse und kirchliche Leben angehen, oder zur 
Kulturgeschichte des Landes gehören , dessen kirchl. 
Institutionen beschrieben werden. So finden wir 
S. 363 ff. die Beschreibung der glänzenden Hochzeit 
der Markgräfin Agnes von Brandenburg mit Kur- 
fürst Woldemar I, die unter dem Zusammenllnsse 
Von deutschen Fürsten, Erzbischöfen, Bischöfen 
und mehr als 6000 Grafen, Rittern und Raths- 
herren auf einer weiten Ebene vor Rostock , dem Ro- 
sengarten , an den Gestaden der Ostsee mit Ritter- ' 
spielen, Festgelagon, Jagden, Aufzügen und allen 
Herrlichkeiten , welche die mittelalterliche Prachtfie- 
be zur Schau stellte, gefeiert wurde. Ausser den 
geladenen Fürsten und Rittern wurde Jeder, der sich 
eingefunden hatte, gespeiset und getränkt. Markgrar 
Woldemar und Herzog Otto (v. Braunschweig) hatten 
zwei Brunnen angelegt, aus denen sich Tag und Nacht 
Bier und Wein in grosse Gefässe ergoss« Der Hafer 
war wie in Hügeln aufgeschüttet. König Erich von 
Dänemark gab am ersten Tage zwanzig Fürsten und 
achtzig Edlen aus der Mark , Holstein , Pommern , 
Mecklenburg und Sachsen den Ritterschlag und Jedem 
zum Geschenk einen scharlachnen Mantel , einen mit 
Grauwerk gefütterten Rock, ein schönes gerüstetes 
Pferd, Schild und Schwert. Bei dieser Gclegenlictt 
Werden auch die prachtvollen Processionen gcscbil- 
dert, durch welche die Kirche die Schaulnstdcs Volks 
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s^u berricdigen und ihren Glaa^ zur Scbaasa tragen 
wusste» Bei den Klostem, deren Stiftung in die 
wuaderreichen Zeiten des zwölften Jahrhunderts fällt, 
werden die Begebenheiten nicht vergessen y welohen 
der Ort den Ruf seiner Heiligkeit verdankte und in 
welchen sich die Denkart der Mensehen spiegelt, die 
durch da& Heiligthum irdischen Vortheil zu erzielen 
suchte. Die Ehefrau eines Bierbrauers zu Zehdenick 
liatte 1249 eine geweihete Hostie in Wachs abge- 
druckt und diese im Keller unter den Bierfässern ver-, 
graben y um ihrem Geträoke reichern Absatz zu ver* 
schaffen. Blut quoll aus der Erde, Kranke wurden 
dadurch geheilt und ein Nonnenkloster gestiftet. -^ 
Ein Jude in Belitz hatte sich eine Hostie zu verschaf- 
fen gewusst, um sie zu durchstechen und zu schmähen. 
Kein Verstecken derselben half aber, ein lichter Glanz 
strahlte von ihr aus, tausende von Menschen wallfahr* 
ieten nach Belitz , das sich aus einem kleinen Flecken 
bald zu einer Stadt erhob. Die Juden, welche an 
dem Frevel Theil genommen, wurden verbrannt. - Ein 
anderer Jude hatte zu Wittstock aus der Kirche eine 
Monstranz gestohlen , und die darin befindlichen Ho- 
stien unter dem Galgen vergraben. Als sie aufgefun- 
den wurden | waren sie in einen Strom von Blut ver- 
wandelt. Der Bischof Heinrich, sowie der Markgraf 
Otto wollten anfangs die Wundergeschichte nicht 
glauben ; als aber der erste in der Nähe der Stätte von 
einem plötzlichen Unwohlseyn zum Tode befallen und 
ebenso plötzlich auf der Wunderstätte selbst geheilt 
war, bauete er daselbst eine Kapelle und Markgraf 
Otto, der zur Erbauung eines Klosters an jener Stelle, 
sich ungeneigt finden Hess und lieber ein Schloss er- 
bauet hätte y musste die schreckliche Strafe leiden, 
dass alles Getränk, das er zu Munde brachte, in Blut 
verwandelt wurde und alle Speisen in Blute f chwam- 
men, was erst aufhörte, als er den Befehl zur Erbauung 
des beantragten Klosters gegeben hatte. Es war dies 
das Frauenkloster zu Neuendorf, das in kurzer Zeit 
2U den Begütertsten j;ehörte. 

Wenn aber Nichts gefährlicher war, als der Klc« 
risci bei ihren Forderungen sich zu widersetzen oder 
an ihren Gutern sich zu vergreifen; so ging doch der 
Spottlust Manches frei aus, sobald sie ihre Satire in 
das Gewand der Allegorie zu hüllen wusste. Den be* 
trügerischen und habsüchtigen Klerus zu strafen, lies- 
8cn sich insonderheit die sinnreichen Steinmetzen an- 
gelegen scyn. Ein Beispiel giobt die Skulptur am Por- 
tale der Brandenburgischen Donikirche. Da steht ein 
Fuchs in der Mönchskutte; er Itcset' vier andächtigen 
tiäuscii aus dem Evangelienbuche vor, schielt aber 
um die Ecke, erhascht und erwürgt die arglosen Ge« 



schöpfe und wird dsnn verUigf. IKe GänM werdea^ 
durch einen Oelstweig, den sie Ha Schnabel* traget» 
des ewigen Friedens versichert, der Fachs aber em^ 
pfangt das Urtheil der Verdammung. Zo den naeh 
S. 438 erwähnten derartigen Bildtiereien,> worin sich 
die Künstler geüelen , können wir auch eine älinliche 
anfuhren , welche an der Stiftskirehe in Königslutter, 
einem der edelsten Bauwerke des Mittelalters, mdk 
befindet. Es ist eine Saure auf die Jagdlicrbhaberei, 
der sich die Stiflsherren in dem nahe gelegenen 
Bim liingegaben haben mochten. Wenn Jemand die 
Bedeutung dieses Kunstwerks etwa übersehen sollte^- 
90 wird er durch eine eigeothumlieb gestellte Inschrift 
darauf aufmerksam gemacht i sie steht verkehrt und 
lautet ; 

.MUAlMaj^MA JO» Of ÄAVMUIMIXa 2üqO OOH* 

d. i. Hoc opus eximium vario celämine mirum. Es fin- 
den sich ähnlicher Dinge viel ah den Werken deut-* 
scher Kunst; das alte Recht einen guten Scherz zu 
machen , liess man sich so leicht nicht nehmen. 

Eine Art von Fortsetzung haben wir allerdings 
schon in Nr. 2« Bei dem Herannahen des Jubeljahrs 
1839 und der Ueberzeugung , dass die evangelische 
Landeskirche der Mark ihr Stiftungsfest zu feiern- 
nicht unterlassen werde , fand Herr Br. Sp. es 
angemessen, die evangelischen Glaubensgenossen mit 
den Vorgängen jener wichtigen und merkwürdigen 
Begebenheiten bekannt zu machen, Dass dabei aller 
gelehrter Aufwand vermieden wurde , ist ganz in der 
Ordnung. Es bedarf aber auch desselben zur Errei* 
chuog des Zweckes nicht, der dem Vf. dabei vor«» 
schwebte. Er wollte zum Bewusstsejn des Volks 
bringen, wie an den Uebertritt Joachims 11. zur evan«^ 
gelischen Kirche, welcher am 1, Nov. 1539 erfolgte, 
die heilsamsten Folgen sich knöpften für die Wohl- 
fahrt, den Ruhm und die Grösse des Landes, für die^ 
fortschreitende Kultur desselben und für die geistige 
und sittliche Ausbildung seiner Bewohner; wie ein 
tüchtiges, betriebsames, ehren werthes Vnlk^ da^ 
mit Ehrfurcht und Liebe um den Thron eine» edlen y 
mächtigen, Fürstenhauses in frommf^r Bhutruelit sieh 
sammelt, seine Wohlfahrt vornehmUch der fi^sii 
Eutwickolung des evangelischen Glaubens in einer 
durch weise und fromme Regenten geschüizteH' 
Kirche zu verdanken habe. Wir lassen uus 
auf den Inhalt hier nicht weiter ein, weil wir, hoffent*. 
lieh bald, Gelegenheit haben werden, bei Anzeige des 
zweiten Tlieils des oben erwähnten grossem Werks 
näher darauf einzugchen. Druck und Papier sind in 
beiden Schrifteu lobenswerth« 
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^*ie Bibliothek des neuen Collegiums zu Oxford 
bewahrt unter ihren handschriftlichen Schätzen 
auch ein© Catene zu der Apostelgeschichte und den 
katholischen Briefen. Der hohe Werth dieser Hand- 
schrift, sowohl in kritischer als in exegetischer Hin- 
sicht, wurde schon früh erkannt, wie die Londner 
Polyglotte, die Urtheil© FelN und MilVs bezeugen. 
Doch hatten die genannten Gelehrten , bei ihren kri- 
tischen Bearbeitungen des N. T. , sich gerade in Be- 
9Ug auf die Anfuhrung dieser Handschrift eine Ver- 
irrung zu Schulden kommen lassen, welche aufzu- 
decken fVetsiein in den Prolegomenen zu seiner Aus- 
gabe des N. T. (IL P- ^^^0 vorbehalten war. Durch 
Grabe ispicil. pair. l. p. 303.) wurde aufs Neue 
äie Aufmerksamkeit auf diese werlhvolle Handschrift 
(Nr. 36 bei fVetsiein, Griesbach und Scholz^ hin- 
gelenkt, und durch Grabe's Vermitteluug theille J. 
Christoph Wolf, im dritten und vierten Theil seiner 
aneedota graeca, reiche Auszüge aus dieser Hand- 
schrift mit, wodurch das Verlangen nach einem voll- 
standigen Abdruck derselben nur noch reger wurde. 
Herr Gramer verdient daher den Dank des theolo- 
gischen Publikums , dass er sich dem verdienstlichen 
Unternehmen eines Abdruckes dieser Handschrift un- 
terzogen hat Der vorliege*ide Band enthält, wie 
schon der Titel zeigt, nur die Catene zur Apostel- 
geschichU \ doch verheisst uns H. C. , bald , in einem 
«weiten Bande, die Catene zu den katholischen Brie- 
fen und überdies die Commentare des Areihas und 
Oeliumenius über die Offenbarung des Johannes, 
Ergänz. DL zur A. L. Z. 1S*1. 



Was nun diese vor uns liegende Ausgabe der 
Catene zur Apostelgeschichte betrifft: so hätten wir 
vor allen Dingen eine sorgfältige äussere Beschrei- 
bung der Handschrift gewünscht. Das wenige hier- 
auf Bezügliche findet sich S, I der Vorrede, oder, 
wie es überschrieben ist, de3 Monitum Leciori, und 
S. XI, und ist nicht einmal ganz richtig. S. I heisst 
es nämlich gleich im Anfange: Caiena, quam hodie 
primum publici juris facio, e codice descripia est Bi^- 
bliotheca Novi Collegii adsetDato^ LVIIL membru" 
naceo, form, in Ato, decimo tertio saeculo opiime exa^ 
raio. Hunc hnge praestaniissimam vocare mn dubi^ 
tavit Fabricius Bibl. Gr. t. VII. p. 790, auctoribus 
Jo. Eniesto Grabio , Praef. i. IL Spicil. Pairum , et 
Jo. Christoph IVolfio in Dissertat. de Caten. Pair. 
Graec.JUSS. p. 31. 4to. Wiiebergae, 1712; qui po-^ 
stea saiis ampla ex ea vulgavit excerpta inier Anec. 
Gr. t. III et IV. Nun bat wohl Wolf, in seiner an- 
geführten Dissertation S. 34, und in der Praefatio 
zum dritten Bande seiner anecdoia, einiges Nähere 
über den Inhalt und das Alter der Oxforder Hand- 
schrift beigebracht, aber Grabe gedenkt derselben, 
in der angeführten Praefatio zu vol. II. Spicil. , mit 
keiner Sylbe, wohl dagegen, jedoch ganz kurz, 
Spicil. I, p. 303. S. XI unseres anzuzeigenden Wer- 
kes heisst es dann weiter, mit Beziehung auf eine 
andere Handschrift gleichen Inhaltes: IJac Pamphili 
praefatione ei capiium seciionumque tabula caret Co^ 
dex Oxoniensis, quia dtsuni prima fotia\ sed ejus 
Hbrarius in ipso opere seciiones asierisco noiatas di" 
stinxii magis accuraie quam CoisUnianus. Worin 
jedoch diese grössere Sorgfalt besteht, geht aus dem 
Gesagten nicht deutlich hervor. Unter solchen Um- 
ständen erweist sich noch immer die Beschreibung, 
welche Mill CProlegom. in N. T. ed. Küster 1389 ff.) 
gegeben hat, als die vollständigste. Hier erfahrt 
man z. B, 1391 : Ad summam et imam pariem pa^ 
glnae per Universum librum adscripta sunt veiera 
Keff'ukuia liieris rubris. 

D 
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Eine Handschrift ganz desselben Inhalts, nur 
von anderer äusserer Beschaffenheit und von höhe- 
rem Alter, befindet sich in der ^königlichen Biblio- 
thek zu Paris. Eine Beschreibung derselben nebst 
Auszägen giebt Monifauconj bibl. Coish p. 75. Hr. 
Miller y Adjunct der königlichen Bibliothek zu Paris, 
hatte die Gefälligkeit, diese Handschrift für Herrn 
Cratner zu vergleichen. Das so entstandene, oft 
nicht unwichtige, Verzeichniss abweichender Les- 
arten ist dem Abdrucke der Handschrift auf S. 433 
bis 451 beigegeben. Da die Identität des Inhaltes 
beider Handschriften erwiesen und anerkannt ist, in 
der Oxforder Handschrift aber die ersten Blätter 
fehlen: so hat Herr Cramer das Fehlende aus der 
Pariser, von Montfaucon in das zehnte Jahrhundert 
gesetzten, Handschrift ergänzt. Dahin gehört auch 
der Anfang des Ganzen, nämlich die schon von 
Montfaucon a. a. O. p. 78 sq. mitgetheilte Ixd^eais 
xKfokalwv Twv XlQu^ivtiv Tov IIafxq>ikov, In dieser 
heisst es, bald im Anfange: ^Exud-^fied-a olv j ai%fiv 
xa&* töTOQiuv ^ovxä rav EvayyiXtaJov xai ovyyQuqxwgj 
roiyaQovv äiä fiiv tov uX(pa xui ßrjra avTortXij tä 
KKfukaia.j Siä da rov dareQiaxov ra^ tv fiigu tov- 
Tcov i/ofiivag inoStagiang iaTjf.ieicoadfied'a'* und am 
Schlüsse : KetpdXaia fiiv tu SXa fi\ tol di rovTOig ino^ 
ftiva, uTiva Tug oriixiiwaiig i/^ovoi dia tov ^ ft7]\ 
Dazu wird dann von Montfaucon bemerkt: Asieria^ 
corum porro hujus tnodi noiae peniius absimt ab hoc 
codicey quia asierisciy quos Pamphilus initio adscrip^^ 
seraty Ubrariorum osciiantia posiea exciderant. 

Ob diese Ansicht Montfaucons ganz richtig ist, 
lässt sich nur bei genauerer Untersuchung der Hand- 
schrift selbst entscheiden. Auf sie bezieht sich die 
oben aus p. XI mitgetheilte allgemeine Bemerkung 
des Hn. Cr. von der Vorzüglichkeit der Oxforder 
Handschrift in Bezug auf diesen Punct« 

Nun scheint es aber dem Herausgeber unserer 
Catena entgangen zu seyn , dass Matthäi in Moskau 
zwei Handschriften fand und benutzte, welche mit 
dem Oxforder und Pariser Codex die grösste Ver- 
wandtschaft hahen. Die eine dieser Handschriften 
ist Cod. 6. bei Matthäi, s. Maiihaei epMolae ca^ 
ihoL Praef. p. XXIII. Da diese Handschrift die 
Apostelgeschichte nicht enthält, so können wir sie 
übergehen. Die zweite Handschrift ist Cod. F. 
Ueber sie ist nachzulesen : Maiihaei a. a. 0. p. XXV 
und epistolae ad Thessah p. 185 f. Die Handschrift, 
auf Baumwollenpapier im dreizehnten Jahrhundert 
— ^ also eines Alters mit der Oxforder Handschrift — 
geschrieben , enthält in ihrem Uteren Theile die Apo- 



stelgeschichte und die katholischen Briefe. Die Apo- 
stelgeschichte ist mit alten Scholien versehen , wel- 
che Matthäi, untermischt mit andern, seiner Aus- 
gabe der Apostelgeschichte beigeftigt hat 

Die Moskauer Handschrift der Apostelgeschichte 
beginnt mit einem den Schreiber betreffenden Pro- 
log, welcher (^Maiihaei actus apostol. p. 4.) mit je- 
ner allgemeinen Notiz über die Apostelgeschichte 
schliesst, die wir bei Cramer p. 1 an der Spitze des 
Ganzen lesen. Darauf folgt nach einigen Prologen^ 
derei]i einer als Ma^TvqoXoytov hinter der Apostel- 
geschichte im Oxforder Codex bei Cramer wieder 
erscheint , die ix^taig xiq>aXalwv Täv ngul^eiov rwv 
aytiov unoaToXwv, Es ist dieselbe, welche wir bei 
Montfaucon dem Pamphilus beigelegt finden , nur 
dass in der Moskauer Handschrift die x€g>uXaia und 
die vnodiaiffioug noch richtiger abgetheilt und unter- 
schieden sind. Der oben aus Montfaucon angeführte 
Satz heisst nun hier : ixTi&i/LU&a yovv avTtjv xad* 
laxoQiav ^ovxu tov EvayyeXiOXov xal avyygaq>e(ag . toi- 
yaQOvv ötä fiiv tov fiiXavog avTOTeXrj xä xeg>dXaia^ 
diu äi TOV xivaßdQiCjg Totg Iv (ä^qh tovtwv ix^fievag 
inoiittigiaeig iarjfiuwadf^t&a. Es erhellet daraus, was 
für die Kritik nicht unwichtig ist, dass die Abschrei- 
ber auf beUebige Weise die Unterscheidung geltend 
zu machen versucht haben, und da der Schreiber 
unsers Oxforder Codex, nachMill, der rothen Tinte 
sich bedient hat, so fragt sich: wie wohl die exd^tatg 
xecpuXutüiv hier gelautet haben mag. Jedenfalls wäro 
zu wünschen, dass Hr. Cramer dem verheissenen 
weiteren Theile eine genauere Characteristik des 
Codex hinzufügte. 

Was nun den Oxforder Codex der Apostelge^ 
schichte, wie er von S. 1 bis 424 abgedruckt ist^ 
selbst betrifft: so enthält derselbe zunächst, nach 
dem schon erwähnten kurzen Prolog, den ganzen 
Text der Apostelgeschichte, jedoch nicht in fortlau- 
fender Reihe, sondern zerlegt in vierzig xiq>dXaia und 
in die inoSiaiglang gemäss der ixd-saig bei Montfau- 
con und Matthäi. Nach dieser Ix&iatg musste nun, 
bei näherer Untersuchung das Ste xig>dX€uov oder 
Cap. eine vno8ialQ%oig oder Untertheilung haben; das 
Ste Cap. deren 4; das 4te Cap. 3; das Ste Cap. 1; 
das 6te Cap. 2; das Ste Cap. 3; das 9te Cap. 1; 
das lOte Cap. 1; das Ute Cap. 1; das ISteCap. 1; 
das 14te Cap. 1; das 15te Cap. 3; das 17te Cap. 1; 
das 18te Cap. 1; das SOte Cap. 2; das letteCap.l; 
das S3te Cap. %'y das 24te Cap. 3; das S7te Cap. 8; 
das 88te Cap. S; das S9te Cap. S; das 3Ste Cap. 3; 
das 34te Cap. 1; das 37te Cap. 2; das 38te Cap. 9. 
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In äer Anfahruhg dieser Abtheilungea ist jedoch der 
Oxforder und der, hierin mit ihm übereinstimmende, 
Pariser Codex nicht vollständig. £s ist nämlich 
nicht nur irrthümlich die zweite inodtalgsctg von 
Hif. if. zu xeq>. i gemacht (1. P« 75. yergl. p. VII 
und Maiikaei 1. 1. p. 13), dagegen (p. 8«) xecpal. t 
als vnoötaiQiaig angeführt, sondern auch xtfaX, rf 
ganz übergangen, und statt der 48 inodiaiQtoetg kom- 
men nur 30 vor, indem die meisten der fehlenden 
ganz weggelassen sind, zuweilen, z. B. S. 833 9ct(p. 
xß' und iS. 326 xe^). x^' die vnoSiaiQiaig zum x£9)a- 
Xaiov gezogen ist. Es ist nicht zu verkennen, dass 
diese alte Abtheilung der Apostelgeschichte in ye- 
quiXttiu und inoitaigiaetg viel vorzüglicher ist, als 
unsere jetzige Capitelabtheilung. Schon Euthalius> 
in seiner pralsfaiio bei Zacagni, kannte dieselbe, und 
bezeichnet sie als ivl twv aogxordjtjv xal qaXoxQlorwv 
nariQcoy ^fiüiv mnovrjfiivijv. Man hat den Theodor 
von Mopsueste als Verfasser vermuthet, nach dem 
Cod. Coialin. war es aber vielmehr PamphiluSj der 
bekannte Schüler und Verehrer des Origenes, dem 
diese Abtheilung ihre Entstehung verdankte, was 
schon Monifaucon (^bibL CoUh p. 78) als das Rich- 
tige zu erweisen sich bemüht hat. Ist dies richtig: 
so haben w^ir allen Grund, anzunehmen, dass in un- 
serer und in ähnlichen Handschriften, wohin auch 
Cid. CCII Bibl. Coisl. gehört, der Text nach jener 
Redaction uns vorliegt, welche Pamphilus derselben 
gegeben hatte. 

Dieser Text selbst folgt dann in unserer Hand- 
schrift, und deren von Cramer besorgtem Abdruck, 
in kleinen Sätzen^ zwischen welche die darauf be- 
züglichen Erklärungen aus älterer Zeit eingeschoben 
sind, etwa wie in den bekannten Commentaren von 
Fritzsche der Text unmer der Erklärung voraufgeht, 
z. Bs p. S86 aus Apostelg. 12, 23. 

xiq*. x^m 

JliQl rfjQ iy ^y^d-TjvaZg intßatfiiov yQag>^gf 9)1- 
Xoü6q>ov je xrjQvyfiazogy xal ivatßtlag %ov 
IlavXov. 

uivdgeg l4d-i3vatoi^ xarä nivxa tig iuaiiatfioveaii^ 

Tov Xgvaoatofiov. ^Signtg lyxwfuafyiv x. L 
Man wird einräumen, dass diese Art der Ein- 
richtung der Catene^ in der griechischen Ueber- 
schrift besser ^Effifjvua rm nga^mv xov Xgvaoari^ 
fiov xai ixlqmv diaifogwv genannt, eben so bequem 
als zweckmässig ist« Die griechischen Schriftstel- 
ler, auf welche Bezug genommen wird ^ sind^ ausser 



«inem Ungenannten {^^Avmlyqatpog') ^ in alphabeti- 
scher Reihe folgende : Ammonius , ApoUinarius, 
Aquila, Aratus, Arsinius, Athanasius, Basilius, 
Bion, Chrysostomus , Clemens v. AI., Cyrill v. AI.,' 
apostolische Constitutionen, Didymus, Dionysius v. 
AI., Epiphanius, Eusebius v. Cäs., Eusebius v. Emi- 
sa, Gregor V. Nazianz , Gregor v.Nyssa, Hesychius, 
Homer, Joannes, Josephus, Irenäus, Isidor v. Pe- 
lusium, Maximus, Nikolaus v. Ankyra, Origenes, 
Papias , Severianus , Severus v. Antiochien , Theodo- 
ret, Theodor von Heraklea, Theodor der Presbyter, 
Theodotion, Theodotv. Ankyra, Theophilus v. Alex. 
Es ist leicht vorauszusehen , dass manches bis- 
her unbekannte Bruchstück, von alten Schriftstel- 
lern der griechischen Kirche durch den Abdruck 
dieser Handschrift erst zu unserer Kcnntniss ge- 
langt ist. Die Auszuge, welche Wolf in seinen 
anecd. gr. gegeben hat, erweisen sich als höchst 
unvollständig und planlos. Kaum dass er einigemal 
die demselben Schriftsteller angehörigen Bruchstücke 
vollständig ausgezogen hat. Bei den dem Didymus 
angehörenden Stücken bemerkt er selbst (IV p. 53): 
hnge plura exsiabani. Die Catena enthält deren €0, 
von welchen sich 30 bei Wolf finden. Aehulich 
verhält es sich mit Ammonius U.A. Manches Bruch- 
stück der Art war inzwischen durch Maiihäi be- 
kannt geworden. In der Regel finden sich die Scho- 
llen seines Cod. D. auch in unserer Catena, zuwei- 
len mit Varianten, zuweilen mit Abkürzungen, zu- 
weilen auch mit abweichender Bezeichnung der Ver- 
fasser. Das Scholiou , welches Cod. D. bei Hatthäi 
zu Apostg. 1, 17 dem Irenäus beilegt, gehört, nach 
unserer Catene, dem Chrysostomus an« Dasselbe 
Scbolion zu Apostg. 2, 2 soll nach Cod. D. dem 
Cyrill^ nach der Catene dem Severus angehören, 
und sofort. Reicher noch als hier, verspricht die 
Ausbeute zu werden im Cod. Coisl. CCII, .bei Mont- 
faucon S. 863, einer Handschrift, die vor vielen an- 
dern zu einer sorgfältigen Vergleichung auffordert. 
Oefter schon ist die vom Papias aufgezeichnete Lie- 
gende über das Ende Judas Ischariot's aus andern 
Handschriften abgedruckt worden. S. m. Einleit. in 
d. N. T. S. 91. Auch in der Oxforder Handschrift^ 
S* 12 unseres Abdruckes findet sich diese Angabe^ 
welche schon Wolf in seine aneedoia (IV. p. 93 s.) 
aufgenommen hatte. Die Fassung der Angabe in 
dieser Handschrift ist, unter allen auf uns ge- 
kommenen, die genaueste. Wir erfahren daraus ^ 
was auch Cod. XXIII Bibl. Coisl. j bei Monifaucon 
S. 66), und eben so das Scholion zu Apstg. 1^ 18 
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bc! Mitfihüi bestätigt, das« es Apollinarius geweseo 
ist , der diese Angabe aus Papias aufgeDommen hat, 
und zwar wird dabei des Papias bekannte Schrift^ 
sowohl in den Oxforder und Pariser Handschriften 
unserer Cateneu, als im Cod. VeneL bei Munter: 
fragw. pair. graec. p. 17 s. folgendermassen ange- 
fiihrt: iv jä TtTUQxoj Jrjg tir^yr^oicog Tuitf xv(pm}ewv Xo- 
yuiv. Durch diese , auf die Autorität des Apoliina- 
rius gestützte Anführung wird die Angabe des 
Eusebius, in der Kirchengeschichte 3^ 39, gleich 
im Anfange y nach welcher der Titel der Schrift 
lautete: Xoylwv kvqiuxwv i^^r^yr/OHg^ um so mehr er* 
schultert , als die später in demselben Capitel vor- 
kommenden Worte: rwv rov xvglov Xiymv iitjyrfaug 
daranf hinweisen, dass Apollinarius den Titel am 
richtigsten wiedergegeben hat. Ist aber diess, ge- 
gen die gewöhnliche Angabe, richtige so ist der Ti- 
tel loyog xvgiaxog (vergl. auch Xoyog ixxXr^ataffuxogy 
Euseb. K. 6. B. 27 ) , von einer thatsachlichen Dar- 
stellung der evangelischen oder messianischen Ge- 
schichte, gegenüber der mythischen, welche, zum 
Aerger des Papias, viel Fremdartiges unter grossem 
Beifall der Menge einmischte (^ Euseb. K.6. 3, 39), 
zu verstehen. Vergl. Creuzer Symb. L 49, Bei 
dieser Gelegenheit sey übrigens die Sorglosigkeit 
bemerkt , mit welcher die Herausgabe der soge- 
nannten anecdoia nicht selten zu Werke gehet. 
Nachdem schon Grabe (5/>ici7. IL 34) aus dem 
Commentare des Oekumonius diese dem Papias an« 
gehörende Stelle, freilich sehr verstümmelt, hatte 
drucken lassen, wurde sie in der Bibl. CoisL zuerst 
vollständiger von Montfaucon, nach einer guten 
Handscjbrift, abgedruckt. Darauf wiederholte diesel- 
be , aus dem Oxforder Codex , Wolf^ was dankens- 
werth war, da hier die Angabe zugleich die voll- 
ständigsten Nachweisungen enthielt. Nach der Zeit 
lieferte die eigentliche Anführung am vollständigsten 
Munter. Gleichwohl haben Ronth und liomonade 
wieder mehr odier weniger verstümmelte Auszüge 
als Neuigkeiten drucken lassen, des Abdruckes bei 
Matthäi nicht zu gedenken, der durch die Anlage 
des ganzen Buches hinlänglich gerechtfertigt ist 



Dadurch ist es aber auch weiter gekommen, dass 
die Exegeten allerlei Wunderliches aus dieser Stelle 
zusammencombinirt haben. Sie beisst nun nach Cra- 
mer, welcher einige Lücken des Oxforder Codex 
aus dem Cod. Coislin. XXV ergänzt hat, wie folgt: 
jinoXivagiov. Ovx äni&avt rff ayyovji *Iovdag , aXX* 
intßioi xaS^aig^d'üg nQo tov an OTiyi^'^yai * xal rovto 
äijXovoiv al tüv unoarohwv nQu^ug' „ori ngriyr^g yc- 
voftivog iXdxrjoa fiiaog, xal i^i/vd-fj xd ankayyrifa av^ 
Töv*^' jovTo äi oaq^iaxkQQv laxoQii Ilanlag o *Iwuwov 
fiud^T^Tt^g^ Xiywv ovitag^ Iv rcj* f zr^g H^r^ytfaiwg xvip 
xvQiaxwv 'koyiav. y^Mfya 3i äaißilug vnoiHyfta Iv 
xovxM TOP xoafuo nffunuxr^aiP o *Ioviag* ngtiad-iig int, 
xoaovxov T9^y ouQxa, äaxt fifjäi onoO^iv äfiu^a dtig^ 
Xixai QuÖiwg ixtivov dvvaa&ai dtikS'iTv^ dkXä fiijü av- 
TOV fiovov xov XTjg xtfaXr^g oyxov avxov * xä fiiv yuQ 
ßXiifuQa xwv 6(pd'ukfi(!fv uvxov q>aal xoaovxor l'^oid^- 
oui, wg uvxov fjiiv xu&oXav xö .(pwg fi^ ßUnnv * tov; 
6q>9'uXfiovg Si otrov ^) fttjii vni laxgov iionxgag 
oq^dijvai divaad-ai , xoaovxov ßa&og tf^ov äno xijg 
t<iwd^iv imqfUvfiag * xd di alSoiov atlrov ndaijg fiiv 
äaxi]idoavvfig atiHaxtgov xal fiet^ov ffalvia9(U' tpigt^ 
ad'oi ii Si avrot; ix nuvxog tov adfiaxog gv^qIov^ 
xag lywQag tc xal axtiXfjxag dg vßgiv' dt avxuiv 
fiovov xwv ttvuyxaliov **)• juwcc noXXag ii' ßaad^ 
vovg xal xtfÄCjgiag, Iv lilipy q>aaif x^Q^V "^^Xevxi^" 
cavxa • xal Tovro dno xr^g oiov ***) igtjfiov xal äoixrj^ 
TOV x6 yotglov fitxQt xijg vvv ylvtad-ai * aXi^ ovii fi^xgi 
xijg atif.i((}ov dvvaad-ai xtva ixetvov xov xonov nageX^^ 
d-Hv , iäv fu) xug givag xatg ;c*P^**' imq^^Qd$f] • xooaitfi 
diä x^g üOQxog avxov xal inl y^g xQiatg l/mgriOtv.*'* 
Diese Angabe des Papias , in ihcem jetzt uns vor- 
liegenden Umfange, bestätigt noch mehr die gänz- 
liche Verschiedenheit von der Angabe des Mat- 
thäus (87, 3 — 10} und die vom Unterzeichneten 
in seiner Einleitung S. 91 daraus gezogene Folge- 
rung. Zugleich bietet das iii^gi xijg vvv und fitxgi 
xijg arjfKQov des, um das Jahr 100 thätigen Pa- 
pias, verglichen mit dem schon längst auffälligen 
l'wg xr^g otj^kqov bei Matth. S7, 8; 88, 15 Stoff zu 
lehrreicher Vergleichung. 

iDer Beachluss folgt.') 



*) Münters Handschrift lä.^at die Worte avrov (pnai bis zu d(fd^alf4ovs de autov auA. 
**■) (fi^QHfdiXi Ji* avTov tov i^ änavtoq rov iFta/uaros CVQ(fioyniis ix<Soai Jt xai axtSliixas lii vßgtv aiWr ftovw tta¥ dvay- 

Tittftov. Munter. 
*•*) «710 xis dvctodtaq, Manier. 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

Leipzig, b. Barth: ANEKDOTA^ Tomas . H. 
Justiniani Codicis Summam Perusinam^ Ano- 
nymique Scriptoris Collectionem viginti quin- 
que capitulorum^ item Joannis Scholastici Pa- 
triarchae Constantinopolitani Collectionem octo- 
ginia Septem capitulorum et Svvro^ov dia/(»€- 
atv twv vtuQCJV Toi; *Iovoiiviuvov , Novellarum- 
que Constitutionum Iiidicem Reginae^ denique 
Anonymi Scriptoris de Peculiis tractatum ex co- 
dicibus manuscriptis, quiBonoiiiae, Lutetiae Pa- 
risiorum, Monachi, Perusiae, Venetiis reperiun- 
tu^, edidit^ Graeca in Latinum sennonem trans- 
tulit, Prolegomenis , Adnotatioue, Indice in- 
&imxit Gu$tavu9 ErnesiuM Heimbaeh^ 
Antecessor Lipsiensis. Acccdunt Novellae Cori- 
stitutioues Imperatorum Byzantinorum a Caroh 
mite editae. LXXU und 307 S. gr. 4. 1840. 
CSRthlr. 8gGr.) 
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ler zvoeiie Band der Aneedoia , wchAer den Hn. 

Johann Pttul v. FalkenHein und Gustav Hugo gewid-- 
met ist, soll nach der Versicherong Heimbacks schon 
der letzte seyn. Der Hauptinhalt dieses Bandes ist 
4Ue sogenannte Summa Perusina ^ von p, 1 — 144. 
Die übrigen Stücke in diesem Theile sind griechisch. 
An die CoUeeiio XXV capitulorum ein^s Anonymus 
Cp, 145— 801) schliesst sich von p. W«— «34 die 
CoUedio LXXXVll capitulorum des Johannes Scho- 
lasticus an. Ihr folgen : eine ganz kurze Inhaltsangabe 
von 71 Novellen Justinians, deren Auswahl durch eine 
Rücksicht auf die Basiliken bestimmt ist, von p* t84 
bis «37 , der Index Beginae iChristinae') Novellarum 
Constitutionwn Justiniani, p. «37—846, und der Auf- 
satz eines Unbekannten über die Peculien (p. «47 bis 
t60), womit sich die verdienstvollen Arbeiten Hemi- 
bachs scfaliessen. Denn die nun folgenden neuen 
Novellen späterer byzantinischer Kaiser sind von Carl 
H%He edirt, und für das Justinianeische Recht yon 
Ergänz. BU zur A» L. Z. lS4i. 



gar keinem Nutzen. Ein kurzes Inhaltsverzeichniss 
(p. 303—307) bezieht «ich auf den ganzen Band; 
die reichlichen Addenda und Corrigenda aber ( p. «90 
bis 30«) umfassen beide Bände. 

Die Prolegomena zu diesem Bande (p. I — LXXII) 
zerfallen in sechs Capitel. Das erste y das ausiSihr- 
lichste , giebt uns folgende Belehrungen über die zu 
Perugia gefundene Summa Codicis. Die Handschrift, 
auf welche aufmerksam gemacht zu haben, nicht das 
kleinste Verdienst Niebuhrs ist, befindet sich, wahr« 
schetniicfa schon seit Jahrhunderten, in der Biblio- 
thek des Domkapitels zu Perugia. Sie stammt, auf 
Pergament geschrieben, wahrscheinlich aus dem 
zehnten Jahrhunderte , und sie beginnt , ehe der In«- 
halt jeder einzelnen Constitution des Codex nach vor- 
ausgehender Inscription kurz angegeben wird, mit 
einem Verzeichniss der Titelrnbriken des Jnstinianei- 
schen Codex, welches jedoch schon mit dem zwei 
und vierzigsten Titel des dritten Buches abbricht. 
Man konnte fragen, ob diess simple Titelver^eichntss 
der Anfang eines selbstständigen Werkes sey, oder 
ob es zu der Summa gehöre, und aus ihr epitdmirt 
sey. Und allerdings scheint das letztere hier Statt 
zu finden, wenngleich nicht aus dem vorliegenden 
Manuscript der Auszug gemacht seyn kann. Denn 
diess erscheint desshalb unmöglich, weil im zweiten 
Titel des ersten Buches der Zusatz: et de nuptiis 
tdericorum vetitis vel permissisy welchen das simple 
"Titel verzeichniss hat, in der Summa sich nicht lln« 
det , und dass das Rubrikenverzeiehniss im zwei und 
zwanzigsten Titel des ersten Budies die richtigen 
Worte de diversis rescriptis et pragmatitis sancfuh^ 
nibus hat, welche in der Summa ganz fehlen, und 
wofür in dieser die Rubrik des folgenden Titels zwei- 
mal vorkofnmt. Daraus kann aber nur gefolgert wer- 
den dftss ^° ^^^ Originale , von welchem die vorlie- 
gende Handschrift eine Cepie seyn sollte , diese Zu- 
sätze sich fanden, welefae die ungeheure Unwissen- 
heit und Nadilässigkeit des Verfertigers dieser Hand- 
schrift übersehen. Denn dass das Titelrubrikenver- 
E 
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zeichniss ebenfalls dem Vf. der Summa seinen Ur- 
sprung verdankt^ geht aus mehreren höchst aufGal- 
lenden Uebereinstimmungen hervor. NamentUch 
schliesst hier und dort die Rubrik zu lib. I tit. 26 ohne 
Zeichen einer Lücke mit c/e; im Titel Sil ist an beiden 
Orten atatt einer Rubrik zu lesen : consiitidio graeca 
et latina ; im Titel 38 ist an beiden Orten das Wort 
süb Qpermissu siib iudicW) unnütz eingeschaltet. Der 
Titel de officio civilium iudlcum kommt hier so wie 
dort zweimal vor , beide Male findet sich eine Rubrik 
zu einem Titel 56 : de qiwdrimensinon tarn civUium 
quam miliiariumy der im Justiniaueischen Codex 
fehlt; übereinstimmend steht an beiden Orten de con^ 
s&rtibus ejusdem mi litis statt litis, ohne kleinere 
auffallende Uebereinstimmungen noch zu erwähnen. 
Sagegen kann auch nicht angeführt werden , dass in 
beiden Verzeichnissen die Rubriken des ersten Bu- 
ches sehr wenig der Zahl nach übereinstimmen, näm- 
lich nur Titel 1 — 3, Titel 23, 24, 26—31, und Titel 
32 — 54, also nur 14 von 57, was sich aus der gren- 
zenlosen Nachlässigkeit des Abschreibers^ erklärt. 
Deshalb aber können wir von den zweien Meinungen 
welche Heimbach neben einander zur Auswahl auf- 
stellt, dass unser vorliegendes Exemplar entweder 
Auszug oder Abschrift sey, uns nur für das Letzte 
erklären, weil ein solcher Ignorant, wie der Schrei- 
ber der Perusinischen Handschrift, wohl nur zum 
Abschreiben, und kaum dazu fähig war. Diess zeigt 
sich schon daraus , was schon Heimbach hervorhebt, 
dass die unrichtige Folge der Constitutionen im zwei- 
ten Titel des ersten Buches Xi^t^i^lipb infi7. 1 — 11, 
87_39^ 12—26, 40 ff.), so wie, die falsche Stel- 
lung: von Buch 8 tit. 21 — 27, und von Buch? ft7.66 
bis 72 sich aus der Verstellung zweier Blätter im Ori- 
ginale erklären lasse. Auch der eine Umstand, wel- 
eben Heimbach für die erste Meinung anführt, scheint 
dafür unbeweisend. Im fünf und dreissigsten Titel des 
achten Buches finden wir nämlich doppelte Auszüge 
von c 5 bis c 13 C. 8, 36, und zwar die zweiten aus- 
führlicher als die ersten, ein paar Male die vollstän- 
dige Constitution, und die c. 13 (als c. 22) sogar mit 
der vollständigen Subscription. Heimbach nimmt an, 
der Verfasser unseres Manuscripts habe hier sowohl 
vollständig das ihm vorUegende Werk copirt, als auch 
es im Auszuge wiedergegeben. Jedoch eine solche 
augenblickliche Gedankenlosigkeit, dass er einmal 
statt abzukürzen vollständige Constitutionen ab- 
schrieb , konnte allerdings einem Epitomator begeg- 
nen , und natürlich ist es dann , dass er die Arbeit des 
Excerpirens doch noch vollführte. War aber nur 



eine einzige Constitution vollständig abgeschrieben^ 
wie z. B. die sehr leicht zu abbrevir6nde c. un, C de 
officio iuridici Alexandriae 1, 57, und die c. 8 C.7, 
72, so wurde ein Excerpt derselben. nicht noch hinzu- 
gefügt. Wir finden sogar in c. 7 Cl 6, 9 , in c. 18 C. 
6, 30 in e. 9 C. 6, 35 und in e. 6 C. 6, 46 Spuren von 
Interlinearglossen. Ganz allein aus der Unaufmerk- 
samkeit des Abschreibers erklärt sich, dass er zu- 
weilen den Inhalt von einzelnen Constitutionen unter 
falsche Inscriptionen. und Constitutionen unter falsche 
Titelrubriken gestellt hat, wie z. B. in dem von Heim- • 
bach nicht hervorgehobenen Falle, in tit. 23 de sta^ 
tui$ et imaginibus überschrieben, worunter die zum 
Titel de diversis rescriptis gehörigen Constitutionen 
gestellt sind. Dagegen die Auslassung der letzten 
Constitutionen in lib. 6. tit. 58, und der ersten sechs 
Constitutionen des folgenden Titels erklärt Heimbach 
mit grosser Wahrscheinlichkeit daraus, dass im Ori- 
ginale ein Blatt gefehlt habe. Am auffallendsten ist 
die Reihefolge der Constitutionen im ersten Titel des 
fünften Buches, wo die dritte Constitution richtig an- 
gegeben, die folgenden Verordnungen dieses Titels 
und die nächsten acht Titel fehlen, die erste und 
zweite Constitution aber die achte und neunte des 
achten Titels dieses Buches ist. 

Für Italien, als das Vaterland der Handschrift, 
und zwar für den Theil Italiens, der niemals unter 
griechischer Herrschaft stand, sprechen innere und 
äussere Grüäde. Innere: denn nur dort hatte der 
Justinianeische Codex praktische Brauchbark^. 
Aeussere: denn die Italiener sollen nach HeimbocA 
nicht nihil und miU aussprechen können, sondern 
nichil und michi sagen müssen, Formen, welche 
sich sehr häufig hier finden, eben so wie die mehr 
als hundert Male vorkommende Auslassung des 
Buchstaben H im Anfange und in der Mitte der Wor- 
te, wiewohl, was Heimbach nicht bemerkt hat, auch 
dieser Buchstabe hin und wieder überflüssig steht, 
z. B. in dem Worte Pihohmaidae in c. 34 (7. 2, 4, in 
adhiet^ von adire in c. 7 C. 6, 9; ferner findet sich, 
um nicht die andern sprachlichen, von Heimbach her- 
vorgehobenen Grünäe zu wiederholen, keine einzige 
griechische Constitution epitomirt 

Die Ueberschrift unserer Summa will Heimbaeh, 
aus mehreren Andeutungen am Schlüsse und beim 
Beginn der einzelnen Bücher, dahin bestimmen : /i>* 
cipit constitutionum liber primus adnoiaiionum codi-^ 
cum Domini Justiniani. Wahrscheinlicher ist die 
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VermiitliiiDg HeimbAeh^, dass die Inscriptfonen in 
.unserer Summa- mit Siglen geschrieben gewesen 
sind y weil sich aus dieser Annahme die Entstejinng 
einer Menge falscher Worte, z. B. cenium /statt Caesar 
(in c. 5 C 1, 18), fwvies et Copmil statt IVobilissimiis 
Caesar (in e. 15 (7. 2, 3), ordinarium statt orieniis 
(in c. 7 C. 4, 61 vergi. mit c. 81 CS, 35.) erkl&ren 
lassen. 

Da von der grössten Bedeutung in der Summa 
die Inscriptionen sind, so verweilt Heimbach bei ihnen 
lange, und weist die Ursachen einzelner Irrthumer in 
denselben nach ; z« B. die Zusammenziehung zweier 
Inscriptionen in eine einzige (so sind in c. 19 und c. 
90 €. 3, Sl die Inscriptionen Idem A. ei C. Lysierati 
und Idem A. ei C. Paciuelae zu der: Idem A. ei C. 
Paciumlelieygraiiae geworden);; ferner ist daraus, 
dass im Codex zuweilen der Dativ im Namen des Bitt- 
stellers, bisweilen die Praeposition ad mit dem Ac- 
cusative gebraucht ist, hin und wieder eine Verbin- 
dung der Präposition ad mit dem Dativ, oder eine 
Verschmelzung wie Addioscaro in c. 30 C. 1, S zu 
Stande gekommen. Bisweilen ist, wenn mit einem 
Namen oder mit einem Titel die lex selbst begann, 
dieser Name ( z. B. in c. 8 C. 4, S8 ) oder dieser Titel 
(z. B. in c. 5 C. 7, 68) zur Inscription gezogen. .Auf 
der andern Seite findet sich, wenn im Justinianei- 
schen Codex zwei Namen genannt sind, an welche 
'das Rescript gerichtet ist, oder wo der allgemeine 
Zusatz zu einem Namen : ei aüis sich findet , nur ein 
einziger Name ohne allen Zusatz genannt. Der In- 
halt der einzelnen Constitutionen ist in der Art ange- 
geben, dass bisweilen die ersten Worte der echten 
Constitution zuerst angegeben sind ( z. B. in e. 85 C. 
8, 3 Paeium eueceseorium debiimis)^ oder das Wort 
ubi voransteht (z. B. in e. 8, c. 3, c. 83 C. 8, 3), nach 
welchen der Herausgeber eben so ein Kolon hätte 
setzen müssen, als er es in den Fällen gethan hat, 
wo der Inhalt mit den Worten: tibi dicii beginnt 
(z. B. in c. 3 (7. 1, 87 ). Diese Auszuge sind biswei- 
len, wie z.B. der allererste, ziemlich, ausfuhrlich ge- 
geben, bisweilen wird aber nur auf eine frühere Ver- 
ordnung ähnlichen Inhalts verwiesen , und zum fünf- 
ten Titel des dritten Buchs wird in der einzigen Con- 
'stitution der Inhalt also angegeben: Generali (mit 
diesen Worte beginnt die Verordnung im Codex); 
Vi supra iiiuluB ( nämlich durch die Titelrubrik : ne 
qm$ in eua ca%gsa iudicei vel sibi iu» dicat , war schon 
der Inhalt der Verordnung zur Genüge bezeichnet). 
* (J)ie Foriseizung folgi.') 
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BIBLISCHE LITERATUR. 
Oxford, in d. acad. Druckerei: Catena in acta s$. 
Apostolorum e cod. nav. coli. Descrip'sit et nunc 
primum edidit adjecta lectionis varietate e cod. 
Coislin. J« A, Cramer etc. 

ißeschluss von Nr. 4.) i 

Eben so erinnern die Wbrte : ^i' tSl(o XfOQlio xe X«i;- 
T7jaavra, an Apostelg. 1, 85, und es wird dadurch die 
von. Eisner gegebene Erklärung unterstützt^ nach 
welcher fStog ronog in der Apostelg. das Eigenthum 
des Judas ist," und zwar jenes, welches er nach 
Apostelg. 1, 18 ixv^aaTo ix fitad-ov rJjg äiixlotg , wozu 
Chrysostomus bemerkt Squ nwg d-tov otxopofjila tjv 
ypTTJg aJixta^'* W^K ^oXXal yäg ddixtai ^ ravTTjg 3i 
ovSiv äSixwregov ylyovi notf. Wie viel Zeit vom 
Verrathe des Judas bis zu seinem Tode verstrichen, 
darüber sagt die Angabe des Papias nichts ; aber zu 
enge Grenzen dürfen wir derselben nicht setzen \ da 
der Ankauf eines Grundstückes und die Niederlas- 
sung auf demselben in diese Zeit fallt. . Sehen wir 
nun von der Angabe des Matthäus ganz ab: so folgt 
auch aus der Darstellung in der Apostelgeschichte 
nicht, dass Judas, bei der Bestellung des Matthias 
zum Apostel^ schon todt war. Lukas (Apostelg 1, 
16 — 80 f.) lässt vielmehr den Petrus so folgern: da 
es in den Psalmen (109, 8) vom Judas heisst: rii^v 
imaxoTf^v avTov Xdßot ?regog, d. h. an seine Stelle 
als Apostel trete ein Anderer, so folgt nothwendig 
daraus (^SeT olv)^ dass wir einen Andern an seine 
Stelle wählen müssen. Bei dieser gänzlichen Ver- 
schiedenheit der Angaben über Judas , von welchen 
wir nicht wissen, welche die richtige, ja ob über- 
haupt eine richtig ist, steht Eins fest, nämlich: dass 
. wir über den Character und die Beweggründe des 
Verräthers Judas ein irgend sicheres Urtheil zu fällen 
nicht im Stande sind. Offenbar ist der Judas des 
Matthäus ein ganz anderer und viel besserer, als der 
des Lukas und Papias. 

Schon der eben erörterte Fall zeigt, wie reich 
an exegetischem Material und an mannichfachen Auf- 
schlüssen diese Catene ist. Es wäre zu wünschen, 
dass wir ähnliche über sämmtliche Bücher des N. T. 
besitzen mochten. Diese von Griechen selbst, bear- 
beiteten Commcntare sind viel vorzüglicher, als die 
in neuerer Zeit in den Commentaren wieder beliebt 
gewordenen, und meist übertriebenen Auszüge aus 
den Kirchenvätern ; zugleich zeigen sie uns eben so 
das Sprachrichtige mancher Auslegungen, so wie 
im Gegentheil die älteren Griechen auf manche Aus- 
legungen der neueren Zeit gar nicht gekommen sind, 
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darum, weil ihre liehtigere ^^radtkemitiiies sie gar 
mcht auliess. 

Aach in kritischer Hinsicht liefert unsere Ca- 
tene, wie sich nicht anders erwarten las8t> Aus* 
beute. So z. B. gleich Apostg. 1, 4, wo unser ge- 
druckter Text üwaXi^ofAivog hat. Griesbach bemerkt 
die Lesart unserer Catene, sie ist bei ihm Cod. 36, 
indem er unter den Zeugen für die Variante avvav^ 
Xiiofjiivog anfuhrt : 36 ^. Eben so Wetdein und Scholz ^ 
d.h. awavXi^o/iievog sey die ursprungliche , van späte- 
rer Hand ge&nderte Lesart. Cramer bemerkt dage- 
gen S. 3: awuvh^ofiivog prim. m. ser. videlur postea 
autem v eraium est ei demw reMtiiutum, und wirklieh 
beliehen sich die aus Chrysostomus beigebrachten 
Schoben auf die Lesart awuvXt^ofiivog^ auf das Theil- 
nehmeiian dem gemeinschaftlichen Male, vergleiche 
den kritischen Apparat bei Griesbach und Scholz. 

Kaum bedarf es schliesslich der Versicherung^ 
dass ein aus der academischen. Druckerei zu Oxford 
hervorgegangenes Buch, wie das unsere, auchtypo- 
grapliisch schon ausgestattet ist« Pruckfehler sind 
uns einige begegnet, jedoch selten sinnstörende , 
z. B. S. 13, und stehend avQ^ievrag statt ov^^iortaq^ 
und i/wgag statt ix^gag, ein ander Hai iv/Qovifyi statt 
iyyQoviXn. S. 395 Z. 23: tov {vltt'^v und tjXi&tog für 
^Xid-iog u. a. m. Möge Hr. Cramer nicht nur seiu ge- 
gebenes Versprechen, bald den übrigen Theil der 
Handschrift im Druck folgen zu lassen, erfüllen, 
sondern uns auch in solcher Weise noch andere hand- 
schriftliche Schätze seiner Universität zugänglich 
machen, wodurch er sich gewiss den Dank der Ge- 
lehrten im höchsten Grade erwerben würde. 

i). Credncr. 



SYMBOLIK. 

Leipzig b. Klinkhardt : CoUectionis confessionum in 
ecciesiis reformaiis publicaiarum appetidix, qua 
eoniineniur Pimianorum libri symbolici. Edtdit 
ja. A. Niemeyer. VI und 113 S. gr. 8. 

Herr Dr. Niemeyer hatte in der Vorrede seiner 
verdienstlichen Ausgabe der symbolischen Schriften 
der reformirten Kirche, welche in No. SO — 88 d. Bl. 
Jahrg. 1840 näher beschrieben ist, schon selbst S. 
XV geklagt, dass die Symbole der Puritaner darin 
fehlten , da es ihm trotz aller Bemühungen nicht ge- 
lungen sey, ein Exemplar zum Abdruck aufzutreiben. 

.Berichtigung. 
Erig|uzung6l>Ifitter Juli 1840 No. 5S. pag. 461 Z. 5 v. o. ist statt „Friedberg'' isu lesen ,,lIerboro". 



Diese Bemühungen haben jetzt bessern Ecfelg ge- 
habt. Von der Königl. Bibliothek zu Berlin hat Hr. 
Dr. Niemeyer zwar nicht den ursprünglichen engU<- 
sehen Text, aber doch drei lateinische und eine deut- 
sche Ausgabe der Confessio IFestmonasteriemis und 
des grossen und kleinen Katechismus, welche dazu 
gehören, erhalten, von denen die ersteren in den 
Jahren 1659, 1660 und 1694, die letztere aber 
schon im Jahre 1448 erschienen ist. In diesem Jahre 
ist aber nach dem Zeugnisse dieser deutschen lieber- 
Setzung auch das englisebe Original der Confession 
verfasst und den beiden Häusern des ParlemeAts fiber- 
reicht, und so gehörte die Confession gerade in die 
Zeit des hingen Parlaments kurz vor der Hinrichtung 
Karls I. Hiernach smd von dem Hrn. Herausgeber 
in der Einleitung S. V und VI. andere abweichende 
Meinungen über den Zeitpunkt, in welchen diese pu- 
ritanischen Symbole zu setzen seyen , zurückgewie- 
sen, wie die von Haumer, welcher eines bei dieser 
Partei schon im Jahre 1645 erschienenen Katechis- 
mus gedenkt Obgleich nun die deutsche Uebersor 
tzung hier unter den Hrn. Dr. Niemeyer vorliegenden 
Texten die älteste war, so hat er es doch vorgezogen 
den lateinischen Text abdrucken zu lassen, besonders 
da derselbe in allen drei Ausgaben so übereinstimi- 
mend erschien, dass diese ihm auch zu kemer Anga- 
be von Varianten Gelegenheit gabetu Ob dasselbe 
Verhältniss auch abwischen der deutschen und der la- 
teinischen Uebersetzuug stattfinde und ob hier eine 
Vcrgleichung beider nicht erheblichere Abweichun- 
gen zeige, sagt der Hr. Herausgeber zwar nicht, hat 
es aber auch hier nicht der Mühe werth gefunden, in 
den Anmerkungen solcher Veischiedenheiten zu ge-^ 
denken. Vielleicht findet er, bis eine zweite Aus- 
gabe der ganzen CoUeciio Confessio^utm liotlüg wird, 
auch noch Gelegenheit, eine englische Ausgabe die- 
ser Bekeuntnissschriften zu vergleichen , und wie er 
dieselben dann, vielleicht auch noch mit einzelnen 
anderen kleineren Symbolen . oder auch mit der ^'«r- 
änderten Augsburgischen Confession in die Reihe der 
übrigen aufnehmen wird , so wird er auch wohl dann 
diese nähere Prüfung noch anzustellen sich vorgenom- 
men haben. Für jetzt war es aber gewiss schon ver- 
dienstlich , die grossere Sammlung durch rasche Hin- 
zufüguug dieses interessanten Nachtrages, welcher 
in gleichem Format und Druck erschienen ihr ange- 
bunden werden kann , zu vervollständigen. 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

Leipzig, b. Barth. ANECDOTA. Instra- 

xtt GtutatMs Emeatus Heimbach. 



He 



(Fortsetzung von Nr. 5.> 



lembach schlägt den Werth dieser Summa für 
die Interpretation des Codex sehr gering an y indem er 
von dem Epitomator glaubt, dass er weder ein guter 
Lateiner, noch ein guter Jurist gewesen sey. Wir 
stimmen ganz bei; nur glauben wir, itLSS Heimbach 
p. XVI nicht glücklich in der Wahl der Beispiele für 
seine Behauptung gewesen sey. Was den ersten 
Vorwurf betrifFt, so möchte sicher wenigstens zum 
Theil derselbe verschwinden, wenn wir den richti- 
gen Originaltext hätten. Denn wenn Heimbach es 
dem Verfasser der Summa zum Vorwurf macht, dass 
fer die aposioli in c. 5 C. 7, 6* durch episiolae ad am-- 
bulandum erklärt , so liegt die Emendation statt ßiw- 
hulandum appellandum zu lesen, sehr nahe. Wenn 
ferner Heimbach behauptet, dass die c. 33 C 7« 16 
{Licet accepia pecunia dominus ie manumisii^ tarnen 
iribuia libertas rescindi non potuit ) von dem Epito- 
mator gänzlich missverstanden sey , indem seine Er- 
klärung (5t ittsle manumissus es census, que ie scri'^ 
ptus esty pro hoc ad servif uium non vocaris) darauf 
basire, dass er hier das Wort tribuia für Abgabe 
census missverstanden habe, so ist diess nicht unbe- 
dingt zuzugestehen, sondern es lässt sich der Sinn 
der Summa auch vertheidigen, wenn man denselben 
dahin erklärt: Bist du auf solenne Welse manumittirt, 
so kannst du nicht wieder gegen deinen Willen Sklave 
werden , wenn gleich dein ehemaliger Herr eine sol- 
che Summe, wie sie ihm für dich, d. h. für deine 
Freilassung, gezahlt ist (^census , qui pro ie solidus 
esf)^ jetzt für die Resdssion deiner Freilassung zu- 
rückgeben wollte. Sodann gewinnt der von Heim- 
bach getadelte Auszug in c. 2 ü. 1, 37 ires Praetores 
per singulos Senattts praeceperat ordinari seinen rich- 
tigen Inhalt, wenn hinter sing^dos die Worte amtos 
Brgän». Bh xwr A. L. Z. 1841. 



iudicio ausgefallen gedacht werden , oder wenn , >vie 
Heimbach vorschlägt j statt Senatus annos gelesen 
wird. Eben so vermuthet zwar Heimbach, dass in 
c. 7 C. 5, 31 das Wort adiuraiionibus aus raiionibus 
entstanden öey; wahrscheinlicher ist es aber, dass 
die Worte daselbst ursprünglich also geheissen haben 
mögen ; iufelam gessisti-^ pete a tudice, dari iuiore i», 
ne tugraveris ad mini st raiionibus. Dass endlich in 
e. 2 C. 8, 2 der Epitomator eine praetorische Erbin ge^ 
radezu in eine heres verwandelt, kann wohl nicht 
wirklich als Vorwnrf gelten, da es ihm nur darauf 
ankam, die Praxis seiner Zeit anzugeben, und Kennt-* 
niss der Rechtsantiquitäten dem vermuthlichen Zeit<^ 
alter des Epitomator fremd war« Dass das Werk 
jünger als das sechste Jahrhundert ist , versteht sich 
von selbst; dass es älter als das zehnte Jahrhundert 
ist, ergiebt sich daraus, dass die uns vorliegende, im 
zehnten Jahrhundert abgefasste Handschrift, eine 
Copie, ein älteres Original voraussetzt. Vergleicht 
man noch die sehr schlechte Sprache, die natürlich 
nicht immer auf Rechnung des Abschreibers zu 
setzen ist Qdos, corpus ^ pignus als Hasculina ge«» 
braucht, periculus und iestamentus, die Präpositio- 
nen endlich, die nur den Accusativ regieren, mit 
dem Ablativ, und die nur den Ablativ regieren, mit 
dem Accusativ construirt}, und dass der Verfasser, 
w^eil er nicht mehr die Bedeutung der Duumviri 
kennt (er hält sie in c. 8 C» 6, für duo iesies')^ 
frühestens am Ende des siebenten Jahrhunderts ge- 
lebt haben kann, so möchte mit einiger Wahrschein- 
lichkeit die Abfassung des Summarii in das achte 
Jahrhundert zu setzen seyn* 

Der Hauptwerth der Summa besteht natürlich in 
dem Einfluss , welchen sie auf die Wiederherstellung 
des Jttstinianeischen Codex haben kann, und hier 
zeigt sie sich von bedeutender Wichtigkeit Zuerst 
erkennen wir aus ihr den Inhalt von fünf verloren ge- 
gangenen Constitutionen» De hier genannte e. 4 C. 1, 
6 ne sanctum bapüstna Ueretur von Valentinian und 

F 
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Mardan an den PrSfectus Prätorio PaJladitts findet 
flieh in unsem Ausgaben gar nicht^ und ihr hier ange- 
gebener Inhalt: Religmus #i in docirinam praesidibus 
(statt hereticatrum) decUnaveriiy iormeniis exercetur^ 
passt für jene starren Zeiten recht gut. Eine zweite 
verlorene Constitution findet sich in c. 4 C. 1 ^ 30 von 
Anastasius an den Magisler officiorum Eusebius^ wo* 
nach der Quaestor^ der ohne höhere Erlaubniss in 
eine fremde Provinz fortgeht^ sein Vermögen verlie- 
ren, und der Recior ProvinciaCy der ihn zu bestrafen 
unterlässt^ mit einer Strafe von drei Pfund Gold be- 
legt werden soll (^De officio quesiori» [vielleicht sind 
dies die Anfangsvvorte der echten Constitution] sua 
voluniaie in alia provincia abierity et bonis suis crmt/-* 
iaiy per redorem provincie inquiraiur sub pena ires 
librarum aurt). Endlich finden sich am Schlüsse des 
Titels de officio rectoris provinciae^ wo eine Lücke in 
unsern Handschriften des Justinianeischen Codex zu 
seyn pflegt, unter No. 15 bis 17 Auszüge , überein- 
stimmend mit den von Heimbach in der Zeitschrift für 
geschichtliche Rechtswissenschaft Bd. VIII S. 107 ff. 
mitgetheilten y und von Beck und Herrmann bereits 
aufgenommenen Constitutionen. Wichtig ist in um- 
gekehrter Weisse die Summa dazu^ um den schon in 
neuerer Zeit geführten Beweis zu ergänzen, dass ein 
Paar Constitutionen mit Unrecht in den Codex aufge- 
nommen sind. So fehlen die schon von Galgosius 
und von Puciii« in den Codex eingeschwärzten, und 
bis in die neueste Zeit beibehaltenen c. 2 C 3, 12 und 
c. 4C.8y 52. Die Stellung der griechischen Consti- 
tutionen im Titel de locato 4, 65 wird jetzt mit Sicher-* 
heit so bestimmt, wie Cujacius und Witte es behaup- 
tet haben, eben so die von HaJoander verfochtene 
Stellung der c. 10 C 6,3 als c. 6, indem sie nicht 
dem Jahr 226, sondern dem Jahre 222 angehört. 
Ferner zeigt sich die in den bisherigen Ausgaben ge- 
wöhnliche Trennung des siebenten Titeis im zweiten 
Buche de advocaiis diversorum judiciw^um von dem 
achten Titel de advocatis diversorum judicum auch nach 
unserer Summa als unrichtig, indem der letzte der 
beiden Titel gar kein selbstständiger ist, und ebenso 
wird hier die erst von Biener und Witte vorgeschla- 
gene Tilgung der Ueberschrift eines Titels Hb. A^III 
iit, 10 de novi operis mmtiatione ganz gerechtfertigt. 
Besonders wichtig aber ist, wie schon bemerkt, die 
Summa für die Inscriptionen im Codex. Es soll hier, 
nur nach Heimbachs Vorgange , auf Folgendes ver- 
wiesen werden. In der Inscription der e. 10 C, 5, 34 
ist der Zusatz niiVt^i zum Namen des Bittstellers zu 
streichen , bereits ein Vorschlag von Cuiacius. In e. 2 



C. 7, 67 ist nicht Geminianus , sondern wie der Theo- 
dosische Ct>det hat, Germanianus zu lesen. Die c. 8 
C. 6, 13 ist nicht von Anastasius ^ sondern wie eben- 
falls der Theodosische Codex hat, von Theodosius« 
In der c. 4 C 3, 32 lesen die meisten Hanuscri(^to 
Muniano militi Africae. Das letzte , störende Wort 
fehlt hier. In der c. 6 (7. 6, 51 wird die seltnere Les- 
art Septimio et Cononi für Cononi et aliis durch unsere 
Summa bestätigt. In der c. 16 C. 2, 7 wird der Jh-^ 
stiniannsy an welchen das Hescript gerichtet ist, als 
Praefectus Vrbiy nicht Praetorio genannt, womit 
auch der Inhalt det^Constitution besser stimmt, und 
was auch die Basiliken nebst ihren Scholien vcrthei- 
digen. Eben so ist auch die Lesart unserer Summe : 
heredibus Maximae statt Maximi in c. 14 C. 6, 21 
nothwendig, da der Text mater vestra hat. So 
muss man sich jetzt gewiss für die Lesart unserer 
Summe Pruesentinus (nicht Crescentinus') in c. 1 
C 5, 56 entscheiden , weil wahrscheinlich einen Mo- 
nat später an denselben Praesentinus in demselben 
Process die e. 2 C. 5, 51 erlassen ist , die unbestritten 
den Namen Praesentinus hat. In der c. 15 C. 3, 28 
haben die bisherigen Ausgaben des Codex nur jni'' 
lippus AugttstuSy nicht auch Philippus Caesar y ein 
Zusatz, welchen ^die Summa hat, und welche mit 
einer Reihe von Constitutionen des Justinianeischen 
Codex aus diesem Jahre übereinstimmt. In der c. 15 
C 7, 45 fehlt, wie fast überall in den restituirten Con- 
stitutionen , der Name dessen , an den die Constitu- 
tion erlassen ist. Hier ist der Praefectus Praetorio 
Julianus genannt. Besonders zahlreich sind die Fälle, 
wo die Ausgaben des Justinianeischen Codex nur ei- 
nen einzigen Namen des Bittstellers haben, während 
iio Summa vollständiger seine beiden Namen hat. So, 
um die Menge der neuen Namen zu ermessen, kön- 
nen wir auf den Titel de compensationibus verweisen, 
wo wir sieben uns unbekannte Doppelnamen lesen. 
Eben so finden sich hier auch häufig zwei Bittsteller 
genannt, wo im Justinianeischen Codex nur ein ein- 
ziger genannt ist, wovon ebenfalls der Titel de com^ 
pensationibus Beispiele gibt. Dass hin und wieder 
bei diesen Namen sich einige Irrthümer eingeschlichen 
haben, kann nicht auffallen. Denn es musste in der 
That für ein Wunder gelten, wenn sich in den Inscrip- 
tionen gar keine Fehler finden sollten. Doch beziehen 
sich dergl. Fehler meistens auf die Endung wie Jutio 
statt JuUis (c. 1 C.2, 26), Maximo statt Maximae 
(c. 3 C Ay 16). Für die Wiederherstellung und die 
Kritik der Subscriptionen ist ebenfalls unsere Summa 
von Nutzen. So hat die c. un. C. de officio Juridici 
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Alesandriae in den Ausgaben des Codex keine Sub- 
Bcription. i Hier lautet sie also: Dato (si. Datum) Kai 
Sept. ConstantinopoK (die letzten vier Buch£(taben feh- 
len) Zenone et Marco (soll heissen Martiafw) Conss. 
Die c. 8 C. de bonis auct. lud. 7, 72, in den Ausgaben 
des Codex ohneSubscription^ hat hier: Sub. (st. 5iift- 
scripta) die VI. Kai. Jan. Nicna (st. Nicaeae). Selbst 
der Text der Constitutionen des Justinianeischen Co- 
dex gewinnt durch unsere Summa ; in welchem Um- 
fange y das kann naturlich erst durch ihre umfassende 
Benutzung bei einer Ausgabe dieses Codex ermittelt 
werden. UewU^ach hat nur auf Folgendes aufmerk- 
sam gemacht. Die von Contius zu c. 1 C. 7, 68 de 
appellationibus vorgeschlagene Lesart iure provoca^* 
tum statt iiisie prov. wird durch unsere Summa ver- 
worfen. Die Lesart remota statt remorata in e. 7 C. 
de ea:ecutione rei iud. 7, 53 wird bestätigt. Die zwi- 
schen auri und argenti schwankende Lesart .in c. 6 
C. 7, 65 quorum appellat. wird zu Gunsten von auri 
entschieden. Ebenso ist unsere Summa für die Les- 
art domini statt dominae in c. 19 C. 8; 43 de solid. 
Für das sechszigjährige (nicht für das fünfzigjährige) 
cauonische Alter einer Diaconissin entscheidet mit 
Hecht unsere Summa in c. 9 C. de episcopis 1^ 2 ; end- 
lich giebt in der bestrittenen c. 2 C. 3^ 34 de servituti^ 
bus unsere Summa für die Lesart rerum mobilium 
statt immoblUum den Ausschlag. 

Fragen wir nun, Was Heimback fjir die Ausgabe 
der Summa gethan hat , so ist die Antwort diese : er 
hat die Handschrift mit allen ihren Fehlern abdrucken 
lassen , und nur hin und wieder ganz klare Verbesse- 
rungen in den Text aufgenommen, dass aber eine 
Verbesserung geschehen sey, in den Noten bemerkt. 
Für die Meisten, welche nicht die Summa um ihrer 
selbst willen studiren , sondern sie rasch bei einzelnen 
Constitutionen oder Titeln des Codex benutzen wol- 
len wäre eine mehr kritisch beliandeltc Ausgabe 
Wünschenswerther gewesen. So bleibt noch derCon- 
iecturalkritik ein bedeutender Spielraum, und wir 
wollen mit Hülfe derselben einige Emendationen im 
fünften Buche versuchen, und dabei theils die Be- 
schaffenheit der Handschrift dem Leser vor Augen 
führen, theils specieller auf die Leistungen Heim^ 
bacK^ eingehen, Ohne Zeichen einer Lücke sind, 
wie bemerkt, der ersten Titelüberschrift des fünften 
Buches zwei dem neunten Titel gehörige leges subsu- 
mirt; es folgt unmittelbar auf die dritte /ej7, w^elche 
wi>rtlich mit der dritten Constitution des ersten Titels 



fibereinstimmt, ebenfalls ohne Zeichen einer Lücke 
der zehnte Titel. Die erste JeXy welche Justiniaiui» 
Mennae in der Ueberschrift hat, ist darum von Heim- 
bach als achte Constitution des neunten Titels auge- 
geben, aber wohl mit Unrecht« Denn die Worte 
„fia stante (lies habens) filios ad secundas migravit 
nuptias^ non amplius Uli (lies mulieri) conferaty quam 
uni filio portio competit" referiren offenbar den Inhalt 
der Verordnung Leo's in c. 6 C. 5, 9. In der dritten 
ha: ist: nisi causam praebuit , ut rtupiiae non celebra» 
rentury mit dem Justinianeischen Codex zu lesen, 
nicht wie Heimbach will: celebrentur. Die Rubrik 
des zehnten Titels lautet: Si secundo nupserit mulier y 
eui maritus usumfructum reliquerity welches letzte 
Wort gewiss richtiger als reliquit ist , wie die Aus- 
gaben des Justinianeischen Codex lesen. In Titel 11 
C 5 heisst es : Genere exigit dotem socer suo vel a 
cognatus. Dafür ist wahrscheinlich zu lesen: Gener 
exigit dotem a socero vel a cognatis eius. (Cognati sind 
hier, wie in c. 1 C. 5, iZ propinqidy die Erben)} eben 
so ist in /. 7 desselben Titels : dos cum promissa id est 
verbo vel scriptis exigit, das Wort id zu streichen, 
exigitur zu lesen, und davor ein Comma zu setzen. 
In der Inscriptio der lex 8 C. 5^ 12 ist statt Idem a. 
Grippine offenbar Idem a. Agrippinae zu lesen. Die 
lex 13 desselben Titels giebt dadurch einen passenden 
Sinn, wenn man sie so emendirt: mater tue (tua) 
dotemy quem Qquae^inpatrem (pairimonio) tuum(tuo) 
fecit Cfuit^y si vitrico inde non (diese Negation ist zu 
streichen) donavity nihil est. In lex 28 desselben Ti- 
tels ist offenbar mulieri statt minori zu lesen. Die 
lex 1 C. 5, 15 beginnt: Post dissoluto (um) matrimo^ 
nie (t^m) dos scripta non egit, Heimbach will statt des 
letzten Worts petitur lesen, mehr mit den Schrift- 
zügen und mit dem Redegebrauch des Epitomators 
siimmt exigitui'. Der Schluss der /• 5 C. 5, 16 lautet : 
quod natum est, nihil est-y hier liegt -die Emendation 
datum est sehr nahe, indem von der Ungiltigkeit eines 
Geschenkes die Rede seyn soll« In der /. 15 eod. ist 
statt posterioribus maritiy debitoribus zu lesen. In 
/. 7 C. 5, 17 ist statt maritus in profecti sicher mariii 
in militiam profecti zu lesen. In der wörtlich reci- 
pirfcen /. 4 (7. 5, 18 muss es statt : si in matrimonio 
processerit heissen: decesserit. Die Inscriptio der 
lex 6 dieses Titels ist nur an eine Älexandria gerich- 
tet, nach demJustinianeischeuQodexan eine^/ej:a/i- 
dra und einen Nero. Da sich die Worte der lex in 
der Summa so anfangen Norui sue mulier circumventa 
a jmarito possessiof^em minori pretium tradity so 
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möchte der Vorsehlag vielleicht BtiKgang finden, et 
Neroni zur Inscription xu ziehen , und die Worte der 
Summa »o zu lesen: Si mulier . . . minori pretio tra-^ 
didii. In der lex 9 ebenda ist statt midier quidar re- 
pedicemy gewiss quae dai repudium zu lesen. Im 
sieben und zwanzigsten Titel wird noch eine /. 13 an«-* 
geführt , deren Inhalt und Inscription zu nahe ver- 
wandt mit der c. 12 ist, als dass man auf eine lex de^* 
perdita vermuthen könnte, eine Vermuthung, die 
auch Heimbach von der Hand weist« In der h 3 
C 5, 37 ist sicher Eumusus dem Eumostts der Hand- 
schrift vorzuziehen , in e. 5 statt si offenbar $ic zu le- 
sen , in c. 10 puniiur statt pmitur , in c. 9 statt admi" 
nistraiimis subtrakent , administrationi se mbirahent 
und in der c. 17 iestari statt tesiare. Auf Rechnung 
des Abschreibers kommt das ganz unverständliche: 
Tutor gogi abet in /. 19 C. 5, 37, was wahrscheinlich 
heissen soll Tutor decreto datus licet absit. In der 
h S3 desselben Titels ist der Text wahrscheinlich so 
herzustellen : Tutor praedia emphyieuticam (^lies em'^ 
phyte^äica si^ wglexit , äi retoUuntur (statt amitiun" 
iur^ aubstantia res agiiur (lies ex subsianiia eius re- 
sarcitur'). In der lex 6 tit. 43 ist statt si non rede 
agunt aut egens sit zu lesen egeni sunt^ eben so in I. 4 
C. 5, 44 statt ad militem datus tutor^ ad litem datus 
iutor. In der /. 1 C» 5, 46 ist das Wort Curiae, wel- 
ches Wort Beimbach zur Inscription zählt {Alexan" 
der A. Bruttiae Curiae^ zu dem Texte zu lesen; in- 
dem Curiae periculus bedeutet, die städtischen Ma- 
gistrate, von denen das Rescript handelt^ die Decu- 
rionen hätten das periculum iutelae zu tragen. Die 
7. 11 C, &y 51 schliesst mit den Worten : non coitwni- 
ittr de curiaiiones. Heimbach will hier curationes le- 
sen, offenbar aber muss es curatione heissen. In der 
/. 1 C. 5^53 hat Heimbach vergessen, die richtige 
Lesart aus dem Justinianeischen Codex zu notiren. 
Es steht si quodam (lies quondam') pupilto debiiam 
affectionem ab (lies ad) incola (lies vincula) quoque 
religionis ostendere (lies exiendere) volueris ; und im 
Eingange dieser wörtlich übertragenen Constitution 
hätte auch Heimbach bemerken sollen, dass die 
Summa adversus heredem hat, während im Justinia- 
neischen Codes^ heredes steht. Die lex 3 desselben 
Titels lautet bei Heimbach so : Si inventaneus non est 
f actus y quantus pupillus iuraret ausus fuisse, sub-- 
stantia patris minus non det tutor» Richtiger schon 
mochte er also lauten : Si inventarium non est factum, 



quantum ptipillus turaverif y autumare se fuisse sub-^ 
staniiam patris ^ minus non reddet tutor. In /. 1 
C 5, 54 Heres tutori acoiurare non condemnatur will 
Heimbach tutoris aut curaioris lesen ; aber während 
in /. 9 und 4 die Erben des tutor und curator neben 
einander genannt werden, so ist dies doch nicht in 
unserer Constitution der Fall. Daher möchte der sich 
allerdings weniger den Schriftzügen anschliessende 
Vorschlag: heres tutoris propter (oder oft) culpam non 
condemnatur sich dem Justinianeischen Texte mehr 
nähern (^Heredes tutorum ob negligentiam , quae non 
latae culpae comparari possit, condetAnari non opor^' 
tet). Als bessere Inscription empfiehlt sich AurC'^ 
liano statt Aureliae in c. 3 C. 5, 70, indem alsdann 
der Sohn (nicht die Tochter) für den wahnsinnigen 
Vater einen Curator erbittet. Die /. 7 C. 5, 71 lautet 
bei Heimbach so : Quod pater in ea mancipatione fitio 
donavit, si ipse filius minor cabuit, olme dass be- 
merkt wäre, dass hier nur der Anfang eines Satzes 
sich findet; Sodann ist der Vorschlag statt ea mand^ 
patione zu lesen: emancipatione verwerflieh, sobald 
man die Worte des Justinianeischen Codex {Si ad 
resolvendam donationem^ quam in emancipatimi te pa^ 
ier contuleraty minor i?igintiqinnque annis cautionem 
ei emisisti etc.") damit vergleicht ; der Vorschlag statt 
in ea emancipatione filio zu lesen emancipato filio und 
statt cabuit cavit hat mehr fiir sich. Gewiss aber ist 
in /. 4 C. 5, 72 statt des unsinnigen superentiaria enim 
alia zu lesen supervacua animalia. 

Das zweite Capitel der Pro legomena p. XXVDf 
bis XL handelt von der Collectio AXV capitulorum. 
Drei und zwanzig Codices dieser Sammlung sind dem 
Herausgeber bekannt, von denen er aber nur fünf 
Pcariser und einen Mainzer, nach seinem Urtheile 
die besten, hat benutzen können. Die übrigen Co« 
dices sind in den Bibliotheken Italiens , Frankreichs, 
Savoyens , Griechenlands y Oesterreichs , Bayerns, 
Schlesiens und Englands zerstreut. Von dem Auf«* 
bewahrungsorte eines einst Meermann gehörigen 
Manuscripts hat Heimbach keine Nachricht erlan- 
gen können. Den in keiner einzigen Handschrift 
vollkommen richtigen Titel des Werkes hat Heim- 
bach mit grosser Wahrscheinlichkeit dahin resti« 
tuirt: Staruiug vofiwv noXiuxwv ix te roi; xdSixog Ix 
T£ rüv viuQWv TovoTiViavov ßaaikitag üwtjyoQovoai xol 
iniTcvQovoai Tovg %cSv aylwv narigwv iKxXTjataariHoic 
xavovag. 
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10 eiiizelfien in dieser SanuBlaog befiadlichen 
Verord&UQgeü beginnen mit der Inseription und etn^ 
lanzen Inhaltsangabe^ welche nur bei der ersten 
Verordnung fehlt. Dten folgt der veUständige Con«« 
text und die Subscriptien, die nur ijoi dem dreizehn- 
ten und fünf und 2wan2sig8ten Capitel ganz» und in 
dem drei und ewanzigalen zumTheil fidhlt, macht den 
Schiuss«. Diese 80 Capitel geben in folgender Ord- 
nung den Content von c. 3 C. 1, 1 ; e« S6 (7. 1^ S; e. 89^ 
48—48, 58^ 57 C. 1,3; c. 14, 8», 83» W^ 86, 89, 30, 
33, 34 C.ly 4, von Novelle 137, Nov. 133, Nov. 180 
und Nov. 131 cap. 13, so dass wahrscheinlich der 
ursprüngliche Plan des Sammlers nur auf Verordnun- 
gen aus dem Justinianeischen Codex gerichtet war. 
Da die Novellen ni<;bt in chnmoiogischer Ordnung 
excerpirt sind, so scheint es, als wenn diese Sanun- 
lung zwar nach jfustiniaiis Tode (er heisst einmal in 
Cap. II iiüipiojvto^y , aber vor Heraclius , also vor 
der Zeit der Sammlung der 168 Novellen gemacht 
sey. Der Ort der Abfassung ist unstreitig der Orient, 
und zwar hdehst wahrscheinUch ein zur Constantinor 
politanischen Diöcese gehöriger Ort» Schon aus dem 
Inhalt der Verordnungen erklärt es sich, weshalb sie 
bei weitem, mehr von Safl^lMn des oanonischen 
Rechts, als des CivUrechts benutzt worden sind. 
Vornehmlich finden sie sich fasc in allen Handschrif- 
ten mit der'colieeiiQ 87 eapUubnum und der tripartita 
coUeciio des ( Aeinb) Bal$amon verbundea, Johan^ 
'tet Metellus^ der bekannte Begleiter des AniomtM 
AugmHmM hatte von dieser im Occident ganz ver- 
^ssenen Sammlung in Florenz ein Exemplar aufge- 
funden, und einige Constitutionen daraus an Hugo 
a Porta und Antonius Vineeatias mitgetheilt , die* sie 
in ihren Ausgaben des Codex abdrucken' liessen. Da 
berete Biener und Witte die Qewhichte IdieserSamm- 
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lung gr&ttdlidi abgehandelt haben, so gichl Beimbaek 
nur kurz die Resultate der Untersuchungen dieser Ge^ 
lehrten an. Die grosse Wichtigkeit dieser Sammlung 
für die Restitution der griechischen Constitutionen im 
Cod^x ist I&ngst anerkannt , dass sie aber auch für 
die Novellen wichtig sey, zeigt Heimbach in zwei 
Beispielen. Dv Text (S. 1441—801} ist hauptsich- 
lich nach denl Mainzer Codex eohstituirt Die. Zahlen 
der Capitel sind durch die Sdinld des Buchdruckertf 
hinzugesetzt, indem nur eine Pariser Handschrift die 
Zahlen hat; denn in der Mainzer sind sie augen- 
scheinlich von quUerer Hand hinzugefügt. Bei den 
SubS(ßriptionen iBiHeimback Aen Pariser Handschhf ton 
gefolgt, welche den Text derselben lateinisch liefern^ 
wahrend die Mainzer Handschrift eine, zum Thed 
fehlertiafte, griechische Uebersetzung derselben bati 
In der neuen Uebersetzung ist zur eomt. 16 die Sub- 
scription vergessen. 

Sehr bedeutend (3d} ist die Zahl der Heimhatk 
bekannten Handschriften für die von Johannes Scho^ 
lasticos gemachte CotU^etio LXXXVil capHührwnj 
von welcher das dritte Capitel der Prolegomeneil 
(p. XLI — LXIII} handelt. Schon ' aus dieser grossen 
Zahl von Handschriften , die vom neunten bis in das 
sechszehnte Jahrhundert hineinreichen , geht die 
grosse Bedeutung dieser Sammlung hervor, welche 
auch in .der That bei den Griechen fast gesetzliche 
Geltung hatte, indem sie neben den ebenfalls von Jo- 
hanne $Sehola»iieua zusammengestellten Cananes apo^ 
stolarum und deeem ^nodmwn abgeschrieben zu wer- 
den pflegte, woher sich auch der echte Titel dieses 
Werkea, in welchem auf die Uebereinsthnmung des 
Inhaltes dieser Sammlung mit den gbttlichen und hei- 
ligen Canpnen verwiesen wird, erklart Schon Bie- 
ner hatte ans Jener Zdaammenstelhuig und aus meb^ 
veren anderen Gründen die Behauptung aufgestellt, 
dassi Johannes Scholasticus der Verfasser dieser 
Sammlung sey, und Heimbaoh tritt ihm auch aus 
neuen, zum Theil von Zachariae suppeditirten Grün- 
den bei Daher ist diefes Werk, weil es Justinian 
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einen Verstorbenen nennt, zwischen 565 und 578 
(das Todesjahr des Johannes) zu stdlen» und da Jo^ 
hannes seinen Bischofssitz seit 565 in Constantinopel 
hatte y so ist dies Werk auch wahrscheinlich in Con- 
StftntinoBel rerfasst. Zwar wird in einer furiner 
6andschrift diese Sammlung dein Theodof Balsamon 
zugeschrieben, jedoch offenbar mit Unrecht, da Bal- 
samon erst im ISten Jahrhundert lebte und wir Hand- 
schriften dieses Werks aus dem neunten Jahrhundert 
besitzen, und wenn auch hier die paläographischen 
Kennzeichen trügten, so ^ doch der Umstand gegen 
Balsamon entscheidet, dass derselbe zu einer Zeit 
leble, wo nicht raohr Jus tinians Gesetze, sondern die 
Basiliken in def Praxis den Vorzug hatten (ßimer 
Geschichte der Novellen S. 213 ff.> Mit grosser Aus- 
fokrlichkeit verbreitet mch Heimbadi S. XLVII ff. und 
in .den JddendU pr299 (gegen Zackariue) öbor die 
Bedeutung von Index y vorzugsweise deshalb, um 
nachzuweisen, dass der in einer Handschrift angege- 
bene Titel des Werks awaytay^ viugßv SiUTuiHovwg 
ivAvdixfi (j!vdM') unecht sey. Es geht nämlich dem 
Werke ein Verzeichniss der 87 Gapitel voran ; ihm 
folgt eine kurze Vorrede und daim folgende zwölf No- 
vellen Jnsttnians also verthcilt; die Novelle 3 als 
pop. SO ^ die Novelle 5 als cap. 6 — 11, die Novelle 6 
als tap. 1 — 5, die Novelle SS als cap. 8t, die No«* 
veUe 46 als cap. 13, die Novelle 56 als cap. IS, die 
Novelle 57 als cap. 19 y die Novelle 67 als cap. 87, 
die Novelle 83 als cap. 18 , die Novelle ISO als cap. 
14—17, die Novelle 183 als cap. 88 bis cap. 87 und 
die Novelle 131 als cap. 88 — 86^ Neun von diesen 
Novellen haben hier ihre Titelmbrik , nur sechs ihre 
Inscription , und eine einzige , die so sehr bevorzugte 
Novelle 183 auch ihre Subscription beibehalten. Nicht 
immer ist die Novelle vollständig abgeschrieben, häu- 
fig ist sie nur ihrem Inhalte nach refeiirt, besonders 
kurz in denCapiteln 18 — 81 ; selten ist die ursprüug- 
hche Capitelfolge in den Novellen verändert» Nur in 
Novelle 46 beim dritten Capitel und in Novelle 180 
beim sechsten und achten Capitel ist dies der Fall. 
Am 'bedeutendsten zeigt sich die Benutzung dieser 
Samfniung in zweien Schriften. Einmal ist mehr als 
die Hälfte der Capitel dieser Sammlung (47) fast voll- 
ständig in den Nomocanon aufgenommen worden, 
welchen itian ^gewöhnlich dem Johannes Soholasticas 
zuschreibt^ dessen Aüterscbaft aber schon Biener be» 
zweifelt hatte. Heimbach tritt darin Bienern aua fol- 
genden neuen Gründen bei: Weil der Tod des Johan- 
nes Scholasticus und die Abfassung des Novellen- 
commentars von Athanasius Soholasticas in dieselbe 
Zeit zusammenfallen y der letzte Commeatar at^er in 



diesem Nomocanon sich benutzt findet; weil ferner 
zw6i Handscltfifteh diesen Nomocanon dem sonst un- 
bekannten Bischöfe Theodoretus zuschreiben, der, 
wie aus dem Inhalte des Nomocanon Heimbach be- 
weint, vor dem TtMaSMitn ConciUmn gelebt hibtfn 
muss.' Noch zwei und zwanzig von den 40 übergan- 
genen Capitelu finden sich in dem von Justellus ab- 
gedruckten,, in 88 Capiteln bestehenden Appendix zu 
diesem Nomocanon , so dass von den 87 Capiteln un- 
serer Sammlung nur. 18 dort übergangen sind. In 
dem Nomocanon, welchen der Mönch Arsenius im 
dreizehnten Jährhunderte compilirte^ ist unsere Samm- 
hmg ebenfalls fast ganz aufgenommen , indem hierin 
sogar nur dreizehn Capitel ausgelassen sind. Von 
den 35 Handschriften hat Heimbach unmittelbar nur 
vier Pariser benutzen können ; ausserdem freiUch ka* 
men ihm bei der Constituirung des Textes die echten 
Novellen, und jener mit Unrecht dem Johannes Sctio«^ 
lastiens zugeschriebene Nomocanon zu Hülfe. Von 
den Verbesserungen , welche durch diese Sammlung 
unseren • bisheritgen Novellenausgaben zu Theil wer- 
den können , macht Heimbach folgende namhaft. In 
der Vorrede zur Novelle 46 wird ägiatov dem Ixxi^ 
yfifxlvov entgegenstellt ; viel passender ist aber statt 
a^iGtov als Gegensatz von ixxiyoiJiivov das Wort 
&^iaptivoVy was zwei Handschriften haben ^ eben so 
ist in der Vorrede zur Novelle 87 agicovvTtg nach Heim- 
bach eine bessere Lesart als atQowvog^ doch haben 
jene Lesart • auch mehrere Novellcnhandschriftcn. 
Wiebtiger ist ^ dass in Novelle 183 cap. 1 die Worte 
nach xiväivm tdv iilijü/v xj/v/ßvi xoX ^xagtov avvwv 
ipvvvai xatä t&v ^«W Xoykov xal iyyQd(puv ^r avroTg 
als eine* aus der Novelle 137 cap. 8 faerübergekom-^ 
mene Interpolation nachgewiesen werden , dass aber 
vor xivdvvu) , was freilich schon eine Wiener Hand- 
schrift der versio vulgata andeutet, dem cap. 88 un- 
serer Sammlung ebenfalls gemäss die Worte einzu- 
schalten sind : npoxUfUvwv t(Sp aytw tvayyfUwv. 
Bbenso smd die Worte: xal rdl^n im vierzehnten 
Capitel derselben Novelle, die aus den Basiliken sich 
in den Text geschlichen hab6n , wie Heimbach nach- 
weist, uttserm Cap. 46 gom&ss, zu streichen. Auch 
hier ist dem griediisciien Texte überall (p. 808—834) 
eine neue, fliessende, lateinische Uebersetzong hin- 
zugefügt. 

Das vierte Capitel der Prolegomena (p. LXIII — 
LXVI) bespricht die bereits von Tannenberg und Bor- 
ger 1886 aus einem Pariser Codex des vierzehnten 
Jahrhunderts abgedruckte briefliehe Uebersicht derje- 
nigen NovellM Jastimans, Welche theilweise oder 
gar nicht m die ItesAken aufgenommen , und solcher 
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^e swar darin aufgedomiBiaii sind , aber anr ä«eit der 
Abfasaong di^aea fiiiefea nidil mthx in Oeltong wa- 
ren. Dieser Bnef ist von Tannenberg dem bekann-^ 
ten Psellus sugesdirieben, vnd ss^ax ans dem einfa« 
chen Grande, weil in dem eben genanntea Pariser 
Codex mehrere Schriftchen, sich befinden , die aner- 
kannt dem PseUna apgehören^ und namenütch y weil 
diesem Briefe ein Aufisats folgt , welcher dieVeber-* 
Schrift fuhrt To V itvjov fptkXov avvtnptg etc. ; woraus frei- 
lich mit Sicherheit nur geschlossen werden kann ,dass 
der Schreiber jener Pariser Handschrift die Antorschaf^ 
des Psellus nicht bezweifelt hat. Deshalb wagt 
auch Heimbach, nach dem Vorgänge von Witte» 
dem Psellus die A^toivchaft- dieses Briefes abxu« 

dispütireu. Zwar ist der Hauptgrund , den er an- 
giebt: die von diesem Briefe etwas abweichende 

Darstellung in einer andern Schrift des Psellus ^ bei 
dessen UngruudUchkeit nicht entscheidend^ wohl aber 
mochten folgende von Heimbacb aufgestellte Qrunde 
seine A,nsicht befestigen, dass nicht Psellus, sondern 
ein Jurist des zehnten Jahrhunderts^ der Schreiber 
dieses Briefes sey. Erstlich: Der Anfang dieses 
Briefes spricht von den sogenannten Basiliken - Ba- 
chern, woraus die damals noch geringe Bekanntschaft 
mit den Basiliken hervorleuchtet Sodann, hebt der 
Schluss des Briefes merkwSurdige^ aus den Novellen Ju- 
stinians entnommene Sentenzen hervor, aua^ deutlichen 
Beweise dafür, dass noch damals das Justinianeische 
Recht praktisch brauchbar , und noch durchaus nicht 
ganz durch die Basiliken verdrängt war. Endlich ward 
dieNovelle 120 hier gar nicht erwälint, worausfaervor- 
gehnmüsste, dasa dieselbe nicht. bloss in denBasilikeo 
stehe , sondern auch noch praktisch sey« Dagegen 
von Psellus wird in seinem politischen Gedichte diese 
Novelle als durch eine entgegenstehende . Praxis be- 
reits aufgehoben genannt. Freilich ist keiner dieser 
Gründe allein entscheidend. Natnentlich deih letzten 
steht entgegen, dass Heimbach dem Verfasser dieses 
kurzen Briefes m demselben theils Zerstreutheit nach- 
geiviesen hat in der doppelten Aufnahme von "Novelle 
50 als auch von Novelle 74 (welches letztere neck 
Heimbach hätte bemerken können) thoila Unwissen- 
heit, indem er die Novelle 140 als in den Basiliken 
übergangen anfiUirt, obscbon sie in Hb. d iitlt^cap, 5 
der Basiliken sich findet, so dass aus Zerstreutheit 
oder Unwissenheit die Uebergehung der Novelle ISO 
in unserm Briefe sich erklären kann. Zosammenbe*- 
trachtet haben aber doch diese Oründe so viel Qevricht, 
dass Psellus als Verfasser des Briefes aufzugeben 
ist. Das Vateriand des Verfassers zu bestimmen, 
hatHqimbach nicht gewagt« Da der Gewinn ans die- 
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Briefe fQr das Justinianeische Recht' so gut wie 
•gar keiner ist, sondern derselbe höchstens einigen 
Werth far die Frage nach der Vollständigkeit der 
uns erhaltenen Basiliken - Exemplare haben kann , so 
könnte nnk die neue Uisbersetzung , so wie die Kürze 
des Briefes ( er reicht nur von S. 834 bis S. 837) die 
Aufnahme dieses schon gedruckten Schriftchen unter 
Utvi}tSoTa entschuldigen. Was aber die Uebersetzung 
betrifft, die 80 Zeilen Ifinger als der griechische Text 
ist, sa möchten mr sie um dieser Länge wiHen tadeln^ 
«nd db so häufig vorkommenden Redensarten : qua 
ugiiury quaeiraetaf y quae loqttit^y quae est, gan2 
l6rtge1aSsen wünschen, und statt der langen Redens- 
art: qiute in Busilids posUae non suniy dem griechi- 
schen Texte angemessener nur die Worte non re- 
tepiue wünschen, oder statt obligationi obnoxiumy ob-^ 
Ugaium. Doch können natürlich hierüber verschie- 
dene Ansichten gelten. Denn den unmittelbar hier- 
auf folgenden Index Reginae hat Heimbach ebenfalls 
mit einer neuen lateinischen Version versehn , un- 
geachtet eine von Cuiacius bereits gedruckt ist. Bei 
ihr aber tadelt Heimbach gerade das, was wir als 
Vorzug der Ucbersetsung aufzählen, die Kürze, un- 
beschadet der Deutlichkeit. 

Das fünfte Capitel der Prolegomena handelt 
von p. LXVI bis LXIX von dem Novellarum /(Mf t- 
niani Inde^ Reginae ( d. h. der Königin von Schwe- 
den Christine einst gehörig) der sich in einer Pariser 
Handschrift findet, woraus ihn Cuiacias, aber nur 
in einer Uebersetzung, bereits mitgetheilt hat. Die- 
ser Index enthält die Rubriken der Novellen 'nach 
der Ordnung der Sammlung der 169, und jeder No- 
vellen -Uebersehrift ist der Ort beigeschrieben, wo 
dieselbe in de» Basiliken vorkommt, welche Citate 
von Cuiacius überall weggelassen sind. Zu densel- 
ben ist durchgängig Platz gelassen, oft mehr als 
nelliig ist, so dass diese mit kleinern Lettern ge- 
schriebenen, sehr genauen Citate, gewiss später 
geschrieben sind, als der Ifidex selbst , welchen 
Heimbach dem neuntön, vielleicht gar dem achten 
Jahrhundert zugehörig glaubt. Dass aber zwei oder 
drei Jahrhunderte vergangen sejn sollen, wie Heim- 
bach aifiiimmt,' bis die Citate in diesem Codex heran- 
geschrieben sind, emrangelt der Wahrscheinlichkeit. 
Di^ Wichügkeit' dieses Index (8. 237-^246) für 
d^ Ergänzung und Berichtigung der Titelrubriken in 
den Basiliken liegt durch die neueste Basiliken - Aus- 
gabe klar am Tage. 

Das letzte, das «^^i^fe Capitel der Prolegomena 
spricht (p. LXX bis LXXII) von dem Tractate eines 
Anonymus über die Pecufien, der bisher In drei Hand- 
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Schriften, in Bologna^ Venedig und Puris von Heim- 
bach; Witte und Zachariä aufgefunden iet Unge- 
achtet die älteste der drei Handschriften dieses mdg- 
licherweise Xoyog betitelten Werkchens dem dreizdin- 
ten Jahrhundert angehört, so ist diess Sehriftchen 
selbst C®* nimmt S. S47bis860 ein) spätestens im 
eilften Jahrhundert abgefa^st , da seit dem zwölften 
Jahr|iundert die alleinige gesetsliche Autorität der 
Basiliken entschieden war , und in dieser Schrift nicht 
bloss die Basiliken^ sondern auch die Justinians Qe« 
setzgebung commentirenden Theophilus und Tiieodo* 
ruS| so wie der in den Basiliken niemals genannte 
Symbatius y alle zweimal citirt sind. Der unbekannte 
Verfasser muss ein tüchtiger Jurist gewesen seyn. 
Diess geht aus dem ganzen lehrreichen Inhalt dieses 
Tractats und namentlich auch daraus hervor , dass er 
bei der Interpretation der Basi)ikensteUen auf .histori** 
sehe Weise verfährt. ZweilHanuscripte haben diese 
Schrift als Anhang zu der Synopsis Basilicorunk 
Heimbach hat nur zwei Handschriften benutzen kön- 
nen, die Boiognesische , die er der Ausgabe zum 
Grunde gelegt, und die von dem liberalen Spender 
Zachariä ihm mitgetheilie Abschrift des Pariser Ma- 
nuscripts. Uns scheint der Titel dieser gelehrten Ab- 
handlung de peeuliis iractaitu nicht glücklich ge- 
wählt. Denn obwohl viel von PecuUen darin die Bede 
ist, so giebt der Vf. doch einen ganz andern Gegen- 
stand seiner Betrachtung selbst an. Er stellt nämlich 
in dem ersten Capitel seine Aufgabe dahin fest: rifiXv 
%h ntQi Jfig xXfjQovofiiag rßv naxiQtav ^td xi 
Twv nahfiiiiv vd^iwv xal tüv vhOQmv av^nXaiiiv ^ifri/jua 
caqyijviojiov j d. h. ich will die Frage über das Erb"* 
recht der Väter sowohl nach alten als nach neuen 
Gesetzen zusammenhängend erörtern. Und in der 
That ist diese Aufgabe auch hier durchgeführt. Es 
wird nämlich zuerst die Frage gestellt: was für ein 
Vermögen' kann der Sohn haben <( Diess führt auf 
die verschiedene Art der Peculien , und damit werden 
zugleich die Fragen in den neun folgenden Capitela 
ausführlich beantwortet : über welche Art von Ver- 
mögen können die Kinder überhaupt testiren? und 
über welche so , dass auch nicht einmal der Pflicht-^ 
iheil dem Vater hinterlassen werden mussY DieDar-* 
Stellung dieses Anonymus p. S48 stimmt mit der An- 
sicht von Marezoll überein , wonach der Vater an den 
bonii matemis nicht bloss den Niesbrauch in A»-* 
Spruch nehmen könne, sondern alle Rechte mit Aus- 
nahme der blossen Proprietät an derselben habe , ob- 
wohl die Basiliken wiederholentlich den btosseus 
Niesbrauch dem Vater zofchreiben. Bfoenso unter«-- 
scheidet p. S54 der Anonymus vviechen Dem , 



vermöge der väterlidien Gewak dem Vater zuffllt; 
und Dem , was geradezu durch liberalltät oder durch 
ein doiale pactum mit der Frau dem Manne und Vater 
zugefallen ist, w^nn er an dem Letztem zur Strafe 
der zweiten Bhe die Proprietät Verlieren und nur deii 
Niesbrauch behalten soll. Dennoch aber, wiewohl 
er speciell die tnatema- bona den materm generie bona 
und die bei Gelegenheit einer Ehe erworbenen Güter 
vpn einander trennt,^ und von .diesen wieder die for-» 
iunae Uberaliiate und laboribus fitü erworbenen Qu« 
ter unterscheidet, will er alle diese Vermögenstheile 
vollkommen glcichmässig behandelt sehn, und be- 
greift sie alle unter dem Namen un^oanogtatd nicht 
adveniiiia, noch weniger pecttlium. Auffallend ist 
es, dass p. 253 (hinter NoteSC) Heimbach aus der 
'Pariser Handschrift die Worte xal hiQWv nvwv in den 
Text aufgenommen hat, während er in der Ueber- 
Setzung mit Recht der Bononischen Handschrift folgt, 
welche diese Worte nicht hat. Denn durch die Auf- 
nahme dieser Worte ist man gezwungen , die gleich 
darauf genannte Erbschaft der Brüder und dasjenige, 
was die Kinder von der das Trauerjahr verletzenden 
Mutter erhalten , damit sie der Kaiser von der Strafe 
der Infamie befreie, von den castrensia und quasi ca* 
strensia bonazu sondern, obwohl auf p. 256 die Erb- 
schaft der Bruder ausdrücklich zu den quasi castrensia 
bona gezählt wird^ wonach man schliessen kann, dass 
auch die eben genannten durch das Trauerjahr den in 
grossväterlicber Gewalt stehenden Kindern verwirkten 
Güter als quasi casirenses res von dem Anonymus 
angesehen werden, was sich vielleicht dadurch recht- 
fertigen lässt , dass der Kaiser sie ihnen per modum 
dUpensationis zuwendet. Nicht richtig hat Heimbach 
p. S50 die Worte ix t^g XQ'^oB^g avxwv iloa" 
ydffj (oder efadyr]^ mit ex earum usufructu contU'» 
lerit wiedergegeben, wo lucrifecerit oder ein ähn- 
liches Wort gewiss richtiger wäre. Dass aber auf 
p. tl48 diarld^füd-ai mit tractare statt mit testari 
übersetzt ist , scheint wohl nur Druckfehler zu seyn, 
woran es natürfich nicht ganz mangelt, z. B. p. 75 ist 
in lexiO dasComina zwischen si neglexerunt und ad" 
minisirßre zu streichen , p. 76 in der Rubrik des Ti- 
tel 40 unus st «nffm, p. 77 in tit. 51 Jex 4 st. eam 
eum, p. 80 in kx IS statt iutoris datusy tuior datus, 
und St. ibiqi§e morabisf^ ubique moraris zu lesen, p. 235 
h ult. ist St. qave\ novella quae zu setzen. Scharfer 
Druck auf milchweissem Papier zeichnet auch äusser- 
lich dieses Werk deutschen Fleisses vortheilhaft aus, 
und Jeder wünscht daher gewiss von Herzen dem 
Verleger Ersatz für seine grossen Kosten. 

jf . V. ß. 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

Mahburo, b. El wert: Leil faden für Pandectemw^ 
lesungen von Dr. K. A. v, Vangerow, ordl Prof. 
der Reichte in Marburg (jeUst in Hndetberg). 
Erster Bd. 1839. XXI n. 8S& S. gr. 8. (3 Rthir. 
18 gCIr.) 

JCFortsetzung und Beschluss der in Kr, 12 i der A. L. Z. für 1840 
'abgebrochenen Becensionen über OOsehen^ Vorlesungen über 
das gemeine CiüUreckt und r. Vangetow Leitfaden,') ' 

Nr. II. JLf er Vangerowsche Leitfaden besteht eigent- 
lich ajus zwei in einander verschmolaenen Werken. 
Zuvorderst ans einem blossen Gmndriss zu Pandek- 
tenvorlesungen , dqr mit den geiiröhnlichen in sofern 
übereinstimmt^ als der Inhalt der einzelnen Paragra- 
phen nur durch deren Ueberschriften angegeben ist, 
jedoch oft mit abgedruckten Quellenzeugnissen und 
Literatur versehen. Sonst aber befindet sich diese 
so wie die Quellentitel an 'der Spitze der emzelnen 
Lehren, v Der erste Band enthält, um eine allgemeine 
Uebersicht davon zu geben, nach der Einleitung in 
10 §S^ im I. Buche die allgeoaeinen Lehren in acht 
Kapiteln ,§.11 — 810. Im II. Buche folgt das Fami- 
lienrecht, §.211 — 294, Das IIL Buch handelt von 
den dinglichen Rechten, §. 295 — 392. , (Hiernach 
ist also im zweften Bande zu erwarten das Obliga- 
tionenrecht und das Erbrecht.) — Die andere Partie 
des Buches steckt in den Anmerkungen zu dem ei- 
gentlichen Gmndriss ; sie nimmt bei sehr kleinem und 
sparsamen Druck den grössten Theil ein und besieht 
in weitern Ausführungen einzelner Fragen oder gan- 
zer Materien, hin und wieder auch nur in literari- 
schen Verweisungen meistens aber in der Erörterung 
von Streitfragen , so dass sie , soweit diese berührt 
sind, — upd das trifft die meisten der wichtigsten 
und hauptsächlichsten besonders in neuerer Zeit be-» 
sprochenen — die Stelle eines lus controversum ver- 
tritt. — Gehen wir nun auf den ersten BestandUieil 
des Werkes naher ein, so schliesst sich des Vfa* 
System darin dem der Institutionen an , dass er das 
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Familienrecht dem Sachen -^ und Obligationenrecht 
voranstellt; sonst hat es vor dem Gewöhnlichen der 
meisten Lehrbucher und Grundrisse seit Heise (ei- 
gentlich üifsro) nichts Ausge^seichnetes« oder Abwei- 
chendes. Auch der Allgemeinö Theil enthält, wie 
4iQ. Goschefn'schen Vorlesungen in acht Kapt<^ 
teln dieselben Lehren, mit sehr wenigen Abwei* 
chungen im Einzelnen; (im 5ten Capitel sind die 
meisten, weil der Vf. in diesem „von den Rechten" 
handelt^ Göschen „von den Rechtsverhältnissen''). 
Drei Verschiedenheiten sind jedoch hier bei unserm 
Vf. in sofern vorhanden,. dass er Lehren, welche von 
Andern meist in das Obligationenrecht gestellt wer- 
den , in ihrem gaiizen Umfange mit in seinen allge- 
meinen Theil gelegentlich aufgenommen hat , nämlich 
die von den Z/n^e/i (in das 3tel£apitel bei den Ne- 
bensachen resp. den Fruchten), die von der Culpa 
(in das 4te Capitel bei den unerlaubten Handlungen), 
und die von den Schenkungen ( in das 5te Capitel von 
den Rechten, bei deren Erwerb in Folge der Ver- 
äusseruiig). Mit keiner dieser Abweichungen kann 
Rec. sich einverstanden erklären. Wenn es richtig 
ist, wogegen wohl heutzutage nicht mehr erhebliche 
Zweifel vorgebracht werden, dass der s. g. Allge- 
meine Theil zu den Pandektenvorlesungen besser und 
zweckmässiger beschränkt, als Neues ihm noch hin- 
zugefügt werde, so muss es befremden, jene drei 
Lehren, welche die angesehensten Systematiker 
übereinstinimend in das Obligationenrecht stellen, 
(Tkiöaut und Muhlenbruch machen in den altern Auf- 
lagen mit Winsen und Culpa eine Ausnahme ) wieder 
daraus verwiesen zu sehen« •— * Eine andere — aber 
die einzige, — "Richtigere und auch S. 305 motivirte 
Eigenthumlicbkeit ist die , dass der Vf. in den Pan- 
dekten-^ Vorlesungen nur die Lehre von den Wirkun«» 
gen der ^he,. namentlich von deren Einfluss auf das 
Vermögen abgehandelt wissen will^ die von deren 
Eingehung und Auflösung durch Scheidung aber in 
die Vorlesung über das Kirchenrecht verweist, weil 
darüber nicht mehr die römischen Principien gelten, 
H 
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Es ist nicht zu leugnen , dass hier die Entscheidung 
etwas schwerer werden kann. Dass es ganz prin- 
cipienlos ist^ wenn z. B. Wening darüber reines rö- 
misches Recht vorträgt, darüber sind wir mit dem 
Vf. einv^rstandea. Allein dennoch ^ scfae'mt es dem 
Rec. , lässt sich gegen den Vf. mit Hecht einwenden 
dass, in sofern für. ein allerdings schon römisches 
Institut, dessen römischrechtliche Wirkungen ge- 
meinrechtliche geworden und noch sind , nur die Art 
und Form der Eikigehung und Aufhebung und damit 
in Verbindung stehende Momente geändert sind , der 
Zusammenhang und die Vollständigkeit des Ganzen 
es offenbar zweckmässig erscheinen lassen müssen, 
jene Lehren nach heutigem Recht mit in den Pandek- 
ten abzuhandeln. Hit gleichem Rechte würde man 
offenbar die deutschrechtlichen Bestimmungen über 
die Anordnung der Vormundschaft aus diesen verwei'» 
49en müssen ; und doch thut das der Vf. selbst nicht 
(§. tttt.). Dabei muss Reo. zugleich bemerken , dass 
er mit dem letztern es wiederum nicht vereinigen 
kann, wenn der Vf. die deutschrechtlichen Emanci- 
pationsarten §. 257 u. f. auch in den Pandekten un- 
: berührt gelassen wissen will. 

Das bei weitem Wichtigere und' Werthvollere 
des Foit^erocüschen Werkes ist nun aber sein zweiter 
Bestandtheil , die Anmerkungen und unter diesen na- 
mentlich die Controversen. Mit Recht setzt der Vf. 
voraus, dass man in einer Pandekten Vorlesung, die 
ihren Zweck vollständig erreichen will, dem Zuhö- 
rer auch solche Untersuchungen vor Augen legen 
müsse, die in das feinste Detail eingehen , besonders 
um den juristischen Sinn des Zuhörers zu erwecken 
und zu beleben. Es dürfe an den die Universität ver- 
lassenden Juristen die Anforderung gemacht werden, 
dass er mit dem jetzigen Stande der 'Wissenschaft 
vertraut, und ihm die bedeutenderen Streitfragen un- 
serer Zeit nicht blos dem Namen sondern auch ihren 
wesentlichen Gründen nach nicht fremd seyen. Da 
mm ein Pandektenvortrag nach einem blossen Grund- 
riss dem wegen Zeitmaugels nicht genügen könne, 
so habe er mit dem seinigen die Anmerkungen ver- 
bunden und in diese die weitere Ausführung des De- 
tails verwiesen, was denn seinen individuellen Be- 
dürfnissen ganz entspreche, aber auch wohl das Buch 
ia .einem wmtern Kreise nützlich und namentlich den 
Praktikern dadurch angenehm machen werde, dass 
er darin in gedrängter Kürze eine kritische Darstel- 
lung neuerer Untersuchungen über eine bedeutende 
Zahl civiUstischer Rechtsfragen darbietet. — Man 
kann von der individuellen Veranlassung zur Entste- 



hung dieser Sammlung und kritischen Beleuchtung 
von Rechtsfiagen absehen ; man braucht keineswegs 
die Anforderung des Vfs. als die allein richtige gut zu 
heissen, dass iiur nach Grundrissen die Pandekten 
jgeieseii werden seilen ; denn auch luergegen gilt zum 
Theil das zu Eingang dieser Rec. bemerkte, und oh- 
nehin wird Jeder, der ein Lehrbuch geschrieben hat, 
schon darum dagegen protestiren , und gegen den Vf. 
vielleicht seine eignen Waffen und Zugeständnisse 
deshalb kehren. Man konnte ihm entgegenhalten » 
dass hiernach seine Sammlung, wenn sie noch dazu 
das Obligatienenrecht und Erbrecht nach gleichem 
Maassstahe behandelt, eine dem Studirenden ganz 
unbezwioglicbe Masse zumuthe, und höchstens für 
gereiftere Jahre ein Repertorium darbiete, — dass 
sein Leitfaden schon wegen des ungewöhnlich hohen 
Preises nicht zum Lehrbuch geeignet sey, — dass 
um den Studirenden in die Controversen und in De-r 
tailfeinheiten einzuführen, es einer noch weit gedräng« 
tejrn Darstellung als der des Vfs. bedürfe , wenn mit 
andern Disciplinen des juristischen Studiums in dieser 
Hinsicht nur einigermassen gleicher Schritt gehalten 
•werden solle, — dass, wenn man ihn, nur zur Aus- 
füllung und Ausschattirung eines das Material schon 
ganz vollständig enthaltenden Pandektenvortrags — 
wie ihn der Vf. verlangt, — mit hundert enggedruck- 
ten Bogen (die Seite zu 43 Zeilen) belastet, von vorn- 
herein nicht wenige in eine Art von Verzweiflung 
gerathen können. — Alles dieses und noch mehre- 
res Andere, was dem Vf. an Bedenken entgegen- 
gehalten werden könnte, wollen wir jedoch darum 
fallen lassen, weil es auf einen Methodenstreit hin- 
auskommen würdq, der hier nicht an seiner Stelle 
wäre. Wir wollen uns vielmehr an das Werk hal- 
ten , wie es nun einmal vorliegt und unter Hi|isicht 
auf die vom Vf. ausgesprochene Vermuthung und 
Hoffnung, dass das Buch noch einem andern Zweck 
als dem rein academischen dienen werde. Diese 
muss Rec. vor Allenr gleichfalls bestätigen. Es fehlt 
nämlich an einem Werke der Art in der Literatur 
über das ganze Civilrecht ganz und gar. Nur sind, 
um nicht dem Umfange nach zu viel oder gar Al- 
les zu erwarten , die Worte des Vfs. nicht zu über- 
sehen, dass er: nur die bedeutendem Streitfragen 
der neuern Zeit behandeln wollte, wobei er jedoch 
allerdings die altern grossen Civilisten keineswegs 
unberücksichtigt lässt Die verschiedenen Meinun- 
gen sind mit Treue und Schärfe referirt. Die Po- 
lemik des Vfs.' ist anständig und der Würde der 
Wissenschaft angemessen; nur zuweilen wünschte 
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Reo., der Vf. möge mit weniger Selbstgefühl atif-^ 
getreten seyit Bei iler grossen MaÄse ded Stolfr 
ist es ebenso unniSgliGh , in diesen Blättern alles 
CSinzrine za referiren^ als dai^auf n&her einzugehen, 
worin dem Vf. nicht beigepflicbtet werden kann. 
Statt dessen soll eine einzelne^ jetzt vieirach be- 
aprocbene^ mid in .ihri^n literarischen Beziehungen^ 
Jedem hini&nglieh gegenwärtige Lehre herausge- 
griffen werden ^ lim genau anzugebeh , was für die* . 
ee sich in des. Vfs« Werke» befindet. Da sie durch- 
aus nifht etwa in einem Missverhäitniss zu andern' 
in der Behandlung' steht/ so wird sie vollkommen' 
dazu dienen können, einen anschaulichen Begriff" 
vom ganzen Werke und der darin befolgten Me- 
thode zu geben. Wir wählen also die Lehre vom' 
Besitz^ Sie macht den Be8chtus,s des Allgemeinen- 
'Fheils au» und umfasst 34 Seiten (vdn 80O Seiteir 
dessetbeu). Hier wird zuerst die Frage/, ob der* 
Besitz ein Recht sey, nicht beantwortet^ sonr 
dem stjttt dessen nur auf die vorhandene und 
angezählte Literatur verwiesen. -^ IXann .folgt 
S. M8ff. bei Gelegenheit der Terminoibgiedie Er- 
örterung über civilis und naiuraJi$po$ses$io. Hier stellt 
der Vf. eine sowol von Thibaut wie von Savigny ab- 
weichende Theorie auf, nämlich: p. civilis ist vor- 
handen bei Detention mit ahimu9 domini] p. natura'^ 
li$ aber, wenn letzterer fehlt oder nicht da seyn 
kann, weil die Sache e^rfra commercium ^ oder der 
Besitzer Bigenthumsunfähig ist, oder der Besitz aus . 
einem civilrechtlich nichtigen Rechtsgeschäft abge- 
leitet wkd. Die ziemlich ausführliche Begründung - 
der erstem Hälfte dieser Ansicht ist sehr der Be- 
achtung werth. — Darauf kommt der Vf. auf den 
abgeleiteten Besitz (S. «75). Er theilt die Savi^ 
^itjfsche Ansicht darin , dass der anifniis domini die ^ 
Grundlage des juristischen Besitzes sey, und dass 
diesen Pfandgläubiger, Emphyteuta u. s. w. nicht ha'-' 
ben. -*« Rücksichtlich des Superficiar erklärt sich 
der Vf. gegen Savigny j dass er nämlich nicht nur 
juris possessienem habe, sondern eine abgeleitete 
cerpvris possessio. Nun giebt aber der Vf. zu, dass 
diese possessio doch üur eine quasi corp. pt^sessio 
sey, indem ein wirklicher Besitz des Gebäudes nur 
dem Besitzer von Grund und Boden zustehn könne. 
Allein wenn das der Fall ist, was streitet er denn 
noch gegen Savigny *t — Andere Ausdehnungen des 
abgeleiteten Besitzes leugnet der Vf. 

S. S83 kommt der Vf. auf die Frage , ob ein 
tn/an« Besitz erwerben könne? Die PiicAf a'sche Er- 
klärung des fr. 3S %, % Dig. de poss. im Rhein. 



Mus. V. S. 36 ff. hält er für ungenügend, weil sie 
eine Unterscheidung- in die Quellen hineintrage (zwi- ' 
sehen Kindern die noch gar keinen Willen , und sol- 
chen, die nur noch keinen festen Willen haben), die 
ihnen fremd sey. Er zieht die Savignt/sche Erklä- 
rung als ^9 gewiss richtiger" vor. In der Emenda- 
tion der Worte: nam alioquin etc. weicht er aber 
von Savignt/ ab, und folgt Puchiar In der jBrklä- 
rung der c. 3 Cod. de poss, erklärt er sich eben- 
falls wider diesen und für die Savigny ^DoneUscM 
Auslegung; dagegen wiederum gegen Savigny in 
Betreff des infantia major. 

Hierauf folgt die Frage iTom Besitz des TheiU 
hm Ganzen 'y der Vf. trjtt Savigny bei, abgesehen' 
von einigen unwesentlichcii Modifikationen. Er 
kommt freilich auch dahin, für den äusscrsten Fall 
eine Singularität für die tigna in dem behaupten 
fr. 3iO §. 1 Dig. de usurp. fiiugeben zu wollen. — 
S. S93 entscheidet sich der Vf. für die Savignyscbe 
Ansicht in Betreff*, des Erwerbs des Besitzes durch 
den Repräsentanten, der für sich erwerben will. — 
&• S96 erklärt er sich aber dagegen, dass daraus, 
dass der Besitzer eines Grundstüclcä dessen Besitz' 
nicht verliere, wenn sich in seiner Abwesenheit Je- 
mand dessen bemächtige, gefolgert werde ^ Kinder' 
und- Wahnsrinnige können den Besitz selbst nicht 
durch Dejectfon verlieren, weil diese Personen als 
abwesende zu betrachten seyen. Er häh diese Fol- 
gerung, und gewiss mit Recht, für irrig, ^^denn 
für den FaH der. Dejection komme es ja auf das Be- 
wusstseyn nicht an''; allerdings aber könne ein ab- 
wesender Wahnsinniger den Besitz nicht verlieren. 
— S. 996 wird die früher bestrittene Frage erörtert, 
ob Besitz verloren gehe, wenn Jemand aus Furcht 
vor Entsetzung den Besitz verlassen hat, und die 
Bejahung als richtig angenommen. Die actio qtwd 
metus caussa und das int. qnod vi hängen aber in 
diesem Fall davon ab, ob gegründete Furcht vor- 
handen 'Oder von Seiten des drohenden wirkliche 
Occupation erfolgt ist. — Die letzte Anm. S. S98 ff. 
handelt von dem Fall des Verlnsts des Besitzes 
durch Treulosigkeit des Stellvertreters. Der Vf. 
erklärt sich gegen Savigny y welcher hier für das . 
Aufgeben des Besitzes zwischen fr. 31 Dig. de 
doh, fr. 3 §. 8 Dig. de poss. und /r. 44 %. t 
eod. auf der einen Seite und fr« 40 §.1 eod. auf 
der andern «einen Widerspruch leugnet, indem er 
statt aliud existim. mit der Florentine idem liest. 
Dagegen zeugen ^auch die Basiliken. — Für den 
andern Fall, wenn der Repräsentant den Besitz ei- 
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nem Dritten übergeben , oder dieser ihn verlassen 
gefanden und wirklich ergriffen .habe, giebt er um«* 
gekehrt Savigny nicht zu , dass ein Streit zwischen 
den römischen Juristen gewesen^ den c. IS. Cod. 
de poss. geschlichtet habe, — JDie Lehre von den 
Interdicten behandelt der Vf. nicht beim Besitz, 
sondern weiter oben bei den Recbtsverfolgnngsmit- 
teln §. 14S. 

Nach Beendigung der bisherigen Anzeige ist 
die erste Abtheilung des folgenden Bandes dieses 
Werkes erschienen, welche aber nur das Erbreohi 
zum Theil umfasst, so dass das Obligationenrecht 
den Beschluss macht Näher darauf einzugehen, 
muss bis nach Beendigung des ganzen v Buchs ver- 
schoben werden. « 

Zerbst, h* 6. A, Kummer: Die Lehre von derEr'^ 
iverbuhg der Erbschaft nach heutigem römi$chen 
Recht von JR. Dönng , H. Anhalt- Dessauischem 
Regierungsädvocaten und Amtsactuar. 71 S. 
gn 8. (12gGr.) 

Diese Schrift kann in einem literarischen Blattei 
nur um ihres Titels willen Erwähnung finden , inso- 
fern dieser nämlich, als der einer Monographie, ge- 
eignet ist, die Aufmerksamkeit zu erregen. Die Er- 
wartung itber wird sich mehr, wie irgend sonst dem 
Hec. vorgekommen, getäuscht finden, und wenn sie 
noch so niedrig gestellt wird. Denn man bedenke 
nur , was sich über die bezeichnete Lehre auf einem 
so geringen Umfange erwarten lässt, wenn dabei nach 
den Ueberschrifteii der Abschnitte u. s. w. namentlich 
geliandelt werden soll: von den Bedingungen zum 
Elfwerb, den Erfordernissen zur Erwerbung (!), dem 
Erwerb selbst, der SuccessionsfUiigkeit , Disposi- 
tionsf&higkeit, Antretung, interimistischem Besitz, 
Hereditas jacens, agnitio bonor. pass., ferner, von 
den. Wirkungen de^ Erwerbs, Deliberation, bene- 
ficium inventarii, separatiouis, Theilung der Erb- 
schaft, Collation, vom Verzicht und Ausschlagung 
der Erbschaft, vom Accrescenzrecht, — ^ von den Be- 
fugnissen des Erben, von sämmtlichen erbschaftlichen 
Hechtsmittelu und Klagen! Dazu beschränkt sich 
des Vfs. Literatur in denCitaten auf: Gliicky ThiöauVs 
System, uui Hammers Rhapsodieen, und {^incredi-- 
bile dtcf fO i^ d^r ganzen Schrift werden citirt , fünf 



Stellen aus den Pandekten , drei ans dem Codejc 
und wer aus den Novellen. . — Das ganze Mach-» 
werk ist ein dürftiges Collegienheft, oder vielmehr 
ein dürftiger Auszug aus einem solchen , wie ihn 
sich ein S^tudent zu machen pflegt, über desseu 
Anordnung noch dazu gar kein Wort verloren wer- 
den soll« Wie der Vf. zu dem jEntschkiss gekom-^ , 
men ist, denselben zu veröffentlichen, darüber er- 
hält man keinen Aufschluss; denn die Vorrede ist 
80 unklar und confus, dass man gar nicht weiss^ 
was man dazu sagen soll. Der Vf. sagt: yjet haba 
die zusammengestellten Materien behandelt , weil (?) 
er beabsichtiget, sie in der Uebersicht, ^die ihnen 
am meisten entsprechen könnte, mehr practisch 
darzustellen, als kritisch zu durchdringen. Diese^ 
Auffassung sey scheinbar die schwierigste, wenn 
mau sie aus einem höhern Qesidhtspunkte betrach- 
ten wollte» [Was heisst das?] Obgleich nämlich 
[nun, sollte man denken, folgt die Auflösung;] 
die Literatur Schäften der Art nicht entbehre, so 
würde doch eine Revision zweckmässig scheinen. 
Der Vf.. verkenne die Schwierigkeit nicht, [sie soll 
ja nur scheinbar seyn ? ] um so weniger als er die- 
sen (?} Standpunkt, von dem so manche Lehre 
aufzufassen seyn durfte, z. B.. die hereditatis peti'*' 
tio , Andern überlassen zu müssen geglaubt , gleich- 
wohl aber die von ihm behandelten Materien als 
gesetzUcbe RechtswahrheitM aufgestellt worden 
seyen. Seine Absicht sey, einen Beitrag zur rich- 
tigen Erklärung mancher streitigen Fragen, und zur 
übersichtlichen Darstellung jener Lehren zu liefern. 
Noch möge ihm vergönnt seyn , über die zum Grunde 
gelegibn Autoritäten etwas hinzuzufügen, wobei er 
sich auf diese Absicht beziehe, und demgemass 
eine Darstellung für die zwcckmässigste halte, die 
sich auf die in der Praa^is am meisten verbreiteten 
Lehrbücher gründe. Seine sich darin im Wesent- 
lichen gründenden Ansichten über jene Lehren* 
' mögen dazu dienen, von der auch in Hinsicht der 
zum Grunde gelegten Autoritäten getroffenen An- 
ordnung [eine solche existirt nicht,], wie solche 
in praktischer Beziehung sich rechtfertigen lassen 
möchte [was heisst das?], Zeugniss zu geben." 
Rec. üi)erlässt Andern, diesen Gallimathias zu ent- 
räthseln. 
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'er Verfasser theift zunächst einen Fall von 
Lähmung der untern Bxtremit&ten bei einer Frau mit^ 
die durch ungewöhnlichen Qeist und Bildung die Beob- 
achtung erleichterte und unterstützte. Ith Jahre 
1894 fibernahm M. die Kranhe^ eine höchst reiz- 
bare Frau y die damals 45 Jahr alt, Mutter von 5 Kin- 
dern^ (das jüngste war 7 Jahr ah) und noch, obVroh! 
unregelroässig, menstruirt war. Ihr Vater , der am 
Schlagfluss gestorben , hatte vorher einige Jahre an 
Lähmung gelitten, ffis auf eine gewisse Unsicher- 
heit des Ganges , deren halber sie ein Mal irberfahren 
worden, hatte sie in ihrer Jugend keine Krankheit 
gehabt; ein 'Mal durch die Zange entbunden, Ittt sie 
als Folge davon öfter an Enuresis. Als der Vf. die 
Behandhing antrat, klagte die Kranke bereits seit ei- 
nem Jahre über Taubheit der Sohle des rechten Fus- 
ses (namentlich wenn sie Nachts aufstand) , die nadi 
einigen Monaten intensiver ward , Zehen und Hacken 
ergriff, und Abends, wenn die Kranke viel gegangen, 
schmerzhafte Anschwellung dea Fussos verursachte. 
Das Uebel war schon nach und nach bis zu den Kn6- 
eheln , der Kniekehle und dem Beine gestiegen , ohne 
jedoch die Hüfte m erreichen; die Zehen und das 
^Kniegelenk waren geschwollen und steif, und letzte- 
res knickte bei der geringsten Veranlassung ein. 
Auch die linke Fusssehle und der rechte Arm fingen 
an Taubhat zu leiden am. Kälte, namentlich nasse» 
vermehrte sogleich ^e Taubheit, Hilie die Ansdiwel- 
lung des Gliedes. Der Hacken, der immer tfurapf 
echmerzt, wird bei. Anetrengung, fester Fussbeklei» 
düng, Gewittern^ bkmrufh und diek, und empfindet 



heftiges Klopfen^ Abenids cft Stechen und Gefühl von 



Ameisenlaufen. Der Vf. eochte die Quelle dieses 
Fussleidens sogMdi im Rockenmafk und hielt deia 



Fall auf den- Rueken in der Jugend, später die Zan- 
genentbindnng, Erkältung der Füsse, die Cessatio 
mensium und den anhaltenden Kummer um den Ver- 
hist eines theuem Kindes für veranlassende Momente. 
Alles, was bei grosser Abneigung der Kranken vot 
Körperschmerz geschehen konnte, geschah. Ostern 
1825 fühlte sie sich so gestärkt , dass sie mehrere be- 
schwerliche Reisen machen konnte. 18S7 gebrauchte 
Sie die Schlammbäder in Eilsen, die wesentlichen Be- 
schwerden blieben jedoch; die Periode hörte auf, dad 
Stehen und dann auch das Gehen wurden erschwerter, 
zuletzt unmögHch. Erst später zeigte sich ein gerin- 
ges Schwinden der untern Extremität, und häufiges 
krampfhaftes Zusammenziehen, immer blieben sie 
warm und empfindlich ; die linke Seite wurde erst 
spät in den Kreis der Leiden hineingezogen. Im letz- 
ten lahre konnte die Patientin nur noch auf dem Bau- 
che liegend einschlafen ; selbst das Sitzen wurde er- 
schwert, da die Lähmung über die Hüften stieg, und 
nur nach reichlichen Stuhlausleeningen mögKcb. 
Äugst, Dispnöe, Schwindel, Betäubung, Hemmung 
der Sprache, Stönmg der geistigen Funktionen traten 
nie ein ; der Ti^ war sanft und schmerzlos. Die Sek- 
tion ergab einzig Abnormitäten in der Rückenmarks- 
höhle, die dura mater hing vom ersten RüekenTwirbel 
bis zur cauda equina an dem Knochen fester an, in 
derselben Ausdehnung war der zwischen der dura ma- 
ter und dem Rfickenmarke gewöhntich befindliche 
Raum von letzterem fast ganz ausgefüllt ; zwischen 
der dura materund der arachnoidea, so wie auch zwi- 
schen dieser und der pia mater, fand sich kein Was- 
ser, zwischen der letzteren nicht euimal die sonst 
sich zeigende Schichte gelatinöser Feuchtigkeit \ Die 
Gef&sse der pia mater strotzten von Blut , die arach- 
noidea war so mit ihr versckmelaen, dass sie durch 
Binbiasen von L«ft nicht als besonderes Blatt darge- 
steik werden konnte. Das Gewebe des Rückenmarks 
war mit Blut überfüllt, cUe weisse und rothe Substanz 
nieht in ihr deiitliefa mt unterscheicien, das Rückon- 
nsric halt« vom ersten R&ekenwirbel bis zur cauda 
I 
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equina an UmFang beträchtlich zugenommen. In die- 
sem vergrosserten ^ blntreicticn ^ mehr homogenen 
Rückenmarke befanden sich sowohl oberflächlich als 
in der Tiefe röthere^ härtere, erbsengrosse Stel- 
len, die beim Einschneiden mne Höhlung zeigten, 
Vielehe mit weicher grauröthlicher Masse ausgefüllt 
war; gerade oberhalb der cauda equina befand sich 
eine derartige grössere von V^ Länge und ^/^'^ Quer- 
länge. Die Nervi ischiadici waren bis .über ihre Thei- 
lung hinaus sehr blutreich^ sonst so wenig als irgend 
ein anderer krankhaft verändert. Congestivzustand, 
chronische Reizung und Entzündung, stellenweise 
Erweichung mit Bluterguss und Begrenzung dieser Ex- 
travasate, durch diese gesteigerte Thätigkeit, Verhär* 
tung und Verdickung des Rückenmarkes und Ver- 
schmelzung der weiss und grauen Substanz bilden den 
EntWickeiungsgang der Krankheit^ wie ihn der Vf. 
annimmt 

Die Behandlung war die gewohnliche; BrechnusSi 
Sumach schadeten mehr als sie halfen , (bei der Art 
des Uebels schon von vom herein zu vermuthen}, 
ortliche Blutentziehungen und Gegenreize konnten der 
VITeigerung der Kranken halber nicht intensiv ange- 
wendet werden , starke Ausleerungen geivährten die 
meiste Erleichterung, namentlich leisteten Extr. aloes 
aquos. mit Extr. rhei comp, gute Dienste. Die ner- 
vöse Constitution und der Wille der Kranken be«- 
schränkten die Behandlung in mannichfacher Hinsicht. 

Der Vf. nennt (S. 25) diese Art der Paralysis 
meduUaris Par. reptaDs, in Bezug auf das eigenthüm* 
liehe langsame Fortschreiten derselben von der Peri- 
pherizu den Centraltlieilen. Den ursprünglichen Grund 
sucht der Vf. in den Centraltheilen, d. h. im Rückenmar- 
ks und zwar mit Recht, wiewohl die Begründung dieser 
Meinung (S. S8), dass^ wenn umgekehrt dasFusslei- 
den die Veranlassung gewesen , das Rückenmarks- 
übel schnell hätte fortgebildet werden müssen ^ nichts 
weniger als emsichtlich ist Als charakteristisch für die- 
selbe bezeichnet er ausser dem langsamen Fortschritte 
die stets bleibende Ungetrübtheit der geistigen Funk- 
tionen, die Heiterkeit, den Umstand, dass nur das 
mittlere Alter davon befallen wird, dass die nichff 
heimgesuchten Thcile in voller Kraft bleiben, und 
die ergriffenen nur wenig und langsam abmagern, Er- 
* scheiüungen, die bei liähmungen nach Sohlagfluss 
nicht vorkommen (sehr natürlich , da. hier das Gehirn 
stets mit affizirt ist). Die Lähmung ist Produkt un- 
serer Cultur, bei wilden Thieren findet man sie nicht 
(wie oft findet man denn überhaupt kranke wilde 
Tfaicre*^ ) , sie ist häufiger bei Leuten von nngewöbn- 
licher Erhebung des Geistes und Gemüths, daher bei 



Männern ( ! ? vielleicht wegen grösserer körperlicher 
Anstrengung?). Vor dem SOstenund nachdem fiOsten 
Jahre bricht dieses Leiden 4ast nie aus, meistens zwi- 
schen dem SOsten und 40sten. Die Brustorgane , so 
wie die des Kopfes ^werden nicht heimgesucht^ eben 
so wenig die Speiseröhren und der Magen , letzterer 
gewinnt sogar oft an Kraft, wie der Vf. meint besse- 
rer Diät halber, (diese wird gewiss durch den Man- 
gel an Motion neutralisirt, aber es ist ja Thatsache, 
dass die Vegetation bei dem Absterben einer höherea 
Thätigkeit zu gewinnen pflegt). Charaeteristisch ist 
ferner die immer mehr zunehmende Unthätigkeit der 
Urin- und Darmausleerungen (bei den meisten Läh- 
mungen), Enuresis ist häufiger als Retentio urinae, 
das Drängen im Af tbr ist eben so constant als lästig* 
Die Haut leidet natürlich mit und muss vom Arzte sehr 
berücksichtigt werden, weil nUr niach Schweiss 
Schlaf eintritt. Schweiss auf der Stirn und in dea 
Händen verkiindet in der Regel heftige Schmerzen, 
Durch Erschlaffung der Haut bilden sich leicht Aus- 
schläge, die Wärme vermindert sich äusserst gering^ 
die Empfindlichkeit ist nur modificirt, heftiges Ju«- 
cken ist zugegen. In der Höhe der Krankheit hef- 
tige Schmerzen in dem Mastdarm und den Hüften, 
Fieber wird kaum beobachtet Kein Decubitus, der 
bei Lähmung nach Schlagfiuss gewöhnUch, jedoch 
haben ihn andere Aerzte auch hier gesehen. 

S. 37 beginnt der Vf. die Untersuchung über 
die Entstehung der Lähmung: das Erlöschen der 
Bewegungsfähigkeit durch eine innere Ursache 
heisst Lähmung. Sie wird zuerst bedingt durch 
eine theilweise oder gänzliche Aufhebung der Ver- 
bindung einzelner Nervenäste mit. dem Rückenmar- 
ke und dem Gehirne^ und durch Unterdrückung der 
Thätigkeit einzeiacr Nervenpartieo , insofern diese 
der Empfindung oder Bewegung dienen, Gehirn- 
leiden zieht leicht Lähmung nach sich, nicht aber 
umgekehrt. Die Lähmung der untern Gliedmaassen 
soll mit der Verletzung der untern Gehirnlappea 
correspondiren, die der obem mit der der hintern 
Lappen, die der Sprachorgane mit der der vordem. 
Der Hauptsitz der Lähmung ist das Rückenmark. 
Die von den Alten angenommene Meinung, dass 
bei der Lähmung die vordem /Stränge des Ri^cken* 
marks leiden , wurde von den Neuem zum Axiome 
erhoben und durch pathologische Beweise erhärtet; 
als Beispiel vom Gegenbeweise kann unser Fall 
dienen. Das Bewegungsi^ermdgen geht öfter ver- 
loren als die Empfindung, diese £ast nie total; Ver- 
lust jenes ^ wobei dieses nuf wenig leidet, z. B. 
nach Schlagfluss und BleikoMk^ nannte man Paresis. 
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Das Örtliehe Entstehen der Nerven, ihr örtliches 
Wirken spricht daffir^ dass zuweilen ein Sriliehei 
Erkranken an den peripherischen Nervenenden entr 
stehen und L&hmung erzeugen könne. Hischungs« 
Veränderungen und unterbrochene Leitung des Blu- 
tes^ selbst geschwächter Kreislauf des Herzens 
kann Lähmung erzeugen^ obgleich in den, meisten 
FfUIen derselben der Puls unverändert ist. 

Es giebt eine örtliche Disposition zur Lähmung, 
mehr jedoch findet eine angeborne Konstitution statt« 
Der Richtung unserer Zeit, namentlich der grössern 
Freiheit in allen geselligen Formen und dem kaum 
merklichen .Unterschiede in der Lebensweise der 
Alter und Geschlechter (?) ist das seit 30 Jahren 
verhältnissmässig^ häufigere Vorkommen der Para- 
lyse (namentlich beim weiblichen Geschlechte) zu- 
zuschreiben« Lähmung kann erzeugt werden durch 
übermächtige und überreizende Geistesanstrengun- 
gen, unmässigen Samenverlust, Entzündung und deren . 
Folgen (seröse Aussohwitzung^ Erweichung^ Verei- 
terung, Verhärtung der Pulpa und der Nervenmasse) 
spezifische Gifte, Druck von aussen und innen, nament- 
tich durch ausgedehnte Blutgefässe, Unterbindung und 
Durchschneidung der Nerven und Arterien, Blutent- 
mischung und zu starken Bhitverhist. Selten ist Läh- 
mung Folge eines Lokalnervenleidens gewöhfilich des 
Erkranktseyns der Centralnerven. Plötzlich dnwirken- 
de starke Kälte, plötzliches Zurücktreten der Gicht 
und der Krätze können Lähmung erzeugen, thun 
es jedoch, nicht so oft^ als man es annimmt. 

Die Diagnose der erst im Entstehen begriffe- 
nen Lähmung der untern Extremitäten ist äusserst 
schwierig; die >von Copland und Hinterberger em- 
pfohlenen Proben für« Leiden des Rückenmarks sind 
unzuverlässig. Schwäche iu den Füssen ohne nach- 
• weissbare Veranlassung, Einschlafen, Taub^- und 
Schwerwerden des Fusses, Abni^hmen der Empfind- 
lichkeit oder innerer Schmerz namentlich in der 
Sohle^ unsicherer Gang) öfteres zufälliges Sich- 
kreuzen der Beine, Schwäche in den Knieen, un- 
gewöhnlich frühe Ermüdung sind in dieser Hinsicht 
stets verdächttig. Der Verlauf zeichnet sich be- 
sonders durch Langsamkeit aus. Hükfälle sind 
häufig^ der Tod erfolgt durch die Lähmung unent«- 
behrtadier Theile, zuletzt der Lunge und des Her- 
zens. Die Prognose ist unsicher und ungünstig, 
letzteres um so mehr, je entfernter die gelähmten 
Stellen von dem Kopfe ^ je weniger die Veranlas- 
sung zu entfernen, je länger die Krankheit besteht. 
Fieber und Schweisse sind meistens ungünstig. 
Rückkehr der Empfindung lässt Wiederkunft der 



Bewegung hoffen. Convulsivische Btösse im ge- 
lähmten Theile sind meistens nur ein Uebel mehr (?). 
Prophylaicis ist wegen zu späten Erkennens 
der Krankheit fast nie möglich (S. 68) , dann aber 
auch deshalb, weil nur selten die Veranlassung aus 
dem Wege geräumt werden kann. Nur selten wer* 
den begmnende Fälle durch die vis natur^e medi-» 
tetrix beseitigt werden können. Die Geduld der 
Kranken muss vorzugsweise erhalten werden, da«« 
her ist die Diät und das Regimen ein besonderes 
Augenmeric. Reinlichkeit^ unterhaltende Beschäf- 
tigung, Bewegung in freier. Luft (auf einem Stell- 
wagen), dem Kranken zusagende Kost sind so viel 
als, möglich zu erzielen. So viel Mittel empfohlen 
worden (S. 69) so unzuverlässig sind sie alle; sel- 
ten hat man entzündungswidrige Medikamente an- 
zuwenden, meistens bat man es schon mit den FoU 
gen der Entzündung zu thun; Gegenreize, wo sie 
cHragen werden, sind fast überall an ihrem Orte* 
Von grossem Erfolge, wenn nicht zur Heilungy 
doch zur Linderung sind die Abfuhrungsmittel, nicht 
die Salze, sondern die gelindem Drastika: Aloe mit 
Rheum. Vorsicht ist indess hier zu empfehlen. 
Brechmittel könneli bei Lähmungen, die vom Cen- 
tralorgan ausgehen, nur schaden (?); Salivantia 
können nur heilsam seyn, wo das H^nderniss der 
Nervenleitung in der Nähe der Spmcheldrüsen liegt 
(t); Diaphoretica nur bei Lähmungen in Folge von 
Erkältung, jedoch folgt Schlaf oft nur nach Schweiss« 
Die Erfolge des thieriscfaen Magnetismus sind nicht 
constatirt genug, Reizmittel nur in den seltenen 
Fällen, wo reine Asthenie deS Nervensystems die 
Veranlassung« hilfreich (?)^ Elektricität und Gal- 
vanismus nur da^ wo verminderte Norventhätig- 
keit ohne materielle Schädlichkeit vorhanden. War- 
me und hcisse Mineralquellen^ namentlich Qastein, 
durch Dämpfe erhitzte Schlammbäder, Gass-, Dunst-, 
Dampf - und Tropf bäder helfen nur, wo es nöthig, 
Gefass - und Nervensystem in erhöhte Thätigkeit 
zu versetzen, bei schleichender innerer Entzündung 
und Verschwärung sind sie schädlich. Nervina 
thun in ausgebildeten Fällen wenig oder nichts. 
Diejenigen Substanzen, welche auf eigenthiimliche 
Weise auf das Ruckenmark wirken^ z. B. Strych- 
nin, Brucin, Veratrin müssen vorsichtig angewandt 
werden und geben grösstentheils nur anscheinende 
Besserung. "Tonica sind nur palliativ .heilsam ; Ein- 
tauchen und Baden in kaltem Wasser sind ein 
Wagniss (?), Eisen innerlich und äusserlich (als 
Bad) könnte nur die Muskeln stärken, was aber bei 
dem anderweitigen Sitze des Uebels nichts helfen kann* 
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Nun folgt (S. 81 bis 152) eine Reihe von 178 
mit den Nunuiiecn im Texte der Abhandinog corre- 
9pondirenden Anmerkungen^ in denen man die Slei- 
Euogen der vorzoglichsten SchrifUteller über vielem 
in dieses Gebiet gehörende Punli^te zusammenge-i 
stellt ^ndet Ohne der Abhandlung selbst zu nahe^ 
zuHreten, j^ann man diese Sammlung vea.Citatei^ 
fast f&r das Verdienstlichste am Buche halten, ^ena 
jen? selbst bietet eigentlich durchaus nichts Neues 
dar, leidet auch ausserdem noch hin und wieder an 
undeutlicher Darstellung und Wiederholung. Wir 
haben bereits im Vorstehenden durch eingeschaltete^ 
Parenthesen Zweifel oder Wiederspruch erhoben | 
Tieie Leser werden* dergleichen gewiss noch au 
juanchen Stellen ^ namentlich ^bei der Behandlung 
äussern. SchUesslich wollen wir hier nur noch eine 
Flrage vorbringen : Was zeichnet diese Lähmung so 
besonders aus, um sie als besondere Axt der ge« 
wohnlichen entgegenzusetzen? oder vielmehr: ist io^ 
der That die langsame Entstehung etwi^s soEigen-- 
tbumliohes^ dass sie die Spezifizirung unter dem 
Namen Paralysis reptans rechtfertigt? Uns scheint 
dieses nicht der Fall. Qer ganz emfache Umstandi 
dass das Uebel von der untern Hälfte des ^iickea« 
marks ausgegangen, erklart alle von denen der ge- 
wöhnlichea Lähmung abweichende Symptome von 
selbst. Um einen Namen indess zu 'hadern gea^eme 
ims um so weniger , als das Ganze jedenfalls als 
ein schätzbarer Beitrag zur Nosographie der Läh- 
mung anzusehen ist. Druck und Papier sind sehr gut. 

J. fV. 



Stuttgart, b. Hoflfmann: Die neueren Arznei^ 
inUielf ihre physischen und chemischen Eigen" 
schafttn^ (ihre) BereUungsU)eise ^ Wirkung auf 
den gesunden und kranhen Organismus und ihe^ 
rapeutische Benutzung. Nebst einer Auswahl 
von Arznei'- Formeln. Für Aerzte und Apo- 
theker von V. A. Rieche. 1837. X u. 464 6. 8. 
(1 Rthlr. 18 gOr.) 

Bei der grossen Anzahl voh Arzneimitteln^ weU 
che von Jahr zu Jahr, in den verschiedensten Zeit- 
schriften sowohl, als in einer Menge besonderer 
Abhandlungen, dem ärztlichen Publicum zur An- 
wendung empfohlen werden, muss eine Zusammen- 
stellung derselben in einer eigenen Schrift, wie sie 
der Vf. hier liefert, dem practischen Arzte und 
Apotheker, der weder die Mittel besitzt, sich die 
Originalabhandlungen über dieselben anzuschaffeo, 



noch auch Zeit hat sie alle durchzulesen, sehr will* 
kommen seyn. Sie finden hier in alphabetischer 
Ordnung (einer für den vorliegenden Zweck gewiss 
sehr passenden Form) 135 neuere Arzneimittel, mit 
Inbegriff solcher, welche die neuere. Zeit wieder 
aus der Vergessenheit hervorgeholt hat, zusammeu-* 
gestellt und, gewissermaassen als Zugabe, die ea- 
dermatische Methode beschrieben. 

Ob diese Sammlung vollständig genannt werden 
kann ; ob alle neuem Arzneimittel, welche der deut- 
sche Arzt sich leicht yerschaffen kann, darin auf-« 
genommen sind, lässt sich nicht 'angeben, da dev 
VI keinen Zeitpunkt angegeben hat, von welcheaa 
an er zu sammeln sich vornahm. Er wilL zwar 
unter neueren Arzneimitteln solche verstanden wissen^ 
deren Verordnung der Mehrzahl der Aerzte neeli 
weniger geläufig ist, jndess lässt sich aus begreif- 
lichen Gründen nach dieser Deftnitio« kein MsasB— 
Stab für die Vollständigkeit der Arbeit nehmen« 
Dagegen darf Ref. versichern, dass er in der Schrift 
wenigstens kein Mittel vermisst hat, welches sieh 
bereits allgemeinere Anerkennung durch Wirksam- 
keit verschafi't hat und über welches solche Aerzte 
nachzulesen sich veranlasst sehen dürften, welche 
den Werth der. Mittel nicht nach ihrer Neuheit 
schätzen. 

Auch über Alles, vorüber der Vf., dem etwas 
langen Titel des Buches gemäss, uns in Bezug au£ 
die neueren Arzneimittel Auskunft zu geben ver- 
sprochen hat, theilt er uns dieselbe vollständig, ge-* 
\ drängt und klar mit. Hier itnd da fehlt die Be- 
schreibung der Bereitungsweisen mancher Mittel 
wie bei Creosotum und Chinium. Der VI liess sie 
absichtlich weg, um, da dieselben einer wmlänfi«- 
gern AuseinandeJrsetzung bedurften, Raum zu empareiK 
und verweist auf passende Werke zum nachlesen« 

Mit Unparteilichkeit führt der Vf. sowehl die 
Autoritäten für als wider die Wirksamk^ der 
ai^egebenen Mittel an und veranlasst se, indem er 
auf der einen Seite den Gebrauch der neoeiea Mit- 
tel erleichtert, zugleich ein auf Autoritäten gestutz-« 
tes Urtlicil über die Wirkungslosigkeit so vieler. 

Es verdient der Fleiss, die Ausdauer und Oe-. 
nauigkeit bei der Ausarbeitung einer Schrift, von 
def man wohl sagea kann p/M habet operisy quims 
oHeniaiionis, volle Anerkemiui«. 

Durch Auszüge aus dem Werke seliwt- das Ge- 
sagte zu belegen, ist Ret bei der Sinriebtunf des« 
selben ausser Stand gesetzt; B'^f-^r. 
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Berlin ^ b. A. Duncker: Prucfisches Handbuch zu 
gerichtlich - meiiciniichen üniersuchungen- und 
zur Abfassung gerichiiich^medicinischcr Be^ 
richte von J. C. F.RoIffs, D. d. Med., Chir. u. 
Oeburtsh., K. Preuss. Kreis -Physikus d. Krei- 
ses Mühlheim a. Rh., a. s.w. 

Auch unter dem Titel: 
Tmchenbuch zu gerichti medicinischen Untere' 
suchungen für Aerzte, Wundärzte und Justiz <* 
Beamte. Zweiter Theil. 1840. XVI u. 633 8. 
gr. 8. (« Rthlr. «0 gGr.) 
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er Titel des vorliegenden Werkes giebt uns ein 
Recht 7 dasselbe für eine Urschrift 2u halten, aber 
schon das Vorwort (S. V) entzieht uns dieses R^cht 
meder, indem es uns sagt, dass „die Materialien 
2u diesem Handbuche zum grösseren Theile aus 
dem Bictionnaire de m^decine ei de Chirurgie praii'- 
que genommen sind'% welches in dem Zeiträume 
von 18^ — 1836 erschienen ist und aus welchem 
Hr. R. die von A. Devergie bearbeiteten gerichtsärzt- 
lichou Artikel, „die zusammen fast ein Ganzes bil- 
den " , und welche Hr. JR. durch Zusätze zu einem 
Ganzen zu machen beabsichtigte-, entlehnt hat JBs 
bestehen diese Zusätze nach S. VI, „ausser den 
einzelnen Anmerkungen, in der Anleitung zu ge- 
richtlich - medicinischen Berichten, in der allgemei- 
nen Anleitung zu gerichtlich -xhemischaa Untersu- 
ehungen und zur Anstellung der Untersuchung auf 
Geisteskrankheiten, in der Abhandlung über Zink.* 
Vergiftung und in den angehängten Gutachten und 
gerichtUch - medicinischen Berichten." — Wie sehr 
nun auch Devergie*s Artikel eine deutsche Ueber- 
Setzung verdienen, und wie bogenreich und wich- 
tige auch die vott Hm JB. geliefertea Zusätze ^seyn 
mochten : jedenfüls musste atrf dem Titel des Bil"« 
che3 die eigenthumliche Natu desselben mindestens 
durch ein: ^yuach Devergie — mit Zus&tzeo" ange* 
deutet werden, damit der Titel den lieser nicht. 

Ergänz. Bl. zur A. L. Z. iS4i. 



wie sonst unvermeidlich, irre leite. Es ist mdess 
der Vorwurf, der Hn. R. in dieser Beziehung trill^ 
nicht der einzige, den sein Buch uns abnöthigt» 
Denn abgesehen davon, dass das Vorwort auch iU 
Frage unentschieden lässt, ob wir eine wörtliche 
oder eine freie Uebersetzung^ oder eine ganz freie 
Bearbeitung jener Pevergie'nchm Artikel vor uns 
haben (das erstere scheint der Fall zu seyn): so 
müssen %vir bei aller Achtung vor manchen neueren 
gerichtsärztlichen Leistungen der Franzosen doch 
zuvörderst erinnern, dass Deutschland wohl eher 
eines Auszuges des ihm Neuen und Wissenswür- 
digen aus jenen Artikeln , als einer vollständigen Ue« 
bertragung derselben in's Deutsche bedurfte, und 
ein solcher Auszug höchstens einige Bogen gefülU 
haben würde. Das Buch umfasst ferner keineswe* 
ges sämmtliche vorkommende Arten gerichtsärztli« 
eher Untersuchungen und Hr. JB. hat es daher attob 
in diesem Sinne nickt zu einem Ganzen geinacht. 
Es steht vielmehr in Bezug auf Vollständigkeit jedem 
uns' bekannten Lehrbuche und Handbuche der ger« 
A.W. nach, indem nicht blos der ganze sogenannte^ 
formelle Theil dieser Wissenschaft fehlt, sondern auch 
die Untersuchungen über Erstgeburt, Aechtheit, 
Reife und Zeitigkeit Neugeborener^ über unnatürli- 
chen Beischlaf, Schwangerschaft, zweifelhafte kör- 
perliche Gesundheits-Zustände, und über Kunstfehler 
der Medicinal- Personen und Curen derl Afterärzte;, 
grossentheils, und mehrere ganz unerörtert geblie« 
beo sind. Ebensowenig kann abor auch behaup«* 
tot werden, dass die einzelnen Abschnitte des Bu« 
ches gleichmässig -bearbeitet worden sind, und es 
ist namentlich sehr zu missbilligen, dass ^-während 
die Lehre von den Vergiftungen eid ganzes Dritt- 
theil dea Buches ausmacht^ die gewiss nicht min- 
der wichtige Lehre von den Verletzungen mit zwölf 
Seiten abgefertigt wird. ' Auch wird es des Bewei* 
ses nicht bedürfen y dass die Aufnahme therapemi* , 
scher Bvörtesungen, wie sie in jenem Dritttbstle 
siqk. finden j dadurdi nicht gerechtfertigt ist, dass 
K 
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^jiem Gerichtsarzte die Javantia eben so gegen- 
w&rlig seyn müsseu, als dieNocentia*'^ denn woUte 
man von diesem Momente bei Bestimmung der Gran*- 
zen der gerichtl. A,W. ausgehen: sie wären bei- 
nahe gar nicht zu finden. Dasselbe gilt von vielen 
in dem Buche vorkommenden pathologischen und 
besonders toxicologischen und chemischen Ausein- 
andersetzungen, hinsichtlich deren die ger. A.W. 
nothwendig auf die der Pathologie u. s. w. gewid- 
meten eigenen Schriften verweisen muss. Endlich 
sind literarische Angaben wohl in keiner medicini- 
schen Disciplin weniger ^ als in der ger. A.W. zu 
entbehren, und es ist daher auch nichts weniger 
als ein Vorzug des vorliegenden Werkes, dass sie 
ihm gänzlich mangeln. 

Einzelne in dem Werke mitgetheilte Beobach- 
tungen und Bemerkungen Devergie's werden nun 
allerdings^ wie schon der Name des Vfs. erwarten 
lässt, für jeden Gerichtsärzt von grösserem oder 
geringerem Interesse seyn, und wir nehmen daher 
auth gern einige Proben solcher' Mittheilungen in 
die gegenwärtige Anzeige auf. Elisa Edwards y eine 
vier und zwanzigjährige Schauspielerin, starb, ihre 
Leiche wurde bei der Obduction — als die Leiche 
eines Mannes erkannt, und die Identität derselben 
erschien um so zweifelhafter, als E. eine Zeitlang 
Talm(fs Schülerin, auf verschiedenen Theatern die 
ersten tragischen Frauen- Rollen gespielt hatte, und 
so wenig jemals Zweifel über ihr Geschlecht ent- 
standen waren, dass sie mehrere reiche Anbeter 
hatte. Dennoch ermittelte die Untersuchung, dass 
Unterschiebung einer fremden Leiche nicht Statt 
gefunden (Gaz. d. Trib.; Fevr. 1833). — Nach Or^ 
fita können schwarze Haare vermittelst Chlors in 
blonde und selbst in weisse verwandelt werden ; Rec. 
glaubt, dass das Letztere noch eher gelingen dürf- 
te, als das Erstere, hält aber auch mit Devergie 
dafür,- dass ein solches. Verfahren überhaupt nicht 
wohl statthaft seyn möchte. — ' Als entscheidendes 
Zeichen der Jungfräulichkeit gilt dem Vf. (und Hr. 
Jl. hat keine berichtigende Bemerkung beigefügt) 
die Scheidenhaut. S. 54heisst es sogar: „Hat auch 
ein junges Mädchen den Beischlaf ausgeübt und ist 
von der venerischen Krankheit inficirt worden, so 
ist isie doch immer noch eine Jungfrau, wenn die 
Scheidenhaut noch nicht zerstört worden ist. Auch 
wean eine Frau nach einem fruchtbaren Beischlafö 
sehwanger geworden ist, aber der Beischlaf die 
Seheidenhaat nicht zerrissen hat: so hat sie immer 
iieeh ihre Jungfrauschaft. Es ist wohl wahr, dass 



man sie nicht mehr Jungfrau nennen kann , aber die 
materiellb Jungfrauschaft, deren Beraubung das Zei- 
chen der vollzogenen Nothzdcht bestimmt, ist den- 
noch noch vorhanden." (Wir hätten beinahe er- 
wartet, dass der Vf. noch einen Schritt weiter ge- 
hen und behaupten würde, ein Mädchen, dem in 
Folge eines ursprünglichen Bildungsfehlers die Schei- 
denhaut mangelt, sey niemals Jungfrau gewesen^ 
sondern als Frau geboren worden.) — Die Frage : 
„Darf ein Arzt ungestraft bei einem schwangeren 
Frauenzimmer, das augenUicklich nicht in Gefahr 
ist, aber dessen Körperbau so beschalFen ist, dass 
man seinen Tod, so wie den^od des Kindes, als 
gewiss betrachten kann , wenn die Geburt erst dann 
erfolgt, wenn das Kind zeitig ist^ die zu frühe 
Niederkunft hervorrufen'?'* glaubt der Vf. unbedenk- 
lich bejahen zu dürfen (S. 64). — Sehr bezeich- 
nend für den StanSpunct, auf dem sich im Allge- 
meinen noch gegenwärtig Frankreich in staatsarz- 
neilicher Hinsicht befindet^ dürfte folgende Stelle 
seyn: ^9 Findet man- irgendwo im Freien eine Lei- 
che : so erklärt ein Arzt sogleich nach Besichtigung 
des Gesichts, der Brust, der Hände und der Klei- 
dung, dass der Mensch am Schlagflusse gestorben 
sey. Hieraus entstehen aber zwei sehr üble Fol- 
gen: die erste, dass Verbrechen unbestraft blei- 
ben,' und die zweite, dass die statistischen Angaben 
nach diesen Erklärungen gemacht werden u. s. w. — 
Die beiden letzteren Ursachen (Kälte und Hunger) 
finden in Paris bei pIötzKchen Todesarten oft Statt, 
weil da, wo die Civilisation bis zum höchsten Grade 
gebracht ist, für die Unglücklichen, welche vom 
Hunger gequält werden, noch keine Anstalt vor- 
handen ist." (S. 103.) — Die Lungenprobe wiß der 
Vf. mit Mars docimasia respiraiionis genannt 
wissen (S. 179). — Bei mehrmals zwanzig erhäng- 
ten Selbstmördern fand der Vf.^ keine Ecchymose 
(S. S75). — Auf die Eigenschaft des Arseniks, 
Leichen vor der Fäulniss zu schützen , scheint />e- 
vergie in gerichtsärztlichcr Hinsicht gar kein Ge- 
wicht zu legen, wenigstens ist dieser Eigenschaft 
in dem der Arsenik - Vergiftung gewidmeten Ab- 
schnitte des Buches (S. 394 ~ 411) keine Erwäh- 
nung geschehen. 

Was an dieser Schrift nach dem oben Ange- 
führten Hn. R. eigenthümlich angehört, ist wirklich 
in der Art abgefasst, dass man, stände nicht seine 
ausdrückliche Angabe entgegen , glauben könnte, es 
sey mit allem übrigen Inhalte des Buchs aus einer, 
oder wenigstens ebenCiUls aus einer französischen 
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Feder geflossen. Diese Ergänzungen^ wie sie der 
Vf. nennt ^ erschöpfen ihre Gegenstände keineswe- 
ges , obwohl sie denselben Ueberiluss von Worten 
darbieten^ den wir in französischen gerichtsärztli- 
eben Schriften zu finden gewohnt sind, und sich 
mancherlei Ausschweifungen in ein fremdes Gebiet 
erlauben^ welche besonders gerichtsärztliche Schrift- 
steller sorgsam vermeiden sollten^ um so mehr, als 
sie sich leicht dazu versucht fühlen können. Reo. 
hat nicht ohne Interesse S. 573 gelesen : ^,Unter der 
Regierung Ludwig's IX. in Frankreich wurde ein 
Schwein feierlich aufgehängt^ welches einen Jun- 
gen gctödtet hatte« In einer Hauptstadt Italiens sah 
man vor nicht langer Zeit (1790) eine ähnliche Exe- 
cution. Das Volk sah ein Gericht formiren, das^ 
mit allen Zurüstungen der Justiz, durch den Arm 
seiner Diener einige Hunde todt schlagen liess, die 
das Verbrechen begangen hatten ^ ihren Naturtrieb 
mit allzugrosser Hitze befriedigt zu haben. Ein Ge- 
setz des Drako verurtheilte dasjenige Pferd, das 

- einen Menschen getödtet hatte, zum Tode; u.s.w.'*, 
aber der ger. A.W. ist Dies und Achnliches völlig 

' fremd, und es ist daher fijr gerichtsärztliche Schrif- 
ten ein Ballast, ohne welchen namentlich die vor- 
liegende, zumal bei geringerer Weitschweifigkeit des 
Vortrages, einen sicher um die Hälfte geringeren 
Umfang, als sie gegenwärtig einnimmt, dargeboten 
haben würde. Die der Schrift beigefugten zwölf 
Obductions- Berichte und Gutachten (S. 590 -' 633) 
sind mitFIeiss ausgearbeitete. SchUesslich miissen 

'. wir aber bedauernd bemerken, dass für Richtigkeit 
and Bestimmtheit des Ausdrucks in dem fraglichen 
Werke, und zwar sowohl in dem übersetzten als 
dem bei weitem grösseren, als in dem urschriftli- 
chen Theile desselben, sehr wenig Sorge getragen 
worden ist. In jenem liest man z. B.: „Zur Zeit 
der Menstruation erweitem sich stets die Geschlechts- 
theile eines Frauenzimmers, die man sich merken 
mtm'' (S. 53), „Fälle von sich selbst Erbängten'' 
(S. 164), „Selbstmörder wenden das Gift an, wei- 
ches u. s. w., weil sie am besten bekannt sind'' 
- CS. S64), n. dergl. m., und in seiner Anleitung zur 
99Abfassung gerichtl. med. Gutachten" sagt Hr. R.^ 
dass ein solches Gutachten mit i^iner Zusammen- 
stellung des Wahrgenommenen «öffnet werden müs- 
se, und fährt hierauf folgendermassen fort: „Bei 
^ser Gmppimng spricht man übrigens durchaus 
nicht ein Urtheil aus, man spricht nur seinen eige^ 
nen Ferstand aus, und zeigt, dass zur Zeit der 
Üntersncbung der Untersuchende den Verstand, wie 



die Sinne offen hatte. Der Mensch ist ja ein sehr 
veränderliches We$en und die Penetration ist ja zu 
verschiedenen Zeiten gar sehr verschieden, so dass 
er wohl genöthigt ist, wenn es un,bedingtes und völ- 
liges Vertrauen zu seinen Sinnen verlangt, auch den 
Beweis zu geben, dass sein eigenes Sensorium in 
völügör Integrität zur Zeit der Untersuchung sich 
befand". (S. 3. — An diesen Grund jener „Gruppi- 
rung" hat bisher wohl noch niemand denken kön- 
nen, da es in der Natur der Sache liegt, dass Al- 
les, wodurch nlan zu einem Schlüsse gelangen will, 
in bester Ordnung dem Schlüsse selbst vorangeschiekt 
wird). — Der Druck, obwohl glücklicherweise nicht 
allzu splendid, und besonders das Papier verdienen 
grosses Lob. C. L. Klose, 

Berlin, b. Heymann: Analekten der Chirurgie. 
Herausgegeben von einem Vereine praktischer 
Aerzte und Wundärzte unter Redaktion des Dr. 
E.BlasiuSy Prof. in Halle, und Dr. A.Moser, 
prakt Arzte zu Berlin. iSr^^er Band. 1838 (1837). 
375 S. 8. (8 Rthlr.) 

Die ungemein regsame literarische Thätigkeit, 
welche schon seit längerer Zeit in fast allen Ge- 
bieten der Künste und Wissenschaften, somit auch 
in der Medicin und Chirurgie herrscht^ hat die Kennt* 
nissnahme von sämmtlichen Produkten derselben für 
den Einzelnen fast zur Unmöglichkeit gemacht, und 
bei. dem gänzlichen Offenstehen aller Schleussen der 
literarischen Kanäle ist es natürlich, dass nichl blos 
Gutes und Schlechtes von dem allgemeinen Strome 
getragen in den breiten Ocean der Literatur sich 
gemeinschaftlich crgiesst, sondern es ist auch nicht 
zu verwundern, w^enn das* Letztere dem Ersteren 
sogar oft den Weg versperrt, und erst spät oder 
gar nicht zu dem eigentlichen Ort seiner Bestimmung 
gelangen lässt. Dankbar muss es daher anerkannt 
werden, wenn jemand auf IlVittel und Wege denkt, 
nicht nur das Schlechte von dem Guten zu trennen, 
sondern dieses auch so zusammenzufassen , dass es 
denen, welchen es frommt, ohne grossen Aufwand 
und Kosten auf eine zweckmässige Weise zufliesst. 
Ein solches Unternehmen erkennt nun Ref für die 
Chirurgie gern und freudig in den vorliegenden Ana- 
lekten an, und ist mit der Tendenz derselben um 
so mehr einverstanden, als sie besonders das Aos-« 
land ins Auge fassen, nicht aber die Früchte des 
sauren Schweisses vaterländischer Collegen, wie 
dies leider jetzt so häufig geschieht, ohne grossen 
Aufwand von Geld und Zeit einzuerndien streben. 
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Das Wichtigste 9 was in England und Frankreich, 
«owie in den übrigen nicht mit deatscher Zunge re- 
denden Ländern für die Chirurgie gedacht und ge- 
schrieben wurde, soll hier seviel als möglich voUi 
standig und treu mitgethcilt, und von vaterländi- 
schen Geistesprodukten sollen nur solche aufgeuommen 
(werden, weiche wenig verbreitet oder in lateini- 
scher Sprache erschienen sind. Dass hier wie dort 
nicht grössere Werke ihrem ganzen Umfange nach, 
sondern nur solche geringern Umfangs, besonders 
aber Journalaufsätze in Betracht kommen werden, 
versteht sich wohl von selbst, und wird auch durch 
den Inhalt der 3 ersten Hefte, welche diesen Band 
bilden, hinreichend bestätigt. Das erste Heft ent- 
hält nämlich (S.. 1— 76) 1) einen Aufsatz über die 
Amputationen des Gebärmutterhalses und die Ex- 
stirpation der Gebärmulter aus Pauhj^ B.^ Ma» 
ladies de P Uterus d'aprbs les le<;ons cliniques de Jtfv 
Lisfranc faites ü fhopital de la PHld. Paris 1836, 
welcher im Sten Hefte S. 156— 162 beendet mrd. 
%) Beiträge zur Erkenntniss des Klumpfusses, zwei- 
ter Theil, enthaltend die pathologische Anatomie, 
Semiotik, Therapie und die Geschichte einiger nach 
der Stromeyer'schen Methode geheilten Kranken 
(S. 77 — 1M> wovon der Schluss sich im zweiten 
Hefte S. 1S7 — 149 findet;) aus dem Latein« des 
ir. J. Linie. Berlin 1837. — Das zweite Heft bringt 
uns ausser den genannten Fortsetzungen 1) . die in- 
teressante Rede des Profess. Joh. Müller über die 
Schwammauswüchse der Knochen, welche derselbe 
am 2. August 1836 zur Feier des 42sten Stiftungs- 
tages des Königl. med. chir. Friedrich -Wilhelms-: 
Instituts zu Berlin gehalten hatte. 2) Ör. Macfar^ 
nales chirurg. Bericht der in Glasgow Royal Infir- 
mary behandelten äusseren Kranken, aus dem Bdinb. 
med. and sttrg. Review. Jan. 1837, enthält Fälle von 
Phlebitis iraumaiioay zu denen Prof. Blasius einen 
die Behauptungen Macf» limitirenden Nachtrag ge- 
geben hat. 3) Gulliver Experimente und Beobach- 
tuno-en über den Bruch der Kniescheibe aus dem 
Edmb. med. and surg. Journ. Jan. 1837. — 4) VeU 
peauy neue Behandlungsweise der Hydrocele (durch 
Jodeinsprutzungen), f ebst Beobachtungen, aus .^r- 
chives gen. de Med. Jan. 1837 , der Revue med.^ fran^. 
ei etrang, April und aus der Presse m^dic.y nebst 
Martins bestätigenden Resultaten aus Transact. of 
ihe medic. and phys. Sac. of Catcutta 1835. — 5) 
C* Casioelt Behandlung der Hydrocele durch Jod, 
auA der Med, Gazette Maerz 183?, — 6) tV. Moss 
gluckliche Exttirpation einer umgestülpten Gebär- 
mutter; the Lancet. Decbr. 1836. — Das dritte Heft 
(S. 251 — 375) theilt zuerst mehrere Kapitel aus 
Varlings Werk über den Tetanus y welches uns jetzt 
in einer vollständigen Uebersetzung durch den Uer- 
ausg. Dt. Moser verliegt, mit, sodann folgen Beob- 
achtungen und Versuche über die Wirksamkeit und 
die Wirkungsart der Schröpfköpfe zur Verhütung 



^^A Heilung der ZufUIa tei VBrgiAeten Wunden, 
von Caspar ,Wl*iar Pennoch aus American Jmirn. of 
the^ med. scienee Vol. IL — Unterbindung der Ar- 
ieria anonyina von Prof. Kühl in 'Leipzig; Neue 

Heilmethode Aet Spina bifida \oa AstleyCooper, anä 
Med. ehirutg. Transact. Vol. 90. — F. Nivet sta-' 
tistische Untersuchungen über die Brüche, im Ibh* 
spiee de la Vieiliesse (femmes^ unter Manec's Lei- 
tung angestellt; aus d. Gazette med. de Parui. Juli 
1837. — Radteyj W.C.y die Behandlung der Kno- 
chenbrüche ohne Anlegung der Schienen, aus the 
Lancet Vol. L 1835. St. 635. — Wallace Behand- 
liing der Frakturen der Knochen des Ober- und 
Unterschenkels bei Kindern ohne Schienen, aus Med^ 
Gazette 1836. — Operation des Aneurvsmas der 
Art. anonyma und des Ursprungs 4er Carotis von 
S. W. Fearn^ und des Aneurysmas am Ursprung der 
Arieria carotis dextra und des Truncus anonymum 
von Morison, nach der jBm^cibrschcn Methode; aus 
Archives gener. de med, 1837. Juillet. 

Druck und Papier sind gut; möge das Unter- 
nehmen aucli den Beifall der übrigen CoUegen finden. 

Leipzig , b. Engelmaon : Jahrbuch für die Leistung' 
gen der gesammten Beilhrnde im Jahre 1837« 
Von Johann Jacob Sachs , etc. etc. Erster Band : 
Die Heilkunde Deutschlands. 1838. 466 S. gr. 8.' 
Zweiter Band: Die Heilkunde des Auslandes 
«95 S. gr. 8. (3 Rthlr.) 

Das vorliegende Jahrbuch ist eine Fortsetzung 
der von dem verstorbenen M. J. Bluff herausgege«- 
benen „Uebersicht der Leistungen und Fortsehritte 
der Medicin'", als deren IX. Band oder VI. Jahrgang 
sich dasselbe auf einem dem ersten Bande beio-e- 
gebenen besondern Titelblatt auch ankündigt, und 
dieselben Grundsätze ,. welche den früheren Heraus- 
geber leiteten , sind auch die Richtschnur des jetzi- 
gen. Als Hauptaufgabe haben sich die Jahrbücher 
als deren vorzüglichste Mitarbeiter Dr. Oesireich und 
Dr. Nevermanh genannt werden, die systematische 
/Concentration aller schriftstellerischen Leistungen im 
Gebiete der Heilkunde innerhalb eines Jahres ge- 
stellt, mit vorzugsweiser Berücksichtigung dessen, 
was die Tagesliteratur bringt; jedoch ist es weni* 
ger die äussere Vollständigkeit, welche hier bezweckt 
wird , als vielmehr eben „ die Zusammenstellung und 
mitunter auch Prüfung des neuen wissenschaftlichen 
Erwerbes im Ueberbiicke der wichtigsten Bestre-^ 
bungen, welche die vorli^rrschende Richtung einer 
Lehre ad oculos zu führen im Stande sind. Hier 
wird nicht die Wissenschaft selbst, sondern nur der 
Fortgang derselben bezeichnet, denn das wahrhaft 
Gediegene, sowohl in mühsam verfassten, als in 
sorgsam coustruirteo Buchern ist überhaupt nicht 
des Auszugs fähig, muss vielmehr an Ort und SteMe 
im Originalzusammenhange nachgelesen werde««'' > 

iDtr ßeschiuss /oigt,^ 
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eccnsent ^ durch Störungen mannichfaeher Art 
verhindert 9 dem Wunsche der Redaction dieser Blät- 
ter sofort Folge zu leisten^ giebt^ da ihm andere Be- 
urtheiler dieses Werkes , wenngleich von ganz ver- 
schiedenem Standpunkte aus^ zuvorgekommen sind, 
. den früher gefassten Plan auf, Hn. Hartungs An- 
. sichten S^chritt für Schritt zu verfolgen^ und das 
Unhaltbare und Unbegründete seiner Behauptungen 
darzulegen. Er wird sich also darauf zunächst be- 
schränken, die aligemeine Abhandlung, welche Hr. 
H, seiner Ausgabe *der Iphigenia vorausgeschickt hat, 
zu prüfen , da gerade dieser '^heil seiner Arbeit noch 
nicht berücksichtigt^ und doch von Hn. II. an die 
Spitze des Werkes gestellt worden ist, um ihm den 
Weg zu seinen gewagten Behauptungen zu bahnen. 

Die erste Abhandlung, de Enriptdis fabularum 
interpolatione beginnt Hr. i7. mit der Klage über die 
Ungerechtigkeit des Geschickes, was alles Grosse 
niederdrücke, eines Schicksals, welches vor allen 
denEuripides getroffen habe: ^ydeprimitur enim^ sagt 
Hr. H.y afque despicitur poela w, quem aniiquorum 
temporum homines aestimando quidem tragicorum ite- 
mini postponebant ^ imitando autem atque assiduiiaie 
legendi vel omnibua -praeferebant. Nam Quinctilia- 
fiM«, Sopkoeles an Furipides esset po^a metior inier 
phirimoe iradit fpiaesiium esse^ Plato airiem hune esse^ 
poiiorem habiium aperte lestatur." Die Stelle des 
Plato, welche Hr. H. vor Augen hatte (Polit VIU. 
p. 568 A. } dürfte noch keineswegs zu dieser Annah- 
nie berechtigen, da Plato nur sagt, dass man der 
Vragödie uberliaupt und insbesondere dem Euripides 
nach der gewohnlichen Ansicht Weisheit zuerkenne; 
überhaupt aber kann man nicht zugeben, dass Euri- 
pides eine ungetheiUe Anerkennung bei seinmn Volke 
Ergänz. Bt. zur Ä. L. Z. I84i. 



gefunden habe, vielmehr hat wohl kein Dichter des 
Alterthums so ungleiche Urtheile von Zeitgenossen 
und Nachlebenden erfahren als. Euripides , indem man 
ihn bald als den vollendetsten tragischen Dichter an- 
erkannt, bald wieder ihm allen Sinn für Poesie abge- 
sprochen hat! auf das Urtheil der Neuern mag die 
gewichtige Stimme der Zeitgenossen des Dichters 
selbst vornehmlich eingewirkt haben. Und in der 
That konnte Euripides sich den Beifall des gebrldeten 
attischen Publicums nicht in dem Masse erwerben, 
als Aeschylus und Sophocles, ja selbst mancher un- 
bedeutendere Mitbewerber um den tragischen Preis 
genossen , (^erfreute sich doch Euripides bei einer so 
bedeutenden Anzahl von Tragödien und Satyrspielent 
nur selten der Ehre des Sieges ,} noch befriedigte er 
die Anforderungen der stimmfähigsten Richter seiner 
Zeit. Aristophanes, der geistreichste Beurtbeiler der 
tragischen Kunst, lässt nicht leicht eine Gelegenheit 
vorübergehen, wo er nicht schonungslos gegen Eu- 
ripides die scharfen Pfeile seines Spottes richtete, wie 
in den Fröschen ; während Aristophanes den Sophocles 
auf die sinnigste Weise verherrlicht und ihm die Mei- 
sterschaft in der tragischen Kunst zuerkennt, ja 
selbst dem Aeschylus , so wenig er auch tadellos er- 
scheint, volle Gerechtigkeit widerfahren lässt, ergeht 
über Euripides ein strenges Gericht, und nachdem 
seine dichterische Thätigkeit einer allseitigen Be- 
'trachtung unter\vorfeu ist, wird über sie allen Ern- 
stes das Verdammungsurtbeil ausgesprochen: Ari- 
stophanes bekämpft in Euripides einen der mächtig'- 
sten und genialsten Repräsentanten der neuen Rich- 
tung, die sich damals wie im Reiche der Kunst, so 
im Leben überhaupt geltend machten, vom Euripides 
leitet er daher alles Verderben sowohl der Poesie als 
audi der Sittlichkeit ab. Schon aus diesem Eifer, 
mit welchem Aristophanes überall die Tragödie des 
Euripides als eine der verderblichsten Erscheinungen 
angreift, könnte man, wenn andere Zeugnisse es 
nicht bestätigten , hinlänglich ersehen , was für eine 
bedeutende geistige Macht jener Dichter war, welch' 
einen entschiedenen Binflnss er lUif seine Zeitgeuos* 
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sen ausübte. Und neben Aristophanes scheinen an- 
dere gleichzeitige Komiker nicht min der kräftig, wenor 
gleich mit nicht so besonnener und tief eindringender 
Kritik die Leistungen des Euripides als verfehlte ge- 
tadelt zu haben. Ebensowenig erfreuete sich Eu- 
ripides der Billigung von Seiten der Philosophie; 
Plato y wenn er auch nirgends ein entscheidendes und 
umfassendes Urtheil über den Dichter ausspricht, 
schildert doch in den Andeutungen ^ die er im Staate 
über die Tragödie, wie sie nicht seyn solle ^ giebt, 
gaiMS unverkennbar die Poesie des Euripides, und wiet 
hätte der Dichter, der alle Saiten des menschlichen 
Qemüths mit kräftiger Hand zu erschüttern wusste^ 
vor dem Bichterstuhle des Plato Goade finden kön- 
nen, der von seinem Standpunkt aus die Leiden- 
schaftlosigkeit als das Höchste erkannte. Dessen 
ungeachtet genoss'Euripides, auch nachdem er längst 
vom Schauplatze abgetreten war, eine dauerndere 
und anhaltendere Achtung in Athen und in ganz Hellas, 
als seine grossen Vorgänger Aeschylu& und Sopho- 
cles, wie sich schon daraus ersehen lässt, dass die 
Dichter der mittleren Komödie fortwährend und ganz 
ausschliesslich die Tragödien des Euripides zum Ob- 
ject ihres Spottes machen, der freilich oft mehr ge- 
gen Aeusserlichkeiten als gegen das Wesen der Dich- 
tung gerichtet war. Desto erfreulicher ist die ehren- 
volle Anerkennung, die dem Dichter von Seiten Ari- 
stoteles widerfährt, der im Euripides seine Theorie 
der Tragödie verwirklicht sieht. Und kein Wunder^ 
dass dem Aristoteles Euripides als der TQayixdiaTog 
erscheint, dass Aristoteles allein die tiefere Bedeu- 
tung des Euripideischen Dramas zu fassen im Stande 
ist: denn wie Euripides auf einer schwindelnden Höhe 
der Erkenntniss und Weltansicht steht, die weit über 
die seiner Zeitgenossen hinausragt, so gehört auch 
Aristoteles zu den Geistern, die die Grenze des hel- 
lenischen Lebens überschritten haben und in einem 
fremden Gebiete recht eigentlich ihre Stätte finden. 
Bei den Römern war Euripides zwar zur allgemeinen 
Anerkeunuiig gelangt und sogar das vorzüglichste 
Muster in der Tragödie für die heimischen Dichter, 
aber diesen Beifall verdankte er hauptsächlich den- 
jenigen Eigenschaften, die von einsichtsvollen Beur- 
theilern am härtesten getadelt worden sind , dem rhe- , 
torischen Gepräge der Darstellung und dem senten- 
Benreichen, lehrhaften Vortrage, zweien Eigenschaf- 
ten, die bei dem aufs Practische gerichteten Sinne 
der Römer Anklang finden mussten. Und eben jener 
Schatz der Erfahrungsweisheit, der in dem Drama 
des Euripides niedergelegt ist, erwarb dem Dichter 
seit dem Wiederaufleben der Studien des klasaiselien 



Alterthums, die nngetheilteste Anerkennung. Die 
Missachtung, die Euripides erfahren hat, gehört in 
der That der neuesten.Zeit an, und auf diese ist we- 
sentlich ¥ln.H'8. Urtheil zu beschränken, wenn er sagt : 
„Ctijttfreicnmreqairo cansas, daas potlssimum mihi depre- 
hendere videor, quarum altera in ipsorum carminam deprava- 
tionibaa iujarüsqne tefflporum, altera in nostrorum est homi- 
niiiningeniisposita." Indessen dürfte die Verkennunff 
des Euripideischen Genius durchaus nicht von der 
jetzigen Gestalt jener Dramen herrühren, die, wenn 
auch vielfach entstellt , nicht so unkenntlich gewor- 
den ist, dass man nicht zum ungestörten Genuss der- 
selben gelangen könnte. Richtiger ist die zweite 
Bemerkung: „Nam cum paiwi ubique iDveuiautiir , qni in 
rebus aesttmandis soo jndicio uti posaiiit veliutque, tum in 
antiquitati« operibus judicandia pleriqne auctoritate ducuntar, 
unde fit, ut aut caeco studio ac «tupqre admirentur, quae 
laadibus alii celebrant, aut cum sint suis saeculiquoTitiis 
obnozU , deterioribus delectentur." Dieser Tadel triflft noch 
andere, die sich die Denkmale des klassischen Alter- . 
thums zum Studium erkoren haben , und theils in je- 
ner panegyristischen Manier verharren, welche alles 
schwer findet, das Alterthum selbst aber ebensowe- . 
nig wie die Gegenwart begreift, und im glücklich- 
sten Falle mit Vergleichüngen Alles entschieden zu 
haben vermeint , theils in geistiger Unfreiheit , sich 
von fremdem, oft zwar blendenden und genial schei- 
nenden, doch nur zu häufig unbegründeten Urtheil 
abhängig macht. So hat A. W. Schlegel grossen 
Einfluss auf die allgemeine Meinung über Euripides 
geübt, und seitdem er mit aller Härte ein Verdam- 
mungsurtheil über den Dichter ausgesprochen, wie- 
wohl er ihm einzelne glänzende Vorzüge zugesteht, 
ist die grosse Menge durchaus. gegen Euripides, zu- 
mal G. Hermann , wenn auch auf anderem Weore. 
und theilweise von anderen Gesichtspunkten ausge- 
hend, fast zu demselben Resultate gekommen ist* 
Unsrer Zeit ist es daher vorbehalten, den Dichter 
von neuem einer tiefer eingehenden Kritik zu unter- 
werfen , die unterstützt von einer vertrauten Kennt- 
niss des Alterthums, und nicht unbekannt mit den 
Resultaten der neuesten Wissenschaft, den gross- 
artigen Genius des Euripides in-Jdarem Lichte dar- 
stellen wird, und vermag sie ihn auch nicht von allen 
Vorwürfen zu reinigen^ so kann sie doch durch Nach- 
weisung der Grundursachen dieser Erscheinungen den 
Dichter rechtfertigen. Mochte nur Hr. Hortung , wie 
er verspricht, oder irgend ein anderer^ der dazu 
wahren Beruf fühlt, diese -Aufgabe recht bald l&sen. 
Gegenwärtig muss es schon ein günstiges Vorurtheil 
für Hn. U. erwecken , dass er gleich am Anfange sei« 
^er Untersuchmigm über die InteipeUttionen der Eu« 
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lipideiflcIieB Tragödien sich von den trivialea Au« 
mßhUMi der ZeitgenoMen lossagt. 

Was Hr. Harhmg schon oben ausgesprochen 
hatte, dass ein richtiges Urtheil über den dichteri- 
schen Werth der Dramen des Euripides sehr dadurch 
erschwert werde^ dass dieselben bald mehr bald min- 
der durch Zusäfese von späterer HiM^d verunstaltet 
worden wären , sucht er in Aer ersten Abhandlung an 
den Euripideischen Tragödien überhaiipt^ in- der 
zweiten an deriphigenia in Aulis insbesondere durch- 
zufuhren. Nun battep zwar scholl früher die Heraus- 
geber des Euripides einzelne Stellen und Verse dem 
Buripides abzusprechen versucht ^ wie denn nament- 
lich Valck«naer in den Phoenissen zahlreiche Inter- 
polationen nachzuweisen versucht hatte; Valckenaers 
Beispiele folgten später Pörson und die Engländer, 
und in neuerer Zeit vorzüglich Wilh. Diadorf, der 
ffeilich dieses kritische Hulfsmittel manchmal als eine 
fiijXttv^ dfiTJ/ayoQ zu handhaben scheiut; daher denn 
auch von Hermann und Andern gegen dieses Verfah- 
ren nicht unerhebliche Zweifel erhoben worden sind, 
und manches , was man unbedingt als falsch verwarf, 
in sein gutes Recht wieder eingesetzt ward. Allein 
jene Versuche^ in den Tragödien des Euripides Inter- 
polationen nachzuweisen , sind bescheiden zu nennen 
im Vergleich mit Hn. Hartungs Verfahren, Aer den 
Zweifel bis auf die Spitze treibt, und nicht allein ein- 
zelne Verse als untergeschoben verwirft, sondern 
ganze Scenen entfernt wissen will, ja sogar einige 
Dramen geradezu flir unecht erklärt : in wiefern letz- 
tere Ansicht begriindet sey, können wir nicht beur- 
theilen, da Hr. U. sie p. & nur mit den Worten an- 
deutet: ^9 0110 tu negatio duarum fabularumy quaa 
totas ipuriuB et per errarem Euripidi esse iribuiaa 
arbUrory Supplices dico aiqiie Heraclidas, nul^ 
tarn sum raiionem habiiwrus.^* Dass die Tragödien 
des Euripides an einzelnen Stellen interpohrt worden 
sind, wird kein besonnener Kritiker leugnen, dass 
diese Verfälschungen zum Theil wenigstens von den 
Schauspielern ausgegangen sind, die oft willkürlich 
nach Bed&rfniss und Bequemlichkeit, oder nach au- 
genblicklicher Laune diese oder jene Veränderung 
vornahmen« lässt sich hei djvn bestimmten Zeugnis- 
sen, die vorliegen , nicht bezweifeln: man vergleiche 
nor den Scholiasten zu den Phoenissen v. 1^1: ov 
^i&äa* ] ol ovv vnoxqnoi Sid ^i dvg4xq>o^v fUjanXux^ 
rovoi T71V Xt^v * xai Oikü^e^og h %(p m^l fiav^avlXdßwf 
Qflfiufwvy St6 iiakaftßAvH n%^\ %w ffQW^ ravrriv Ti)y 
XfV^*^ « « « Ist auch das Scholion lückenhaft, so 
ersehen wir doch' daiaas, dass die Schauspieler um 
der geläufigen Aussprache willen w ^i^üoi, substi- 



tttirten, während Euripides wahrscheinlich ovn jx<- 
f^wa dvalfiaxtog XQoa schrieb^ wie Wilh. Dindorf 
vermulhet, der ganz passend die Glosse des Phothis 
vergleicht, p. 359: Ovx IxfQiüaiy' oix H^aqaiai ä- 
q)oxX^g ' die sich offenbar auf diese Stelle des Euripi- 
des bezieht, mit einer ganz gewöhnlichen Verwech- 
selung der Namen des Sophocles und Euripides, vgl. 
uoch Bergk in der Recension des Corpus Scenicorum 
in Zimmermanns Zeitschrift. Eine Willkührlichkeit 
anderer Art, freihch in gewisser Weise durch die 
Darstellung motivirt, ebenfalls von den Schauspielern 
ausgegangen , findet sich im Orestes v. 1364 , wo der 

Phrygier auftritt : '^gyttor liqtog ix &aydxov 7ti(pivya I BaQ' 
ßdgoig ivuagiaiyy | K%jQund nactdiioy inkq tiqtfiva \ JaQixdg 
Tc TQtykvtpovg. Tovzovg jovg T(»a<; ari/ovg oix äv ng övy- 
XO)Qi^aHiv EvQmiiov dvaij vikkä fiäkXow Ttav vnoxQatav* 
Und wie frühzeitig sich die Schauspieler solche Abän- 
derungen gewiss in bedeutender Anzahl erlaubten, geht 
aus der wichtigen Notiz bei Plutarch im Leben der 10 
Redner hervor, wo vomLycurgus erzählt wird: cZotj- 
veyxe di xai vofiovgj jov — tov öiy äg xakxag dxovag 
dvad-uvat rwv notr^TuiVfu4laxvXov, So(poxXiovg^EvQinläov^ 
xai Tug TQaywdiag avTory iv xoivoi yQaxfJttfiivovg q>vXat^ 
TCiy, xai Tov rfjg noXiwg ygnfifiajfa naQaytyvdaxiiv jotg 
inoxgiwfiivotg • oix i'ittvai yag airag inoiglyta^tn* aus 
welcher Stelle , so unklar auch der Ausdruck ist, 
doch sich so viel ergiebt , dass Lycurg durch diese 
Verordnung ferneren Verfälschungen der Schauspie- 
ler vorbeugen wollte. Allein die Zahl der Stellen, in 
welchen sich noch jetzt dergleichen willkührtiche. 
Abänderungen finden, dürfte nicht so gar bedeutend 
seyn, da das Augenmerk der Al^xandrinischen Kri- 
tiker nächst der Interpretation auf diesen Punkt zu- 
meist gerichtet seyn musste : auch geht aus den we- 
nigen und vereinzelten Andeutungen deutlich hervor, 
dass jene Grammatiker die Dramen der drei Tragiker 
von dergleichen Verderbnissen und fremdartigen Zu- 
sätzen zu reinigen bemüht waren, wie wir es unter 
andern von Didymus wissen, siehe Schol. Eurip. 
Medea v. 350: Ov ydg n Sgaaug iuvovj äg gioßa» 
fi i'x^t.'} JidvfjLog fUTu jovior figu rd 2iy^ iofiovg 
klgßaüj «V korgtOTUi Xi/og* xai fiifKperai roTg vnoxgi^ 
roug wg dxalgwg uvtov idaaovaty* woraus wir erse- 
hen, dass V. 374 sich früher an zwei Stellen fand, 
und vom Didymus nur an der ersteren fik echt er- 
kannt ward, während er sich in unsem Handschrif- 
ten allein in der let29Ceren Stelle findet, wo der Scho- 
liast bemerkt: diSv^og Ofjfietwraif ou xaxdig oi vtjo^ 
xgnal jdaQovaiv inl to iivjigov ri ^y^ äofjtovg tloßä- 
üOt xai00 ^ ctpul^ia avrov^. Auch konnten die alexan- 
drinischen Qraounatiker wohl hiet eme richtige Kritik 
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ausüben^ da ihnen die aaf Lycurgs Veranstaltung im 
Archiv zu Athen aufbewahrten Exemplare der drei 
Tragiker zu Gebote standen , in dessen Besitz PtolO'» 
maus Euergeta sich gesetzt hatte ^ siehe Galen, zu 
des Hippocrates Epidem. III. 8.^ und Lycurg hatte 
doch wenn auch nicht überall die Autographa 
der Dichter, doch sicherlich fast fehlerfreie Hand-* 
Schriften zu Grunde gelegt. Darum dürften nur we- 
nige Interpolationen ^ die sich jetzt in unsern Ausga- 
ben finden, auf Rechnung der Schauspieler kommen, 
am wenigsten aber können wir Hn. H. beistimmen, 
wenn er die Worte des Eteocles in den Phönissen 
V. 645 : "E^idr^ ix /wgag • aXtjd-wg d* ovofia noXwiixr]v wa- 
tr^g I ^Ed^aro aot b-iia ngovoia,vuxiwv indvvfiov, auf dier- 
sen Grund bin verdächtigt, ohne irgend etwas ai^zu- 
führen , was die Schauspieler zu einer solchen Inter- 
polation bewogen- habe. Was Hr. H. meint, Eteocles 
habe sich schon längst entfernt, ist durch nichts be- 
gründet, und wird sogar durch die letzten Worte des 
scheidenden Polyniccs widerlegt : 'Eknläeg d* ovri(o 
xa&tvdova y alg ninoid-a aov O^totg TovS^ dnoxrtivag^ 
xQUir^cetv TTJgSi Or^ßuiag/ßovdg, die doch wohl nur von 
dem gegenwärtigen Eteocles gesagt werden konnte. 

CDie Fortsetzung folgte 

MEDICIN. 

Leipzig, Verl.* von Engclmann: Jahrbuch für die 
Leistungen der gesammten Heilkunde im Jahre 
1837* Von Johann Jacob Sachs u. s. w. 

iBescJ^luss von Nr. 10.) 

Das Ganze ist in XIV Abschnitte getheilt, de- 
ren jeder mit eiiiigen allgemeinen Blicken eingeleitet 
wird; ihre Reihenfolge ist: Medicin im Allgemei- 
nen, Anthropotomie, pathologische Anntomie und 
Physiologie (^bei weitem mehr berücksichtigt als bei 
Bluff) f Materia medica, allgemeine Krankheits- 
und Heilungslehre, specielle Pathologie und The- 
rapie, Psychologie und Psychiatrik, Chirurgie, Oph- 
ihalmiatrik, Otiatrik, Dentistik, Orthopädie, Ge- 
burtskunde nebst Gynäkologie und Pädiatrik, Staats- 
arzneikundo, Volksarzneikunde. Die vorzüglichsten 
Ansprüche, welche wir au Werke der Art zu ma- 
chen haben, sind offenbar Vollständigkeit im All- 
gemeinen wie im Besoudcrn , sorgfaltige Zusammen- 
stellung dessen, was zusammen gehört, und mog- 
liehst concise Darstellung der Mittheilungcnr; da der 
Herausgeber aber selbst in der Vorrede gesteht, 
diesen Ansprüchen zur Zeit noch keineswegs ge-, 
nügt zu haben, so würde es eben so nutzlos als 
unDiIlig seyn , wollten wir hier aus dem Werke be- 
weisende Belege dafQr ausheben. Allerdings sind 
der Kritik dadurch eigentlich alle M^afFön genom-* 
roen, und es bleibt ihr nur übrig zu beurtheilen, ob 
die Darstellung auch treu sey, d. h. ob man die 
Verfasser auch das sagen lässt, was sie wirklich 

fesagt haben. So wichtig auch die Beantwortung 
ieser Frage ist, so muss Ref. wenigstens doch 
darauf verzichten, sich ihr zu unterziehen, da er 



im Besitz zu weniger Originalquellen ist, was gans 
besonders den zweiten Band betrifft. So weit er z« 
vergleichen vermochte , ist ihm allerdings nichts Er- 
hebliches aufgestossen, ,und da, wo ja Zweifel ent- 
standen, dürfte wohl mehr der ausziehende Vor^ 
ganger die Schuld tragen, was zumal von dem 
Auslande gilt, dessen Literatur fast allein auf deut- 
sche Mittheilungen gestützt bearbeitet ist. Wenn 
Ref. hier noch einige Bemerkungen beifügt, welche 
er von dem Herausg. bei der Fortsetzung des Jahr- 
buchs in Erwägung gezogen wünscht, so glaubt er 
nur der AufTorderung, welche in der Vorrede des 
ersten Bandes ausgesprochen ist, nachzukommen. 
Zunächst scheint es ihm zweckmässiger^ wenn der 
von Augustin in der üufelandacben Bibliothek be- 
folgte Plan auch für dies Jahrbuch in soweit angenom- 
men würde, dass die sämmtliche Literatur zu Ende 
des Werkes gestellt und dann im Werke selbst nur 
auf die betreffende Nummer verwiesen wird; abge- 
sehen nämlich von der bedeutenden Raumersparniss, 
erhält der Leser auch hierdurch zugleich eine sy- 
stematische Uebersicht sämmtlicher hterarischer Er- 
scheinungen in bibliographischer Beziehung , und das 
Jahrbuch erwirbt sich dann einen doppelten Dank 
des Besitzers. Sodann findet Ref. die akademischen 
Streitschriften nur wenig und in sofern als sie kri- 
tisch besprochen sind, berücksichtigt; der Herausg* 
würde sich gewiss jedem Literaten verpflichten^ 
wenn er von irgend jemand eine vollständige Ue- 
bersicht der Dissertationen nebst kurzer Inhaltsan- 
zeige bearbeiten Hesse, was leicht jeder Docent an 
einer deutschen Universität übernehmen kann^ da 
bei dem bestehenden Dissertatiooeutausch sämmtli- 
che Schriften der Art auf den einzelnen Hochschu- 
len vorhanden sind. Es würde dies zugleich gewiss 
von einem wohlthätigen Einfluss auf Arbeiten der 
Art überhaupt seyn, die mit Unrecht der Kenntniss 
des grössern Publikums entzogen werden. Der 
Raum hierzu würde schon dadurch zum Theil we- 
nigstens gewonnen werden, wenn von den Hand- 
und Lehrbüchern nur der einfache Titel aufgeführt^ 
und bei den Monographien nur ganz kurz angege- 
ben würde, was sie wirklich Neues und Eigen- 
thümliches bringen; um dies aber immer zu kön- 
nen, dürfte es gerathener seyn, dass der Herausg. 
für jedes Einzelne sich einen besondern Mitarbeiter 
wählte, welches diesen Stellung und Neigung vor- 
zugsweise zu culti\aren gebieten. — üeber die 
Zweckmässigkeit des ganzen Unternehmens hat der 
Apitheil des PubUkums bereits entschieden und das 
Werk wird jetzt um so mehr Ansprache finden, als 
sein zweiter Band das einzige vollständige Reper- 
torium für die Leistungen des Auslandes, welches 
wir nach dem Aufhören der Behrendachen Zeit- 
schrift besitzen , abgiebt. — Druck und Papier sind 
gut , nur hier und da durfte etwas mehr Sorgfalt in 
der Correktur gewünscht werden* Ein sorgftltig 

fearbeitetes Namen - und Sachregister , welches je- 
cm einzelnen Bande beigegeben ist^ erhöht 
Brauchbarkeit des Werkes« 
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olynices , als er das Unvermeidliohe klar erkeuvt^ 
und die Unheilverkündenden Worte : ^Qq tu/ oinid'* 
aif^aTT^gop Tovf.i6v agyriOH %i(pog gesprochen hat^ wen-* 
det sich allerdings von Bruder und Mutier ab, nnd 
ruft die Götter zu Zeugen des ihm angethanen Un-* 
rechts an; im Weggehen aber noch spricht er mit 
einem Seitenblick auf den Bruder jene angeführten 
Worte Tovy dnoxreivag xrX. Eleocles ruft dem 
Scheidenden hoch einmal den Befehl das Land zu verb- 
lassen SU, den er schon früher su mehreren Malen 
▼. 602. 612. 617. 6tS. 623 ausgesprochen hatte , und 
hier ganz passend wiederholt, ohne einep weiteren 
Grund hinzuzufügen ; dann wendet er sich zu den Zu- 
schauem , und spricht aus , wie das Walten einer hö- 
hern Macht sich ahhungsvoß «chon in dem Namen 
Polynices bekunde: darin konnte nur Quinctilian eine 
frostige Anspielung finden (V. 10. 31: nam et illud 
äpud Eitripidem frtgldum sane, quod nomen Polym^ 
eisy ut m^gumenium morum fraier incessiii) wie denn 
überhaupt für einen in fremder Anschauungsweise 
Aufgewachsenen jede Beziehung dieser Art etwas 
Hartes und Unverstandliches hat, daher Ennius et- 
was ungeschickt seinen griechischen Mustern auch 
hier folgte, \yenn er sagt (Varro de L. L. p.96 ed. 
Bipont.): Andromachae noinen qwi indldit rette »We- 
rft«, oder auch: Qua propter Parin paaiores mmc 
Atexandrum voeant Allein für die Griechen , bei 
denen überall die sinnliche Gestalt mit dem geistigen 
Inhalte zusammenfiel , war auch die Form des Wor- 
tes , der Ausdruck durch den Gedanken und die Vor- 
mellung unmittelbar bedingt; der Name des Men- 
schen erscheint dem Griechen daher als etwas Be- 
deutsames, Ominöses^ in dem sich oft der Charakter 
^Ergänz. Bl. zur A. L, Z. 1S41. 



des Menseheii abspiegelt oder Min Scfaieksal enlhfillt 
ist. Es ist also nicht leere Spielerei, sondern ein tie* 
fer Ernst, wenn beim Sophocies Ajas, als er im 
höchsten Unglück den Schmerzeaslaut aiai ansstössl, 
•gleichsam erst jetzt darin etwas Verwandtes nit «eig- 
nem Namen \ und in demselben eine Ahnang seioes 
unseligen Zustandes findet, v. 480: Atat. rlg &t not* 
^)td^ d(f Ixufvvfiov I Ttwpov ^voiffHv ovopa roTg tfiotg 
uaxotg ; so ist auch hier in den Worten des Eteodes 
ein durcfaiHis angemessener Gedanke enthalten, in- 
dem er auf das Dämonische' im Namen seines Bru- 
ders hindeutet: sagt doch auch Andromache wmter 
untes ▼• 1507: ^£i ItoXvvHutgy tfvg a^\ 'ImamiiAOg. 

Eine andere Art \on Interpolationen der Tragö- 
dien des Euripides leitet Hr. H, von den Philoso- 
phen her, die in den Aeusserungen des Dichters über 
die Götter sich wiltkühriiche Abänderungen und Zu- 
sätze erlaubt hätten: y^Phitosophomm argutiaa co- 
gnosceä in muliis eorum, quae liberius quam religio'^ 
siua de diu passim dispnlala sunt.'* Nun haben 
allerdings die stoischen Philosophen' zumal^ wieZenp, 
Cleanthes und andere, olfenblar deshalb, w-eil die 
Tragödien des Euripides bei ihrer grossen Popula- 
rität einen entschiedenen Einßuss auf die Sinnes-* 
und Handlungsweise auch bei den Nachtebendep 
ausübten^ solche Aussprüche des Dichters, die an- 
stössig oder ihren Grundsätzen und LebensaDsichten 
zuwider waren, ganz willkürlich uingeändert und 
ihren Zwecken angepasst, wie sich aus Plutarch 
de audiend. poet. e. 12 deutlich ersehen lässt: "o^tv 

od^ttl nnQtidiOQ^eSfftK ipvvltog ix*^vviy j ah xal KXfiit^&^s h^' 
mo xalidtrtiO^i^ns'i pky $9 fMla raife 'jä^yniov^idttif ^«^l^- 
H^arias iy ry ^iiiq^ ' Ti^airjfQiy^ ?r fiii fiot X9»fi4ym^ d*- 
xp; nagaßdlXtar §v9vg j Msjf^y tQ^ uicxQüy xar Uxp xq»'» 
^jj Soxj. o dk KXhdy&ni ntgi tov nloiStov' *rXo^ rc öovra 
ütüfAa T* %ig y»ffovcl ntcoV \ Jannyatat orwo-oi, furayQafpoay 
owTW Sogytitg n öovyat ^^fjut i kh yoffovg maty \ Jana- 
rtttg imTgttpttu Kai o Zi^rrny inttyoQ&ovf^tyog rS rcv Ä- 
':^»lUvg^ "OvTtt ik ttq^ tv'gawt^w. i/Lüiogtv4taij \ Kifyo^ *tni 
dwl6f «Ar iXtv ^igog /ua'ljr^ kftifiygafpitf : »»V ian J m ü ^, 

iy Mv^gog idkf^ AUeio soUlie Veränderungen habf n 
H 
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«b6i»<m'«nig Tvie die, welche Phitafidi in diesem 
Ufid dem folgenden CapUel« und Aiidete anden^'ärts 
initDiclitei'Steil^» vargenommen, jemalsden engenKreis 
jener philosoplii^cheii Schriften überschritten und sich 
'dcii Weg iü die Texte ihi Oramatiker gebulint : Inter^ 
polaüoneu mit Hrn. H. auf solche philosophische 
Ansichten zarücksufuhren , wäre nur in dem Falle 
sCatthaft, weou sich nachweisea Hesse, daes sich 
darin die besondere Aiiäicht irgend eines spatern 
Philosophen ausspräche, was weder von Hrn. H. 
rgesohehen iftt^ tiocli auch «»irgend einerSle}>e genfigeüd 
•nachgewiesett werde» kann. Hr. H, ist su dieser 
«Annahme dureh eine, wie uns seheiiit, irrige Ansieht 
voik der reli|^ösen Uebemeugung desEuripides, so*- 
■wie fldner Behandlung der Mythen verleitet worden. 
. DieiSageovdt der Hellenen ist der Miitelpankt nicht 
nur ihres religiösen Glaubens, sondern auch ih^s 
nationalen .'Bewusstseyns, der Inbegriff alles Qottli-^ 
ehea und MenschMehen, die Substanz alles getsci* 
gen Lebens: darum ist a«eh der Mythos der Keim 
und das Element jeglicher dichterisdien Schepfongc 
•in Gedieht hatte fbr den Griechen nur in sefem 
. Werth , als eff von dem Geiste des Mythe» dmrdi* 
drungen ward: die Sage ist das Lebensprincip wie 
der epischen und lyrischen, so der dramatischen Poe- 
sie: die Poesie hat die Keime, die in der Sage un- 
entwickelt verschlossen hegen, ans Licht zu brin- 
gen, zu lebendigen Gestalten auszubilden. Aber 
die wahrhaft bellenischeiPoesie besieht nur so lange, 
als 4er Dichter sich von dem Geiste des Mythos 
bestimmen laset, und sich mit heiliger Scheu vor 
den idealen Gebilden der Sagenwelt beugt: frei* 
lieh musste auch ein Zeitpunkt, nicht «nur im 
Heiöhe der Poesie, sondern im Cultus, im Staats- 
und Volksieben, kurz im ganzen Bewusstseyn des 
hellenischen Volkes eintreten, wo die £inbeit des 
, idealen Reiches des Mythos mit der Wirklichkeit, 
dem gegenwärtigen, endlichen Daseyn sich auflöst, 
und das vollendete Gebäude in Trummer.zerfälU. Die- 
ser Gegensatz zwischen der geschichtlichen Ge- 
genwart und der höhern Sphäre des Mythos; 
dieses Zerfallen des göttlichen und menschlichen 
Bewusstseyus offenbart ^nieh schon in der TragöiBe, 
und wird weiterhin hi der Komödie vollendet. Wälh- 
rend bei Aeschylus und Sophocies die dichterische 
und religiöse Weltanschauung durchaus auf der My- 
thologie, als dem Urgründe des Volksgeistes be- 
ruht, während alle Ideen jiber das Endliche und 
Unendliche , die jene Diditer in ihren Dramen nie* 
dergelegt haben ^ mögen sie auch n«eb so erhabm 



und tiefsinnig seyn, doch schon ihrem Keime nach 
in dem gestalUosem Aeiehe der Sage enthalten sind, 
sehen %vir bei Euripides, wenn auch die Hauptzüge 
der Darstellung dem Mythos nachgebildet sind, 
dodi in ganz* wesentlichen Theiten eine wUlkührli» 
che, von subjectiven Ueb%rzeugangen geleitete Be- 
handlung der volksthQmlichen Sagen. Am reinsten 
wohl hat 4er Dichter den Geist der echten mythi- 
schen Anschauung in deuBacchen bewahrt, während 
er anderwärts aus dieser durch den Mythos vorge- 
zeichneten Sphäre mehr 'und mehr herausfallt Und 
gerade die einseitige Berücksichtigung dieses Dra- 
ma scheint Hrn. H. zu jener > falschen Ansicht von 
der Behandlung der Mythen bei Euripides bewogen 
zu haben, wo er sich denn freilich gezwungen sieht, 
alles was mit dieser Ansicht nicht in Einklang zu 
bringen ist, als Interpolation zu verwerfen; und diese 
thut er denn auch gleich in den Bacchen, indem er 

sagt: „Cuju« rei iiwigue est ezemiilum absurda illa quae 
invealtor in Baecbfs narrationis de Bacclio Joris coxa kumto 
interpretatio : fuam reepoeua«! dicereia dod cadcre In JCu- 
ripidem tanti delirii suspicione« , oe nuUis nou pereoaderem 
vererer. Quare dili|^ntius res gereada et ad ipsins fabalae 
rationem recurreudum est. Haec Igitar cum in sacroram 
contemtore puniendo versetur, quillbet -videt, quam largaa 
praeblturas fkierit ile rebus ilivluis disputaudl materlam, sl 
hoc efissei Euripides, ut qoae de lila rebue tradita erant a 
aigoribuB, ope pbUosopbiae vel coafirmaret vel corrigeret 
▼el iuterpretaretur! A qua re llle adeo abhorret, «t plaiiis- 
simiM verbis, non posse Ullis diciputaUouibus reli|(iones ant 
retiueutibus auimis evelli aut retrectautibus iuculcari osteudat." 

Allerdings wurzelt in diesem Drama die gesammte 
ethische und religiöse Weitanschauung in dem My« 
thos: ein tieferes Gefühl der Pietät spricht sich hier 
aus als in den übrigen Tragödien des Euripides; 
mit dem Dichter selbst scheint eine psychologische 
Umwandelung vorgegangen zu seyn, au der Schwelle 
des Greisen alters, an dein Scheidewege zweier Wel- 
ten ergreift ihn eine Ahnung des Göttlichen* Wissen 
wir doch, dass Euripides die Auffuhrung dieses Drama 
nicht mehr erlebte, wenigstens es nicht in seiner je- 
tzigen Gestalt auf die Bühne bringen konnte: es ist 
also gleichsam wie das letzte Verm&chtniss des schei- 
denden Dichters, das Resultat wozu ein sittliches, 
auf das Schöne gerichtete Gemüth nach langen Käm- 
pfen gelangt ist, anzusehen. Daher spricht sich die 
Uebcreinstimmung des Menschlichen und Göttlichen 
nirgends so klar als hier in den Reden des Chores wie 
der handelnden Individuen aus; so v. 73: !ft ftdxng^ 
icxii k^aifMüv TtUxdq ^ttoy </da»( ftoxdp ayantuH^ \ KtU 
&taeivttai' %pvxdy^ /k optev« ßaxxivtu^ oeioig xa^Qfioioir, 

oder V. 385 wo der Chor jede die Schranken des irdi- 
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soben Üa^eyns überschreitende; in das geheimiNSS* 
volle Danke! des Glaubens eindringende Reflexioa 

entschieden abweiset : U^ttUvtar aro/uartoy ] Uvifiov t* 

dfpQoe^yaf | To tUog Svvtoxfa. — | To üt^pw <9* o^ €iifp(a 
fä§ynla di^xmr | Td naqM p^x^ ^oi; und gans vor- 

nehndich am Scblasse dieses Chorgesanges v. 4S8: 

^üfpmp t*M$X9 .n^anüfa i^ir^t tc | JitQufcmy 7i€t(fd tpmttSy' 
I T6 nXi^og 8 u t« sfovXoj tQoy \ 'SyoftüFi jt^^ra/ r^, ro^ 6i 

roft XiyoifA «r, wo der Speculation der Philosophen 
(ntQiOawv qxaxiiv) der einfach - sittliche Glaube des 
schlichten Volkes (rd q>avXuTtQOv nXrd-og, denn so ist 
£U lesen j doch ist hier nicht der Ort auf eine aus- 
fuhrliche und erschöpfende Behandlung der ange- 
führten Stellen einzugehen) vorgezogen und als 
Norm des Lebens gepriesen wird : und ganz in glei- 
chem Sinne sprechen sich auch die handelnden Per- 
sonen aus, wie Tiresias v. 100: Oj^Sh (ro<piCo>€a^ tottrt 

iaifioifiy' I nttj(fiovi naftadoxas äs9^ ofi^ltxas /^oV^ 1 KtxTi}- 
^f y, Otitis adtd »ataßttUl Xoyog , | Ovd* c/ J«' äxQtoy to ao~ 

ip§y kSifn^ai (p^tPtSy . wo ganz deutlich anerkannt wird, 
dass der unmittelbare^ auf Üeberlieferung gegriindete 
und durch die Sitte geheiligte religiöse Glaube über 
die auflösende Kraft der Speculation erhaben sey. 
Ebendarum geht auch Euripides in den Geist und die 
Anschauungsweise des Mythus ein, wie denn der 
Chor ganz getreu dem Volksglauben die Geburt des 

Dionysos besingt V, 94 : ^o^iotg ^avUxa yiy Siiaro ^-* 
XttfiOig KgoyÜag Ztvg* j Kaid fiitig^ dk xaXvtpag x^vciaicty 

I irvytQii&fi ntgoyatg xQvnxoy dtf* 'TTgag und ganz in der- 
selben Weise V. 623 : *Orf ^9^^ nv^cg i^ d»aydtov Zevg 
o ttxtSy i^naci yty^ lad^ ayafodcag' } 7^, Jt^QUftft^ ifidy 
dgctya tmyik fti^i y^ffvy^ \ UymfpaytS a« tikT, iJ Bdxxtt^ O9- 

pau ^yftui^up. Damit steht allerdings in offenbarem 

Widerspruche, was Tiresias v. 286 sagt: Xoi «or«» 
yiX^g ytyy ^i tyieQaipn ^6g, | if??^' ßM^m a^tug xaXtSg ix^ 
ridi * \ *Sni£ yiy n^nu<^ ix jtvifog xtgayyiov | ZmV» kig fT^OZ«^ 
n^y f(f i(f og dyiyuy^y yioy \ *H(fa yiy qJ^cX* ixßaXtty dn* od^ayov. 
J Ztvg ^«rrt/iVjrayqVad^, oJa d^ &t6g. \ 'Pi{|ac /ü^C^of ti tov 
X^^y* iyxvxXovfiiyov | uii^iQog i&tixi t6y6\ S/ati^oy ixdtSodg 
I /ttiyvcoy '^Qag puxüity x^^t^V ^^ y^^ | BqotoI t^atp^yai 
dpaffiy iy fifiQV ^^^^ I 'Oyo/aa fiiJtuntjcayng , St$ ^t^ ^»«c j 

*v^ nodr*m(M4Qtvc%^ 9ty^iyt%g Xoyoy. Um dieseu Wider-* 
Spruch zu lösen, nimmt natürlich Hr. JET» an, jene 
ganze Stelle aus der Rede des Tiresias sey unlerge<« 
schoben: denn habe Euripides eine Sage gemiss-^. 
billigt, so pflege er sie ohne Weiteres umzugestalten* 
AHein eine solche Umbildung der Sage steht ja mit 
der Erklarungsweise, wie sie in vorUegender Stelle 
sich findet, auf gleicher Stufe: immerhin wurde ein 
solches Verfahren als ein willkürliches , nicht im Gei- 
ste der Mythen weit begründetes angesehen werden 



müssen* Hr. ff. ist in « einen FeUer verfhlleo , 
der schon viele irrige Urtheile veranlasse hat , indem 
er die beiden Seiten, in welche die Tragödie zerfallt y 
den Chor und die einzehien handelnden Personen, so 
wie ihr Verhältniss zu einander nicht berücksichtigt 
hat. Der Chor, der über die in Leidenschaften befan- 
genen, und particuläre Interessen verfolgenden Indi- 
viduen, welche handelnd auftreten, erhaben ist, 
spricht leidenschaftslos und frei von den Gegensätzen^ 
mit denen die andern Personen kämpfen , die ewige 
Wahrheit aus: in dem Chore tritt daher dies allge- 
meine Bewusstseyn, die Stimme des Volkes hervor; 
dagegen die handelnden Personen, indem sie ihre ei- 
genen Zwecke aussprechen und vollführen, nur die 
eine Seite des sittlichen Bewusstseynsberiihren, die, 
andere aber verletzen , und so der Schuld anheim fal- 
len. Während also im Chor die Sittlichkeit selbst 
hervortritt, erscheinen in den handelnden Individuen 
die Gegensätze im Kampf verwickelt , das Leben mit 
seinen Zivecken und Interessen, mit seinem Thun und 
Treiben: darum enthalten die Aussprüche des Chores 
die objective Wahrheit, wahrend die der handelndeu 
Indivkluen nur das subjective Bewusstseyn ausdrü- 
cken; daher erscheint die Mythenwelt auch nur in deu 
lyrischen Theilen der Tragödie in ihrer wahren Ver- 
klärung, als ein ideales Spiegelbild des Daseyns, 
während sie in dem Dialog als dem Gebiete der Hand- 
lung, durch die Berührung mit dem wirklichen Leben 
getrübt wird. Mit vollem Recht stellt daher auch in 
den Bacchen der Dichter den Mythos von der Geburt des 
Dionysos, wo der Chor, also das allgemeine Bewusst- 
seyn sich ausspricht, in der ursprünglichen Gestalt 
dar, die Sage bleibt in ihr heiliges ,''ahnttngsreichee 
Dunkel gehüllt; wo hingegen das subjective Be- 
wusstseyn auftritt, da scheut er sich selbst in diesem 
Drama nicht, den geheimniss vollen Schleier zu lüf- 
ten, aus dem unenthuUten Schoosse der Mythenwelt, 
die eigene Ueberzeugung und Empfindung herauszu- 
sondem. Darum darf man nicht im geringsten daran 
zweifeln, dass Euripides wirklich diese Worte dem 
Tiresias in deu Mund gelegt habe: denn da Pentbeue 
die Sage von der Geburt des Bacchus in Zweifel ge* 
zogen hatte (v. S43) so musste Tiresias den anfgestell* 
ten Zweifel zurückweisen, und schon aus diesem 
Grunde künnen die angefahrten Verse nicht wegfal- 
len, weil sonst der aatürliobe Zusammenhang gestbrt 
würde. Allein Tiresias konnte sich nicht damit be» 
gnügen den Mythos schlicht anzufahren, sondern er 
musste ihn durch Gründe gegen allen Zweifel uud 
Spelt sicher stellen: er musste den wahren Inhalt der 
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Sage dem Penthens eum klaren Bewussiseyn brin» 
gen ; dieses thut nun Euripides auf höchst geistreiche 
Weise ^ indem er den Dionysos als Mittler zwischen 
Zeus (dem Aether) und Here (der Erde) darstellt, 
wobei weder die Annahme, dass der Sinn des Mythos 
im Verlaufe der Zeit verkannt und die Sage arg ver- 
imstaltet sey, befremden darf, da auch in diesem 
Drama der Dichter sich nicht völlig von seinen Re- 
iDexionen lossagen kann , vielmehr hie und da gleich- 
sam unwillkürlich das subjective Gefiihlsleben des 
Dichters in den Charakteren der handelnden Personen 
hervorbricht, noch auch kann die Etymologie selbst 
Anstoss erregen , da ja Euripides auch anderwärts 
'nicht minder sonderbare und missluogene Ableitungs- 
Wrsuehe gemacht hat und sogar deshalb von den Ko- 
mikern verspottet worden ist. Uebrigens haben wir 
uns verwundort, dass Hr. JEf. auf Böckhs Ansicht gar 
nicht geachtet hat, der in seiner Schrift über die Tra- 
giker S. 316 u./. jeno Verse ebenfalls für unecht er- 
klärt, aber seine Meinung noch genauer zu begründen 
versucht als es von Hn. A. geschehen ist: nur hat 
auch Böckh auf die verschiedene Stellung des Chores 
und der handelnden Individuen keine Rücksicht ge- 
nommen* Dass übrigens , wie Hr. U. annimmt, aucli 
an anderen Stellen dieser Rede des Tiresias Spuren 
der Interpolation sich vorfinden, will ich wenigstens 
was V. S68 und 269 anbetrifft, nicht in Abrede stellen, 
nur glaube ich dass diese beiden Verse nicht von irgend 
einem Philosophen herrühren, sondern auf einem ganss 
gewöhnlichen Wege in den Text gekommen sind» 
'Vf'it können Hn. H. nicht weiter auf dem Wege seiner 
Untersuchung folgen , weil die Widerlegung seiner 
Ansichten zuviel Raum in Anspruch nehmen würde; 
nur dieses bemerken wir wiederholt , dass Hr. JET. von 
der religidsen Ueberzeugung des Euripides selbst eine 
falsche Ansicht gefasst hat, indem er alle Willkür in 
der Behandlung der Mythen , jede gewagte Reflexion 
iB Abrede stellen zu müssen glaubt , ' und das Ver- 
hältnissder zwei Momente in welche die Tragödie zer- 
fallt, des Chors und der handelnden Personen ganz* 
lieh verkannt hat; so auf falschen Voraussetzungen 
fttssend sieht er sich natürlich gezwungen eine Xnr 
2ahl der bedeutungsvollsten and echt Euripideischen 
Stellen als Interpolationen zu bezeichnen s ein Ver* 
fahren, was wenn man es consequent durchfuhren 
wollte (und dieses müsste doch geschehen, falls 
Oberhaupt das Princip für richtig gelten soll) die 
Tragödien dea Euripides völlig vernichten würde. 



Eine dritte Quelle der Interpolationen findet Hr. 
Hortung darin , dass man einzelne Partien und abge- 
rissene Stücke aus anderen Tragödien entlehnt upd 
willkürlich an beliebigen Stellen eingeschoben habe» 
^9 Videtur atttem kaecrei^ sagt Hr. tf. p. 11, partim 
a scenicisy quorum memoria a similibus, ad similia 
aberraret, partim a liiieraii9 kominibtM Hbraräague^ 
originem ducere." Nun ist es allerdings anerkannt,- 
und von Valckenaer und andern an vielen Stellen, 
weim auch mit ungleichem Geschick nachgewiesen, 
dass aus der Sitte, ähnliche Aussprüche und'Sen* 
tenzen zusammenzustellen und an dem Rande der 
Handschriften zu bemerken , indem sich diese Vei'se 
allmählich den Weg in den Text bahnten, vielfa» 
che Verfälschungen und Verderbnisse entstanden 
sind, da das Aufnehmen einer solchen freipdar-* 
tigen Tendenz öfter den strengen Gedankenznsam«» 
menhang störte, und so neue Aenderungen hervor- 
riet Aliein Hr. Härtung beschränkt sich nicht auf 
diese gewöhnliche Annahme, sondern treibt sie auf 
die Spitze, indem er viele Scenen geradezu als 
untergescjioben , aus andern Tragödien des Euripides 
entlehnt betrachtet. Hier tritt uns nun zuerst das 
Bedenken entgegen, wie man zu einer Zeit, wo noch 
die Tragödien des Dichters alle vollständig erhaltea 
waren , und die jetzt untergegangenen in nicht gerin- 
gerem Ansehn als die erhaltenen standen, es nur hätte 
wagen können, eine solche Interpolation vorzunehmen, 
wodurch ganze Scenen und Chorgesänge aus einem 
Stücke auf das andere übertragen wurden : und diese 
Verfälschungen mussten doch nothwendig sehr früh- 
zeitig vorsieh gegangen soyn, da sich ja sonst nicht er- 
' klären Hesse, wie man z. B., was Hr.£f. annimmt, aus 
der Antigene des Euripides einen Chorgesang habe in 
die Phönissen einschieben können. Hr. H. glaubt näm- 
lich, dass dieses Drama mit den Worten des Oedipus qtfv 
xo y^QTiOi^iov (fQtvwv %c\iX\esse\ yyfjuae tequuntur, fahrt 
er fort, certo $unt ex q\iaUtor fere laciniis con^ 
9utH8y quarum prima a v. 1742 ac/ 1747 pertinet: haec 
cum sint et verbis vitiosa et rebus putida non dubito 
a scenicis vel soiolii composita etse contendere.'* Dann 
nimmt Hr. H an, dass die Worte tiqos fjhxag q>uvfi&i 
eug , so wie die folgenden Verse , aus der Antigene 
entnommen wären, und zwar aus demParodos diese« 
DraiM, indem dort die Freundinnen der Antigene^ 
welche in tiefe Trauer über den Tod ihrer Brüder ver- 
sunken war , sie zu trösten versuchten. 

iDie Fortsetzung folgt,^ 
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in Aulide recensuit J. A. Hartuftgua etc. 

(.Fortsetzung von Nr» 120 

Abgesehen davon ^ dass aus den weqigen erhaltenen 
Fragmenten der Antigene sich wohl der Inhalt des 
Dramas im Ganzen und Grossen , keineswegs aber die 
Oekonomie des Stückes in ihren einzelnen Theiren 
erkennen lässt^ kann es kaum glaublich erscheinen^ 
dass eine solche Interpolation dem Scharfblick der 
Alexandrinischen Grammatiker entgangen seyn sollte^ 
die ja die Antigona so gut wie die Phönisseu kannten : 
dass aber die Alexandriner die von Hn. Härtung an- 
gegriffene und in Zweifel gezogene Partie der Pho- 
nissen in ihten Handschriften vorfanden und für echt 
hielten geht aus dem Scholiasten zu der angeführten 
Stelle deutlich hervor: Tlobg ip'Aixag] Jidvfiog fijai 
-üt'fifiovlnuv uviff Tovio noir^aai, "va^guviacoaiv uvtt^v' 
ovdiv yu0 )Mf{ßävfiv i^tovTt^ ig^oöiov: ^ *ivß ovvTuirjzai 
avtaiQ' mag jene Erklärung auch noch so absurd seyn, 
so beweist sie doch, das Didymus und seine Vorgän- 
5er nicht den mindesten Zweifel an der Echtheit die- 
scr 8lelle hegten. Die Antigene des Euripides wird 
denn auch in den Scholien zu den Phöuissen, die 
grösstentheils aus den Commenlaren des Didymus 
excerpirt zu seyn scheinen/ zu v. 1137 benutzt. Ur. 
B. ward allerdings von einem richtigen Gefühl- gelei- 
tet, als er an dieser Stelle Anstoss nahm, nur er- 
kannte er nicht worin eigentlich das Verfehlte liegt, 
wenn er die Verse geradezu für interpolirt erklärt, und 
ausruft: ^^^Ecce lepldum senem fiUam ad $altandum 
fesiive exhoriantemj virginem morose recusantem^l 
Die Unschicklichkeit liegt darin, dass der Vater ^ iet 
unglückliche Oedipus, diese Worte zu der Tochter 
spricht, allein aus dem ganzen Zusammenhange der 
Stelle geht hervor, dass Antigene schon bei den 

Worten: Tädi ü'inifiiri fälta niHu \ ^vynSa nrntgid^ 

uno ftvJfuyov i'Ä ndftQ^ ^riit^ nov' «ich von dem Vater 

Bl. uw it. L. Z. 1841. 



abwendet, und nun den Chor anredet: no^uvi ddxgvß 

yaiag \ UnaQ^ivivx* älafiiya. Darauf Spricht denn der 
Chor seine Anerkennung der kindlichen Liebe der 
Antigene aus, Worte die durchaus nicht für den Oedi- 
pus passen, wie auch die Antwort der Antigene offen- 
bar nicht an den Vater, sondern an den Chor gerich- 
tet ist, XO. ^4>iv TP XQ^^^h^^ (pQtvtSy . j ^Jf» Elg nargog ^c 

üv/i(poQdc \ Evxlta f46 griffst. Dann spricht Antigene 
denEntschluss aus, ihren Bruder ungeachtet des stren- 
gen Befehls fcu begraben^ und diese Worte sind al- 
lerdings an den Vater gerichtet : TdXaiy* iyti co v cv/y6yov¥ 

d^vßQiGfidxwy , I **0; Ix dojLuoy a&anjog ot^itai rixvg , j M4~ 
Xiog^ oy it /Ltsxai&aytiy^ närsQj XQ^^^9 I ^xoua y^ xalvipoi' 

wenn nicht vielleicht, nach den Spuren der Hand- 
schriften zu schliessen, jene Verse vielmehr so her- 
gestellt werden müssen : Tdlaty* iyai cvyyoyov d^ißgitr^d^ 

Ttoyy l'^Og Le 66/Ltmy yixtsg a^ajtjog otx^ttti^ \ Mihog y oy il 
i€a( fit xat^aytir X9^^^ \ ^^o'ti« y^ xnlvifw. In glei- 
cher Weise kann auch in dem Folgenden nicht Oedi^ 
pus reden , sondern es ist vielmehr ein Weohselge« 
sang des Chores und der Antigene xo. jptQog n^ixag tpa- 

yti^i adg * | u^If. '^hg divg/udrcty fao/* | XO. 2v ö^dfiipl 
pmfiiovg iitäg' \ AN. Kogoy (x^va* i/Ltiuy xmuoy | XO* V^'ilX<- 
Id Sg6fAiüg l'ya r« ciix6g | ^ßatog ogwt Maiydütuy \ uilf, 
KadfJitiay ^ . . yfßQida | SxohdtaGafiiya not* iyai d-iaaoy \ Zi» 
fiilag itQiy \ "OokGiy dvex^ivca * | Xdgty dxdgiXQy Hg d^eovg 

diSovca . Dadurch scheinen alle Schwierigkeiten, wel- 
che Hn.jfiT. zu einer so gewagten Annahme veranlass« 
ten, auf ebenso leichte als befriedigende Weise ge- 
hoben. Im weitern Verlauf seiner Untersuchung be- 
bandelt Hr. H. mehrere lyrische Partien aus den Tra* 
gödien des Euripides, die er zum Theil mit sehr will- 
kürlichen Umänderungen, indem er wie ein echter 
Kritiker mit Feuer und Eisen die schadhafteu Stellen 
behandelt, in Strophen und Antistrophen ^u zwingen 
versucht: eine durchgreif ende Widerlegung der vor- 
getragenen Ansichten und Berichtigung d^r eini^elnen 
Stellen würde zu viel Raum einnehmen und mbss da-« 
her ausgeschlofisen bleiben, nur erlaube ich mir be- 
scheidene Zweifel zu hegen an dem Urtheile Un. Wi. 
N 
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ober Iphig. Taur. v. 1 76 : y^Nam cum Iphigeniae Tauri^ 
cae chartiSy qm consiat ex graecis muHeribtis^ Aiiaiica 
lingua se dominae querelis responsurum esse di^afy vet 
in hoc quidem offensus est (Hermannus)^ Mit Recht 
nahm Hermann an den Worten des Chores jivrttpdX-' 
fiovg (^Sägvfivoyt^ IdotriTav ooiy ßaqßaQOv iaxaVj Stanot" 
ifa^^avSuao)* nicht den mindesten Anstoss. Freilich 
darf man nicht daraus schliessen wollen, dass nun 
der Chor auch nothwendig ein barbarisches Lied an- 
stimmen , der Iphigenia in scythischer Sprache ant- 
worten, oder wie jener Scythe bei Aristophanes ein 
schlechtes Griechisch radbrechen müsse. Nicht ein 
getreues Abbild der gemeinen Wirklichkeit beabsich- 
tigt die hellenische Kunst, sondern alles ist durch das 
Morgenroth der Poesie verklärt. Wie nun die. Tra- 
gödie um die verschiedenen Empfindungen, die ein- 
zelnen Momente des tragischen Gefühls recht an- 
schaulich und in angemessener Form auszudrucken, 
sich der verschiedenen volksthümlichen Dialecte mit 
grossem Geschick bedient, jedoch die landschaftliche 
Mundart nie in ihrer ganzen Starrheit festhält, son- 
dern nur das wahrhaft poetische , das charakteristi- 
sche sich aneignet, ebenso sucht sie auch, wo eine ' 
fremdartige Eri^cheinung in den Kreis der tragischen 
Gestalten aufgenommen wird, durch einen fremdarti- 
gen Typus des Ausdrucks die Darstellung zu beleben. 
Ich erwähne hier nur Euripid.-Phöniss. v. 308, wo 
nachdem der Chor der Phönicierinncn den Polynices 
feierlich begrusst und die locaste herbeigerufen hat, 
die Koniginn mit den Worten hervortritt: ^otyiacay, ä 

rtaviiiSy ßody ic<a | Jofujy xXvovGa tiSySt | I>i^g tqo fxsQciy 

Uxta Tioäos ßdcty wo der Scholiast sehr richtig be- 
merkt: Ol rovTOV imXafAßavofievoi xal Xiyovrtg, nwg'^ 
ovdiv avTwv dnovatSv fpoivixixüig , qyrjalv *IoKU(iXfj , Oo/- 
viaoav ßoäv xkvovoa^ äyvoovaiv^ Zxt xara ^cüv^v vtxo- 
rld-iTttt EvQtnlSrjg airag rfj xaxoXoyta rij Ooivlxcov^ ov/ 
oTov ßagßoQtxdv diaXaXovaag y Inä ovd^ 6 noXwilxrjg av" 
rßv ijxovaiv, dXXä tm XaXtäg ^/a> noiovaag ti roiovTOVy 
fSoTc arjfialvuv ori tial (Dolvtaaouj yai IfKpalvuv tivu 
XagaTCviJQa Ttjg nargldog ^(ov^g • d yaq xal iXX^vixwg 
iXäXovv, dX)! ovv yt rijv nauQiov dn^^/tjatv iaiofyv zijg 
qiiovijg, wg 2og>oxXi]g Iv ^EXhtjg dnam^aei* Kai yuQ 
^agaxT^Q ftvjog Iv yXdaat] fti ri IlaQTjyoQeV 
jiaxiovog oofzäa&ai Xoyov, So wenig als die 
Helena bei Sophocles im Lacedaemonischen Dialect 
geredet haben mag, sondern nur durch eine charak- 
teristische Färbung des Ausdrucks wie der Ausspra- 
che ihren Ursprung verrieth , ebensowenig reden die 
Phonioierinnen phonicisch, aber wie sie nach barbari- 
scher Sitte sich vor dem Könige aufs Knie niederlas- 



sen, ebenso trugen auch die Choreuten jene Worte 
mit einem fremdartigen Tone des Ausdrucks vor - 
^oirin sie sicherlich durch die musikalischen Instru- 
mente unterstützt wurden. So wird wohl auch nie- 
mand verkennen, dass in dem Chorgesange der I phig 
Taur. sswar kein gerade eigenthümlicher und abwei- 
chender Typus des Ausdrucks sich finde, aber doch 
eine ganz ungewöhnliche Härte in Lautverhältuissen 
und Formen ( man berücksichtige nur das so oft wie- 
derholte (i), wie im Numerus und Tonfall auf das un- 
zweideutigste hervertritt: rechnet man noch dazu die 
lebendige Darstellung und Pronuntiation von Seiten 
der Schauspieler, so wie die entsprechende musika- 
lische Begleitung, so wird man gewiiss zugeben, dass 
Euripides.auf echt dichterische Weise den fremdarti- 
gen Typus, den die Jungfrauen, obgleich Griechinnen 
von Geburt, doch durch langen Aufenthalt im barba- 
rischen Lande fast unwillkürUch angenommen haben 
mussten, dargestellt habe, und dass dem feinen Ge- 
fühl des gebildeten attischen Publicums dieser cha- 
rakteristische Zug nicht entgangen sey. 

Von den verschiedenen Arten von Interpolationen, 
die Hr. U. annimmt , zeigt sich eigentlich nur eine aU 
wahr und begründet, die aber schon längst vor ihm 
von andern Gelehrten vielfach nachgewiesen worden 
war, über die sich Hr. H, S. 26 kurz ausspricht nHU 
peractis, sagt er ^ illuc.unde profecius sum redeo, vt 
versus propier argumenti similitudinem margini ad^ 
scriptos posiea per errorem in textian inirusos coar-w 
guam.^* . Aber auch hier ferwarte man nicht eine zu- 
sammenhängende Untersuchung und Beweisführung, 
wo die Resultate einer durchgreifenden Forschung 
kurz und bündig zusammengefasst wären, vielmehr 
sucht Hr. £f. dergleichen Interpolationen nur an ein- 
zelnen Stellen nachzuweisen. Bei einer solchen Un- 
tersuchung war es gerade von Bedeutung , die Be- 
scbafibnheit der einzelnen Dramen zu berücksichti- 
gen« indem sich dann Hn. H. das sichere Resultat 
herausgestellt haben würde, dass einige Tragödien 
ganz frei von solchen Verfälschungen sind, andere nur 
wenig durch ein solches Verfahren gelitten haben, 
während allerdings eine nicht unbedeutende Zahl viel- 
fach verderbt und interpolirt erscheint. Doch diese 
Untersuchung weiter zu verfolgen gehört ebensowe- 
nig in den Plan dieser Recension, als zu den vielen 
von Hn. Härtung und andern für unecht erklärten 
Versen einige Dutzend ähnliche Interpolationen hin- 
zuzufügen, was sich, sobald einmal dargethah ist, 
ob ein Stück überhaupt interpolirt worden ist, oder 
sich davon frei erhalten hat, wenigstens mit grosserer 
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Sicherheit nachweisen ISsst , als bei Hn. B. gesche-- 
hen ist. Ferner hatte Hr. H. bedenken sollen , dass 
bei einem bichter wie Euripides ein Vers oder ein 
Gedanke deshalb^ weil er in gleicher oder doch ähnli- 
cher Gestalt in einem andern Drama wiederkehrt, 
noch nicht für unecht gelten kann , da gerade Euripi- 
des eine so eigenthümliche Manier sich angeeignet 
hatte, dass er fast unwillkürlich ohne es zu wissen 
sich derselben Ausdrucksweisen und Aussprüche wie- 
derholtbedient, .eine Manier die freilich das Interpo- 
liren selbst sehr erleichterte. Um so grossere Vor- 
sicht wird aber auch anzuwenden seyn bei der Benr- 
theilung solcher Stellen: jedenfalls hat der Umstand, 
dass ein Vers oder Gedanke in gleicher Weise wie- 
derkehrt, allein kein entscheidendes Gewicht. Es 
lässt sich jedoch nicht laugnen dass Hr, H. hier mit 
vielem Scharfsinne oft das Richtige erkannt hat, wie 
er z. B. in der Iphig. Taur. v. 489 den Vers o^ Scrts 

UiSfjy iyyds oiV o/xr/Cirai, im Orest V. 316 Ktt/ttaTos 
ßgoTotffiy dnoQia ji yiyyitat als interpolirt nachgewiesen. 
Durchaus muss man ferner Hn.lf. beistimmen, wenn* 
er in der Medea von v. 1081 an die Anapästen des 
Chores in Strophen und Antistrophen ordnet, und die, 
beiden Verse 1106 und 7: *lBydk %6 nayxmy Ma&ioy idn 
iräciy xauQtS &yfiToTffi, xaxQy als unecht erklärt ; wo dann 
freilich der folgende Vers nicht mit xal ^j yuQ begin- 
nen kann, was Hr. H. in xalS^ fily verwandelt: ich 
möchte überhaupt dßn Anfang der Strophe, der echt- 
euripideisch ist-, nicht aufgeben, und nur den zweiten 
Vers streichen , der offenbar nichts als die müssige 
Ergänzung eines Grammatikers ist, dagegen in der 
Mitte einige Worte , die schon an nnd für sich an- 
stdssig sind, entfernen: "^y dk t4 nartmy Xoi&&toy ^dn' 

Kai Jjj yuQ altg ptoioy ^tJgoy^ XoifAÄ x* ig ^ß^y^lv&i xixymy^ 
XQii<noi X* iyiyoyx* ' ii 6h xvQijcu Jaifitjy lovxog (fQovSog ig 
"Aidriy Bayarog'] ngotpigtoy coifiaxa xixymy^ lltSg ovr, Ivs» 
ngdg, xoig äkXoig Tifyd* ixt Xvnfiy äyioQoxäxtjy üaldtoy lyexiy 

^iixottn ^eovg imßdXlity. Die richtige Gedankenverbin- 
dung fand schon der Scholiast, wenn er die Worte so 
erklärt: El Si ifi Toiroiv ovrwg ixovrwvy (fd-aaag o Jai- 
^wvynQiv ovaad'ui rwv dyuS'WVf rovrovg agnuaH^ nwg lu 
Xvantlti ngig roTg uXXoiq tcüv dv&QWTKoy xaxoTg naiSag 
iilaa^at tov^ d-ioig nagaa/iiMy Ivnrpf &yTixgvg ovrag. 
Allein xvQ'^iiei dalfiwv ovTQg q>^oviog lg lAiitjv ngoifiQtov 
kann man nnmöglich mit einander verbinden, (pgovSog 
zumal würde in dieser Verbindung völlig widersinnig 
seyn: noch weniger aber kann man, wie Hr. H. nnd 
andere thun, die Worte so abtheilen: i\di xvq^oh 
Jalfttav oStoc, (fQovSog ig 'jiiiav Qi-vatog nqoffiQOiv 
adfiara Tixvmv. Iläg o2y Xvh xtX., wodurch der natür- 



liche Gedankonznsammenhang gestört wird; ich 
zweifle daher nicht, dass die Worte ovtog tpQoviog ig 
l^iättv d-ayarog als untergeschoben zu betrachten sind. 

Mit dieser Art von Interpolationen verbindet Hr« 
J7. 'eine andere, die jedenfalls mit der ersten |Uasse 
von Verfälschungen weit mehr Aehnlichkeit hat, als 
mit der vorhergehenden, übrigens eben so sehr, wie 
jene, worüber wir uns oben schon erklärt haben, der 
innern Wahrscheinlichkeit ermangelt. Hr. H. sagt 
nämlich S. 35 : „ Damnum attuKt Euripidi etiam 
scholasiicorum hominum benevoleniiay qm quod eo$ 
verum publicarum omniumque qufle per multitudinem 
gerebaniur, in vUa oiiosa aique soUtaria taedebat^ 
suam Uli morosiiaiem obirudere siuduerunt" Dem 
Xenophon und Plato zwar dürfe man eine solche Ge- 
sinnung nicht absprechen, allein Euripides, obgleich 
ein Schüler des Socrates, sey weit davon entfernt^ 
vielmehr erscheine der Dichter beständig als einer 
der eifrigsten Vertreter der Interessen des Volkes. 
Allerdings muss man zugeben, dass Euripides durch- 
aus nicht die Gesinnung des Plato und gleichgestimm- 
ter Männer thcilt, vielmehr wie er in der Poesie die 
Subjectivität vorwalten läsSt, so auch im Staate das 
Hervortreten des Einzel willens, die unbeschränkte 
Demokratie gut heisst, und daher auch von diesem 
Standpunkte aus die abstracto Gleichheit, die an die 
Willkühr, an die Subjectivität des Einzelnen so nahe 
grenzt, wiederholt anempfiehlt : allein der Dichter 
erkennt auf der andern Seite auch nur zu gut, dass 
in dieser Willkühr, der nichts mehr heilig und un- 
verletzlich sey, der endliche Untergang alles wahren 
Staatslebens enthalten sey; kein Wunder daher, 
wenn er diesem Vorwalten der reinen Subjectivität, 
wie es sich vorzüglich in den Volksversammlungen 
geltend machte, und die Grundvesten aller substan- 
tiellen Sittlichkeit erschütterte, als ein verderbliches 
verdammt, wenn er sich offen*'gegen den Missbrauch 
der Beredtsamkeit erklärt; daher ist denn auch die 
Stelle im Orestes v. 409 — 413, die Hr. fl. für unecht 
erklärt, sicherlich vom Euripides verfässt, zumal da 
sich auch sonst eine Menge Ausspruche finden, die 
in ganz gleicher Weise gegen jene Willkühr, jene 
egoistischen Tendenzen gerichtet sind, wie im 
Orestes 'selbst v. 774 : Jnyoy oi TrojUoi , xniotveycyg 

oxay ixoKTi nQooxdxag' \ UXX* Stay XQ*l^^^ Xdßmai | Xgr^- 
<rTcJ ßovXevovt^ äu * oder in der Hecabe v. S53 : U^d^ 
guFxoy vfitSy cnig^' , Saoi djjfinyoQovg | Zf^Xotixi xifddg^ ^^6% 
yiyytuirxotff^i (aoi* \ €fi xovg tplXovg ßXdnxoyxtg ov qgoy^ 
t/JiTi, I *Hy Toiff* nolXotg Iw^oV X^Quf Xiytßi w vergl. 
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noch Hippoljrt 486. BaccbeD v. 868 u. a. in. Am 
wenigsten aber kkiin man abseben, wie Hr. Ä. in 
Jenen Vecsen aus dem Orestes eine gewisse Schüch- 
ternheit oder vielmehr Feigheit hat finden können, 
"vermöge welcher Enripides von der Theilnahme an 
Stäatsgeschäften abrathe. Eben so unbegründet er- 
scheint. Hrn. Ws Urtheii über einen andern Vers der- 
selben Tragödie p.36: ,,Neqiie idem iania erat con-> 
situ änguifia, tä in nna civinm parte eaqne infima 
salutem niti arbiiraretur 9t0: MrovQyig, oiimQ xal ^o'- 
yoi triüCovffi in^* Auch diesen Vers spricht Hr. H. dem 
Dichter ab, gewiss mit dem entschiedensten Unrecht. 
Es ist imbegreiflich, wie Hr. B. unter dem aviovQybg 
den Niedrigsten Stand des attischen Volkes verstehen 
kann , da vielmehr an die achtbare Klasse der Land- 
leutc zu denken ist, die die alte Sittenreinheit und 
Einfalt treu bewahrten, und den letzten Damm ge«^en 
die immer mehr hereinbrechende Ochlokratie bildeten* 
es sind die rmQyo) , die Aristophanes ifnd die übrigen 
Komiker so oft und eindringlich als die hauptsäch- * 
liebste Stütze des Stoates, als den Kern des atti- 
schen Volks darstellen; die ebenso fern von derUeppig. 
keit und ünsittlichkeit der Reichen und Vornehmen als 
voll der Verworfenheit des grossen Haufens in der 
Stadt, das Gleichgewicht herzustellen bemüht waren : 
als solche schildert sie uns der Dichter selbst aufs 
unzweideutigste in denSupplic. v. 250: r^fr^ y^Q noU^ 

tdJk fi^Q(dtg' Ol y«'p SXßioi \ UyattpHttg « nla^ptoy t' igtSc" 
dii' I Ol J* 0^ ^xorng tal tmay^oyies ßUv | Jttvol, vifi^y^ 
«j Tcü <p,^oVq> nUiov fM^Qog, | rUcfftng ncyr^ouly ngoarau^ 

^iov <i.vlÄGGov<J% Syny' Ity j^^p ^^i,^. j^i^^^j Solchen aiJ- 

rovgyig füfirt daher der Dichter auch in der Electra 
als Gatten der Tochter des Agamemnon ein, gerade 
wie auch hier im Orestes der aiicwQyog, ihyiyug 
äaxv xdynQug ^grarov xtxXovy als Vertheidiger' der 
guten Sache auftritt. — Ebensowenig kann'^raan es 
rür wahr halten, was JIr. //. p. 36 sagt: „J/mrfm- 
lerpolathms mbifae. genus ab anUqmiaUs siidiosis 
ortxm est , ^mi templorum sacrorumque wigines do^ 
ceri cnpientes, suis!nugis EuripidU carmina imple^ 
veruntr Dahin zieht Hr. //. unter andern in der 
Iphigen. T^ur^ V. 1468 u. ff: i,,>,, „ ^^, ^.^^. .^^^' 

hQxnfifi Uiog \ Tfjg Gtjg trffay^g ünö,^^ irnff^fta, ^(^og \ Mar, 
n^g ^y^Q^r täfid t* Ifiti^i^r» | 'Offfttg Fxan'^wV, Sntüg nuJg 

¥xp. Wird auch in diesen Versen nur ein scheinbar 
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unbe<}elit6i.dter Ctebmnch beim Opftrn envähnt, so 
berechtigt d-se» doch keineswegs zur Annahme, 
dass dieselben untergeschoben sind, denn da in der 
gnechischen Welt überaü das Bestreben hervortritt, 
Alles auf GeHrofinheit gegründete auf den Mythus zu^ 
rückzufahren, so sind vor allen die Dichter, die ja 
in der mythischen Weltanschauung leben, berdfön, auf 
diese Weise alle Erscheinungen des Lebens zu wei- 
iien undEuripides hat mehr als die andern tragischen 
Dichter sich bemuht, das volksthumliche Element mit 
dem religiösen in Einklang jiu setzen, wie Hr. H. selbst 
p. 38 «ugiebt. Und wenn Hr. B. es für unwahr- 
schein ich hält, dass Euripides dergleichen kleinliche 
Verhältnisse berücksichtigt habe (»o» sequiiur, illum 
ad mtmrtta» descenditse), dann musste er jedenfalls 
auch an den folgenden Versen Anstoss nehmen, wo 
Athene sich zur Iphigonia wendet: oS ,«^ r^»«^^ 

Dagegen verwirft Hr. R. gleich darauf als unecht 

V. 1469—147«: r^^unt 6,xa(as odyt»', txo,Jcacd « I 
K«. ne(y Y A(,tCo,i hn&yci ri,f,^,ovi to«f | Kpfrw' Wori 

Mit Recht urtheilt Hr. Ä , dass in diesen Worten 1 
verkehrter Gedanke hege, xvenn man sie mit den vor- 
hergehenden Versen: rA,i, «■ l»n(ynuy y,^,yi,\'BiX^ 

y(i«i y««.x«f ti,^u^^ A'erbinden wolle. Allein jene 
Verse sind nicht zu vertverfen, vielmehr bedürfen 
SIC der verbessernden Kritik ; Euripides schrieb wohl : 

r ^Q*(<»S ty ^«ro'i.^fWovs fir«f I KQfyae\ •Oefor«, x«; yi- 

oder auch: x«; t>ifi,cf*it »it toM«, wo wieder in ganz 
ähnlicher Weise die attische Gerichtsverfassung vom 
Dicliter mit dem Mythus in Verbindung gesetzt wid 
*o dass dieselbe nicht als menschliche Satzung! 
sondern als Wille der höchsten Göttin , der Athene 
erscheint. 'Eilaioaa ks übrigens auch der Scholiaat 
des Aristophanes zu den Fröschen v. 685: „eis ti 
t9otii, Sn Anolinm Ua,y ,„V ^y«,^ iytx9M£y, £h6- xoS 
*«TrfTor OQfnny riyo/tdyov Sig. ty'l^r^trraJeo.s' iU- 
c««r« n .Hi nffh> Y Werf«f „i. An der loseren Ver- 
bindung des Pronomen rel. ist kein Anstoss zu noh- 
«nen,- ähnliches bei Sephocies Oed. Col. 864: Mi y«jp 
^ ttUfttm I *,rw (t'S^y,r tntit »?c ^s tu, | •Or «• J 
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ir übergehen andere von Hrn. ü. aus dem- 
selbefi Gxuode verurtbeilte Stellen, ebenso auch 
deaResI dieser Abhandlung ^ worin Hr«//^ viel&l.tii^ 
lolerpalationen verschiedener Art nachzuweisen be- 
näht ist , und au diesem Zwec)i^e die eiu^eli^en Tra^ 
g&dien dttrohDimmty obwohl sich nicht l^ugoen lässt, 
dass Hr. H* hier oft But vielem Sebaxfaiane das R^ch<* 
bg» erkasnt hat, & B. w<saii er in. dem Orestes v. 695 : 
J^fk^pisit ydQ nt fuydla uai tUiot nc tut* fSiff unecht er- 
kürt; geiuDgpM ist ferner diß V#fbe$seruRg ia da|i 
Baochen v. &: uai Sdfiwt igiima Tiip^fAtr% iffoü 7ng^ 
it$ IfScay .(filoy» (p. 47}, ebenso stiiniBen wir Hrn. A 
bei in der ABOtchung von v. 134B ff« in den Pboenis- 
san ; vortreiflioh ist in der Alcesle v^ 421 verbessert 
^wy^aaii xufu Skt wvfmat xo^a odet xotigay wie am- 
derwärts ia der Tragddie veckommt ßtmfiypfitov xa^a^ 
4»£TQÖiX(fQv xaga, 6(n6Xß}itj^w xcipa; ebenso überzeu,- 
fead ist die flerateüung das Cborgesangs in der 
Iphigenoa in Taur. V..1234: Ewtois i uiarovg yoVo; | 

9T^. uad in der Antiatrophe-. e^^nr «r i/iü yü^ iw \ 

ü, f..^ jedenfalls eine der geaiaIsten£mendationen^ die 
bisher ifn Euripides versucht worden ^ind, 

Dia BwäleAfohandjiing, De Iphigeniae in AuHdß 
mt^rpola$hne dhfmittli» ubaraehneben , begiaat pu 69, 
tvo Hr. Haftung eavörderst die versehiedenen Aa^ 
siclilen von Markland y MusgraV^v Boeekh^ Bremi luid 
Hermann berthrt. HreTbci wondera wir ans, waswi 
Hr. H. die Ausicht, welche Rr. Gruppe in aemem 
j;eistreicheQ Werke über die griechische TragMie 
aufstellt und aut gcoas^ QewandtbcitNZu vertheidigea 
gesucht bat» ganz mit Stillscl^weigen übergeht. Denn 
verdient jenes l^erk auch von Seiten der philologi- 
ErgAu. ßi* zur A. L. Z. l84i. 



acl»n:(Mebrsamkeit uqd der* tiafrik yhHaaaiiliiwjhsn 
I>insiohtviei£u6iian.Tadtel, «o.^eidieai^eaiamii wegm 
des unverdorimenJOeTiIhta flir daa ecbt p^etisbha eina 
Würdigung^ wmi doch ist Hm. Gruppe'« Angiolit4l[bW 
die Ipkigam laAulis aeeh ni^g^ds genaaterietevell«^ 
tat wiHMbn. Hc «kuppe stelU die y«i^detbt)tase>«ft'! 
■uü sbii Jetittea Theiis der Tfagödie kelfaesweg^iii 
Abrede^ vjMmekr ninunt'er an, 4laM am >äthltts» der 
HndschaiA; skr Vea:t dofch irgeaii ^^neh ^rnglück« 
kcheft'Ziafiül beschMiga werden aey^tvtetebe LQobail 
dann ein späterer AbseiveibeiP «mgeaaiiiekr aad pn>^ 
aaisdixu erg&noaa vteraacht h«bt^; alMn tvthread die 
lleinuagen der bbrigien Gelehrtea^ so abwdiehvnd vw 
mmader aia aiich aesm mdgea; alls^^ariii 'äbereiU'* 
kamen^ dass das Stuok venmner apto<m Hand ub^th' 
ar beiiat sejr uad domna alte lacetiveniMB&e» atg«^ 
lettat wevd(9a mAsmten , erkNut aick Hr. dt. aafs ent« 
ackiedenate gegen die Annahme irgend einer Art von 
Uebetarfoeitung, und sueht tiachzirweisen , 4asa diaaa 
ToLgmäe eine solche FiHa vmeohfterPoaifte'enihalie^ 
dabsaie in vieienBeatebaagen mit den Metaterweri^eä 
des Sapharies znsammeBgesMto aü i;|i«Hlen vbrdlMi^ 
wthread ^sie dem Cbamktap d^ Bur^ideif^ehen IMcbA 
tungsart durehaus aii&halk)h sey^ wie ftbevdi^ vw^ 
liegende Tragödie niebi; vea »aVipides berifUhifea kdn» 
aey da fiuopides die Iphigeriensage in dem veilar« 
Ben Stiklce (wie Hr. Qr. amrimmt^ and Stffer« dett 
Ching dieser Tragödie Hacffaer au bestimmen <0sr^ 
aoekt) auf ganz andere Weise anfgefasat imdbehati^ 
dalt habe^ ebensowenig dü^residAr etnSej^iMei^ 
tfohea Ikeama goitea ^ da fti«b aus den neeK erballienee 
i^barreatm der TragcMle des Sepfeeclea auf eebir 
abweichende ImwiiOneft sekliesMen läaaat datlim se^ 
MMs genöthqft^ ^iaea dHMeii Dichter ala V^Mteser 
abmmebmen^ tmd dtoamr -gladbt Hr. SK ftrOfehMMen 
ge ikn da a zo Mbefr^ über weMre Eaedeekna^ er- «Mb 
mit «ibt gerb^em Sribslgefiihl misaprieht. HK • Jf . 
BPiHMm zwar die %sb«mite fltetUe disa- Albanliaa Kllf . 
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ivfiftus Statoßv qifiat , Slfvfta y&f T<(|a ceitiv Sipu." 

myxonti ßtnäs) sa v. S40 p. 148, und sacht die Sdivne- 
riffkeit dadarch zn heben, dass er ovrog strdcht, und 
k^hailfptetsals motifvris :wewie hier Euripides vpn Athe- 
näus ohne Weiteres bezeichnet, was jedoch ganz 
dem gewöhnlichen Verfahren widerstreitet; o tQayixäg 
wird wohl Enripides xaz* £|o;{f^v genannt, ai)0r nicht - 
o notfjT^g. üebpgfitts ist ulie Stelle, eigentlich nicht 
von Athenäus selbst angeführt, sondern, wie Zu«- 
BVOmmbrng. und BiunteUung dtotlich seigra, tarn 
den Sn>lUu>s.das Theophrastos endehat, bei dem 
eine solch» Ungeiiatti|[|keit im CStiren durchaus nichts 
tefnemdMdes hat, w&hrend sie bei eia«m Alexandri«» 
niSGh^iilCfÜAer nicht so leicht voikommen durfte.. Auf 
keifiea JFall aber lässt öidi aps dieser so uasicheni 
SteUe /»in Sc)|lus$ nuf den Verfasse« der Iph^enia 
mi^cheiiA^elffiehr kann: man überzengeiui nachwsi^ 
SM ^ 'dass die Iphjgenia in Aulis nicht Ton Chaeremmi 
keiMihren kwne : deftii wenn maa die Urtheile der 
AHen über Cbaeremoiis Dichtungen^ so wie die er«* 
halteaen Uruebslucke selbst susammenstellt, und mit 
der vorliegßudea Tragödie vergleicht, so wird man 
aioht laicht i^w^ heterogenere Erscheinungen finden. 
Aristoteles charidU^risirt mit wenig to Worten aber tref* 
Imdidie Powie des€haeremon in der Rhetoiiklll^lS: 
BamiJSßVTtu di ol itva/yvwarixol^ oTov Xcu^fita»* ixpi'» 
ßfig Y&f wgiuQ XoyoyQoiqiQg^ Mit Recht hebt Aristo«- 
ieleft die Genauigkett und Umständlichkeit in Schtlde- 
rasgen beim. Chaeremon hervor^ die oft bis ans 
£khwlillstig^ streift, des wahren Lebemsathems det 
Pichlkunst aber ermangelt, kurz die Dramen des 
Chaeremon waren sehr künstlich, aber-nicht für soe^ 
nische^ Darstellung geeignet : daher ihm Aristoteles 
auch audefwärts den Nwiea eines Dichters geradezu 
abspö^ht Poet C. 1 : Vf*oitag ti kicv «f t<c äuayra %a 

%i0}ß %^v,^T^wv, qix tjSfi xid Ttaajrijv T^ogwyoQiVtiw. 
Vn^ dieses Urtheil wird durchaus durch die zwiör 
nicbi gerade zahlreichen aber doch zumThetl giSsseren 
Qruchstucke aus den Dramen des Chaeremon J>estil-- 
ligt) hier begegiieB wir überall jener üppigen, ub^«- 
atrömeadea JFiUle. der DairsteUaiig^ die bei jed^iU) 
aelbst dem gerissfugiffsten GegeoM^nde mit liebe vctt 
weilt, ihn bis ms kleiaste Petaii SiNMidert, ualdtticdit 
iriier von demselben ^blaset , abi bis sie ihn gaMhah 
ersohöpfffbfitr dabßi ist der Awdnck reicb aa n^uan 
upgewdhnlichea Wei^duogen und kUuien Bildern^ 
weshalb ihn schon der Dichter der mitt|^rA Comödie 



Bubulns(beiAthea&usIL p.43.C: JA ^^ mraßoü 
aufia ipfiol nov Wißwkog o x6»fUfSiomtig dQfjxiytu Xat* 
Qjjftova %iv XQaytxov') verspottet: *S7tü ßk c^xwy jie^f- 

womit denii auclt mehrere Stellen desChiremon über- 
einstimmen , wie z. B. in den Versen des Odysseus 
bei Athen. Xm. p,608 E: KofMiaiv "Slgäy atifun*, idav&i 
(P»V« I läxw^ xt&iiyjf** f'^Qos IxTiQiTiiffTaToy , wogegen der 
ähnliche Ausdruck in der Jo ebendaselbst : Idv&tjQov 
jixva ^EaQog niQi§ at^tiaavTig geliud erscheint. Ver- 
wandte Bilder begegnen uns im Dionysos ebendaselbst ; 
Xqqwv igaoT^g xiaoog, Iviatnov di naigy und in dem- 
selben Drama bei Athen. XV. p. 626. F. : Sraipdvovg 
refidvTeg, ayyikovg ivqtTjfilug] oder gar die vielmehr 
lächerliche als erhabene Schilderung im Centauren 

(Athen. XIII. p. 608. P.) "Sy^iy fity avttSv fkankigoya 
CJQatoy I Uyd-itoy dloy^t^y iffvgdtiviray , tjdoyats | StiQtojUiytay 

GVfifUxxa lH/4(U^(oy tixya; ähnlich wiederum in demsel^ 
ben Drama bei Atfien. XV. p. 676 F. : 2x%(pdyovg itöi^ 

fM^övffiyy ovs idq>%ui9g \ KiQVxas sii^al nQo^ßaloyto datfioytay* 

Aus allen diesen geht zugleich aufs unwiderleglichsta 
hervor, dass der Dichter bei der regsamsten und, le- 
bendigsten Phantasie und bei der grössten Sorgfalt , 
die er auf die Ausfeilung seiner Tragödien verwandte, 
sidi doch in einem sehr beschränkten Kreise von 
Vorstellungen bewegte. Schwulstig ist der Ausdruck 
in den Minyern bei Athenäus an der öfter angeführten 
Stelle, IloXk^v oiifi^av'KvTiQiiag tlgoqav nap^v ^Axgai'^ 
tri m^xa^ovcttv oivavd-aig ;gpoyou. Aber selbst das Un« 
bedeutendste pflegt Chäremon mit dem prunkenden 
Schmuck seiner Bilder zu veitinzieren, vgl. die Verse 
bei Theophr. Histor. Plantar, v« 10 : Jvirxanytitdtov ^o(^ 
yixos ix yrig (>iioq>oiTiiTovg <pX4ßäg. Jenes von Aristoteles 
gerügte Uebermass in Schilderungen trkt am deutlich- 
sten hervor in der längern von Athenäus am ange^ 
führten Orte aufbewahrten Stelle des Oeneus, wo 
der Dichter mit den glühendsten Farben der Phantasie 
und in den reichsten Bildern die Reize schlafender^ 
Jungfrauen schOdert, wovon wir nur den Anfang her- . 

setzen wollen : 'Sxiiro J* { fiiy Xivxoy iigctXfiyoq^m^* \ 
4>aCyovaa fjuiatoy Ulvfxiym lnm(iidüg^\ T^gd*^ aS j^o^cta layeya 
Tijr d^iffiiQ«y I *'BXv&9 yvftyn «T ai^^iv ^cffiMV | Zia^mt yp»- 
ff4^ ifpatsyv X9^^ ^ cf4f4ac$y { ^evxSy /mXaiy^ iqyqy dyrtj^y^t 

axmg « wogegen d|e ähnliche Schilderung in der AI- 
fbesibaea weit gemessener erscheint: ^i«; j' katQ^ 

^ftiity ^nukatoy \ 'Sgv&fjfta XttftnQ^ nQ9grt&tica XQ^f*'*^''» l 
K&fiot ftt xiiQoxQaf£g dtg dydXfUtiog \ ^vtotct ßoaiQvxoifriy 
ixTitnloGfäyot \ Sov&aiciy dyiftoio tyaQv(p(oy q)ogov/u€yo^ 

Dagegen sinkt Chäremon anderwärts völlig zur l^osa 
herab, wie im Traumatias bei Athen. XIII. p. 568 F.: 

Tig ovx^ tp^Qii' tovg ieuytosiir fioyovr, \ 'Sau y% nQiStoy ^kr 



10» 



NüiiL 14. FBBECAR 1841. 



HO 



/uovc, n^9i^fi0vg^ iitnogovs^ \ *Ri^ toig ^9^*£'f ßhinotttttg ^ 

dHmtdtovs*)^ Dicht minder seiigt sich diese prosiusch« 
Färbung der Rede in den sententiösen Aassprucheu 
bei Stobäos^ wie z. B. III^ 17: Ovxtk rofiHngro q>Qovity 

änag xaxws' \ To toi xQdnatoy navxaxov xifttfiior. \ 'O ydq 
^QoytSy iS ndyta avUaßtuy ix^i U. a. m. 

Hr. H. verfahrt nun in der zweiten Abhandlang 
wie auch in den unter dem Text befindlichen Anmer- 
kungen auf dieselbe willkurUche und gewaltsame 
Weise, Wie wir^ie oben bei Beurthcflung der ersten 
Abhandlung gerügt haben; ja er geht noch weiter^ 
denn was dort vereinzelt dastand y das ist hier im Gan- 
zen und Grossen ausgeführt^ was seine Vorgänger 
von diesem Drama mit gewisser JScheu und Bedenken 
ausgesprochen hatten , das wird hier als Princip und 
feste Norm hingestellt, so dass freilich die vorliegen- 
de Tragödie eine der früheren ganz unähnliche Ge- 
stalt erhalten hat: ist doch beinahe keine Scene, wa 
nicht Hr. H. ganze Versreihen, gestrichen oder sich 
die gewagtesten Umstellungen erlaubt, oder auch 
grössere Lücken angenommen hätte, ohne dass da- 
durch die Tragödie an Correctheit und Planmässigkeit 
gewonnen hätte. Im Einzelnen finden sich freilich 
auch hier manche sehr gelungene Beiträge zur Ver- 
Tollkommnung 13es Textes, so z. B. v. 416: ^EytoM 

vtQo^Qo/dog dg Ttagacxivtig xdQ^y T^xo»* ninvatai 6k ciga^ 
TOC) taxeta ydg | JtfU <pnf*^f naXda crijy dtpiyfiiyrjy Statt 
der Überlieferten Lesart : nlnvatai yaq , argaiog^ ra- 
Xna Si xiX. Ebenso weiter unten v. 428 schreibt 

Hr. fl. mit Recht: Suq>ayova^t x^ara'xai ci) xal MtyiUtog 
aya^^ yTuiyatoy i^hQ^m^t xal xaid tniyag [ uftoxog podcdio 

xal ttoJcSk ictta xivnogi WO bisher ganz sinnlos stand: 
xal av MivlXt(og uvalS ^Yf^ivaiov evTQim^e. Dem Rich- 
tigen war freilich auch Hermann schon ziemlich nahe 
gekommen, indem er xal aify MeviXitag t' ava^, v/u/- 
'yatoy iVTQimtt zu lesen vorschlug. Ueberhaupt ver- 
dient die Art und Weise, mit welcher Hr. Hatiung 
die grossen Verdienste Hermanns um die bessere Ge- 
staltung des Textes dieser Tragödie geflissentlich her-« 
abzusetzen oder in den Hintergnind zu drängen be- 
müht ist, eine ernstliche Rüge ; jede Seite des vor- 
liegenden Buches Hefert davon Beweise, und selbst 
wo man Hermann nidit beipflichten kann, sind doch 
Ausdrudce, Yrie auf p. 171 : „ feHcempaetamj qui 
iamtBnignum ^H na^ns interpretemV gewiss nicht 
zu fälligen. Indessen die siegende Gewalt der Wahr^ 
heit zeigt sich auch an Hn. fl., intern er an sehr vie- 

*) Nach Meineke hist. er. p. 403. 521 gebOrcn diese Verse 
toig dnoQOig ßUnoytttg* 



leu Stellen Heimanns Verbesserungen ohne iV^oiteres 
in den Text aufgenommen hat. Oftmals hat aber 
Hr. B. nicht ohne Gewaltthätigkeit Verderbnisse sa 
heben versucht, idtt erwähne nur einige durchaus 
missluogene Vermutbungen, wie wenn Hr. ff. v. 69 

schreibt: JSW^co; iyy^ Tijf hnanpgoit \'SXixiig qtrfnuy iu 
fiifftrriQfig statt der uberheferten Lesart nXudiogi an 
den hässlichen metrischen Fehler, der auf diese Weise 
dem Buripides aufgedrängt wird, scheint Hr. B. gar 
nicht gedacht zu haben. Ebenso irrt sieh Hr. A, 

wenn er V. 408 die Worte Ify *Tq>tyiytiay t&ydfdaSag(pi9l 

äyofjtacag ) h do/itoig fvLT untergeschoben erklärt : aller- 
dings (ava/iiu^ag kann eben so wenig als (Svdftal^tg das 
Richtige seyn, aber wie Cfyfamnestra, wie Orestes 
mit Namen genannt wird, so kann auch Iphigenia 
.nicht blos durch den Ausdruck naTg tf ofi bezeichnet 
werdeb, £uripides hatte wahrscheinlich geschrieben : 
*Ä JlavilXnymy ayal \ *jiydfafxyoy ^ jfjfw naiidd eot t^y ^w 
ayayj \Vy *Iq)tyiy€tay dya/uatrag fx^*^ 9^fioig, Wei- 
terhin V. 439 schreibt Hr. H. mit M usgrave : x«i ^> 
^axQ^&at gt^9i^' airoig ix^t \jinaytd ^ Bintiy* rif ök yty» 

r«/ft> (pviTiy I :^yoXßa taviee. Während die Handschrift 
äyoXfla r iimTv und &navta ravra darbieten: avoXßu 
1^ iimVv ist aber dem Gedanken allein angemes- 
sen, und ebendeshalb Saiaoßw %aiha als verdorbea 
zu betrachten, vietleichl ist zu sdireiben: r^iey&f^ 
yaifacpiotv^Ayayxa ravra, wo aus dem Frühem ^€s 
zu ergänzen ist. in den unmittelbar darauf folgenden 
Versen schreibt Hr. B: *Eyd ydg ixßaXsty giky MavfMm 
ödxQVy I Td fitj daxgvffai ^a3$'ig ov a&4ym tdXag, \ *Se tdg 

(jiiycatag cvfitpogdg d(ptyfäyog% Während bishw allerdings 
ganz widersinnig avd'ig cMfAfim laXag gelesen wur- 
de, eine Wiederholung, die hier gans unzulässig ist: 
indessen ebenso unwahrscheinlich ist Hn. JET« Aende- 
rung; vielmehr scheint Euripides geschrieben zuha- 
ben: Tofxii daxqvüoi ff al^tgordirafiairaXag-y vgl. 
B^ricfaarmos bei Clemens Alex. Strom, v. p. 708: 

ddvyarM «T ovShy 9e6g. Femw V. 118»:; iBytifumg äxowrdy 
fit xdXaßeg ßit^ \ Tay ngitf^y ayßqa TdytaXcy xataxraydy 
BQi<pog TS To^^V <rf nq^^QUfmg «lÜy, \ JiwrTÄr ßiutm tmr 
i^ dftoisndüc:g. HQ6cdQUiag istHn-iSP* VermuÜUMig, der 
mch wohl mit Recht gegen HermannB Interpretatioa 
der vulgären Lesart ir^ao^ac erklärt; aber auch 
Tv^amQiuaq Äirfte sdMeevlioh das Richtige seyn, 
wafarsoheinHch halt nQogriv^iüag heizustetlen , wie 
bei Sophodes in der Antigene v. 6S0: Bgiy nvgk »ig- 
^9 n6da w TtQogaig^. Man vergL ausserdem Hesy chius 
s. V. ngogavQ/Zovou* 

dem Komiker Altxls. Vebrigras mas« man wol le^jn : ttinogto^ 

Meter. 
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Wir verbinden Iiiennit noch' einige ^clili|9[oB«r 
merkungen über folgendes Schidprogramm ; 

Eittipidia Tphigenia in AuUsy besonders in fistheü« 

scher Hinsicht. 1. Hälfte. Einladungsschrift fXL 

' dem um Michaelis 1837 zu haltenden Redeacte von 

J^T. B. GreveruSf Rector des Gymnasiums su 

Oldenburg. 

Hr. Gteverus hatte eigentlich die Absicht^ wie er 
IQ den einleitenden Bemerkungen selbst sagt^ ein 
f r^^eres «usanuuenb&ngendes Werk über die alten 
Tfiigiker zu schreiben; amtliche ^ alle Zeit raubende 
Verhältnisae hielten ihn davon ab, und so beschränkte 
^r seinen Plan auf eine Vergleichung des Spphocles 
und EuiipideSy aber auch dieser Vorwurf gelangte 
iicbt zur Ausfuhrung, ebensowenig als ein dritter ^ 
der sich mit der Nachweisung der Aehnlichkeit zwi-^ 
sehen Euiipide^ und Shakspeare beschäftigte. Wir 
wünschen allen Schulmännern , vor allen auch den 
vielbeschäftigten Vorstehern der Gymnasien aus Her- 
zensgrunde Muse zu wisseuschjiftlichen Arbeiten, 
wiewohl wir die Sehnlraeister- Leiden und Freuden 
nicht aus eigener Erfahrung kennen , aber im wahren 
Interesse .der Wissemsciutft hoffen wir, dass Hr. Gre» 
eerns fortan durch seine amtliche SteUung so in An- 
sprach genommen werden möge, dass .zu j.enen verr 
heissenen grosseren Werken ihm keine Zeit übrig 
UeHie. Wes Geistes Kind der Verfasser vortiegen- 
der Abhandlung sey^ auf welcher Stufe asthetiseher 
Bildung ersieh befinde, zeigen eigentlich jene oben 
«rwähisten Bntwücfe zur Genüge. Wir können uns 
doMingeacbtet nicht enthalten auch ein Beispiel der 
UBubertreifltcheii Logik des Hn. Gr. anzuführea: Hr. 
Gr. ist mit Gruppe überzeugt, dass Chaeremon der 
Verfasser dcur Iphigenia in Aulis. sey, gleichwohl 
g^ebt er gleich darauf zu , dass al^ inneren Gründe 
für Euripides sprechen, ^^Doch^ fahrt Hr. Gr. auf 
p. 4 fort, würde es lappisch seyn mit inneren Grün<^ 
den> die ihrer Natur nach mehr auf Meinen , Glauben 
und Fühlen berohen , gegen jene äusseren von Gruppe 
aufgestelken in die Schranken treten s^n wollen, weil 
alle innere Kritik in der Regel luisicherer isf als die 
iussere, wo diese he«tt«uDle nad unverdl^ditige 
Zetfgnisse, wie sie Gruppe anfuhrt, für sich hat." 
Ja Hr. Gr. geht soweit zu behauptea, daSiS, wenn 
man den von Gn4ipe gefülirteii Beweis sieht gelten 
\MSOy alle Kritäi mtf hört. Man höre ferner : „Liesse 



mk aber nunb das ftfBrmniiireZtiigiliss des Aihen&Q« 
umstessen oder entkiftften Aöreh Sc obäus , welcher 
einige Verse aus unserer Iphigenia als von Euripides 
herrührend anführt, so wie durch die sonderbare '06-? 
•CHrifiinl des Dichters Chaeremon, von dem man nicht 
viel mehr weiss, als — so bleiben doch immer die 
negirenden Zeugnisse in Kraft, welche an und für 
sich schon wichtig genug sind.*» Gleichwohl aber sind 
die negativen Beweise, welche Hr. Gr. angeführt 
hatte , um darzuthun , Euripides sey nicht der Ver- 
fasser jener Tragödie , insgesammt auf innere Kriie^ 
Hcn basirt, d. h. um mit Hn. Gr. zn reden, sie sind 
läppische Beweise. Wiewohl nun aber Hr. Gr. 
Chäreraon als den wahren Verfasser betrachtet, ge- 
braucht er doch überall den Namen des Euripides : 
„Ich fühle mich gefesselt und muss Chaeremon hul- 
digen wider mein Gefühl — dgch kann ich mich so 
schneit nicht von der alten Idee und Sprache ent- 
wöhnen.'' Dies sqlireibt Hr. Gr. auf p. 4 ; d^mit 
vergleiche man was weiter unten p. 9 zu lesen ist: 
„ Rühren beideStücke von Euripides her, was ich un- 
geachtet einiger auffallend abweichenden Einzelheiten, 
trotz Gmppen fiir tcahrschetnlich halte, weil ich des 
Dichters Vorzuge und Schwächen in beiden finde, so 
wird schon deshalb die I. in A. vorausgegangen seyn, 
weil der Dichter in Tetralogien zu kämpfen gewohnt 
War. Höchst wahrscheinlich gehörten beide Siiiche 
nemlich einer und derselben Trilogie an. " Rec. muss 
gestehen, dass eine ähnliche Leichtfertigkeit, um 
nicht einen stärkern Ausdruck zu gebrauchen, ihm 
noch niemals, selbst nicht in Schuljurogrammeo uad 
anderweitigen Gelegenheitsschriften, wo doch des 
Verkehrten viel zu Tage gefördert wird, vorgekommen 
ist. Ich führe nur noch als Beleg von der gründli- 
chen Kenntniss des Altcrthums des.Hra.Gr. folgende 
Stelle an p. 9: „Wiewohl nun Homer dic^e Fabel 
(von der Iphigenia Opfertode) nicht kennt, so mus^ 
sie doch sehr alt , und ioahrscheinlich schon durch ai- 
nen der Cykliker beurkundet und mit dem Mifthen-^ 
Stapel versehen se^nJ' Für die feine Bildung des Hrn. 
Gr. liefert die Anmerkung auf p. 1 1, wo über die sehr 
verschiedene Wirkung des englischen und desatti«- 
scheu Salzes gehandelt wird, einen recht klaren Ber 
weis , die critischen Bemerkungen zu einzelnen git^* 
len de3 Dramas mi^ Receasent lieber gans mit Stillr 
schweigen üb^gehen: das Miigetheilte ist mehr als 
genügipnd, denn — ex unguß leonem* X 
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nverkennbar hat Hr. J. Fleiss und Sorgfalt auf 
vorliegende Abhandlung verwendet und dass der Ge- 
genstand derselben werth scy, wird nicht leicht je- 
mand leugnen. Die Einrichtung ist, dass der Stoff in. 
3 Theile , welche wieder in Capitel und Paragraphen 
Eerfallen , eingetheilt worden , von welchen der erste 
Theil de epiihefis propriis et perpetmSj der zweite 
de epiiheiis iranslaiisy der dritte de epiihetis geogra^ 
phicisy historieis ei mt/iholagid» handelt. In dem 
Vorwort klagt der Vf. über die Lauheit , welche schon 
seit geraumer Zeit gegen ilie Römischen Epiker nach 
Virgil herscht, \Vährend dieselben früher grosser 
Aufmerksamkeit genossen, und schreibt dies vorzüg- 
lich der Aesthetik der in Deutschland auf einander 
folgehden philosophischen Systeme zu. Diese An- 
sicht scheint durchaus irrig zu seyn, und es sollte 
wahrlich einem Jeden schwer werden, einen entschei- 
denden Einfluss der Schulphilosophie und ihres ab- 
surden Jargons auf den Geschmack im Gebiet der al- 
ten und der modernen Literatur deutlich und sicher 
nachzuweisen. Der wahre Umschwung in Bezie- 
hung auf die Würdigung der antiken Kunst in allen 
ihren Zweigen ging von Winkelmann aus , unter- 
stutzt durch die dem Uebermaass der Unnatürlichkeit 
nothwendig folgende Rückkehr zur Natur. Soll man 
etwa einen Geschmack loben , nach welchem noch ein 
Johannes Müller in den 24 Büchern AUgem« Weltge- 
schichten schreibt, Homers grösstes Verdienst sey, 
'den Virgil geweckt zu haben ? Hoffentlich nicht ; so 
wenig als den früheren, welcher den Euripides dem 
Sophockles vorzog. Jene Liebe, deren Aufhören 
KrgäMM, Bl, 9ur Ä. L, Z. IMt. 



Hr. 7. beklagt, entsprang nicht aus Würdigung der 
Poesie, und musste nothwendig, sobald diese ein- 
trat , abnehmen. Gleich Hrn* J. klagt Heinrich spe- 
ciell in Beziehung auf Juveual und glaubt, wenn er 
Scaligers Ausspruch, dieser Dichter habe die eatira 
iragica bearbeitet, anführt, und diesem Manne die 
richtige Erkenntniss zuschreibt, die Sache abgethaii 
zu haben. Man gebe genügende Erörterungen und 
die sogenannten falschen Ansichten und Urtheile 
werden sich vermindern. Doch genug darüber. 

HnJ. fühlte, dass er in vorliegender Schrift etwas 
weitschweifig gew^orden sey, meint aber, dassDigres- 
sionen in derlei Abhandlungen vorkommen dürften, 
was man ihm zugestehen kann , jedoch nur unter der 
Bedingung, dass durch dieselben etwas Wesentliches 
'geleistet werde, was aber bei Hrn. J. nicht immer der 
Fall seyn dürfte. Man betrachte z. B. was Ur. J. 
über Virg. Aen. IX, 314 mandet humo solita sagt. Er 
meldet blos, Hr, Dödcrlein vertheidige die Lesart Au- 
mo soUdoj ohne dass dessen Gründe angeführt und 
gewürdigt werden, dann meldet er, Hr. Wagner^ an 
dem Ablativ bei tnandare hnsiOHH nehmend, habe #o- 
Uia von humo getrennt und zu dem folgenden fwtiuna 
gezogen, was er, ohne es durch Gründe zu unter- 
stützen j billigt, wie alles was dieser Mann sagt. 
Damit ist nichts gewonnen und solche Digressionen 
ver^rössern die Bücher umsonst. Dass soliia zu si qua 
schlecht passe in 'dem Virgilischen Vers, und dass 
es keineswegs das gewöhnliche Loos der Kampfer 
sey, wenn sie gefallen, der Bestattung durch die 
Ihrigen entzogen, ja selbst nicht einmal für ein Löse- 
geld herausgegeben zu werden, war leicht zu bemer- 
ken und damit Hrn. Wagner's Interpunction zurück- 
zuweisen. Die Digression über Virg. Aen. V, 156 Et 
nunc Prisiis habet , nunc viciam praeterit ingens Cer^ 
taw*us kann schwerlich für genügend gelten, und 
victam vertritt nicht die Stelle von eam , um das nicht 
20 gebrauchen ; denn der Sinn ist ja ganz wie dieSa-^ 
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che es erfordert : Jetzt hat der Pristis den Vorrang, 
jetzt siegt der grosse Centaur und gewinnt den Vor- 
sprung. Das Beispiel, welches darthun soll,' victam 
vertrete blos die Stelle von eam, beweist nichts der 
, Art , denn Aen. IV, 379 Sdlicet is superis iabor est 9 
ea cura quietos SolUcitai , ist quieios ein wesentlicher 
BegrifiF: das liegt den Himmlischen ob, diese Sorge 
beunruhigt die Ruhigen, d. i. sie die Ruhigen sollten 
sich bekümmern? Dergleichen sollte ihre Ruhe stören? 
— Zu nichts nützt es für den Zweck vorliegender 
Schrift, dass Hr. J. Marklands gar nicht erwähncns- 
• wertho Conjectur Aen. II, 154 Vertue für vesirum an- 
führt und Hrn. Handys Abweisung derselben hinzufügt. 
- Auf derselben Seite steht eine vergebliche Bemerkung 
über Sila in Georg. HI, S19 und in der Note ebenda- 
selbst wird bemerkt , H. Wedekind habe eine Stelle 
in einer Chronik verbessert, was doch etwas viel 
Wohlgefallen am Schein der Gelehrsamkeit und am 
Complimentenmachen zeigt, welches letztere beson- 
ders gegen H. Wagner, Bach, Hand u. a. m. stark 
getrieben wird , so dass es zu verwtindern , wie es 
einmal gegen Verstorbene unterblieben, zumal da 
Hr. J. sonst überall das suum cuiqiie iribuere 
anerkennt und es noch keineswegs gegen das 
jetzt so sehr verbreitete suum cuiqiie rapere ver- 
tauscht hat. Nämlich (S. 141) Georgic. II, 171 ist 
imbellis erklart durch viribus fracim^ animo fracius 
nach Voss , Aen. II, 135 , confusam eripuit mortem ^ 
L e. confundendo eripuit ^ ist von Heyne entlehnt. 
Sonderbar wird S. 176 über Virg. Eclog. II, 21 Mille 
meae Siculis errant in montibus agnae gesagt, Wag- 
ner habe richtig gesehen, dass Sicilien als Scene die- 
ses Gedichts zu gelten habe, da ja Heyne dies längst^ 
vor Wagner gesehen hatte, wie auf derselben Seite 
zujesenist, J.H. Vossius aique Wagnerus iam du-- 
dum rede perspexerunt. Voss hat allerdings eine 
Erklärung gegeben, welcher beizutreten kein beson- 
deres Verdienst seyn kann. 

Abgesehen von den Digressionen ist der Vortrag 
des Hrn. J. etwas weitschweifiger als es nöthig wäre 
und erhebt sich sogar manchmal zu einer in solcherlei 
Schriften gerne vermissten Schönrednerei. Der Ci- 
tate sind mitunter zu viele für den,welchcr an dem Schein 
der Gelehrsamkeit kein besonderes Vergnügen hat. 
Die eingehaltene Ordnung in der Verarbeitung des 
Stoffs ist zwar zu loben, aber nicht in allen Fällen 
dürfte man die angeführten Beispiele als richtig gelten 
lassen, noch auch alle Zusammenstellungen ohne Aus- 
nahme als passend betrachten, wie auch gegen man- 



che Erklärung Einwand zu machen istl Damit dies 
nicht als zu hart gesagt erscheine ,'^ mögen einige Ein*» 
Wendungen diese Sciirift von Anfang bis zuEnde be- 
gleiten und zwar ohne strenge Auswahl. Es heisst 
S. 9 dem Hesiodischen Fgatag xalXina^f^ovg sey es 
nicht ganz unähnlich , wenn Horaz die Europa sagen 
lasse , Aniequam turpis macies decentes Oceupet ma" 
laSy denn y,decentes malae naturalem indicat^t habi" 
tumy neque respiciiur praesens periurbaiionis et mi^ 
seriae staius u. s. w. " Dass die Gräen schönwan^^ 
genannt werden , kann auffallen , dass aber die schö- 
ne Europa schöne Wangen haben soll, nicht; be- 
vor Magerkeit sie entstellt haben wird, sind sie 
decentes und erst wenn der perturbatio und miseria 
die macies wirklich gefolgt seyn wird , passt decentes 
nicht mehr, so dass die Horazische Stelle gar nichr, 
auch im Allergeringsten nicht zur Hesiodischen gehört. 
Ueberhaupt istdasimProömiumüber die Homerischen 
oder Epischen Epitheta Gesagte ungenügend, wobei es 
jedoch bilhg ist in Anschlag zu bringen , dass Hr. J. 
keinen Anspruch auf eine genügende Erörterung die- 
ser Epitheta macht. S. 11 soll Uqov fUvog, uQfj ig von 
Königen gebraucht, entweder ihr göttliches Ge- 
schlecht oder dass sie nicht nur von Zeus stammcii, 
sondern auch die Herrschaft von ihm haben, anzei- 
gen. Da die Ableitung von U^og nicht sicher ist, so 
kann daher keine Auskunft geholt werden , und es 
hindert ups nichts mit diesem Worte auch das an sich 
Heilige und Ehrwürdige benannt zu glauben, ohne 
Rücksicht auf die Götter, so dass ein Mensch auch 
so als ein ehrwürdiger heissen könne, sey es durch 
seinen Charakter oder seine Stellung im Leben, wie 
sanctus gebraucht wird. Der Gebrauch jenes Bei- 
worts kann aber auf keinen Fall als überall der Bedeu- 
•tung nach gleich betrachtet werden. — In der Erklä- 
rung von altus S. 24 meint Hr. J. bei Valer. Flacc. 
VUI, 362 incipii moestas altis intendere voces Ptippibus 
sey ahae puppes s. v. a. naves in altum provectae, was 
nicht zu billigen ist, weil eine so wunderliche DictioD 
einem' Dichter ohnö Beweis nicht zugeschrieben wer- 
den kann , den Beweis aber wird Hr. J. ganz gewiss 
schuldig bleiben, weil kein Schiff einem nach dem- 
selben Rufenden in einer solchen Höhe erscheint, 
dass es aus diesem Grunde hoch genannt werden 
kann. Auch altus Caesar 8. 29 erklärt durch utpote 
bella despiciens ist nicht zu billigen, da altus von 
Menschen gebraucht, erhaben bedeutet und weiter 
nichts. Zu Virg. Aen. 1, 148. At veluti magno in po^ 
pulo quum saepe coorta est Seditio, sagt Hr. J. S. 33, 
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Hascbkp crklire magnus: frequens^ magno numero 
consiansy Wagner sage: poetam poiius ad sediiionem 
lohge laief/ue diffitsam respexme : Virgil hatte sicher- 
lich das römische Volk (nämlich in der Stad^ Rom) 
im Sinne, wie auch Horaz Sat. 1, 6. 79 dasselbe gros s 
d:i. zahh-eich oennt: in magna ui populo. S. 34 sollen 
Virgils magni mensei^ilhtsires^ imignesy memoräbiles 
seyn. Dies geht nicht an und Voss hat in dieser Sache 
Recht. Man kann eine Zeit zwar auch bildlich eine 
grosse nennen^ wenn Herrliches, Grossartiges in ihr 
geschieht, aber eine fortgesetzte Reihe von Monaten^ 
in welchen fiir immer nur Tugend herrscht, grosse Mo- 
nate zu nennen ist unpassend, an und für sich aber kann 
ein Monat nicht magmts heissen, wie es das Jahr al- 
lerdings heissen kann als längerer Zeitraum^ , sondern 
nur wenn ein Monat • für etwas als lange Zeit er- 
scheint, z.B. fär Gram u« s. w. — S.45 ist die Bemer- 
kung nicht annehmbar: corporis et membrorum mol^ 
Utiem Graeci in Heciore moriuo latidant II. XXII, 
373 fiaXuxcixegog ä/Liqfuq^duad^ai "Exicog 1} Sie vijag ^v/- 
ngrjaev nvgl xr^kliOy denn die die Leiche verwundenden 
Qriechen sagen dies in argem Scherz, jetzt ist er 
weicher anzufassen, als damals wo keiner ihm nahe 
zu treten wagte, wo er harte Rüstung am Leibe hatte, 
imd auch bildlich genommen nicht sanft anzufassen 
war 9 jetzt aber war er freilich weicher anzufassen 
da er eine nackte Leiche war, und somit preisen sie 
keineswegs eine besonders zarte Haut, so wenig als 
am Ajax (II. XIV, ^06) solche gerühmt wird, wenn 
es faeisst, dass die Rüstung ihm Hgtva xQoa schützte. 
Im Gegensatz zuschneidenden und stechenden Werk- 
seugen ist jede Haut, jeder Leib eines Menschen zart 
oder weich j sowie auch die Haut der bedeckten Kör- 
pertheile schon im Gegensatz der unbedeckten , weich 
genannt worden kann. 

lieber horroTy horrere und squalere spricht Hr. J. 
S. 49— 53 umständlich, jedoch nicht klar und be- 
stimmt genug: horrere ist als Empfindung ganz und 
gar die Erschütterung, welche wir Schauer nennen, 
und als sichtbare Eigenschaft bezeichnet es das sich 
Strauben und Starren, Wie ifgioauv, squalere Bher wie 
cxikliiv, womit es wahrscheinlich verwandt ist, be- 
deutet das Trockenseyn und was dies oft begleitet, 
, das Rauhseyn oder Geschrumpftseyn. Stat. Theb. 
V. 1^ wo es von dem Tiger heisst horruit in macttlas 
ist nicht recht erklärt , ad iram ei feritaiem signifi^ 
candamy quibus tigris Ha movetur, ui vel pelKs ma- 
culosa surgere ei aliis horrorem iujieere videaiur^ denn 
horruii kann nicht das Sträuben und den in Andern er- 
regten Schauer zugleich bedeuten, sondern nur das 



Sträuben , und für jene wunderliche Annahme findet 
sich kein Beispiel, weil solcher Sprachgebrauch nicht 
existirt. — S. 56 erklärt Hr. J. Aen. XI, 710 , CamiUa 
im Begriff gegen tlen Sohn des Aunus zu fechten , 
Ense pedes nudo^ puraqite inierriia pdrma durch sola 
parmula iecta im Widerspruch gegen Heyne, doch 
ist diese Erklärung nicht die seinige , sondern längst 
vorgebracht , aber sie' taugt nichts , denn pttra parma 
kann nur einen Schild bedeuten, an welchem sich 
nichts von irgend einer Zuthat befindet, nicht aber 
ein«n Schild zu welchem weiter keine Waffen von 
dem Träger gebraucht werden. Was \väre auch ge- 
gen Virgils Darstellung, Camilla unerschrocken zu 
Fnssf, in der einen Hand das blosse Schwert, in der 
andern den einfachen , schmucklosen , kleinen Schild, 
einzuwenden? Konnte prirfi^ bedeuten, was es be- 
deuten soll, jedoch nie bedeutet, so würde die Er- 
klärung von piira parma schon durch ense nttdo auf- 
gehoben, da das Schwert ja auch eine Waffe ist. — 
S. 57 stimmt Hr. «7*. der Handischen Erklärung von 
Stat. Sil V. 1. 8. 136 in hanc vero cecidissei Jupiter au- 
ro bei, durch vero auro werde der verus amator be- 
zeichnet. Jupiter War aber sicherlich zwar als /«/- 
sum aurum doch als verus amator zur Danae gekom- 
men, denn er kam als wahrer Liebhaber, sich nicht in 
der wahren Gestalt einschleichend, sondern unter der 
Maske eines goldenen Regens , käme er daher vero 
aurOy so wäre das Gold keine Täuschung, sondern 
Wirklichkeit, und da wirkliches Gold nur^in Metall 
ist , so käme zur Violantilla nur ein Klumpen Metall, 
aber kein darunter verborgener Gott. Darum ist diese 
Stelle durch Hm. Hand nur zum Schein nicht aber 
wirklich aufgehellt. — Aen. VII, 676 ingens silva er- 
klärt Hr. J.' ingens propier Centauros per eam profi-- 
ciscenieSy ui totius rei imago fiai maior et excelsior. 
Dies ist nicht, passend, denn einWald heisst nur tn^feii^, 
wenn er dies an und für sich ist, d. heisst durch sei- 
nen Umfang, denn ingens heisst was über die ge- 
wöhnliche Art hinausgeht, ungeschlacht (von in und 
gener e ^ gigner e^j daher sehr gross, ungeheuejp. — S.e6 
spricht Hr. J. über Aen. I, 127, wo dergraviter com^ 
motus Neptunus das plaeidum caput aus den Weifen 
hebt, und sagt, Virgil habe dies Beiwort gesetzt, weil 
Neptun im Allgemeiuen plaeidum caput habe. Sicher- 
lich hat Virgil auch dem graviter commotus dies zu- 
geschrieben , nicht aber ein von Zorn, in den Zügen 
Unruhe zeigendes Antlitz, den^ derGotterwürde zie- 
met dies nicht, doch ein ernster Blick des Unmuths 
verträgt sich mit dem plaeidum ecr/^uf vollkommen gut. 
— S. 68. 9 hätte ingrata urbs (Virg. EcL I^ 35} be- 
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stimmter erklärt werden kSnneB. Tityrus nennft die 
Stadt undankbar^ weil er in gewissem Sinne ein un- 
dankbares Geschäft in derselben trieb , da er nämlich 
kein Geld aus ihr nach Haus brachte. ^ Die Behaup- 
tung S. 93 bei Lucan. I, 529 ierris muianiem regna 
eameteny sey wie Weise gethau die Lesart miianiem 
vorsuziehen, denn mufo/i/em bedeute : comeies regna 
unius cum ierris iptis permufata porienderety ist nicht 
gegründet, da mutare regnum die Herrschaft ,. das 
Regiment ändern bedeuten kann, was passend ist, 
denn wenn auch Lucan an Rom dachte, so ist der all- 
gemeine Ausdruck doch ganz in der Ordnung, und 
darum regna nicht als Alleinherrschaft auf Rom zu 
beziehen, sondern insofern es sich auf dieses bezieht, 
ein Wechsel des Staatsregiments. Zwischen i9?iif an- 
tem und mdaniem kann nur der Werth der Hand- 
schriften oder historisches Zeugniss entscheiden, 
denn passender ist muianiem. — S.96 ist micare nicht 
richtig bestimmt, denn es bedeutet zuerst rasche, 
zuckende Bewegung , dann Schimmer, welcher eine 
zuckende Bewegung ist, da es eine weitere Ablei- 
tung des Stammes ist, zu welchem meeo^ moveo ge- 
hö,.t._ S. 100 erklärt Hr. J. Hör. m, 4. 58 amdusruU 
canus durch notnvvatVy was nicht angeht, da avidiis 
d^ese Bedeutung nicht hat und auch nicht haben kann, 
so dass entweder der die Giganten zu bekämpfen be- 
gierige Vulcan gemeint ist, oder er dies Beiwort hat, 
weil das Feuer gierig, zehrend ist. — Die Ansicht 
S. 106 Stat. Thcb. I, 434 magnis ad sobria cnris Pen-- 
dehai somno jam deteriore senecliis^ stehe pendebat 
f&r erßt und dies isey insolHa neque probanda dictio 
ist wohl übereilt , ' da ja die Worte deutlich zeigen , 
warum pendebat gewählt worden, da hier der Gegen- 
satz einer festen sichern Ruhe als ein Zustand des 
Hangens dargestellt wird. — Warum S. 113 Slat. Silv. 
IV^ 6. 56 mar Cent ia pöcula fratris für marcentis fror 
Iris gesagt seyn soll, leuchtet nicht ein, denn unter 
pocula ist der Wein verstanden , welchem jenes Bei-* 
wort seiner Wirkung wegen zu^commt so gut als dem 
Bacchus, dem es auch nur als dem Wein gebührt, 
weshalb ihn auch die Griechea mit der Narkäa den 
Narkäos zeugen Hessen (Paus. V. 16. 5.). Sil.V. 137 
muss saevos canum hiatus nicht wie Seite 144 gesagt 
für hiaitis canum saevorum stehen , da die hiatiia ja 
selbst «rpt;j seyn kennen; ebensowenig muss Stat. 
Theb. HI, 559 aureus sanguis avorum für aureorum 
avarum genommen werden, da saf^uistdetQeachlecbt 



bedeutet und das Geschlecht ein goldenes genannt wird, 
was ja zuletzt nur «ein bildlicher Ausdruck ist. Die 
S. 115 aus Lobecks Bemerkungen angeführten Ver- 
setzungen desAdjectivs, üvt^ixu äw^iara uhAHv^ikov 
fiavitiov sind keine , denn das Haus zu Pytho ist doch 
gewiss ein Pythisches und das Orakel zu Pytho ein 
Pythisches und wenn der Nam^ ApoUons dazu tritt, 
so heisst es darum nicht das Haus des Pythischen 
Apollon,, eben so wenig ist es eine Versetzung wenn 
Liviussagt, hestema feliciiate pugnae ^ denn warum 
soll das im Kampf gehabte Glück am gestrigen Tage 
nicht eben so gut ein gestriges Glück seyn, als der 
Kampf am gestrigen Tag ein gestriger war. Derglei- 
chen gelehrte Faserlesereien sind fürwahr sehr un- 
nutz. — S. 117. heisst es von Aen. V, 542. Nee bo-- 
nus Eurytion praelato invidit honori: ap" 
iaiur igitur Epitheton, quod proprie ad ipsum Eitry^ 
iionemy cujus honor minor i/uam Acestae konor habc'^ 
batur, pertinet. Dies ist nicht das rechte Verhält- 
niss, da es ja heisst, er beneidete nicht die vorgezo- 
gene Ehre, d. 1l dass Acestes ihm an Ehre vorj^ezo- 
genward, so dass Acestes /irne/ff/tM ist, um dieser 
Ehr^ willen aber nicht von Eurytion beneidet wird. 
S. 118 nimmt Hr. J. von Obbarius die Erklärung ao; 
Hör. 1, 1. 82 aquue lene eaput sairae stehe für aquae 
lenis Caput sacrum, womit beweist man aber dies? 
nii(|nichts. Ist das Wasser der Quelle nicht heilig? 
ist die Quelle nicht sanft? Beides lässt sich nicht in 
Abrede stellen, und doch soll es der Dichter nicht sa* 
gen^ — S. 129 passt (xvv^[x(jdv ^Eqivvvq nicht unter die 
Beispiele von dem zu Abstracten gefügten niemw^ 
denn dieErynnis ist eine Göttin. — S. 132 meint Hr. J., 
man habe den Gebrauch des Beiworts laetus in laetu» 
ager u. a. m. unter die iranstatio zu rechnen,, wai^ un- 
gewiss ist, weil wir die Abstammung dieses Wortes 
nicht kennen, denn es könnte ja zuerst gesegnet, 
. üppig bedeutet haben, und daraus die Bedeutung des 
Freudigen, Fröhlichen stammen, wie z. B. feüx erst 
fruchtbar, dann glücklich bedeutet. S. 134 wird du^ 
bium Caput (VaL FI. IV, 272 Pollux Oebalio dubium 
Caput eripit arte') erklärt: dubium utrum in laeva an 
in dextra parte esset* Diese unglaubliche Erklärung 
wird durch kein Beispiel bestätigt, denn bevor dubius 
in der vermeinten Bedeutung festgestellt ist, muss 
diese Erklärung für unglaublich gelten , und bis dahin 
wird man dubium caput für das in Gefahr befindliche 
Haupt halten. 



iDer Beschluss folgt.} 
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ir wenden uns jetzt zu jener mehrfach erwähntea 
liesondern Muozclasse, den Pati^ Kabulischen Münzen, 
Hn. L.'s Geschichte y sofern sie Indien berührt, 
beginnt um 800 v. Chr«, um welche Zeit etwa die 
ersten Einfälle in das Indische Gebiet zu setzen 
seyn möchten. Die ersten Münzen griechischer Kö- 
nige mit kabulischer Schrift sind die des Ueliohlesy 
nach des Ref. Ansicht des 2ten dieses Namens (Art* 
Indien S. 78. Anm. 7X). Es entsteht hier die Fra- 
ge : wie kam dieser und wie kamen überhaupt grie- 
chische Könige dazu, sich iremder Schrift auf ih- 
ren Münzen zu bedienen? Die Seleukiden, die be- 
kanntlich Schrift in ihrem Reiche vorfanden, bedie- 
nen sich nur grieclüscher Legenden. Die bactri-« 
sehen Könige, welche blos in Bactrien herrschten^ 
nach des Ref. Vermuthung Heüohles I. und Eukrü'' 
lides L in der ersten Zeit seiner Regierung eben- 
falls. Wie kömmt es, dass Ueliokles IL und £«- 
iratides IL kabulische Schrift hinzunehmen, und 
Agaihohles und Panfaleon sogar Pali- Schrift (man 
erlaube uns fürs erste diese Bezeichnung)? Ref. 
kann sich das Faktum nicht anders erklären, als 
durch den Umstand, dass jene in ihren Reichen, 
wo die Münzen mit den Namen und Titeln der per- 
sischen Könige versehen waren, kein geordnetes 
Münzsystem fanden, diese dagegen ein solches vor- 
fanden. Nun ist es zunächst bemerkenswerth, dass 
sich bis jetzt eigentlich gar keine Münzen mit blos 
kabulischer Schrift vorfinden. Dem Ref. ist nur 
eine einzige bekannt (Journ. of BengaU Dec. 1838. 
pl. XXXII, nr. 19), welche aber in Bezug auf die 
Figuren ganz, oder wenigstens fast ganz mit den 
Münzen auf derselben Tafel nr. 17 und 18 und den 
schon früher edirten (a. a. O. 1837. April pi. XV, 
Ergänz, Bl. zur A. L. Z. 184L 



Hr. 14. 16) übereinstimmt. Von diesen Münzen hat 
nur nr. 14 eine ganz deutlich sich als Pali- Schrift 
zu erkennen gebende Inschrift, die jedoch, weil die 
Buchstaben zum grossen Theil abg0Stossen sind, 
nur theilweise gelesen werden kann, nämlich: 
rä g' , , . • da sa] auf nr. 16 wäre kaum noch zu 
erkennen, welcher Art die Schrift ist, wenn nicht 
die identischen Münzen dafür entschieden, Nr. 17 
der XXXIIsten Tafel hat deutlich : rag na . . • dasay 
nr. 18 dagegen ganz vollständig : rag' na g'anapadasa^ 
wobei nur bemerkenswerth , dass g'na in rag na mit 
ganz besondern Zeichen geschrieben ist; es heisst 
yydes Königs G'anapada" ^ wo der Genitiv wie auf 
den griechischen Münzen gebraucht ist* Mit diesen 
Münzen stimmt also, wie bemerkt ist, die mit ka- . 
bulischer Inschrift in Beziehung auf ihre Figuren 
fast ganz überoin. Ebenso scheint sie aber auch 
denselben Namen zu enthalten. Deutlich lesbar ist 
nämlich auf ihr zunächst mahädhirögasa^ dann folgt 
ein zwar nicht ganz mit andern Zeichen übcrein-^ 
stimmendes, aber doch dem sehr ähnlich, welches 
Prinsep für eine Nebenform des gf ausgiebt; auf 
dieses folgt ein grader Strich (|), dann ein ganz 
deutUches pa; der übrige Theil der Legende ist 
verwischt. Danach spreche ich die Münze demsel- 
ben König zu, von welchem jene 4 andern Mün- 
zen mit Pali -Schrift geschlagen sind. Das Ver- 
hältniss dieser einzigen rein kabulischen Münze ist 
also fast ganz dasselbe, als wenn wir hier eine 
Münze vor uns hätten, welche auf der einen Seite 
PaU-, auf der andern kabulische Schrift hätte, wie 
wir davon sogleich eine ganze Classe erwähnen 
werden, Bemerkenswerth ist nur, dass, während 
sich G'änapada auf den Pali -«Münzen blos r^g'an 
nennt, er auf der kabulischen Münze den ganz eig- 
nen, bisher nicht vorgekommenen Titel mahädhi^ 
räjfai Gross -^ OberhÖnig , führt. 

Ehe wir zu den Münzen selbst übergehen köo^ ^ 
nen, müssen wir hier noch einen wichtigen Punkt 
in Betracht ziehen. Piese Münze des G'änapada 
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war, wie bemerkt, wenngleich noch nicht gelesen^ 
doch schon früher bekannt und Prinsep nahm sie 
(Journ. of Beng. 1837. April S. 897) in seine Ent- 
Wickelung der Geschichte der indischen Münzen mit 
den zu ihr gehörigen als «ine der aus der indo - sas«* 
sanidischen Classe hervorgegangenen, aber demUr- 
typus schon fernem Reihe auf. Wir müssen noth- 
wendig die von Prinsep gegebenen Uebergangs- 
punkte andeuten, damit man sehe, wie weit sie 
nach ihm von dem Urtypus schon entfernt ist Die 
erste Classe bilden die eigentlich Indo^sassafudi-» 
sehen Münzen. Auf der einen Seite : PerBischier Kopf, 
auf der andern: Feueraltar '^ Hauptinsehrift: Peklviy 
daneben : Devanagari (wie ich aber hinzufugen muss, 
letzteres von der in der Asoka- Inschrift undson-* 
stigen alten Inschriften erscheinendes Schriftweise, 
die wir nun einmal Pali'- Schrift genannt haben 
sehr entfernt). Ste Classe: Sassanidenkopf dege- 
nerirt; Revers: Feueraltar. De vanagari-Sehrift (wie- 
derum von Pali- Schrift sehr £em). 3te Cl.: Kopf 
dessen sassanidiscfaer Ursprung noch durch eine 
Einzelheit belegt ist. Rev.: Kein Feueraltar, son- 
dern ein Rad. Spätes Devanagari. 4te €1.: Kopf, 
sassanidenartig; R. Buckel ochs, daneben spate San- 
skritschrtft. 5te Cl.: Kein Kopf, sondern ein Rad und 
einige andre Zeichen; R. ein Mann neben dem Stier, 
wie auf den Kadphises- Münzen. 6te CL: ruhender 
Stier, Dreizack; R. Inschrift in etwas älterer De- 
vanagarischrift, als in den friiheren Classen. 7te 
Cl. : Stier , wie auf der oten Cl. R. Dreizack ; sp&-- 
tes Devanagari. 8te Cl.: Stier wie in der 4ten Cl.; 
R. Mann. Die Schrift ist die alte Pali- Schrift. 

7ä\k dieser letzten Classe gehören nun die eben 
besprochenen Münzen. Es liegen also zwischen ihr 
und dem Urtypus 7 Variationen. Die Sassaniden- 
Herrschaft wurde nun erst 286 nach Chr. gegrün- 
det. Demnach müssten diese Münzen sehr spät fal- 
len. Gegen diese Annahme spricht aber ganz ent» 
scheidend 1. die alte Pa/t 7 Schrift, welche auf je- 
den Fall gleichzeitig mit der der Asoka - Inschrif- 
ten (250 vor Chr.) ist, höchst wahrscheinlich aber 
etwas alter; 2. der Umstand , dass eine der ent- 
schieden hieher gehörigen Münzen kabulische In-* 
Schrift hat, wie wir oben sahn^ Woher käme diese 
auf einmal wieder in diese Münzreihen, nachdem 
sie in den 7 vorhergehenden Classen gar nicht er- 
schienen ist? Man könnte die Kraft dieses Be- 
weises zu schwächen glauben, indem man her- 
vorhebt, dass die kabulischen Inschriften, «wel- 
che wir besitzen, aus der Sassanidenzeil li«rruli-> 



ren; allein hiergegen ist zu bemerken, 1. dass das 
Daseyn der Schrift um diese Zeit noch nicht dafür 
entscheidet, dass auch noch Münzen mit ihr ge«* 
schlagen seyen; 2. vor allem, dass die kabulische 
Schnfl sich auf den Hermäos- Münzen schon sehr 
verändert hat, die der hieher gehörigen Münze (Joum* 
of Beng. VII, XXXII, 19) aber die älteste Form 
hat, die wir kennen. Wie also die Pali - Inschrift- 
ten derselben Münzreihe auf eine Zeit um Asoka's 
Regierung deuten , so deutet die kabulische auf eine 
vielleicht eben so hohe, auf keinen Fall später als 
die Münzen von Heliokles II. hegende. Einen drit- 
ten Umstand, welcher für das Alter dieser Münz— 
reihe entscheidet, kann Ref., ohne die Münzen selbst 
oder Abbildungen vorzulegen, nicht weiter verfol-» 
gen; dies ist nämlich der Typus derselben, der 
schöner ist, als die der ihnen vorhergehenden Clas- 
sen. Auch dies entscheidet für das höhere Alter 
dieser Münzen, wie wir gleich andeuten werden. 
Dies ist aber noch mehr der Fall bei der «l^di^ nTi 
bei Hn. Prinsep folgenden 

9ten Classe der aus der Sassaniden« Münze her«» 
vorgegangen seyn sollenden indischen (Joum.of Beng* 
VI, pl. XV, nr. 19,20,21,23, 31,32). Auf diesen ist der 
Buckelochs auf nr. 19, 20, 23,31, als wäre er von 
einem griechischen Künstler geschnitten, und der 
auf den übrigen giebt ihm wenig nach, oder hat 
wohl nur von der Zeit geütten, worüber Ref., der 
hierin sich kein Urtheil zutraut, nicht zu entschei- 
den wagt Die Schrift ist ganz die der Asoka-In- 
schriften auf nr. 19, 20, 21, 22, 23, 32, abweichender 
ist die auf 31, scheinbar älter, doch will ich nicht 
darüber entscheiden; auf keinen Fall viel jünger. 
Bemerkenswerth ist noch die Legende: nr. 19 hat 
vig'ajamiiasay ebenso 23; nr.32 hat deutlich saija 
miia. Diese Form wird ergänzt durch 21, 22, wo 
sajamitasa (in 22 nicht vollständig), was wohl auch 
satjamitasa zu lesen ist, und nr. 20, wo satamitasa^ 
In diesen Legenden ist bemerkenswerth zunächst, 
dass hier derselbe Dialekt ungefähr erscheint, wie 
in der Asoka -Inschrift, wie auf der eben behan- 
delten Münzreihe des G'anapada und endlich auf den 
griechisch - und skjrthisch - kabulischen Münzen (in 
Beziehung auf das sa des Genitivs in allen und in 
Bezug auf mita für mitra m Uebereinstimmong mit 
den Gesetzen des Dialekts auf der Asoka -Inschrift); 
ferner ist nicht zu übersehen, dass diese Namen 
keinen Königs -Titel haben; wir «dürfen wohl dar- 
aus schliessen, dass die, welche sie schlagen lies- 
ssD, keine Könige, sondern nur Goamneure wa- 
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len. Auf mr. Sl ist der Name nicht sa lesen ^ da- 
gegen deutlich mahirä^a ^ . . . Hier kann ich nun 
nicht umhin zu bemerken, dass ich wegen der Kur- 
se , mit welcher Primep seine Entwickelung der 
Geschichte der indischen Münzen auseinandersetzt^ 
ihn vielleicht missirerstehe. Denn bei dieser letzt- 
erwähnten 9ten Classe heisst es bei ihm : And noio 
we advance or perhaps H vomäd he more correct to 
9ay retrograde to a much more eatisfaetory group 
fniwing a$ it toere a Unk between ithese Indo-^Sae-^ 
eamane and whai have heen eätted the buddhist come. 
Das Hauptzeichen der buddhistischen Münzen ist 
ausser buddhistischen Symbolen der Buckelochs und 
Mänzen mit diesem reichen hoch hinauf, wie er denn 
auch schon von Philoxenus angenommen ward. Si- 
cher irrt sich daher auch L., wenn er ihn (S. t08) 
für das Symbol von Kabulistan annimmt ; er scheint 
mir altindisch, vielleicht Nordindien angehörig, was 
wir hier jedoch nicht verfolgen können« 

Man kann aus diesen Bemerkungen erkennen, 
dass Prinsep'e Entwickelung der Geschichte des in- 
dischen Münzwesens noch einer sorgsamen Prüfung 
bedürfe und Ref. gesteht, dass er sie in §• 10 der 
Laesensehtn Schrift erwartet h&tte. Wir dürfen 
hier nicht gMianer darauf Migehen und es muss uns 



fürs erste genügen', indische Münzen erkannt zu 
haben, welche bedeutend höher hinaufreichen, als 
sie Prineep anzusetzen scheint und von denen der 
Leser schon ahnen wird, dass wir ip ihnen Mün- 
zen zu erblicken glauben, welche den Einfallen der 
Griechen und Scythen in Indien vorhergingen. 

Was nun die Pali-Kabnlischen Münzen selbsjt 
betrifft, so war eine derselben schon früher edirt 
(Joum. of Beng 1835. Nov. PI. XXXIV, 16), aber 
nicht gelesen. Der vorletzte Jahrgang dieses Jour- 
nals (1838. Juli Plat. XXXII) brachte mehrere nahe 
verwandte und eine fast ganz identische Miinze (nr. 
3). In Folge dessen war es dem Ref, möglich, die 
Legende zu lesen (Gott. Anz. 1839. S. 1&58 ff.). 
Als er aber dies Heft anzeigte, war ihm durch ei- 
nen Zufall so wenig Zeit gelassen , dass seine Mit- 
theilungen nur sehr unzureichend seyn konnten. Er 
erlaubt sich daher,, die Legenden hier so zusam- 
menzustellen, dass man deutlich erkenne, wie er 
bis auf Ein Zeichen, über das er auch jetzt noch 
keine Auskunft geben kann, schon damals diese 
von den Uerausgebem^es Journals (auch von iVtn- 
sep ebds. 1837. Juni 464 flp.) ganz verlesenen Le^ 
genden richtig gelesen habe» 
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ebds, nr. 4. 



ebds. nr, 9. 



ebds. nr. 7« 



(nicht zu erkennen, wie viele 
Buchstaben fehlen) 

(ebensp) 



ebds. nr. 10» 
ebds. nr.8» 
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ebds. nr. 8. •^ "?i H 

Diese Zusanunenstelluug, welche übri 
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o7 — -«w «.^«^w«» durch 

die Identität der Symbole auf den Münzen gestützt 
wird, ergiebt, wie man erkennen kann, durch eine 



• ^^ • • t • • 

Untereinanderordnung alle Zeichen dadurch, dass in 
der einen Legende bekannte statt der unbekannte- 
ren eintreten, mit Ausnahme des 6ten Zeichens. 



{,Bie Fortsetzung folgte 
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QuEDLiNBRG u. LEIPZIG, b. Basse : C, G. Jacob, 
Quaestiones Epicae seu Symbolae ad Grammatik 
cam Latinam poeiieam etc. 

{Beschluss von Nr* 150 

S. 139 zu ^tqixit, Xo^TQa O-fQf^i^vfjy welches eine 
wahre prolepsis enthält, .passt nicht lapsa cadunt 
foUa worin keine zu finden ist, sondern welches 
s. v' a. folia labuninr et cadunt y so wie noch 
einisce Beispiele daselbst nicht von gleicher Art sind, 
auch hat Hr. J. S. 14« Sil. lul. XVII, 460 tum manes 
inimica sede repellat Aetema^ socioqtic abigat mefra-^ 
ie%' Averno zur prolepsis gezogen, meinend man müsse 
aut inimictis lesen oder inimicosy was aber nicht hin- 
dert, dies Beispiel als ein an den Haaren herbeige- 
zogenes zu betrachten ^ denn durch repellere und abi^ 
gere wird ja nicht die tnimicitia hervorgebracht, und 
das müsste der Fall seyn, wenn eine wahre prolepsis 
Statt üudcn sollte. Auch regida Gorgo, pallida mors 
gehören nicht unter die prolepsis. — S. 147 erzählt 
Hr. J. dass die Dichter sagen ensis kaurit sanguinem 
und erörtert dies, was unterbleiben konnte, da so 
bekannte Dinge die Bucher unnützerweise dicker 
machen helfen, wie denn überhaupt gar manches 
in dieser Schrift über Adjectiva gesagt ist, was 
kurzer und darum zweckmässiger in Schellcrs 
llandlexicon steht, was auch auf das über die Prä- 
position sub S. 154 Gesagte passt, wogegen die 
Erklärung von sub in der Stelle des Stat. Theb. 
XI, 414 sq. ha-natos erecta superstat Menie subin^ 
certa verunglückt ist; denn Hr. J. sagt: qiuie ipsa 
in animo volvit inferiora quasi toii illins figurae esse 
Siaiiiis voluit et hanc ob causam^ utpido^ praepositio^ 
nem sub elegit. Die Gestalt müsste ja , wenn sub so 
gefasst würde, tiefer stehen als ihr Sinn ist, was frei- 
lich lächerlich herauskommt; in den Redensarten sub 
exspectationc u. s. w. kann diese Präposition nicht so 
derb sinnlich gefasst werden, so wenig als das deut- 
sche unter \n den Phrasen: unier T/tränen ^ unier 
Zittern y sondern es bezeichnet ein abhängiges Vcr- 
hältniss, welcl^s zwar aus dem sinnlichen unier ent- 
stand, sich aber bis fast zur blossen Begleitung abge- 
schwächt hat. Die Stelle Lncans I, 170 longa sub^ 
ignoiis exiendere rura colonis lässt nicht die Erklärung 
zu , dass exiendere für se exiendere stehe, wegen des 
167 stehenden ttiiijfere, demnach können die cofom aach 
nicht die domini seyn , am wenigsten aber liegt in sub 
ti« etwas, was Hn. J. ^u sagen berechtigt, a fjedibus 
ialium kominum terra calcari dicitury qnos ipsa i(t 
malos dominos indignabunda fert. — S. 16S folgt Hr. J. 



in der Erklärung des TiXari^c'EXXi^irmtrog demEusta- 
thius, als werde das Meer vor der Enge darunter ver- 
standen, dies ist aber zu bezweifeln wie auchEmestrs 
Erklärung, der es de ora versteht. Als Meer ist der 
Hellespont schmal ; wer beweist aber, dass der Dich- 
ter ihn so betrachtet habe, denn als Wasser zwischen 
zwei Ufern ist der Hellespont breit , und kann nach 
dieser Anschauung nXatvs genannt seyn. S. 169 ist 
Hr. J. in Betreff von Virg. Ecl. I, 65 sq. nicht abge- 
neigt Hrn. Wagner beizustimmen, welcher meint^ 
Octavian habe den verzagten Besitzern in Africa, Bri- 
tannien n. s. w. Zufluchtsörter vergönnt. Abgesehen 
davon, dass dies ein blosser Einfall ist, spricht nicht 
einmal dieEcloge dafür, denn da Octavian dem Tity- 
rus seine Ruhe gesichert hatte, wie er sagte, hätte 
Meliböus , wenn er durch ihn einen Zufluchtsort ge- 
habt hätte, auch von ihm wissen müssen, und doch 
flieht dieser nur mit den andern , als ob der Sturm sie 
verjagte, weit auseinander, an die Enden der W^lt, 
und er ist nipht ohne einen Schinmier von Hoffnung^ 
wenn der Sturm vorüber sey, werde vielleicht eine 
Kückkehr möglich, S. 176 schreibt Hr. J. dem 
Beiwort Aeinaeos (Aen. VII, 785 Aetnaeos ignes) eine 
sonderbare Eigenschaft zu, wenn er sagt sufnmam 
antiquiiaiem et maximos ignes indieaty warum das 
Alterthum damit bezeichnet sey, wird jedoch nicht 
angegeben , eben so wenig wie bei Thermodoniiaca 
pelia, wovon das Gleiche behauptet wird. S. 177 
wird Virgil nicht mit Recht getadelt, dass er Georg. 
HI, IS den Palmen das Beiwort Idumaeas giebt, denn 
er sagt, er wolle einen Weg versuchen und seinem 
Mantua Idumäilsche Palmen mit zurückbringen, was 
ganz schicklich ist, da diese vorzüglich sind, und er 
auf diesem Wege Vorzugliches zur Verherrlichung 
der Heimath erwerben wollte, ebensowenig ist Aen. 
XI, 580 Sirymoniam gruem zu tadeln , da bei einem 
Wandervogel die Stätte, woher er kommt, passender 
Weise genannt werden kann. Ebenso darf es bei Stat. 
Theb. p. 91 nicht auffallen, dass der Dichter Assyrische 
Teppiche einem Könige des fernen Alterthums giebt, 
denn Chronologie kann in solchen Dingen nicht in Be- 
tracht kommen , und jeder Dichter kann nach Belie- 
ben auch den Königen des höchsten Alterthums Pracht 
zuschreiben, weil der Begri^ eines Königs solche ge- 
denkbar macht; statt aber schöne Teppiche im Allge- 
meinen zu nennen, mag der Dichter eine specielle 
Gattung anführen , wenn das auch nicht mit Homeri- 
scher Simplicität stimmt, die freilich nicht immer 
dauern konnte, weshalb Antimachus sie verliess, weil 
das Epos nach etw^as Neuem strebte, denn die Mu- 
sepflur war, wie Chorilus klagt, nicht mehr ungemäht. 
Doch es ist Zeit diese Anzeige zu schliessen. 

Konrad Schwench. 
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Foriaeizung der Reeenaion von Nr. 16 über 
die grieehitchen und »cythitchen Münzen 

in Indien» 
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he Inschrift lautet : rßgnah (am besten m nr. 7erhal«* 
f en) hi (ebenfalls in'nr. 7} nun (in nr. 10^ sonst nä) 
dn (it^ >if • ^y ^} fy 10) [dagegen h$ (denn so ist dies 
ZKeichen zu nehmen} nara in nr. 16 und 3] , dann das 
fragliche Zeichen, dann ia (entschieden dureh nr. 
V) muk&bha (durch nr. 4) ia 9a (totschieden dnrch 
nr. 4) mah'/lräff'asa. Der Name lautet demnach im 
' Genitiv: hunanda . sa hunada • sa hunara . sa. Ku^ 
uimda ist eine Zusammensetzung des bekannten in- 
dischen Namens Nanda mit Im und kann sehr gut 
ein Eigenname soyn ; r&llig mterklirlieh ist mir, wie 
bemeito, das dann Tolgende Zeichen; am ftbniiöh- 
sten ist es dem gh der alten Pialischrift, so dass 
in diesem Falle der Name Kunandagh'a hiesse. 
Diesen kann ich aber nicht. erklären; wäre er eine 
dialektische Fenn für sanskr. hmanäatjai ab«r nan*- 
dal ja kömmt nicht vor. *) Ob wir die Ferm ftti- 
$mda für eine besondre nehmen dürfen, ist frag- 
lich; das Anusvara könnte ausgelassen, aber d6ch 
gesprochen seyn; es erinnert dies an die Schreib- 
art des Namens des Menat%dro9 in der kabulischen 
Schrift. Die Form hmara erklärt sich durch die 
den indischen Velksdtalekten eigne Neigung, ü» r 
zu wandeln. Zu dem Namen eind drei Titel ge* 
fügt: 1. rüg nah f iSenitiv von räjfun KSniff] t. ma- 
Mbhata Gfi)ss^ Krieger] dass dies ein gewöhnli- 



cher Titel sey, ist dem Ref. nicht bekannt; allein 
Mttl'n Krieger erscheint häufig ^nd bildet auch ei* 
fien Tbeil des alten Namens der BtUMra^y Bha^ 
f'iffke» - Dynastie. Ref. vermuthet, daf» $9mk^bkafa 
hm dasselbe l^edeute , was maMhshairapa auf den 
-ep&teren 5m<rii«l<ni - Münzen (vgl. Art. Indien 100} 
und eigentlich Titel eines Satrapen, Gmvemmare 
war. Der dritte Titel ist der bekannte : mahArd^a. 
Die kabulische Schrift auf der Rückseale dieser 
Münzen kann mit Ausnahme von mahäpäg'asa der 
Ref. nicht entziffern» Zu bemerkeu ist aber, dass 
sowohl (tte Paii'^ Schrift als die kabulische wieder 
mit zti den ältesten Formen von diesen gehören. 
Weder jene noch diese kann junger als die grie<^ 
vhisdiea Angriffs auf Indien und selbst die Asoka«* 
Inschriften seyn« 

Es ist hier nicht der Ort, .diese Untersuchung 
w:eit0r ausnuftthrcn, und auch die alten buddhisti*«' 
sehen Pali- Münzen, die zna» Th^ dazu gehören, 
mit hineinzozieheu. Aber das Gegebene wird den 
Leser schon hinlänglich darauf vorbereitet haben, 
die entschiedene Ueberzeugnng dss Ref. entgegen 
zu nehmen,' dass -alle diese Münzen, welche nnm 
grössten Theil in Penjab gefunden sind, der Zeit 
•angehören, in welcher dieses, so me die Gegend 
westlieh vom Indus zu Indien gebörteo. Diese Zeit 
geht von etwa 30ft bi& etw^a 170' vor Chr. In die« 
ser lebten die 10 indischen Kaiser aus der Mauijs- 
Dynastie -^ Tschandragupiae (von 31S — 888 vor 
Chr.}, VindmearM (bei den Griechen AmUroeialee, 
von 888—968 oder, jedotdmofmhrschiBinlicher, 860), 



*) Man kGiiute an nandanta deuken; allein ich wfisste das Zeichen in diesem Fall mit keinem bekannten au iden-^ 
tlflciren. Anmerken mass ich noch, dass dieses Zeichen aaeh anf andern Mflnsen verkdmmt, so m. B. Joora. 
of Ben(^. Dec. 1S3S. PI. XI«. nr. iS, wo pumehaSatmy dann dieses beleben and dasi^ erat m, also $mruihmdafa .,$09 
ferner ebds. nr. 21, wo rämadaiu und dann dieses Zeichen, femer sr. i6, iralclie Mltet,, um dies. heiUluts au be- 
meilMi, identis«^ Ist mit XXXll, 21. Ia |mnMA«4a/o . s0 ruina^ato.CM)) welches beides Yollstftndise Genitive von 
data sind, wenn dies Zeichen gaux weggedacht wird, weiss ich gar nicht, was es bedeuten soll. Wäre es vielleicht 
noch eine ]Porm von s und ^ftre hier der Genitlr durch swei 9 gebildet, wie im gen'ÖhuHchifli Prakrit t Dann -vr^th 
die beiden 9 uettn einander geschrieben wie / nnd im ia nr. IS tkxS derselben Tafel. ' Aber wir haben snter dii 
ilodidtsbea scbiin iwvM 9oni«n fBr s. 

■ 

Ergänz, m. «sr JL JL. Z. 1S41. R 
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Asokas (ron\tßi — St7 oder, jedoch unwahrschein- 
licher^ S60 — 289); Siijiua^ [D^cAn/ofai«] (von SC7 
— S19 am wahrscheinlichsten } y Dosaraihas (von 
tl9 — SiS), Sanpaias [Sophagaseno» der Griechen] 
(von «1«— 803), SalMuka (von 803 — 190), &oma- 
«arma (190—183), Saiudhanvas (183—175) und 
endlich der letzte Frihadralha^ (von 175 — ?). — 
wenigstens bis 805 v. Chr. in grösster Freundschaft 
mit den ihnen benachbarten griechischen Konigen, 
wie uns mehrere indische und griechische Zeugnisse 
beweisen. Griechische Wissenschaft fand höchst 
wahrscheinlich und griechische Kunst gewiss schoH 
damals, in lodien Eingang. Der Handelsverkehr legte 
es sehr nahe, die griechischen Münzen imchzubil« 
den und Ref« ist fest überzeugt, dass dieses in den 
Dordlichen Provinzen Indiens, in der ohne ZweiCel 
zusammengehörigen Provinz, welche die Gegenden 
Bördlieh von den jBAaffte«, die Berggegenden, das 
Penjab und die indischen Linder im Westen vom 
Indus in sich begriff, mcher geschah. Ein Haupt- 
«itz dieses Gouvernements wird wehl ßehuiy 9Üdr 
lieh von Surmur und Ghurmd gewesen seyn, we 
sieh nah verwandle Münzen finden« IHe altestea 
iler dieser Zeit angehorigen Müni&en scbeineu d^m 
Ref. die mit dem biosseu Namen ohne Titel (jtfiga^ 
jamitasaj iaijamftasa) zu seyn. Sie siikd wohl att9 
der Zeit, wo die Mawrjas noch mit stcaffer Hand 
"die Zügel der Regierung hielten. Da diese Gegen- 
den aber nur sehr locker mit Indien — durch das 
schwact^e Band der Sirasse von LatdiaH» — susaai- 
menh&ugen, so mochten sich die dortige« Salcupen - 
(makaAhai'äs) bald grössere Unabhaagigkeit ecvvor- 
ben und zuerst den Titel räg'an.y dann auch muhCt^ 
rdg'a angenooimen haben. Nun liesseu sie . aucji^ 
wie die eine rein kabulische Münze zeigt, Münzen 
Ibeils mit bUis kabulischer Schrift, theiis mit Palir 
und Kabul -Schrift schlagen, damit sie ^lil grosse« 
rer Leichtigkeit auf beidou Seiten des Indus ge- 
braucht werden konnten. 

So fanden die gfiechisehen Eroberer, welche 
in diese indiscbcn Bestlaiurigen eindrangen« hier acheu 
ein bestimmtes Münzsystem vor, und indem sie an 
die Stelle der indischen Herrscher oder vielmehr 
Unterkenigc traten , uahu>en sie es auch für sicli 
an. Diejenigen, deren Maufklregieruugssitze auf der 
westliehen Seite des IndiAs lagen,- nahmen die ka- 
bulische Schrift , nur Agathokics und Pantaleon be- t 
dienen sich der Pali- Schrift und ich bin daher über- 
swttgt, das ihre Residepzcn östlich vom Induf la- . 
gen, wie dies schon Muller vermuthete, während 



sie von L. auf sehr schwache Gründe hin nach Ost - 
Kabulistan versetzt werden* 

Der Standpunkt der Gro/e/en^fschen Schrift (nr. 
8) ist vorzugsweise numismatisch.- Er hoffte da- 
durch eine Lücke auszufülleii, die in den Fersohun- 
gen des Un. L. , wie er selbst eingesteht, trotz der 
frisieren vorarbeitenden Leistungen, fühlbar ist. Doch 
hat der Vf. auch die tiefere, historische Bedeutung, 
die sich au diese 3Iiinzen knüpft, keines weges un- 
berührt gelassen, viele Punkte selbststandig und oft 
im Gegensatz gegen die früheren Forseher iecortert, 
und die ganze Schrift so eingerichtet, dass mau 
alles in ihr . übcfrsichtlich findet, was bis dahin in 
Bezug auf di^ Untersuchungen , die bieher gehören,' 
geschehen war. 

Nacli einer ziemlich ausführlichon . Geschichte 
dieser Münzkunde folgt S. 13 — 53 als eigentlicher 
•Uauptkern des Werks: JVummortim Catalogus^ in 
welchem die bis dahia bekannt gewordenen ^ün«* 
zen mit Angabc der Orte, wo sie sioli beschrieben 
und abgebildet. finden, geofdnct und kurz beechrie«» 
ben sind. Die Ordnung, in welcher dieses Statt 
findet,, ist folgende; 

" ' I. Reges Bactrianorom Graeel. 

l.Koth^deni», 2.D€piecriu9, S^ EucralidesJ«, 4.£iicratftf«f/J» 

IL Regfs TraiM^neadonua et ladoram Oraeci. 
K* Reges y quoruoi i^ummi graece et caJralice iiucr^^tl 
a. victore.s et iuvicti: 
1. Antimactius , 2. ^Pbiloxemis , 3« AntialcideSf 4- Lysia», 
5. Archerius, 6. Aiuyntas. 
. b. Soteres: 
.1. Menaniter, 2. ApoUodotas^ S. IHomodes, 4. AKaUKKdea 
regfl»a, Ö. Hermafl, deren MQiiaea nack den Typen 
iu drei Ablheilougeu gebracht aiud. 
B« Reges, quer um nummi vel graece tantnsi« vel eraece 
et iiidice inscripU sunt: 
1. Agathocles, 2. PautaleOD, 3: tl>eiiietrfa»>, 4. Uelioclcs (?), 
5. litcertns. 

III. Reges Transcancasfomm et Indoram barbarf. 

A. Nummi liiliiigues Cgraece et cabuUce tnseripti)? 

li Asea On drei AbtbeiluugenO , 2. Ases et AaUises, 3. Asi« 
Ilses, 4. Vououes, d. Spalirisus, 6, Spaljdos, 7. Yn«^ 
dopherres C?) 1 B. Rex regom nagnus M., 9. Soter IIa*- 
guus, 10. Iiicerti. 

B. Nummi graece taiitam iuscripU: 
1« Maust«, 2. Soter maguns, 3. Codes. 

C. Nammi iiidosc>-üiice litteris graecis et cabnlicia inscrfpti : 
1. Cadpbises 1., 2. Cadaphes^ 3. liieerU. 

IV. Reges ladoscjdiae: 
1. Cadptiises R, 2. Cauaron, 8» GaecJil, 4w lüoartf. 

Diese Anordnung, die sich zum Theil auf eigne 
Ansichten des Yfs. über die Aufeinanderfolge der 
Münzen stützt, in die Bof. aus denselben Granden, 
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wie b^i dent fr&her b^procheneii Werke nicbl oin* 
gehen mag und^ ineofera »e nanuMiatiscIier Natur 
sind, als Nicht'* Numismatikcr kann, gewahrt vor- 
l&vfig eine gute Uebersichl und lasst sich durch 
Suj^piemente, zu denen der Vf. selbsi ncbon den 
Anfang gemacht hat (Gott. Gel. Ans. 1840. S. 61), 
fort und fori vor voU ständigen. 

Um die kabulischen Legenden im Catalog und 
weiterhin mittheilen so köQnen, hat Hr. Groiefend 
schöne und den Charakter derselben genauer, als 
die bei Prinsep und Lassen gebrauchten, wiederge- 
bende «Typen schneiden lassen. So anerkennens* 
werth nun diese Sorgfalt ist, so entsteht dadurch 
doch die Unannehmlichkeit, dass diese Legenden 
«ttu nach der yon dem Vf. adoptirtea Entaifferung 
aufgeführt werden. Ein grosses Verdienst würde 
sich derselbe erworben haben , wenn er zu den bei- 
den lithographirten Tafeln , deren eine mehrere Mün- 
zen, die andre die vorkoimmenden Monogramme ent- 
h&lt, noch eino dritte gefugt bitte, die die bedeu^ 
tenderen kabulischen Legenden und die nunder si*» 
•eheren im Facsimile böte. 

Einiges, was dem Ref. in dieser Beziehung auf- 
gefallen ist, will er hier bemerken. Hr. G. sehreibt' 
den' Meinen des Aniimackus im Kabulisehen (nr. 38 

, des Catalogs) Aiimakkasa (im Genitiv); Prinsep 
dagegen (Journ. of Beng. l8S8. S. 64&) so, dass 
er Ani anlautet, und in den Münzen des Aniiatki-- 
desy in denen die ersten Buchstaben gut erbalten 
sind, findet sich deutlich Atii (z. B. ebds. V. pl. 
XXV, nr. 2 und sonst, wo man dem G. Catalog fol- 
gend, nachsehen kann}^}. Das Zeichen f »r n ist 
leicht zu übersehen. Vielleicht ist daher auch Amn*- 
iitsa als Hepräsentant von Amynias zu lesen ; 'doch 
findet sich keine Spur d#s n auf* der einzigen Miinze 
dieses Königs. Möglich lyäre auch, dass, wie üTm- 
nada (oben) für Kunanda nicht unwahrscbehilieh 
macht, das n auch unbezeichnet gesprochen ward. — 
l>ett Namen des PAiVoirenta liest Hr. G. in der kabuli« 
sehen Schrift Piloshinasa , wahrend die besterbaltene 
Münze (Journ. of Beng. VII, pl. XXVIII, IS) ptiga*- 
ainasa hat, gleichsam Ptixemss. Dass g'ajadhara 
durch Prinsep's Untersuchung statt des X/OMe/ischen 
g'0jw90fasa , welches auch. Hr. & annahm, flzirt 

\ sey, ist sehen beiläufig bemerkt. ApaUhaiasu wird 
durch Apqladaiasm sehr zweifelhaft, da hier für ta 
ein von dem dort f&t R genommenen sehr verschie* 



denes Zeidien erscheint. •Prinsep liest apavikatasHy 
welches dem sanskritischen apravihatasa entsprü« 
che. Als kabttlische Form für Lysias findet sieb 
bei Hn. G. Lmjäsa*^ so hat aber keine sichre In- 
schrift, sondern Lisiasa^ uhd LisUiasa^ welches 
letztere (Journ. of Beng. VII, XXVIII, 10) in 
der That abersehr auffallend ist. Die bactrische 
Form für den Namen Areherius, welche Hr. G* 
nr. 43, 44 angiebt CAkhirijasa) kann Ref. auf bei- 
den von ihm mitgetheilten Münzen nicht heraus- 
lesen. Die eine derselben war Prinsep unbekannt. 
Bei Menander hatte Hr. G. auch die von ihm in der 
^Zeitschrift für Münzkunde U pl. XXIV nr. 336'' 
mitgeiheilte Münze erwähnen sollen, da hier die grie- 
ebisehe Form am besten durch Menadasa [vielleicht 
(vgl; oben Aniimackus^ Menandasä] wiedergegeben 
ist. Die andre Form ist Menanasa, Prinsep glaubt 
in einigen FSlIen Medanasa lc3en zu müssen, was 
aber schwerlieh richtig ist. Bei der Münze der Agü'* 
tkoctem (nr. 89) wird von Hn. G. ein Zeichen einge- 
schoben , welche^ dk bedeutet , für welches auf der 
MÜDze aber kein Platz ist. Dadurch entsteht die he^ 
ming makdrägäsa [l^d^] rasa [dke] mihasa kliiasa^ 
die aber sicher falsch ist. Prinsep liest die letzten 
Buchstaben Fäkasakliiasa oder Pakasaklijasa. Ref. 
, hält j für richtig und dann haben wir klijasuy welches 
wohl sicher dem griechischen xXuag in Ayad^oxlaa^ 
entsprechen soll ; das vorhergehende kasa entspricht 
aber noch zweifelloser dem griechischen ya^o, da & 
(das engL M) am besten durch s wiedergegeben wer- 
den konnte. So bleibt nur noch der Anfangsbuclista- 
be übrig; dieser entspricht dem F, wie es im Journ« 
of Beng. JuK 1838 pl. XXVIII, 13, 14, 15 erscheint, 
nicht; sehr ahnlich ist er dem m; doch könnte es 
auch ein andrer Laut seyn. Sollte es ein a seyn ken<*» 
neu ? dann käme der griechische Name ganz heraus. 
Bemerkenswerth ist, dass auch der Namen — wie die 
Titel es entschieden sind — mascuUnar bebandell 
ist. — 

An diesen Catalog schliessen sich y^ BemerhmgeA 
aber die im tforsfekenden Caialog enikalfcnen Mun^* 
zen.** Diese betreffen 1) das zu den Münzen ver- 
wendete Metall ; 2) ihre Form und ihren Umfnng ; 
S} ihre Typen; 4) ihre Inschriften; 5) ihre Mono- 
gramme und Symbole. Der Vf. bemerkt dazu (S. 59) : 
^yBist wenn wir Ae vorliegenden Münzen in allen 
diesen R&cksichten genau kennen gelernt und mit 



*y Bef. bemerkt hierbei , dass ilua nicht 9llt Hefte aee Joarnal of Beogal zagängHch «in« , da sie sich nicht ia Gditlages 
beinden. 
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einander verglichen haben ,* erst dann kennen wir hof- 
fen y mit Hülfe der wenigen historischen und topogra- 
phischen Nachrichten , welche uns zu Gebote stehn y 
eine chronologische und geographische Vertheilnng 
derselben mit einiger Sicherheit zu bewerkstelligen/' 
Bei der Form hebt Hr. 6. den Umstand hervor, 
dass nur bitingues in viereckiger Form gefunden wer- 
den. 99 Was zu der Wahl der Viereckigen Form be- 
wogen haben mag, heisst es bei Hn. G. (S. 68), ist 
nicht gewiss; ein gTiechisches Muster lag dazu nicht 
vor, ob ein indisciies, steht dahin. Noch hat man 
überhaupt keine indischen 31ünzen aufgefunden, die 
älter wären, als die der griechischen Könige und die 
einzigen indischen Kupfermünzen, die allenfalls als 
ein Vorbild der viereckigen bilingue» betrachtet wer- 
den könnten , geben 'durch ihre buddhistisdien Sym- 
bole, die nach den indischen Canudsch- Münzen hin- 
weisen, schon den späteren Ursprung zu erkennen.**' 
Ueber das Alter der hierbei angeführten Münzen 
fJourn. of Beng. IV, pl. XXXV, 50, 51; III, pl. 
IX, 19) w^ill ich mit dem Vf. nicht rechten. Den 
Typen nach halte ich sie auf jeden Fall fui älter, als 
die bisher bekannten Canudsch - Münzen. Bemerken 
will ich nur 1) dalss die buddhistischen Symbole nidH 
für späteren Ursprung entscheiden können, da der 
Buddhismus höchst wahrscheinlich schon im 6teh 
Jahrhundert vor Chr. sich in Indien zu %'erbreiten an- 
fing und schon gegen S50 vor Chr. — also etwa 70 
bis 80 Jahr vor den Einfallen der Griechen — Staats- 
religion ward; 3) können die Buddhistischen Sym- 
bole nicht nach Canudsch hinweisen, da grade in 
Canudsch (Conjacubdscha) der Buddhismus am we- 
nigsten Platz gegriffen zu haben scheint. Die moi- 
"Sten und entscheidendsten Buddhistischen Symbole 
haben die alten Münzen von Oudjein (ßzene im Sskrit 
Vg^ajini im Po/t üg'g'eni) , wdche wir auch erst 
kürzlich in grössrer Fülle kennen gelernt haben 
([Journ. of Beng. 1836. Dec. pl. LXI). Dabei muss 
ich erinnern, dass die auf zwei dieser 31 ünzen vor- 
kommende Legende (auf ur. S^ 89) von den Her- 
ausgebern falsch gelesen ist und icli ihnen (Gott* 
Anz. 1839. S. 1363) uubedachtsam gefolgt bin. Sie 
lesen u^ajinaj welches sich dem Sanskritnameta dar 
Stadt nähern würde j allein worüber man bei nr. 8 
zweifelhaft sey n könnte , ob nämlich der letzte Bneh- 
fttabe M oderj sey, das zeigt nr. Sji^ deutlich, dass er 
ja seyn müsse , der vorUtzle ist in beiden deutlich nij 
der drittletzte (^g") hat in nr. 8 deutlich den Strich, 

iDer Bssch 



welclier^ bezeichnet; so entsteht die Leseart tfg'^mjä 
welche sieh entschieden an den eben angefahrten 
Pali- Namen der Stadt lehnt. Dieses verbunden mit 
dem UmsUnd, dass die Schrift sehr alte Pali- Schrift 
ist, weist diesen Münzen ein viel höheres Alter an 
(um 300 nach Chr. verbreitete sich nämlich das 
Sanskrit als Staatssprache über ganz Indien). Wie 
alt die Münzen seyen, lyill Ref. nicht entscheiden, 
allein schon vor Asokas Zeit war Ozene , wie dessen 
Geschichte zeigt, eine der bedeutendsten Städte in 
Indien. Doch^ zurück zu den viereckigen Münzen* 
Kef. hat oben sejne Ueberzeugung ausgesprochen, 
^ss eine bedeutende Classe von indischen Münzen 
älter als die Einfälle der Griechen sey; auch sie ha- 
ben, um diess beiläujBig zu bemerken, eine Menge 
buddhistische Symbole, und rühren, wie sich aus 
der ausdrücklichen Angabe bei einer ( Journ. of Beng. 
IV, pl. XXXIV, 16) schliessen lässt, aus dem 
Penjab hen Diese Münzen, obglekh grösstentheils 
von Kupfer, sind alle rund. Dagegen ist eine bedeu- 
tende Anzahl von Kupfermünzen in der Nähe von 
Jyonpur gefunden, welche sich durch ihre PahV 
Schrift und PaK- Legenden als sehr alt ausweisen 
und wahrscheinlich ebenfalls aus der Zeit vor des 
griechischen Einfällen sind und diese sind grössten- 
theils viereckig ( Journ. of Bong. 1838. Dec. pl. LX 
vgl. Gott. Gel. Anz. 1839. S. 1568 und einige dieser 
Münzen schon im Journ. of Beng. IV, pl.XXXV). 
Auch die so eben erwähnten Münzen von V^gem 
sind grösstentheils viereckt; und so mag des Vfa. 
Andeutung, dass die Griechischen Eroberer hier — 
wie nach uns (oben) auch in Beziehung auf die dop- 
pelte Sciirift — indischen Mustern folgten, sehr 
wahrscheinlich seyn. Vielleicht waren viereckte 
•Scberdemünzen (etwa ohne Legenden) schon im Ge- 
brauch, ehe die Inder die griechisclien Münzen, wie 
tvir oben vermuthetön ^ nachzubilden anfingen. 

Wenn Hr. G. (S. 64) bloss >? nach der verscbie* 
donen Form der Kupfermünzen schon eine Vortbei«* 
lung der vorhandenen Münzen unter zwei Könige mijt 
dem Nam^n Aza** annimmt, so scheint er dem V7. 
in seinen Folgerungen aus diesen Minutien der Numis- 
matik zu weit zu gehn. Doch scheint auch ihm die 
grease Masse Aet Azt$ - Münzen , schon wegen ihrer 
Menge, dann Aber auch wegen der in ihnen herrr 
flcheuden mimcberlei Vers^hiedenlieiten, nicht einem 
Könige anzugeUNren« Nach sein^ Absicht wl^e, 
wie schon bemerkt, Azc9 nur ein Hordennamen- 

IUS9 folgt") 
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DEUtSCIlB SPRACHE. 

t 

rnEiBURG, b. Wagner: Die Spriehicorter uv^ 
Sinnreden des deutschen Volkes in alier und 
fwuer Zcff. Zum erstenmal aus den Quellen 
geschöpft, erläutert und mit Einleitung versc- 
- 'hen von /. Eisetehtj weiland ' Oberbibliothekar 
der Universität Heidelberg 1840. LH u. 674 S. 8- 
(«Rthlr. ISgGr,) 

l^eit Erasmus das griechische und romische Sprich- 
wort 80 gelehrt und geistreich behandelte , haben 
nicht Wenige das deutsche Sprichwort einer ähnü* 
chen Behandlung würdig erachtet. Aber wie e.s 
nicht selten geht: der Wille war' gut, das VoÜbriu- 
gen mangelte. Selbst der letzte Sammler und'jEr- 
klärer deutscher Sprichworter, Hr. Dr. KovUy lei- 
stete bei weitem nicht das, was man von ihm zu 
erwarten berechtigt war, konnte es auch gar nicht 
leisten, da er sich um unsere alte Literatur, .wie 
%ein Buch auf jeder Seite zu erkenuen giebt, nie- 
mals gekümmert hat. Erst Hr. '£^. yerötand es, das 
Sprichwort so zu behandeln wie dasselbe es Ver- 
dient; und da es Ihm weder an Feiiüieit des Ge- 
schmackes noch au tielehrtheit und Belesenheit 
maus:elt, so vermochte er uns aiidi ein Werk zii 
geben, das sich dem berühmten des ErasmuW so 
ziemlich au die Seite stbllen lää/st. Die !EiuIcitung 
die er giebt, ist gelehrt und den Gegenstand er- 
Bchöpfend; nur eiqe gewisse, unnothige Breite,, cFie 
sich besonders darip äussert, dass Hr. 1}. alle aus 
griechischen Schriftstellern beigebrachte Stellen nicht 
nur in der Ursprache sonder^ auch in ueutscher und 
lateinischer Ueheri^etzung mitthcilt, hätte Rec. gern 
vermieden gesehen. . Wozu die lateinisclie Ueber- 
setzung? Für die Nichtgetehrtcn genügte die deut- 
sche, für die Gelehrten aber' ist die lateinische über- 
' flussig. — Von den Von ihm benutzten Schrlfieu 
macht er namhaft d!e Minnesinger und Faoeldich- 
ier des Mittelalters, Fridank's Bescheidenheit, den 
Krgärtx, BL zur Ä. L» Z. iS41. 



Renner Hugs von iTriraberg, Thomasins wälschea 
Gast, den Liedersaal des Freiherru von Laj^sberg^ 
den Tristaii Gotfrids von iätrassburg, den Reineke 
Vos, Sebastian Brand's A'^arrenschlff, Geileres von Kai - 
sersberg Predigten ,. Pauli's Schimpf und Brust, Lu- 
ther's Schriften, Murner*s. Schriften, Job. Agricola> 
Sammlung deutscher Sprichwörter, Heinrich Bebers 
facetiae und die bekannten Neuern sämmtlich. Zu 
Nutzen der Lehrbiicher unserer Literatur veitUent be- 
merkt zu werden, dass nach Hn. £>. Behauptung, die 
unter Seb, Franks' Namen bekannte Sammlung und 
Erklärung von Sprichwörtern nichts anders als eine 
iu der Anlage und im Commentar veränderte AuAa- 
ge der Sammlung des Agricola sey,. und dass eine 
eigens von Firank beälv^gf^ l^ammiung deutscher 
Sprich ivörter nicht existire* Man siebt aus obigeqi 
Verzeichnisse , dass Hr. £. so manche bisher uube- 
rücksichügte Quelle zu benutzen gesucht hat; den- 
noch snid ihm. noch ziemlich viel andirjs ^^tgangeq,, 
die der Benutzung nicht minder würdig waren.. Zwa^r 
ßiiid Williräm,' die' Nibelungen i Hartmann^s Iwein 
und andere Gedichte dieses hößschou Dichters, Wolf- 
ram'a Pkrzival ti. s. w. wenn aucli nicht iu der EiQ«- 
leitung erwähut. doch im Werke selbst häufig genug 
ansef&hrt, worden: allein die anderen ejrzählendeu und 
lyrischen Dichter ^Ur. L. benutzte nur die Bodmer- 
sche Ausgäbe der . Mii^uesinger} des Mittelalters ge- 
wäliren sicKer uoch so manchea trefßicheu JTuud dem, 
der sich die Muhe nimmt,- dieselben d^i:chzu^eheu. 
Aufffcffallen aber ist es dem Rec, dasj9,. von dq(i 
norddeutschen Dicluerh keiner benutzt ward als 
Jiuumann (^Ileineke f^o^};, und auch dieser nur in 
der Ueberset^ung. Für eine künftige, Auflage sei- 
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Die Anordnung der Sammlung ist die alphabeti- 
sche. Jedes SprichwQit ist ni^h <|einf m S|cy|gnV)rl^ 
cino^eordnet, was alle ölHigung verdient, Va auf diese 
Weise das Auffin(len jedes gewünschten Sprichwortes 
keine Scliwrerigiieit maeht.^ So |isitf|uftii, um eiif B^i-^ 
8piel zuygebön/ das Sprich wbrt: f, Schöne ßlumeh 
stehn nicht lange am Wege" unter B zu suchen. 
Wunderbar ist es aber, dass Hr. £. Vieles. aufge- 
nommen hat, was weder Sprichwort noch Sinnrede 
ist, noch auch' zur Erklärung eines Sprichwortes' 



hiebt : die ileinon Mtiklin es behebt Brmiä. — Der 
p'^ w ^«*|5?w -yii^ spfhrt , im kleinen er gar 
schimpßch ffitrf. ' 

^ ' Zum Schlüsse will Rec. noch einige Sprichwör- 
tef uir4 Sinnc6deir mittUeileii, d!e cfir ia derTsoiät iß 
reichhaltigen Satnmlung vergebens suchte: 

1) drei ff ein* Griff und streich ein' Strich und packe 
, iicf%. ( Lausitzisches Magazin , 1836 , S. 5. ) 

2) Kommst du von Bauzen ungefangen y und dann 
von Görlitz angehangen , und von der Zittau ungefreii^ 



dient. So findet Rcjc, S. 69 iem Vers: ^^ Helfet fnir^ so magst wghf ^(igßn von gufßv Zeit^ CEbqnd. S. 16. ) 
besorgenden villieben müh'' IVib. Vor VexBsiehi^^ ZuS.J 



und läütät bei Lachniann: heTfef mir beserken inlnen 
lieben Than.' liei ti. d. Hagen (y. 4155) helfet mir ie- 
iatchen den mtnen liehen man. }^Besorgen" steht 
nirgends faticTi Lassberg hat *6i?*«rcÄew), beseiMn 
{besarchen') aber bedeutet : in den gärg legen. ' Fer- 
ner S*. M3 j^f^erßichet ündverwO^en tvurt vil pfie der 
iav , da iifi Geburt dne lac. Hartniam" Diese Sielte 
aus denr'ä^men HeiniicH steht abwischen: *?/2)er sol 
nach gebaren werden ^ der ü.s.yv." uni{ d\i mphtek 
gedaget hön/NtÜ!*' Vorher ist (favon die Rede, dass 
die Geburt nicht adele. Was soll die Stelle da'? Sie 
ist weder Sprichwort noch Sinnrede noch dient sie 
zur Erklärung. Solcher Irrthüme^' von Seiten des 
Herausgebers Hessen sich wohl noch mehrere anfüh- 
ten ; da sie jedoch unter der grossen Masse des Gtir 
ten, ja Vortrefflichen verschwincfe^^ si) lässt Reci bei 
dieser Andeutung es bewenden. tJhrecht aber wäre 
es, ' wenn Rec. {(ein Beispiel glücklicher Behandlung 
eines Sprichwortes hier mittheilen' wollte, da hieraus 
die Art und Weise des iBuches am besteh erkannt 
wird. Rec. w&hlt das erste beste Sprichwort^ etwa 
S. 117. Kleine Diebe henkt man ^ 'gros.se lässt man 
laufen. Dazu giebt Hr. £, erst die Variante : Kleine 
Diebe henkt man^ vor grossen zieht man den Hut aS^. 
Dätaxif lässt er Anwendungen des Sprichwortes fol- 
gen : — Multi — (hmmittunt eadehi divetso criminä 
fato, -^ ille crucem sceleris pretium tulit, hie diade*'- 
ma. Juvenah — ' Wenri jener pomphaft triumphiert j 
^wlrd dieser an den Strang geführt. Butler. — Fures 
privaioriim fuftorum in ttervo atque compedibits aeta^ 
'fem agunt] fures publici in auro atque purpurä. Cato 
ap. Gell. — In der Welt geht offenbar nicht, gtadeder 
'Bisewicht unter -^ sondern nur wer seine Sache unge^ 
schickt treibt 'y also der Beste oft am ersten. Schtosser,, 
alte Geschichte IIL 1. S.-423. — ' Iclk sag dir düisch 
ioie ich es mein*: man henkt die kleinen Dieb, allein^ 
Brand. — Irretit muscas^ tratismiftH aranea vespas. 
Ov. Ptut. in Sol. — Dat veniam corvts vexat censura 
columbas. Juvenal. — Die Brem nitin dem Spifinweb 



348 der Sammlung. Rec' bemerkt noch, dass 
,4^ .df^Sßl^St stehend^ SRriclixre^t i^^rspfunglieli pur 
ßuf dif moftsis^^k ^niversimten Bezug hat un^ lau- 
ftet: Werk9mi^t von Leipzig ofineWei^^ von Witten^ 
berg mit ge^^un^etf^ fr'^K ^^'f Jet^u ungeschltfgen ^ der 
hat von grossem G^ü^k ^ saj/etu Hfln^stfit ist eiuge- 
schwärzt. 

3) Wer mag in dem herzen fia,i^ aller t^rfmP ^fen^en 
war^ wie vil^ wie oft der kinder mit daz beste lei (M^ 
Idt) daz bfipsie iuij^'i^^ Quaübus et gußutisy ffuib^ts et 
(/uot dnlia juvenius\ Errat y <juis plenus singulaeorda 
/yro&a(? (Ebenda S.2U0' 

i) Man lobt die Tfiaeter erst nach der vollbrach" 
y^i» T^i. .(Ebend. S.^ Ä^^^ 

5). Selbe tcetCy' sefb^ habe. (Grimm.) 

6) yyMir schit nicht wen mirscaffen ist^y ^yiz muoz 
nü sii^'l dise list de bringhet m^niahen man dqr zwiy 
da (l.' daz)' er sich selben trughet, ^^Gescßffen** und 
}^iz muoz doch sin^\l höret dise törelin^ we se (In) 
leyhen und der werlt^ de wotH valsch von yn vlughei. 
(Wizlau, Jen. Handschr. Str. 9.) ^ 

7) So wolde ich sprechen j^mi hat gheganghen miner 
kuHste ruote." ( Wizlau ^ Str. 14.) 

8) Wiltu hßbben koninges tarnen : du scalt die böser 
lüde schämen. (BruüSy S. 135.) 

9) Dine^^ vient sc^ltu klemmcny weder dfnen frunt 
nemedci gremmen. . (Ebcnd.). 

10) Nim dii^s vromenM^urez vrßae nicht war de 
sßle vare. (Ebend.)_ 

11) iViltu hebbei\ vredcy lät iteiueken loplenmßde. 
(Ebend. Von 135 — 140 stehn lauter j^prichwprtcr.) 

12) Schaffe ^da:;;^ mir Leinberslini werde ^eben Z9 
einem manne y *ö schriet mir min pfauhCy s6 ist gel e^ 
sen mir der win und sint gefUlJet mir die sehr in y sß ist 
gebrowen mir duz bier unt( ist wol gemalen mir. 
XMeycr Hchnbrech^ y. 1400 u. s.w. AucI^ dieses Ge- 
dicht Jierausgeg^eben von Bergmann j Wien 1839 eut- 
halt der Sprichwörter mehrere.)' 

13) In Hickes Thesaurus -steht ein angelsächsisches 
Meuelogium, womit ein ffnomoiögisches Gedicht ver- 
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teo^m iflt BiekesutLgt ron deintelben : ,, Calend&rU^ 
ifunfinUo sutiungiiur k^ Carmen f/Ha$i ^hyramhl^ 
cum y cuius primua vernts in matuscuKs miniatis exa^ 
raiui est. In eo aufem mores hominum , affedus ani^ 
mantium et inanimatorum naiurae ; res Ui^em alii ye- 
neriSf Chiles, eihicaCy iheoJogicae describuniur in gnO'» 
mis et senientiis asyndetisy quarUin eleganiiay splendor 
ei proprietas latine exhibere non possuni" Um Hn. E. 
darauf aufmerksam zu machen , will Rec. einige die- 
Aer Onomen hier mittheilen': 

Cyning.sceal rtce healdan. Ceastra hsoit fet^rroH gesyne^ 
crfanC' ptta geveorc , fid (t^ on ^Use eoritan, sindan» . 
Härfest hriä eädegost holet um. krimget^ 
Geäres p^stmas ft<ß pe Mm. god sendeC:» 
Sdt bii 9vicolost , ßinc bUb deörost . 
goidgumena gelkvam^ amd g^mpl atwtiroM^ 
fgrng&dnfln fröd^ se (te ter feola gfbtdeä» 
Geong{n)e ä%eU,ng seeol^n gdde-.geaitus 
byldan beaduve and Id bfäf^gifs ^^to. 

Uebrigeus ist sich nicht überall auf Hickes Ueberse« 
lEung zu verlassen: sie ist hier und da unrichtig. 

14} Auch Scöpeß vidsii enthäU Sprichwörter^ z. B» 

^ceal Jbeddna gehvilc fieavum lifjan^ 
€9rl dfter öärum eile rcedan^ 
- se pe his f>eöden^tdl geMn vUle. 

1&) Beowulf ferner ist ebenlalls nichl arm daran, 
z. B. V. 572 Kemble. 

— Äghvilfires sceal 

scearp sciidniga gescdd vitanj ^ 

vorda and veorcdf sefie vel /ienqeft» 

Andre finden sich v. 905^ y. 1139.-41, .v. Slllhis 
18u.8.w. — Diese Hindeutdngen d&rfteiv genAgen; 
wenn dem Herausgeber daran liegen sollte, öehiö 
schöne Sammlung immer mehr und mehr, etwadvrcJ^ 
Naclitpige, zu vervollst|ndigcui». j&weieclei aber, wür*«* 
de.J&ee. bei diefsen oder bei einer zweiten Auflage des 
Werkes anders wünschen, erstens, dass die, al|deut<- 
schen Schriftwerken en|hobeneff, Sprichwörter in der 
ihnen gebührenden Wortschreibung wiedergegeben 
und dann, 4ass sie durch Angabe der VerS" oder Sei- 
tenzahl genauer bezeiehnet würden. Es sieht son- 
derbaraus, wenn gedruckt steht: In Mnaie was ihn 
(eis) ango. Oifrid. (S. 479). Minero MisZi'iaie reine 
mih. IV^tker (S. 467). Die genaue Blezeichnung des 
Offtoeäbo» scheint um so unentbehrlieher, als Hr. E. 
sich zuweilen in der Auflassung Bnd Erklärung alt- 
deutscher Ausdrucke irrte. Z. 6. S, 47^ sieht: Do 
shwg er/einen swinden Swerieslag ^ liasz ihm's Honpet 
mit Helme vor den Fuessen lag. Das si din Morgen^ 
gabel sprach Üankuart zno der Bride. Nibel. Zu 
weicher Braut spricht, denn Dankwart dieses? Sieht 
man nach ^ so findet man 1S64 LacAmatm : 



- Dd simog er Blanhltne einen sisinden stMttes HaCj 
da^ im da^ homöet ^ehiere vor den. füeUm iae* 

' ^yyda^ st din morgengdbe'\ ejfrach Vanewart der degen^.. 
jyZuo Xuodunges briute^ der du mit minne woldest phlegeu'' ^ 

Noch schlimmer ist der Verstoss^ dem mau S. 479 

begegnet. Man übst daselbst: 

Unverzaget Mannes muot als A geistern farwe tuot, Parciv. 

Wer diess zu erklären weiss, der muss ohne Zweifel 

den so lange gesuchten Stein der Weisen gefunden 

haben. Im Parzival aber steht r. 3 — 6& 

Gesmofket unde gezieret 
iidj sivä sieh parrieret 
ünvenzaget mannes muotj 
als agehtem pmrwe tuet. 

Der Sinn dieser schwierigen Worte ist Der finver- 
zagf^ Mannesmuth , wo auch dutch Gegensetzung er 
8ich4tundgiebt, ist geschändet und gezieret, wie die 
Elstern durch ihre Farbe geschändet und gezieret 
sind. Die weisse Farbe nämlich bezeichnet das Himm- 
lische, die schwarze das Höllische. Der treulose 
Mann ist ganz schwärz, weiss dagegen 4er j^f reue. 
Papier und Druck verdienen Lob. 

Ludwig EtimüUer. 

ORIENTALISCHE LITERATUR. 

Beschluss der Recension von Nr. 17 über 
die griechischen und acythischen Münzen 

in Indien. 

Sehr kühn war auch des Vfs. Raisonnement ndes 
Helmes wegen^^ über Ueliocles (S. 68), welches, 
vereint mit einigen andern numisniaiiscl^en Details, 
(S. 101) den Vf. zu Schlüssen führte^ die glückli^ 
cherwteise durch eine zeitige IBntdeckung wieder über 
den Haufen. gestossen wurden. Die Inschriften be- 
treffend, so betrachtet der Vf. zunächst die gciechi« 
Bchen, nach Fenn und Inhalt, aber auch hier zeigt 
sich, wie er eine zu grosse Wichtigkeit auf diese 
Verschiedenheiten legt. Bin wichtiger Unterschied 
scheint ihm darin zm liegen,, dass >9 ein Theil deir Le- 
genden und zwsLT grade die Legenden der Münzen, 
'Welche sich uns schon in verschiedener Hinsicht als 
die ältesten dargestellt haben,, ausser dem Namen 
des Königs, nur noch den einfachen Titel ßaaUtag 
giebt» XtM dieser Classe gehören die Miiiizen des .. .. 
päd Maues.''* Von diesem haben wir aber seitdem ei« 
ne Münze mit dem Titel ßaniXtfag ßuoiXtwy fteyuXov 
erhalten iJourn. of Beng. Juli 1838 pl. JCJCFIU, 
ur. 11). 

/ Zum Schluss will Rec. die historische Ueber« 
sieht am Schluss des Lastien'schetk Werks und die 
Schluss - Tafel des Hn.Grotefend hier zusaitimenstel« 
len. Wenngleich die Vergleichung den Leser auf 
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den GeibiDkeo bringen muss, das« liier fast das chungen' über diese Muozen ihre Eatscheiduiig er* 
Meiste noch Hypothese sey, so kann er doch auch warten and auch wohl bis sn einem hohen Orad der 
erkennen^ welche wichtige Fragen von den Untersu- Wahrscheinlichkeit finden werden. 

Die Lassen'ache Uebersicht (S. 282) giebt folgende DaU: 

Theadoios /. kura vor '•....... 

Theodotos Jl. «ein Sohn und Nachfolger 

EuthjfdemoM verdrängt die Familie des Theodotos und seist sich aof den Thron Baetriens vor . 

schliesst Friede mit Autiochos dem Grossen • • . . 

macht Eroberungen in Ariana und Indien nacli %. • • . 

Jgathocles stiftet ein Reich in Oist-Kaholistan um « • • . ' . 

Demetrios folgt seinem Vater in Bactrien um ^ .. . « ' . . ^ 

Eukraiidei bemächtigt sich Baetriens, Demetrios behauptet sieb In Arachoslen 
PantaUon folgt dem .Agathocies um , . « . • 

• Eukratides störst den Demetrios und erobert das Indische Reich des Pantaleon am 
Stiftung eines griechischen Reiches in Drangiana durch Anii$nachos um • • 
Kruordong des« Eolcratides durch seinen Sohn um • 

8eiu :Sohu (Heliolcles?) folgt ihm in Bactrien, Antialkides ^rütidti ei» Reiofr In Arachoslen und 

Westkabulistan , Menandros ein grosses in Indien nach « • . 

Phitoxenos folgt in Drangiana, Lpsia» in Arachoslen, später Apollodotos in Indien; es folgen Archelios 
und Atnyntas in den westlichen Reichen; Mithridaies L von Parthien erobert Drangiana um 
stflrst das griechisch - bactrisehe Reich ^ « • « • 

Es folgen sich Diomedes, AgathokUia und Hermaios iu dem Griechisch - Indischen Reioto 
Einbruch der Saker und Tocharer iu Baktrieu . ^ • « • . 

Die Saker besetzen Drangiana , die Tocharer Bactrien ; das griechische Reich des Bermaios gestfirzt 

von Kadaphes um . « • ^ • • . • 

Grosses Reich der 8aker unter Azes nach • • 

Ihm folgt sein Sohn AziliseM um ••••••• 

Yerjagung der Saker aus den Indusländem durch Vikramädiija^ Kdnig vpn Alalva 

Ztrsplitternng des Reiches der Saker; KhievuUietähi vereinigt 4Ue Stänune der Tochar^^ und 

erobert die Besitzungen der Saker nach ,«•..«. 

Sein Sohn Yenkartsching macht grosse Eroberungen in Indien um . 

Unter Volagases Eroberungen der Parther In Kabulistan und Einfälle in die Indusländer nach . 
Reich des Cadphises am Indqs und 'im obem Indien bis 2um' Ganges; in seinen Ländern folgt die 
Dynastie der Canerki nach . . v .« • • . s . 

« Sturz der Arsakiden in Parthien, Eroberungen der Sf98ünMtn In Kabulistan, WIederliarstellung 

Indischer Gewalt im obern Indien durch die Dj^iastie von Kauög'a Cschreibe Kaigakuhdscha) nach 

Hn. Grolef. Tabelle findet sich S. 112^ und hiutet: 
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OESCAICHTE. 



dem es mnss afi^h eiitferoutnt weräoo, dtas ein Theil 
^^^r'^'des VerfefaUen dadurch enUchttldtgt, ja aogar theil-* 
GuBTRöMT^ b,0>it*¥.Fr^g^.(MUrneupp TiU: Qüäö- ^y^iae gereefarfocigt werdea kann. 



und seiner fy^noefe». ^Vx^n Pr. Ueitiri^ 
Francke j ord^il^chepi Lehrer an der froa^n 
Stadtschule in WiMMr^ DlilgUede d^a Vcrpil» 
lue nekleoburgit^^e C^chicbiie und AUerthunia- 
Vunde, 1037. X.yii|.'740S. 8. (äfttMr. It^gGK). 



B< 



^erahie der Wenh Mnes Baehea nur aaf der Halt- 
barkeit - seiner einaeken Efgebniase, ae könnte das 
Urtheil über vorateh«idesWesk nur ungüoetig lauten» 
Denn «hier treten oberall , BonimM in 4er ^hyidlMg 
und Kritik der QuAlenalaim Ordne» und SMiten^a 
TimtbeaUflidefrUadiu der fragoMÜedienEntiv^iekhinga» 
und fiaiutellngaweiae so weiftgrafeade Bttaget^ so 
bedeutende IcrthCUuer und Veratftese hervofffdasji sich 
aolbat sehr mtaatge Bnrartungen aehwerlif4i 'werden 
befiiedigen lassen. Aec. ist aber« äberzougl, daas 
eben in der atarren und aussobiiessendeu Anwen» 
düng dieses EegulatiTS eine der gewdhnKohdjifa Quel- 
len für angureebte BeurlbeüunfHi .nm siich^ sey« 
Untersuchungen , welelio wegen iIwsr.Brgebnisso and 
BebandkMgswsiM uiAedinglen Tadel (vdidaäien^ sind 
dennoch oft fir die Wis se nse h aft ersj^rieBaslich ge- 
worden ) ja haben oft aaehhaitigor gewirtfi^ als Wer- 
ke f die ÄirOhgoheiids riehlagen Gottciitspunkteii rol^ 



Dieses Urth/ril /als der lyissensohaftlichen Stel-^ 
iring dieses Wei(kes durohaus entsprechend^ nun im 
Eiazeinen la^ begründen-, wird der Zweck der aaoh^ 
folgenden Bemerkungen aeyn. — , > 

Die allgomeine Verpfiiditung der Kritik, eich 
vor der Beurtheilung einer Schrift eine Kenntniss von 
dem betrefFendeiL Gegenstände^ namentlich aber von 
den dabei zu übeifwältigendenSchwieri|[keiten.2U ver« 
schaffen , ist gerade bei vorstehendem Werke vor- 
sfiglichdringehd.' Daher sey es gestattet, der spe- 
stellen Begrün4ung .xTes oben ausgesprochenen Ur- 
lbeils nachfolgead einige allgemeine Erörterungen 
vorauszuschicken, welche die hier behandelte Auf« 
gäbe, insbesondre aber die Bedeutsamkeil und die 
Schwierigkeiten derselben betreffbn« 

Die Aufgabe, welche vorliegendes Werk au 
idsen tFSofatet,. besteht nkdii darin, vereinaelte Bei- 
träge xur GescUcfateTrajana und seiner Zeitgenossen 
SU liefern, was allerdings aus dem Titel gefolgert 
werden könnte; sopiem die CTeachicbte dieser Zeii in 
ihrem ganzen Umfange und in allen^bron Einaelnheif- 
tengrnndfiefaer Prüfung zu unterwerfen und in um- 
fassendefr Daivtelhiag, die sien «älenthalhen auf ein 
selbstthkiges Quellenstudium stpifst, möglichst aitf- 
zuklären und zu- .berichtigen, ein Unternehmen, das 



g«n: auch giebt.esneoh andern MooMote, welche ^/^bishor noch VeniNiemandem in gleicjhem'UmCaage ge-- 



das Urtfieüdea Kritikers Wieaenilieh inin^zlCen m&s^ 
aeii, und jedea Ignorirctt aolcher Momentckvist geeig- 
net, über den Weith eines Baches «i de^ schiefsten 
llaiBonnelnents zu verMtea. ^ 

>8o aind denn auch im vor liegenden^alle , wie 
lanangenebme Eindiinke aneli duveb dieVlIissgriffe 
des VfB. bei Ref. veranlasst, wufdea, Beziehungen 
nachweisbar, deren Nichtbeachtung die schnödeste 
Ungerechtigkeit gegen den Vf. involvirte; denn es 
l^ebiiiurt in Folge derselben den Bestrebungen des 
Vflh, troU jener hsdaotenden Mtagel, nicht allein 
ein rühmliches Anerkenntniss im Aligamainea ^ soz«. 
Ergänz^ BLaMT A, L, Z. 1S4S. 



löst Worden ist, so dass hieriirer Vf. mit vollem 
Rechte sagen kann: „IMes war bisher noch.gar nicht 
und am wenigsten von emem Deutschen gescheheix: 
denn dio Schriften von fienerricA und Wilnuen sind 
Compiktionen und Lesebacher für kinder, ohne 
iwehgewiesenes Studium und ermangdn alles wis- 
sensehafUichon Worthes. Mehr Verdienste haben 
sich freilich Franzosen und Italiener um die Kaiser- 
zeit und Trajans Öescbicbte erworben, aber aOch sie 
erschöpften den Stoff keineswegs, so dass eine reiche 
NacMese übrig bleibt" Dazu kommt die Bedeut- 
sttukeit dieserAm%abe; 4onnimMsr wecd^A «« Zei- 
T 
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teil Trajans als eini» der interessantesteii und einfluM- 
reichfiten geschicbüicheu Episoden daatehen. Tritt 
uns doch in diesem Kaiser- eine Persöniichiceit ent- 
fliegen , welche durch ihre strategische und politische 
6i5s8e, wie. durch ihre gesammte reichbeHtegtei 
alle damaligen Verhältnisse umfassende und umge- 
staltende Lebensthätigkeit zu den ganz ausserordent- 
lichen Erscheinungen gehört. Gerade damals battenf 
in Folge einer entsetzlichen legislatorischen Demora- 
lisirung der Jakobinerwütherich fiomitian und so viele; 
iluchwufdige Regierungen seiner Vorgänger da« ganze 
römische Reich bis in die tiefsten Grundlagen er-^ 
schlittert 9 das innerste Heiligthum der Familie pro«* 
faairt, und das Reich in Zerrüttung und Auflösung 
geslurzt, während es dagegea den unausgesetzten 
Bemühungea y der ganzen Grösse und Ausdauer Tra«^ 
jaus gelang, dem Siegthume durcli Zuleiten oeube- 
lebender Kräfte zu steuern y den Glanz des Reiches 
durch überraschend kühne Kriegsihaten in seiner gan« 
zen Ausdehnung wiederherzustellen und Zeiten zu 
schaffen , die an sittCeher Kraft und Energie , wie an 
geistigem Reiehthume auch den bessern kühn an die 
Seite treten dürfeu'i So treffen wir hier al«o Zu«* 
stände und Ereignisse^ die es verdienen, in ihren Ein«» 
zelnheiten verfolgt und in ihren innersten Motiven und 
Gründen zu Tage gelegt zu werden. 

Doch leider stehen der befriedigenden Unter«* 
suchung und Darstellung dieses Gegenstandes mekt 
unbedeutende Schwierigkeiten entgegen , und eS be- 
darf mindestens eines mehrjährigen Fleisses und eines 
Vereines ausgezeichneter Geistesanlagen, um hier 
nicht jeden Fussbi^it zu straucheln oder ganz von 
dem eingeschlagenem Wege abmürren. Das nächste 
und hauptsächlkdiste Hindemiss nämUch ist der Zu- 
stand des nöthigen Quellenmaterials. Denn idle Wer- 
ke , welche das AlWthum über diese denkwürdige 
Regierungsepocbe'tifinterliess (und deren Zahl war 
niciu geringe) , sind bis auf den Panegyrious und die 
Briefssumlung des jiingem Plinius* untergegangen«.. 



Statins, Valens vpd Aelins Spartianus. Ja selbst um- 
fassendere GesclikshiSAverke iiind , wie durch absicht- 
liche Fügung , gerade für diesen Zeitpunkt entweder, 
wie Ammianus Marcellinus, spurlos vernichtet oder 
nuf noch , wie Dio.Cassius, bi dürftiger EpHome er- 
halten. Allerdings wird nun zwar dieser Verlust eini- 
germaassen wieder ausgeglichen durch nine ausser- 
ordentliche Menge von vereinzelten Bruchstücken 
und von sonstigen Notizen und Andeutungen, aber 
einentheils vermögen diese doch nur massigen Ersatz 
für jene bedeutende Siubusse zu bieten , anderntheils 
sind sie es gerade , die hier das Geschäft des Histori- 
kers zu einem höchst schwierigen machen. 

Was untbr sektien Umständen zunäohst zu lei- 
st|Sf.i seyn wird , ist die möglichst vollständige Samm- 
lung dieser Binzelnheitcn, zumal oft das gering- 
fügigste Frag^meni bei einer Sachlage, me die ange- 
deutete, entweder eine empfindliche Lüdie ausfüllt 
Oi)er über eitie ganze Reike von Thatsachen ein neues 
Licht verbreitet. Elj^n diese Vollständigkeit ist je^ 
dedi iitt# durch mühsamQn>-<Md selbntlhiligoii FleiM 
erreichbar. Denn wie viel der Uülfe- auch Reimarus 
seinen höchst schätzbaren Bemerkungen zum Dio 
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Cassiuf g)W&krt^ und. wie terdieiit: sioli auch nocti 
Andere um die Sanunliuig des noch^ Vorhandenen ge- 
macht haben , so ist deoh imniet nneh Vielen und mit- 
ttttter sehr Wichtigen übersehen , so dnss fast überall 
eine rjuchliche Nachlese .uhrig bleibt« Udierdiea aber 
liegen die betreffenden Angaben in ^iner grossen An-* 
zaiil von Werken zerstreut und hier nicht selten ati 
Steilen, wo man sie gewinn nnfiu^^s am wenigsten 
suchen* würde* — ist dann das Geschäft «les Sam<*» 
meiuaVollendct, no gilt es^ j^ie IBnzalnhniten kri- 
tisch zu sachten und in eine üitoie Ordnnng zn fügen ; 
was solc&en ümhüig kriAinohen SchmfiKnns nnd ein so 
glückliches Combraationn- und Divinntionsiabnt er- 
fordert, dsss nur, wer mit dem fragoMnlnrischen Cha- 
rakter dieser Angaben nnd in dessen Gefolge mit den 
zahllosen Lücken «nd Contsoverspnnkten, die hier 



So, um hier nicht des Oedkshtes des Caninius nu er<^ jiberall Vü beseitigen sind^ gänniieh vnrtvant gewer«^ 



wähnen , da dies doch sohwerlich die ihm vom Vf. 
beigelegte Bedbutsamkeü in Anqiruioh nehmen dürfte, 
die eigenhändigen Commentarieo Trigatis über die da- 
cischen Kriege , die FntMu Crito's *) , die IlaQ&ixu 
Arriaus, die Biographien und Panegyriken des Ma- 
rina MaximuS y Fabins MaroeUinttSy AureUnn Veras, 



den ist , eine riditigei Verslelinng cbivon erwirbt» 
Fern sey es zwar « in Abrede stellen zu wollen , dann 
wir auch hier wieder manche schätahare Bnttrhge be- 
sitzen , denn nanranllieh nunsnen die Verdienste, wel- 
che sich EMel und BMej/ um die Chlonelegie, Bi^ 
Mmmriy föncceni» Simdi^i und Andere, vor Allen 



^y Eine Schrift, deren Verlast wir nm to herber sa bedaaem* haben, da Ihr Verfosser an den dacischen Feldsflgen persdn- 
lieben Antheil nahm. Vgl. Ufd.de mag. II, 2S. p. 192. ed. Bonn. — Reo. bemerkt Sbrigens bei dieeer Gelegenheit, dausi 
an der citirten SieHe des Lydni* nicht uix^rnw^ mmdem KQitm^ gelesen t^rdeii mflMe, da dfcA durch das Zeognlm von 
Steph. (8.T. nun) uad Suidas («. ▼. IVeeO aoeeer Zweifel geeeUt Ut. Aach ist hlena(A*6. "VeMtaa an ScrieMigeD« wtl- 
dicr aütUaiecMnnsmfliStoracer onür «t endei^ imtrtm^^tmtU 
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aber der bereite erwAhote Jt^jiMfiMiim daeOrdmn und 
Sichteo des Tbat/rikhlkheaefworben babee^ mil febüh^ 
ffedemDanke an vHeetit weiden; docb wird die Pflieht 
eigenea Seheaa und Praf ens mrgeoda dadttioli aaage« 
sehleeeen^ vielmehr dur^h die Differenzen jener' Ge* 
Ubrtea nur neoh nolhwendig er gemaoht.. -^ Zitletst 
aber bomml «a allen dieaeai Scbitierigkeitea ne^ eine 
andere and »war von.unbedeilUich grtoseria Gewichte, 
ale Ae Criibern« . DieHialeriaeraphiaiuiseterTage darf 
aiek naonlieh nicht mit tasserer Kritik und einer blos 
äaseerlifdien Folge dea Thatbeetandes begnügen; 
jaia aeli vor AUem Sinn und Bedeutung desaelben, 
«lao &beraU die kmeratea Motive aufdecken , sey es 
utukf daaa dieae auedrüeklicb hervorgeheben wer^ 
.den oder daes die DaieteUttng8%vei8e so im Geiate 
4oa Alterthnma gehalten wird, daae sich darin die 
Reflexionen des Geschichtschroibers, wie von selbst, 
abspiegeln« Biese sogenannte pragmatische Behand- 
-imig soll also von den Zeiten Trajaos eine Barstel«- 
Jai^; entwerfen, welche in allen Tkeilen oohareut 
«od geistig darehdrungen die grossartige Persdn-» 
liehkeit des Kaisers allenthalbea als den wahren 
Aeflex« und MiUelyuakt hervorhebt. Bben hier tritt 
ntttt aber in dem gedachten Zustande unserer Quel* 
leii ein Uiuderniss auf, dessen völlige Bemeiste* 
Yttug schwerlich Je so hoffen steht Ist doch , um 
nii dem Vf. «u reden, die Geschichte Tirajads ei«^ 
aem aertrummcften Mosaikgem&lde vergleichbar, 
4M»ssen bfockelnde, farbige Steiuchen durch Vanda^f 
ilk^mus oder Zufall in alle Wiude aerstreut oad durch 
m&ihsaaies Suchen aum Theil einzeln wieder gefun*^ 
flau werden, aber deshalb auch bei deihi sorgfaltig-» 
aleii Versuche sur Wiedewereinigung neu ausam^ 
mengesetat stets ungehörig erscheinen müssen, die 
alorendslen Lücken lassen und das frühere Ganae 
iito wieder darstellen werden. WH es aber auf sei* 
i^he Weise schwer, auch nur dea chronologischen 
mid den äusserhch tbatsichiichen Connex auf^ufin- 
dea , an wie viel schwerer moss es seya , den präg* 
jMliaeken Zuaammenbang nacbzuweiaea. 

Wenden wir una nach diesen Andeutungen ao 
der apeaielien Würdigung des gedachten Werkes, 
ao haben wir für die Beurtheilung desselben nach 
der doppelten Beaiehung, die hier au berücksichtig 
g#li ist, eine sichere Grundlage gewonnen. Denn 
ufflß aanäcbat die verdienetlichen Seiten dieses Wer- 
Im anbelangt, so 'lassen sie ia Folge jener Be- 
a»orkiMigea eich unmöglich bestreiten. Hauptsach* 
Bih swei Momente Md .ea-oamlich, welche tobend 
hier erwähnt werden müssen, einmal die Wahl ei- 
ner aolchen Aufgabe, und aum Andern der grosse 



Fleisa jund die nicht unbodcntetide Mühe, womit 
der Vf. die entgegenstehenden Hindernisse au ontr 
fernen bemüht war. Was jenen ersten Punkt be- 
irifft. So hat er um die geschichtliche Forschung sich 
em grosses Verdienst erworben, da er einem Ge- 
genstände, der bisher aufs ungebührtichste hintanr 
gesetat wurde, woran sich selbst in universaUiiato«- 
risefaer Beaiehung weitgreifende Interessen knüpfen, 
SHierst umfassende ernste Studien zugewandt bat» 
and somit seinem Werke jedenfalls das Verdienst 
grtührty einen umfangreichen Gegenstand von an- 
ttugbsrer Wichtigkeit zuerst ausführlich zur Spra- 
che gebracht und künftigen Untersuchungen reiche 
Materialien geboten zu haben. — Mit gleicher An- 
eifkennung muss jenes andere Moment hervorgeho- 
4ien werden. Zehn Jahre, so versichert Hr. Dr. F:, 
habe er der Lösung jenes Problems alle seine £r- 
holungsstunden gewidmet ; und in der That^ beach- 
tet man die zahlreichen Citate aus mehreren hun- 
dort Schriften Uterer und neuerer Zeit und erwägt 
augleich die höchst komplizirte Natur einer auf lau- 
ter Speaialitaten beruhenden und sich in vielfache 
Centroversen zersplitternden Arbeit, so wird man 
keinen Grund iitiden, die Wahrheit dieser Versi^ 
chening in Zweifel zu ziehen. Indess nicht hlea 
hierauf beschränkte sich die Mühewaltung des Vfs., 
sondern, hat iim anders Reo. richtig verstanden, er 
unternahm aelbst eine Heise in die Gegenden d€»r 
Theiss und Niederdonau eigends in der Absteht, 
den Schauplatz der dacischen Kriege aus persön- 
licher Anschauung kennen zu lernen. Bei solchen 
Bestrebungen wurde es denn aoch möglich, in dem 
vorliegenden Buche ein so umfassendes Material zu* 
sammenauuragen , dass kaum irgend eine Schrift, 
welche sich ^mit einschläglichen Untersuchungen be- 
fasst, darin übergangen worden ist« 

Untersuchungen aber, bei deren Lösung zwar 
mo reichhaltiger Stoff vorhanden ist, aber n dieaer 
teusendfach zerstreut nur mühaam aufgesucht wer- 
den kann , wo alao ein atetes Beachten und Com- 
biniren einer Unzahl von Binzelnheiten verlangt wird, 
müssen zunächst schon an und für sich nach einem 
ganz andern Massstabe beurtheih werden, ala w^ 
das Material in ganzen Massen bereit Hegt und die 
Uauptschwierigkeit nur in der Innern Durcharbei- 
tung beruht. Dean unter solchen Umständen wird 
auch das sorgßUtigate Bestreben, allen Forderungen 
gerecht au seya> häufig zu Scihandenj viele Ver- 
stösse im Einzelnen und sogar durc^groif ende Män- 
gel können nicht fehlen, ohne dass doch deshalb 
eine begründete Veranlassung vorläge, diese dem 
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Verf. z« liarien Vorwarfen zu maohen. «Hier hat 
Tielmehr die Kritik überall Anspruclie dter ftillig«» 
keil ins Auge zu fassen. Tritt aber, wie hier, neeh 
hinzu, dass auch die innere Durcharbeitung des Ge* 
gepstandes unsäglichen Schwierigkeiten unterliegt, 
so wird isan es vollends Rec. nicht verargen diirfen, 
wenn er tr^tz aller Mängel, die ei* nachfeigftads 
find hoffentlich mit den triftigsten Belegen aufdecken 
wird, dennoch den Leistungen und Bestrcbuagea 
des Vfs. Anerkennung und Beifall nicht versage» 
kann. Vielmehr w&nscht er, dass auch der Leser 
bei der nuninehrigen Kritik des Einzelnen stets sich 
die Eindrucke vergegenwärtige, die in ihm in Fol- 
ge dieser Bemerkungen hervorgerufen wurden: da 
er nur so von Zorautfaungon abgehalten wird, die 
jedenfalls SU einem Uriheiie verleiten würden, weM 
ches dem wahren Gehalte dieses Buches durchaus 
tticfat entsprechend wäre. 

Nachdem nun aber so ein Correctiv gewonnen 
ist, wodurch bei den betreffenden Erörterungen et* 
iiem jeden Missverständoisse im Keime vorgebeugt 
wird, nimmt Rec. keinen weitern Anstand, sein 
schon gleich anfangs ausgesprochenes Urtheil, dass 
hier im Einzelnen vielföltige und bedeutende Ver- 
gehen, und Mängel hervortreten, mdglichst uasfas- 
send zu rechtfertigen. Nur wird er deshalb nicht 
etwa die AbsiclU verfolgen, durch umständliche A^tf- 
Zählung und Anrechnung alieb Einzelnen , was ver«* 
fehlt wurde, die ganze folgende Erörterung in lau- 
ter Spezialitäten zu zersplittern; vielmehr würde 
dies, da schon wenige, aber schlagende Belege 
den Beweis, der hier ge(«brt w^erden soll, hinrei- 
ehend zu motiviren vermögen, einestlieils nur un«^ 
.nütz seyn , anderntheils aber auch zugleich die Ue«« 
bersichtlichkeit und die ivahre Einsicht in die Na«- 
tur und die Ausdehnung des Verfehlten heminen; 
sondere es soll das Einzelne, eben weil es niclit 
vereinzelt, scuidern nur in seinen gegenseitigen Be- 
ziehungen und im Zusammenhange klar gefasst wird, 
überall unter allgemeine Gesichtspunkte gesteih und 
von diesen aus erläutert werden. Oder, um noch 
deutlicher zu sprechen, es ziehen sich durch das 
Ganze dieses Werkes einzelne Grundmängel hin- 
durch , welche sich stets in einer Masse von 
Spezialitäten scharf abprägen und wori^uf sich diese 
also^ als auf ih^ Quelle, überall zurackbeziehen 
lassea^ diese Grundmäagel soUen nach Verfolg her- 
vorgehoben und in passenden Einzelnheiten veran- 
schaaUcbt werden. 

iDie Fortse 

• • * 



Alis solche Grundmängel treten nun hauptsäcb« 
lieh fünf hefevor, die zwar insgeiammt nadi ihter 
sowohl exlensiven wie intekibiven Bedeutsamkeit ¥$b 
sehr verschiedenartigem Gehalte" sind, aber dttbh 
auch wieder, indem sie sich gegenseitig attfs näch- 
ste bedingen und erläutern, in einem so innerlichen 
Verwandtsehaftsverhähnisse zu einander stehe», 
dass, was Stellung und Aufeinanderfolge anbelangl^ 
von einer eigentlicheti Prärogative unter ihnen kauoa 
die Rede seyn kann. Es sind, ufid in dieser Ord«» 
nung sollen sie einzeln besproehea werden, 1) di» 
Nichtachtung der eigentlichen Bestimmung dieses 
Werkes, S) die unpassende Disposition des Oaä^ 
zen , 3} der Maogel an wahrhaft pragmatischer Auf- 
lassung, 4} die Unselbstständlgkeit gegen die Lei*» 
stungen der Vorgänger und 5) der Hangel emes 
selbstthätigen Quellenstudiums. 

Ad. 1. Wenn der Vf. von der Bedeutung der 
behandelten Aufgabe und vor Allem von der Natmr 
der hierbei zu beseitigenden Schwierigkeiten stets 
ein 80 klares Bewusstseyn bewährt hätte , wie sich 
dies in der Einleitung aiifs nachdrücklichste gekenil 
macht, so würde er gewiss nicht die Missgriffe be- 
gangen haben, welche nun, da es ihm in Folge 
jener Verschuldung an klarer Einsicht in die eigeat- 
tiche Bestimmung seines Wcrfies gebricht , in gros- 
ser' Anzalil hervortreten. Nur dreierlei konnte näm-> 
lieh nach genauer Erwägung aller hier zu beach- 
tenden Verhältnisse von ihm erstrebt werden , ent-> 
weder eine zusammenhängende und echt pragma«^ 
tische Darstellung, und dann musste es naturtieh 
seine Aufgabe seyn, nicht blos die Persünlichkeit 
und die ganze Lebensthätigkeit Trajans, sondern 
zugleich auch die Gesammtzustände damaliger Zeit, 
besonders in ihren geistigen und wissenschaftlichen 
Momenten , als die wahren und eigentliclien Grund- 
lagen jeder individuoMen Wirksamkeit, umfassend 
zu verfolgen und in alle« ihren charakterisliseheii 
Eigeathümlicbkeiten und * Einzelnheiten vor Augen 
zu legen ; • oder • er konnte bei dem kläglichen Za««» 
Stande der Quellen und bei den daraus resultiren- 
den mannichfachen Schwierigkeiten und Controvers- 
puttkten nur den äussern Thatbestand berueksiehti- 
gen und so durch ein sorgfältiges kritisches Sidi- 
ten und Combiniren der gesammten in den Quellen 
enthaltenen Ausbeute «iner demnädistigen pragma^ 
tischen Darstellung ein festes Fundament vetleihea 
wollen; oder endlich beide Zwecke konnten zu» 
gleich ins Auge gefiasst werden« 
tzunff folgte 
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len wir nun ftber auf die vorliegende Leistung, so 
ist es nicht eine sehwankende Haltung hinsichtlich der 
hier so verfofgenden Aufgabe, welche wir ihr zum 
Von^Tirfe machen : denn allerdings muss^ da kritische 
und polemische Erörterungen mit umfassenden Dar- 
stellungen einzelner gesohiehtlicher Ereignisse und 
Verhältnisse abwechseln^ das Verfolgen jener drit- 
ten Aufgabe als die eigentliche Tendenz des Vfs. 
gelten ; sondern^ das Tadelnswerthe besteht viel- 
mehr darin^ dass die Natur einer Solchen Aufgabe 
und demzufolge audi die Frage ^ fär welche Klasse 
von Lesern der Versuch einer Lösung sich eigne, 
durchaus nicht beachtet wurde. Denn w&hrend die 
pragmatische Behandlung bei ihren vielfach verwi- 
ckelten und in ihrem Innern und tiefem Gehalte 
selbst in universalhistoriseher Beziehung höchst be- 
deutungsvollen Interessen blos das einsichtigere hi- 
storische Publikum ansprechen kai^n^ mrd vollends 
ein Eingehen in minutiöse und detailvolle Untersu- 
chungen, wie es die zweite Aufgabe bedingt, nur 
den gelehrten Forscher befriedigen: und so musS 
also, wenn beide Zwecke combinirt werden sollen, 
wenigstens nicht die Absicht zu Grunde liegen, auch 
denen , welche auf dem geschichtlichen Gebiete völ- 
lig fremd und rathlos dastehen, Anregung und Be- 
lehrung bieten zu wollen. Gorade hier zeigt sich 
indess«ein durchgreifender Hangel dieses Werkes. 
Denn neben Diskussionen über Gegenstände, die, 
wie z. B. die bekannte VeUejatische tabula, zu ih;- 
rem Verständnisse ausgebreitete philologische Kennt* 
nisse erfordern, werden uns hier Erörterungen und 
Kefiexionen, welche, niir. für den Unkundigen von 

tärgänz, Bl* zur A, L, Z. 1841. 



Werth seyn können, in solcher Ausdehnung mit- 
getheilt^ dass man dreist behaupten darf, es würde 
dieses Werk bei strengerer Beachtung seiner ei- 
gentlichen Bestinunung fast die Hälfte seines Rau- 
mes erspart haben. Oder ist es bei der Darstellung 
der Feldzüge gegen die Dacier nöthig, die ganze 
frühere Geschichte dieses Volkes zu erzählen (S. 66 
— 83) und überhaupt alle Nachrichten zusammen- 
zustellen, die sich nur irgend über das Land und. 
Volk der Dacier erhalten habea (S. 63—66. 83— 
9t. 141 — 184)9 oder bei der Geschichte des par- 
thischen Krieges, in der Art und Weise, wie es 
hier geschieht, die chronologischen Data und die 
frühern Verhältnisse des syrischen Reichs, von 
Pergamus, Rhodus, Heraklea, SUnope, Byzanz, Bi-^ 
fhynien, Paphlagonien, Pontus, Kappadoclen, des 
jüdischen Staates, Bactriens und endlich des par- 
tbischen Reichs anzuführen? Oder ist es nicht ta- 
delnswerth , wenn bei der Beantwortung der Frage, 
ob die Periode der römischen Geschichte von Nervs 
bis Aurel eine für die Menschheit glückliche ge- 
sannt werden dürfe, eine detaillirte und doch nur 
das Allirbekannteste enthaltende Darstellung des 
rümischett Sklaventhums gegeben wird (S. 349 — 
366)? oder wenn bei Erwähnung der lex de amb^ 
Hu (8. 481) erst umständlich und durch weitläuftigo 
Auszüge aus dem bekannten Briefe de petitione cen- 
sulaius (S.'4S3 — 429), was iambitus und ambiiio 
sey, erklärt wird und dann gar alle leges de ambi'^ 
iii, deren die römische Geschichte gedenkt, ein- 
zeln aufgezählt und bis S. 441 ausführlich bespro- 
chen werden? Oder endlich wenn als Einleitung 
zu einer blos äusserlichen Beschreibung der einzel- 
nen Baudcnkmalc Trajans allgemeiae Bemerkun- 
gen und Erörterungen über Entstehung, allmäliges 
Wachsthum und verschiedenartige Gestaltung der 
Baukunst bei Chinesen, Modern, Persern, Baby- 
loniern, Aegyptiern, Indiern, Juden und dann cha- 
rakterisirende Andeutungen über christliche und grie- 
chisch - römische Architektur vorausgeschickt wer- 
U 
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den (S. 566—577.)? Und in ähnlicher Art lassen 
sich eine grosse Anzahl^ kleiaerer DigroSsionen itaoh^ 
weisen. So S. 98— 95 ein Excurs über die wech- 
selnde Menge und die verschiedenartigen Benen- 
aisrigen römischer Legionen; S. 104 — 10» über di# 
Art des römischen Brückenbaues ; S. 639 — 645 über 
die griechische Liebe u. s. w. Ueberhaupt wird in 
dem Vf. nirgends das Bewusstseyn rege, dass, wenir 
etwas de» Zweck e n dter DarsteHung ferner Hege 
und hierüber nicht eigenthüroliche Ansichten zu Ge- 
bote stehen, dies als bekannt jnur angedeutet, nicht 
abef im Einzdnen erklärt werden dürfe. 

Ad 2» Mit diesem ersten Qrundmangel des Buchs 
steht nun aber der zweite, die unfmssende Dispo*^ 
sitioo des Ganzen in nächster Berührung. Denn 
wenn schon ohnehin die Fluth von Einzelnen, die 
hier beachtet und combinirt werden müssen, eine so 
weitverzweigte Ausdehnung hat ^ dass eine lichtvolle 
Anordnung' zu treffen nicht nnbedetttcfiden 8chwie*-> 
rigkeiten unterli^, so muss ein solehes massloses 
Anschweileti^ der Details noch. viel stärkere Schwie- 
rigkeiten bereuen. Mindestens sieht Reo. hierk ^*- 
nen der wichtigsten Anlässe für die verunglückte 
Anordnung des Werkes. Statt nmlich die Massen 
mnerlicb zu. bewältigen ted zweckdienlich zu ver- 
arbeitOB, hat der. Vf. emen allerdings leichten und 
sehr bequemen, aber auch zugleich in allen srinen 
Folgen hockst nachtheiKgen Ausweg eingeschlagen, 
iwmUcfa den Stoff mechanisch und ins Hundertfache 
am zersplittern. Man geivahrt hier überall nur ei- 
nen änsserlidken Schematismus , blos durch chrono- 
logische Aofrinanderfolge oder durch rubrikenmässiga 
Theilung bedingt: nirgends aber ein organisches In« 
eieandeigreifen zu einem lebendigen Ganzen. So er- 
öffnet der Vf* sein Werk mit Bemerkungen über 
die Heimath des Kaisers (S. 1— 3), spricht dann 
über den römischen Gebrauch dreier Namen (S* 4) 
lässt nun chronologische Untersuchungen folgen in 
Betreff der einzelnen Würden und Titel Trajans 
als über Nervae filius (S.4— 6), Mbtmicia potestas 
(S.ft— 7), Connd (S.7--8), paier patriae (S.8), 
&piimtU prineep^ und Opiimus (S. 8 — 11), Germa-^ 
nieus (S. 11 — 13), Dacieiis (ß. 13—16), Patihicua 
(S. 16—18), CM«r(S. 18), Imperator (8.18-28)5 
und erst nach einem Absebnitte über Trajans Fa- 
milie, der die noch vorhandenen Nachrichten a") über 
den Vater des Kaisers (S. 83— 29), b) über die 
Kaiserin Plotma (S. 89—34), c) über Trajans 
Schwester und Tochter (S.34— -34) enthält, dann 
das Verhältniss der PlotUm zum JUadrian berührt 



CS. 35 — 38) und endlich die Münz- und Lapidar- 
inschriften4in/iihrt^ worfn d^ Mitglieder der Ulpi* 
S£hen Familie Erwähnung geschieht, (S. 38—45), 
erst jetzt wandet sich die Darstellung 9u den ger- 
mauisahen Faldzügea. Und so wie bk^y ao flbigt 
sich dieselbe Zersplitterung in dem ganzen Fort- 
gange des Werkes. So werden in dem Abschnitte: 
^^Dacier und Geten" erst einö Beschreibung des 
daeischeb L a n de s , darauf eine fiwäMutig der frü- 
hern Geschichte dieses Volkes, dann (S. 84— 91) 
Andeutungen über die Kultur des Landes und über 
die Sitten und die Lebensweise seiner Bevölkerung 
gegeben, bis endlich die Gescbichtserzählung des 
Ersten dacischen Krieges beginnt. Aber kaum be- 
gonnen, wird diese auch sofort weder unterbro- 
chen, indem von S. 92— 109 crntersuchende Ex- 
curse eingeschaltet werden: A. das Heer, B. den 
Heereszug betreffend u. s. w. Dass nun dieses me- 
chanische Zersplittern und Vereinzeln J^ei der bun- 
ten Folge von Beschreibungen, Kjczählu^gen, kri- 
^schen und polemischen Erörterungen und «^otivi- 
renden Raisouuemenis und bei dem Maaufhörlicheji 
Wechsel von AbschniUen und Aufschriften <da» 
blosse Verzeichuiss der letzten füllt allein zehn voU^ 
Octavseiten dieses Werkes) eine durchaus unpas- 
sende VerfaJmingsweise pey, wodurch namentlicli 
innerlich Verwandtes vielfach zerrissen und somit 
auch ein wahres und sachgemässes Verständnisse 
nicht selten erschwert und gehindert werde, ist zwar 
schon an sich augenfällig, soll aber doch, umjselbsl 
den Schein eines Machtspruches au vermeiden, hier 
noch an einzelnen Punkten veranschaulicht werden. 
So liegen, was 2. B. die Folge der chronologi- 
schen Untersuchungen hetriäl, so viele bedeutende 
Missgriffe vor, dasi^ Reo. nur, indem er jene Un- 
tersuchungen mit den Hülfsmitteln, die er dazu au- 
genblicklich in Händen hatte» selbst wieder aufnahm 
und möglichst ins Einzelne verfolgte , den Schlüssel 
9um Verständnisse erhielt. Denn während der Vf. 
S: 4— S9 die verschiedenen iSüeitpunkte, wo Trajan 
Titel und Würden, erhielt, mit Hülfe von Münzen 
und Monumenten umständlich aufzuklären sucht, 
sieht er sich bei Gelegenheit des dacisdien und par- 
thischen Krieges, da alle diese Titel mit der Chro- 
nologie dieser Feldzüge aufis innigste verwebt sind 
wieder zu denselben Untersuchungen genöthigt (S 
118—12«, 140, «48--«49, «63~»61). Und so 
muss er man dort Vieles anticipiren^ was erst hier 
seine eigentliche Aufklärung findet : wie denn diese 
Trennung Verwirrung auf Verwirrung bänft. 
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Mlben NnobtMlo >V9r$chitU#t er. aber, wemer ersA 
«M aUgemeiiie Beedireibiuig des daetoidien iMiades 
liefen (6« 63— 66), duan später (S. 83-^91) dki 
KaUurvefhaUiüsee und die SiUea uud bebensweiae 
seiaerB^volkorung bfsprich^ dann wieder aua$fahr-% 
Ucb über die versobiedenea Wege und Strassen des 
liasdes handelt (3. 102—108), und wieder spätev 
(S. 141 — 184) uin9täiidUebe BlittheUungea über die 
Altertbumer , Strasse» Municipien, koloiüea Da-* 
ciens fqlgeii laset, während doeh augenscbeioUeh 
alle diese Abschnitle so enge und innerlich ver« 
wandt sind , dass nur ihre Umscbmotaung su Etnem 
Ckitiaen ein gleichmissig^s Verständniss erzielen 
kann. Und was soll man vollends zu der detailKr'*. 
ten Besehreibong sagen, die uns S. 184'-^ 233 vom 
der berühmten Trajans -*> Säule enliTorfen wird 1 Al'^ 
ierdings ist diese eine wichtige Hnlfsquelle f&r den 
Hiatorikor, indem durch sie unser karges Q«etten- 
material bei der Darstellung des dacisehen Krieges 
vielfältig ergänzt, erlätttert und berichtigt wird, aber 
eben deshalb war «neh nur bei dieser Darstellung 
der Ort, wo ihre Details besprochen und in ihrer 
Anwendbarkeit f&r die Geschichte umsländlich ge- 
prüft werden konnteiL 

Ad 3. Diese Bemerkungca werden nicht Mos 
das Unpassende der Disposition ausstr Zweifel stel^ 
len, jsöndera sie hewmeeneueh, dass es an einer 
seht fragmatiilGfaen Auflassung mangole. Wenn 
aber Eec* eine pragmatische Behandlung vermtssl, 
so stellt er hiemit nicht etwa an den Vf. die An- 
forderung, bei allen fiinzelnheiten ihren Innern Zu- 
sammenhang asfaudecken, was, wie schon oben 
eingeräumt, nnler den obwaltenden Umständen un- 
möglich ausiuhrbar, und also mne ganz iiberspannte 
Erwartung seyn würde: sondern, was hier Rec. er- 
wartet, ist der Nachw^ eines derartigen Zusam- 
menhanges und folglich eine motivirende Bntwicke- 
lungaweise bei allen hervorspringenden Fakten und 
den wiiohtigern geschichtlichen Zuständen. Hier we-^ 
uigstons kann man nielit dieKarghmt tter Quellen 
zur Entschuldigung anföhren : denn sind auch an 
dem Mosaikgemälde so viele Steinehen verloren 
gebogen , dass es in seiner frühem Gestalt nicht ganz 
wieder hinrgestellt werden kann; so fliessen doch 
die Quellen reteUieb genug, um bei einiger Com-' 
hinatiousgabe eine Darstellung entwerfen zu kön- 
nen, worin nicht blos Tiajans Persdnltchkeit und 
Wirksamkeit, sondern auch die Zustände damali- 
ger Zeit in ihren erheblichsten Momenten und Be- 
ziehungen zu einer klaren Anschauung gelangen. 



Bot dem Vf. aber mangelt es zwar nicht an Fln«- 
gereeigen und Eforterungen , welche mf di^^^ oder 
jenes Motiv, auf diesen oder jenen .Cbar^kter?iug 
hindeijtlen, aber alle diese Fingerzeige md Erörte- 
rungen sind entweder nur gelegentliche, und als 
solche ausser Stande, Total «r Ei«driicke wd Vor-^. 
Stellungen hervorzurufen^ oder es tritt ihnen hem- 
mend «und erstickend das nummerweise Zersprangen 
des Stoffes entgegen. So musste z. B-, um Tra^ 
Jans legislfttorisehe Wirksamkeit an cbamkterisiren, 
aus den einaelnea BestimoMingeo der noch vorhan- 
denen Qesetze auf die sie bedingenden ^stände 
zurikckgesohlossen, ihren Einwirkungen auf diesel- 
ben entweder durch noch vorhandene faktische Ein- 
zelnhetten oder durch Analogie anderweitig bekann- 
ter gleichmfissiger Zustände nächgespurt, und w^nn 
so durch sorgsames Abmessen und Combiniron alier 
einzelnen Ergebnisse und im steten HüokbUeke auf 
die tiächstvergangenen und spätem Zeitverhältnisse 
für die Beprtheilung und Würdigung der Gegenwart 
zuverlässige Hai tponkte gewonnen waren , alleRin- 
soelnheiten in ihrem inneiüchsten Zusanunenhange zu 
einem einzigen Gemälde gestaltet werden. Der Vf. 
dagegen, statt die meralisehen und politischen Zu- 
stände, soweit sie hier in Betracht kommen köo- 
nen, aus dem unsittlichen uud wahrhaft satanischen 
Charakter der vortrajaSischan Gesetzgebung in ih- 
rer ganzen Schwächung und Ausartung aufzudek- 
ken, und dann die Einflüsse zu deduciren, welche 
ein Ausmerzen und Einschränken aller jener ver- 
derbUchen Maximen auf Sitte und Denkweise aus- 
üben musste, wobei dann alle einzelnen leges in die 
Darstellung verwebt worden wären, giebt aus der 
römischen Rechtsgeschichle ein mageres Gerippe 
von Einzelnheiten, um Benennungen, wie constitU" 
ikmeSf ediefa, reseripiay seuatiisconsuUa , legea tt.s. w. 
zu erläutern, und iässt dann in bunter Verwirrung 
von S. 371-^507 vierzig verschiedene gesetzliche 
Verfügungen folgen, woran er noch von S. 507-*^519 
sämmtliche Rescripte des Kaisers an Plinius den Jun- 
gern reiht. Ebenso verfährt er auch in Betreff der 
wissenschaftlichen Bildungszustltnde. Statt nändich 
aus einem sorgsamen Studium der noch vorhandenen 
Schriftsteller, wie eines TacUus , Plinius, Sueton, 
Plutareh, Aelian u. s. w., so wie aus den noch vor- 
handenen -Bruchstucken verlorner Werke den ganzen 
geistigen Aind wissenschaftlichen Gehalt jener Zeit zu 
abstrahiren, diesen im Hinblick auf die nächstanlie- 
genden Perioden in seinen charakteristischen Eigen- 
thümlichkeiten zu veranschaulichen,, und wieder in 
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den so gewonnenen ErgebnissM das Einzelne anj^e-^ 
messeti anrzirt^Iftren , werden atif' zwei Seiten vage 
Notieen über das Hofleben der Imperatoren ^ die Bi- 
bliotheken und die damalige compilireiide Gelehrsam«^ 
keit mitgetheilt und dann von S. 671 — 730 unter den 
Ueberschriften : Philologen^ Dichter, Redner, Histo-^ 
riker und Jaristen im Ganzen 49 'Schriftsteller auf- 
geführt. Aber auch hier äberall nur äusserliche De^ 
tatls; beiKemem einVersnch, über seine Persönlich- 
lichkeit und wissenschaftliche Stellung Aufaehlüsse 
ssu geben. Oder man musste denn die Aaseüge aus 
Plihtus Briefsammlung hieher rechne'ii wollen , die 
iifoer jeden dort erwähnten Schriftsteller im reichlich- 
sten Masse mitgetheilt werden. Von der überaus 
grossen Bedeutsamkeit der Tra janischen Zeit als ei- 
ner Entwicklangs - und Uebergangszeit für eine ganz 
veränderte Denk -> und Anschauungsweise, zeigt 
sich gar keine Ahnung, namentlich wird auch nicht 
angedeutet, wie gerade in den grössten Schhflstel-^ 
lern dieser Zelt das Keimen und Gebähren jener Epo- 
che unverkennbar vor Augen liege , so wie diese 
denn>, wenn sie auch erst zur Zeit der Neuplatoniker 
ihren endlichen Abschluss findet, doch isohon. da- 
mals in vielfachen Richtungen des geistigen und 
wissenschaftlidion Lebens hervortritt. Und so 
könnte Rec. das ganze Buch durchgehen und überall 
wichtige Verhältnisse und Erscheinungen namhaft 
machen , welche , obgleich in dem vorhandenen Ma- 
terial hinreichend erläutert, doch nirgend in der Dar- 
stellung des Vfs« zum Vorschein kommen. Dem 
Uebelstande, dass, wenn so überall zu Werke gegan- 
gen wäre, sehr viele Dcductionen, eine grosse An- 
zahl von factischen Einzelnheiten , die zwar die Ge- 
schichte Trajans betreffen , aber vereinzelt dastehen, 
oder den Gang und die Uebersichtlichkeit des Ganzen 
hemmen würden, völlig hätten bei Seite geschoben 
werden müssen, hätten sich dadurch , dass man 
alles Derartige in besondere Excurse an das Ende 
des Buches venf\'iesen hätte, sehr wohl ausweichen 
lassen. 

Ad 4. Wenn es Rec. an dem vorliegenden 
Werke oben als eine sehr verdienstliche Seite her- 
vorhob, dass darin die Leistungen der Vorgänger be-* 
rücksichtigt worden seyen , so muss er , so sonder- 
bar dies auch lauten mag, in diesem Umstände eine 
Hauptveranlas^ung zu den noch übrigen Grundmän- 
geln suchen. Denn beide sind durch die Nachah- 

iDtr Begeh 



mangsweise bedingt, Welche der Vf. hiebet eTngehal- 
ten hat Bei dem unermfideten Fleisse nämlich, wo- 
mit dieser alles, was nur irgend zu seinen Zwecken 
dienlich war , aus vielen hundert grössern und klei- 
nern Schriften , worunter zum Theil sehene und kost- 
bare Werke , zu sammeln und zu benutzen bestrebt 
war, iiess er gänzlich ausser Acht, dass bei allen 
his[torischen Untersuchungen zu einem glucklichen 
und naohhaltigen Erfolge eine wesentliche Bedingung 
sey , zunäcli9t selbstthätig und unbekümmert um die 
Bemüliungen Anderer das noch vorhandene Quellen- 
matedal kritisch zu sichten und zu combiniren, und 
erst dann , wenn so der Gegenstand allseitig und in 
allen seinei; Schwierigkeiten vor Augen liegt, auf die 
frühem Leistungen zurnokzugehets. Eine Anforde- 
rung , die hier eine druigend noth wendige war. Denn 
da hier zwar eine sehr umfangreiche Litteratur vuu 
Hülfsttitteln zu Gebote steht , aber in dein fifiher an- 
gedeuteten Quellenzustande eine grosse Menge von 
Schwierigkeiten, welche zu den vielfiUtigsten Lö- 
sungsversuchen und folglich zu . unzähligen Contro^ 
Versen Anlass gaben, begründet ist , so bedarf es her 
einer solchen Flutli von entgegengesetzten Behaup- 
tungen und Ansichten eines vorgängig gewonnencii 
festen Regulativs, wtenach diese in ihren gegenseiti- 
gen Ansprüchen zm'crlässig geschätzt oder rectüicirt 
werden können , da sidi anderseits bei der Lesung 
des einen Werkes Eindrucke und unbegründete An-< 
sichten entwickeln würden, die bei dem andern ao£ 
die richtige Bcurtheilung von WesenÜichem Nachtheite 
wären , so wie auch über die Schraiiken , m© sie für 
diese Untersuchungen durch die Vorgänger gesteckt 
sind, dann schwerlich Würde hinangegangen seyn. 

Was nun die aus solchem' Verfahren hervorge- 
gangene UnSelbstständigkeit betrifft, so. ist diese 
als Factum nicht in Abrede zu st^en ; . denn dass hier 
überall im Wesentlichen dieselben Resultate geboten 
werden, die auch schon von den Vorgängern ermit- 
telt wurden, hat -selbst der Vf. kein Hehl, sondern 
bezeugt es in zahlreichen Citaten , in den Anmerkun- 
gen wie im Texte seines Buches. Diese Unselbst- 
ständigkeit erscheint jedoch erst dann tadelnswerth, 
wenn der Vf. sich auch da an fremde Führer an- 
schliesst, wo das Ergobniss unrichtig, oder die Be- 
handlung verkehrt ist, oder die Untersuchung weiter 
ajs bisher , geführt werden kann. Und allerdings dies 
ist hier häufig der F.all. ' . 
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o folgt der Vt bei seinen Erörterungen über 
Trajans Gesetzgebung in allen Einzelnheiten dem 
für seine Zeit allerdings vortrefflichen Werke von 
Bach {Commentarttts de legibus Ti'ajaHi)^ aber, 
was jeher versäumte, die pragmatische Entwick- 
lung, fehlt auch hier. So nimmt er sich ferner 
bei dem parthisdien Kriege , was den faktischen 
Thatbestand betrifft, Reimaros zum Führer, uer sich 
allerdings durch Kritik und Combination so vieler 
zerstreuter Einzelnheiten vielfache Verdienste um 
Trojans Geschichte erworben hat, aber ohne auch 
nur, da doch meistentheils nur irypotheseti vorliegen, 
den Graa der Haltbarkeit derselben zu besprcchc^n 
oder die hypothetische Natur seiner Darstellung anzu- 
deuten. So hat er sich, unterstützt durch die eigene 
Anwesenheit im Lande, für den Abschnitt: „Dacicr 
und Geten'* allerdings eine sehr reichhaltige Litera- 
tur zu verschaffen gesucht, und Werke, wie Mar^ 
sigUi Dnnubius Fanndnico^-Mysim^ Griselini 7 cmcS" 
warer Bannat, Sti/zerV Geschichte Daciens , Zawosii 
aniiquae Daeiae analecfOy Mmiert res Trajani ad 
Dannbium gesfae y Engefs commenlaito de, expeditio^ 
nibus Trajaniy von Uohenhauserts Alterthürner Da- 
dens u. s. w. fleissig angeführt und excerpirt ; aber, 
Wie genügend auch auf solche Weise dieser Abschnitt 
durch den Reichtfaum seines Materials ausgefallen ist« 
auch hier sind vielfältige Mängel vorhanden. So iJeh- 
tiflzirter ohne gehörige Begründung*), darin seinen 
Vorgängern folgend , Geten und Dacier und wirft die 
▼erschiodenanigen Nachrichten über diese Völker 



zusammen, während doch eine genauere kritische 
Untersuchung sicherlich das Resultat gegeben hätte, 
dass beide ganz verschieden, letzte späte Eroberer 
und rohe Barbaren gewesen seyen und erstere nach 
Sitte und Lebensweise in einer ganz andern Hal- 
tung als diese erscheinen. So auch wiederholt er^ 
uidem er die Municipieu und Kolonien in Dacien 
aufzählt, die Verscheu seiner Vorgänger, die überall 
in den Localbenennungeu der Peutingerschen Tafel 
Städteuamen erblicken , während doch entschieden 
sehr viele derselben, wie z. B. das hier S. 166 — 170 
weitläufig besprochene ad medium^ wie schon der 
Name beweist , nur Wegestationen bezeichnen. Am 
evidentesten zeigt sich indess diese Unselbstständig- 
keit in Betreff der chronologischen Untersucnungen : 
ein Punkt, den Rec. hier ausführlicher besprechen 
Will , da gerade auf diesen der Verf. ein besonderes 
Gewicht gelegt hat. 

Die chronologische Bestimmung von Trajans 
w'ichtigern Lebensepochcu hat zwar viele Gelehrte, 
besonders Numisniatiker, wie Echltel , Mediobarbiy 
Belletjy Noris beschäftigt 5 da abijr die Quellenschrift- 
steller zwar wohl Andeutungen hicfür geben, doch 
diese, um für sich allein auszureichen, zu wenig be- 
stimmt sind, Münz- und Lapidarinschriften dagegen, 
zumal was die Entscheidung über ihre Echtheit be- 
trifft, vielfältige Schwierigkeiten hervorrufen, so ist 
für solche Unlersuchungeu ungeachtet aller jener Be- 
mühungen ein sehr weites Feld offen gelassen. Ge- 
bührt nun auch dem Vf. die Anerkennunj^, dass er 
alles Einschlägliche hier gesammelt habe (manche 
citirte Werke, z. B. Mediobarbiy dessen beide Nar- 
men er sogar (S. 15) für Bezeichnungen zweier ver- 
schiedener Personen hält, kennt er nur aus den Cita- 
tionen Anderer), so hat er doch so wenig selbststän- 
dig aufzutreten vermocht, dass er, sowohl« wo er 
sich von seinen Vorgängern verlassen sieht, die gröss- 
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ten Versehen begeht, als auch da, wo sich ent- 
gog^ngesetzte AnsicMLeA^ b^ge^ien, uater diesen 
nicht zu wählen versteht. .So letzteres gleich im 
Beginne dieser Untersuchungen (S. 4 flg.)^ ^^ ^^ 
llie Streitfrage bebandelt, ob Trajan am 18.Septbr. 
oder S7. Octbr. adoptirt worden sey. Bckhelj und ihm 
folgend der Vf. , spricht sich für den O c t o b er , Belleff 

' dagegen für den September aus. Vergleicht alan in« 
dess die beiderseitigen Griinde, so kann gar kein 
Zweifel bestehen , dass hier nur Belley Recht habe. 
Denn was Eck/te\ urgirt^ dass die Epitome Victor^s 
ausdrucklich besage, Trajad habe seit seiner Adoption 
mitNerva (f S7.Jan.98) nur noch drei Monate zusam- 
mengelebt, kann schon wegen der allgemeinen und 
darum unbestimmten Fassung des Ausdruckes (Iribu» 
mensibui) keinen stricten Beweis liefern und sogar 
' eben so gut für den 18. September sprechen , da ja 
auch in diesem Falle Nerva nur noch drei volle Mo- 
nate (Octbr. 9 Novbr., Decbr.) gelebt h&tte. Noch 
weniger aber entscheidend ist die Stelle im Panegy- 
ricus des Plinius, welche den 18. September als den 
Tag preist^ qtd/nincipem absttdit pesMimum («c. J9o- 
mitianum')y dedii Optimum ^ melhrem optima ge^ 
nuH. Denn der Ausdruck ^enuil kann ganz füglich 
auch die Adoption bezeichnen, da durch diese der 

■* Adoptirende zu dem Adoptirten rechtlich ganz in das 
Verhlltniss eines Vaters zu seinem Sohne tritt, wie 
denn auch der Adoptionstag selbst nur dies naialis 
hiess» Aiich ist es denkbarer, dass Nerva für die 
Adoption den Jahrestag seiner Thronbesteigung aus- 
ersehen, als dass der Zufall Trajan wirklich an die- 
sem Tage habe geboren werden lassen. F>>V den 
18. September entscheiden nun aber jedenfalls die 
Münzen, welche Belleynnd Echhely und nach ihnen 
(S. 6) der Vf. anfuhren , wonach die Tyrier die Tri- 
bunate des Kaisers um mehr als zehn Monate antici- 
pirt d. h. mit ihrer Jahresrechnung in Einklang ge- 
setzt haben. Denn da das tyrische Jahr mit dem 19. Oc- 
tober begann (s. Ideler^s Handbuch der Chronologie L 
8. 435 flg.}, sowSren, wenn die Adoption am 27. Octbr. 
stattgefunden hätte, nur 8 Tage zu an ticipiren gewesen. 
Auch erklärt sich nur, wenn der 18. September der 
Adoptionstag war, die spanische Lapidarinschrift , 
worin des 21. Tribonats Erwähnung geschieht. War 
nämlich diese Inschrift gerade beim Beginne dieses 
Tribunats abgefasst worden d. h. am 18. September 
117, so konnte unm&glieh der um die Mitte Augusts, 



also vier Wochen vorher , in Selinus in Cilicien er* 
folgtß Tod des IHai^^rs aus Asien schon nach Spanien 
gelangt seyn. Wie hilft sich nun aber hier der Vf. ? 
Die Wichtigkeit jener Antieipation auf tyrischen Mün- 
zen ahnet er nicht ; und was j^ae Lqiidariiischrtfl b^ 
trifft, so lässt er auf die Mittheilung derselben ^ die 
Bemerkung folgen : n Da an der Aechtheit dieser In- 
schrift nicht zu zweifeln ist, so muss man, der bis- 
herigen Annahme entgegen, (also gegen die evidente- 
sten Zeugnisse der Geschichte, wornach Nerva im 
Jan. 98 und Trajan im Aug. 117 sUirben!) zugeben, 
dass Traian wirklich zum 21sten Male Tribun und 
zum ISten Imperator gewesen ist, während man ihm 
sonst nur ein 20stes Tribunat und eine 12te tmpera- 
torii^'ürde beilegte." Diese Fahrlässigkeit und Rath- 
losigkeit des Vfs., wo er sich in chronologischen De- 
ductionen gehen lässt, zeigt sich noch anderswo, am 
grellsten S. 23, wo er erst annismit, eine Münze, 
worauf das 125ste Jahr, der antiochenischen Aera ver^ 
zeichnet ist, sey im Jahre 68 p.Chr. „im letzten Jahr» 
Nero's " geschlagen , als Trajan 14 Jahre alt gewe- 
sen, und dann unmittelbar darauf , ohne den Wider- 
spruch zu ahnen, dieselben ins Jahr 831 u. c, (also 
78 p. Ch.) setzt, „da Vespasian zum achten und 
Titus zum sechsten Male Consuln waren, taid TnUan 
ins l&ie Jahr ging" und dann , des RäthselhaAeo 
noch nicht genug, die Antiocbenische Aera zur Zeit 
des Vertrages zwischen Cäsar (doch wohl Qctavian!) 
und Antonius, also 43 a. Chr. entstehen lässt. Dass 
aber auf solche Weise für eine schärfere Bestimmung 
der chronologischen Data überhaupt nichts gewonnen 
werden konnte, bedarf wohl kaum noch der Erinne- 
rung. So scbliesst sich der Vf. in der Bestimmung 
der Dacischen Kriege, Boxvie des parthischen wieder 
enge an Eckhel *} an, und doch Hessen sich auch hier 
bei weitem zuverlässigere Resultate gewinnen , wie 
Rec. an einem andern Orte zeigen will , wo er auft- 
ftthrlieh und im Zusammenhange die Chronologie die- 
ses Zeitraums zu beleuchten gedenkt, weshalb er 
hier abbricht, um 

ad 5) in Kürze noch den letzten Orundmangfl 
dieses Werkes au besprechen. Dieser nun Iriit 
überall so evident zu Tage, dass man fast b#»-> 
haupten darf, der Vf. habe die Ouellenacbrifl^ 
steller nicht selbst eingesehen sondern .die be^ 
treffenden Stellen immer nur als Cilate aus ao* 
dem Werken vor sich gehabt. Daher denn^ dass 



«) Ata KM« Ar «en Yf. dien«, da» er kMei aiehraiaU CS. 12 -* 14) Uebersdivifttn im SddMrMAoi Warke ab «ftaale- 
aenden angesalien bäte* 
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er ScbrifMdlor, wie Ptolemtae, Suidi^ «. A. bald 
4111 griechischeo Texte bald in lateio. UeberseUsoDg 
anfuhrt, je nachdem er die Citate verschiedenen 
Werken eotiehnte; dass in Betreff des Die Ca8aiii3> 
beaiiodig Verwirrong berraobt , indem bald Xiphilin, 
Zonaras und die betreffeoden FragmenteDSammlun- 
gen, bald'nar im Al^emeinen und so daaa man in 
Verlegenheit iat 9 wo man das CTitat zu suchen hat, 
JDio.Caaains citirt wird; daaa in Beueff des Malalas, 
gerade als ob es ein gana unbekannter Schriftsteller 
wäre, aus Jöcbf^r's Gelehrten * Lexikon !! 1 diedürfr 
tigsten NotiMo über die &ussern Lebensumstände un^ 
über die Oxforder Ausgabe mitgetheilt werden ^) u. s. w. 
Dass so die widerwärtigsten Versehen entstandca 
uod Vieles, worauf die Vorgänger nicht geachtet 
iiatteo, nun auch vpn dem Vf. übersehen wurde, da- 
für mögen hier noch einige Belege folgen. So klagt 
der Vf. (S.lll) den Auszug des Xiphilin der Ver- 
worrenheit an , die wir, beiläufig gesagt, gerade in 
diesem. am allerwenigsten finden können, und zählt 
min die faktischen Einaelnheiten auf, die dieser, uml 
awar in folgender Ordnung^ aus dem ersten JDaci- 
achen Kriege mitget)ieilt habe: ^^1) Schlacht bei Tapa. 
'S) Eroberung der höborn Gebirgsgegend. 3} Dece- 
bals Gesandtschaft mit Hüten. Vorher Gesandte ans 
der geringen Klatise. 4) Trajan erwiedert die Ge- 
sandtschaft vergebens. 5) Trajan nimmt Bergfesten 
und dringt vor. ' 6) Decebal verliert eine Festung 
mit seiner Schwester an Maximus und erbietet sich 
ZiU Allem. 7) Friede, nach dem Verluste der Uaupt- 
atadt.^' Was findet sich aber von allem diesem im 
Xiphilin vor) Ree. kann sich nicht entheben, die 
einscblägliche Stelle wörtlich ausausehreiben: ^^a- 
Tivaarn ii t^ .Ti^ixioyf^ aorc^ Tafy ^dxwv uai tatg 

ftvxtig fifyi»g n^am^fiia^fi — * avfißaXutv di avjoTg o 
TQai'apig nolXoig fiiv räv ^lutliov %i>mvfiatiag Innii, 
noXXinfg ii %&¥ noU^lwf inlanuifw -^ iog fi not ig 
ai%ä %ä ikoarpa imx'^f^ovß iraß^foty, ki4füvg i» X6^pfüv 



^iXfioig inßMOJt^ S T9 utovatog higw^i nfoaßa^äiv xi^ 
.i^ovevai nolXoi^g xoi il^wyQfiae nXiiovag* Jtpfixavja o 
JlkxißaXog ngiaßag ndfitpug iovg ugiaTovg ToJy nfÄo- 
.fp6Qta¥ xf(l ii avTWv rov avjoxgdtoQog itTjd^tig ovii^ 
ü T« oix heJIfiwg %&y nQoaxa)^^ivjiav ia/« avvd^ie^at — 
fes werden nun die Friedensbedingungen mitgetheiltj) 
xal &XWV wfioXiytioi u.s. w. — So.lasst er S. 254 flg. 
Trajan bald seinen Eiiizug in Antiochien iip Jahrp 
1Q7, bald im awölften Jahre seiner Regierung (i^ap 
106 — 109) halten und citirt beide Male Malalas, ob^ 
gleich doch dieser nur dieses letztere behauptet. Di^ 
Cprruptel übrigens, wejche in diesem Berichte gan^ 
augenscheinlich ist und leicht gehoben werden kamt,, 
ahnet er hiebei nicht. So geht er über den detail-^ 
lirten und von Dio Cassius in seinen Binzetnheiten 
vielfach abweichenden Bericht des«Malalas über den 
parthischen Krieg gana mit Stillschweigen hinweg; 
kennt nicht die nag^ixä Arriana, von denen uns zwar 
Stephanus Byz. nur wenige und karge Notizen auf- 
bewahrt hat, die aber, da jedesmal das Buch, woraua 
sie genommen wurden , angefulut wird , um die Auf- 
einanderfolge vieler Vorfalle dieses Küeges zu be-» 
stimmen, nicht unwichtig genannt werden därfen; 
so fuhrt er zwar einmal Lydus an (S. 4}, aber nur 
in einem Citate aas Eckhel für den Namen Crinitus^ 
aber alle sonstigen, Trajan's Geschichte betreffenden » 
Andeutungen desselben sind unbenutzt geblieben;, 
so übergeht er ferner Manches aus Anuniauus Mar«-^ 
cellinus u. s. w., und kennt nicht die (^oben zu AnL 
dieser Rec.) angeführten rmxä Crito's. Lauter Tfaat- 
Sachen , die nur bei dem besagten Mai^el des Wer-^ 
kes erklärt werden kennen und daher auch offen-^ 
bar, das Daseyn dieses Mangels zu begruAden^ hin-» 
reichend geeignet sind. 

So wird denn vorliegendes Werk nicht das liOj^ 
in Anspruch nehmen können, seinen Gegenstand er«» 
schöpft zu haben\ vielmehr nur als ein erster un- 
zureichender Versuch hiefur zu betrachten ,seyn ; ^ß 
hat aber doch, was bisher durchaus amngelte^ ipi 
die grosse Bedeutsamkeit wie in die Schwierigkei-^ 



S) Nat&rUch wird auch das wegwerfende Urthell wiederholt^ da« auch jefxt nocfr iauadt ftbef dieseit Chrenograpben Moie ifft. 
Rec. will awar uteht die vielen Thorbeiten nud ToUheiteu, die dieser begeiit^ frgend in Scliuta nehmen, henatat aber gern 
dieae Cielegenheit, am ffir die richtigere Würdignng dle«ei Anton aaf aw«i hhh^r wenig oder gar nieht beaebtete Panbt» 
aufmerksam an machon. Suniobiit hat ans nAnlich Jllalalas^ besonders fSr die Chroaologfe W;aitercn gri^^isebaa 6e» 
schichte, oohr echatabavo Ifoiifson a|» dem Wedte dos offslen christikshen Gbronograpken, Jnlius Afrtcanno, erhalten^, zwar, 
was dio Zahlen betrifft, hio and da TordortMU, aber darch die ^tatcetfia bmrbmro'-imtina im Eonebins des Scaliger aad 
durch die sonstigen nmchstScke ans jener Schrift leicht an emendiren } ein Uamland , der besoaders daan sehr wichtig er-- 
scheint, wenn man das wiUkdrlicbo Verfahren kennt, womit EuseMns, auf doa wir somit allein angewiesen wSren^ die 
ans AAricanns entnommenen Data seinem chroBok>gischen S/sleme an Liebe behaadelt hat. Dann aber, and hierauf hat aock 
kflraHch K. 0. Mfiller anfmericsam gemacht, fst wohl aa beheraigen, dass MalalM aatiocbenisdie Cbroofken Tor sich baue 
aad daher die Details, welche die Geschichte Autiochioas betreffen^ gaaa besoadere neachtang irerdlenea. 
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ten dieses Gegenstandes eine klare und besiiminte 
Einsicht vermittelt und wird so der Zukunft als 
State Mahnung dienen, einer Zeit, die trot2 des re<- 
gen Lebens auf geschichtlichem Gebtete bisher aufs 
ungebührlichste hintangesetzt wurde, endlich ein- 
mal mehr Aufmerksamkeit zu widmen. In diesem 
Sinne und da die bedeutenden Scht^ieri^eiten , wel- 
che der Vf. zu bekämpfen fand, vor Augen liegen, 
wird daher auch das Verfehlte seine Entschuldigung 
finden. — Das Papier ist gut , Druckfehler, beson- 
ders in den Zahlen oft das Verständniss störend, 
bat Reo. sehr viele bemerkt. Auch ist in Betreff 
der Ueberschriften anfangs einige Verwirrung ein- 
getreten. Dr. B, 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Leipzio, b. Brockhaus: Bimle Skizzen aus Ost 
und Sud. Entworfen und gesammelt in Preussen, 
Russland, der Türkei, Griechenland, auf den 
ionischen Inseln und in Italien, von F. TietZx 
1838. Ersler Theil. 328 S. Ztoeiier Theil. 
«98 S. 8. (3 Rthlr.) 

Es sind heitre , lebendige Reiscbildcr von der Art^ 
wie sie unsrc Literatur in den letzten Jahren nicht sel- 
* ten aufzuweisen hat, die uns der bereits durch ähnli- 
che Mittheilungen wohlbekannte Vf. in den vorliegen- 
den Bänden dargeboten hat. Man wird ihm mit Ver- 
gnügen zu seinen persönlichen Erlebnissen folgen, 
mag er uns nun erzählen , wie er mit seihen Jugend- 
gespielen im Winter 1812 zu Königsberg Schneebälle 
nach den abziehenden Franzosen geschleudert und ein 
Reiseabenteuer in einer russischen Postschenke au 
der Berezina bestanden hat, oder uns mit anmuthiger 
Lebhaftigkeit schildern , wie er in Pera eine schöne 
Italienerinn den spähenden Augen ihrer Wächter ent- 
führte und mit ihr einen ganzen kostlichen Tag lang 
auf den Gewässern des Bosporus umhcrschwamm und 
sich in den reizenden Gegenden desselben crlustigte« 
Ueberhaupt giebt er sich als einen Verehrer des scho- 
nen Geschlechtes zu erkennen, bekennt sich auch 
dazu, sich auf weibliche Reize zu verstehen, so auf 
dem Sclavinnenmarkt zu Constaulinopcl , in der elen- 
den Postscheuke an der Barezina bei der interessauteu 
Jüdin ^ und im Theater zu Ancona, wo er den „tu-' 



gendhaftön Wadou und Lenden^ einer T&nzerin eine 
grosse Lobrede halt. Indcss ist Alles mit Anstand er« 
zählt und frei von jener Fri%'olität, in der sich andre 
deutsche Schriftsteller unsrerZeit gefallen, die nor 
zu oft und gern von weibliehen Reizen sprechen — 
die sie doch eigentlich nicht gesehen haben. Eben so 
wenig ist er den Genüssen der Tafel abgeneigt. Die 
Besehreibung des Gastmals im türkischen Palaste ei- 
nes französischen Renegaten, dic^ öftere Erwähnung 
guter Weine und schmackhafter Speisen in Corfu, 
in Sti Petersburg, hn Blutgerichte (einem Wein- 
heller) zu Königsberg und an andern Orten zeigt 
überall den harmlosen und deu Genuss des Augen- 
blicks nicht verschmähenden Reisenden« Als solchen 
bezeichnet ihn auch der übrige Theil seiner Skizzen. 
Allerdings ist er kein Freund der Polen, von deren 
Undankbarkeit aufprenssischcm Gebiete im Jahre 1831 
er manchen unrühmlichen Zug zu berichten weiss, und 
von den Griechea, er belobt den Grafen Kapodistrias, 
schimpft auch nicht auf Russland oder schreibt einen 
Panegyricus. auf die Türkei, aber dafür schildert er treu 
und nach der Natur Länder, Städte und Sitten. Dahin 
gehören seine Beschreibungen von Litthauen und Kur- 
land, des Smolnaklosters in Petersburg, der Insel 
Ithaca und der Städte Nauplia und Corfu, des Le- 
bens in der russischen Kaiserstadt, des Beiramsfesles 
in Constantinopel Und der herrlichen Umgegend die- 
ser ü^tadt, ferner die Skizzen aus Kaukasien, und 
die Beschreibung eines Sturmes am' Bord eines grie- 
chischen Schiü'es. Ausführlichere Abhandlungen simi 
der russischen und türkischen Voikspoesie gewid- 
met, auch die Begegnung mit dem Dichter Puschkin 
ist mit derselben Anschaulichkeit wiedergegeben, 
die wir geru allen Schilderungen des Jtln. Ttefz 
nachrühmen, wogegen wir die fragmentarischen No- 
tizen über das russische Theater und über das Mut- 
tergottesbild zu Loretto als überflüssig erachten. Der 
•Unwille des Vfs. über die Tyrannei der Engländer 
auf den ionisdien Inselnydie WiHkür der Einzelnen 
daselbst , die barbarische Behandlung der R«kruteu 
machen^ seinem Herzen alle Ehre sowie die Beleh- 
rungen über das Schicksal und die Stellung der 
Frauen in der Türkei ihrer Wahrheit wegen recht 
viele Leser zu finden verdienen. 

Druck und P»pier sind lobenswerth. 
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REISEBESCHHRIBUNa 

Frankfurt m. M., in Comm. b. Schmerber: Reue 
in Abyssinien von Dr. Eduard Rffppeth — Zicri-^ 
ier Band. 1840. X u. 448 S. 8. (Nebst fünf 
Tafeln mit Abbildangen.) (8 Rthlr.). 
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ir haben schon bei Anzeige des ersten Bandes 
dieses wichtigen and interessanten Reiseberichts 
(ALZ. 1839. Sept Nr. 163. 164. 165) Gelegenheit 
genommen^ die Verdienste des Hn. Dr. Rüppell um 
die Wissenschaft nach mehreni Seiten hin ins Licht 
zu setzen* Dieselben sind seitdem von Seiten der 
Königlichen Geographischen Gesellschaft zu London 
durch Ertheilung des von ihr für wichtige Leistungen 
ini Gebiete der Erdkunde ausgesetzten Preises auf 
eine für den Verfasser um so ehrenvollere Weise an- 
erkannt worden^ als dies das erste Mal ist, dass jener 
Preis einem Auslander zuerkannt wurde.. — Der 
vorliegende zweite Band ist nicht minder reichhakig 
an neuen Nachrichten und bedeutenden Resultaten, 
als' der erste Band; aber wir müssen uns auch hier 
darauf beschr&nken, das Meiste der Art nur anzudeu- 
ten, um bei einigen der wesentlichsten oder uns näher 
angehenden Punkte etwas länger zu verweilen. Wir 
wollen da))ei dem Vf. SchriU für Schritt folgen, um 
die eigenthCimlich bunten Farben eines Reiseberichts 
für unsre kritisch referirende Darstellung nicht ganz 
verloren gehen zu lassen. 

Wir verliessen den Vf. am Schlüsse des ersten 
Bandes bei der Schilderung seines Aufenthalls in dem 
merkwürdigen Alpenlande Simen oder Sämdn (d. u 
S&dland, 2^fir^val ?dyog im Monumentum Adulilanum), 
Et war vier Monate in Entschetkab , der Hauptstadt . 
Von Simen, und 

$. 1. des zweiten Bandes giebt die weiteren Nach- 
richten über die dort gemachten Erfahrungen und ein- 
gezogenen Erkundigungen. Nach den einheimischen 
Annalen war das Qebirg. von Simen bis gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts noch vorzugsweise von Juden 
Crf «n«. JM. «ur JL L. Z. 1841. 



bewohnt, die aber durch den Fanatismus der christ« 
licheu Statthalter allmählig vertilgt odei; bekehrt wur- 
den, so dass jetzt seit etwa hundert Jahren das Ju- 
denthum dort verschwunden ist. Die Juden in Aethio« 
pien sind in jeder Hinsicht eine so räthselhafte Er- 
scheinung, dass 09 sehr der Mühe werth wäre, Nä- 
heres über sie zu erforschen, da auch die neueste 
Abhandlung über diesen Gegenstand, im N. Journ. 
Asiat. 1889 Juniheft, so wenig genügt. Schon Lu-v 
dolf klagt (Hist. aeth. 1, 14, 43 ff. Comment. p. 198), 
dass die Nachrichten über sie so mangelhaft sind. 
Er berichtet, dass Viele nach Westen hin ausgewan- 
dert seyen, und es fragt sich, ob nicht in irgend einer 
Provinz Habessiniens oder in einem benachbarten 
District noch Wohnsitze dieser Einwohnerklasse zu 
finden sind. Auch müsste die Falascha-Uebersetzung 
des Hohenliedes, die Bruce im Britischen Museum 
niedergelegt hat, endlich einmal näher untersucht 
werden, um zu sehen, wie es mit diesem Dialecte 
steht — Entschetkab hat selbst keine christliche 
Kirche; zwei solche liegen etwa eine Stunde davon 
entfernt, welche Hr. R. besuchte. Das Innere ist 
fast ganz dunkel und besteht aus zwei Räumen. In 
dem vorderen versammeln sich die Leute, welche 
ihre Andacht verrichten, nachdem sie die mit schreck- 
haften Engelfiguren bemalten Thüren gekusst haben ; 
in dem hintern Räume steht die T^böt oder der heilige 
Stuhl, der die Bundeslade vorstellt; um ihn her die 
ministrirenden Priester mit Kerze, Schelle und Rauch- 
fass, abwechselnd Psalmen singend und vorlesend. 
Die gottesdienstliche Acüon der Gemeindeglieder be- 
steht in dem Küssen eines von einem Priester her- 
ausgereichten Crucifixes und in beständigem Hersa- 
gen von Gebeten. Bald darauf war Hr. R. Zeuge 
einer Privatandacht des Gouverneur's, die in einem 
IV^ Stunden dauernden Lesen des Psalters bestand. 
— Die Jäger« welche für Einsammlung zoologischer 
Merkwürdigkeiten sorgen mussten, nahmen bald ei- 
nen für ihre Zwecke vortheilhafteren Aufenthalt unten 
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im Thale^ westlich von Kiitschetkab, am Ufer des 
Bellegas ^ wo der Angoba einst rumt. Let'Zireii Fioss- 
iiamen, der lüer öfter vorkommt, bringt der Vf. mit 
der angeblich gleichlautenden ßeiienniing der Wasser- 
eidechse im Tigre - Dialeci zusammen. Wir erkennen 
darin das Wort angugim Gecs. Warum aber der Vf. in 
der Anmerkung S. 13 Hitter's Angabe bezweifelt, dass 
der Fluss Ancobra auf der Goldkuste nach dem por^ 
tugiesischen Wort fär Schlange benannt sey, ist nicht 
abzusehn ; denn mit dem habessinischcn Angoba hat 
jener doch gewiss nichts gemein. — Zu Entschct- 
kab wird jeden Soimabend ein Harkt gehalten. Der 
Vf. zählt sorgfaltig und vollständig die Artikel aui^ 
welche dort zum Verkauf kommen. Ein Hauptartikel 
ist hier stets das Steinsalz, thcils als Nahrungsmittel, 
theila als AusgleichungsmQnze, wie bekanntlich in 
ganz Habessinien. Ueber den Ceurs der Salzstücke, 
sowie der 5sterreichschen Thaler finden sich 8. 18 
specieHe Angaben. Bei den aufgezählten Verkaufs- 
gegenständen ist oberalt der einheimische Name bei- 
gefngt. 8. 87 wird die Angabe früherer Reisender 
berichtigt, dass auch 'östlich vom Nil Negerstänime 
wohnen sollen, nämlich die Schankalla am Taka:&ze, 
VOD denen namentlich Bruce auch in anderer Bezie- 
hung eine falsche Beschreibung liefert. 

Ats Grundsteuer besteht der Zehnte, dert/ifin- 
ifira an die Regierung oder, wenn 'das Land einer 
Kirche gehört, an diese geliefert wird; aber ausser- 
dem werden noch ganz willkürliche Abgaben ausge- 
schrieben, deren Eintreibung den Unterbeamten viel- 
fache Gelegenheit zu Ungerechtigkeiten und Bedrü- 
ckungen giebt. 

8. 38 ff. giebt Hr. jR. netie Aufsdilusse ober die 
habessintsche Zeitrechnung und berichtigt mehrere 
Irrthumer, w*elche bisher in Betreff derselben statt 
fanden. Er siötzt seine Ansicht auf das sichere 
Factum, dass er am 10. September 183S der Feier des 
habessrni^chen Neujahrstages im Lande selbst bei- 
wohnte, und versichert, dass sich ihm die daran ge- 
knüpfte Rechnung bei Untersuchung der einheimi- 
schen Chroniken bestätigt habe. Wir mussten fast 
die ganze Stelle abschreiben , wenn wir hier die An- 
sicht des Vfs mittheilen wollten , und vorweisen da- 
her jeden, der sich dafür intoressirt, auf das Buch 
selbst. Nur ist zu bemerken , dass die Angabe von 
Bruce, dass das äthiopische Jahr am 29. August be- 
ginne, aus Ludolf geflossen ist, der im Commenta- 
rius zur Bist. aeth. p. 389 diesen Tag (nämlich nach 
dem Julianischen Kalender!) dem er«fe/> des Monats 
Maskarem gegeuuberstellt Letzterer Monatsname 



hat aber gewiss nichts mit dem Worte mitshal (Kreuz^ 
za Ihun , obwoU das Fest des Kreuzes in denselben 
fallt (vgl. schon Ludolf Comm. p. 437), noch weni- 
ger aber Tachsäs mit dem koptischen Kijahak und 
Nahasc mit Ntsan. Die äthiopisehen Monatsnamen 
sind und bleiben für jetzt noch ein sprachliches Rath- 
sely und da sie sonst durchaus fremdartig sind, so 
wird selbst die scheinbarste Zusammengehörigkeit 
des älhtopischea Uedur mit dem koptischen Hutwr 
zweifelhaft. 

Zunächst giebt Hr. il. die Fastenzeiten der Ha— 
bessinier vollständig an. Die vvöchentKch'en Fasttage 
sind Mittwoch und Freitag. Dies ist nicht >7altjadi- 
scher Ritus," wie 8.39 gesagt wird^ sondern der 
Qebrauch der gesammten orientalisoiien Kirche, wo- 
gegen die Juden Montags und Doimerstags fasteten. 
Was der Vf. ebend. ohne w^eiteres dem Clemens voo^ 
Alexandrien zuschreibt, steht in den apostolischen 
Constitutionen ; der Vf. schöpfte seine Notiz aus Ln- 
dolPs Comm. p. 382. Ausserdem fasten die habessi- 
nischcn Christen ' die drei letzten Tage ihres fünften 
Monats zum Andenken an die Busse der Nineviten, 
ferner 55 Tage vor Ostern , vom ersten Montag nacb 
Pfingsten bis zum fünften des 11. Monats (^Fasten der 
Apostel)^ die 15 ersten Tage des IS. Monats zn Eh- 
ren der Maria, und 40 Tage vor Weihnacht. — Zn 
Neujahr begrüsst man sich mit Glückwünschen und 
Veberreichung von Blumen ; die Mädchen sowohl aM 
die Männer führen Tänze auf mit Gesang. Am. Feste 
der Kreuzerflndung den 16. Maskarcm wurden Feuer 
angezündet und Fackel- und WaflTontänze gehalten. 
— Es folgen noch verschiedene Bemerkungen über 
den schlechten moralischen Character der Habessinier 
(S. 47) , sowie über verschiedene Seiten ihres bür- 
gerlichen Lebens und allerlei Sitten und Gebi*änche 
(S. 49 ff.). Der Preis einer Frau ist selten mehr als 
10 Speciesthaler; die Braut ist zuweilen erst neun 
Jahre alt, Avenn sie sich verehelicht. Eine kirchliche 
Weihe der Ehe findet gewöhnlich nicht statt, und df6 
Scheidung ist ausserordentlich häufig. Die Taufe er- 
halten Knaben 40 Tage, Mädchen aber 80 Tage nach 
der Geburt, dies angeblich darum, weil Adam erst 
40 Tage nach setner ErschafKing in das Paradies ein^ 
gefuhrt wurde undR\^ilessen>en40Tage später thml» 
haftig wurde (S. 51). Bekanntlich ist auch die tte^ 
schneidung bei den habes^iiiischen Christen gebräuch- 
lich, und zwar bei .Knaben und Mädchen, -r- Hie 
Trägheit der Habessinier ist enorm. Wer nicht Sol- 
dat ist, baut das Land, aber gerade nur soviel , ala 
die Ernährung seiaer Familie erfordert^ 9>weil der 
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Mehrbetrag doch von der Obri^^l oder von den ßöU 
-daten we<|;geiM>nimefi wurde/' wie man die Trägheit 
entsGhuhlidct. Die Knaben besorgen das Vieh , sara* 
nein das Brennholz , und waschen die Kleider. Das 
tetsire Geschäft wie auch das Melken des Viehes 
wird niemals von den Frauen besorgt. Diese holen 
das Wasser, reiben Mehl, bereiten die Speisen, 
«pinneii aMenfalls etwas Baumwolle oder flechten 
K^rbe ; am liebsten vertändeln sie die Zeit mit Besu-> 
che», und dann sitzen sie zuweilen halbe Tage lang 
Busammen, um sich' die Zöpfe bald so bald anders zu 
flechten and die Haare mit Fett einzuschmieren (8.53). 
-*- In dem Umgang beider Ges<^hlechter herrscht die 
sägellqseste Sinnlichkeit, und die Polygamie ist durch 
das ganze Land toleri^.. Syphilis, Krätze und Blat- 
tern sind herrschende Krankheiten ; man wendet da» 
gegen kaum etwas anderes an, als geschriebene Zau- 
berformeln, von welchen fast Jedermann eine Anzahl 
kl kleinen ledernen Beuteln am Halse oder am Arme 
trägt. — Ein Todter wird wo möglich noch am Ster- 
Ibetago begraben. Für die Gebete beim Begräbrtiss 
erhalten die Priester nichts, aber sie nehmen nach 
demselben an dem gebräuchlichen Leichenessen Theil 
ond lassen sich die späteren Gebete für die Seele des 
Verstorbenen tüchtig bezahlen. Zu den Trauerge- 
bräuchen gehört ausser dem solennen (Geheul das Ab- 
scheren der Haare, das Bestreuen des Kopfes mit 
Asche und das Zerkratzen der Schläfen. — V6n 
de« Bemerkungen über die klimatüscAien Verhältnisse 
(S. 57. 38) heben wir nur folgende aus, und zwar mit 
den eignen Worten des Vfs: 59 Wenn Hagel fiel, so 
war nie an demselben Tage (mit einer. einzigen Aus- 
nahme während der drei Monate Juli , August , Sep- 
tember) ein Donnerschlag zu hören, und umgekel.rt 
fiel nie bei einem Gewitter auch nur ein einzigeef Ha- 
gelkorn. Dieses beständige negative Verhältniss 
hel>t die sinnreiche Hypothese Volta*s üt>er die Bil- 
dung des Hagels in Folge des dureh elektrische Ent- 
ladung eirtstatidenen luftleeren Raumes auf.*' 

§. t* JfetVe ron Simen nach Gondar. Mit einer 
Begleitung von zwanzig Personen trat Hr. A. am 
8. Ootober 1838 diese Heise an und lagerte zuerst am 
Ufer des Betlegtt»^ dessen Lauf in diesem Theil des 
Thaies Sckoada nälier bestimmt wird (S. M). Am 
fblgenden Tage führte der Weg in nordwestlicher 
Richtung, eine Stunde lang ziemlich steil bergauf, zu 
der wetlenförmigen Hochebene der Provinz W^gern^ 
die ungeßlhr 8000 Fuss über dem Meere liegt. Von 
dem Marktflecken Dobark aus geht der Weg sudsüd- 
westlich über die Hochfläche , dann nach dem See zu 



bergab. Alles Gestein von Simen aus bis nach Gon- 
dar und dem Dembea -See ist vulkanische Felsmasse j 
mehrere kleine Kegel erheben sich aof der Fläche^ 
der bedeutendste heisst Waken y dessen relative Höhe 
etwa 800 Fuss beträgt. Das schöne Land ist durch 
den Krieg entvölkert ; es leben da jetzt fast nur ein- 
zelne Hirtcnfamilten, welche nach Nomaden weise in 
der trocknen Jahreszeit vom Februar bis Juni sich 
nach den Weideländern am See hinabziehn. Nach- 
dem die Wasserscheide zwischen den Gewässern, die 
in östlicher Richtung dem Takazze'zufliessen, und de- 
nen des.See's übersdiritten war, erblickten die Rei- 
senden von einer kleinen Anhöhe in einer Entfernung 
von IVa Standen ,9 die *Kaiscrburg von Gofu/ar und 
die vielen Baumgruppen, welche die vorzüglichsten 
Kirchen der Stadt umgeben, die, zusammen auf ei- 
ner vulkanischen Höhe gelegen , majestätisch die be- 
nachbarten fruchtbaren Ebenen dominircn." Hr. R. 
hält einen feierlichen Einzug in Qondar, und wird da- 
bei vom Volke für den lange ersehnten Patriarchen 
aus Aegypten gehalten. 

§. 3. Eruier Anfenihali in Gondar. Die aus- 
führlicheren Schilderungen, welche dieser Abschnitt 
enthält, sprechen ein mannichfaltiges Interesse an. 
Die Kaiserstadt hatte seit*Bruce ein verändertes Aus- 
sehn erhalten. Sic liegt auf einem von N. nach S. 
ziehenden Hügel, an dessen sudlichen und westlichen 
Abhang sich V^orstädte anlehnen. Oestüch wird et 
von dem kleinen Vhi^ne Afigorab ^ westlich von dem 
Gaha bespült. Im Innern der Stadt sieht man jetzt 
viele unbewohnte Stellen, die mit Trümmern und 
Rohrgebusch bedeckt sind. Am nördlichsten Ende 
der Stadt (nicht am Westende, wie Bruce sagt, III,^ 
37§ d. üebers.) liegt das alterthümliche Schloss der 
habessinischeii Kaiser, ein massives und mit einigen 
Thürmcn versehenes Gebäude, welches bei der Griin- 
düng von Gondar durch Kaiser Fasilides vor etwa t(M^ 
Jahren erbaut wurde. Tnter den verschiedenen Quar- 
tieren der Stadt flndet sich eins, das nur von Mnhain- 
medanern bewohnt ist {^Islttmhed genannt) und auch 
ein Judeii viertel, FeUuchabed, Westlich nahe dem 
Schlosse ist das Viertel, welches vordem vorzugs- 
weise von den hohen Beamten des Reichs und auch 
von Bruce be^vohnt wurde; noch weiter westlich das 
Quartier, in welchem der' oberste Geistliche des 
Reichs seinen Sitz hat , und das in Folge dessen für' 
ekie UBfverletzliche Freistätte gilt Hr. Jt. schätzt die* 
Zahl der Häuser in Gondar auf 1000 und die der Ein- 
wohner auf etwa A500, was gegen die hohen Zahlen 
bei Bruce sehr absticht; doch ist auch jetzt die Be- 
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rölkerung periodisch bedeutender, nämlich an den 
wöchentlichen Markttagen y und wenn die Umgegend 
durch Krieg beunruhigt und dadurc5h der Landmann 
veranlasst wird , in der Stadt Schutz zu sucheiK. Die 
Häuser sind von unbehauenen Steinen erbaut^ die man 
durch lehmige Erde verbunden hat; sie haben sämmt- 
lich cylindrische Form und ein konisch gestaltetes 
Strohdach y im Innern fünf Abtheilungen und nach 
Aussen drei Thüren. Eine genaue Beschreibung der- 
selben ist S. 83 ff. zu lesen. Ein solches Haus bezog 
auch Hr. Rüppell^ und erhielt nun viele Besuche. Die 
interessanteste Bekanntschaft war ihm Lik Aikumy 
ein sechzigjähriger, schon durch sein Aeusseres sehr 
anziehender Mann aus einer der ersten Familien. Sein 
Vater und Grossvater hatten ihm oft mit Bewunderung 
von Bruce gesprochen, und er selbst hatte bereits dea 
Missionar Gobat kennen gelernt. Mit den Gegenbe- 
suchen, die Hr. R. machte, war die Vertheilung von 
sorgfältig ausgewählten Geschenken verbunden, wor- 
auf dort zu Lande so viel ankommt. Der Schilderung 
der Audienz beim Kaiser schickt der Vf. eine genauere 
Beschreibung des Schlosses voran S. 90 ff. , wobei 
man Taf. 7 vergleichen muss , welche eine Ansicht 
und den Grundplan davon darstellt. Das eigentliche 
Schloss ist sehr Verfallen , der Kaiser wohnt jetzt in 
einem neuen Anbau, der die Form und Einrichtung 
der Privathäuser hat. Seine Majestät sass auf einem 
mit Kattun bedeckten Ruhebett in einem spärlich er- 
leuchteten Alcoven und war bis an die Augen herauf 
ia ein einfaches weisses Tuch eingehüllt, so dass der 
untere Theil des Gesichts und die Hände während der 
Audienz gar nicht sichtbar waren; wenn er hustete 
oder ausspuckte, hielten ihm zwei zur Seite stehende 
Diener schnell ein grosses Tuch vor das Gesicht; das 
Hauptgeschäft dieser Kammerherren bestand in der 
Handhabung des Fliegenwedels, den sie beständig um 
das Haupt der kaiserlichen Majestät spielen Hessen« 
Der Kaiser deutete selbst auf die Nichtigkeit seiner 
Macht hin. Er war erst seit kurzem, durch einen 
mächtigen Statthalter eingesetzt worden als ein schon 
bejahrter Mann. Unter den Honoratioren , denen Hr. 
R. Besuch machte , befand sich auch eine vornehme 
Dame, bei welcher ihm ein Strohbiindel als Sessel 
präseutirt wurde. Während er seine Jäger bald nach 
den Umgebungen des Zana-See's aussandte, erhielt 
er in Gondar viele Besuche besonders von verarmten 
Prinzen der kaiserlichen Familie, von Qeiatlicheo, 



die stets darauf ausgingen , ihn in Religionsgespräche 
zu ziehen^ und von solchen, die ärztliclie Hülfe such^ 
ten. Immer blieb dem Vf. der S|chon erwähnte l4ik 
Atkum, ein in semer Art gelehrter und dabei verstan* 
diger und gutgesinnter Mann , der liebste und nüts* 
lichste Umgang. Durch ihn hauptsächlich erhielt Hr. 
R. die schönen und wichtigen habessinischen Hand« 
Schriften, von denen weiter unten die Rede seyn wird. 
— Ein Ausflug nach dem Orte Kotkam , den wir aus 
Bruce kennen , galt zunächst einer dortigen kirchli- 
chen Feier, bei welcher die Priester einen heiligen 
Tanz mit dem 8istrum und dem Krummstab (abgebiU 
det auf Taf. 4) aufführten und Gesänge heulten , wo- 
bei auch einer eine türkische Trommel schlug. Mit 
dem Sistrum schlagen sie den Takt. Es hat dies gans 
die Form des ägyptischen Sistrum, und es ist kaum 
zu begreifen , wie Salt einen Schlüssel daraus mach- 
te, aus welchem in neuereii Büchern, die seiner fal-> 
sehen Angabe folgen , bereits der Schlüssel Petri ge- 
worden ist! Der Käme dieses Instruments ist nach 
S. 113 Sanasei d. i. fiqtlßM Kettenringe. Bei einer 
mit dieser Feier verbundenen Procession innerhalb 
der Kirche trugen zwei von den Priestern auf den 
Kopfe die beiden Prachtkrouen aus Goldblech, welche 
ehemals der Kaiser Joas und dessen Vater Jasu b^ 
grossen Feierlichkeiten zu tragen pflegten und die 
von Jasu*s Mutter der Kirche von Koskam geschenkt 
wurden, Sie sind auf Taf. 8 abgebildet; Bruce er- 
wähnt ihrer schon und giebt an, dass sie von einem 
Griechen aus Smyma gearbeitet seyen. Den Text 
der Gesänge, welche die Priester hier abheuiten, ent- 
hielt ein Buch unter dem Titel EU Gadas (d. i. das 
arabisirte ^J^ft: Liturgie), wovon Hr.il. ein Ej^em- 
plar nach Europa brachte. Nach S. 114 ist darin „ bei 
mehrern Gesängen die Melodie oder die Accentuirung' 
der Stimme durch kleine, roth geschriebene Buch- 
staben angegeben" (?). Die Kirche zu Koskam war 
einst eine der reichsten in Habessinien ; aber sie so* 
wohl als der Palast, der noch zu Bruce's Zeit in sei- 
nem Glänze dastand , ist verarmt uild verfallen« Aber 
trotz dieser Armuth waren die Priester nicht zu bere- 
den, einige ihrer alten Manuscripte zu verkaufen. 
Hr. R. fand unter denselben mehrere Werke über die 
Landesgeschichte und eine weil läufige Lebensge- 
schichte Alexander*« des Grossen, Senat Edutnder 

betitelt d. i, ü'rl'S 7\tti\iJi*Cti'. , welche letztem 
nur in diesem einzigen Codex vorhanden seyn solL 



iDie Fort$etrunff folgt."} 



177 



23 



178 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER 

ZUR 

ALLGEM EINEN LITERATUR- ZEITUNG 



März 184L 



REISEBBSCHREIBUNG. 

Frankfurt a. M.^ in Comm. b. Schinerber: Reise 
in Abyssinien von Dr. Eduard Riippell «. s. w. 

(^Fortsetzung von Nr, 22.) 

^,1? Jlaii sprach mir noch von vielen andern Büchern^ 
die man in* einem verborgenen Gewölbe unter der 
Kirche aufbewahre, um sie gegen Plünderung und 
Diebstahl zu sichern; aber nie wollte man meiner 
Bitte willfahren und mir den Anblick dieses wissen- 
schaftlichen Schatzes gestatten, sondern man ver* 
langte immer eine specielle Angabe des von mir ein- 
zusehenden Codex und brachte mir dann denselben. 
Der moderige Geruch und das mitunter schimmelige 
Aeussere aller mir vorgezeigten gaben nur allzu deut- 
lich den unterirdischen Ort zu erkennen , an welchem 
diese Manuscripte aufbewahrt wurden" (S. 118). 
Von den zahlreichen Kirchen in Gondar haben zwei 
sogar Glocken, die von Europäern dahin geschenkt 
worden sind; lind in einigen fand Hr. jR. fünf Fuss 
lange Todtenkisten ans Sykomorenholz mit den Ge- 
beinen angesehener Verstoirbener: ein Reliquiendienst, 
der wohl erst durch die katholischen Missionare ein- 
geführt ist. — Es ist in Gondar Sitte, zu Ehren ei- 
nes Fremden ein Festmahl zu geben; solches wurde 
Hn. JB. auch von dem Kaiser gegeben , der sich dabei 
nach Landessitte von zwei Dienern füttern Uess. Bei 
einem andern Besuche traf Hr. R. den Kaiser in der 
kleinen Schloss^apelle und sah daselbst das grosse, 
prachtvoll mit zwei Zoll hohen Buchstaben geschrie- 
bene und mit vielen Gemälden verzierte Evangelien- 
buch , welches zum Gebrauch der regierenden Kaiser 
bestimmt war, jetzt etwa 200 Jahre alt, aber defect, 
indem es bw Matth. und Markus enthielt, w&farend 
das übrige abgerissen und gestohlen war. Es ist dies 
eine Art Fideicommisgut und daher nicht veräusser- 
lich , obwohl jemand Hn. R, den Rath gab , er solle 
den Priester der Kapelle bestechen , damit er es für 
Ergänz. Bl, zur A. L. Z. 1841. 



ihn stehle! Auf eine Nachfrage wdgen der Reiehs- 
chroniken erhielt er den Bescheid , dass die Originale 
derselben in den Kriegsunruhen meist verloren gegan- 
gen und dass nur noch wenige in einer Kirche auf be-* 
wahrt würden. Diese fand Hr. jB. spater vor , aber 
auch sie waren sämmtlich defect. 

§., 4. Excursion in die Kulla, d. h. die Nlede- 
runff im NW* von Gondar. Nach einem mehr als 
zweimonatlichen Aufenthalt in der Hauptstadt begab 
sich Hn R. mit einigen seiner Jager am 87. Dcc. 1832 
auf diese Jagdpartie, welche für die naturhistorischen 
Sammlungen eine grosse Ausbeute versprach. Sie 
wurde meist zu Fuss gemacht n«ter dem Schutze ei- 
nes renommirten Elephantenjägers , Namens Saifu, 
der acht Bediebte und zwei Weiber mit sich nahm, 
welche letztere die Küche zu besorgen hatten. Der 
Weg stieg zuerst fast nördlich bergan bis zur Was- 
serscheide des See's und der Takazzegewässer , un- 
gefähr 1200 Fuss über Gondar oder 8200 F. über dem 
Meere. -Hier breitete sich vor den Blicken der Rei- 
senden nach Nord und Nordost zu ein weites Amphi- 
theater wild zerrissener Berge aus , dyren Spitzen 
jedoch die Höhe ihres Standpunktes nicht erreichten. 
Das Nähere über diese Landschaft S. 143. Nachdem 
hier Saifu unter Zauberformeln und Gebeten ein Schaf 
geopfert hfttte, um sich des Gelingens der Jagd zu 
versichern, zog man weiter, trennte sich in der Eile 
und hörte dann bei den Zurückgebliebenen Schüsse 
fallen , was den habessinischen Jägern eine unüber- 
windliche Räuberfiircht einflösste. Am andern Mor- 
gen zeigte «ich, dass die Nothschüsse der Verlegen- 
heit galten j welche der Sturz eines beladenen Esels 
verursachte. Man zog nun immer weiter bergab^ bald 
gerade nördHch , bald nordwestlich oder nordes(lich) 
wie es das Hügelland nöthig machte. Die Bewoh- 
ner dieser Gegend gehören zu einer eigenthüm- 
lichen Religionssecte, die sich im westlichen und 
südlichen Habessinsen ausgebreitet hat und die man 
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Gamant nenat. Es sind Monotheisten^ die den 
Mose als einzigen Propheten anerkennep^ aber dabei 
von keinem Religionsbuch etwas wissen wollen. Sie 
beobachten keine Art von Fasten und essen ohneUn- 
terschied das von Christen , Juden oder Muhammeda- 
ncrn geschlachtete Fleisch^ weshalb sie von diesen 
drei Religionsc^'ecten gleich sehr verabscheut werden« 
Hiernach vermuthet Rec.^ dass der Name Gamant 
99 Unreine " bedeutet und von QcA> ^ : abzuleiten ist 
Sie haben fast sämmtlich die Kopfform und Gesichts- 
züge^ welche Hr. R. als die altathiopischen bezeich- 
net. Sie habßn einige fremdartige Gebräuche^ aber 
der Zusammenhang ihres Religionsglaubens mit dem 
Judenthum lässt sich nicht verkennen ; auch reden sie 
die Sprache der Falascha oder einheimischen Juden 
(nicht Amharisch , wie Gobat berichtet). — In die- 
ser Gegend wird alljährlich kurz vor der Regenzeit zu 
landwirthschaftlichen Zwecken das Wuchernde Gras 
und Gesträuch niedergebrannt^ was dann, aus der 
Ferne gesehn, ein schönes Schauspie) gewährt. Die 
eigentliche Kulla, mit ihrem Rohrgebiisch und ihrer 
sonstigen höchst üppigen Vegetation ist eine sehr un- 
gesunde und daher gar nicht bewohnjte Gegend. Es 
giebt da Elephanten, Büffel (amhar.jf o^cA), Defasa-^ 
Antilopen (amh. ^((fM)} Löwen und viele andere 
wilde Thiere. Angekommene Briefe aus Europa, die 
ersten seit 21 Monaten, riefen Hn. R. nach Gondar 
zurück. 

§. 5. Neuer Aufenthalt in Gondar. Während 
der kurzen Abwesenheit des Hn. Vf.'s war Gondar 
von den Soldaten des Häuptlings Ras Ali geplündert 
und auf Verlangen der Geistlichkeit sogar der Kaiser 
abgesetzt worden, weil er sich Eingriffe in das Kir- 
chenvermögen erlauben wollte, — Hr. R. beschreibt 
hier nach Erwähnung dieser Kriegsereignisse die in 
Gondar gewöhnlichen Trachten (S. 176 fT.), worauf 
sich auch einige Abbildungen des Atlas beziehen; 
ferner spricht er über den dortigen Handel, aus wel- 
chem die meisten Bewohner, ihren Unterhalt ziehen, 
wogegen sie nur wenig eigne Gewerbsthätigkeit ha- 
ben (S. 180P). Noch immer ist Töpferei und Maurer- 
arbeit hier zu Lande das ausschliessliche Geschäft der 
Juden. Zu den Gewerben der Einwohner von Gondar 
gehört das Abschreiben von Büchern , das Verzieren 



derselben durch, l^alereien und das Einbinden in schön 
gepresstes Leder. — Die Rechtspflege liegt eigent- 
lich dem Kaiser selbst ob; aber da es seinen Aus- 
sprüchen fast gänzlich an executiver Kraft fehlt, so 
sieht man dieselben mehr nur alsT Gutachten an und 
wählt sich oft nach Gefallen einen Schiedsrichter aus 
den Likaonten (d.i. A,^^I>''5^« ®*'*®r Art'erblicher 
Richter, wie z. B. auch Lik Atkum einer war). Es 
existirt aber auch ein geschriebener Gesetz -Codex, 
der nach Hn. R.'s Versicherung (S. 185) zuweileu 
bei verwickelten Rechtsfällea als entscheidende Norm 
zu Rathe gezogen wird. Hr. R. hat ein Exemplar 
dieses Gesetzbuchs mit nach Europa gebracht.. Dem 
Rec. war es vergönnt, diese merkwürdige Handschrift 
genauer zu untersuchen. Eine nähere Beschreibung 
derselben *einem anderen Orte aufsparend, bemerke, 
ich hier darüber nur folgendes : Es ist ein sogenanter 
Nomocanon, der durchaus nicht, wie Hr. jR. einer 
Spur bei Bruce nachgehend S. 188 vermuthet, voa 
dem Missionar Peter Heyling verfasst ist, sondera 
aus der koptischen Kirche stammt, und erst aus dem 
Arabischen in die Geez - Sprache übersetzt ist ^)». 
Hr. JK. giebt S. 186 f. eine Inhaltsanzeige der 51 Ab- 
schnitte des Werks, wahrscheinlich nach Lik At- 
kum'sMitlheilung, die aber theil weise ganz unrichtig 
ist. So soll z. B. der 26. Abschnitt von Verleumdun- 
gen handeln, während er in der That die Schenkun- 
gen betrifft. Abschn. 41 handelt von Vermächtnissen, 
bei Hn. R. dagegen von ^gefundenem Gute eines An- 
dern"; Abschn. 45 vom alten und neuen Testament; 
bei Hn. R.: ^^Rechte eines ahen und eines neuen Für- 
sten", und dgl. Miss Verständnisse mehr. — Dass 
die Habessinier an unmässigen Schmausereien und an 
dem Rausche ihres Gerstenbiers und HydromeFs viel 
Geschmack finden, ist hinliinglich bekannt. Das rohe 
Fleisch, das noch seine natürliche Wärme Jiat und 
unter dem Messerschnitte wo möglich noch zuckt^ 
gilt für einen besondern Leckerbissen. Den barbari- 
schen Gebrauch, Stücke Fleisch von einem noch le- 
benden Thiere auszuschneiden, hat der .Vf. nirgends 
selbst beobachtet; er zweifelt aber nicht, dass der- 
selbe zu Bruce's Zeit existirt habe und. dass er auch 
wohl jetzt noch in manchen Gegenden vorkomme, wie 
denn Coffin versichert, dass er das nicht nur gesehd» 



*) Der arabitcbe Text Btamnit berefta aus dem 14. Jahrtiundert, die äthiopische Uebemetsong Coach der Unterschrift des 
Codex) aus dem J. 1681 nach Chr. Peter Heyliug ging 1634 nach Babessinieu; er war aber noch vor Ablauf des 
16. Jahrh. geboren, und es hat daher schon hiernach wenig Wahrscheinlichkeit , dass er das Buch auch nur in's Aetbio- 
pische übersetzt habe , da diese Arbelt in seiiie achtziger Lebensjahre fallen wQrde. Uebrigeus enthält daa Von Hn. H. 
desiderirte Bnch: Sonderbarer Lebenslauf P. Hellings von Michaelis, keine Notis der Art ausser der schon von Ludolf 
gegebnen, dass P. Heyling das BTang^liom Johannis in's Amharische flbersetste. ". 
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sondern sogar selbst gethan habe (S. 189). Nach«- 
dem noch einiges über die in Gondar hanfigen Krank- 
heiten (besonders Syphilis und Krätze^ auch Ele- 
phantiasis},, dann über das eheliche und das ^daven- 
Verhältniss beigebracht ist^ folgt 

§. 6. Reise nach der Brücke Deldei. Dieser 
Ausflug galt eigentlich einem etwas ferneren Ziele, 
nämlich dem Kloster Lalibela in der Provinz Lasta, 
unweit der Quellen des Takazze^ mit einer in den 
Felsen gehauenen Kirche; aber wegen der Kriegsun- 
ruhen beschränkte er sich auf einen Besuch der Stadt 
JCiraiza südlich von Gondar^ hart am östlichen Ufer 
des Dembea-See'S; und der Brücke Deldei noch 
weiter südlich. Auf dem Wege dahin^ 14 Va Wege- 
stunden von Gondar, liegt die Kirche Bada^ bei wel- 
cher ein bedeutender Markt gehalten wird. Hr. JB. 
sah dort u. a. einet grosse Menge Trauben zu äusserst 
billigem Preise feilbieten (es war der 27. Februar) 
mit grossen blauen Beeren." Man geniesst sie meist 
frisch ; nur eine geringe Quantität wird zu einem feu- 
rigen und kräftigen Weine gekeltert , den man aber 
ungegohren trinkt. — In gewissen Dörfern rund um 
den Dembea-See wohnen die WaHOy eine eigen- 
thümliche Religionssecte, welche die Beschneidung 
nicht kennt, .nichts von religiösen Ceremonien hat 
und für heidnisch gilt, von den oben erwähnten Ga- 
mant gänzlich verschieden. Ihre Hauptbeschäftigung 
ist der Fischfang und die Hippopotamusjagd. — Zu- 
nächst südlich von Bada dehnt sich «die ebene Provinz 
Fogara aus, von den beiden Flüssen Rib und Gumari 
durchströmt; südlich grenzt daran der hügelige Di- 
strict Daroy w^orin die Stadt Kiratza liegt, dicht am 
, Ufer des See's, mit etwa 1500 Einwohnern, die un^ 
ter der Gerichtsbarkeit der dortigen Priester stehen. 
— Die Brüche Deldei mit ihren acht ungleichen Bo- 
gen (s. die Abbildung auf Taf. 9) macht in dieser Ge- 
gend einen imposanten Eindruck« Der Nil (^Abai)j 
über welchen sie führt, drängt sich hier von N.W. 
her durch eine tiefe und enge Felsschlucht , tritt aber 
während der Regenzeit über das südliche Ufer hin- 
aus. Die Brücke ist 90 Schritt lang und 15 Fuss 
breit; auf der Mitte dersell^en befindet sich eine 
Quermauer mit einem Thor und an ihrem Nordende 
ein jetzt verfkllener Thurm. Oberhalb und unterhalb 
bildet der Nil mehrere Wasserstürze. — S. 814 ff. 
folgt eine Reihe durch Erkundigungen gewonnener 
geographischer Notizen über das südliche Habesst- 
nien , hierauf eine Nachricht von dem Zana-See und 
seinen Inseln (worüber Katte so wunderliches Zeug 
schreibt) und über Kiratza und seine Umgegend, 



Die vielen Insulaner des See's verkehren mit dem 
Festlande durch kleine Kähne, die aus den zusam- 
mengebundenen Stengeln einer binsenähnlichen 
Pflanze gemacht werden und drei Menschen tragen 
(S. 821). Vgl. Jes. 18, 8. Krokodile giebt es dort 
nicht, wohl aber viele Flusspferde, die von den Wai-* 
to's durch vergiftete Wurfspiesse erlegt werden. Ki- 
ratza hat starken Baumwollenhandel, gute Schmie- 
dearbeit u. dgl. Auch wird daselbst Ka£fe gebaut. 
Die geographische Breite von Kiratza ist 11° 45' 
34" N. ^ . 

§. 7. Letzter Aufenthalt in Gondar und Btßise 
von da nach Axum. Wegen der noch inuner beste- 
henden Kriegsunnihen und einiger damit zusammen- 
hängender Abenteuer, von denen das eine (S. 836} 
zugleich eine sehr spashafte Seite darbpt, kam ed 
erst in der zweiten Hälfte des M'ai 1833 zur Abreise. 
Hr. JR. sah sich genöthigt, den mächtigen Häuptling 
übi in seinem Lager aufzusuchen und hatte das Ver- 
gnügen, einigen wilden Soldaten - Banquets beizu- 
wohnen, wobei ihm nach Landessitte die Ehre wider- 
fuhr, von Sclavinnen gefüttert zu werden. Das La- 
ger war in Simon und der Besuch desselben erforderte 
einen Umwog; das Gepäck wurde daher den bekann- 
ten schwierigen Pass Lamalmon hinunter nach Adarga . 
geschickt, wo "es Hr. R. wieder antraf und über den 
Takazze nach Axum führte. 

§.8. Aufenthalt zu Axum. Axum, die Haupt- 
stadt des alten axumitischen Reichs., hat noch immer 
einige Alterthümer aufzuweisen, obwehl seit Alvalrez 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts vieles der Art ver- 
schwunden ist. Es existiren jetzt unter den Schutt- 
haufen der alten Stadt zunächst an dem einen Ende 
vier roh gearbeitete Obelisken, von denen einer noch 
aufrecht steht. Nicht fern davon sieht man die grosse 
Tafel mit der merkwürdigen griechisch -äthiopischen 
Inschrift, welche Salt abgebildet hat. Ferner stehen 
dort in gleicher Entfernung von einander vier Altäre 
(nach dem Vf. „Opferaltäre"), deren einer eine lange 
äthiopische Inschrift hat , in welcher aber nur wenige 
Buchstaben recht deutlich sind (S. S70). Noch wei- 
ter hin zeigt sich ein Damm, der eine gute Strecke 
hin aus dem natürUchen Felsen gehauen ist. Dann 
kommen wieder vier Altäre. Hierauf gelangt man zu 
der neuen Stadt. Im Norden derselben erhebt sich 
die Metropolitankirche^ nahe deren Haupteingange 
wieder eine Reihe von elf dicht neben einander ste- 
henden Altären von eigenthümlicher Bauart stehn, 
deren einer die von Salt S. 407 mitgetheilte Inschrift 
trägt Der Bazen, dessen Grabschrift sich gleich- 
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falls in der Nähe befindet und von Salt S.'408 mitge- 
theiit wird, ist, wie Hr. jR. gewiss mit Recht bemerkt 
(^S. 272), nicht der König dieses Namens, der 300 
Jahre vor Einfiiiirung des Christenthums lebte; denn 
dagegen sprechen theils die beiden Kreuze zu Anfang 
und am Sehluss der Inschrift, theils die Trennung der 
Wörter durch zwei Punkte statt des alterthümlichen 
' vertikalen Striches. In der Nähe der Kirche finden 
sich mehrere ziemlich roh gearbeitete ObeUsken, zum 
Theil mit Bildhauerelen , deren künstlerische Ausfüh- 
rung von Salt sehr gerühmt wird , dagegen auf Hn. 
üb. einen sehr ungenügenden Eindruck machte. Ver-* 
muthlich bezeichnen diese ObeUsken das Terrain eines 
alte|^ Bcgräbnissplatzes , wie sich denn wirklich %' 
Stunde davon Katakomben finden , welche (^die Grä- 
ber des) Negus Kaleb heissen. S. 277 giebt Hr. jB. 
die Inschrift einer (muthmasslichen) Opferschale und 
deren Uebersetzung nach einer brieflichen Mittheilung 
des Ree.-, der hier gern die Gelegenheit ergreift, um 
seine schon vor einigen Jahren darüber abgegebene 
Meinung als eine (wie er sie schon damals nicht an- 
ders angesehen hat) unsichere Vermuthung zu be- 
zeichnen^ welche, abgesehn von den lückenhaften 
Stellen , nur auf der doppolten Voraussetzung ruht, 
dass einige Buchstaben nicht ganz genau eopirt sind 
und dass das erste Wort eine Zusammenziehung er- 
litten hat, wie- sie in den neueren Dialecten gewöhn- 
lich ist, aber auch in andern alten Inschriften vor- 
kommt. S. 277 ff« bespricht Hr. Jt. nun auch die zu- 
erst von ihm bekannt gemachten langen Inschriften 
mit Berücksichtigung dessen, was Rec. bald nach 
dem Erscheinen des ersten Bandes in dieser ALZ, 
1839, Nr. 105 — 107 darüber gesagt hat. Der Verf. 
stellt hier auch von der ersten Inschrift die Ueber- 
setzung eines habessinischen Priesters auf, wel<^he 
Ree. schon bei'der Anzeige des 1. Bandes (ALZ. 
Sept. 1839, Nr. 165) als eine theilweise sehr rohe 
Arbeit bezeichnete ^). Das Meiste ist aufs Gerathe- 
wohl übersetzt ohne Rücksicht auf Grammatik. An 
ein paar Stellen jedoch hatte sich Rec. irre leiten las- 
sen. Die Beziehung der Inschrift. auf einen ' Kriegs- 
zug gegen die Falascha's beruht auf einer unsichern 
Ergänzung jenes Priesters, was aus der Abbildung 
auf Taf. 5 nicht deutlich hervorging; und ganz zu 
Anfang ist nach Hn. jß.'s Behauptung der Name des 
Regenten La San (^Lasanä^ zu lesen, dessen Todes- 
jahr er 356 setzt und der mit dem Aizanas der grie- 
chischen Inschrift bei Salt identisch seyn soll. Rec. 
enthalt sich jetzt lieber der weiteren Discussiou über 
diese Inschrift, da ihm durch einen neueren Reisen-^ 
den die Hoffnung einer nochmaligen Vergleichung mit 
dem Original gemacht worden ist. Die zweite In- 
schrift bringt Ur. jR. nicht weiter zur Sprache, und 
von der dritten giebt er gar keine Abbildung. Dage- 
gen theilt er eine angeblich 1831 io^ Axum gefundene 



Goldmünze des ILomgsÄpMdas mit (Taf. 8, Nr. 6), 
der 548 gestorben seyn soll (S. 344). Auffallender 
Weise steht auf dem Revers Bild und Name des Da- 
mianus , Königs der Himjariten , der von Aphidas be- 
siegt wurde, und zwar mit dem Titel eines Königs 
von Axum !! Wie soll man sieh diese Ungereimtheit 
erklären? Hr. R. kaufte diese Münze von einem, , 
wie es scheint, sehr betriebsamen in Axum ansässi«« 
gen griechischen Waffenschmied* Sollte sie unter- 
geschoben seyn? Ueber jenen Grjechen vgl. S. 287. 
297. Der Name Aphidas findet sich sonst nirgends; 
Hr. jR. hält ihn für den Adad des Cedrenus , für wel- 
chen die einheimischen Chroniken Ameda nennen. — 
Axum liegt 14"^ 7' 49'' N. B. und hat etwa 200 gute 
steinerne Häuser. Die Stadt gilt für ein unverletz- 
liches Asyl. 

§. 9. Auf enthalt zu Adowa und Reise von da 
nach Massaua, Adowa, heutzutage der Hauptort 
des östlichen Habessinien's, ist hinlänglich bekannt. 
Hr. jR. giebt in diesem Abschnitt eine recht lebendige 
Schilderung eines habessinischen Kriegsheeres , das 
schrecklichste Bild einer rohen ordnungslosen Solda- 
teska, das man sich denken kann (S. 294f.). Von 
dort ging der Vf. über Halai und den Taranta - Pass 
nach Mossawwa zurück, von wo aus dann die Heim-^ 
reise über Dschidda und Aegypten bewerkstelligt 
wurde. — So weit der Reisebericht , der hauptsäch- 
lich der wissenschartlichcn Erforschung .des Landes 
gewidmet ist, nebenbei aber auch manche unterhal- 
tende Abenteuer und Nachrichten über die dortigen 
neuesten Kriegsbegebenheiten und politischen Ver- 
wickelungen enthält. Was die Kritik der früheren 
' Reisenden betrifft, so erhält Bruce öfter Lob als Ta- 
del, wogegen Salt, besonders aber Combos und Ta- 
misier , nebenbei duch Katte nicht selten der Unge- 
nauigkeit, Flüchtigkeit und Confusion überwiesen 
werden, und es ist fast unglaublich, wie viel und in 
wie plumper Weise namentlich die beiden Franzo- 
sen gefaselt haben in ihrem nachlässig compilirten 
Werke. 

§. 10. Rückblick aufAbyssinien und seine Be- 
vcohnetj ein dankenswerthcs und interessantes Sup- 
plement* zu dem Reiseberichte. Zuerst eine concinne 
Darlegung des geognostischen Characters und der 
allgemeinen geographischen Bildung des Landes, ge- 
wiss die gründlichste und treueste von allen , die wir 
bisher erhalten haben (S. 313 ff.). Hierauf die An- 
gaben über Zahl, Qesichtsbildung und Sprachver- 
schiedenhett der Bewohner. Der Vf. unterscheidet 
drei Hauptracen. Die Mehrzahl der Bevölkerung bat 
eine Gesichtsbildung, welche mit der der Beduinen 
Arabiens identisch ist. Es gehören dazu die meisten 
Bewohner der Hochgebirge von Simon und der Ge- 
genden um den Zana- See, sowie die Falascha^s oder 
Juden , die oben erwähnten Oamant und die Agow*9. 



^) Uebrigenfi sttmuit die liier gedrucltte UefoersetZDUg nicht fiberallniit der haDü^cdn'fMichen fibereni, welche Hr. H. dem 
Kec. mittlieilte; Hr. ß, scheiut bie und d«i uacbgeboiffD jiu haben. 

IBer S^sehluBs folgt.'i 
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POLEMIK. 

■ 

Bremische. Streitschriften. 

1} BftsaiEN^b.KaiMr: DmsMzte Gericht Gart'- 
predigt, gebalten an Itten Julius 1840, vor der 
St. Anirgarii -* Gometae in Bremen , von Priedrieh 
Wilhelm Krummacher. Dritte Auflage. 1840. 
tO S. 8. 

8) Ehendae^j b.dems.7 Pauhts, kein Mafmnaeh 
dem Sihne tm&erer Zeit. Predigt ^ gehalten am 
19ten Juli 1840 vor der 8t. Ansg. Gem., von Fr. 
W. Krummücher. Zweite Aufl. 18 S. & 

3) Ehendae., b. dems«: Brei Sohntttgepredigteny 

9^ Beutg mif eine heeomtere Verankfssung^ aüi 

12ten, IStenmdftGaten Juli 1840 gehalten, von 

K. Fr. W. Pmiel, Dt. d. TheoL u. d. Philosophie, 

V ^ Pastor zu St. Ansgarü iii Bremen. Auf beson^ 

deres Verlangen dem Druck übergeben. Zweite 
Auflage. 72 8. 8. 

4} £6efid4r«*, b, doms.: Wmi heiut veiibteht'i in 

, inder Stelle Galat. 1 , V. 8 u. 9. Aus dem Kir^ 
chenboten bissonders ahgedroclu. .8 8. 8. 

5) Ebendae.y b. dem8.& Iddher hat Rechtl «^ 
PayhßSf em Mann für wmere ZeU. Aus dem 
Kirobenbeten besonders abgedruckt 16 8. 8. 

^) BaiaifN, b. Heyse: Sendech'eiben an Hn. Dr. 
iheah u.]iMißs, Paniel^ in Bezug auf dessen drei 
am 12leo« IMen und SOsten Jnb 1840 gehaUene 
Semiagspfedigteu^ ¥oa Jok. Niüol. Ttek, Pastor 
fluOberneuIaad. Dritte Aullage, vermehsi mit 
«uMr AumcHrluiag imd mit einem Nachtrage ; ab 
Erwiederung auf den offenen Bnef des Hn^Paslor 
JloM^. 488. 8. 

9) Ebendas^f h. dems.: Ate Verßuehungen. Im 
Interesse denkenäer Christen^ von einem Anonym 
mua des bremischen Bui^DrfTeandos. „Mein 
Haus heisst ein Bethaas allen Völkern. Jesaiasi*' 
70 8. «. 

8) BnsiiSü , b. Geisler: Offener Brief an Herrn 
Pastor Tiele zu Oteroeulandy in Betreff seines 

Erfftlnk. ßi. zur A. L. Z. IS4K 



, Sendschreibens über die ton Qr. Faniel taut Dr. 
Fr, W. fCrummacher im Juli 1640 zu Bremen gp« 
haltenen Predigten^ von Moritis Reihe j Pastor 
zu St. Ansgarü in BrOmcin. 87 8. 8. 

9) BnfiMXN, b. Cleisleri £1» kritischee Sohrmben 
aus dem Seebade Nordemeiy an den Hn. P. Tiek 
zu Oberneuland bei Bremen, als Vertheidiger der 
F. W. Krummaoher^Bckea Verfluchungssache, 
von Dr» PenieL Nebst einem Anhange als Ant-* 
*wort an den Hn, Past. Tiele ^ voa Moritz MUthe. 
888. 8. 

10} HambuiIg u« Lsifzio, b. Sichdberth u. Comp.: 
Anti'-Krammachery oder Werth und Wurdi^ 
gong rel%;iösc)pr Volksmeinongen der Gegenwart 
14 8. 8. 

11) Bremen, b. Heyse: Pastor F. W^ Mirumma*» 
eher und Pastor Dr. PünieL Nach den kürzlich 
in Bremen von ihnen gohaltenefn und im Druck 
erschreuenen Predigten. Herausgogebeo von L. 
Malier^ Pastor zu St Stephani. 8S S. 8. 

18) Ebendas^f b.dems«: Bekemstmes bremieeh^r 
Pastarvn in Sachen der Wahrheit 20 8. 6. 

13) EiiBERVXLO, b. Hessel: Theologische Replik 
an Hn. Dr« Paniel in Bremen, von Fr. W. Krum^ 
macher. 76 8. 8. 

14) BnxBiEN, b. Geisler: Unverholene Be^nihettung 
der von dem Hn. Pasüor Dr. Phih Krummaeher 
von Siberfeld zur Vertheidigung sefaier Verßu'^ 
iAnngssache herausgegebenen «ogenannten iheo>- 
logischen lU^Uk^ von C. F« W. Pmiiel. XVI 
Q. 140 8. & 

vT er mit der Kirchengeschiehte Bremens einiger- 
massen bekannt ist, weiss, dass dort zum öftern 
tfaeologisdie Contvoversen taut geworden sind. Wir 
wollen, nur an die Begebeabeiten in der zweiten Hälfte 
des aeehszehnten Jahrhunderts erinnern^ wie dein 
Dr. Albreebt Hardenberg am.doctigen Domo nicht 
nur von seinen Bromer Collcgen, Johann Tiemann 
und. Bitard Segebodsy das Loben sauer gemacht, son-' 
Aa 
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dern er auch von einem Fremden, dent unruhigen 
Zugvogel durch die protestantische-Kirche, Tilemunn 
Hesshusen, heftig verketzert wurde. Aber vir haben 
hiebei auch sogleich Gelegenheit, mi bemerken, wie 
kirchliche Streitigkeilen dfllnals leicht und 9ehneH ih- 
ren Weg in das bürgerliche Leben fanden, und wenn 
diese Erscheinung sich auch jetzt bei einer neuer- 
dings entstandenen Misshelligkeit wiederholte, und 
sich in aufgeregter lebendiger Theilnahme an dem 
Vorgefallenen und den in rascher Folge einander 
dringenden Streitschriften offenbarte , so glauben 
wir wenigstens einen Erklärungsgrund davon in den 
Verhältnissen der Bremer Einwohnerschaft finden zu 
können, nach welchen das bürgerliche und Geschäfts- 
leben sich eng mit dem kirchliäien verbindet. Um so 
mehr ist es heilige Pflicht der Prediger, den Gemei- 
nen, denen sie dienen, diejenige Goistesnahrung dar- 
zureichen, welche ihr religiöses Interesse erheischt, 
und mit Ernst und Nachdruck Alles abzuweis^ wo- 
durch jenes gefährdet werden könne. Von der Art 
und Weise, wie dies neuerlich geschehen ist, haben 
wir hier nach Inhalt der anzuzeigenden Schriften in 
der Kürze Bericht zu erstatten. — Am ISten Julius 
des verflossenen Jahres trat der Pastor Friedrich Wt7- 
heim Krummacher aus Elberfeld mit einer sogenann- 
ten Gastpredigt in der St. Ansgariuskircho, an welcher 
sein Vater bekanntlich Pastor Primarius ist, auf. 
JUlerkwürdiger Weise hatte er denselben Text ge- 
wälilt, worüber er schon vor einigen Jahren in* eben 
der Kirche gepredigt Es musste also ci^ie besondere 
Vorliebe für diesen biblischen Abschnitt, oder: der 
Gedanke seyn , dass der Gemeine die Auslegung des- 
selben besonders Notfa tfaue, was ihn zu dieser Wahl 
veranlasste. Dieser Text war Matth. 85, 31—64, 
und das auf demselben ruhende Thema: y^der grosse 
Gerichtstag.''^ Wir brauchen dem grosseren Theile 
unserer Leser die sehr bekannte, auch durch diesen 
Vortrag wiederum hinlänglich documentirte Richtung 
und Predigtmanier dieses Mannes nicht näher zu be- 
zeichnen. Es herrscht auch in dieser Predigt dieselbe 
einseitige Auffassung der Schriftlehre, dasselbe ei- 
gensinnige Haften an dem Buchstaben der Schrift und 
an den auf den Missverstand desselben gegründeten 
Satzungen; dieselbe Verkennung und Verachtung 
der Fortschritte unserer wissenschaftlichen Bildung 
und der Vernunft, mit einem Worte, dieselbe After- 
theologie, welche schon so viel Unwesen in den pro- 
testantischen Gemeinden angerichtet hat und noch 
immer stiftet. Die hohlen und nichtssagenden De- 
damationen und die grellen Uebortreibungcn , die Iln. 



Krummtwher, wie fast allen seinen Zunftgenossen 
eigen sind, schaffen sich Gegner, welche gar nicht 
vorhanden sind; dichten mit der unverschämtesten 
Anklage ihnen Dinge an , woran sie nicht gedacht 
haben ,:.und steropeih sie zu Verräthern Jesu Chrisü 
und seines heiligen Werks., um für ihr unchristliche» 
fanatisches Treiben einen scheinbaren Vorwand za 
gewinnen. Dass sie den sittlichen Werth ihrer Wi* 
dersacher auch in anderer Beziehung verdächtigen, 
ist ihnen ein erlaubter Kunstgrifi"; denn was darf man 
nicht Dem Schuld geben, der ein Feind der Bibel, des 
Heilandes, ja. Gottes selbst ist? 

Daneben mischt Hr. K. in seine Predigten Dinge, 
welche sie, abgesehen von ihrem übrigen Inhalte /um 
ihren eigentlichen Segen , die allgemeine Erbaulich- 
keit, bringen: „Ein rechtschaffener, frommer, ge- 
treuj^r Prediger, der Gottes Wort rein, lauter und 
klar lehret, soll sehen auf die Kinder, Knechte und 
Mägde und auf den armen » gemeinen, einialtigeQ 
Raufen ^ die des Unterrichts bedürfen." Hätte Hr. 
K. nach dieser Vorschrift Dr. Luthers heätichty dass 
zu den Bremer Kirchengemeiuen auch Bürger und 
Handwerker, Schiffer und Bootsleute gehören, : so 
würde er nicht von Philosophemen und Geaialitit ge- 
sprochen, Bieht Sakraies^ Pkäo, Kant, Fichte^ 
Hegel y SirjatuSy Göthe xind Schiller geMnni y nicht 
von rgtion^ücn Begriffen y Siarrogaten, Mythus ^ JO«- 
ductidncn u. dergL geredet Iiaben« Wenn er die 
Würde der Kanzel achtete, würden ihm nicht Phra- 
sen entwischt seyn wie die^e: „Hie und da beginnt 
audi schon die £selin der Dummheit \md Versiodd^ 
heity auf der die Welt bisher wider den Israel Got- 
tes angeritten, stutzig und scheu zu werden" und 
wäre es ihm um Glauben vordienende Wahrheit zu 
thun, niclit gesagt haben: „Ist der Kannibale auch 
ein Mythus, der gestern noch ein wildes TJiler war^ 
und heute schon, nachdem er das, Wort vernommen^ 
das Ihr mit Füssen tretet, eine neue Kreatur, in Jesu 
Armen.liegt?. Ist die Insel auch ein Mythus, die vor 
Kurzem noch , eure Geographieen sagen's euch ,. eine 
Behausung des Teufels, der Finsterniss und aller 
Schande war, und jetzt, da kaum der Klang vom 
Kreuz hineingedrungen, scliwimmt sie im Ocean wie 
eine.Uchte Weihnachtskammer voll lieber, holdseli- 
ger und sittiger Kinder. " Hätte er wollen ein prak- 
tisches Christenthum predigen , wurde er nicht einz^ 
und allein .auf Jesu ,, blutiges MUtleramt" verwiesen 
und den Glauben bezeichnet haben , als die Signatisr 
der Glu'ckltchen, für welche Jesus am Kreuze hing 
und denen der stellvertretende Gehorsam dieses gros- 
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*8en Hohenpriesters als ihr eigener, gSttlich zuge- 
rechnet wird.'' Doch genug des Einzelnen. . Es wird 
hinreichend seyn, um den Antrag der Bauherren 
(Kirohenvorsteher) der St Ansgariusgemeine völlig 
gerechtfertigt erscheinen zu lassen , welche durch 
ein Mitglied ihres CoUegiums am Freitage nach ge- 
haltener Predigt in dem elterlichen Hause des P. ÜT., 
dessen abermaliges Auftreten ans dem Grunde ver* 
haton, weil ^^Viele^n seiner Predigt über das jfingste 
Gericht Anstoss genommen hätten.'' So richtig 
hatte also der gesunde Sinn der Bremer die yait^^ 
Tendenz des gehorten Vortrags erkannt und gewür- 
iliget. Der P. Primarius K. (der Vater) erkrankte 
aber gegen den Schluss der Woche, und da einige 
Versuche, einen Stellvertreter zu finden, fruchtlos 
Mieben, so entschloss sich Hr. K. : „da es die Noth 
erheischte, freuiiig" j seinen Vater nodi einm^ ab- 
zulösen, und wählte zu einer Predigt vor derGemeiney 
deren gesetzKehe StinimfShrer und Vertreter sein fef" 
neree Predigen abgelehnt hatten ^ den Text Galater 1, 
8 u. 9. Eine schwere Wolke zieht in diesem Vor- 
trage herauf, um sich über der St. Ansgariigemeinde 
£tt entladen. Flüche Fluch, Flucht heissen die Bli^ 
tze, welche nach. allen Winden herausfahren, um 
die „.religiöse Opposition'' zu zerschmotterä.- Das 
sollen nämlich pie jenigen seyn, welche der Ver- 
jmnft auch eine Stimme in der heiligen Angelten»» 
heit der Religion gönnön und welebe bezeichnet wer"- 
den, als „die mit niehtem gegen allerlei verjährte 
Menschensatzungeu , sondern gegen die Bibel selbst, 
gegen. die Lehre Jesu und der Apostel streiten. ^' 
y^ Paulus kein Mann nach dem Sinne unserer Zeit^'' 
ist das Thema, denn „1) er ist kein Indifferentist; 
2} er leistet gewissen Anforderungen an unsere Pre- 
digten keinen Vorschub; 3) er verdammt eine ge- 
wisse Modeweisheit unserer Zeit; 4} er lässt neue 
Autoritäten nicht gelten ; und 5) er nimmt ein bei den 
Neueren verhasstes Volk in Sehatz , und bestärkt es 
auf seiner Bahn.^' 

])er urtheilsfähige Leser wird kaum Proben ver- 
langen, um sich zu überzeugen, dass hier dasselbe 
Eulengeschrei gegen das Jahrhundert und seine 
Theologie kiichzt, welches schon in der ersten Pre- 
digt ^widerlich erschallte, dieselbe ungerechte An- 
schuldigung, dass „wo Einer biblischen Begriffen 
und Anschauungen huldige, er gehasst, verschrieen 
und verfolgt werde'', und dasselbe Verstecken- 
9ptelen hinter Autoritäten, die das sagen müssen, 
was £r, Kr., sagen tri'//, damit die Gemeine ge- 
taucht werde. „Was, ruft er, was schnaubt Ihr 



gegen uns? Gegen Paulum erhebt den Schild, ge- 
gen Paulum schnaubt"! Bei der frechen Heraus- 
forderung derer, welche sidi der Redner als die 
Gegner seiner Richtung denkt, heisstes, „Legitimirt 
Euch einmal, zeigt Documente her, wie sie Paulus 
aufzuweisen hat , dass Ihr nicht im eigenen , sondern 
im Namen Gottes redet". Ja, weiter unten: „da 
Petrus dem Ananias und der Sapphira fluchte , pstchte 

der Allmächtige augenblicklich mif 

iDie Fortsetzung fQlgtO 

REISEBESCHREIBUNG. 
Frankfurt a. M,, in Comm. b. Schmerber: Reise 
in Abgssinien von Dr. Eduard Mppell u. s. w. 
iBeschluss con Nr. 290 

Ein anderer Theil gehört zu der von Hn.Ä.mit dem 
Namen der Aethiopier bezeichneten Race mit etwas 
gekriimmter Nase, dkken Lippen, 'länglichen und 
nicht eben feurigen Augen und mit stark gekräusel- 
tem, beinahe wolligen Haar. Ein Thal der Küste, 
die Provinz Hamasen und andere Districte längs der 
Nordgrenze Habessiniens fallen in diese Cla^e. Den 
dritten Racen - Typus bilden die Galla- Völkerschaft 
teuy ^voriiber Bd. L S. «64 nachzusehen ist. Neger - 
Physiognomien findet man nur bei den von Westen 
her eingeführten Sphankalla-Sclaven und ihren Ab- 
kömmlingen. — Das jüdische Element in der Cultur 
des Volkes und die damit zusammenhängende Sage 
von der Abstammung des Kaiserhauses von Menilek, 
einem Sohne Salomo's und der Königin von Saba, re- 
ducirt Hr. R. auf die syrische Colonie , welche Ale- 
xander der Gr. nach Aethiopien verpflanzt haben soll 
nach der Versicherung des PhHostorgius. Dem Reo. 
scheint diese Autorität etwas zu schwach zu scyii. 
Von der einstigem Polytheismus (So wollte Hr. ff. 
ohne Zweifel schreiben stott Pantheismus, wie S.397 
steht) finden sich nur sehr geringe Spuren im Lande. 
Von dortigen hieroglyphischen Denkmälern kennt 

' man bis jetzt nichts weiter, älS den in Axum gefun- 
denen, bei Bruce (Bd. L Taf. 7 u. 8 d. üebers.) ab- 
gebildeten kleinen, nur 14 Zoll langen Stein, der 

' leicht durch Zufall aus Aegypten dahin gekommen 
seyn kann ; die Obelisken in Axum haben keine Hie- 

• roglyphen und stanunen vermuthlich erst aus christ- 
licher Zeit. Ueber den Mahrem - Ares der Inschrif- 
ten hat Rec. schon früher seine Meinung abgegeben. 
Heidnisches Wesen schemt jedoch bei den Waito's 
amZana-See zu herrschon, wenn diese nicht viel- 
leieht gleich den Gamant in der Kulla eiu'verwildertes 
Judenthum haben. Pearce und Bruce berichten etwas 
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yoQ ScUj^gCD^uUuf ; Hn R, stiess auJT VcrehruDg 
Cjiner Quelle (s. über den ersten Tlieil!), doch zwci- 
lelt er ander Richtig'koit dessen, was I^ftice von 40r 
Verehrung der Nilquelle sa^g^t. Ser Vf. tügf. Ü. SM t 
noch ein W.ort bei über den in religiöser • inoraUseher 
«nd ppUlischer Uiusiclit ganz Irosilosen gegeuwärti- 
gen Zustand des Landes. Mit der 4-bselzung des 
Kaisers iSaghi Dengel ist puch der letzte Schatten 
eines gemeinsamen poHHschen Oberhmiptcs ge*^ 
sciiwunden^ und der bereits 90 Jahre dauernde Bür^ 
gerkrieg scheint so bakl noch kein Ende ssu nebmpiyp 
In moralischer liinsiclit steht die qiubammedaiüscho 
Bevölkerung weit über der christlichen; und ob die 
neuerlich wieder eing^edruogenQn kiidielischen Mis- 
sionare die religiösen Wirren des Landes glücklich 
losen werden y ist mehr als ssweifelhaft; ihre Bemu- 
liungcn werden vielleicht nur die Folge haben , dass 
.der um sich grciCeudo Islam die christliche Bevölke- 
Tung Habessiuiens um so schneller verschlingt. 

Pic beiden folgenden Paragraphen 11 und 12 ent^ 
halten die Resultate der Nachforscliungen des Vf.'s 
über die Ltindes^eschichie HabessinieiCs ^ wobei der« 
selbe sechs einheimische Chreniken benutzt hat (s. 
das Verzeiehniss derselben S. 336 ff.). Sie enthai«- 
ton für die ältere Z^it bis ^um 13. Jahrhundort u. Ch. 
nur unvollständige und unzuverlässige Rcgentenli-* 
Sten, für die spätere Zeit aber zum Thcil ausfuhrli- 
chere Nachrichten mit chronologisclien Angaben. 
Rec. hegt über einiges hier Vorkommende Zweifel, 
'wi^ z. B. über die Bestimmung der Münze mit der 
Aufschrift FEPCEM (S. 347); |iber diese gan» 
Partie des Buclis liossc sich im Eiuzclncu nur danp 
genauer prüfen , wenn dem Rec« die Einsicht in jene 
Chroniken Vc'rstattet wäre. Im aligemeinen jedocli 
sieht man es der ganzen Darstellung an, dass sie nHt 
grosser Geif\nssenhaftigkeit gemacht ist, und insofern 
wie auch in Betreff der zatilroic)ieren Quellen, dip 
hier beniitzt wurden, lässt sie die historischen Be?- 
richte bei Salt und JPearce weit hinter sich, der lüder- 
' liehen Co|[npilation von Combes und Taniisier gar nicht 
. zu gedenken. Aecht und sicher scheint die 6. 347 
• und 428 besprochene Kupfermünze des Kaiser jir- 
mak zu seyn, welche. 9Uf Taf. 8 Fig. •> abgebildet fsf. 
. Auf der einen Seite siebt man die Figur iles Herr- 
schers mit alterthün(ilidier Schrift "JT^JJU : /^C^/h • 
Negus Armah. Dia Urosclirift der andern Sei^e 
möchte Rea so lesen : f\7\4VH: 2\C^(ti: A^H}: 
(^letzteres f&r j\H}0 d. h. „Inder Macht des Ar- 
mah ist unsro Rettung." S« 331 fällt in einer angeb- 
lich jüdischen Dynastie der offenbar christliche Naxnc 
^mora/tn Krisios auf. r— Ausführlicher behandelt 
' Hr. Jl. die neueste Geschichte des Landes von 1769 
an, also von <der Zeit, wo Bruce naeli Uabcssinieu 
kam, S. 3^ — 403, wozu die beig^gebaen genealo- 
gischen T^^ i^t mächjtigsteu Bäujptlyage .dieser Ze^ 
gehören. 

£. ^3^ giebt eine. Liste- der von Iln. A. fiach lEiw 
,topa gebrachten und auf der Frankfurter Stadtbibliq- 



Ihek niedergelegten HßnisfAriflen. Die CbroQiken^ 
das Gesetzbuch ' und eine Liturgie sind bereits oben 
^wähat. Nr. 1 ist der erste Thetf der Bibel , der dM 
Dadi He» och, Hvob und doa OctatMekflnthält, ni»«* 
iid^L #u«ser den hier angeführten fpuf Bücliern Mese'a, 
Josua und ^uth auch das Buch der Richter, wie Rec. 
nach eigner Einsicht des Codes versichern kanru • la 
der Unterschriit steht, es sey dies ein Buch des 
Abuiia Wahla -Samuel, welches er dem Heiligthum 
^es Abuua Samuel in Qadam Walt schenkto (nicht 
I, Kloster Saked Damo Wali", wie S. 404 nach einerai 
Äiissverständniss gedruckt ist). — ür\ 2 enthält 
Sam., KoiL, Cliron., Esr., Nehem., Tob., Judith, 
Esther, ehi zweites Buch Esra lind Josephus Ge- 
schichte des Judisehm Kriegs. Nr. 3 ist ein Psalter 
mit dektt gpi\^hDliQhen Anhange und dnigen kirch^ 
iicUen Schriften. -- JVr. 4 wieder ein Tbeil des aUea 
Testaments, die meisten Propheten, SaoJ.,.Köu., die 
salomonischen Sciiriften, Daniel enthaltend. — Nr. 5 
und 6' Jeremia und Ezecliici , Nr. 7 mehrere Apokry-» 
phen. — Nr. 8 üebersetBung des Evang. Luk. im 
Dtalect von Tigre^ von dea Uismonaffen besorgt« — 
Nr. 9 UeberseUumg der Chronik des Oeoi^ Ooled 
Amid d. i, des El-Makin (nicht „Mascinius"). — 
in rAO das MazhafHawi^ Heiligenlcgondcn, die auch 
Ludolf anführt. ^— Nr. 11 ein medicinisches Werk 
"^on Kaubermitteln a. dgi. — Nr. 18 uird 13 legen-i- 
-denlialte GescJiiclite Christi und der Maria mit Ma* 
Jejreien. 

'§. 14. handelt noch von den in Habesch gemach- 
ten astronomischen Beobachtungen» S. 425 fotgt die 
Erklärung der Abbildungen und zuletzt die von jtfld- 

-1er ffsarboiteto Berechnang der von Hn. lt. angestell«- 

4iin meteorolegiachift Beobachtungen. Dia meistou 
Abbildungen, »'eiche der Atlas entliält, sind obea 

gelegentlich angeführt worden, Wir weisen hier noch 

auf Taf. 2 hin, welche eine durchaus nach eignen 
Beobachtungen entworfene Kartö der von dem Vf. 
durchrdslen Gegenden darstellt. Endlich erw&hoon 

,wir die auf iaf. ö flig. 4 abgebildete Silbermflnse, im 

in den Ruinen vom Memphis gefiiAikm seyn solL Die 
eine Seite enthält einen bärtigen Kopf im Profil , dio 
andere Steift eine mit Leuten besetzte Ruderbarke 
dar, über welcher drei hieroglyphische Zeichen stehn. 
Us wäre dies dererste Fund dieser Art ; denn bis jet&t 

.waia^ bmh,» abgasehn von den dheMünse vetlrtteA« 
den Meiallringeu, wie sie auf den Monumeotan abgen- 
biidet sind 9 noch von keiaem allägyptisch^n gepräg- 
ten Gclde.. Hr. R. hatte gemeint, die Münze Iböchte 

' in die Periode der persischen Oberherrschaft gehören ; 
englische Ardiiologen rüderen Ihm ein, es sey eine 
Münze von Xyms uad jene drei* j&eicheii pbSmci$ck^ 

.Buchstabf^n , w|is nber ^vf .dits bisslimn^este in Abre- 
de gestellt werden, muss« Rqc. weiss aus den hiero- 
glyphischen Zeichen nichts rechts zu machen (viel- 
^icht fnesoncbT)j- und fast scheint es, als seyen sie' 

-irar willkürlich gewählt und die ganse Münze ein He- 
ring; doch wiU Reo. dio Entscheidung hierüber gern 
A^ndpreu üb^rla^s^n, 

£ Röilger. 
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POLEMIK. 

Fortsetzung der Jteeension der Bremischen 
Streitschriften in Nr. 24. 

J^ann folgt eine ZusammenstellangPauIimscher Aus- 
drücke, welche aus dem Zusammenhange gerissen, 
ohne weitere Erklärung an einander gereihet sind, un4 
das ganze Christenthum, obgleich es nur Paulinische 
Aeusseningeu sind, vertreten sollen. Es wird ge- 
lehrt : 9^ der Apostel mache von der Annahme seiner 
Dogmatik die Gnade Gottes .und die ewige Seligkeiit 
abhangig": und so kommt es dann- endlich aai der ei- 
gentlichen Spitze, auf welche es bei der ganzen Pre^ 
digt abgesehen war^ zu den alleronchristlichsten Ver»- 
.fluchungen. Die Textesworte: ,^So Euch Jemand 
ein anderes Evangelium predigen würdet, deqn ivir 
Euch geprediget haben, der sey verflucht,'' bieten 
dem Vf. nämlich die erwünsohteste Gelegenheit, .Gift 
und Groll auszuspeien gegen Jeden, der nicht mit 
blindem Glauben a^u- seiner thedogisdien Fahno 
schwort „Diese Lehre (welche er im. Vorherge« 
henden höchst entstellt als „ Modelehre^^ geschildert! 
hat), Rationalismus genannt^ oder Natural^m^§y 
oder specuJative Theologie^^ ,oder, was sie für Namen 
trage; bald erscheinend in kunstreicher, biblisch- 
gleissender Verhüllung, bald in schamloser Blosse* 
bald halb scheu, halb frech; halb verdeckt und doch 
immer erkenntlich genüge diese Lehre, ^ sage ich^ 
fallt also unverkennbar Unter das Anathema unsers 
Apostels. Verflucht ist sie, und verflucht sind die, 
die zu ihr schwören, so lange sie es thun. Verr 
flucht sind die Predigten, die mit dieser Lehre das 
Volk Vergiften ! Verflucht die Schriften, in denen 
diese Lehre verkündigt wird. Verflucht die Gapel» 
len, die über dieser Lehre gegründet stejien! Ver«* 
flucht die Lehrvortrage , Catechismen (sw) , Lieder- 
bücher, die sich zu dieser Lehre bekennen! — « 
£rSf^s. BL zur A. L. Z. . 1841. 



„ Halt ein ! Halt ein ! " bore ich rufen. ^ Was fängst 
du an? — Das ist zu arg! — Du wirfst dichzum 
Ketzerriphter auf, zum Inquisitor! — Du v^r- 
dafamst!" — Wer? —/<?*? — Ich glaube, Ihr 
träumt! Vergesst mich doch bei dem Handel. Ich 
komme hier gar. nicht in Betracht. Ich trete hier ganz 
in den Hintergrand zurück. Der hier Censur übt, 
Paulus ist es: P(iHlu$ sitzt hier zu Gericht; Paulus 
f^brt hier, w^e im Weiter, daher und schleudert 
diese Qlitze^der Yermaledeyung. Also Paulus ist 
uider Eudi, ^\ß ihr nicht glaul^^n mögt, und Ihr 
seyd wider JPu^Jum, und in ihm wider die ganze 
Bibel. Das ist der grosse Krieg unsrer Tage. '* •-* 
Dass derselbe Apostel Paulus an einem andern Orte^ 
jL'Cor. 1^ M sagt: „Nicht dass wir Herren seyen 
über Buren GlaiibfD , sendern wir sind Gehülfen Eo« 
rer Freude" — .kommt natürlich bei dieser unehrist- 
lieben Ketzermacherei gar nidit in Betracht. Wehl 
aber bekommt das Verfluchen ein Gegenstück in Se- 
ligpreisungeu^ und. da werden wir nicht lange i n Un« 
gewissheit gelassen y dass ein gewisses Volk > Kinder 
Zions, . die das rechte Evangelium haben ^ zu den 
Seligen gehören: „Indem er (der Apostel) den Ab« 
falligen mit seinem Anathema die Hölle öfluet, öBneft 
er in demselben Augenblicke dem Glauben (^s^ wohl 
beissen, den .Gttubigen) das Paradies, als das Ziel 
ihrer Laufbahn." Seiehrt allerdings der Koran; bei 
Paulus i^t weder van Eröffnung der HpUe, noch, des 
Paradieses die Rede. „Die Anbeter des Lammes, 
diese verschrieenen Pietisten und Obscuranten prei-r 
set er als solche selig, die alhin im Besitze der. 
Wahrheit und allein def himmlischen Bürgerrechts, 
theilbaftig sind." -* Die. schamlose Frecliheit, mit 
welcher jeuer EindripglUig eine, ihm fremde Se^ieine 
auf die angegebene . Weise apostrophirte , konnte 
nicht uugerügt bleiben. Bin und vierzig Mitglieder 
der Ansgarii- Gemeine trugen in ein ^r Zuschrift bei 
ihren Vorstehern darauf an : „ durch jedes ihnen zu 
Bb 
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Gebote stehende Mittel erwirken zu wollen, dass ein 
abermaliges Auftreten des Pastor Kr. Von'ElberMd 
in der Kirche zu St Ansgarius, weil er unchrisflich 
geprediget habe, für jetzt und künftig verhindert 
werden moge.'^ Eines Umstaudcs miissen wii' dabei 
Hoch erwihnen, den wir t^enigstens als merkmirdig 
bezeichnen dürfen. Ffr. iT. sagt: ,,Erst nach geen- 
digtem Gottesdienste (nach dieser zweiten Predigt) 
und friiber nicht, ich beiheure es^ erfuhr ich, dass am 
letztvergangenen Freitage einer der Bauherren in 
meinem elterlichen Hause sich eingefunden habq , um 
ein abermaliges Auftreten meiner zu verbitten." 
Das ist doch sonderbar. Solke der Antrag eines an« 
gesehenen Kirchenvorstehers in der Krummaeher'- 
sehen Panrilie so wenig berecksicfafigt seyn, dass 
iDian es nicht der Muhe werth gehalten, denselben 
an die am meisten dabei betbeifigte Person zu brin-* 
gen? Diese Person bef heitert esj Nichts davon ver«* 

nommen zu haben Aber eben diese Person l&s^t 

sich, nachdem 4fiie AddreSse dcHr^ , und ein Begleit«^ 
ichreiben der Bauherren ihr belcannt geworden, mit 
hohen Werten also veraehmob x ,, Nun , ' es war mit 
aehon ttaanchmal widerfahren, dass^' wenh.ich den 
Stab dM Wons , Itn d«m ich pil|;ere, von mir warf, 
derseHie in eine Sehllmgt^ sieb verwandelte, tmtl 
wtah lieh dto Hand ^^s meinem BuMn zog, sie als 
eine auSS&tIfrige verschrfeen wurde; — und'So tx>nnte 
denn auoh der neueste Sltirm ^ d^ gp^n mitsh los** 
geiHreehen) Mieh infcht seht* tief bewegen.'* --*- Und 
fiiber die Wahl «eines Textöi^ «u d6r Fluchpredigt vor 
derOeraebe, die ihn nicht wieder hören wollte, spricht 
,er: „Natfirlkh ttnär mirlä jetzt (nachdeni erdasYer'^ 
bitten erfthreA) mit iiibem Male kl«r, warum ich 
für meine ^«welle 'Predigt den Teirt hatte wählen f^t?»« 
9€ny den idi wühlte^.'' Sr rrisete faiemuf von Bre-« 
tten ab. ' 

An der AnsgaWusgeineifl^ steh^)k a«Blser Dri 
Krumnmik^r «e^ £wei PMiger/ D^ Eine von \\i^ 
nen, P. JA»fAe> war verreiset, der Andere, D^. JRi- 
mely hatte sow^I am IVten als atai 19teh Julfos, we« 
«ige StiAiden nlidk Kr. zu predigen. Er fand steh 
veraalasst , beide Male Bmiges einfliessen zu lassen, 
;,fMr# der AugekbKdi nöfhig machte.^ Die erste die- 
ser Predigen handelt' von der hohen Wfifde emer 
obrisiliohen Cteml^ine, und efhthäll im «weiten Theile, 
in der Ermahnung, ühmbr m^r und mehr ein Licht 
SU bleiben, das da leuchtet in der Knsternrss der 
Wdit , eine bestimmte Ißndeutung auf das .von eben 
der l^telle, w6 der Redner stand , erst voriTenig 



Stunden Vernommene. In der zweiten Predigt, am 
19ten Julms, alse naeh der Krummacherschen Fluch- 
predigt gehatten, zeigt Paniel, wie der wahre Glaube 
und die wahre Tugend sich gegenseitig völlig unent- 
behrlich seyen. Hier kommt gleich in der Einleituag 
eia Satz vor, der es mit schmerzlichem Erstaunen 
bemerklich macht, wie in der Kirche ^er Freiheit 
und des Lichts wieder Verdammungsurtheile wegen 
angeblich falschen Glaubens ertönen, und der darauf 
dringt, dass Tugend und Sittlichkeit nicht etwa unter 
die unbedeutenden Dinge , die nicht mehr zu den er- 
sten und unerlässlichen Bedingungen unserer Selig- 
keit gehören, gerechnet lyürden« 

Ob der Augenblick diese Expeetoraüonen nSthig 
machte,» möchten wir bezweifeln. Denn es war 
wohl nicht zu en^^arten, dass dieselben Zuhörer, 
auch nur einem grossen Theile nach, welche die 
frühe Rmmmachersche Vormittagspredigt gehört , zu 
der Mittagspredigt sich wieder einfinden , also grade 
diejenigen anwesend seyn jrurden , welche die Hin- 
Deutungen verstanden. Dann konnte, wie auch ge- 
schehen, nur im Allgemeinen auf die Cngehörigkeit; 
des Krommacherschen Vortrags hingewiesen oder 
etwa nur eine der am meisten aufgefallenen Behaup- 
tungen beleuchtet tverden ; und endfich w&re es 
vielleicht angemessen gewesen, erst Abzuwarten, 
welche Zweifel in der Gemeine entstanden und wie 
sie laut gewordeä, um danlich zu ermitteln, auf 
welche Weise die Widerlegung am zweckm&ssig- 
sten und am sichersten zu unternehmen sey. Dass 
aber, nachdem der Druck die Krummacherschen 
Predigten den Zuhörern und NichtzuhÖrern in die 
Hand gegeben , als wirklich die S^mmung der Ge- 
meinegtieder in einem auadriickliGhett Verlangen sich 
kund ghhy ihren verondneten Preifiger und Seel- 
a^q^r Ober denselben Text zu hören, in welchem 
K. das Recht su Fluch imd Vermaledeiung gefun- 
den zu haben glaubte , dasS da Dr. Pamel zu einer 
directen Controverspredigt sich Verstand, können 
wir nu^ recht finden , wie sehr wir auch im Allge- 
«leinea die Screittheologie atff der Kanzel missbilli- 
gen. Denn hier fand wiiltlich ^iner der ausseror- 
dentK^en F&fle statt , -welche die Polemik auf der 
Kanzel rechtfertigen. Die Predigt Nr. 3. ist nun 
eine solche. Ste beklagt im Eingange die Veran-* 
lasaMg ihres Entsteliens , nimmt den zu Verfluchun- 
gen gemissbrauebten Text, Gal. 1, 8 u. 9. und stellt 
die Frage auf: (H das Ferftuchen Andersgläubiger 
Bvmngetto begründet «ey ? Nachdem sich ergeben 
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dass weder das Beispiel des Apostels Paolus , noch 
Jesu Christi, iloch der Geist de» Christenthums über« 
haupt die heutigen Plrediger nur im Entferntsten 
dazu bereehltgen ; so wird weiter gefragt : Was 
ulso von denen zu hahen sey^ welche dem ungeU 
•achtet auf cbristliohen Kanzeln soldie Veribachun- 
gen ansspreehofi? Antwort: Verfluchende Prediger 
'Sind fiir irochristiieh zv^ erklären ; sie laden durch cße 
schmählichen Kunstgriffe und T4ii8ch«*gen y die sie 
* zu scheinbarer Reditfertigong ihres Fanatismus an- 
wenden, ein desto schwereres Vergehen auf sidi. 
Bndlich Wird die dritte Frage erlediget : Wie wir 
selbst uns bei solchen Verfindiungen zu verhal- 
ten haben? und darauf der Bescheid gegeben, 
dass verachtender Unvdlle g^^n so fanatische' Vev- 
flachungen f Qr den Christen heilige Pflichilstfy j dass 
-aber diejenigen, so ^die Feinde <ter Wahrheit befcäniH 
pfen, selber unsträflich missen erfunden werden, 
danüt sie durch Sinn und Wandbl des Gtanbens Kraft 
und Wahrheit immer herrlicher bewähren. Die Aus- 
drücke bei. ScbUderang der Gegner sind zuweilen et- 
was scharf, z. S. 8.70: ^^tSchon ^el zu lange kit 
eine Drftjfj&e ¥erimmg angehalten, die sMttö Jahren 
von Einflossreichen meiet um ganz anderer Zwecke 
willen , als zum Vonheil der Religion begftnstigt wor- 
den ist; eine Verirrungy die zu einem erwfinscbt^n 
-Beckmantel ward f&r die Unwisisenden und Trägen, 
für die schlau ihren Vortheil Veredinenden und fSir die 
angeblich diristlichen Philoeot>hen, deren Philesophie 
doch nichts, als die äussern Formehi des christlichen 
Glaubens beibehahen bat; einelTerirrung, die ans 
der e\mngelischen Kirche den Frieden vertrieben und 
d *n Fortschritt der wahren christlichen fillsenntniss 
verhiadeit hat; eineVeMming, die Von den katho- 
lischen Jesuiten mit schlaaer Listtheils heM»ei{gefBhrt, 
tbeils nnterstfitzt und zum Verderben der protestaiHl- 
sehen Kirel^ benutzt worden isl; ekie Verirrrung,- iRo 
— ich spreche meine innige gepMifte Ueberzeoguiig 
nus — schon längst und bei den MetStf6n mcki ineikr 
eine bheee Verifrung y die Folge redlicber UnkOnde 
ist, sondern im Gegentbcil sine gar heillose, schänd- 
liche Absichtlichkeit, eines von den Gliedem eines 
absichtlichen Verfinstemngssysteins, 4dessen Fruchte 
bereits klar genug vor Augen liegen. '' 

Aber allerdings mögen die Umstände nicht leicht 
einen Prediger, so wie den Dr. Paniely an die lus^ 
serste Grenze der Nachsiöht gestirilf haben , da die- 
ser seine und aller ihm gleichgesinnter Bremischer 
Amtsgenossen Wirksamkeit axtt die schnödeste' Weise 



verdächtiget und - verdammC' sali. Demungeachtet 
m&chte man der Predigt wünschen : Wenn verach- 
tender Unwille , — es giebt aljlerdloge einen heiligep ^ 
Zorn — in einem Falle, wie der vorliegende , Pflicht 
ist; und wenn es Pflicht ist, die Oeschmäheten zu 
ermahnen , dass sie die Anfeindungen boshafter Finf 
Sterlinge durch einen frommen Waiidel zu entkräften 
suchen: so ist es nicht minder Pflicht doch auch in 
diesem Falle einen versöhnlichen Sinn zu bewahren 
und zu äussern« Wir sind überzeugt^ die Predigt des 
Dr. Panielj die unleugbare Wahrheiten enthält, würde 
wie ah Werth, so an Eindruck gewonnen haben, 
wenn sie etwa gegen das Ende SAelnr auf die Beruhi- 
gung der aufgeregten Gemüther gewirkt und Jesu 
Ausspruch selbst : ^ Segnet die Ench flacfa^i '* , ihnen 
' an das Herz gelegt hätte. — 

Hiermit endi^ der erste Aet dea Bremer StreitVy 
Üüi -es kommen tiwi die Sthnmen war Beartheiluttf , 
Welche ^sich für und gegen Peinlel oißt Krummt^kßr 
erhoben. In dem Bremer Khchenboren (besonders 
abgedruckt in Nr. 4. onserev fekimmtaiiq;) versachl/e es 
der Herausg., P. itfitjfel selbst, aaf die Frage 9m 
antworten : j^Waa hetsst veiflucM in der Stelle GaL 1, 
8. 9? Es hat aber damit eben so wenig an bedeuteia, 
als mi«; dem, was die unsckeinbMren Leutlein jener 
buehstabenglättbigen4^attei, sobald 4in gsündli^ unr- 
terrichteter Mann , für den die dTeiJahrhiitiderie d#r 
protestantischen SohriftferSchnng' oiebt arutzles v^t^ 
•übergegangen shid, es wagty ein Wort oder eine 
Stelle der h« Sdirifk richtigen^ verstehen als Ii«Üier» 
immer im Munde fiihren , dass ein solcher finerveaütf^i 
sieh erkiihne, aber Ltitheni«, den tkenAra Mann 
Gottes, sl^ zu erheben. Nach eialgea, solche« tte^- 
' ginnen hbohfielt strafenden Redensarten, und nach 
Berufung auf Wluhfe Ckiv^s Und Sotmeider'/ f^» Lexi- 
■ con, um zu erinittoln,' wasaWcd^/uttlMdevte, werden 
Luthers commentirende Worte uksr die fiaglicbe 
Stelle b^gebracht, worin Luther, naiAi dem Biediirj- 
iMSse seiner 2aeit, die Vertheidigtittg des Apostels Pau^ 
Ins 99gcgtsH'dcr falschen Apostel Lflgengeschwätz '" 
zu einigen polemischen Sprächen auf Papst, Canonii- 
sten und ?7Sententiarios" benutzt Mit diesen hier 
b^gebrachten Worten Luthers glaubt man alles ab- 
gethan zu haben. Auch die wiederholten StMnwurfe, 
die aus derselben Boten tauche (Nr. 5;) gegen den 
Ratienalismus gescMeadert werden, ftillea kraütlos 
zu Beden ; selbst der Witz ist zu stumpf,, um zu 
treflen. Wenn es darauf ankommen könnte in Unter- 
suchungen ernster Art mit Wort« und Namen- Witzen 
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tn spiel« , z. B. di« 99 Röhren von Weimar " fliessou 
zu lassen u. dergL, so möchte man sich versucht füh- 
len y aus dem Nanfen des Herausg. des Kircbenbotefi 
fliesem ein nachdrückliches Male ! entgegen zu rufen. 
Doch lassen wir denen dieses wohlfeile Spiel, die in 
ihrer Beschranktheit keine wissenschaftliche Waffen 
zu handhaben im Stande sind. Mit etwas «cAeiftiare}*er 
biblisch «- theologischer Gelahrtheit meint der Pastor 
Joh. Nie. Tieh (Nr. 6,) den Dr. Paniel seiner Irr- 
thürocr zeihen und ihm beweisen zu Hennen, dass er 
unfähig oder unwillig, oder beides mit einander ge- 
wesen, den Inhalt der Krummacherachen Predigten 
und die Uebereinsttmmnng derselben mit dem göttr- 
liehen Worte zu würdigten. Quasi de cathedra lasst 
er vornehmlidi den Stfaiü seiner Gelehrsamkeit bei 
der Erklärung des Wortes dvd^tßjia leuchten und 
freuet sich dartlmn :zu können , dass Theodorot , des- 
seki Autovitit Poniel fär seine richtige InterpratatioV!^, 
ang^ubrt hatte, -das Anathema geradezu für einen 
Fh4ch nehme. Die« isiunatreitig die Hauptsache , die 
aber , so wenig in der eigentUohen Hauptsache darauf 
aukommt , nicht einmal t iebtig ist ( s. unten ). Ob 
auf die Schärfe des vornehm zurechtweisenden loia^, 
in welchem Hn T. redet, der Vorzug eingewirkt 
haben könne, den Ptmiel vor anderthalb Jahren bei 
der Predigerwakl üxl St. Anaglirit vor ihm genossen, 
möge dahin gestellt bleibea, da^s aber die vorge^ 
brachten Sachen aJabald drei Widerlegungen statt 
' einer gefunden , bürgt wenigsteps dafür , dass man 
diese Ilichterstimme niiBht sofbrt fir entsoheideod an- 
erkannte. 

In Nr. 7. ?$ über die Veirfhiohu^gen im Interesse 
denkender Christen'*, ist das Interesse der letzteren 
80 wacker vertreten , dass gewiss Viele, die da Oh- 
ren iiatten ixt hören , dadurch haben 9ur Besinnung 
kommen raüaseii. Der Vf. (Hr. Prof. Weber vi B.) 
zeigt nämlioh am. hrilen Tageslichte, wie die Ver- 
jSuchungen , ans aftkdtdnisohem Elemeinte erwachsen, 
in das alte Testament übergegangen sefcfi (s.Lev.96. 
Deut. 98, ut^ hamenilich eiwa V.^, 57 y die sich in 
einer Fluchpredigt gut ausnehmen würden) , upd die 
Handhabung des Anatliema in der Kirchenzucht ; ^^ein 
Werk der Pharisäer sey, die auf Schaustellttng 
ihrer Frömmigkeit und mit grossem Geräusche auf 
dem Markte zu verrichtender Werke der A^daoht 
jenen geistlichen Qochmuth gründeten , welcher ihren 
Namen für ihre Geistosgenossen poch heutxutage 



sprichwörtlich erhält^' Bei der Beleuchtung der 
Stellen des N. T., welche den Ausdru^ck Anathoma. 
aufgenommen haben, zerstieben dann gewaltig die 
Blätter der Ehrenkrone, welche der oberneuländer 
JBxeget um sein Haupt gewunden. Aus der von die- 
sem gerauchten Quelle 'selbst, aus Smceri tbe^. 
eccles. I. p. 268 wird nachgewiesen , dass allerdin^B 
Theodorct das Anatbema in der mildern Fassung , ato 
Ausschliessuiig oder Entfernung vom. gemeinsamen 
Korper der Kirche versteht,' daas ab^r Hr. P. 7te/e 
. nicht so weit gelesen kaiie. Den goldnen Hath , wel- 
chen der Vf. deA P. Tiejen und dessen Genossen 
giebt, wollen wir ansern Lesern' nicht vorenthaltan : 
.99 Es wäre Zeit, sagt er, dass man von der Seite her, 
wo, mun Vorzug weise die Sache der Frömmigkeit 
und des.Qlaubens zu führen glaubt, vor Allem daran 
• dächte, sich in der wissenschaftlichen Theologie festr- 
zusetzen, gründliche Kunde des Urtextes und der 
altchristlicheo Ausleger, der Kirchenväter und Alles 
dessen 9su erwerben, was aum echten Apparate des 
Bibelverständnisses gebort: man wurde dann nicht 
btos eine wilde Suade , sondern, den. männlichen Ernst 
redlicher Ueber^eugung zu seiner Waffe nehme», 
man wurde niclU bies bei dem ununteriichteten und 
folglich klaren Urtheils entbebreqden Theile des Pu- 
blikums, sondern auch bei Männern von Geist .und 
Einsicht eine Beputation gewinnen ; man wurde end- 
lich uicbt in Versuebung gerathen, die Leidenschaften 
des Pöbels zu Hülfe zurufeii, und somit sich zugleich 
an der Würde der Menschheit.und am Interesse des 
pffentlicben Friedens zu versündigen." Wir ladcm 
überhaupt 9u- der Leetüre dieser geistreichen und be- 
lehrenden Schrift ein, mit deren Vf.. man eben so geion 
. einen Gang durch dse Al^artfaum machen , als ihm 
, den modernes Zuständen, verweilen wird. Wie 
.richtig spricht er sieh nicht über die Krommacber- 
. sphe Predigtweisß aus, deren eigentlich jjprschreckea- 
des in jener kalten, raffinirten Verläugnung alles 
dessen bestehet, was eigentlich Bildung heisst, in 
der Abl^nung jeder andern , d^m Christenthume 
gesetzten Tendenz, als die Gemüther in finsterer 
Eiferwuth dermassen räizuscb&ehtern , dass ihnen 
Diebts einen Werth habe, aSs die seelenlosen Ver-* 
richtungen einer veralteten, bigotten, augenverdre" 
henden , hoifäbrtigea und verdammungssüchtigen 
Ascetik. . 

iDer Besehluss folpf) 
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Berichtigung. In der Note zum Stück 14. S. 109 der Erg. Bl. ist 4Mrcli Ver« eUn der Pruckerei neck der Correctur 'Ey aucgef aUeo ; 
es soll hcissen : kihootog *Ey toiq anooot^ ßlanßytai. 
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POLEMIK. 

I 

Beschluss der Recension der Bremischen 
Streitschriften in Nr. 25. 

pfftfla JK. den B&ldungsstand Bremens ganz ver- 
kennt , indem er der »chtbiuren Bevölkerung dieser 
Stadt eine solche Geistesnahrung zur christlichen 
£rbauung geboten habe^ wird noch insbesondere 
erinnert y und hier macht der Vf. die nicht zu 
übersehende Anmerkung, wie bedenklich es für die 
Bevölkerung der Fabrikstadt Elberfeld sey, (wo jBl, 
eigentlich seine Seelsorge anzuwenden hat) wenn 
immer nur auf die gottesvergessene^ und sündigen 
Reichen geschimpft; das geistige Verdienst der Ar- 
men Jierausgestrichen werde: 99 Wie , w^enn diese 
letztern einmal unrecht verstehen/ und unter der- 
gleichen bedenklicher Zuspräche auf den £iofall ge- 
rathen möchten, mit einstweiliger . Aussetzung ihrer 
Ansprüche auf himmlische Festgenüsse, dergleichen 
schon hier auf Erden an sich zu bringen und n^t 
ihren beglücktem Brüdern vermöge des Faustrechts 
theilen zu wollen, überlassen wir denen zu erwägen, 
welche in Elberfeld diese Art von cura anunarum von 
^mtswegen zu beaufsichtigen haben; wiewohl wahr- 
iiaftig in solchen -Dingen zu unserer Zeit nicht zu 
^passen ist. " Und wie steht es denn in der Wirk- 
lichkeit mit der MoraUtat der Leute, welche Hrn. K, 
sonDtaglich vejnehmen? Auch diese Frage wird man 
in der Ordnung finden, und das Zeugniss verst^diger 
Personen seiner Gegend sagt aus, dass die Folgen 
• seiner Lehre auf die sittliche Führung keinesweges 
erbaulich gefunden würden. 

Wir haben absichtlich von. dieser ersten die Sache 
des Lich^ und des Rechts führenden Schrift, yon 
Avelcher bereits eine zweite mit Zugabe^ vermehrte 
Ausgabe erschienen ist, weitlauf tiger gc^redel, um 
über andere schneller hinweg zu gehen. Der College 
des Dr. Paniel nahm sich seines in das Seebad Nor- 
derney gereiseten Amtsgenossen aber auch der gröb- 

Ergänz. Bl. zur A, L. Z. 1841. 



lieh geachmabeten Gemeine , an welcher er mit ihm 
arbeitet, in Nr. 8 coUegialisch an, und Pißniel selbst 
erltess noch ajus dem Bi^deorte (Nr. 9} . ein kritisches 
Sendschreiben zu seiner Rechtfertigung gegen einen 
Gegner, welcher eine vöiUge Uebereinstimmung des 
wesentlichen Lehrinhalts der Krumraacherschen Pre- 
digten mit der Lehre der h. Schrift gefunden hatte. — 
Einer mehr allgemeinen Betrachtufig, und zwar aus 
dem Gesichtspunkte des Staatsmannes, welcher den 
religiösen Cultus von derStaatsid^e nicht ausgeschlos- 
sen wissen will, unterwirft Nr. IQ. die Angelegen- 
heit. -T^ Das geistige Bedürfhiss der Zeitz Klarheit 
Verständigung, Einigung im Menschlichen und Gött- 
lichen . zu befriedigen , ist sowohl der Kirche als des 
Staates, wichtige 4-ofgsbe. Wie kann sie aber ge- 
löset werden *{ Gewiss nicht durch das Zetern und 
Toben des aken Orthodoxismus, worin sich der To- 
deskampf eiujsr abg^lebjten Form darstellt. Ihr haltet, 
ruft der Vf., den halben Kaiholizismm eben sowenig, 
wie vor 900 Jahren der volle in allen Gliedern sich be- 
haupten konnte , und weuA der Glaube von den Fes- 
9^1n der Kindheit sich emandpiren und mit der wis- 
senschaftlichen Besonnenheit sich auf dieselbe Stufe 
setzen will; so Sfiche joian um keineii Preis durch 
Fluch und Gewaltmittel die fortschreitende Zeit um 
Jahrhunderte zurückzuschrauben^ Das Volk für welU 
Uch Uugy i^ber für religi^nsunmündig erklären, heisst 
auch einseitigen JRücksidl^ten es aufklären , und es 
rntch der reinsten Ide^ der Menschheit, für die Be- 
dürfnisse des Höchisteu und. Ewigen mei^ erziehen, 
äJ^erhaupi Heine im wahren Sinne, genonunene £rzie<- 
hiu^g 4^A j^en^engeschlechts statuiren wollen. — 
Aen hiAr bündig ausgesprochenen Ueberzeugungen 
ist der VL von .Nr. 11. entgegengetreten. Ihm hegt 
Alles daran, die freie Vernunftentwickelung herab- 
zusetze;!! und der rationalen Auffassung und Behand- 
lung des Christänthums. bqsen Leumund zu machen. 
,Dass der R^tioualist an Kant*s Kritil^ der reinen Vef- 
ujOßtt glaube und dass die Rationalisten verloren 
haben , sobald sie gezwungen werden , die Bibel öf-* 
Cc 
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fentlich zu erkl&ren, also, dass ihre Erkl&rung Gon- 
troUirt werden kann, sind Artikel, mit Luther £U 
reden , von den Abgonnern aufgelegt ; sie richten sich 
durch sich selbst. ^ Wenn nun aber an den Kampf der 
Einzelnen; welche' die Bremer Censnrbeherde , aus 
weiser Rucksicht auf das dem Verstandnisse nicht 
gewachsene Publikum , die dasigen TageSblätter zum 
Tummelplatze zu benutzen verhindert hatte, auf ein- 
mal eine geschaarte Phalanx sich anschliesst : so* 
scheint die eingetretene äusserliche Ruhe doch wie- 
der auf eine unlöbliehe Weise unterbrochen zu seyn. 
Zwei und zwanzig Bremische Prediger, 11 aus der 
Stadt und 1 1 aus deit Umgegend , traten mit einem 
^^Bekenntnisse" auf (Nr. 18). Sie wollen nicht *«m- 
pfeHy sondern bekennen. Den Namen eines Beken- 
ners hat die christliche Kirche immer mit einer gewis- 
sen Achtung ausgesprochen und zu einem Glaubens- 
bekenntnisse, zumal einem solchen, wozu Mehrere 
sich vereinigen, hat man immer eine wichtige und 
feierliche Veranlassung für nöthig erachtet. Ob diese 
hier vorlag, wo ein^ unberufener fanatischer Prediger' 
in die Schranken christlicher Besonnenheit zurückge- 
wiesen werden musste und wo einige schwache Ver- 
theidigungsversuche seiner und seiner Sache gewo- 
gen und zu leicht befunden wurden , müssen wir billig 
in Frage stellen, und wenn wir bedenken, dass ein 
Olaubensbekenntniss neben dem Bekennen des Wah- 
ren und. Richtigen auch immer eine Ablehnung und 
Ausschliessung dessen und derer voraussetzt, was 
und welche zur Wahrheit nicht gehörig angesehen 
werden, so offenbart sich die polemische Richtung 
dieses Bekenntnisses Bremischer Pastoren deutlich 
genug. Zugleich liegt darin die Anmassung der Zwei 
und zwanzig, sich völlig unaufgefordert als die allein 
im Besitze der christlichen 99 Wahrheit" Befiudlichen 
auszuzeichnen und dadurch, 99 dass gemeinsames Be- 
kenntniss doch entschieden mehr Kraft habe" vor 
dem Volke — denn vor Gelehrten ist der Inhalt des 
sogenannten Bekenntnisses keineswegs gerechtferti- 
get zu verdächtigen und als verwerflich zu Signa- 

lisiren, was in ihren heiligen Kreis nicht gehört. 
Wenn sie auf ihre Anzahl ein Gewicht legen, so 
möchten wir ihnen das apostolische Wort Rom. », t7 
zurufen ; den mit dem geistlichen Personale Bremens 
Unbekannten aber müssen wir sagen , dass das ganze 
Hochwürdi^e Ministerium der zahlreichen Domge- 
meine und ausser diesem noch drei reformirte Prediger 
zu den Unterzeichnern des Glaubensbekenntnisses 
m'cAf gehören ; woraus zu ersehen ist, dass, wenn 
es auf Namen ankommt , die Gewichtigsten in der 
Reihe jener Subscribenten fehlen. Wir bedauern nur, 



in dem ganzen fast 30 Seiten füllenden salbun^srei— 
chen Galimatias über das, was Gotteswort sey und 
heisse , über die Auslegung desselben und die Frag^e^ 
was und wie geprediget werden solle ? ein so trauriges 
Mengsei von Halbwahrem und Falschem sich selbst 
Widersprechendem und Lieblosem gefunden zu haben^ 
dass wir nicht umhin können , die Gemeinen zu bekla- 
gen , an denen solche Männer als Lehrer des Christen- 
thums stehen. Einzelner Sonderbarkeiten nicht weiter 
zu gedenken, wie z. B. dass die Regel, die h. Schrift 
aus der Schrift zu erklären mit 4em Beispiele Jesu 
belegt wird, 99 welcher dem Teufel selbst gegenüber, 
der seiner Versuchung den mächtigsten Schein ^ab, 
da er auf Gottesw^ort sich berief, das Wort durchs 
Wort beleuchtet hat'*; ist es sehr betrübt, den 
christlichen Unterricht in den Händen .von Leuten zu 
wissen, welche aufhören, den Urkunden der christ- 
lichen Religion , dem neuen Testamente, einen Vor- 
zug vor dem a. T. beizulegen und welche wahrlich 
keinen christlichen Gemeinsinn , der unserm Volke 
dringend noth thut, befördern, wenn sie Alle, die es 
nicht mit ihrer Glaubensansicht halten, als ?? Unkraut'' 
bezeichnen. Doch wir kehren von diesem Denkmal 
unwissenschaftlicher geistlicher Beschränktheit zu 
dem Urheber des ganzen Handels zurück. 

Obwohl P. Krunkmacher erklärt, durch den gegen 
ihn losgebrochenen Sturm nicht sehr tief bew.egt zu 
seyn, so glaubte er doch in einer theologischen Re- 
ptik an Dr. Paniel (Nr. 13) dem 99 wissenschaftlich 
längst gerichteten (wie*? wo? etwa durch den 
JT.'schen Fanatismus^ Rationalismus" noch einige 
Nägel in den Sarg schlagen zu müssen. 99 Wer sie 
(die Repl.) richten will, der trete zuerst auf den hei- 
ligen Boden des göttlichen Worts' und so richte er. 
Was ich geschrieben habe, schrieb ich zu dieses War^ 
ies Ehre." Solche Herausforderung hat Hr. Dr. Fa- 
nte/ angenommen ; es ist also der Richter bereits auf- 
getreten. Unsere letzte Nummer legt davon Zeug- 
niss ab, und wenn wir bei dieser noch kurzlich zu 
verweilen haben , so wollen wir nur noch die Bemer- 
kung voraufschicken : Wie sehr wir auch im Allge* 
meinen d^n auf der Kanzel entstandenen und gef&hr- 
ten theologischen Streitigkeiten abhold seyn müssen;- 
wie schmerzlich wir es bedauern, dass dadurch (was 
auch in Bremen der Fall) Parteiungen und Zerwürf- 
nisse hervorgerufen und genährt werden, die tief in 
das Familienleben eingreifen : so halten wir doch da- 
für, dass diejenigen, welche das Wehe des Aerger- 
ntsses auf sich geladen, wider ihren Willen dem 
Reiche Gottes des Lichts , der Wahrheit und des 
Rechts einen wesentlichen Dienst geleistet haben 
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Ist es doeb eine alte Rrfabrang, dass es, um besser 
ZH werden, erst recht schlimm wei^des müsse. So 
lange das Treiben der Finsterlinge nur heimlich 
um sich greift; so lange im Stillen geworben, mit 
süssen und glatten Worten gekirrt, das Verketzern 
mit bedauerndem Achselzucken geübt und das Qlau- 
bensregiment der neuen Inquisition nur hinter den 
Leuten gehandhabt wird: so lange wachst der Scha- 
den. Tritt aber der verdammüngssüchtige Fanatis- 
mus mit unverhaltener Freiheit hervor und legt sich 
die wissenschaftliche Schwäche auch vor den Augen 
der Niohttheologen baar und klar zu Tage^ so müssen 
auch die Augen, welche bisher gehalten wurden, 
aufgehen und die Herzen erschrecken , welche bisher 
durch den gleisscnden Schein frommer und salbungs- 
voller Worte getäuscht, den Argen arglos getrauet 
hatten. Und so ist es denu gut, dass die Früchte, an 
denen man sie erkennt , sichtbar geworden und dass 
sie^ die vor dem Gerichte der Wahrheit nicht beste- 
hen können , dieses Gericht selbst über sich herauf 
beschworen haben. Die, wean auch kleinen, doch 
gehaltreichen Schriften im Interesse denkender Chri- 
sten abgefasst, können nicht anders, als eine gute 
nachhaltige Wirkung hervorbringen. Binen nicht 
unwichtigen praktischen Dienst wird dazu auch Pa- 
nieVs unverholene Bewriheilung leisten^ ^>dass manche 
Nichttheologen daraus zu erkennen vermögen ^ was 
eigentKch der fanatische Pietismus lehre, bis zu wels- 
chen erschreckenden Folgen diese pietistischen Leh- 
ren führen, und wie es mit dem Wissen und den Ge- 
sinnwigen binös ihrer verdammupgssüchtigsten Vor- 
kämpfer beschaffen ist. " 

DerP. JiCr., gegen dessen r>ike(dogische Replik** 
diese Schrift zunächst gerichtet ist, miiss es sich hier 
gefallen lassen , dass ihm in ZU7Ö7/^ Punkten nachge- 
wiesen wird , wie er als Kämpfer mit den unehrlich^ 
sien Waffen zu fechten nicht erröthet. Es wird fer- 
ner aas seinen eigenen Sehrifiten dargetban^ wie er 
leeres Gerede von Liebe mit der Liebe selbeir ver- 
wechselt; worauf dann seine Theologie, sowohl in 
Hinsicht auf seine Exegese als seine Dogmatik und 
Moral, gewürdigt und gezeigt, wifd, dass er auf 
nichts weniger als auf den Kubm wisseBSchaftiicher 
Gründlichkeit und Tiefe Anspruch habe. Theologen 
vom Fach wussten das schon fängst und erinnern sich 
leicht, wie schon einmal Hr. D. Breischneider über 
ihn zu Gericht gesessen bat Das grossere Publicum 
aber erfahrt es auch hier und wer es etwa vergessen, 
wird aufs neue daran zu denken gemahnt. Doch wir 
müssen hier an die Schrift selbst verweisen , die auch 
den Gelehrten nicht unbefriedigt lassen wird. Dass der 



Vf. aubh adf andere Producte KrJs RuOksicbt genom- 
men, namentlich aus seinem: ^^ Elias der Thisbite" 
und ^^Salom'o und Sulamith" Citate eingereihet hat, 
dient zur Vervollständigung des Gemäldes von £. und 
seiner Predigtweise , vor der jedem nicht mit absicht- 
licher Slindheit ihm Zugethanen in der That schau- 
dern muss. Insonderheit wird hier eine Seite der pie- 
tistisch-fanatischen Kanzelberedsamkeit in Erwä- 
gunggezogen, die, wie es scheint, den weltlichen 
Behörden bisher entgangen ist, welche aber wahrlich 
ihre Aufmerksamkeit verdient. ;? Würde, sagt der 
Vf« S. 54. nach Anführung einiger Stellen aus den 
üTr/schen Eliaspredigten , wo von ,? despotischen Vor^ 
gesetzten unserer Ahabszeiten" mit pöbelhafter 
Redefertigkeit gesprochen ist, würde auch nur der 
zehnte Theil von solchen Reden in profanen Schriften 
gedruckt, und hielten nicht die Pietisten vor alle ihre 
Sunden den Deckmantel des wahren Glaubens: so 
würde inv unsern Tagen jede Obrigheit Redner* dieser 
Art zur Verantwortung ziehen. " Wahrlich , wenn 
die Aermbren,der bürgerlichen Gesellschaft einmal die 
Schranken der bürgerlichen Ordnung durchbrechen, 
so sind die fanaäschen Predigten nicht ohne schwere 
Schuld, die von dem 99 schrecklichen Wüthen , das 
auf manchem Thron und Richterstühl erwa'cht^^ sey, 
reden und Worte vernehmen lassen, wie folgende: 
;7 Nur zu ihr Herren und Damen , und über den jüdi" 
sehen Bibelgoit vornehm die Nase gerün^pTt imd den 
Götzen einer ehebrecberiaehen Modeweisfaeit nacbge- 
bort; ha! schon ist das Sehwert gezückt ^ das euch 
erwürgen, der Ti^anfc gemischt^ an dem ihr sterben, 
der Holzstoss aufgerichtet , auf welchem ihr von 
eurem Bei verlassen , als ewige Zeugf^n der gött- 
lichen Gerechtigkeii . und seiner heiUffsn Mathe lodern 
werdet V' VesUgia terrenf. In dem letzten Ab- 
schnitte wendet sich der Vf. nochmals nachdrijck- 
lich gegen ' den Anathemaprediger und zeigt aus 
Gründen^ deren Summe wieder ein Du^nd füllt, 
d^ss gerade er, K. , derjenigen Prediger Einer sey, 
auf welchem das Anathema des Ap. Patilüs ruhe und 
giebt ihm den Rath, er n^öge, da sein Abfall von 
mehreren der wichtigsten Grundsätze der protestan- 
tischen Kirche klar sey, und es noch dahin stf^he, ob 
die katholische Kirche , der er aiierdings näher ange- 
.höre, ihn aufnehmen werde, völlig zuiii Jödenthukne 
(d^m ahrabbinischea) übergehen, wo er eigentlich 
zu Hause sey. Möchte vielleicht Jemandem der Ton 
dieser Schrift allzuscharf erscheinen und man ein- 
zelne Ausdrücke und Wendungen oder Persönliobkei- 
ten.bmwegwünschen: so wollen wir nicht in Abrede 
seyn, dass Einzelnes vorkomme, was auch wir an- 
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ders se\v9n8clkt bitten ; indesseii nässen wir-beden^ 
ken , das H. Dr. P, auf das Empfindlichste gereis&t 
worden, und der Unwissenheit und Anmassung, den 

Jroben Lästerungen gegenüber , dem Sprecher für 
ie heilige Sache der mit Lügen besudelten Wahr^ 
heit ein derbes Wof t natürlich ist , und dass es durch- 
aus nicht nützet kann, ^^Friede'^ su rufen, wo, wenn 
der guten Sache gedient werden soll , ein guter , ehr- 
licher Krieg erforderlich wird. Auch in Bremen hat 
man die grade herausgehende Sprache verstanden 
und dadurch erkannt , wer sich eigentlich an der 
evangelisch -protestantischen Kirche versündiget und 
wer dagegen ihr Licht und Recht redUch vertreten 
habe« Ein Beweis davon ist das, nach öffentlicheB 
Nachrichten,, dem Dr. P. aus freier Bewegung zuge^ 
dachte, jetzt wahrscheinlich schon überreichte, Eh- 
rengeschenk, welches vermittelst ungeforderier Bei- 
träge , die sowohl der Zahl der Contribuenten als der 
aufgekonunenen Summe nach sehr bedente^id sind, 
bescbäfft worden ist 

.VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Heidelberg, b. Winter : Deutsche Blätter fiir Pro^ 
teHanten. Eine historisch -^ poliiiif che 2kitschrifl 
in zwanglosen Heften. Erstes Hch^ 1839. 92 S. 
Ziceiies Heft, 1839. 131 8. Drittes Heft, 1839. 
tu S. Viertes Heft, 1840. 104 S. Fünftes 
Heft, 1840. 168 S. Sechstes Heft, 1840. 107 S. 
8. (3Rthlr.6gGr.) 

Zu keiner Zeit ist das alte Hdbent sua fata libelli 
wahrer gewesen als heutzutage. In dem Ungeheuern 
Strome der Literatur schwimmt die leichte Waare 
obenauf und macht sich breit, während es bei gedie- 
genem Werken von tausend Zofillligkeiten abhängt, 
ob sie aufkoBunen pder spurlos vorübergehtin sollen. 
Im Gelärme der Tagesleidenschaften wird die ruhige, 
besonnene Rede eines Ehrenmannes hundertmal über- 
hört, während die Rottenführer der Parteien sich mit 
dreister Zudringlichkeit geltend machen: Das alles 
ist dem Berichterstatter einmal wieder recht klar ge- 
i werden bei. der Betrachtunj|; der in der Uebersefarift 

fenannten yy Deutschen Blätter". Wie hoch stehto 
lese doch über dem unwahren Geiste mancher von 
> den Parteien gepriesenen Zeitschriften ! Und wo ist 
von ihnen die Rede gewesen? Gleichwohl ist es nör- 
ihig, dass Ihr sie kennen lernt, Ihr, denen es um 
Wahrheit und Recht zu tbun ist; denn hier ist Euch 
eine Fackel angezündet, deren Schein in Tiefen dringt, 
in denen ein verderblicher Lügengeist nur allzu lange 
unbeobachtet sein nächtiges Gewerbe treiben durfte. 
Ein wahrheitsvofler , für Recht erglühter Geist gebie- 
tet hier über Mittel , die nur eine seltene Gunst der 
Umstände zu seiner Verfügung {gestellt haben kann. 
Es ist billig, dass man neugierig ist zu erfahren, w^ 
doch der Mann sey, dem so viele Archive ihre ge-p 
heimen Fächer öffnen, und der so im Detail der heu- 
tigen Tagesereignisse bewandert ist ; es ist aber auch 
leicht denkbar, dass der Herausgeber gut^ Gründe 
hat , sein Inkognito zu bewahren , um so grosser Vor- 



theile theilhaftig su bJmben. Was liegt am Ende aueh 
an Namen? Wir haben hier ein Werk vpr uns, und 
daran wollen wir uns halten. 

Dass es dringend nöthig, dass Jemand dem 
Scham - und zügellosen Geschrei der in Baiern druh^ 
hen lassenden Clique, die gar zu gern als Repräsea— 
tantin der katholischen Kirche überhaupt angesehen 
seyn mochte , mit Ernst und Würde und mit That^ 
Sachen in der' Hand entgegentrat, kann nicht bezwei-» 
feit werden. Und das ist gerade der Zweck, den die 
„Deutschen Blätter" sich vorgesetzt haben. Sie sind 
entstanden durch die neuesten kirchlichen Irrungen^ 
gegen den fanatischen Ultramontanismus, bestimmt 
Lieht SU verbreiten über die Lehre vom Verhältnisse 
der Kirche zum Staate, i^ber die wahren Ursachen und 
Folgen der Reformation , über das deutsche Kirchen — 
und Staatenrecht, besonders in Beziehung auf die 
evangelische Kirche^ und endlich insbesondere über 
die kirchlichen und bürgerlichen Zustände der Rhein- 
provinz und Westphalens. Begegnen sollen sie al- 
len Tendenzen, die Deutschlands Kraft und Einheit 
schwächen und gefährden; und tbun sie dies auch 
vorherrschend vom preussischen Standpunkte aus, so 
halten sie doch stets die Momente fest, deren Ent- 
wickeiung Deutschlands Wohl bedingt: Sie wollen 
aufbauen und nicht zerstören , einigen und nicht ent^^ 
zweien ; sie .wollen versöhnen durch die Wahrh^t^ 
die allein frei macht, die allein das Blendwerk zer- 
stören kann, durch welches man den Schatten ^et 
Zwietracht vergangener Jahrhunderte wieder herauf- 
beschwören v^ili. In diesem ehrlich - deutschen Cha- 
rakter liegt ihr Anspruch auf den Namen „Deutsche 
Biätter'', in dieser versöhnenden Tendenz ihre Be- 
stimmung „für Protestanten und Katholiken", Ob 
der Herausgober einem solchen Unternehmen gewach- 
sen sey,, das ist wohl hinlänglich docuraentirt durch 
seine Leistungen in den 6 uns bisher zugekommenen 
Heften. Die Angabe des Inhalts dieser wird hoffent- 
lich genügen , ihnen eine Aufmerksamkeit zuzuwen- 
den, deren sie in so hohem Grade würdig sind* 

Das nQb>Tov \f/evdog der Jesuiten unserer Zeit, das 
sie als einen Erisapfel zwischen die ruhig nebenein- 
ander wohnenden christlichen Confessionen geworfen 
haben , liegt in der Insinuation , dass die Interessen 
4er römischen Curie und die der katholischen Kirche 
ganz und gar identisch /seyen. Das hat der Heraus- 
geber offenbar klar eingesehen , und darum eröffnet 
er, wenn wir recht sehen, das erste Heft Blätter mit: 
yy Beiträgen zur Geschichte des letzten Kampfes der 
deutschen Erzbischöfe und Bischofs gegen den fal-^ 
Mhen Primat des Apotteh Petrusy und die darauf ge^ 
gründeten Uebergnffe der päpstlichen Curie in dae 
Recht der Staaten y deren Einleitung (S. 1 — 38]) 
zugleich als Bezeichnung des ganzen Geistes dieser 
Blätter in ihrem einschneidenden Tone von hohen In- 
teresse ist, und durch eine in unsem Tagen seltene 
.Offenheit, einen auf die edelsten Uebersougungen 
gegründeten Freimutb^ dem Verfasser hohe Achtung 
gewinnt. 

(Der Beschluss folgt,") 
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VBRMISCHTff SCHRIFTEN. 

HEiDfLBERG,' b. Wintcf: Deutsche Blätfer für 
Proiestanten und Katholiken ^^ — erstes bis sechs- 
iesHetU 

CBeschluss von Nr. 260 

^uf diese Einteittins JPolgen als erster Beitrag i 
„ die KoNenzer ArKM vom Jahr 17ÖSf , nebst 
historischen Erläutertmgen derselben*'. Die Wicli- 
tlgkeit dieses Decuments . in dem die Häupter ddf 
deutsch ^ k&thoHsdien Kirche den UebergriTfen der 
Curie in vonem Bewusstseyi^ ihrc$ Rechts ent- 
gegentreten, bedarf keines iJrwelses, und seine 
Tendenz wird durch die beigefügten liistorischoa Er- 
ISutemngen ins heilste Licht gestellt. Der letzte 
Aufsatz des ersten Heftes : .jydie Bischofswahl in 
Trier** j greift unmittelbar irt di^e Geschichte nnsrer. 
Tage ein, und ist gegen edtstelletade Berichte in der 
Augsbürgef Allgemeinen Leitung gerichtet. Bas 
hier hesprochene Eteigniss bildet einen bedeutenden 
fnindens^pfunkt'der beutigen kirchlichen Wirren, und 
iifthnn liest man gern hier eine, ivic es scheint, wahr- 
hafte Darstellung der Sachtage. — Das zweite tieft 
eT&fTnet em historisch - kriüschef Aufsatz : „ die ver^^ 
gchiedenen Systeme des Kirchem^egimenis'* (S. llbis 
•ft}, der sich in sofern an das im ersten Hefte mit-, 
^etheitte bedeutsäitie 0ocument anschliesst, als' er 
zuerst das* System der KirchenTegicrung" aus Bitiet^ 
Traditiert^ und Kirdienv&tern darlegt, welches die op- 
ponirendeto ÜrzbischSfe für A^fi wahre und echt ka- 
tfaelidcfhe hielte, und demnitchst das System der rö- 
misehen CthriidiiK^ , da^j^ne als fülsch tind unter- 
gesehrfben bek&inpften , tus ^elTeh iintwickelt,* d6- 
nen es iifmioglich ist , Glatibbaftigkeit abzüspi'ecben. 
ffitr Benutzung ungedrucKter Und schwer zugängti- 
cher ÄktenstSdce giebt diesem Aufisatze einen gauz 
besoudUru WerAi. Ein zweiter Aufsatz: „cfte täten 
rheinischen Fürsten und ihre Untei/Hiänen** (^S. Ml 
bii 8^} 9 steckt jdenen ein Licht auf, die sich lücht 
^MSdeÄr,' das ehemalige Löos der VSAc«r amr HReih 
^^unt«r Mb lU^m^Dte ^s ILranutotAb^ba^^ aller 6e- 

Sirgänx^ Bl* sur. il. L. Z. 1841. . 
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schichte zum Trotz, als ein Eldorado zu malen, um 
den Leuten nach der Hiickkehr solcher Zustände den 
Mund wässerig zu machen. Den Schluss des Hef- 
tes bildet ein Gutachten über den „ Vnfvg der römi-' 
sehen Quinquennal-FaltuHäien ^ dctrgehgt von dem 
Domdechanten M. J. von Ptdoll zu Trier y nachheri- 
gern Bischofs von Mons'^XS. 82— läl), worin die- 
ser hohe geistliche Würdenträger im J. 1785 seinem. 
„Herrn Erzbischofen Klemens Wenzel zu Trier de- 
ren Unfug, ürigrund, heutige Unzweckmässigkeit 
tfnd UeberfiüSsigkeH an den hellen Tag legen ^ und 
8e. Ghurfurstl. Durchlaucht dahin bewegen will, selbe 
kr&riftig nicht allein nicht mehr anzubegehren, sondern 
auch, ohneraehtet Rom Höchstdeuselben etwa eine 
Dönceur damit^ machen wollte, atrs der gegründeten 
Ursache nicht mehr anzunehmen, weil sie nicht nuc 
uberflSssig' und unn5thig sind , sondern hauptsächlich 
noch das falsche r&misch- politische System zur 
Grun^ag6 haben.'' -^ Im dritten Hefte finden wir 
zuerst (S. 1—78) „cffc wahren Ursachen der Äe- 
fotmation*' den Entäitellungen det* Romlihge gegen- 
Sber ehtwickelf. Den wichtigsten un< umfangreich- 
sten Theil dieses Aufsatzes machen die ,, Beschwer- 
den der Reichsst&ttd^ Vrider den rSmischen Stuhl und 
die ganze Kiensei, auf dem Reichstage zu Nürnberg 
ISM dem päpstlichen Nnmius äbergeben'' aus, wel- 
dle in der That ein scbauderfaaftes Bild von dem 
kurchlicheti ZhiSUndä l^eutschlatnds in jener Zeit ge- 
ben. Die Ueiteuf folgende NoU^ y^der Bischof von 
Gternönerin partibfts'* (S. 77^80) hat den Zweck,' 
exäS^ Mltsame ünd^ bedenkliche Neuerung aufmerk- 
gSßtä zu machen, dass der römische Hof (im vorigen 
Jühre) «US eigner Machtvollkommenheit einen neiien 
Sprengel HiohC nur erdrt, senderiA auch ohne Weite- 
res beeottzt^haf. E^ iel ein Zeichen der Zeit! Den 
Wrtten#Rmifi dieses Heftes (S.da— 112) füllt der 
evsi^ 1f beK^es Aufsatzes: „ÄV oberrheinische Kir'^ 
ehh^emnz. Ein Promemoria für deutsche StaatS" 
mämwf^, den JteeAfaMrdl der evangelisbAen FurHen 
ndf drni^ päpsittehtn ^thte itber die Gtenzen der 
b^Uktet/ltigm'^eMWen Sttre/f^nd'', worin die Vor- 
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gange vor der Bildung dieser Provinz von dem Lüne- dauernder Friedensatand geschaflen werden kSnoe. 
viller Frieden an bis zuiii;Wi^n^'CQngi^sse- g^^cÜtl- . yFifOjlieh li«ru)ij ghr llfiMiflesin diesem Aufsatze auf 
dort werden, so weit sie auf eine durch Auf h6bung . piis desideriis ^ und Manches, wie der Vorschlag we- 



der geistlichen Churfürstenthumer nöthig gewordene 
neue Gestaltung des katbolischen Kijchenweseiis 
fiich beziehen. Wichtig sind auch hier wieder die 
urkundlichen Belege, namentlich das Nassau -Weil- 
burgische Edikt vom 16ten August 1803, und ^oe. 
Correspondenz ^zwischea dem Erzbischofe Clemens 
Wenzeslaus und dem Fürsten von Nassau-Weilburg. 
— Das vierte Heft beginnt mit einem Aufsätze: yydie 
Lehre des päpstlichen Theologen. e Socieiate Jesu Jo^^ 
hannes Perrone von der evangelischen Kirche und von 
der friedfertigen Gesinnung gegen Andersglaubende** 
CS. 1 — 48), wörtliche Mittheilungea dessen, was 
der gelehrte Jesuit von der protestantischen Kirche 
und der Toleranz der Katholiken geg^n dieselbe lehrt,, 
begleitet von kurzer, aber treffender Aufzeigung des 
Gefährlichen, Unchristlicbon und VcrnunAwidrigen 
in diesen Insinuationen.. Um anschaulich zu machen^ 
welch ein ganz anderer Geist in Deutschland zwischea 
der Aufhebung der Jesuiten und ihrer Wicderein** 
Setzung herrschte^ folgt (3. 29 — 48) 4lie „CÄur* 
pfälzische Religions^Declaration vom 9. 3Iai 1799'% 
ausgegangen aus demselben ^üncAe», woher heut- 
zutage eine ganz, andere Luft wohjL Den übrigenr 
Raum des Heftes (S. 49—104) ni^nint der zweite 
Theil des oben ^ngefiihrtep Aufsätze^: „di«. o^- 
rheinische Kirchet^provi^2f"p ein, der diß yerhand«* 
lungen über diesen Gegenstand bis Z9 Ende fuhrt, 
und von 3 interessf|nten Beilagen begleitet ist, V4iii 
denen besonders c|ic erste, eine dem papstUchen Hof» 
vorgelegte Z>ec/arafto der L^desherren der obü^irhei-: 
nischen Kirchenpro viQZ, wegen der. in Noten bei«-, 
gefügten päpstlichen Einwürfe.,. und, ReklanMUionen 
höchst instructiv ist. — ; Das fünfte Heft eröfine% 
(S. 1— 64) ein Aufsatz: ^Jfi^rJSißrdimlBqrihok^ 
maus pacca und der Nuntißtur^ilfreit"^ 4^^^ welcj^en- 
die historische Treue der. Denkwürdigkeiten dieses' 
KirchenjTursten unter Anführiuig mehrerer, UckOMi^B' 
sehr erhebliche Stöss^ erleidet. Jper ihohe S^ang deS; 
Verfassers, und das Ansehen, welches, aus diesem.. 
und andern Gründen sein Werk erlangte, hatJben';Scboa. 
längst eine solche Bel^i^htiuig hervormfep ^ollan:. 
doch ist das .^Warten wohl nicht su: bedai|er.9,..da^ di#i 
Sache jetzt in so tüchtige Hjuido gek^fiinii^u^ .]>ie 
hierauf folgende Abhandlung: f^üeAer den Ffiedet^, 



gen der gemischten Ehen, 'erkennt der Verfasser 
Iplbf t für ungern ügßi^ ; ^ock i^t .das Qamse von wohl-i 
thuender Wirkung, wie es nur immer der Ausdruck 
eines edeln Gemüths seyn kanp. Von ausgezeichnet 
ter Gründlichkeit ist die y^ historisch" politische Jffe— . 
. leuchttmg der äffeniüehen' Anklage des Oberhauptes 
der hatholischen Kirche in Born gegen die Oberhäupter 
der protestantischen Staaten in Deutschland" (S. 105 
bis 154), zu welcher als Beilage das 1808 von dem 
General - Vicar Beck zu jLimburg verfasste PromemO'^ 
ria: ^^Verhältniss der Getoalt und Einwirkung eines 
eoi$verainen Staats auf die Kirche und das Reli^ 
gionswesen^' (S. 154*- 168) gehört, welches aller- % 
dings für die Seurtheilung des damaligp^n Standes der 
kirchlichen Angelegenheiten hocj^st wichtig ist. — 
Der erste Aufsatz des sechsten Heftes versetzt uns 
wieder. in die Zeitdes Churfürstenkaniipfes gegen rö- 
mische Uobergriffe. Er bringt die ^^ Gutachten ,der 
churfurstlick - erzbisqhöf liehen Meefttsgelehrten umt 
Staatsmänner uöer die Rechtmässigheit u^d Aus^ 
fuhrbarkeit der Koblenzer Artikel vom Jahr 1769'^ 
rs. 1. — 60), eine bemerkenswerthe Zusammenstei« 
lungj denn , wie der Herausgeber mit Recht bemerkt, 
diese Artikel müssen im liiohte der damaligen Zieii 
betrachtet werden, wenn man. sie recht beurthf^len 
will, da sie keine vereinzelte Thatsache bilden,, son- 
dern mit den Bewegungen des geistigen Lebens ih- 
rer Zeit in innigem Zusammenhange stehen. Doch 
setzen wir die höchste Bedeutung dieser Mittheilung. 
in das Gutachten der StaatsmänMer: welch ein Bild 
eroiFuet sich uns hier ip, die damalige Politik i tDct 
zw|B]^e. Aufsatz : yyWic sind die Nassau ^Hadamar'^ 
sc^en Lände katholisch gewordenV* (S. 61 — 6$),> 
ist aus Privatpapieren genomsien^ und bietet^ ein le^. 
bendiges, mdividuelles Bild dpt. brutalaa Bekeknmgs« 
weise eines katholisch gewordeneii Lvidesh/errn sf/fX' 
Zeit deß dreissigjährigen Krieges. Von S. 69 — 107. 
folgen: ^Mittheilufigen aus dem '£rzbisckS/L Trier*^ 
ichen geheimen Kabinetfi r'Atphiv 2^ Churakieristik 
der Vi^hälfnissf; dt^^di^/d^r geisUieher JFärsien zum 
päpstlichen Stuhle^^ lasier vertrauliche Schreiben 
der rheinischen Churfüraten, fiesandtschafsbeipchte« 
UAS.ir-i» die zum Theil durch eigenhändige Eandgl^«*- 
sea der churJurstl^pkenDurchlaucht. föne sehr §ik|mte 



der heidßn christlich^ Konfessißo^ in Dinslsehlmii" \ Ifpctura gewj^hr^» 

(8.64—104), enthält eine Abweisuiig ein^sabeon« . Di^s ist i^lso der Inhalt der bisher 'ueflf bfkannt 

derlichen Friedjenspro jektes in\d ^ Munchnev JUit«- gpwoFdenen^ 6 gleite df eaer Zeitschrift. Was die W^im » 

risch-r politischen Blätt^i;^! iqid wspf t, »«fib^ wie f^\ d«r .Di^rft^UiKg bi^ßffh V kvia diene M»iMifih b^i 
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der Kritik seyA; Uober dUi l)a^r^tdlimg des Hcrrii 
Herausgebers 'ftlrer (dehn mit Aasnähme der Notiz' 
über den ^,Bisch0if von Chersoues" im dritten Hefte 
scheint AlTes sxfs ßin^r /^^ßr geflQSsen au.Beyn) 
bemerken Wir. üir*^. dass- bei der attsgezeichneten 
Leichtigkeit, \Mkit d^ Vf. KntfSsiriifaiegeiides in Be<* 
Ziehung zu setzen weiss, oft eine deutlichere Be- 
Zeichnung dieser Beziehungen za wünschen wäre. 
Vor^ Allem jedoch müssen wir dringend wünschen, 
dass eine (^wjssiMitaaftere Correetar in Zukunft die 
sinnzerstoresden DriKdcfefaler vermdden möchte , die 
wir hier nur zu oft gefunden haben. 

Eben indem wir dieses schreiben, kommt uns das 
neueste ,,enkyklische> Sfendsjshreiben Sr.. Heilicki^ 
Gregorys J^VL'' yom 15» Angusi 1840 au. Jüan lese 
dieses Aktenstück mü Bedeckt, man sehe nament-- 
Kch, mit welifter Lieblosigkeit es wieder über alle 
Akatholiken ficrfällt, mit welchem Eifer es auf Be- 
förderung des jesuitischen Propagandismus |in alle« 
Orten dringt, und urtheile dimn,' w^kik ein Verdienst 
in solcher Zeit eine Zeitschrift wi^ die gegenwärtige 
ist, und wie sehr von allen Wohldehkcnden , wels- 
cher Confession sie auch angehören , die Lehren der 
Geschichte, beh^er^t jy^^/den nE^üssen, die darin nie«, 
dcigelegti^ind.. ..*,'. A JL 

KA^TECHBTIK. 

WüBZBCRa, in d. Etlinger. Buchh.: Lehrbuch der 
Kaiechetik oderAnleiiimg zur Katechisir^KittHst» 
Von Dr. Andreas J(fi/7/er, ^omkapitnlar a« 
Wiirzburg, 183^ XU«.18«.& a (tötgfir.) 

Wenn Jemand iKebcfreitsvot'handienen zahlreichen 
Lehiljücher einer Wissen3chaft mit einem jieoen ver* 
mehren will ; so qius» er. diei» U^t^roehmen entweder 
d^rek nMe En|de<4migM in den Wie^pnscbaft selbst^ 
oder durch eine neue BttreekiflisMg^f b Anordi^ung und 
Behcndhing des 8toVes,'''oder endlich durch gewisse 
specieHe Zwecke, 'die in ^en fi;uhcren Le^biichern 
iveniger berücksichtiget woiidaa\slMi^ . nicht aber taur 
dadnrcb au r^ohllejrtigfft-efadifin, diika «rSife^ «nd 
Liebe für dieSsKske hat, nilA^as». aMA'er das'^iS^iV 
ge aar Vtideinig /der WiBteü^^baft gern beitragen 
machte. Secbtfertigten diese letäitem* beidein Gründe 
das Erschriden eines neuen Lehrbuches , so würden 
auch die in wissenschaftlicher Hinsicht mangelhafte^ 
sten'ProdujCt^ sich oft mit yaUenn üeckl^'dM ^refT«- 
lichsten an die Seite steilen. Ber Vf« ^M verKegen- 
den Lehrbuches, der sieh als einen wohlmeinenden, 
seinem Borate mit Eifer «ndLiebo ebliageäden ~ imd ; 



Wtts'nbch m^hr tSr ihn etmbehmen muss,' WeraMm 
(man, sehe 'namentlich S. S5, 52, ItSu. a.) katholi» 
sehen Geistlichen darstellt, hat für das' Erscheinen 
seines neuen Lehrbuches keinen genugenden Grund 
anzuführen; es hätte daher, nach des Reo. Ansicht , 
füglich nngedruckt bleiben kdnnen, und zwar um so 
mehr, als es wirklich in mancher Hinsicht mangel-* 
haft ist. 

Der Leser erhält hier zur Katechetik Gehöriges 
und Nichtgehöriges , Wahres und Falsches im bunten 
Gemisch durch einander , nicht selten ganz unlogisch 
mit einander in Verbindung gesetzt und in einer nichts 
weniger als fliessenden, zum Theil sogar incorrecten 
Sprache vorgetragen. Kec. abstrahirt, indem er dies 
Urlheil fUlet , ganz von der Absicht und der Tendenz 
des V£s., die er nur loben kann, und will selbst zu* 
gestehen, dass kathoUsche Geistliche und SchuUeh« 
rer, nach des Vfs. herzlichem Wunsche, aus dem 
Buche Manches lernen mögen; aber dies Alles kann 
ihff nicht bestimmen , vom wissenschaftlichen Stand- 
punkte aus über das Bach ein anderes, als das obige 
Vrtheil auszusprechen. 

Hr. Dr. JbT. theilt nach einer voraufgeschickten 
Einleitung, in welcher vom Unterrichte überhaupt, 
von dem Kateehisiren, der Katechetik und den mit 
diesen verwandten Begriffen die Rede ist und eine 
ziemHch vollständige Literatur der Katechetik vor- 
kommt, sein Lehrbuch in drei Abtheilungen. Die er* 
9te Ilaadelt vom Inhalte der katechetischen Vorträge ; 
die zweite: von der Darstellung des katechetischen 
JSleflMs oder der katechetischen Methode; die dritte: 
von der Katechisirkunst. Die zweite Abtheilung wird 
'wiedernm in die sechs Abschnitte : Verschiedene Ar-^ 
ten der Mittbeilung; — Form des katecbetischen Un- 
tenrichts; — * von der zergliedernden und entwickeln- 
4ta katechetischen Lehrart; — - katechetische Metho- 
de in Absicht auf Srkenntniss der Religionswahrhei- 
ten; — von der Godächtnisskunst, Mnemonik; — 
.von* der Bestimmung und Leitung des Willens zum 
.Guten: — die dritte dagegen in die beiden Abschnitte^. 
BfCordemtsse rficksichtUch der Lehrart ; von den Ei- 
genschaften eines Katecheten, eingotheilt. Diese Ein- 
.theilung ist i^ilogisclu . Wie kann man aber wohl in 
moem Lehrbuobe der Katechetik (andi Thierbadi 
nmcfat sieh dieses Fehlers schuldig) einem eigenen 
Theile dieUebersduift: ^^Katedusirkunst'' geben und 
diesen andern Theilen gegenüberstelleil, wenn man 
nicht offenbar die Bedeutung des Begriffes 99 Kateche- 
tik^' veriuinnt bat? Die Katechetik ist ja dem Worte 
wie dem Sinne nach weiter Nichts, als Katechisir«« 
kunstt Hau kana also, blune unlogisch zu verfahren. 
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in einer Kateehetik die Kaleebisirkwist nicht als eioen 
besondern Theil abhandeln. Das vorliegende Lehr«^ 
bnch liefert den schlagendsten Beweis von der Uuzu- 
lÄssigkeit einer solchen Eintheilung; denn der grösste 
ThelT der in der Isten und 8ten Abthciluhg enthalte-' 
nen Regeln lehret die Kunst zu kaiechisiren , und die 
Kungt eines Katecheten wurde böcM dürftig seyn^ 
^-enn er weiter nichu wüsste , als was ihm in der 
3ten die eigentliche Katechisirkunst enthaltenden Ab- 
theilun<' gelehrt wird. Wie diese Hauptthöile, so 
sind auch die üntembtheilangen meistens unlogisch, 
und dadurch sind theils aahlreiche Wiederhofüngen 
entstanden t theils ist Manches da abgehaadelt, wo 
mau es am wenigsten erwartet hätte. 

Wiederholungen finden sich z. B. §. 14, wo von 
der Auswahl des Stoffes und zwar in der Glaubens- 
lehre die Rede ist; §. 15, „Sittenlehre" überschrie- 
ben und §. 16: ji»oll die Dogmalikyon der SUoen^ 
lehre getremt werden"? Ferner $. 18, wo faet das- 
selbe vorkommt, was bereits %. 7 u. §. 14 im Anfange 
abgehandelt ist; dann §.24: «Besondere Grundsätze 
in Beziehung auf die Anordnung des katechetisdhen 
Stoffes ", wo doch III nichts anderes sagen kann , als 
I und wo II sieh aus I ren selbst ergiebt — %. 8ft: 
5, \Veitere Eigenschaften des kalecbetischen Vertra- 
ges'' wird in der Anforderung 99 pragmatisch" fast 
wörtlich wiederholt, was §. 24 vorkommt und so 
noch viele andere Stellen, welche alle anzuführen, 



taiehtnisefilmnKeti jnit den KiDd«rii änKUSteneni und e6 ^ 
darf in einer l^leobetäL hSchetens- nur darauf hinge«» 
wiesen werden. . Viel eher kannte num. ja noch eiuoii 
Auszug aus derLfOgik und Psychologie erwarten. Da- 
gegen vermisst man Belehrungen mancher Art die in 
einer Kateehetik bittig niiäit fehlen soHten. So kommt 
B. B. kein Wert über Bibel - und Liederkalechisationen 
vor, die doch ge^iaf.; eine eigene Behandlungsweise 
erfordern. -^ 

Unrichiig ist §. 10 II die Erklärung you Parabel. 
^^Eine Parabel ist eine kleine, aus der wirklichen Welt 
genommene Ersb&hlurrg eines Ereignisses oder einer 
Handlung, um Merdarcb eiA%hdhere Lettre, beson-^ 
ders -des Heif^hes. Qeite», anatobaulich darzustellen.^' 
• Dieser Dcflnition fehlt theäs das Hauptmerkmal 5 er— 
dichtete Erz&hlqhg, theils hat sie das Merkmal: y^be^ 
sonders die des Reiches Gottes" zuviel, ist also zu weit 
und zu eng zugleich, v^ct Falsches kommt auch im 
Abaehnitt II ^Porm des katechetisdien Unterrichts** 
Tmi^^dafSiTi^. Der Vf / sas^ $. 87 : ^^Die Methode 
desKateehel^aieiireotilnodardiftanitthisilende^ akroiv^ 
piatisclie, oder die hervorlockendo, heuristische, so«» 
kratische oder erotematische/' Die von dem Vf. hier 
einander entgegengestellten Methoden bilden gar keine 
Gegensätze. 

Der Vf. atfl^nt aber nach f. 38 hervorfockende y 
keurisiiselte 4^der Frttgemethaäe für gtetehbedeütend 
und unter^scbeidet dann wieder die soktatische oder 



der kaum nicfit gestattet, da namentlich fast die ganze erotematische Methode , von- der er gar keine Erk^ä- 
Ste HaupUbtheiUing nur eine Wiederhohing der mei- fang giebt. 
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sten Punkte in der zweiten Abtheilnng ist. — 

Im 19teD S wird unter II; »Man führe die Kate- 
^humenen vom Bekannten zum Unbekannten" — eine 
Anweisung gegeben, wie man bei dem Gebrauche det 
Parabeln verfahren müsse , die doch wohl eher unter 
den Versinnlichungsmhteln §. 64 u. §. 73-*W an «er- 
warten war. — Im 33sten §. ;> Sprache des Kateehe* 
ten" giebt der Vf. Winke über Benutzung der heil. 
Schrift zu Materialien für den Religionsunterricht* 
^5 48: jjWechselgespräch, Dialog'* — überschrieben, 
Gehandelt der Vf. die Bigenthnmlichkeit der Frage 
überhaupt Erst im 63sten $. unter Absohnitt III er^ 
fährt der Leser Einiges über die sokratische Methodf« 
die schon §. 37 Abschnitt II angekündigt wurde. 

Als gar nicht zur JCatechetik gehörend müssen, 
ausser manchen kleinen Bemerkungen , besonders in 
der Uten Abtheilnng die |$ angesehen werden, wel- 
:ehe von der Spraehe, Kindessprache, Zeichen8{Hcaciie, 
Schriftsprache, Volkssprache, Popularität ^ Sprache 
des N. T. und Gelehrtensprache bandeln. Wer er- 
wartet in einer Kateehetik so vage Belehrungen Ober 
die Art und Weise, wie die Sprache sich bei den Kin- 
dern entwickelt; wie es «»geht, dass Taubstumme 
nicht reden kennen ; dass der Kreieaehttlrath Qrßmr 
sich um die TaubstuQunen verdient gemaehl hat u.s.w. 
Eben so wenig gehört der ote Abschnitt in dieser Ab- 
theilung, der von der Qedachtnisskunst, Mnemonik, 
handelt , hierher. Wie das erste grb'sstcntheils in die 
Sprachlehre^ so gehört dieses in d^e Anweisung, Ge* 



Den Anhehronisnhi^, dass ^ökrates^ der be- 
kanntlich 467 geboren wurde, Um 470 sehen m Athen 
gelehrt haben soll , hat der Vf. S. 105 wahrscheinlich ^ 
Thierbach nachgeschrieben (vgl. dessen Lehrbuch der 
Kateehetik ^. 73) u. s. w. — 

Die Sprache des Vfis. endlich lässt Vieles zu wün- 
schen übrig. Sie ist dem Xioserkreise , der doch, laut 
der Vorrede fS. VI auch' auä nicht wissenschaftlich 
gebüdelen SchulÜebrem %eeteheA eoll , durchaus nicht 
angemessen, da sie nicht nur Jsehr eft dunkel ist, son- 
dern oft anch lateinische Redensarten enthält, die 
Sich der Schulmeister erst übersetisen lassen muss 
%. B. 9. S4, 76, 77, M^ u. a. • Sie Ist ferner an vi^^len 
^Stellen aehlefyend. und <iioip«ididit , rell Previnziu*« 
lismen und eigei^lieheriSpiiaplifeUer , •i^B.Si 6*: Mal* 
len St. densolben; S. 11: es .kann einer einen ^uU^m 
Pi^ediger spielen i S. 10: sich in Voraus iller die An- 
Wendung u.s.w. üben; S. 31:' Mittel an Händen zu 
geben; S.9S^: zweeWth^.fStvttkmii3s\g'SA7l er wird 
3m kleinen JbeMingm dieeei! W^teheit etkennen leh-* 
..ren; S. 69; OiwUiimiMQhfSU Obeoleitt u. a. -^ 

Sollte das Bnfik eiee^vgeite'auiaffe etlebem; 99 
mbgc der Vf. vor allen Dinf^n eine atfeagiVsSiQ^uiig 
des Stoffes, eine mehr logische Eintheilung desselben 
und eine correctere Sprache sich angelegen seyn 
-lassen. 

DVoekfehlerketaimeh Üäuftgror; dasl^apUrist 
^^ der Preis misMg. £r. " 
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DOGMENGESCHICHTE. 

1) Parcuim u. Lüdwigslust , b. Hinstorff : £iw- 
teitung in die Dogmengeschichte. Von Theodor 
Kliefoth. 1839. X u. 367 S. & (ITlthlr. ISgGr.) 

%) GiBssEN, b. Ricker: Lehrbuch der. Dogmen- 
geechichie for akademische Vorlesungen. Von 
Dr. friedr. Karl Meier ^ ord- Prof. der evang. 
Theologie an der Universität Giessen (f im' Febr. 
1841). 1840. XIV u. 378 S. 8. C« »thlr.> 

3) Leipzig^ b. Breitkopf u. Härtel: Compendium 
der christlichen Dogmengeschichte. Von Dr. 
Litdw. Fr. 0. Bmmgarten - Crusius , geh. Kirchen- 
rathe un4 ord. Professor der Theologie auf der 
Universität Jena , Ritter u. s. w. (I. Abtheilung). 
1840. 498 S. 8. (« Rthlr. 1« gGr.). 



I. Uas erste dieser Werke mll, um es kurz zu 
sagen ^ eine Physiologie der Dogmengeschichte seyo. 
Der Vf. geht von dem gewiss richtigen Anerkennt- 
niss aus^ dass die Dogmengeschichte ein Ganzes 
wissenschaftlicher Entwicklung sey y oder näher be- 
stimmt ^ der Entwicklungsprocess des christlichen 
Geistes nach der Seite des Erkennens. So gewiss 
diese Ansicht jeder wissenschaftlichen Behandlung 
der Dogmengeschichte zu Grunde liegen muss^ so 
lässt sie doch in ihrem allgemeinen Ausdruck eine 
wesentUche Verschiedenheit der Auffassung zu^ je 
nachdem die Entwicklung als innerlich nothwendige 
Entfaltung des Princips betrachtet , oder ihre Motive 
nur in der Particularität und Subjectivität der Organe 
gesucht werden. In wiefern freilich die letztere Auf- 
fassung noch den Namen einer wissenscbafthchen in 
dem jetztgeltenden Sinne des Wortes verdiene, dar- 
über brauchen wir mit dem' Vf. nicht zu rechten, 
welcher selbst eine solche Entwicklung für ein ,, Ge- 
wirre sich durchkreuzender subjectiver Affecte" er- 
klärt. Wenn er dagegen an der ersteren tadelt, 
dass durch sie der äussere geschichtliche Verlauf 
Ergänz. Bl. zur A, L. Z. 1841. 



verkannt und die historische Wahrheit verletzt werde, 
so trifft dieser Tadel nicht das Princip der Wissen- 
schaft, sondern nur die falsche Anwendung dessel- 
ben, von welcher der Vf. immerhin mag Beispiele 
vor Augen gehabt haben. Eine geschichtliche Ent- 
wicklung, auch wie Er sie versteht^ muss doch ei- 
nem Gesetze folgen, und dieses muss unabhängig 
seyn von den äussern Bedingungen, welche wohl 
auf einzelne Ergebnisse und Producte verändernd 
einwirken, aber niemals den Gang der Entwicklung 
selbst unterbrechen oder anders lenken können. Das 
Gesetz ist ja eben nichts als das innere Wesen der 
S%che, und von diesem erkennt der Vf. selbst an, 
dass seine Entfaltung durch die historischen Mittel- 
glieder (die Subjecte) sich vollziehen muss. Seine 
Verwahrung gegen die (neue) wissenschaftliche Me- 
thode in dieser Disdplin möchte dahe^wohl nur auf 
einen Wortstreit hinauslaufen ; denn wenn er (S. 9) 
sich dahin erklärt, dass „in der Entwicklung des 
Christenthums der Geist desselben das Agens ist, 
die Subjecte ab^r die Organe der Vermittlung '\ 
so* ist dies allerdings das Wahre. Es kommt nun 
freilich hiebei Alles auf den Begriff des christlichen 
Geistes und insbesondere darauf an, ob dieser Be- 
griff auch wissenschaftlich vollzogen , klar und' be- 
stimmt gefasst ist, oder nur als unbestimmter und 
bestimmungsloser Hintergrund stets jenseits der rea- 
len Entwicklung bleibt. Der Vf. definirt den christ- 
liehen Geist als etwas Substanzielles, als die attge- 
meine Macht des Christenthums, und findet diese 
geschichtlich und ursprünglich realisirt durch die 
Persönlichkeit Christi*^ aber weder jene substantielle 
Macht, noch diese Persönlichkeit wird näher be- 
stimmt oder aus unterscheidenden Merkmalen erklärt ; 
wenigstens kommt es über die leere Berufung auf 
das Neucy das der menschlichen Natur Uneigene 
und Fremde der Erscheinung Christi nicht hinaus. 
Das sind aber doch nur secundäre Prädicate, deren 
Wahrheit eben erst durch die Erklärung und Ent- 
wicklung des Begriffs bewiesen werden muss. Di^- 
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ser Hangel ist um so mehr zu bedauern ^ als der 
Vf. gerade in dem analyti^dien Theile seiner Arbeit 
viel Scharfsinn und Geschick verrbth; er ist aber 
auch sehr leicht zu erklären , wenn man das Glau- 
beiisl^kenatniss in Betracht zieht, dass fir. JSC, selt- 
ner wissenschaftlichen Untersuchung vorangestellt 
hat. Er sagt: ,,Der christliche Geist ist nicht so 
(wie der wissenschaftliche) von Gott ursprünglich 
dem Menschen mitgegeben^ als angeborene, natur- 
liche Kraft; sondern von Natur ist der Mensch. ohne 
diesen. Geist. Vielmehr ist es eine besondere That 
Gottes gewesen, diesen Geist in die Geschichte zu 
bringen, und ihn so den Subjecten erreichbar zu 
machen« Gott ward Mensch und offenbarte sich im 
Fleisch. Indem Gott menschliche Persönlichkeit an- 
uahm, und in dem individuellen, zeitlichen und räum-» 
liehen Leben ^ in der geschichtlichen Person Christi 
seinen Geist zur Erscheinung brachte , ist der christ-- 
liche Geist von Stunde an den Menschen erreichbar 
geworden. So lange Christus auf Erden lebte, — ^ 
leidend und handelnd, (lehrend und wunderthätig, 
stellte er diesen Geist ans Licht in seinen Werken, 
aus welchen derselbe dem anschauenden Subjecta 
entgegentrat" Dies heist angenommene Facta iXK 
die Untersuchung der Lehrentwicklung hineintragen 
und die Geschichte der Wissenschaft von Voraus« 
Setzungen abhängig machen, mit denen sie an sich 
nichts zu thun hat. Das Dogma hat zwar solche 
Facta zu seinem Inhalt, aber die Entwicklung des 
Dogma ist von der historischen Realität oder Nicht-» 
reaUtät derselben so völlig unabhängig, dass es viel-^ 
mehr zur Aufgabe der geschichtlichen Entwicklung 
wird, jene unmittelbaren Anfange immer mehr zu 
Ideen zu vergeistigen. Dass die Behandlung der 
Dogmengeschichte von der Frage nach der Wirklich« 
keit der darin vorausgesetzten Facta gänzlich unab« 
hängig ist, muss noch ausdrücklich eingestanden 
werden; es hegt aber schon in den meisten Erklärung 
gen, die von ihr gegeben werdAi, und ich will zum 
Beweise nur die Aeusserungen des Vfs. (S. 26) an« 
fuhren, wenn er sagt: „Das Dogma hat keinen 
andern Inhalt als die christliche Reflesicn , die 
christliche Erkennini9$ überhaupt. Auch hat es 
keine andere Erkenntnissquellen, als die christliehe 
Reflexion^ denn es nimmt seinen Inhalt ja immer 
aus dieser. Aber es behandelt diesen Gegenstand 
anders, als die Reflexion; und es ist somit die wis-* 
senschaftliche und systematische Farm allein, w<^ 
durch es eine bestimmte Gestaltung der cbiistlichen 
Erkenntniss ist. " - 



Wollen wir pun , um in der Charakteristik ' des 
Buches fortzufahren, im' Bilde bleiben, so unter- 
scheiden wir in der physiologischen Untersuchung des 
Hn. K. einen anatomischen und einen organischen 
Theil : den einen ^ der von der Natur des Dogm(i hau«' 
delt und dasselbe in seine Elemente zerlegt; den alle- 
dem, der die Functionen desselben, oder seine wis- 
senschaftliche Entvricklung durch verschiedene Sta- 
dien und nach verschiedenen Richtungen begreift ; zu 
welchen noch ein dritter, constructiver Theil hinzu- 
kommt „von der. Darstellung der geschichtlieheo 
Entwicklung des Dogma, oder (von) der Dogmea- 
geschichte. '' Da es Hn. JSf. weder an philosophi- 
scher Bildung, noch an vielseitiger Belesenheit ge- 
bricht, so kann man seine Befähigung zu diesem Ua— 
temehmen nicht in Abrede stellen:, er hat seinen Ge- 
genstand vielseitig durchforsdit, und obgleich er sich 
auf mancherlei Vorarbeiten Anderer stützt, so ist 
doch nicht zu laugnen, dass er viele Punkte in ein 
neues Licht gestellt und dem Ganzen eine eigenthüm— 
liehe Seite der Betrachtung abgewonnen hat. Was 
aber eben seine eigenthümUche Ansicht und Behand- 
lungsart betrifft , so muss wohl jedem Leser einleuch« 
ten, dass der Vf. weit mehr ein Kind der neuesten 
Schule d. h. Hegelianer (versteht sioh^ von der 
rechten Seite) ist, als er sich selber gesteben wilL 
Und dies würde noch ungleich mehr hervortreten, 
wenn er seine Gedanken in strengsystemaüscher 
Folge hätte vortragen wollen. So, wie das Budi 
jetzt ist, erfahren wir nicht blos die Gedanken des 
Vfs., sondern wir machen auch den ganzen Weg mit, 
auf welchem er dazu gekommen ist. Diese Umständ- 
lichkeit in der Darstellung verleitet ihn aber nicht 
selten zu Abschweifungen auf ^andere Gebiete und 
namentlich zu vielen Wiederholungen, welche selbst 
den begierigsten Leser ermüden. Das Uebensichtliche 
fehlt seiner Darstellung ganz und gar, und es kostet 
Zeit und Muhe, nur seine Eintheiluog der Dogmen« - 
geschichte in Perioden u. s. f. zusammenzufinden. 

Das Dogma ist, dem Vf. zu Folge, die ihren 
Inhalt aus Wort und Geist entnehmende Wissenschaft* 
liehe Darstellung des christlichen Geistes und Lebens. 
Er unterscheidet darin drei Momente : das gnsiigey das 
ge$chichtlieke oder traditionelle, und das uAnensehaft'" 
liehe ; jene beiden smd die mäterialen , «dieses das 
formale Prindp des Dogma. Die mäterialen sondern 
sich wieder in spedelle Momente : der Geist ist theils 
der allgemeine ehriHUckty theils der besondere natio^ 
nale^ theils der indimdueüei das traditionelle Mo- 
ment umfhsst das hiblkche und das 
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Akr Objed de« Dogma gibt sodann der Vfw an : 
1) das Wesen Gottes, Christi und ihres [?] Oei-^ 
:8tes, und das VerhUtniss desselben zu einander: 
Okjett de» Heils, 

S} Den Znstand des Menschen^ als des in Sunde 
und Welt Befangenen und 2U neuer Frömmigkeit 
Eriösten; den Gegensatz von Bände und Gnade: 
SubjiM de$ UeiU. 

8) Den allgemeinen Gang, in welchem die ob- 
jedive Erlösung sur subjeetiven viird: die Ordnung 
4ee Beile. 

Einen vierten Punkt bespricht der Vf. erst spft- 
ter, weil er glaubt, dass derselbe noch nicht Gegen- 
stand einer dogmenbildenden Thätigheit geworden^ 
sondern bis jetzt nur aphoristisch behandelt sey , die 
Lehre vom der Kirehe und ihrer VoUdndung (letzte < 
Dinge). 

Je nachdem nun in der Geschichte eines der drei 
genannten Objecte das Dogma vorzugsweis«! bearbei- 
tet wird, lassen sidi verschiedene Perioden der Dog- 
meugescbichte erkennen , deren bis jetzt ebenfalls ^ 
drei sind. Ein prophetischer Paragraph (§. ST) stellt 
die Vermuthnng auf, dass die Periode der Ausbildung 
des vierten Haupidoyma^e bereits begonnen habe» 
Demnaeh unterscheidet der Vf. mit vielen Andern die 
Periode der Theologie, grieehisclie Kirche; die der 
Anihropoiogie , rdmisohe Kirche ; die der Soieriologiey 
protestantische, näher die germanische Kirche. Nun 
folgt die weitere Exposition. Inwiefern er audh darin 
von Andern, namentlich Schleiermacker und Ikeeeien, 
Bo^nhranz und Hegel, abhänge 9 ist nicht ndthig 
jedesmal bemerklich zu machen, da auch der Vf. 
(S. IX) genug zu thun glaubte , wenn er sich Pat 
Vieles der neueren Wissenschaft dankbar erkläre. 

Was den dogmatisdien Charaktpr der drei iPe- 
rioden betrifft, so bezrichnet der Vf. die erste als 
analjftische y die zweite als eynihetieehe , die dritte 
als ^elemalieehe y und weist diesen Unterschied au 
solchen dogmatischen Producten, welche, wie er 
sagt 9 zusammenfassender Art mnd, nach: nämlich 
an Johannei Damaecenuey Peirue LombardWy als 
dsm Vorbild der Scholastiker, und an Kdnif$ theolo^ 
gia poeUioHy welche dem Werke QuenetedfOy y^iet 
ausgebUdetsten Gestah'', zu Grunde liege. Die VxSootg 
des Damasceners und die Sentenzen des Lombarden 
haben fast die gleiche äussere AnTage, in je vier 
Büchern. Allein bei Johannes ist nur das erste und 
dritte (Theologie und Christ ologie) dogmatisch, bei ' 
Peter auch das zweite (die Anthropologie); alles 
Uebrige bewegt sich noch in äus^erlichen Reflexio- 



nen. Bei K9nig dagegen , welcher in S Büchern den 
ganzen dogmatischen Stoff darstellt, ist auch die 
Soteriologie dogmatisch und in enger Verbindung 
mit der Christologie behandelt, und nur die Escha» 
tologie fällt noch dem Standpunkte der Reflexion 
änheim. — Dies Alles scheint nun zunächst zwar 
für die richtige Untersoheidang der Perioden zu be-* 
weisen, nicht aber für die Richtigkeit ihrer Be- 
zrichnung als analytisch , synthetisch und syste- 
matisch. Mau muss erst wissen , was. der Vf. unter 
diesen Termini versteht. Hier versteht er unter ana- 
lytischer Behandlung die „abstracto Trennung der 
Dogmen, den Mangel an innerer Begründung und 
Beziehung derselben auf einander'*; unter syntheti^ 
scher 99 die Zusammenstellung zweier Seiten ohne 
Vermittlung''; und unter systematischer „die orga* 
nische Verkn&pfung des Ganzen." Wenn man nun 
auch dieser letzten Erklärung beistimmen muss, so 
passt sie doch nicht zu der Charakteristik der dritten 
Periode, welcher ja eben zum Ganzen noch etwas 
Wesentliches fehlt. Ob aber irgend Jemfand unter 
analytischer und synthetischer Methode dasselbe ver« 
steht, was der Vf. hier angibt, ist schwer zu sagen. 
Das Wahre hätte er übrigens an der jRo^enJbliii^^schen 
Eintheilung bemerken sollen, mit welcher er sich 
%. 40 auseinandersetzt Mit Recht tadelt auch der 
Vf. an ihr, dass der Eintheilungsgrund lediglich von' 
der formellen Seite des Dogma hergenommen sey, 
und dass zweitens die Entwicklung sämmtlicher Dog- 
men in die erste Periode verlegt werde, was aller- 
dings unhistorisch ist. Aber der letztere Fehler ist 

, beiil. nur eine Folge davon, dass er die gesetzten 
Unterschiede in ihrer wahren Bedeutung festhält. 
Wir werden weiter unten sehen, dass der Vf. mit 
besserer Einsicht in das Wesen dieser drei Metho- 
den auf das Nämliche zurückkommt, was JR. eigent- 
lich wollte. Wenn er aber als das Auszeichnende 
der protestantisdien Degmatih nicht nur den reiche- 
ren Stoff, sondern vornehmlich das heraushebt, dass 
die Dogmatik 59 gleichsam Geschichte geworden " sey, 
so hat er übersehen, einerseits, dass dieser histori- 
sche Gang (Gott, Schdpfung, Fall, Erlösung, Gna- 
denmiitel etc.) zuerst von Augustinus im Enchiridion^ 
welches sich eben dadurch auch äusserlich von der 
Methode der Alexandriner und der 83rrer unter? 
sdkeidet, eingeschlagen wurde, und von daher auch 
den scholastischen Lehrbüchern zu Grunde liegt; an- 
drerseits, dass im Gegentheil die protestantischen 
Degmatiken, nach Tweetens richtiger Bemerkung, 

' der analytischen Methode den Vorzug gaben indem 
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sie vom Ziel ausgingen (fims objectwu$y Qott, und 
finis formaiis , ewige Seligkeit) , dann zum Subject^ 
dem Menschen, und zu den mediis fortschritten, wo- 
durch das Ziel zu erreichen scy. Bei Augiisiint4S war 
aber der historische Gang gar nicht beabsichtigt, son« 
dem Folge des Standpunktes , von welchem aus er 
die sämmtlichen Dogmen umfasste, von der Frage 
nach dem Ursprung des Bösen, die er historisch löste. 
Von dem eigentlich Unterscheidenden der systema- 
tischen Methode , dem Principy von welchem die 
Dogmatik beherrscht seyn soll , hat der Vf. ganz ab- 
gesehen, und daher auch Erscheinungen, welche 
hierin massgebend wurden , wie besonders den älte- 
sten Versuch einer Dogmatik, das'Werk des Ort- 
genes y viel zu wenig beachtet (vergl. S. 69): ein 
Werk, das die Dogmatik um so reiner darstellt, als 
es die Sakramente^ als kirchliche Gebräuche , eben 
so gewiss ausschliesst, als Rosenkranz in s. Encycl« 
das ^9 vierte Buch" desselben von ihnen handeln lasst- 
Doch genug, um zu zeigen, dass die Zusammenstel- 
lung der 3 Compendien aus den verschiedene^ Perio- 
den weder für den dogmatischen .Charakter^ noch fiir 
den Unterschied derselben überhaupt Etwas bewei- 
sen ^önne. 

Betrachten wir den Verlauf der Periode, so zeigt 
sich in ihr eine dreifache dogmatische Thätigkeit^ 
worin immer die drei Momente des Dogma*s, das gei- 
stige, das historische und das wissenschaftliche, zu- 
sammenwirken. Diese Thätij^eit ist nach ihrem Ziel 
verschieden, und somit zeitlich getrennt, während 
der Verlauf einer Periode noch in die andere der Zeit 
nach eingreifen kann. Es gibt dem gemäss in jeder 
Periode drei Stadien : 1) der Dogmenbildung ; 8) der 
symbolischen Fassung ; 3) der Vollendung im System 
und der Auflösung des Dogma's. Das erste Stadium 
bewegt sich durch die Differenzen zur Vertragung, 
und sein formaler Charakter ist analytisch. Das 
zweite ist die Vermittlung und Vereinigung, und 
bringt die zur Anerkennung gelangten Bestimmungen 
der eiiizelnen Artikel seines Dogmenkreises' unter 
eine gemeinschaftliche Formel. Das Verfahren in 
demselben ist synthetisch. Das dritte Stadium ist zu- 
gleich Vorbereitung auf eine heue Periode. Es gehen 
daher zwei fortlaufende Reihen mit verschiedener 
Tendenz in demselben neben einander her, d<9ren eine 
sich die Auflösung des Symbols zum Ziel setzt, die 



andere die Vorbereitung einer neum Eatwiddung. 
In jeder Reihe lassen sich verschiedene, SUchtimge^ 
unterscheiden, die sich wie Stufen verhalten un^ je^ 
die vorhergehende als abgelebt und unter sich stehend 
betrachtet. Sowohl die Reihen als ihre Stufen geliea 
aus dem überwiegenden Einfluss eines einzigen der 
drei Momente des Dogma's hervor; allen denjenigen 
ProducUonen derselben aber, die es mit deit alten 
Dogma zu thun haben, eignet die systematische Form. 
Die Richtungen der ersten, auflösenden Reihe sind: 
der Traditionalismus y in welchem das geschichtliche 
Moment vorherrscht; aus diesem geht der&rAo/mlt- 
dsmusy wo das wissenschaftliche, und neben dem- 
selben der Pietismus hervor, in welchem (aber es 
will bei dem Vf. lange nicht heraus , weil er es an- 
derswo verwenden muss; also da^ praktische, er- 
bauliche) das geistige Moment einseitig hervortritt 
jedoch in Traditionalismus gefangen und getrübt. Ans 
der Opposition -gegen diese Richtungen , welche sich 
zur historischen Kritik gestaltet, entwickelt sich der 
Rationalismus y der sehr einseitig als ^^die Isolimng 
des wissenschaftlichen Moments"', aber auch zu- 
gleich als die „Inhaltslosigkeit und Leere" bezeich- 
net wird. Nun zur zweiten Reihe, welche neue Bil- 
dungen vorbereitet 'y u^d zwar tritt uns hier zueivt die 
Isolimng des geistigen Moments entgegen im Mystik 
cismus* Doch arbeitet er sich endlich zu wissen- 
schaftlicher Klarheit hindurch, und wird auf seiner 
zweiten Stufe philosophischer Mysticismus -j er ist 
99 die Isolimng des wissenschaftlichen Geistes, auf 
das neue Princip bezogeü." Das histoitsche Element 
mangelt ihm ; dennoch muss er allmählich alle andern 
Richtungen in sich hineinziehen und verschlingen. 
Sein neuester Repräsentant ist Schleiermacher. — 
Anders Vertheilt der Vf« §. 88 die verschiedenen 
Richtungen, nämlich nach der Seite i^ex Orthodoxie und 
Heterodoxie , welche letzte im Rationalismus ihre ne-- 
gaiivey im Mysticismus ihre positive Tendenz äussert. 
Den Supranaturalismfts aber hält der Vf. für gar keine 
Richtung, sondern für eine Missgeburt aus Schola- 
sticismus und Pietismus , für einen schlechten Kunst- 
griff, der bald daher bald dorther seine Waffen ent« 
lehnt, und vor dem Rationalismus sich in beständiger 
Retirade befindet. Dazu kommen endlich noch die 
99Parekbasen" und Secten der einzelnen Richtungen 
in Tillen Stadien einer Periode. 



QDie Fortsetzung folgt.^ 
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!an sieht leicht ^ an der ganzen Eintheilung und 
Charakteristik, wie wir sie übersichtlich vorgelegt 
haben ^ ist manches Wahre ^ aber eben so vielHalb- 
ivahres und Willkührliches . was wir nicht Alles her- 
vorheben können. Schade vor allen Dingen , dass 
nicht einmal die Stadien sich in allen Perioden nach- 
weisen lassen, indem das dritte in der griechischen 
Kirche gar nicht ^ in der römischen nur theilweise^ 
und zwar in der 9; römisch - katholischen " (dem Mit- 
telalter]) nur durch die Vermischung mit germanischen 
Stämmen^ in der ^^neiikatholischen" (der Zeit vom 
Concil zu Trident an) nur durch Berührung mit Pro- 
testanten (z. B. in Frankreich) zum Vorschein kam. 
Ja auch bei der dritten Periode zweifelt der Vf.', ob 
die englische Hochkirche einer Entwickelung durch 
das dritte Stadium fähig sey. Das Einzige, w^as 
sicli von dem dritten Stadium in allen drei Perio- 
den vorfindet, ist der Mysticismus , jedoch in den 
früheren nur der „formlose." Wie lässt sich aber 
das Stadium des Symbols geschichtlich nachwei- 
sen? Das Symbol macht Epoche, und Epoche ist 
Abschluss einer Periode, wie sich der Vf. einmal 
(S. 148) ganz richtig ausdrückt, und Anfang einer 
neuen; es hat aber kein Stadium, keinen Verlauf. 
y^ Stadien der symbolischen Einheit sind nur ein ge- 
schichtlicher Moment, ein Durchgangs -JPiiw^f": ist 
das kein Widerspruch? Und wie sind denn die mei-' 
sten Symbole entstanden? ' ^,Das Stadium der Dog- 
menb'ildung erreichte in der griechischen Kirche sein 
völliges Ende, als auf dem sechsten ökumenischen 
Concil (680) der Monotheletismus verdammt wurde; 
in der rSmüch -katholischen Kirche mit der Synode 
zu Oranges (&S9) ; in der deutsch - lutherischen schloss 
es mit der Concordienformel, in der niederländischen 
mit der Synode zu Dortrecht (1618)'' u. s. f. Allein 
Erg. Bl, zur A. L. Z. 1841. 



in der ersten Periode wurde das Symbol auf allen vor- 
angegangenen ConciHen theilweise festgestellt, und 
die symbölisfche Fassung und Einheit ffillt weit in das 
erste Stadium hinein ; und, w^s noch merkwürdiger 
ist , in der römischen Kirche kam es zu keinem sol- 
chen Abschluss, denn „die «5 Artikel der Synode zu 
Oranges sind dies nur theHweise, daher kam es, dass 
hier die Privatschriften des Augustinus in ihrem fast 
^yiwÄö/wcÄen Ansehen (?) zugleich diese Bedeutung 
habeü." Glücklicher Augustinus, so bist Du zu- 
gleich dogmenbilden*, symbolisch and (S. 166) sy- 
stematisch , alle 3 Stadien vereinigend : das muss Dir 
über die Heiligsprechung seyn ! 

Wnr können nun die Richtungen näher in Betracht 
ziehen, dürfen aber eine t^esentüche Eigenthümlich- 
fceit in der Ansicht des Vfs. nicht zurücklassen , durch 
welche seine Darstellung durchgängig' bestimmt und 
gefärbt ist. Neben deti andern Elementen in der Ent- 
wickekmg des Dogma tritt nartilich als besonders 
wirksames Princip die Sande ein. Man darf nicht 
fürchten , dass wir damit auf den Standpunkt; eines 
Epiphanius zurücktreten , nach dessen Grundsatz alle 
Ketzerei eine Folge der Sünde ist; nach dem Vf. ist 
der Einfluss der Sünde auf das Dogma allgemem , und, 
„ die Sf eti(/e/'Scbe Dogmatik '* ist so wenig davon aus- 
geschlossen als „die ephesinische Räubersynode": 
ja selbst „an dem Symbol" lässt sich der trübende 
BinfloBS der Sikude wahrnöbteen. Es ist klar , dass 
nur die Erbsünde darunter verstanden seyn kann ; und 
wenn der Vf. sie definirt „als die Gottvergessenheity 
die sieh von Gott abzieht '% oder als „die Macht, 
welche das Leben und Denken des Snbjects durch- 
dringt, und allenthalben in demselben Ohnmacht und 
aus 4er Ohnmacht positive Verderbtheit u. s. w. er- 
zeugt^, so wissen wir schön^, wie diese Erklärung 
mit seinem^Glaubensbekenntniss zusanimenhängt. Bis 
jetzt haben nicht nur di e Nenteslamentlichen Schrift^ 
steHer, sondern selbM strenge Dogmatiker einen Un- 
terschied zwischen Irrthum und Sünde gemacht, und 
jenem allerdings mit Re^ht einen grossen Antheil «a 
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der Eatwickelang; der christlichen Lehre , wie an al- 
lep menschlichen Werke 9 sugt^clirieben, ,aber eben 
desshalb auch die Mangelhaftigkeit des Dogmas für 
entschuldbar gehalten. Nach dem Vf. käme die ganze 
<4^f|s4^he D^gmengfschichte imter Eine Verdamm«^ 
niss: nnd darüber läset sich nicht weiter streiten^ weil 
es wenigstens consequent ist Doch nein , Eine In- 
consequenz steckt dennoch darunter. Das einzige 
Correctiv jener allgemeinen Verderbtheit der christ- 
lichen Erkenntniss soll nämlich die ßchrift seyn-, de- 
rep specifischer Werth darin besteht, dass sie tm* 
truglich zeugt von Christo y d. h. die Ursubstanz des 
christlichen Geistes rein und lauter darlegt ; und zwar 
1) weil sie vom h. Geist eingegeben ist ^ 8) weil ihre 
Verfasser die tlaupt^Midien der Geschichte de^ Chri- 
atenthums ßh Augenzeugen erzählen, jedesmal den 
Üfomei»/. bezeugen 9 ,,wo es ins Leben trat und von 
Siinde noch ungetrübt war." Insofern aber die S^hrilt. 
durch die Vprsteliungs - und Dejikweise der Verfas- 
ser ^^ ihre Sprache und Schreibart vermittelt ist, kann 
sie (doch nicht wohl der reine und ungetrübte Avs^ 
druck des Geistes Christi genannt werden y denn da3 
Mittel, wodurch er erst hindurchgehen muss, um^ 
zum Ausdruck zu gelangen > ist ja ebenfalls von der 
Sii^de geljrübt. Desswegen, scheint es, nimmt der 
Vf. i^wisse momentane Acte an , durch welche iaa 
Zepgpiss der Scbtrift zu Stande kommen soll. Für 
solche 91 omente kann er aber dann wohl nicht anders» 
als eine momentane Purification ^der bezeugenden 
Sttbjeote statuir en , und geräth somit in den von ihm 
selbst verworfenen Supernaturalismüs hinein , der ja 
eben um des Ursprünglichen willen in der Erscheinung 
dbristi ähnliche momentane Aufhebungen des Natür- 
lichen voraussetzt. Wenni nun der Vf« diese Conse«* 
quenz nicht zugiebt, so bleibt uns keine andere Er- 
klärung seiner Annahme übrig, als dass die überzeu- 
gendsten Gründe von der Untrüglichkeit der Schrift 
fjoif ihn eben nur die Cmcordienfwmel „durch das An- 
sehen, was (welches) sie sich zu erhalten gewusst 
hat'% und die Mecklenburger Kirchenardnung (§, 19> 
wur^n. Einer andern nothwendigen Folge seines 
Axiome ijD Bezug au£ die Schrifk , weldie aus den no- 
torisch falschen Anwendungen derselben hervorgeht», 
weiss der Vf. nur durch ein neues , gleich wiUkühr- 
liches Axiom auszuweichen. Ist nämlich die Folge, 
dMfB sich „Nichts als teht christlich behanpien dürfe, 
waa nic^ti ausdrücklich so von Chrisens und den Apo- 
stel^ausgespcochens^y"; so entgegnet der Vf., dass 
eine Entwickelung der Lehre zwar nothwendig, eine 
t»mp Entwickelung aber unmöglich sey (S.JB5). 
Warum unmöglich t Das scheint aus der oben ge- 



schilderten Dedncüon des Vfs. nicht hervorzugehen, 
es wird sich aber se^leioli a«s der Art erklären , wie 
er die neueren dogmatischen Richtungen charakterisirt. 
Der Einflttss der Sunde ist ihm nämlich von dop- 
peller Art: sowoM/4li»t^<lnDdaÄ^wwewrf,.alaeii|. 
eeitig aufregend md' uberepannend. Jenes offenbart 
sich natüriich mehr auf der Seite der Orthodoxie, ent- 
weder durch Festhalten der Abstraction oder durch 
verwerflichen Latitudinarismns , welcher zum Indif- 
ferentismus führt; dieses mehr auf der Seite der He- 
terodoxie dureh dielselifung de^ nichtgescfaichtUchen 
Momente, was besonders im Mystidsmus und Ratio- 
nalismus der Fall seyn soll. Am Rationalismus un- 
terscheidet Hr. Ä. noch den vulgären, kritiachM und 
den speculativen. Als Kern desselben anerkennt er 
die Kritik. Wenn er nun aber §, 53 zugestand«! 
hat : „ der Geist befreit sich nicht von der geschicht- 
Bchen Macht, um gar kerne zu haben (zu kennen?): 
er wirft einen geistigen Inhalt nicht von sich , um 
ganz leer zu seyn, sondern er will Raum, gewinnen 
für einen neuen, andern Inhalt, den er im Leben ent- 
fallen könne"; so begreift man kaum wie er die ratio- 
nalistische Richtung als ein Streben nach Inhaltsleere 
bezeichnen kann. Oder soll die Concession etwa nur 
zu Gunsten des Mysticismus gemacht seyn ? Der aber 
hat doch mit dem Leben in der Regel sehr wemg zu 
thun. Gerade der Rationalismus, und nicht blas der 
speculative , Ist es, der (wie auch der Vf. zeigt) die 
Wahrheit des Dogma nur als sein innerstes Eigen- 
thum anerkennen und festhalten will. Es müsste 
denn wahrlich nur seyn, dass der Rationalismus sel- 
ber absichtlich dem modernen Mysticismus in die 
Hände gearbeitet hätte, und eine solche Uneigen- 
nützigkeit traut ihm der Vf. am wenigsten zu. Nach 
seiner ganz richtigen Ansicht, ist der speculative Ra- 
tionalismus die Vollendung des kritischen , oder wie 
Er ihn nennt , gemeinen : jene bereits verschollene 
Exegese, die ihm dieses Prädicat erworben, war nur 
ein missrathener Versuch desselben; beide bilden also 
Eine Richtung. Hat nun diese, was Niemand leug- 
net , aus dem dogmatischen System etwas ganz An- 
deres und Neues gemacht, so wird man nicht sagen 
können, dass sie auf eine Leere ausgehe; es müsste 
denn ein ziemUch cnider Inhi^lt seyn, den auchHr.jfii. 
noch für das Dogma verlangt. Wenn aber die kri- 
tisehe Richtung vorerst die Unhaltbarkeit und Leere ^ 
gewisser dogmatischer Sätze aufgedeckt, so ist es 
eben so gerecht, sie deshalb selbst der Leerheit nnd 
Inhaltlosigkeit zu beschuldigen ^ als wenn man einem 
Kunstrichlei:, dec die Geistlosigkeit einer Schule ans 
Licht zieht, deswegen selbst Mangel an Geist und 
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6eMhi|iMk rmwwten wo)ll#. Uebtigvns kiKl 4^ Vf. 
0m wesMÜiches if omeiit'das RatioDatlsaiQs^ die Uteh^ 
Psmg «mf 4»e mtltiehe-Nalur des M enfiichen , seine ganB 
pnkiiaid» Beim y nach weicker er eben das I>egmit 
fvuobtbiir fluiehen will , v^lKg-ftbersehen^ sonst hilte 
er ibn niobl als die ^, Isoliran^ des wissenschaftUcben 
Homents'^ deftnire» ktoam. -Deob, auob davorfab- 
geaeben, ist diese Arft zu charakterisireD, die nur aaf 
das tafisere and /bnn^i/e Verhättaisa isnm Dogttia 
aiebt^ durehaus nicht efsafadpfentf. Der wahre Ob- 
tersohied der Riehlungen gru«det sieh auf die Stel- 
long wamObJ^ei des D^gma, alom AftsirtMen sdbst 
Nach der orikodaxem JE^rchenlebre ist sie in geisHiehen 
Dingen eine durobgtogig annillelbare, int^lectnell 
(Inspiration u. s.w.) wie- noraliseh (Justifieatio 
u. s. w. ) : Alles thttt €tott und zwar ibernothrlicb ; 
nach dem ali9f^ Super mtUn ^ a lktmis ist sie Hlc^ts mit- 
telbar, thmis unmittelbar (degmatiseher Theisinus); 
niaeh dem modernen ist sie in der Hegel swttr schon 
maiitlelbar^ in gewissen Sp^eekea ab« noch vnnbk- 
telbarer, gleichsam supeninmittelbar (ptnthrtsiieeher 
Theismus); nur der RafionmHsmua erkeant «ine 
dnrehaus gieiohe Wirksamkeit des SMIiehen in Allem 
ant eine nur auttelbare der fgwthntkAey eine stets 
nnmitteibare der ^»ecaitolfee. 

Der Vf. schreibt (S. IX)hauptsSchIieh fu^ solche) 
welche Ae DogmetfgeSfMchte oÄ»r einselne Partieen 
derselben darsieilen wellen ; Rec. ' muss es- diesen 
überlassen , die Vorschriflen, weiehe derVT. lmfM6- 
ien MecknHt und besondem Sv 870 — 39V auf den 
Grand seiner oben entwickelten Ansichten giebt ^ sich 
annueiguen« Wenn er aber, mit keinem derbil^heii- 
gen Bearbeiter ganz zuAieden, doch Neander'sBe^ 
handhmgsart als ungefähres Muster hinstellt, so ist 
es noch eine, Frage, ob Neandelr selbst nach dem 
Schema des Hn. K. beurtheilt seyn möchte. Seine 
eigene Darstdlong wurde dem Aenssern nach die^ 
schon Ton Nik. Kiei vorgeschlagene,. etknegrapkUtke 
Methode befolgen, und an diese hat sehen ^m/er ge- 
dacht, wenn er behauptete^ Anas die Dogmenge-» 
schiehtb ihre eigene Geographie habe. 

IL Hr. Meier hat von der Einleitung des Hn. 
KHefatk nock keinen CMn-auch machen können , weil 
er , wie es scheint y vor dem Druck seinea Lehrbuchs 
sie noch m^t kannte; obgleich die Verreden beider 
Schriften um mehr als ein Jahr auseinanderstehen. 
Auch er spricht sichindess für -eine wissenschaftliche 
Behandlung im Sinne der „geschichtlichen Bntwicke- 
lung'' 6ns 5 und zwar von einem wesentlich frieren 
ond unbefangeneren Standpunkt , als Hr. Km Er ac<* 
ceptirt zum Theil die Ansichten Bauir^e und Rosen-- 



kränzte y ohne dieSintheiteng de» letzteren ntf be- 
Mgen, verw^fllr'die Theilung der D^mengeschichte 
in allgemeine und specieife, so w4e auch die chrono* 
logische , dogmatischO^ Md gemiecbte Methode, und 
stelh; J. 7 als €h*undsatz auf, dass „<he' wahrvMe« 
thode sey ^,die eigene Bewegung des Inhalts", die 
Sieh hl der Dogmengesohichte nur nh eine wahrhaft 
genetische Darstelhnig des historischen Stoffs nach 
den Gesetzen der Ehitwickehing des Geistes aus sich 
selbst gestalten kann, um die verschiedenen Bildun- 
gen des Glaubens und der Lehre nicht nur in ihrer 
hietorischen Reihenfolge, sondern auch in ihrem or-' 
ganiscben Zusammenhang zu möglichst vollständiger 
und klarer Anschauwig zu bringen.^* Gleichwohl 
verzichtet der Vf. auf den Anspruch , eine selche Dar«* 
Stellung geliefert zu haben, da die nethwendigen 
Grenzen eines Compendiums nur kurze Andeutungen 
zulassen, und wünscht sein Lehrbuch mehr als apho-« 
rtstiscfae Darstellung zum Behnfe mfindHcher BrMv-' 
terungen beurtheilt zu^ sehen (Vorn S. V und VII). 
Man wird jedoch zugeben , dass die^ genetisebe 
Darstellung nicht eben in der AusfuKrllcMceit bestehe^ 
und dass somit auch in einem Compendium mit der 
blossen Anerkennung des Gründsatze» nicht gehelfen 
sey. Seine Binllieilung ist folgende: 
* T) Ake Zeit, bis zum Abschlnss der Degmatik in 
der griechischen Kirche und dem Ende der theologi- 
schen Streitigkeiten auf den grossen Kirchenver** 
Sammlungen , bis zum J. 730 (794). Zelt der BiU 
düng unter gfihreuden Bewegungen und Streitigkeiten« 
t« l^iodcj bis zum Anfang der Sabellianischen Strei- 
tigkeiten, um* das Jahr 8S0. Afiohffeii8€h''peIemieehe 
RicMung. B. Periode , bis zur Degmatik des Johan- 
nes Damascenue und zur Kirchenversammlung zu 
Frankfurt , bis zum J. 730 (794). Pohmiseh - epeeu^ 
lalive Riehfung. 

II) MÜthre XeHy bis zum AnAtng derBicformation 
im J. 1517. 2^ der'ejffdemaiiscken Enfwidielnng des 
Bestellenden. i.Periodey bis zum- Anfang der eigent- 
lichen Scholastik , am Ende des XI. Jahrb. Ifierar- 
chisches Streben naek äiieseret BinheH des Glaubens 
und der Lehte. 9. Periode y bis zum Anfang der Re- 
formation. Scholastisckeg ZeUaHer. 

Uly Nene Zeit, bis anf die Gegenwart. SSeit der 
Erneuerung und wievemchttftKeken Länterung. t. i%«* 
riode^ bis . zur Keiir der Aufkl&rung y Mitte des 
XVIII. Jahrh. üebermegen des maferitikn Prindps. -^ 
f. Periode y Keit dbr durch Philosophie und Kritik ge- 
läuterten wissenschafUichen Theologie , bei theilwei'« 
sen Ueberwiegen des formalen Princips der Refor- 
mation. 
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la 4er Dareteltang selbst tritt die EintheUnng 
nach Periodeft entschiedeB hervor , und es wird von 
der ersten hi» sechsten fortges&Ut« Davon abge- 
sehen, ist, die ganze Einricbtttfig dieses liehrbnshs 
von dem JlfuiMcAer'sehen in seiner trühereii Gestalt 
(in der S. Aufgabe) nicht seine verschieden. Was in 
dejp letzteren y welches nur 3 Perioden mhlt , in je- 
der Periode die aUgepejne Dogmengeschichte heisst, 
findet sich fast unter denselben Rubriken ^ nur andere 
verthmit, auch hier. Auffallend ist dabei ^ dass in 
der zweiten Periode .das ^ was sonst voransteht, die 
hirchtiche Literatur y^ hier neben den Quellen des Dog^ 
ma und dem Islam und Bilderstreit unter das fünfte 
Kaintel ,,Augustinisaius und Pelagianismus "' fallt; 
wo man keine Verbindung entdecken kann, und dass 
die Lehren von der Trinitat und von der I^erson Christi 
durch eine Schilderung der alexandrinischea und an* 
tiochenischen Schule, man weiss nicht warum, ypn 
einander getrennt sind*. Wenn dagegen Mwißcl^ 
theilweise den Plan befolgte, in jeder Periode die 
wichtigste Lehre 9 die zur Entwickelung gelangte, 
und, dess wegen wenigstens in der ersten die Lehie 
vom Reiche, von derPanisie und der ^Auferstehung 
des Leibes voranzustellen — . was der Rec. der Ausg. 
von CölMs in den B^rl. Jabrbb. mit Unrecht getadelt 
hat — j so geht darin Hr. ilf. noch weiter, und be- 
handelt (ähnlich wi^ Lentz dach Plandi) ^edes ein«- 
zelne DognHi von vorn herein erst in der Periode, in 
welcher es.Kpoche n|acht. . Also das so eben ge- 
nannte in der ersten ; dann freilich aber in der zweiten 
drei Dogmen zumal, die Theologie^ Christologie und 
Prädestination; in der dritten blos die Transsubstan- 
tiation^ die Ajhseim'sehe Theorie in der vierten; 
Sjxnde, Gnade und Rechtfertigung und die übrigen 
Dogmen in der fünften; endlich bleibt der sechsten 
eigentlich nur noch die Lehre von der Vernunft und 
Offenbarung. Ganz streng hat sich diese Art der 
Vertheilung doch nicht durchführen iassen. Uebri- 
gens lässt sich erwarten, dass der Vf. nach den neue- 
ren dogmengeschichtUchen Forschungen auch im Ein- 
zelnen über die Grena^en des Vorgängers hinauege- 
sduritten sey. . So hat er nameoüiqh über die Gnesis 
ein eigenes Capitel, welche yon Münscker noch gar 
zu karg mit der einzigen Bemerkung abgefertigt war : 
„Nodi Andere wollten das Christenthum gftnzUch 
vom Judenthum trennen und nach ihren Speculationen 
ausbilden* " Auch fehlt es nicht an Uebergangen ^nd 
Andeutungen einer genetischen . S^ntwickehing des 



9agma's und der dogmstiseh^n RicblMi^plii. BMh 
finden wir si«i gvade «da^ we sie am, nddUgsten sn 
seyn scheinen, beim Anfang der Scholastik, niemlifh 
jt^sserlich und unbefriedigend. Uieberhaupt «igt mxk 
das Aphoristische mehr, als billig ist, Bsmeatlieh in 
4en vielen %%. , die blos biographische oder literari- 
sche Notizen enthalten. Auch das Rein - Kirchenhi- 
slori^phe ist. nieht . uberalL ausgeschieden , und 
von dfr blos ausseriiehen, mehr aUgemein 
sehen Seite aufgejEssst. Es mochte daher wohl die 
Frage entstehea, ob, nicht das iüAwdier'sche Lehr-* 
buch.in seiw»r raichen Auastaltii^ nach ddr^ Aasgabe 
non. GHlns auch dem Vf. hatte ifesagen können^ wenn 
nicht th|Nl# der erhohetePrei« dMSelbsn in Retracht 
kiUne, th|«ls d^r naturliche .Wunsch des akadensischeo 
Lehrers y sein eigenes Lehrbuch iztt haben/ 

Die eofBtfi Periode beginnt zwar nut einem %. , der 
überschrieben ist 3, Jesus Qhristus"; doch wird darin 
mitMezi^huiig auf die neueren Reacb^tungendesL. J. 
von I^Mu^,. Masey Spcmi^ßy NeamderMios die prak- 
ti.aehe^eite des. Evangeliums hervorgehoben, und die 
Df^mengeji^ichte hebt «rst von dem JBekenntoiss der 
Apo9tc\lan: Jeßus* sey der Christ, der Gottessohn; so 
dass. die angcAVilh hiip|#risohe Btedvpigung dieses Be- 
kenntnisses diesseits desselben fallt. Der VT. aßgi 
nämlich; 9>Der erste Versuofa^ ^ich über den Begriff 
des m^nsehgewordimenQottftSsely»es zn ves^ULndigen, 
war sicbetr der hi^iMische , in der Darstellung einer 
Geburt aus d^MU göttb^^eu Geiste nnit^Ist einer Jnog- 
fruu. . Joliannes (d. h. 4ßß vierte EvaageUum) konnte 
sich schon zu dem Versuche, einer speculativen Lö- 
sung der Frage erheben, indem er den Logos in Chri- 
sto Fleisch werden liess. Dem Wirken des Gottes- 
sohnes gehorte das Wunder'* u. s. w. Dies ist die 
einzige verständige Fassung, in welcher der Inhalt 
der .evangelischen Rerichte. der Dojpnengeschichte 
vindicirt werden kann; eine genügende Erklärung von 
derEntstehungjenerVor8tellungenist.es nicht j und 
zwar um so weniger, als der. Vf. selbst sie für ganz 
unjüdisch erklärt^ mit Berufung auf Justin DiaL49. 
und verwandte Stellen.. Den Anfang" der dogmatischeD 
Ausbildung des C bristen thums setzt der Vf. mit Recht 
in die individuelle Richtung einzelner Apostel ; weoii 
er aber die johanneische.schnn neben der paulinischea 
auftreten lässt, und d#s TaufbekenntpisS Watth. S8^ 19 
als die „Summe des apostolischen Glaubens" betrach- 
tet, • so mochte dies für den Dogmenhistoriker doch 
schon zuviel vorausgesetzt seyn. 
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SOGMENGESCHICUT£. 

der Vf. Mine frihaie AauictA von der AeehtheH il«r 
IgnatiMHidmi Bnefe (ThaoL 8Mid. 18W, 9.) nun* 
aehr däfam ahgtolBdefl : ^r^^hwi swar keine der ver-^ 
Uagenden keiden Auegabea den wspiiagllcheo Text 
Mthalten ktaee, daee aler nielit d^iwkalb d<e ChniM 
ato ein spileree Prodeet ma betiaditeD eejr, dtes 
vietmekr das beiden Amgaben Gemehisame ale I^a-« 
iimiseh asigeaproekea wenleii d6rfe, xmA dasn die 
küfsere Anagabe wenigetma in ikr Abhingigkeic von 
der ÜBgeren sieke, daae der oft imbeiMare Text 
der eroteren anr mk HUfe der letstereii zn ermittelii 
aey." Die Anagabe der ayoateliacben V&ter von 
Btfd»y wie fiiai .alle Literator dea J. ISW, iet Mek 
in deo; Nachtiigen nocb nieht anfgefukrt. 

Die Apolegeten sind mehr von der kirohen- 
historischen Seite aufgefasst, so dass das eigentlich 
dögmengeschichtliche Element in denselben^ die 
Identität des Christenthnms mit der allein wahren 
Philosophie^ zurücktritt« Ebenso folgt Hr. Jlf. in 
(ler ELntheilung der gnoatischen Systeme durchaus 
der Darstellung in Gieseler^a Kirchengeschichte. Sehr 
zu loben ist aber, dass /der Vf. in einem besoodera 
$. die „Gruudzüge der aiexandr, Theologie nach 
Origene»** gibt^ und Rec. ist ihm zu Dank verpflich- 
tet » dass er gerade seine Darstellung (Orig. üb. d. 
Grundlehren, EinL S. XXV — XXXII) der Aufnahme 
in ein Compendium gewürdigt hat. Der einzige 
Punct, worin Hr. Jlf. von ihm abweicht, gehdrt 
eigentlich nicht in die Dogmengeschichte , wenn n^aa 
nicht die spatere spirituelle Auslegungskonst des 
Origenes aus der Reue über seine an||[ebliche Ver« 
irrung ableiten will 
Ergänz,' m. sur A. L. Z. ia4i. 



Ganz ungenügend und äusserlich ist das Haupt« 
Hogma (fieser ersten Periode behandelt, unter den 
Aufschriften: Das lausendj&hrig^ Reich; die Aufer^ 
stehtmg des Leibes; wobei die Wiederkunft Christi 
nur nebenher geht und fast geflissentlich in den 
Hintergrund geschoben wird. Man vermisst hier 
die Anknüpfung an die oben angedeuteten apostoli«> 
sehen 'Riolituugen (§• 11) an die durchgebildetste 
Lehre des N. Test, an die so einflussreiehe Idee 
der Pamsie. Statt dessen geht die Entwicklung dea 
Dogma von dem höchst zweifetkafien Bamaboi aus, 
der nicht einmal eine klare Anschauung von der 
Sache hai, und reilit die übrigen Meinungen eben 
so zufUtig an-, als sie etwa bei den Mtesten Kir^ 
ebenhistorikern vorkommen. Hätte der Vf. wenig«» 
stens auf fie Abhandlung WeizeN in den IheoL 
Stud. u. Kr. 1836. 3. u. 4. Rücksicht genommen; 
wiewohl auch dort der Fehler gemacht ist, dass die 
Parusie als blosses Ergäiizungsglied zu der Vor- 
stellung des jüngsten Tages gedacht wird, w*fthrend 
doch dieser Tag und seine Entscheidung als eine 
nothwcndige Function aus der Parusie hervorgeht. 
Eine Folge dieses Mangels ist, dass zwischen der 
Idee des tausendjährigen Reiches und der Aufer« 
stehung des Leibes nach der Darstellung des Vfs. 
gar keine nothwendige Verbindung zu sehen ist; 
und der Mangel wird durch Aeusserungen wie 
folgende nicht gedeckt: „die in der irdischen Erschei- 
nung Christi nicht erfüllten tioffnungen würden an 
seine, geuAu in anderm Sinne verkei$»ene^ Wieder- 
kunft geknüpft." Solche subjeclive Versicherungen 
(und es wiederholt sich öfter der Beisatz ,^ mit Recht'* 
u. dergl.) stören die geschichtliche Darstellung und 
lassen äen Mangel an objectivem Nachweis nur noch 
mehr erblicken. Allerdings soll die Geschichte auch 
^in Urtheil über das Geschehene seyn; aber diesea 
will keine partikuläre Meinung, keb Voruithei! 
seyn, das nicht nur überhaupt der Täuschung unter- 
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worfen , sondern sehr oft nod in vorliegendem Felle 
entschieden Ittlsch isl. 

Die Trinit&tslehre hat der Vf. so dargestellt, 
^ dass man die Entwicklung der Lehre aus dem Subor- 
dibatiftnismus ) ihre Vermittlung durch den Mo* 
narchianismus und den Fortschritt zur kirchlichen 
Speculation recht gut erkennen kann. In Bezug 
. auf die speculative Bedeutung der Lehre wäre jedoch 
noch zu wünschen j dass die einzelnen Momente 
schftrfer hervortraten, und namentlich gezeigt wäre, 
wie die Reflexion allmählig von der Idee der drei- 
fachen göttlichen Oekonomie, oder in der Sprache 
des N. Tesu von der Idee Gottes, wie er ist in der 
Welt , in Christo nnd in den . Heiligen , sich los- 
macht, die wesentlichen Blemente einer Idee der 
Immanenz Gottes aufgibt, und, den Begriff ins 
Transcendente hinüberspielend, ihn fortbildet zur 
Drei -Einheit und Drei -Gleichheit, bis er sich in 
ein blosses Zahleaverhältniss .auflöst, das in dem 
S^mMktm Quicwk/ue seinen ganz abstnicten, nega* 
tiven Ausdruck gefunden bat. Das Alter dieses 
Symbols setzt übrigens der Vf.' zu hoch an, wenn 
er als äusserste Grenze rückwärts die Mitte des 
fünften Jahrhundert bestimmt* Bekanntlich zeigt 
sich die erste Spur davon im Jahr 675, und das 
erste sichere Zeugniss dafür gehört dem Anfang 
des neunten. Jahrhunderts an. Die auch sonst sehr 
spärlich gegebenen Belege aus den Quellen ver- 
missen wir bei diesem Abschnitt um somehr, als 
es hier auf technische Ausdrücke besonders an- 
kommt. 

Die Geschichte der Lehre von der Person Christi 
ist unter drei Perioden, die zweite, fönfte und 
sechste vertheiltj und schliesst mit Schleiermaeher. 
Die Strauts'Bche Christologie tvird nicht erwähnt, 
aber die Uegefsche nach ihr modilicirt. Dann sagt 
der Vf. von dieser „ So gewiss in diesem Resultate 
der neueren Philosophie ein wesentlicher Fortsdiritt 
in der lintwickelung der Christologie gewonnen ist^ 
so wenig kann dasselbe in dieser Fassung als der 
wahre speculative Gehalt des kirchliclion Dogma 
gelten^ das Christus als den Gottmenschen in ganz 
besonderem Grade (nein) in ausschliessender Weise) 
fordert*'. Das Erstere können wir zugeben, wenn 
aber der Vf. fortfahrt: „Dieser Lösung der Auf- 
gabe des Dogma ist Schleiermacker um Vieles nä- 
her gietreten"; so mag das in Beziehung auf eine 
graduelle Verschiedenheit wahr seyn; vergleicht man 
aber das Dogma selbst damit, so beweist die kurze 



DarsteUong des Vfs. von der Scfaleiermacher'scben 
Christologie, dass in dieser ein widersprechender 
Begriff nur noch widersprechender gemacht ist. Denn 
dass das Gottesbewusstseyn der menschlichen Natur 
von Anbeginn eigen ist, und doch erst durch einen 
neuen schöpferisdian Act (ein Wunder) in Chiisuis 
vollendet worden seyn soll; zweitens, dass die 
measehlidie Natur Christi, ungeachtet sie das 
schjecbchinigo ' Gottesbewusstseyn auf äbermensch« 
liehe. Weise In sich schliesst, sich dennoch rein 
ntenschlich entwickelte, das sind hvASckkienmaeker^n 
Standpunkt selbst die vollendetsten Widersprüche. 
Vergl, auch die Kritik dieser Ciiristologie von Sirfu$s9^ 
Leben Jesu , g. 148. (4^ Ansg« %. iU der 1«)* 

Von dem Aeussern des Bnelies ist aoch Amm 
zu sagen, dass zwar Papier und Druck für eiit 
Compendium ausnehmend schön, der letztere aber 
durch eine Menge oft lächeilioher Druckfehler ent- 
stellt ist. AussQcdesa dtenen einige Sonderbarkeiten^ 
wie Mammigfitlty £tiize/e,.<eben sieht zur Smpfeh*^» 
IttUf der DietkMi des Vfs* Und wenn er eeastant 
^wumUkk'' sehreibt, so hitie er felgerichtig sieh 
auch ei|MMlkAor4sn/ioAffi Prof. nennen seilen. Von aal- 
eben unhakbaren.^piackneuerongeD, wozu m enem 
CempendifM ohnehm kern Ort ist,* hätte den Vf. 
die vc^ruugliickte S-St&rmerei Jetm RmlM afabaümi 
kennen, dam jetzt, nocb dessen Schriften enUteUt« 
Wenn es nun aber im Ganzen scheinen sollte^ 
ids ob wir mehr zu tadelo als zu toben bemüht 
gewesep s^en« so mSge mail nicht vergessen, 
dass dies bei Iiehrbuchem , die am aUgememett 
Gebrauch bestimmt sind, in der Regel die Sache 
des Rec ist, nnd dabei versichert seyn, dass wir 
das Brauchbare der Arbeit in allen andern Be«» 
Ziehungen nicht verkennen. 

IIL Hr. D. Baumgarten'^Cru$bi$ gilt in ddgmenge- 
schichtlichen Dingen als Auctorität, und auch iu 
den vorhin angezeigten Schriften wird er mehrfach, 
in dem Meier'schen Lehrbuche fast über jedem Pa* 
ragiaphen, als solche angeführt Dies gilt zuniehat 
von dem früheren Lehrbuch der D. G. (Jena, 18M}; 
ausgezeichnet durch einen seltenen Reichthum an 
Material, durch gründliche Sichtung desselben, richti- 
gen Bück, unbefangenes, jedoch überall vorsichtiges 
Urtheil, so wie durch einen meist «beziehungsreicheB^ 
nicht selten bündigen und prägnanten Ausdruck. 
Wenn nun das vorliegende Compeodium die mate- 
riellen Vorzüge des Lehrbuchs noch in höherem 
Ilasse besitzt, der Vf. aber darin sowohl die for^ 
mellen Mängel des letzteren selbst bekannt und be«> 
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9Üügty ab atidh emeo Mlierm Standponlu der Be« 
traditting . gwettuu» bat, so ^biim dasselbe wofai 
als eine bedeiileiMie Erscheinung m diesem Oe>» 
biete der LilenHur begritsal werdeii. Gewise wird 
mau von dem Haebe aiehl leichi über .irgend eine 
Erscheiauag ia der Degmengeacbicfale und den mit 
Uir verwandten Bew^pmgen dergeielig^n Welt ver* 
gaUidi Aiibebluss . verlaagea^ ebgMcb äs vwemt 
nar*m smnem ailgemeiium Tbeile^vortsgt^ Nameat- 
lieb sind aueb dm literaciacben Nacbriebtea um Vieles 
vwrmebrt nad dieser Tbeil des Oammn ist niebt 
etwa leecer Ballast^ der von dem Content g le ieb ^ 
Sambias fieblepptau genonmien wävde; sondern das 
kleinste Detail d^ LitSiatv steht in engem S&a^ 
aanimeiifaaflf; nut.der AarsteHung, und wird dmrch 
diese gegenseüige Besinbang lieaa Leser wenigstens 
den Uauii^danken Aaeb b^anat; üben ^mses 
Meieblbums wegen aber imd der -besl&udige» He» 
flüebuag des Oausen auf das Siasolne mftcbten wir 
das Werk des Hm, Dr« IktHrnfmieH^^Ommm eher 
ein^Haadboeb, abi ein Compesdisst nennen, wenn 
es ja doeh von dem fieftbemi siab sobon dweb den 
Titel unterscbetden seil. Was seddnn die FeNS 
bellet, so bat der Vf; eistlieh die Eintbeihmg in 
Aimere und iniiera allgemeiae D. tt. gams aa%pege* 
ben ; aus der letaleren hat sieh ein Theil als yybiM^ 
soke VmrkfmUmg" abgesondert, wskdmr die Nv 
Testliobe Grandlage dof'D.' 6« enthält, und ist dem 
Uebrigen, der alig«^ B. Gesebieble», vomngetreten. 
Kbenao bat der Vf. dureb eise eiafaeiveffe und bo* 
gcUSmaaaige Penodisirung »aebden drei gesobieb^ 
beben Momentea: JRUmtjr, BtfmUgHng^ Läultnmg 
des barcblieben Lehrbegmib,. nicht nur eine gftesers 
Uoberstohtliehkeit der Darstellung, seadem weaent?- 
Uch auoh die Grundlage s« eiaer philesepUseben 
Belraehtiing und Bebandhing des Dogma's gdwoii-- 
iten. Denn, wUurand sieh in dem älteren Lehrbuch 
das freiere Urtheil und die ebjeetive BeMindlung 
des G^enstandes m<riw noch sporadisch seigt, so 
kat ea hier dagegen efaien wissenschaftlichen Halt, 
ea wkd von^ der Idee des Gänsen getragen und ge<> 
halten. Der Vf. hat ein besthnmtttr^s Bewusstseyn 
der neuesten Zeit und ihrer wissenschaftlichen 
mehtaag gewonnen, als es frfiher dct Fall mag 
gewesen seyn, und dieses hat auch auf seine Auf- 
fassung und Darstellung der iltesten Geschichte 
einen vortheilhaften Biiiflass geäussert. Wenn er 
dabei selbst auf eine UDgleichheit im Buche hin- 
weist, welche dadurch veranlasst sey , dass zwischen 
dem Beginne und der Beendigung des Druckes einige 



Jahre linear ; so fiiiden wir diesen Mangel, abge- 
sehen von iler dahin geherigen Literatur seit dem J. 
1817, nicht sehr auffallend. Nur, was veränderte 
Auffassung der Gegenstande betrifft, mochte etwa 
hervoraubeben seyn, dass den speculaliven Element* 
4en in der Geschichte des Dogma in den späteren 
Perioden (einem Böhme, Hegel, ScheHing) mehr 
Berechtigung zugestanden wird , als in den früheren, 
in weleben sie übrigens auch bei Weitem weniger 
Macht über dasselbe ausgeübt haben. Anders wurde 
jedoch das Urtheil über Paracehtis ausgefalien seyo, 
wenn der Vf. die Resultate der Untersuchungen des 
Hefr. Marx schon gekannt hätte. Der Vf. macht fer- 
ner darauf auftnerksam,^ dass in der angegebenen Zeit 
des Druckes auch der Plan des Buchs allmählig 
rnnigs Abänderungen erfahren habe, indem vom 
Anfang herein bei Männern und Lehren Vieles un- 
erwähnt geblieben sey, was für den besondern Theil 
bestimmt werden war, aber in den n/i^mei/fen Theil 
aufgeniMnmen seyn würde, wenn dieser schon in 
der Art, wie vomehmtich die zwei letzten Perioden 
bearbeitet worden wäre. Diese Veränderung geht, 
wie die , Abtheilung in allgemeine und teeondere 
Jhgmengeeekiehie überhaupt, mehr di^ äusserliche 
Vertbeiiung des Stoffes au, während die innere Giie- 
derniig des Gegenstandes mehr auf der richtigen Be-* 
Stimmung der Pwioden beruht, wie auch der Vf. jetzt 
mit Recht bemerkt (§« IS, „die Periodisirung geht 
mehrdenGeistund die Idee unserer Wissenschaft an^'). 
Es mag daher auch wahr seyn, dass der Streit über die 
Angemessenheit jener ersteren Abtheilung, wie der 
Vf. im Vorwort behauptet, „in grossen Missver- 
ständnissen läuft*'; da nehmlich, wo die Bedeutung 
der Perioden mit jener der Abtheiinng verwechselt 
wird» Diess ist aber doch nicht bei allen Gegnern 
dieser letzleren Methode der Fall, und wenn es auch 
ksfaieD bessern Grund gegen dieselbe gäbe, wie es 
einen solchen wirklich giebt, so wiirde doch schon 
das S^wanken swischen den beiden TheUen, wel-* 
shes' der Vf. durch das obige Ctoständniss verräth, 
kaiti geringes Präjudiz gegen die Abtheilung der Dl 
Geschichte in allgemeine und besondere abgeben. 
Aüeh giebt der Vf. das Zufällige an dieser Bintheilung 
zu, wenn er (J. 18) bemerkt, dass sie in ihrer ge- 
Wthnlichen Auffassung auf die Entstehung der D. ix. 
iomMSrekengeethiekienndDogmafik zutnck\y eise. Ein 
wesentficher Missstand ist dabei schon das, dass man 
bei einer derartigen Abtheilong nicht recht weiss, wo« 
hin mit der Geschichte der Dogmatihy welche der Vf. 
doch gleich Eingangs semer, Eiuleitung für unzer- 
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tremiliGh von der Dogmengesdiichta erklirl , okiie 
jedocli daselbst ( §. 9^ S;) niherwiBiigabeny su wel«» 
cheiii der beiden Theile er sie in der neaeren Be^ 
deutung , - ais Geschichte der Systematik^ %n sieben 
•beabsichtige. In der Tbat machl sidi ia dveset Hjb*^« 
sieht eine der obonberührtea entgegeogesetste Un^ 
gleiehheit des Buches bemerklich, daas nandiieh in 
den früheren Perioden mehr autgenofluiien ist , als ia 
den mwei letsittiy indeai veii -flea ptoieslaaligshea 
Dogmatiken nach Mehmehikon'a loci theologiri, so 
wie von den neuern katholischen, aadi nioht eitt#^an^ 
gefuhrt wird^ wahrend von den alteren tkeils die 
griechischen, von Origems^ GrtgoTy Johann seil 
DamaseuSy theils die Summen der ächelaatiker goaa« 
charakterisirt werden. J>er Vf. mass notb wendiger^ 
weise in der Einleitung des besandem Theiles die €to^ 
schichte der Pogmatik vortragen, und alsdann auch, 
was die Uteren Dogmatiken betrifft, das frähare wie» 
derholen ; es h&tte sich über, diese Qsscfaidile gewiss 
enger aii die Chsrakteristik der Riehtungsn in der 
theologisoben Wissenschaft SttgescUessea , di0 deii 
ersten Theile afig^hört« 

Zwar giebt es einen Gestchtspunkt fir die D« GL^ 
von welclieni aus sich die Ahtheiluag einer temmfkn 
Geschichte der Dpgmen reehtfertigea laset. Wenli 
in • neuester Zeit seU>st die Dogmatik in eine histe'^ 
risch- kritische Dsrstellimg der Dogmen iibergelit, Sis 
scheint damit auch die Geschichte der letstereo unter 
das Schema des jedesmaligen dogmatisehen Syfttems 
ffo fallen, und die Dogmei^eaehichte,. als ieMfmkrer 
TheU würde demnach , was sonst umgekehrt war, uihI 
gleichsam aur Genugthuung fiirihre eigene lange Q0^ 
fangenschaft iiQ.DagmatikUkSftA attfnebmea und ein» 
schliesseo. AUeia ^. bleibt dennoch ein wesentlicher 
Unterschied. .Eüne soilohe hiBteriseh«>-kritisdie Dac^ 
stelhmg ist aocfa keine G^schiehle : sie unterscbeidst 
sich dftvon sowohl .dar<^ die Absieht, vea wetehor 
sie ausgehjt, als durch die AuswiüU iind4eii Zuaam-» 
menhang^ den sie befilMMShtet. ^ Ihre Absiehi isAt wi» 
maa an der neuestes Dogmatik von Bedeiitunf sehea 
kann, entweder die Auflösung oder die FortbUdung 
des Lehrbegriffs; eu diesem Zwecl^e greift sie dif 
geschichtlich und dogmatisch wichtigsten Ansichten 
l^raus^ und erlaubt sich in Hinsicht des Zusammen«» 
hange sogar bedeutende Zei^&ume eu ^becspriag•ou 
Dies Alles ist dem Geschiohtschreiber nicht gesUifttet; 
er muss swar auch wissen, wo das Sehiff kiastOMrl^ 



und^dass or dieses weiss, darauf ber«lit die wissen«^ 
sehaftliclia B«haadhing der Ocscbicfcte; aber es ist 
«in reitt<-eb]ecliveB Ziel, nach welchem sich seis 
€ompas8 richtet, und in dem Gesehehenen sehe» 
mitgegeben. Die Aufgabe der Dogmbnrgeschichte ist^ 
ein Ganzes von Lehrent Wickelung darsustellen, bei 
•wetcbSem i>los die^ Notkwendigkeit der Folge «tes Bi- 
nen ans dem Andstn in Betracht kommt, nicht aber 
lue phaosojik is s i i e ilakbarheisdss Wfe^ Zorn GaiH« 
sen aber ist nidit allein dser Ustotischs Verlauf, son«** 
dem auch dar jeweilige iunerck Zusammenhang des 
Binseinen gegeben. Aus diesem Grunde ist ein be^ 
sohäeKer Theil 4er. Dogmengensbichl» «war «ine Def -» 
m^iik VL gesahiobtiicher'Bnttrickelnng, aber darum 
noch* keine Geiehickie des obristhehen Degma. 

In der Bafstellnng nelbBt kat der Vf. die seien«» 
tÜMhe Jlelhode SehlsilftrmMkers alstPrepositmn uad 
B» | >o s Üieti » oder Bei|*eis,.beitaBfcalten: nuridass auch 
hierin in dem ei^gerea Zwanunenhauge der. Paragm^ 
friüen und in Sonderaug dsr dmch j^iePeriods ablau-* 
feudea RiebtungSR siu» Fertsehritt su bemerken ial^ 
4er aus der ^losephiseheren AnsielM; des Gänsen 
hervorgeht. Wnan>maa diitee Daistntlmfsait ihrer 
Uebersiehtliehkeit w^gnn. für Lehrböeker besonders 
gnetgdet flndet, so ist sie. es Uta. so wsniger fir etrjs 
gesohichtlicbe DaratiMung, welche das AUgemeiae 
mit dem .Bteanodern und €iuHSseten in stetem Flusse 
erhalten umiss«^ Und gerade das Festhaltea an jener 
seheiat uns näclisi der Trennung des fiteffs w einen 
allgemeinen uad hesoodern Theil ein üaupthindemiss 
su seyn, warum sieh ans den . gründlichen nnd um«^ 
fassAsden. Focschnngen des V&'s. noch keine 6v** 
ssAtfMe Wea itutgwm heraasgehiUet hat. Fveilidb 
fiiussle sich der Bearbeiter derselben noch nbeidiess 
eine gewisse Bnthaltaamkeit sUr Regel sMoheu, und 
weniger uhev des ^entliehen Bereich der Dogmen«* 
gescbiehte in von^^aadie Gebiete sowohl der Philoso«» 
phie als der ileligmn (Islam, Judenthum) hiaQbert 
streifen , sofern die gescbichtiiehe DsjesleUungskunsi 
skh ebeasowesig mit einer su grossen Erweiterung 
ihres Umfanjg;s nach der Breite, lün, als mit jener dop* 
polten Zerstreuung des Stoffes vertrigt. 

£s kosunt nun , ehe wir auf das JEiuseliw einge«^ 
hen , noch dsrauf an , die Grundlage su priifea , ei|( 
welche sich 4ss Urtheil. des Vf.'s über dogmeoge^ 
schichtlicb^ Evseheinungen gründet. 
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iFarisetKung der Bee. über Me Schriften von Kliefothi 
Meier^ Ba»m§arten^Cr*$ius in No. dO) 

JJei j^der. Aotorität in der Wissenschaft sol^ 
man eine besümmte Richtuns eder Sehule vor*« 
aas , und wenn %vir bei dem Vf. nach dieses 
fragen^ so ist es die veriniUelnde Stellung in der 
Rheologie überhaupt, welche schon aus seinen 
früheren Schriften bekannt ist; hier jedoch er- 
scheint sie entschiedener auf die Seite der Be- 
wegung und des Fortschritts in der Wis^nschaft 
hingeneigt. Und dietfs kann nur erfreulich seyn. 
Denn so wie jene Richtung gewöhnlich die Mitte «l 
halten sucht, möchten wir sie die unfruchtbare nen- 
nen, nicht in schriftstellerischer Thäiigkeit — denn 
darin seichnet sie sich viekiehr ans — sondern in . 
Beziehung auf wirkliche Sr^eugnisse, auf neue Er« 
kenntnisse in der Wissenschaft und neue Gestaltun- 
gen im kirchlichen Leben. Ihr Piiocip sind allge- 
meine und unbestimmte Gedanke», die sich in ge- 
müthlidier Fassung bewegen, und den schärferen 
Ausdruck des Begriffs vermeiden: als Leben, Kraft, 
Geist. Aus diesem Grunde ist sie zu einer minder 
befangenen , oft freien , immer aber billigen und sogar 
milden Beortheihing fremder Meinungen und ge» 
schichtlicher Erscheinungen sowohl gcsneigt als fähig. 
Und diesen Einfluss der vermittelnden Stellung muss- 
ten wir schon in den früheren Arbeiten des Vf.'s an- 
erkennen , ohne dass wir djibei die sittliche Strenge 
des Urtheils verniisst hatten , wie sie sich z* B. in der 
völlig gerechten Charakteristik des Uimmymus im 
Lehrbuch der D. G. gezeigt hat. ^ Aber es kommt auf 
diesem Wege doch nicht zu einer selbststandigen, 
freien Gestaltung, aus welcher dann auch das her ver- 
gehen konnte 9 was der Vf. (§* & Zus.) als die 
wahre Bedeutung der D* G« hinstellt: die oibjektive 
Kritik und Läuterung des Dogma. Dagegen hat nun 
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die vorliegende Bearbeitung derselben , ohne die Ela- 
Sticttät der anf&dglichen Richtung zu verlieren (der 
vorhingenannte UleronymHs ist hier sogar etwas ge- 
linder weggekommen } , die Resultate der neue* 
sten spekulativen Philosophie so in sich aufge- 
nommen, dass sie die ganze Dogmengeschichte als 
eine iiothwendige Bntwickeinng des Begriffes auä 
sich selbst betrachtet, die hrHiecheÜAchXwng in der 
Theologie als diejenige anerkennt, in welcher allein 
sich der Charakter der Zeit vollkommen darstelle, 
und nur gegen die Resultate der neuesten Evange- 
üen- Kritik sich (in gewissem Sinne mit Recht) 
gleichgültig verhält. Niemand wird Itugnen, dass 
dies eine Entschiedenheit sey; nur dass sie, wid 
der Vf. aufHchCig zu verstehen giebt, immer mehr 
hervortritt, je mehr es der neueren Zelt zugeht, 
und sich also im Buche selbst erst macht ; was die- 
sem gewiss nur um so grösseres Interesse verlei- 
hen kann. 



Der Oang^ den der Vf. in der Darstellung des 
Allgemeinen der D. G. genommen hat, ist nun fol- 
gender: In der „bibüscfien Torbereiiung" wird die 
Grundkige der Dogmen , das Wesen' des Christen- 
thmn», unter Voraussetzung der biblischen Theolo- 
gie und als Resultat derselben, kürzlich auseinan- 
dergesetzt; alsdann wird die (beschichte selbst in 
getke Perioden tertheilt, von denen je zwei unter" 
eins der angegebenen Entwickelungsmömente fällen.' 
Br$te Perlode: BiUung des Lehrbegriffs durch Den- 
ken und durdi Meinungen (bis zum nicaen. Concil)! 
ZuoeUe Periode: BUdung des Lehrbegriffs durch die 
Kirche (bjs ^uhi chaicedonischen Cöncil). Dritti 
Periode: Befestigung des LehrbegrifF^ durch di^ 
Uierurckie ( bis auf Gregor VII. ). riefte Periode t 
BefeMgung 4eBs^\ben durch die Mrchliche Pkiheo^ 
phie itm mm Ende des 15ten Jahrb.). Fünfte 
Periode: Läuterung des Lehrbegriffs durch Par-^ 
feien (bis zum Anfang des l^ten Jahrhunderts). 
Hh 
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SecMe Periode : Läuierung desselbea darch die 

^WisMemdkaft (bis auf aosere Zeiten). 

Die Hauptgedanken sind der ' Ordnung nach 
/dielte: ■ ' ^ * 

Das Christenihum ist niobt aus fremden Reli- 
gionen oder Weisheitslehren hervorgegangen , am 
allerwenigsten aus demjenigen ^ was auf dem Ge- 
biete des damaligen Judenthums selbst lag: -sondern 
es stammt aus dem Geiste der Religion , und seine 
unmittelbare Grundlage ist das ProphetenthuTm des 
Alten Testaments gewesen. Aus diesem trat es^ 
wenngleich in seinem nächsten Kreide durchaus 
unvorbereitet^ in dem Leben Jesu Christi und in 
der Kraft hervor, die von ihm ausgegangen, nicht 
als Lehrbegriff, sondern als Madd des religiösen 
Geisies. Die messianische Erwartung, welche in den 
Jahrhunderten nach dem Untergang des Propheten- 
thums immer imitter und schw&cher geworden war, 
und deren Spur in der nächsten Zeit vor der christ- 
lichen Epoche beinahe vergeht, fasste sich im Zeit- 
alter Jesu wieder mehr zusammen und schloss ^ich 
an die Darstellung des Buchs Daniel' an, obgleich 
in diesem Buche so wenig als in der Zeit, in wel- 
che es gehört, eine messianifldie Verkündigung zu 
finden ist. Aber sie verband mt demselben alles 
Hohe und Edle aus den Büchern des Alten Testa- 
ments. Indem sich Jesus an die m$^ssianische Idee 
anschloss , trennte er > sie doch geflissentlich ' von 
ihrer äusserlichen , volksmässigen, politischen Form, 
und lenkte von der Messiaserwartung, obwohl er 

*fur seine Person den Messiasnamen „Menschen- 
sohn " , wi^en «eines einfach frommen Sinnes , an^ 
nahm, auf eine hfthere Idee» die vem göHliehen 
Reiche , und in dieser wieder anf die Idee des gott" 
liehen Geistes hin. Der Tod Jesu, welchen der 
Glaube an seine Auferstehung heiligte und vbrhenr- 
lichte , trennte die Jüngerschaft ebenso vom Joden- 
thum, wie er sie in das Geistige erhob und ihnen, 
die Ideen des göttlichen Reiches und der Herrschaft 
des göttlichen Geistes, als das WesenlUche der 
neuen Sache, zum Bewusstseyn braehte. Zugleich 
aber wendete sich ihre Vorstellonf immer entschie«« 
dener von der messianischen Bestimmung Jesu zu 
einer freien und erhabenen Anffsesang seiner Per^ 
son, auf eine ideale Chrisiohgie Uo. Das bewe- 
gende und bildende Prindp in der Verbreitang des 
Christenthums blieb fortan die Begeielenmg fSr dae 
Reich Gottes y^ getragen und vereinigt durch die Per- 
son Chi-isti, und kam so dem besseren Verianfen 
des Zeitalters nach rittH^er Vereinigung der Mensch- 



heit (Piatonismus), nach einem metw^Uiehen Ideai 
(Stoicismus) und nach geistiger Vertiefung C^Iy* 
sticismus) entgegen. In dieser Bestimmung Jag 
auch die Nothwendigkeit für das Christenihum, sich 
zu Dogmen zu entfalten, welche eine mannigfache 
Geschichte haben mussten : denn die geistige Macht, 
in der es eben bestand, wollte eine zeitliche Basis, 
einen weltlichen Körper, ja auch eine schirm6nde 
Hülle haben , und dieses waren dae Dügma und dro 
Kirche. Diesem entgegen findet das Häretische da 
Statt, wo ein fremder Geist, oder Lehren aus ei- 
nem solchen, sich des Evangeliums zu bemächtigen, 
und dasselbe in sich aufzulösen versucht hat. Dies 
ist der historische Begriff der Häresie. 

Zu Differenzen in der Lehre war durch die 
Apostel blos die Möglichkeit gegeben, und zwar 
theils durch die verschiedene Geltung ihrer Person, 
theils durch die Art, wie Jeder die Ueberzeusrunffs- 
gründe für die göttliche Sendung Christi suchte und 
aufstellte, oder wie er die Idee der Person und Ge- 
schichte Christi anders auffasste, und ebenso auch 
die Idee vom Reiche und von der Rückkehr Christi 
zu einer eigenthümlichen Vorstellung ausbildete. 
Alle diese Verschiedenheiten lösen sich aber in die 
Differenz, wie die Sache des Evangeliums im Ver^ 
hältnlss zu Juden ^ und Heidenthum gestellt wurde, 
in den Gegensatz der Petriner und PauUner auf, 
weldfer «durch die ganze Geschichte der Kirche 
hindurchgeht. Neben diesem lassen sich die frü- 
hesten Regungen von Denkarten erkennen, welche 
späterhin bedeutend wurden. Vielleicht war durch 
Apollonius die Logoslehre in Ephesus verkündigt 
worden , welche sich dann der glänzende Prolog deff 
Johannes aneignete. Aber keine Partei' der ersten 
Zeit hat' sich nach Jo|iannes genannt: denn 'soweit 
wir zuverlässigere Kunde aus jenen Zeiten haben, 
war die persönliche Wirksamkeit des Johannes nur 
still und ausgleidiend gewesen: und seitdem sieh 
Johanneische Schriften geltend machtan, wurde Lehre 
und Geist derselben zum herrschenden Sinn der 
Kirche, und es blieb von ihnen nichts mehr für 
Parteiufrgen übrig. 

Die bestimmten Denkarten, die aus dem 7/i- 
denthutA hervorgingen j sind der Ehionismus und der 
Chiliasmus. Der letztere unterschied sich Vom ge-' 
meinen 'Christlichen Volksglauben nur durch die sinn- 
lichere Färbung; der e'rstere, anfanglich überhaupt 
Name der judaisirenden Partei, oft als essenischos 
Jodenchristenthum auftretend, weswegen er zuletzt 
mit dem allgememerea Namen Nazmreniemue ver* 
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schmolz. Wahrend aber der Ebiooisaius , als jü- 
discher Messiasghiube y die ideale Vorstellung von 
Christas verwarf, zeigte er doch die Verschieden- 
reifen in seiner Ansicht, dass ihm Christus ent- 
w^eder nur als durch die Oeistesgabe Geweihter, 
oder als übernatürlich Gcborner, oder auch als In- 
canmtion eines EngeM erschien; so dass Bpipha-. 
nius (30, 1} sagen konnte, Bbion habe sich in alle 
Häresen hineiugestaltet. 

Unter den heidnischen Elementen, die einen 
Einfluss auf den Geist der Kirche gewannen, sind 
es besonders jene Mischlehren (Synkretismus), mit 
welchen die damalige Zeit ihr geistiges Bedürfniss 
zu befriedigen gesucht hatte, und die sich zu einer 
chrisilivhen Gnosis entwickelten. Ihr Charakter liegt,' 
zuerst allgemein und historisch aufgefasst, in jener 
Mischung von Bildern und Lohren ; bestimmter dann 
im emunaiisijschen und dualisilschen luhalt der Leh- 
ren , so dass bald das Eine bald das Andere in den 
Systemen vorgeherrscht hat. Die heidnische Grund- 
]as:e der Gnosis stellt sich schon in ihrem aus- 
schlicssend hosmologischen Charakter heraus, bei 
welchem das religiöse und sittliche Element bald 
vernachlässigt, bald auch unterdrückt war. Alle 
Gnosis aber stand in entschiedenem Gegensatz zum 
Judenthum (?)« Nach den Entwichelungen^ welche- 
die Hauptbegriffe Dualismus und Emanatismus bei 
ihnen durchlaufen haben, und nach dem Grade ^ in 
welchem sie der Kirche wieder näher kameb, las- 
sen sich die gnosiischen Systeme eintheilen: in die 
syrische y ägyptische, die Mysieriengnosis ^ und die 
mildernden und vermiilelnden Parteieui In dieser 
Abstufung liegen zugleich die Hauptepochen ihrer 
Geschichte. In den uns geschichtlich bekannt ge- 
wordenen Formen hat sich die Gnosis so entwickelt, 
dass die Syrische ^ welche durch Salurydn^ts vertre^ 
ten wird, noch schroff duaKsiischjBt^ und das ema- 
natistische Princip zurücktritt; die Aegyptischey fort* 
schreitend in den Schulen des BasUide» und des 
ValenlintiSy zuerst beim Basilides nnr reiner ema^' 
naiisiiseh erscheint, dann aber beim Valentinus, in 
entschiedener Vereinigung mit dem Platonismus, 
nicht nur das dualistische Princip v511ig aufgiebt, 
sondern auch den Emanatismus vergeistigt. In glei- 
daem -Fortschritte hat auch die Berücksichtigung 
diristlicher Begriffe und der heil. Schriften Statt 
gefunden; auch dem hellenischen Geiste sind diatie 
Schulen immer näher getreten, und an die Stelle 
des Dualismus haben sie die alexandrinische Logos- 
lehre gesetzt. Die Mysteriengnosis dagegen hat 



^ich neben den letzteren Systemen in dem ursprüng- 
lich gnostiaeben Charakter fixirt nnd zur bleibenden 
Gegenpartei wider die. bestehende Religionsform ma- 
chen wollen. (Spuren davon zeigen sich später 
noch im Uten— 13ten Jahrhundert.) Die Ophiten 
nämlich stellen sich mehr als morgenländische Sekte 
dar, in welcher der Dualismus (Gott und Jalda- 
baoth) vorherrschend ist; die Karpohratianer als 
heidnische Mysterienpartei überhaupt, die aus fremd- 
artigen Elementen gebildet, sich vielleicht nur aus* 
serlich an die ausgeartete (ophitische) Gnosis an- 
schloss. Unter den vermittelnden Gnostikern neh- 
men Bardesaneg oad Tatianus untergeordnete Stel- 
len ein; aber Marcian ist eine bedeutende ehren- 
werthe Erscheinung. Der Gefahrlichste nach der 
altkirchlichen Meinung, weil er mit der bereits an- 
geregten dogmatischen Richtung der Kirche im Wi- 
derspruch stand, hat er doch vielleicht die guosti- 
schen Formen nur uneigentlich (?) genommen, so 
dass der gerechte Gott (im Gegensatz zum guien^ 
dem Marcion nur eine niedrigere Stufe der Offene 
barung der Gottheit war , die Hyle aber oder Satan« 
das dritte Princip, ihm die Macht des Ungeistigen 
darstellte. Der Zweck des Marcion war anerkannt 
ein reformatorischer, er wollte als Bildner des kirch- 
lich-ungeordneten und gnostisch-verwirrtcfl Le- 
bens der Christen auftreten: und diese Tendenz 
mag es auch gewesen seyn, die ihm so viele An- 
hänger . erwarb, und seine Partei am längsten in 
Wirksamkeit erhielt. Wenn sodann, wie der Vf. 
vermuthet, auch die Clementinischen HomUien ei- 
nem gemässigteo Marcianiten angehören,- der sie 
andern Marcioniten entgegensetzte; so ist allerdings 
von dieser Partei aus der Uebergang zur Kirche 
gemacht, die Qnosia hat sidi durch dieselbe wieder 
in das Christenthum hineingefßildet* 

Wir dürfen hier, um nicht zu weitläufig zu 
werden, nidii in eine Beurtbeiiung dieser zum Theil 
eigenthämlichen und interessanten Ansicht von ^fs 
Gnosis eingehen. Nur soviel sey uns erlaubt . zu 
bemerken, daan mna für das, was der Vf. Myste«> 
riengnoais neuni» so nogewiss auch ihr Alter und 
Ursprung seyn mag, doch sehen wegen des histo- 
rischea Ganges 4er Darstellung eine andere Stellung 
und Ableitung Wünschen muss, als der Vf. ihr ge- 
geben hat. Im AUgemeüien aber ist, wenn Baur*s 
Classification die philosophischere, so gewiss diese 
historiseher: nur eben Schade, dass sie nicht stren- 
ger aus Biaem historischen Piinctp abgeleitet ist. 




949 



BROÄNZUNGSBLAttneÜ Ntim. 8i APRIL 1841. 



ffiä 



Eine, den Gaesticismiis thellweise begleitende, 
zum Tlieii auch Ton ihm getrciiuil Torkommende 
Krsckocnuiig igt der Doketumiis^ eu dessen richtiger 
AufTassung der Vf. ebenfalls beachCenewertke Winke 
giebt. Nur war dasu aocb Baur^s Gaoaia S. C58 ff. 
ansuftthf^n, von dessen Ansicht der Vf. einiger-«» 
masseii abiveidii. 

Mit Recht lässt nun der Vf* unmittelbar an die 
gnostiscken Systeme den Manichiihmtis sich anrei- 
hen. Er sieht in ihm ,,da8 Eindringen einer, durch 
die wiederhergestellte zoroastrisch magische Re- 
iigionslehre in Persien verdrängten, dualistischen 
Volksreligion in die christliche Welt", welche, 
dualistischer und ebendarum heidnischer als die Gno- 
sis, aber auch überall zerstörend auftrat, und das 
Christenthum durch „arglistige Anbequemung an 
seine Formen" zu verdrängen suchte, indem sie 
alle wesentlichen Dogmen desselben : Tnnität, Chri- 
stus, Menschwerdung Gottes, Geistesgaben u. s. w. 
so gut wie die Kirche, und noch besser ^zu besitzen 
vorgab, im Grunde aber nur eine materialistische Kos- 
mologie war. Wir möchten ebendaher die sogenannte 
Mysteriengnosis, welche wenigstens diese Tendenz 
und die Organisation nach Graden mit dem ^lani- 
chäismus gemein hatte, mit diesem näher zusammen, 
und so den eigentlich gnostischen Parteien gegen- 
überstellen, so dass sich diese Richtung vom Kirch- 
lichen mit der Zeit ebensoweit entfernt, als die an- 
dere sich demselben allmählich nähert. Indess lässt 
der Vf. nicht unbemerkt, dass die heidnischen Jlfy- 
sierien auch auf die Kirche nach und nach einen Bin- 
fluss gewannen, aus dem sich später sogfir etwas 
Bedeutendes und Bleibendes entwickelte. 

Die bedeutendste Einwirkung von Seiten des 
Heidenthums auf den kirchlichen LehrbegriiT kam je- 
doch voq den phihiophischen Schulen] doch so, dass 
die Kirche beim IHatonismuSy der ihr am meisten 
Verwandtes zu haben sthien, stehen blieb. Theifft 
bildete sich dieser in Alexandria zu einer ellrisiKchen 
Philosophie aus , theils erscheint er In einzelnen Dojf- 
mert, indem jene alsbald das göttliche Wesen Christi, 
und damit das Wesen der Gottheit überhaupt zu ihrem 
Mittelpunkt nahm. 

Von diesem Gesichtspunkt schildert sodann der 
Vf. , mit Berucksichiligung der rationalen und örlU* 



dMn Klnflflsse, sowohl den Chtirakt^ir d^r kirdili^hen 
Schriftsteller, als den Gang der Streitigkeiten, dul^h 
weMles beides in der ersten Periode dad Christen- 
thum «ich als Dof/mäj wie daS christli^^he Leben als 
Kirche^ bestimmte und festsetzte. ' 

In gleichem Geiste mrd auch die folgende Pe- 
riode behandelt, in welcher bereits die Richtungen 
getheilter und die dogmatischen Bestrebungen vielsei- 
tiger werden, obwQhl die Kirche als leitende und 
einigende Macht dazwischen tritt. Wir können dess- 
halb von dieser und den nachfolgenden Perioden nnr 
kurze Uebersichten geben« 



Nachdem der Vf. von den stillen Einwirkungen 
der heidnischen Philosophie' auf das Christen! Iiura 
in der zweiten Periode und des Christenthums «uf 
jene gesprochen, treten zuerst der Prtscilliawsmui 
und die yemischien^ neutralen Seelen derTlypsistarier, 
coelicolae, &€oaeßHg, und Abelonii (von ivby a« nach 
Gesenius mon.Phoen. I, 135.384.) auf. Docfrmehr 
als Alles , was von Aussen kam , wirkte auf das 
Dogma das Geschick und Leben der Kirche. Wie 
sich im Innern derselben das Selbstgefühl erwei- 
terte und stärkte, so nahm auch die üichtung nach 
aussen zu, und die Kirche sitrebte nach Auctorität 
und Herrschaft über das Dogma. Zu gleicher Zeit 
erhielt aber auch die weltliche Macht und das welt- 
liche Interesse einen oft nachtheiligen Binfluss darauf. 
Das Characteristisehe dieser Periode ist jedoch die in 
ihr ausgebildete Idee des Glauben^geheimnisses ^ io 
welcher sich sowohl "die Beruhigung der Philosophie 
als die Auctorität der Kirchb darlegte. Ausser Zu- 
sammenhang mit diesem dogmatischen Character der 
Kirche sprechen sich freiere Urtheile über den Werth 
der kirchlichen Controverse und die ältesten Stimmen 
der Mystik aus. Aber als offenbare Opposition da- 
gegen tbunsich die Secten der Messalianer^ Auiiü* 
ner und Aerianer hervor, sowie die zwar indivi- 
duellen, gleichwohl aber nicht isolirten Meinungen 
in Helvidius, Jovinlanus und Vigilantius (wiewohl 
die beiden letzteren mehr gegen kirchliche Gebräuckt 
auftraten) ; politischer Natur hingegen ist der Wider- 
spruch der Donaiistenj und in ihm zeigt sich zuerst 
eine republikanische Bewegung der kirchlichen In- 
teressen gegen den Staat. 

QDtr Bes€hiuss /oigtO 
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je theologiscihen Hauptschulen vertauschen ihre 
Rollen: die antiochenische überwiegt allmählich die 
KU Alexandria. In der letzteren entwickelt Aihä'^ 
nasius auch als SchriftstQlIer glänzende Eigenschaf- 
ten; merkwürdige und im Zusammenhang mit den 

' Alexandrinern erscheinen St/nesiiis und Nonnus^ Die 
antiochenische Schule hat ihre glänzendste Zeit und 
bcthätigt ihren Charakter aufs entschiedenste in der 
Person des Johannes (Chrysostomus), Theodor und 
Theodoret. Diese beiden sind tief verflochten in 
die Streitigkeiten des 5. Jahrhunderts und verfallen 
im 6. dem letzten Verdammungsuriheil über die Ne- 
storianer. ^us einer dritten Schule^ (ler zu Athen 
treten drei Männer hervor^ die für die.gesammte 
folgende Kirche ein geistiges Triumvira^t von höchster 

^ Bedeutung gebildet habpn: Basilius und die beiden 
Gregore. 

In der lateinischen Kirche, wo die praktische 
Richtung und die hierarchische Einheit von Anfang 
vorherrschen,, leuchten vier Männer, jeder in seiner 

* Sphäre, allen Andern vor: Augitsiinus^ AmbrosiiiSy 
nieronymus und Leo von Rom. 

Die morgcnländische Kirche entwickelt ihr Qrund- 
und Hauptdogma, die Lehre von der Person Chrisiiy 
in bestimmter fortschreitender Folge: zuerst die ge- 
iiauere Bestimmung des Göttlichen' in Christus und 
die verwandten Fragen QArianischer Streit), dann 
die Menschheit Christi (^Apollinari$') y dann das Ver- 
hältniss Christi zur göttlichen Trias (Streit über die 
Natur des h. Geisfes')] endlich die Ver1)indung des 
Göttlichen und Menschlichen (^Nesiorius^ Eniyches\ 
Der arianische Streit drang natürlich aus der dogma- 
tischen Arbeit der Zeit lieraus, indem die dem Säbel" 
lianismus abgeneigte Denkart zur genaueren Bestim- 
mung jenes personlichen Wesens f ortschritt, worin 
man das Göttliche in Christus auffassen gelernt hatte. 
Erg. Bl. zur A. L. Z. 1841. 



Die Differenz geht von Alexandria aus : es ist die 
zwischen der antik - heidnischen Ansicht und der 

' älexandrinisch'Jildlschen Logoslehre. Da auch die 
letztere in der dogmatischen Entwickelung sich nicht 
länger zu halten vermochte, und im Arianismus das 
Heidnische von der Kirche zurückgedrängt und aus- 
gestossen wurde, so traten, ausser der schon ge- 
nannten ft-eieren Richtung, die vermittelnde (Semi- 
arianer) und die athanasianiscke ein, die zu Nicäa 
den Sieg erhielt Diese Vorstelfungsweise bestand 
eigentlich darin, dass sie die Idee des Glaubensge- 
heimnisses aufstellte, ' und dadurch die kirchliche 
Denkart über die Gegensätze und Fragen der Vernunft 
erhob. Indem sie aber die, vor der letzteren sich 
widersprechenden, Begriffe: Einheit des Wesens 
und ewig göttliche Person neben dem Vater, nur äus- 
serlich neben einander stellte, so sog sich durch diese 
Unvollständfgkeit der kirchlichen Bestimmungen der 
Streit durch das ganze 4te Jahrhundert fort (Ano- 
möer, Macedonianer, Marcellus, Photinus}. — - Als 
sich die Entwicklung derChristölogie lauf die mensch^ 
liehe Natur richtete, lag es in der Philosophie der 
Zeit; diese als unvollständig ,'uneigentUch, als blosse 
vergängliche Hülle (wenngleich nicht doketisch) 
aufzufassen ( Apoilinaris ' d. ' J. ) 9 und nachdem die 
Kirche für zwei vollkommene Naturen entschieden 
hatte, war der Uebergang natürlich za dem Streit 
zwischen Nestorins und den Aleicandrinern , der zu- 

' nächst auf keiner wesenllichen' Verschiedenheit der 
Meinungen , sondern in der Unbestimmtheit der dog- 
matischen Sprache, Unvollständi'gkeit der Erwäguns: 
und in der natürlichen Zwetseittgkcit der Sache be- 
ruhte, aber *den Keim unendlichen Zwiespalts in sich 
trüg. Nestorins'* Meinung war also nicht ^ dass die 
göttliche Natur nur zuf&Hig, momentan, und äusser- 
lich, als Unterstützung und Verherrlichung mit Chri- 
stus verbunden gewesen sey ; noch weniger war sie 
samosatenisch j dass sie die göttlidie Natur aufge- 
hoben hätte. Sondern sie wollte nur keine unbedingte 
Verbindung, nur eine solche, wie sie möglich und 

' nöthig schien. Dagegen übertrieb Eutf/ckes die buch- 
li 
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stabliche Anffassimg' der alezudriniflcheii Formelny 
ond in seiner Lehre Kegt wenigstens der Begriff dec 
Absorption des Menschlichen. Die Beschlüsse der 
Kirchenversammlong zu Ckalcedon^ welche das Dog- 
ma von Christas absehloss^ beirahen auf derselben 
Idee des Glaubemgeheimmsies ^ wie die nicenischen, 
indem sie in widersprechenden Formeln den Gedan- 
ken aufstellen y dass beid^ Naturen, jede für sich^ 
ganz und vollkommen seyen, und doch nur Eine Per«- 
sonlichkeit bilden. 

Gleichzeitig entspann sich in der lateimaeien 
Kirche der pelagianische Streit, in welchem der 
Charakter dieser Kirche sich dogmatisch darstellt« 
Seine geschichtliche Bedeutung liegt darin, dass sich 
der allgemeine Geist des Abendlandes vom afrikani- 
schen befreien wollte; Es v^arf sich aber in den Streit 
noch ein dreifaches anderes Interesse hinein, das des 
3I5nchthoms., der griechischen Theologie, und end- 
lich das der Philosophie. Die Harten der augustmi'* 
scheHyOdei der nur schärfer gefassten altafrikanischen 
Kirchenlehre riefen unter den Kirchlichen selbst die 
Partei der Semipelagianer hervor. — Warum es von 
Seiten . der Kirche im Abendland zu keiner Entschie- 
denheit kam, hat der Vf. nicht weiter untersucht. 
JSagegen statuirt er eine Secte der Prädestmatianery 
rund nimmt später auch das anonyme Buch ^^praede^ 
^iinatu9^y herausgegeben von Sirmondy zu unserm 
^Terwundem für ein Produkt des 6. Jahrhunderts an. 

In der dritten Periode ^ der hierarchischen, sind 
•die dogmengeschichtlichen Momente nur über ein- 
aclne Stellen eines weiten Zeitraums zerstreut. Der 
Geist der Kirche war ein conservuiiver und Mos auf 
/das Aeusserliche der 'Glaubensichre gerichtet Im 
'Innern derselben bereitete sich jedoch Vieles für die 
künftige Zeit vor. Die Theologen sind daher auch 
meistens Sammler. Unter den Fortsetziingen frühe- 
xer Streitigkeiten daueihte die monopAyfi/i^cAe Anfangs 
nur als Beharren in den alexandrinischen Formeln , bis 
sich der Begriff der Gott''Men9chheii in der Partei 
entwickelte, die dann als Severianer (Phartolatren) 
und Julianisten (Aphartolatren) Auseinandertrat. Auf 
Mler andern Seite hatte der Monophysitisnius auch 
wieder Einfluss auf eine veränderte Fassung des 
Trinitätslehre. Ein Au8gleichunj;s - Versuch in Auf- 
druck und Interesse der Parteien war der Manoihele^ 
tismus. Die Kirche aber, einmal in der Unbestimmt- 
heit dei; Formeln festgehalten, gewährte ihm nur ein 
kurzes Daseyn. Nach dem vorübergehenden Streit 
des. Adoptianiamus in Spanien, zu dessen genauerer 
Unterscheidung vom ncslorianischen der Vf. wichtige 
Bemerkungen macht, wird der prädestinatianische 



(GofbdUift), and hierauf der erste Abehimaht$$trmi 
yorgefiihrt, von wetehem der Streit um den sii 
Wortverstand und um Begriff und Geist 
Formeln seinen Ausgang nahm; wesswegen jene 
Lehre» von da an für das Abendland der äofmalüdke. 
MitteJptmct blieb. 

Dem Bilderstreit können wir kein dogmenge— 
SchichUiches Interesse zuerkennen ; und der über dea 
Ausgang des k. Geistes diente, wie der Vf. bemerke. 
allerdings mehr dem kirchlichen Schisma als formello 
Grundlage, als dass er eine dogmatische Bedeutung 
gewonnen hätte. Er seigt nur, wie die ErhaltaojS 
des* Lehrbegriffs in der griechischen Kirche bereits 
stabiler geworden war, als in der römischen. 

Die vierte Periode lässt auf einmal wieder den 
* Einfluss der Philosophie erkennen, die von der kircb« 
liehen Macht Anfangs selbst aufgeboten wird, bald 
aber mehr oder weniger sich vom Dogma entfernt und 
sogar befreit. Die Geschichte der Scholastik theilt 
der Vf. in die vorbereitende Periode (bis Ende des 
ISten Jahrhunderts ) , drei Perioden der eigentlichen 
Scholastik (13. u« 14. Jahrb.) und zwar erstens : An« 
Wendung der Aristotelischen Methode mit Anschlies*» 
sung an das Dogma {Thomas) ; zweitens : Herrschaft 
der Dialektik (Duiw ); drittens: Rückkehr zur Ein- 
fachheit der Methode und' zur Anhänglichkeit an das 
Dogma (jRaimtim/}; und endlich in die Zeit der Op- 
Position gegen Scholastik und Kirchenthum (15tes 
Jahrb.). Neben diesen Erscheinungen charakterisirt 
der Vf. aufs treffendste die erwachende Mystik, aus 
welcher dann die Vorläufer der Reformation hervor« 
gehen. Ausser derselben findet er aber dieser Periodo 
noch eigen das Sectenwesen , und zwar philosophische« 
volksthiimliche, und reformatorische Secten. Es ist 
theils zu weitläuftig, die Schilderung derselben hier 
auszuheben, theils, soweit sie Bekanntes enthält« 
auch nicht uöthig. , 

Wenn der Vf. der fünften Periode die Läuterung 
des Lehrbegriffs durch Parteien zutheilt, so will er 
damit nicht sagen, dass die Reformation diese Par- 
teien hervorgerufen; sie habe sie nur vorgefunden 
und veredelt, und durch dieselbe der Kirche eine an- 
dere Gestalt gegeben. Immerhin liege es aber in der 
Natur dieser Läuterung durch Parteien, dass sie eine 
unvollkommene gewesen sey. Wichtig ist, dass die 
Reformation nicht da auftrat, wo sie am meisten Vor- 
boten gehabt hatte, sondern im Norden, wo der Wi- 
derspruch gegen die Kirche immer nur innerlich ge- 
wesen war } wodurch sie eben zur Sache des Volkes 
wurde, und sich mit frommem Qemüthe paarte. Die 
Trennung der schweizerischen und deutschen Refor- 
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mation beixaditet <er Vf. als abeNotliweiidigkeit der 
^twiekeluDgy obgleich diadogmatiscbeScbeidttngiteii 
hoher strobenden Zeiten habe mlerliegen musaen« 
In der Theologie der lutheriacben Kirche unteFSchet"» 
det der Vf. eine drei fache Richiung: eine, die aus 
früherer Opposition stammte (Autitrimtarier u. a. w.) ; 
mne andere , die sich snm Geist der Reformatoren 
hekannte^ abdr endlich in Mystik omechlug (Arndt— ^ 
B&hme); und eine dritte, wek^he sn dea Personen 
und dem Bnchstaben ihrer Lehre sich gebalten hat 
(DegmatismBs); Qegen die lotste Bichtong treten 
in Opposition: der Syokretismns, Pietismus und die 
Philosophie (Leib^tss— Wolf). Auf ähnliche Weise 
^vird auch der dogmatische Progress in der reformir-* 
ton, in der gallicanischen und englischen Kirche ge- 
scl^dert , und am Schlosse werden noch die Gegen^ 
siitze der jetat bestehenden Kirchen in ihren farmu'» 
|0fi und materialen Principien in Betracht gesogen. 
Dies bildet den U^bergang ss der - 

Sechsten Periode: Itäuterung durch die WUsen^ 
Bdk0ft* Bs ist khff, dass hier die philosophischen 
Systeme der neuesten Zeit durchaus in den Vorder- 
grund treten müssen, deren Chamkteristik denHaupt- 
Iheil des letzten Abschnitts ausmacht. Als Vorberei- 
tUDg dazu wird dielf^Mi^'sche Beweguog gegen das 
kirchlidie System geschildert Weun wir nuu in je- 
ner Charakteflstik der Systeme fiist überall die Un- 
parteilichkrit des Vfs vollkommen anerkennen, so 
köaneo wir das Urtheil über Leasing keinesweges 
Iheilen. Bor Vf. behauptet, er habe ^yFeindteligfsei^ 
len gegen die chnatUche Sache geübt", und '„das 
Slissfollen an I^$<men habe mitgewirkt, wenn er 
Saften beklmpfte**. Wenn danp der Vf. dieses durch 
licssings Temperament und Lage entschuldigt, so 
erscheint zwar dasUrtheit gemildert, aber es ist darum 
immer nicht ganz gerecht. Denn dieser edle Kämpfer 
hat Nichts gethan , was einer schonenden Beurthci- 
lon<^ oder Entschuldigung bedarf. Und wenn er mit 
gewissen Figuren unter seinen Gegnern manchmal 
Poppen ^spiehe, wer will es dem heitern Mann verb- 
argen? Wer aber Bat siA je mit bomirten Wider«* 
sachern mehr undankbare Mühe gegeben, als Er? 
Und endlich ist die Frage leicht zu entscheiden , wer 
bei einem frivolen ZMtalter der christlichen Sache 
mehr geschadet habe , ^ Diese oder Er. Soviel ^zur 
Ehre Leisingsl Es hat uns leid gethan, noch zum 
Schluss dem Vf. in einem Urtheil wider$prechen zu 
müssen ; nichtsdestoweniger scheiden wir von ihm 
mit ungeschmälerter Hochachtung vor seiner Arbeit, 
und tragen kein Bedenken, sie die beste Dogmen- 
geschichte zu nennen , die jetzt existirt. 

Schnitzer. 
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(S. d. Reccns. toh Xom. L A. L. Z. iS3S, Nr. 120 ff.) 

Die Erklärungen des iUmerbriefes haben sich in 
der neuesten Zeit weniger geh&uft , als kurai vor dem 
Erscheinen des ersten Theils vorstehenden Common* 
lavs; doch ist das Interesse an dem Briefe selbst, so 
wie an allen den Fragen ^ welehe die Erklärung des- 
selben näher oder ferner ber&hren, nicht etwa ,gerin- 
ger gewordcii» Denn gesteigert ist ja das Interesse 
an den ktrchliehenFragen überhaupt, dundi mancher«» 
lei Gutes und Böses der Zeit ; aber je mehr das In- 
teresse auf dem pfrftktischen Gtebiete der Ktrdie steigt, 
um so mehr tritt auch die Auslegung delr h^L Sdirift 
wieder ein in die ihr gebührende Achtung und Geltung. 
Wahres theologisch - kirchliches Interesse kann dar- 
um einen so gründlichen Commentar, wie der vorlie- 
gende unstreitig ist, nicht gleichgültig aufnehmen, 
selbst die vom Vf. abwdchende theologische Ansicht 
nicht, weil die Gründlichkeit der Auslegung ja vor- 
zugsweise zur Prüfung und Widerlegung auffordert. 
Indessen ist die Aufforderung zu dieser wirklich nicht 
so gross, ids die zu jener, und vorläufig zum Vei^ 
ständniss der Auslegung, weil der Vf ganz auf dem 
^grammatisch - historischen Standpunkte bleibt , und, 
so wie er selbst von keiner dogmatischen einseitigen 
Ansicht zum Schaden seinmr Exegese befangen ist, 
so auch umgekehrt keinem hinderlich ist, das Resul- 
tat seiner Auslegung, sowohl in den einzelnen Stel-. 
lea, als des ganzen Briefes^ entweder zu, oder nach « 
einem bestimmten Systeme aufzufassen und «u ord- 
nen. Man kann sagen , er hat die Vorarbeit für jeden 
gemacht , was ja die wahre Exegese soll : wem die 
Vorarbeit nicht recht ist, mag, soviel angeht, än- 
dern: das Verdienst, wie der Stolz der wahren 
grammatisch -historischen Exegese wird immer das 
seyn , dass * sie aus dem gegebenen Stoffe eine ge- 
wisse Vorarbeit liefert , die ihr Becht behauptet gegen 
alle subjective Willkühr. 

Rec. findet keinen Grund, bei diesem zweiten 
Theile des Commentars, in welchem die Capitel VII / 
bis XI «erklärt werden , etwas von dem zurückzuneh- 
men, was in der Recension des ersten Theiles über 
densdibeo gesagt ist. Aber eben darum darf Rec« 
auch den Leser bitten, die zusammenhängende Cha- 
rakterisirung der Auslegung , wie sie in diesem Com- 
mentare gegeben wird , dort nachzusehen , und will 



<55 



ERGÄNZUNaSBLiLtVVA N«m. St. APRIL 1841. 



jetzt mehr dahin streben, die IjeisUing im Binzel* 
i.)eii darzusicUeu und zu prüfen, hoffend^ dass so sau- 
gleich, «urh für die Leser, welche die Anzeige und 
Beurl&eihjng des ersien'S heiles nicht zur Hand haben, 
sich, vielleicht eia bestimmtes Urtheil über die Exe- 
gese des Vfs. im Ganzen und ihr Verhaltniss theils zu 
<len theologischen Richtungen der Zeit überhaupt, 
theils zu den Auslegungen des N.T. insbesondere er- 
gebe. Nur Eines glaubt Rec. hier gleich im voraus, 
in Beziehung auf die Recension des ersten Theiles^ 
bemerken zu müssen , dass der Vf. in diesem z\veitea 
Thcile sich weit mehrmitBr5rteningdesdogmatisohea 
Irihaltes des llriefes beschäftigt, und der Erörterung 
and gegenseitigen Beziehung des Dogmatischen weit 
mehr Aufmerksamlceit und «Raum gewidmet hat, abi 
nach der Recension des ersten Theiles dort geseliehen 
ist; wenn er auch den Wunsch, der in der Rec dea 
ersten Theiles ausgesprochen ist, niclit erfüllt lutt^ 
eigene biMisch - dogmatische Excurte beizufügen. 

Die äussere Anordnung des Werkes ist dieselbe 
geblieben, wie in dem ersten Thcile. Nach einer 
Inhaltsangabe jedes einzelnen Capitels folgt der grie- 
chische Text, wie ihn der Vf. nach seinem eigenen 
kritischen Urtheile gestalten zu miisscn glaubt, und 
dann die Auslegung selbst. Unter dem Texte der 
Erklärung finden sich häufig Excurse, meistens 
grammatisch -philologischer Art^ doch hat der Vf. 
auch längere Noten der historischen Hinsicht auf an- 
dere Ausleger und Auslegungen, theils mehr referi- 
rend , theils beurtheilend gewidmet. 

Gemäss dem Hauptcharakter seiner Auslegung, 
die auf der genauesten Kenntniss der Sprache und 
ihrer Feststellung nach der einzelnen Form, wie der 
Syntax, und namentlich dem Gebrauche ruht, — denn 
bei aller rationellen Sprachforschung ist der Vf. sich 
der goldnen Regel mua est lyrannus recht wohl be- 
wusst (ni.vgi: p.241 zu IX, 1) — ist eine Eigenthüm- 
lichkcit und zwar ein Verdienst dieses' Commentars, 
dass zuerst manche bessere philologische Erklärung 
des einzelnen Ausdrucks sich findet, die aber, wie 
es nicht anders seyn kann , zugleich dem Sinne nützt. 
Rec. rechnet dahin dl6 Erklärung des Vfs. p. 8 von 
den Worten y.aTr^Qyritai uno rov vojnov rot» ävS()i^ 
*Vn, 2, lex ad tnariuim periinengy de eo lata^ was 
der Vf. mit vielen Beispielen ^crhärtet , nicht mit Beza 
\h a. f. lex^ quam vir dat nimmt, aber auch nicht mit 
Momsj Riielxcri^de Weite u.a. für/e^r, qtute muHerem 
marilo dcvincii; — ebd. über /Qr^fnartoH, Vn,8, 
besonders den Gebrauch des Futuri; — p. 15 über 



igttQTvoifngiTv Vfl^ 4. 5, bes<uiders, jass 9ta^o<poQhta9a€ 
Col. I, 6 (s. Wakl und BreUchneider) nicht das Bfe^P- 
dium sey, fmeim feto f/wfd ad me aiiinet^ eeinerseifm 
Fruchte tragen, sondern das'Passivum fractlboi an'^ 
geri , mit Früchten gesegnet werden u. s. w. — die 
gewiss sehr verdienstliche Erörterung p. 17. 18 über 
ivrigyitt<> VH, 6, besonders den Unterschied von he^'^ 
^iVtf und ivfQytiadni bei Paulus, wo die Patres s« 
sehr gefehlt ,' aber auch deuere y und nun vom Vf. da» 
N. T. Idiom klar hingestellt wird. — p. 80 zu VII, 6 
über die richtige Anknüpfung des h ^ gegen il«V-, 
efrei'f , Reiche y de Weite. — p. 31 > zu 6 yofto^ 
afiuQTiaj Vn, 7, WO- der Vf. zwar die gewöhnliche 
Erklärung: num lex mos. peccaii cauea eatT als 
grammatisch vollkommen möglich erhärtet, die gram- 
matische Figur metonymia rei pro rei caueä mit Hin-s- 
sieht auf die Erklärung von Harless zu Eph. S, 14 in 
«Schutz nimmt, aber doch aus anderen Gründen die 
Erklärung: num lex Moe. peccairix eeif vorzieht. 
Auch die Bemerkung über die Verschiedenheit von 
Mieh. I, 5, „^/od cerfaHm h, h afferunt*', findet Ree. 
ganz richtig, wie ihn überhaupt die ganze gelehrte 
tiüd doch concise und lichtvolle Erklärung des Vfs. zu 
theser Steile sehr angesprochen hat; p. 33 über die 
Partikel uv zu VH, 7, warum sie fehle, wie über ih^ 
Ten Gebraqch im N. T. nberhaupt. — * p. 38 über iijunr' 
ATII, 9; p. S9. 83 über die Redet^eise o iv A>(jtcu kul 
VIII, 1, eine glänzende Erörterung, deren Schluss : 
yjquidquid Chfistiani vel faciant vel paiiantur, ideos 
iv Xqiotw famiuam in ette domfeitiovel facere vel per-^ 
pefi'^etc; p. 88 — 90 über den Sinn und Unterschied 
des vouog Totf nvetifiavog trjg fyitjq und des yo^oq rijq 
ufta^tiag xai toD ^avuxov VIII, 8; interessant ist die 
Parallele von dem ugxoq tijg l^tofjq Job. .6, 35; p. 110 
und 111 überya^ VIII, 6, besonders die •trefl'Hche Note 
111 ; p. 1 15 die Betrachtung über ihiQ, VIII,9; p. 119, 
über To itäv owjuo ve^fidv <)i' afWQrtav VIII, 10; 
p. 151 ff. über die j^T/mc, so wie die ganze Stelle VIII, 
19 — 93; besonders sind auch die beurtheilenden Ae- 
lationen über die Voretellungen der Rabbinen p. 158, 
80 wie die verschiedenen nicht zu billigenden Erklä- 
rungen der Ausleger p. 158 genau und verdienstlich ; 
p. 173 ff, über tt^v tinapx^^ xov nvfvjuutog VIII, 83, wo 
das auf strengen Gesetzen der Sprache ruhende Ae<» 
«ullat des Vfs, so sehr von den meisten neueren Auf- 
legern abweicht, dass es p. 176 heisst: j^Intolerabitia 
estReickiiy d, W., Meyeri al. opmio^ rotf T^fv/iaro; 
e^e genitimm patiiiivum etc.''; p. 489 über die 
inuQ/yj und ^'ita XI, 16^^ und so an vielen Stelleii. 
Cüie Fortsetzung folgt.y 
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ät dem Gesagten äbereinstimmend ist die Sorg»* 
falt, mit welcher 4er Vf* die verbundne äussere Rede- 
form, welche man die grammatische Figur hennt, 
beachtet, und namentlich Irrthümliches darüber be^ 
hchtigt.^ Rec^ verweist 8. B. Mf p. Sl« su VII, 7, 
über die Redefignr ftietonymia rei pro rei causa ; p. 98| 
da#8 VIII, 3 kein anacohithon sey, wie es nach £ras^ 
mos, Luther, Ko^e a«ch Winer noch annimmt; 
f). S4, über die lüwMi^f u. s. w« 

Zu der bishmr berührten, in ihrer Vficbtigk^ 
und Verdienstlichkeit bereits aUgmueiB anerkannten 
grammatisehien Seite der Auslegung des Vf.'s ge^ 
hören dann auch die vielen, schon o6en angedeu« 
teten Excurse, welche, wie sie das Verat&adniss 
der eüiu^lnen Stellen und. Werter, um die es sieh 
bandelt, fordern, Beiträge von bleibendem Werthe 
jsur Grammatik und Lexietigraphie des Bf. T. liefern. 
Aec. verweis't 0. B. auf p. 36<>» ff« über ivSonbf, sbu 
X, 1 ; f. p* 490 ff. iiber den Gebtauch von npwrog für 
.s^^orc^oc» und u^dnov fStx n^ottpoif sa X, 19; f. p. 
469 ff. über jo nÜ^gmfia XI, IH, eine spracfabdi 
gUkßZ»ud gelehrte Erörterung, und p. &Ü, über 
yiacmt yv&c, vvyfiog, yvyiaa^ uajaviaom und xarwitv- 
^$, zur ICrklärung der so schweren und wichtigen 
.Worte XI» 8: y^*EdafHw ovreSj; o d-iog nvtvfia Ha- 
T o V i; S « CO £ , ein Excurs , über welchen das eben 
■Gesagte vielleicht in noch h&herem Grade gelten 
muss. 

Aber über der Spracfaeiidärung vergisst der Vf. 
nicht etwa die SAeherklärung, vipimebr behandelt 
er die sogenanntsii Realia mit demselben Genauigkeit 
juod GründUchkeit, wie dies wohl , um nur eia Bei- 
spiel au nennen, htnreichdnd seine Bemeriumgeh 
.p.,496u.497 SU XI, 17, über 4 d^^iiAaio;, tf dypw 
Ergänz. Bl* zur A, L. 2. tS4l, • 
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A«/ft und ^ ilul», d. fa* deren reale Bedeutung und 
iUnterpohied in der üotaolk zeigen. Der Vf. hat 
ttioht aar die neueren. Gelehrten, die ex professo 
diese Fragen bahandelt haben und am besten ken-» 
«eil muastea, benutsst und angeführt, sondern er 
geht wiederum su de^ ersten Quellen zurück , auf 
welche alle nachfolgenden Bestimmungen Rücksicht 
nehmen mussten. Naturlich stellt dann der Vf. von 
dem genau nach den Verhältnissen m der Natur 
aufgestellten Unterschied^ die Anwendung des Gleich- 
nisses scharf hin. 

Dass nun bei solcher gründlichen Behandlung der 
jedesmaligen Frage gewiss viele Berichtigungen der 
Erklärung älterer, wie der neueren und neuesten Aus- 
leger und awar nicht nur in den bisher angedeuteten 
Besiehungen, sondern nach genauer und gründliche^ 
Exegese , nach allen Seiten , überhaupt von dem Vf. 
gegeben werden, wird der Leser wohl von selbst er- 
warten.' Wir deuten nur einige an. So gleich p. 5 
SU VU, 1, wer unter den adiX(fol su verstehen, so 
ebendas. die Beiperkung gegen Rückert zu VII, 1 über 
die falsch^ Ergänzung bei den Worten : ou o vofiog 
KVQuiu T©v m-d^^wTiov, i(f* ooov Z9^^^^ fö» das Gesetz 
Jiat yjnur" so lange Gewalt etc.,— f. p. 7 über die 
ffmhfe Ergänzung des Subjects zu i<p oaov x9ov^ 
I^, nämlich o äv&QWiog, VII, 1. — Gegen Rückert, 
Reiche, De Wette. p, 8 über die Gleichheit der For« 
mel ywij vnavi^og VII, « mit ;?i^-^ji nTO n^fij, Num, 
«,.«9, ein bemerkensw0rthjBr Beweis, wie genau der 
Vf. bei der Prüfung der angefjubi:ten Analogien zu 
Werke gegangen ist; p. 12 u. 13 fiber die Folgerich^ 
.tU^eit det ArffumeMaHon des Apostels VII, 4, he^ 
sonders gegen Rückert , der freüich die Fragen oft zu 
leioht nimmt, und gleich fertig ist, dem Apostel Man- 
gel an richtiger Folgerung aufzubürden , z. B. p. 88 
m.«9, zu VII, 14; p.45 ebenfalls au VII, 14 über 
.die Worte. vifiog nvevfmiuicog ; p. 147,— 148, wo 
Sackert 4ie Begriä» tov vvy *(VQ^ VIII, 18 u. tov 
MleSvog wrfwv L CjOt. 9, 6 verwechselt. — So hat der 
Vf- aueh Äehr oft gewiss Rocht gegen De Wette (m. 
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vgl. z. B. p. 136 zu VIII; 15 ]i und gegen Usteri (s, B. 
p« 137 über nvtvfia vlod-ialag YUl, 15). Noch vgl. m. 
über die BerichtigungeD des Vf. gegen de Wette (aber 
niir als einselne Beispiele, denn der Vf. nimmt fast 
durchweg Rücksicht anf ihn ) p. 491 u. 393 ssu XI^ 
16, wo der Vf. dieser Hinsicht eigne Excarse gewid- 
met hat. Aber in gleicher Weise beachtet und be- 
richtigt er auch andere neueste Ausleger; m. s. ge- 
gen Met/er p. 169 zu VHI, t3; p. t88 gegen Baur^s 
Ansicht (Tübing. Zeitschr. für Theologie 1836, H. 
in, S. $9 — 178) über das Capitel IX — XI und 
deren Verhältniss zum ganzen Briefe, so wie den 
Zweck des ganzen Briefes , und p. S66 gegen die in 
Tholuck's literarischem Anzeiger 1837 Nr. 4 sq. n. 17 
durchgeführte Ansicht über die Frage: ob Und in 
welchen Stellen Christus von Paulus d^eo^ genannt 
werde , u. s. w. 

Nach der Klarheit und Gründlichkeit seiner 
grammatisch -historischen Auslegung ist es natürlich, 
dass der Vf. manche, vermeintlich tiefe, Erkl&run- 
gen neuerer phantastischer Ausleger als irrig und 
unbegründet darstellt * Rec. macht nur auf folgende 
Stellen aufmerksam : p. 13 zu VII, 4 ; p. 14 über die 
Allegorie welche viel Ausleger VII, f — 5 gefunden 
haben; p. 64 zu VII, S2; f. p. 70 gegen die wun- 
derliche, (von vielen unstreitig für sehr tief gehal- 
tene) Erklärung von Ohhausen über die Klage des 
Apostels VII, 24: TakalnwQoq iytu x. r, X. Weil diese 
Stelle ganz schlagend den Aberwitz der s. g. tiefen 
Exegese zeigt, mag die Bemerkung des Vfs. hier 
folgen: ,jOIshausenHs¥mlvLm vocem raXaifKOQog stu- 
diose delegisse observat, qnippe qui ex tAoco, su- 
stinere, et o nwQog saxum (!) band dubio compositi 
apte subindicasset^ qttaniä mole homo Peccatni 
4$mancipatus premeretur! Nempe grammatici quum 
alia de vocis raXalnmgog origine commenü sunt (v. 
Btym. H. 162 , 42 sq.), tum raXa/nopgov nagä to 
%Xrivai xov nägov (i.e. t6 nivd'og, v. Hesych^ s. v. 
ütoQfTv et Hemsterh. ad Aristoph. Plut v. 33.) di- 
ctum putarunt. Jam Ohhaueenu» e luetu porum 
lapidem fecitf tum magico artificio e ppro tapide 
ponderosum sasumV* Aehnlich ist der Fall p. 
103 zu VIII, 4, u. s. w. 

Einen grossen Vorzug des Commentars setzt 
Rec. ferner in die überall sichtbare genaue und 
gründliche Vergleichung der Theologie and Aus- 
sprüche der Rabbinen, wie des A. T. überhaupt, 
n. s. p. 5 zu VII, 1; p. 8) bes. p. 64; p. 162, 269, 
291 9 dazu für andere Theile des Orients p. SIS, 
334 n. s. w. , bes. p. 347 ff. In der That verdient 



die umfassende und auf' so verseldedenen Gebieten 
denoodi so grüiiclliche Gelehrsamkeit des Vf.s, wie 
der unsägliche Fleiss, der in diesem Commentare 
dem Leser entgegentritt, die höchste Anerken- 
nung! 

Wie in den genannten Beziehungen, bew&hrt 
sich auish die Kenntniss und Gründlichkeit des Vf.s 
in der Hinsicht auf die Erklärungen der Patres. 
Nicht nur dass sie fast immer passend hemitzt sind, 
man sieht, oder vielmehr der Vf. beweis't, dass er 
den Patres selbst ein genaueres Studium gewidmet, 
und namentlich ihre eigenen Erklärungen, nicht Uos 
die Citate anderer, angesehen hat. Red will' unten 
einige merkwürdige Beispiefe darüber beibringen, 
wo der Vf. die Anführungen Anderer berichtigt; 
hier verweist Rec. nur auf p. 18, über TertuHiait 
und Chrysostdmus zu VII, 6., £. p. 26 die Anrieht 
der Patres in ihrer lEleihenfolge über icm ZnsanH* 
menhang der ganzen Panlinischen Erürtening, be- 
sonders Aogusiin's über die Frage, von welchen 
Menschen der Apostel rede, ob von den Wieder-» 
geboroen, oder nicht, mit Rücksteht auf die histo- 
rische Botwiekelnng der Ansicht dos Kirchenvaters 
selbst Aber der Vf. ist nun nicht bloss bei den Pm^ 
tribus stehen geblieben, sondern er giebt in dieser 
Stelle p. 26 £F., zu VII, 7—17 wie öfter, eine förra- 
liclie Geschichte der firklämog der Stelle, mit Rück^ 
sieht auf die Entwickelung der dogmattschen Ansicht 
in der Kirchel Rec liält dies, da man sich bei dem 
Vf. auf die Anführung der historischen Data, also 
nach anf die Relation üher die andern Erklärungen 
verlassen kann, für einen grossen Vorzug dieses 
Commentars vor vielen andern, iL vjgl. p. 26, zn ip 
ofAOiii^ttTl aagxig afia^iag VIII, 3 ; ebenso p. 102 über 
TO Sixaifafia rov poftov VIII, 4 , nnd p. 262 die genauen 
historischen Angaben der Ansichten der Väter über 
das recliie Verständniss der Stelle IX, 5; u. s. w. 

Immer demselben Charakter dieses Commentars 
wie er nun wohl schon aus unseren einzelnen Bemer« 
kungen sich dem Leser darstellt, gemäss, offenbart 
sich auch überall die genaneste Kenntniss der Lei« 
stungen anderer neuerer Gelehrten, theils auf dem 
exegetischen Gebiete dds A. wie des N. T., theils der 
Grammatik und Sprachforschung überhaupt. iL vgl. 
p. 10 zu VII, 4 über Hitzig zu Jesaias, 54, 6; p. 550 
ad. Jes. 65, 2; p. 31 über Hariess zu Ephes. II, Id' 
und die genaue Erörterung über Micha I, 5, p. SB 
u. s. w. lieber die glänzende Gelehrsamkeit und Be* 
lesenheit des Vüs. auf dem eiassisch-graounatischen 
Gebiete braucht nichts weiter bemerkt zu weiden: sie 
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ls| ja «lerkamil gemif , um! fMt auf jeder Seite d^ 
iCrkl&nii^ beseogl. Ree. bat mit Freade gesehen, 
das« der Vf. die Sprachforaehuogen von Kuhner 
hoehecMtat und Uter anfbhrt ; aie Terdieaen dieee 
Beaeiitung. 

So hat der Vf. auch unaireitig durch die leiaaige 
md genaue Berfkekaichtigang der neueren Aber ein« 
flelne Stellen dea so aehwereu Briefes theila beaon- 
ders gedmcktep Disswtaiienon , theila in Journalen 
erseldeneneh Abhandlongen den Werth und das Ver- 
dteoat aeiner Arbeit erhobt. Bekaantltch hat der Com- 
BieBtar von Rekke wirklich dadurch ein bestimmtea 
Inteiesse, dasa ia ihm die Monographien ober ein- 
sebie Stellen mit einer aonat nirgends sichtbaren VoU- 
alkndlgkeit und Genauigkeit aosammengestelit; und 
mehr oder weniger benutzt sind , woau ihm die , wie 
er in der Von«de zum Isten Tfaeil sagt,^ auch an 
exegetischen Diaaertationen einaig reiche G&ttingische 
Bibliothek treffikhe Gelegenheit gab. Aber wenn 
wir damit auch den Werth der Arbeit ^icAeV in dieaer 
Beziehuog nicht herabsetaen wollen , welche (m. s. 
m.B.Reit^^»EfkVkr.U, gleich S.1) durch die An- 
i&hrung der alten Disputationen , namentlich der Vor- ^ 
lEimpfer bestimmter dogmatischer Richtungen und 
GegensitzO) ein historisch - dogmatisches Moment 
für die Exegese enthalt, und wenn Reiche auch gans 
richtig behauptet, 9>daaa aua den alten Disputationen 
llber einzelne Stellen ^elea, besonders aber Genauig- 
keit und Methode zu lernen sey '', so ist doch das Re-' 
aultat der Exegese in den alten bispntatiimeu jedea 
Mal durch daa Kirohendogma oder die bestimmte Par- 
teiabweichung davon gegeben, und durfte kaum auf 
die jetzigen ZuSt&nde , sehen grammatiach , passen , 
'wie viel weniger bedeutend darein eingreifen. Ein le- 
bendigeren Moment hat die Hinsicht, Prüfung und 
Beurtheilung, welche der Vf. den neueren Disserta- 
tionen gewidmet hat Rec. nennt nur einige : p. SM, 
Winzer Progr. Lipo. 18SS. &ber Vn, 17— IS; ebenf. 
Winzer^ Progr. Lipa. 18t8 über VUI, 1 — 4; p. 156, 
Grifmti de v. vocabuli xr/oi; Rom. 8 , 19 sq. Lips. 
181t; SehuUheeSj d. evangoL Belehrung üb. die^ftr- 
neuerung der Natur ^ Zürch 183S, ebd.; vgl. die zahl- 
reichen Abhandlungen fiber die xthi^, p. 158; f. p. 
17S Keil opuac. über VID, SS; p. IM Gadolin über 
Vin,<8--S0^ Helaingf. 18e4; p. S84 die Zusam- 
menatellung der Abhandll. üb. K, 1-^5 v. Winzer, 
Beck, Steudel, Baur; p. 415 van Hengel Annotatio 
in loca nonnulla N. T. Amatelod. 18t4 , u. a. w. 

Fht die Gründlichkeit deaStrebens dea Vf.'a, wie 
wohl anch für daa Verdienatliche aeiner Arbeit über- 



haupt mufts noch das hervorgehoben werden , däss er 
auch die Gründe für die falsche Ansicht, die er danu 
selbst durch andere wichtigere Gründe widerlegt, 
meistens sehr genau entwickelt, und selbst mehr als 
sonst zu geschehen pflegt, zur Anschauung bringt. 
Freilich wird gerade dadurch die Erklärung sehr aus- 
führlich, aber sie wird, dadurch auch gründlich, und 
ao erst allerdings der Leser in den Stand gesetzt, über 
das Wesen und die Berechtigung der falschen Erklä- 
nmg zu urtlieilen. M. vgl. p. 6 zu VII, 1 , die Bei- 
apiele, dass allerdings ^jj^ vom Gesetze gesagt seyn 
könnte; p. 8, die Beleuchtung der Stelle Nnm. 5, S9; 
p. 31, zu VII, 7, wo der Vf. zuerst das gute Recht 
der gegnerischeu Ansicht selbst darstellt ^ dann aber 
doch eine andere Erklärung erhärtet^ p. 81 über die 
Bedeutung von xaTdxQifia VIII, 1; p. 93 über iy fo 
Vin, 3; p. 153, die genaue Anführung und Beurthei- 
lung der Ansichten der Rabinnen, wie des Philo über 
die Veränderung und Erneuerung der Welt, zu VIII, 
19; p.l78, über t^^r dnoXvtQtaaiv rov ac^/caro;; p. 193, 
zu VIII, S8 u. s.w. 

Durch solche Gründfichkeit in so gewissenhafter 
Beleuchtung und Abwägung auch der gegnerischen 
Argumente, so wie durch das stete gewissenhafte 
2^rückgehen auf die letzten Quellen und deren Aut^ 
opsie ist es dann dem Vf. möglich, viele Anfährun^ 
gen und Citate oiwlerery auch der geachteisten Ausle* 
ger und Theologen zu berichtigen ^ welche öfter ala 
gültige Argumente bona fide von einem Commentar 
in den andern gewandert sind. Es lässt sicjh leicht 
in einer Vorrede sagen , wie geschehen ist , dass man 
jystillschweigend manche irrige Angaben verbessert" — 
im Interesse wahrer genauer Wissenschaft liegt es, 
den Irrthum recht genau hinzustellen, damit er nicht 
weiter fortgetragen werde. In vorliegendem Com- 
mentar dürfte auch der Missgünstige dem Vf. die- 
ses Verdienst nicht abzusprechen wagen^ Rec hebt 
folgende Fälle heraus: p. 18 über die Lesart otio- 
d'uvovtog , welche Beza , auf die Auctorilit des Chry- 
sost. in den Text gebracht , während der Vf. beweist^ 
dass Chryaostonugar nicht ao gelesen habe; p. 64, 
dass Eisner „et qui cum secuti sunt'' zu VII, St 
Rabbinen nicht nur mit Unrecht , sondern unrichtig 
dtiren; p. 18^,. dass und wie Carpzov zu VUI, 10 — 
11 eine Stelle dea Philo ganz falsch citire, und dass 
Koppe, Tholuck u^a. dies bona flde nachgeschrieben; 
p. 14t au Vm, 16, dass letztrer der Platonischen Stelle 
bei Origen. c Celsum 6, 3, ed. de la Rue I« 630 sq. 
iMcAl richtig und nicht passend citire; ein glänzen- 
den Beispiel ist f. p« S6S zu IX, 6, fiber die Beaie- 
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bung der Daxologie. WeMein Iiat ohne BeackliiDg 
des Uotenchiedee, welehen die PP. swiechea • M 
nuvxia¥ d-iog und Inl n&vrtav ^«o^ machen ( jene^ nuK 
von Gotl, das letstere ven Christus aussagend)» dar«? 
aus j dass sie Christum nicht %iv Int nuvtofv d-iiv nen« 
neu mochten^ falscblieh geschlossen , dass Ignat, 
Orig., Äthan., BasiL, Cbrysost., Theod. u. a. die 
Doxologie auf Gott selbst bezogen hatten , und vieloi 
auch neuere , ha^9i dies Wetstein uückge$ekri$heH^ 
Dagegen vgl. m* nun die dogmeuhistorisch so grünil- 
liehe Erörterung des Vf.^s über die Beziehung der 
Doxologie. Eine andere Stelle trifft dagegen wieder 
Reiche selbst, p. 496, zu XI, 17. 18: „Vir dootus 
Dioscpridis ioca, a Wetstenio allata, quum ipse nm 
evolvisaety male iuterpretatus est; vgl. noch Anderes 
a. a. O. Dahin gehören auch die öfteren Bemerkun* 
gen über Griesbach , dass er falsch referirt : m. vgl. 
p. 183 zu VIII, 86. 87, p. 334 zu IX, 88, und p. 505 
zu XI, 81. Wie wichtig, dass ein Griesbach die 
Autoritäten für die Kritik nicht richtig angegeben, 
m s. p. 334 1 

Nach dem, was hun thcils sich aus den frühe- 
ren Bemerkungen über die Genauigkeit und Grund* 
lichkeit der Exegese des Vf.'s schliessen lässt, theils 
durch solche bestimmte Fälle, wie wir eben einige 
angeführt, sicher scheint, ist für die Geschichte der 
Erklärung der einzelnen Stellen, und somit mehr 
oder weniger des ganzen Briefes, wohl ein bedeu* 
' tendes Moment in diesem Commentare niedergelegt: 
mau kann sich auf die Relation über die verschie- 
denen Erklärungen, sowohl ihrem wahren Sinne 
nach, als die . Vertreter derselben verlassen. 

Ueber die Kritik des Textes ergiebt sich yvoU 
auch nach allem bisher Bemerkten das Urtheil von 
selbst. Es ist dafür vorerst die genaueste Kenntnjss 
und ZusammcusteUun'g alles in Bezug auf den. Text 
der einzelnen Stellen historisch Ueberlieferten ganz 
unerlässlich ; schwerlich aber dürfte darin dieser 
Commeptar von irgend einer kritischen Ausgabe 
oder einem anderen Cotnmentar übertroffen werden« 
JH. s. z. B. «p. 185 ff. zu diu Tov iioiKovviog a^rov 
nvivfiaiog Vlil, 11, p. 888 zu VUI, 38, XI, 6. 84 
u. s. w. Nach den inneren Gründen wird vielleicht 
nie eine Gleichförmigkeit des Urtlieils erreicht wer- 
den; Rec. hofft es nicht einmal von den argumentis 
externis. Nach dem Geiste und der Wissenschaft- 



iiebkeit das Vf.*s uberfiaqpc vei^iwl gewia« aeiMt 
Kntscbeidiiag jedes Mal die gv&sale BMAbtung f on4 
weil hier gar kein dogmatisches Memeul wftter in 
Frage kommt , so dürfte die Kritik grade dar Ptiakl ^ 
seyn , in welchem alle Parteien der grossen hialorin 
sehen Genauigkeit und Gritndtbhkeit des Vf.'s. das 
verdiente Recht widerfahren lassen werden. Auf 
Laehouuin ist stets Rucltsicht genommen; ebwohl 
der Vf. vielfältig vou ihm abweicht. 

Reo. hat bisher viel Gutes über das, wie ei 
nicht anders urtheilen kann, ausgezeichnete Work 
ausgesprochen: er hat dabei die jedesmalige Beaior 
huog des Urtheils scharf angegeben, und sorgsam 
die Beispiele dazu ausgewalilt. Er fürchtot niehti 
dass der Kundige, der die einoelneo Beziahungoo 
&u untersdieiden weiss , die l»etre{fenden Fragen 
selbst genauer kennt und die Leistung des Vf.'s 
genauer ansieht, ihn einer eiteln Lobrednerei be^ 
züehtigen werde. Aber nun sey es Rec. auch er« 
laubt, was nach der Gegenseite' in der Rec, des 
I. Theils dieses Commentars ausgesprochen ist» fiur 
die fernere fieurtheilung wnriiegenden' zweiten neiis 
au wiederholen. 

Dass nun auch allerdings viele Stelleu sind / in 
denen Rec. über die Fassung des Einzelnen, wie 
des Gedankens dem Vf. nicht bdistimmen kann, darf 
Rec. wohl aussprechen, ohne fürchten zu müssen^ 
dass er die hohe Aohtong, die er vor der gründli* 
£hen Exegese des Vf.'s hegt und bereits genug be<» 
zeugt hat, verletze, oder auch mit dem gefällte^ 
Urtheile selbst in Widerspruch gerathe. Nur Igno- 
ranz, oder auch Arroganz wird verkennen, dass ef 
in solchen wissenschaftlichen Untersuchungen Punkte 
und Fälle giebt, in denen nach keiner Seite en^r 
seheidoude Gründe vorgebracht werden köonen , oder 
es wenigstens bis jetzt sind , und darum die Ent-^ 
Scheidung mehr oder weniger subjectiv ist. Rec. 
will darum zuerst einige Fälle bezeichnen, ii^ vrei^ 
chen er in allgemeinerer exegetischer Hinsicht das 
Resultat des Vf.'s nicht billigt, dann besonders sei» 
£he dogmatische Stellen angeben, wo die Erklä:- 
rung des Vf.'s ihm nicht genügt, schliesslich da^ 
gegen , in Beziehung auf die Rec. dos ersten Theiib, 
darzuthuu versuchen , dass uad wie der Vf. in die» 
jsem zweiten Theile den dogmatischen Erörterungei» 
mehr Raum gegeben habe. 

(Her B SS c hin SS folgt} 
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.err v. T., ein bekannter ^ sehr fleissigor. civil isti- 
•eber Schriftsteller^ hat nach einer Pause wieder 
ydie gdttliche Schoplerkraft des Federkiels" ver- 
sucht^ md liefert uns ^^die innere Geschichte des 
Romischen Rechts nach den Quellen bearbeitet" 
Wie ältere Juristen che historia iuris und die anti« 
quitates iuris gesondert belumdelten, ist auch hier 
nur die innere Gesehichtß des R. R. gegeben , und 
diese Trennung ist um so weniger zu tadeln , da die 
isogenannte äussere Rechtsgeschiohte eigentlich keine 
Gescbiehte.des Rechts ist und durch gesonderte Be*- 
handlung weit mehr gewinnen mass , als durch Ne- 
beostellung und Verbindung mit der inneren Gc» 
schichte 9 bei der. sie gewöhnlich zu kurz und ober- 
Aächlich absolvirt wird. Der Znsstz auf dem Titel 
,,aus den Quellen bearbeitet^' erscheint ai|f den er- 
sten Blick mchc nur überfluasig) sondern seltsam. 
Soll dadurch angedeutet werden, dass andere Rechts- 
historiker nicht aw dw Queljen schöpfen, dass es 
Mch eine nicht auf den Quellen basirte Reohtsge- 
sebichte gebet) könne? Hr. t;. T. wellte w()hl nur 
dadurch anaeigen, dass er einen sehr selbststäodi- 
geii Weg eingeschlagen und weniger die Literatur 
als die Quellen zu Rathe gesogen, also ein neues 
Gebäude aufführe auf festem altem Grunde. Wir 
wissen aus andern Arbeiten des Verfassers , dass er 
immer seinen eignen Weg einschlagt, und dass er 
bei dieser Neignog dann sich sehr häufig dem 4>p- 
penirt, was der orbis literaritts als wissenschaftliche 
Errungenschaft zu betrachten gewohnt ist* Das 
Quellenstudinm des Vfs., also das Erste was man 
von einem Historiker verlaugt, g^ht sehr deutlich 
Ergänz. Sl. esr A. L. SB. 1S41. 



besonders aus den Anmerkungen hervor; er hat aus 
grossen Collectaaeen herausgearbeitet und es ist 
nicht selten möglich, sich dieses Arbeiten zu ver- 
gegenwärtigen und zu sehen, wie er die Haufen 
der Citate seiner Adversaria aufgelöst oder aufzulö- 
sen sich bemüht hat, denn nicht selten findet sich 
in einer Anmerkung ein Citat, dem wohl ursprüng- 
lich ein anderer Platz und ein anderer Zusammen- 
hang bestimmt war. Es ist überhaupt leicht zu be- 
weisen, dass V. T. in seinen Citaten sehr ungenau 
und unzuverlässig ist. Häufig finden sich Citate 
nach der alten Mode, wie Cic. pr. Coel. ohne Ca- 
pitelangabe S. 193 Anm. 14, Varro de h. L. V. S.153 
Anm. 4, S. 154 Anm. 8, Plin. H. N. S. 121 Anm. 5, 
Cic. Phil. I. S. 834, Cic. de nat. deor. S. 75 Anm. 14. 
Suet. Claud. S. 552 Anm. 5. In der Anm. 5 auf S. 175 

. sind unter 6 Citaten ä von dieser Art. Sodann Cic. 
pr. Rose. 80 statt'pro Rose. Amer. 80 und sehr oft Cic* 
pr. Rabir. ohne Angabe, ob die oratio pro Rabirio 
perd. reo oder pro Rabir. posth. gemeint ist. Nicht 
seltener sind unrichtige Citate. Gleich das erste Ci- 
tat des Buches I. 3. D« de leg. Rhod. ist eins aus 
dieser Zahl, ferner Cic. pr. Arch. poet. 7. S. 871 
Anm. 14, Gell. N. A. 1, 18. S. 413, Gell. N. A. 11,23. 
S* 431 u. a. Oft dienen die Citate gar nicht zum Be- 
weise des im Text Gesagten. Zu einem merkwürdi- 
gen Satze auf S. 48 : „Endlich ist auch wohl das ur- 
sprüngliche Ergreifen des Diebes , welches mit Ge- 
schrei geschehen sollte, wohl nur eine volksthum- 
liche Solemnität" wird als erste Stelle citirt Cic. pr. 
Mil.3, wo vom Ergreifen des Diebes mit Geschrei 
gar nicht die Rede ist. Als eine Probe,, wie der 
Vf. citirt^ kann besonders Anm. 6 auf S. 181 dienen. 
Im Text heisst es : jy Eidlich dazu verpflichtet musste 
der Prätor nach be$ier Einndii die Wahl der Rich- 
ter treffen." Dazu wird citirt Cic. pr. Cluent. 43. 

* Hil. 38. Ascon. Paed, zu Cic. in Verr. HI. Gell, in 
noct. Att. XIV, 3. Man erwartet . hier Stellen wie 
LI 
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lex Servil, repet. ed. Klenze S. tö. Dagegen be- 
deutet pr. Mil. 38 hier nichts ^ es heisst daselbst 
nur, dass Pompejus bei der Aus^V'afil der Richter 
für diesen Fall die besten ausgewählt; besser passt 
pro Cluent. 43, dagegen handelt Gell. XtV, 3. von 
der Rivalität Xenophoos und Piatons; die Anfüh*' 
rung des ^sconius ist wieder ungenau. Manches 
von dem Gerügten wird der, welcher sich Collecta- 
neen für künftige Arbeiten anzul^en gewohnt ist, 
nach seiner Entstehung verfolgen können; es ist 
oft schwer, nach längerer Zeit den gorjdischen Kno- 
ten der eignen Sammluqgen aufzulösen und die Com- 
binationen beim ersten Zusammenstellen von Citaten 
später wieder zu fassen^ für Andere ist dies gar 
unmöglich. Daher ist es denn auch Unrecht von 
einem Schriftsteller, den Lesern dergleich,en zu bie«* 
ten. Uebequem ist es auch , dass v. T. Dionys. ilal. 
ohne Cupitelangabe bloss nach der Seitenzahl der 
Sylburgschen Ausgabe citirt u. dgl. ; sehr auffallend 
ist das mehrere Male wiederholte Cic. pr. tVoniejo 
statt pr. Fontejo (S. 193. e3o! «31). 

(.Die Fortsetzu9iff folgf) 

BIBLISCHE LITERATUR. 

IlAi.iiE, b. Gebauer: Pauli ad Romanos epinfola. 
^ Recensuit et cum commentariis perpetuis edidit 
Dr. Curol. Frid. Augttst. Fritzsche etc. 

iBeschluss von Nr, 33.) 

Ueber den ganzen so wichtigen Abschnitt VII, 
7. — Vill, 17 dürfte der Vf. zuerst das natürlich^ 
Verhältuiss der kleineren Gedankenmassen j oder 
den Zusammenhang und die Beziehting der einzel- 
nen Abschnitte aufeinander nic|it richtig fassen. Er 
nimmt an (vgl p. 83) locum 7, 7 — 8, 17 — eom- 
menlarios complecti, quibus ante dicta 7, 5. 6. tum 
illustrentur, tum corroborentur, oder (p. 33) Jam 
quod P. iilam pestem Deum — ab hominibus de- 
pulisee pie fatetwr^ -^ nuUam damnätionem — me* 
tuendam — y Christi diseipulos — tarn praeclaro 
magistrp usos divinae legis praeceptis satisfkcere 
expenit 8, S sq., manifksia e^t explieaiio loci 7, 6. 
Der Vf« macht den Uebergang von VII, 6 zu VIl^ 7, 
wie Rec. aus dem Argumente ersieht, so: Non eo^ 
quod appeiiUis peecatä gignenies veihnie lege mes. 
tigere rohere dixi (v. 6), legem, mos* pecoairicem 
esse deelaravi cet. Aber, selbst wenn man zugie» 
ben will, daas die Erörterung über das nicht Ver- 
derbliche dos Gesetzes an sich (VII, 7 ff.) durch 
V. 5 in obiger Weise hervorgerufen sey , so haben 



doch die nachherigen Abschnitte eine in sieh viel 
bedeutendere tin<) seM>st8täadigere Beziehung auoir 
ganzen Briefe, als dass man sie nur als Erklärung; 
von Vers 5 ansehen durfte. Der Gedanke schreitet 
dann, wie er durch das Verhäitniss zum ganzen Briefe 
gegeben ist^ in einzelnen selbstaCändigen Maasm fort^ 
von denen wiederum jede theils durch die zunächst 
vorhergehende , theils durch die fortschreitende Er- 
örterung des ganzen Briefes, von welcher sie ebeo 
einen integrircnden Theii bildet, motivirt ist« In- 
dessen knüpft man die ganze Erörterung VII, 7 — 11 
wohl passender an den allgemeinen Gedanken an, der 
sich aus der ganzen Erörterung des Apostels VII, 
1 — 6 den Juden ergeben musste , dass das Gesets 
an sich ja etwas Schädliches seyn müsse. Der Apo- 
stel hatte ja auch v, 1 — 4 als ein Glück hingestellt, 
dass sie von dem Gesetz befreit, ihm ertSdki seyen. 
— p. 165 scheint die Erklärung des Vf.'s über deo 
wahren Sinn von t^c iovXilac tijg^ tpd^ogäc VIII, 21 
Rec. sehr zweifelhaft ( der uns gesteckte Raum ver- 
bietet nähere Br<kterang); ebenso p. 178 uhet tf^v 
dnoXvTQco&iv rot üii^taro^ VIII, SS, nach d. Vf.: übe* 
ratipnem a corpore nostro; p. 180 sq. die ganze Er- 
klärung der Stelle VIII, 10—11: doch fühlt Rea zu 
gut, wie seh wer es ney-y mit wenig Worten gegen 
die genaue Auslegimg des Vf/s die Ansicht, welche 
Rec. für alkin richtig hält, durcbzuf&hren, als dass 
er auch nur den Versuch hier i;i^gen mächte; p« 
tti^tii dürfte der Vf. über VIII, 33— a4 doch zu 
entschieden urtlieilen : Augustini opinio plane intole- 
rabilis esse videtur; p* tS6 scheint die Reziehung von 
IX, 4— 5 zu V. 8 nicht richtig; p. S40, zu IX, 1 über 
ViX^aoy Xfymy iv X^ioi^y p. 510, über &XQ^ ^ ^^ 
nUi^wfibi Tm> i&vw ilgik&fi XI, 96 n. S. w* 

Von solchen Stellen, wo die Krdrterung des Vf/z 
fEir die richtige Fassung und Darstellung des Lebr*- 
begriffs des Apostels nicht genügen dürfte, hebt Reo« 
folgende aus. Cap. Vli, 1 — 6 ist os für den Lehf- 
begriff Pauli allerdings eine sohwere, aber auch gar 
wichtige Frage, wie der Apostel dlo Befreiung de« 
Christen von dem Gesetze vermittelt denke 1 Er 
spricht mehrmals von einem Sterben (oder Ertädtsi 
werden) des Christen, was nur ein geistiges seya 
kann, und lässt es geseheben im toi okf/atnog X^m 
eto^j was an sich und nach ähnliehen Stollen ( CoL 
t, t»y Hehr. X, 10) wohl nur auf den leftblkben Tod 
Christi gehen kann. Der älteren nkhl zu godenkea, 
weichen dio neueni Ausleger nicht nur sehr von ein«* 
ander ab, sondern «io sind mehr oder weoif er .go- 
neigt, die Argumontation des Apostels fir sehr man«« 
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gellMtft sn erUiren. MMt. ngi gfeiA seblecbthin: 
^daM kein ricfatiger Nexus Statt finde , denn daraus^ 
dsM der Tod fie Verpflicfatuiig aufbebt, folgt nieht, 
d|i88 jemand dem Gesetse gestorben sey '\ Nach 
llsierl ist die Form des Oedankens als eines Be- 
weises y^durdtmuM ^mhtMatt": nach Reiche entbal- 
tDn.V.ft~3 nur ein GkichnUs, alles Uebrige ,,na- 
Ifidioli keinen BeWets " , ,, die Beweisfiihntilg V. 1 —4 
««*- keine objective Bindigkejt and Uebenseogungs« 
kraft etc.": dann bestreitet Reiche die tiefere Idee, 
welche IMm und Thohitk aus der Form entnommen 
haben. Der Vf. billigt die Polemik von Reiche^ tad^U 
selbst JUtefcetr/ 9 aber er lehnt die Brkl&rnng, wclohe 
jene Ausleger üiier das ¥ne der Befreiung vom mos; 
Geseta versucht haben, doch pur ab mit seiner Kr-» 
klaruag, welche der \ratorftn Begründung ermangelt* 
Rec. urtbeill so: der Apostel setol die Taufe des Chri-» 
steu als einen Akt, durcii welchen der Mensch sich 
unboAngt verpflichtet auir Nachfolge des Todes Chri- 
sti ( uach Rom. VI, 1 — 12. VII, 4. ' Col. 1, 8«. U, 11, 
Uebr. X, 10 u. s. w. ) ^ d« h. g^iig der Swide so ab" 
zuaterbefi, wie Christus leiblich (am Kreuze^ wes* 
halb der Apostel auch VI^ 6 darauf yerweis't ) starby 
so dass der alte Mensch gleichsam mit Christo begra- 
ben (oder mit ihm gekreuzigt)^ und der aus dem 
Taufwasser steigende Mensch ein neuer sey. Nun 
gibt es bei jedem Gesetze eine innere und eine äus- 
sere Verpflichtung darauf: die Harmonie beider macht 
die Starke und die Kraft des Gesetzes aus. Hört die 
innere Angemessenheit auf, zu dem Zustande dessen, 
dem es gegeben ist , so f&Ut die innere Verpflichtung 
weg, und dann beginnt gewöhnlich der Kampf dage- 
gen, bis es, im Guten oder mii Gewalt^ auch ausser- 
Uch fällt Dass nun der Zustand des wahren Chh- 
slen, wie ihn Paulos fordert, ein ganz anderer sey, 
als des Heiden oder Juden, ist dem Kundigen klar: 
der Weg, auf welehem der Gesetzesduakel des Ju- 
den vor Gott gerecht weiden wollte, fiilirt zu nidits 
(der Mensch kann nach Paulus das, Gesetz nicht nur 
nicht svfullMi, sondern es reizt ihn zur SAnde): der 
Mensch mMS (ohgtei<di objediv das Gesetz go« und 
hMKg war) in shky mit Christo, der Sunde abster- 
ben : es fällt somit die innere Beziehung des Zwanges 
des Gesetzes , für den Christen , r:^ er ist ihm in 
Christo ertödtet. Was nnn die Aufhebung der äus-^ 
4M)fon Verbindlichkeit apiangt, so kann man doch 
nicht erst einen sichtbaren Act Gottes erwarten, um 
sie zu bezeugen ; nach dem christlichen Standpunkte 
( und dem des Apostels selbst) ist dieser Act eben die 
Erklärung des Apostels Psulus selbst, dass das mos. 



Gesetn nicht mehr geke. Dem widerspricht aber das 
gär nicht, dass der Apostel sonst behauptet, er hebe 
das Gesets niclit auf, sondern er stelle es fest (Ronu 
III, 81). Denn das Gute des Gesetzes an sich er- 
kennt ja der Apostel an, und will es eben nur auf ei«» 
nem andern Wege erreichbar machen. Req. darf das 
Ganze nicht genauer ausfOhren , nnr andeuten , wie 
in der Seele des Apostels die Ideenreihe wahrscbein» 
Heb gestaltet gewesen sey. Rec. sieht in der Folgen 
rung des Apostels kehien Mangel und keinen Fehl-* 
sebloss: das überleitende Moment ist der Tod Christi, 
nach der grossen Bedeutung, die der Apostel dem- 
selben fik den wahren Christen zuschreibt Daruin> 
ist das Passivum ( v. 4) i^itvardd^jr^ auch so bedeu- 
tungsvoll: gemäss der Gnindansicht, dass die ErlÖ-^ 
sung in Christo von Gott ohne Zuthun des Menschea 
gestiftet sey. Wie fortwährend , deutet der Apostel- 
jene Ertödiung des Fleisches gfeich im Folgenden wie« 
der .an, und da erklärt der Vf, ganz richtig p. 15« 
Qtttod P; V. 4. contenderat etc.; und v. 5. stellt iifihv tp 
rjf esn^l (auf obige Ideenreihe weisend) für den Zu- 
stand, in welchem die Menschen waren, ehe sie mit 
Christo ertödtet wurden. Vielleicht schenkt nun der 
kttfidige Leser, und wohl ai^ch der Vf. selbst, dem 
Rec. das Vertrauen, dass dieser noch in andern Stel«- 
len dem Vf. nicht ganz ohne Grund nicht beitrete^ 
obgleich Rec die weit^ere Erdrtemng sich versagen 
mnss. So z. R. durfte in der Erklärung von VII, 
7 — S5 die Personiflcation der afia^rla doch vielleicht 
vom Vf. über das rechte Maass gesteigert seyn : p. 
41 Numen peceatis propitium (dicetur a me postea 
Feecaius')^ — p. 53: Peccatus numen fingitur quod 
reyksn sellam (?) in Judaeorum corporibus habuerit 
tL s. w. So billigt ReC. nicht bei VII, 14 — tö, dass 
der Apostel nur von den Ji$den als solchen spräche, 
da^s nach der Geschichte nie die Nation der Juden 
so dem Unmaass der Begierde erlegen sejr, und 
dass der Apostel im Grunde Gott zum Urheber der 
Sünde mache. Der Vf. hat sei ne Ansicht p. 77 bis 
78 in einem Bxcurs klar ansgesp rochen , ohne eine 
ausführliche Erörterung ist sie indess nicht zu wider- 
legen. So billigt Roc. f. nicht die Ansicht des Vf.'s 
über den &urarog, dass immer (m. s. den Vf. Tom. I. 
zu V, IS, p. «98. 3t8. 3S9. Tom. II. p. 70. 81 u. s. w.) 
nur der leibliche Thd gemeint sey. — Eine jedenfalls 
höchst interessante Deduction des Vf.'s ist die p.6ü — 
•5' zu VH, tC durchgeführte Ansicht, dass der Apo- 
stel den Ausdruck o lata Hv^Qwnog und die damit ver- 
wandten (6 Xiwavd-Qwnog II. Cor. 4, 16. Ephes. 3/ 
16: die Eintheilung des Menschen in mtv^m, y/v/j^, 
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ewfAa a»s.w.) ans der Plaloniacheo Sehnig geseh^pft 
Imbe. Der Vf. hat bewiese», dasa eich die veo dcai 
Apoaiei Paulus gebrauchten Ausdrucke, um ge#i8- 
ftermaasson die Tbeile des Menschen su bezeichne, 
nicht nur mit Platonischen Formeln vergleichen , soa-^^ 
dem sieh darauf zurückführen lassen. Namentlich 
ist die Nachweisung über die Adjective ynfxix6^ ujid 
ouQXixogf wie sie Verschiedenes und doch andi wieder 
in anderem Gegensatze und anderer Beziehung Aehn- 
liebes bedeuten , sehr verdienstlich und befriedigend« 
Auch ist. die Annahme, wie $ler Apostel zu jener aus 
der Platomschea Schule stammenden Ausdrucksweise, 
gekommen sey, vom Vf. so umsichtig und vorsichtig 
gehalten, dass sich historisch, nidits dagegen eagea 
lÄsst, und dass sie dogmatiseh, auch für den streng- 
sten supranaturalistischen Standpunkt gar keinen An« 
stoss erregt. Der Vf. behauptet gar nicht, dass die 
Apostel platonische Formeln und Gedanken aus den 
Schriften des Plato oder seiner Schüler selbst .gie« 
schöpft haben, . etwa in der Weise, wie neueiiich; 
Schrader dem Apostel Paulus eine förmliche klassi^ 
sehe Bildung, zugeschrieben hat : er meint nur , dass 
jene Sentenzen, wie ja diej£rfahrung über herrschende 
Systeme lehrt., von selbst. ia die Umgangssprache des 
denkenden und gebildeten damaligen Welt überge- 
gangen seyen. Aber immer bleibt der Einwand mög- 
lich, dass sich jene Ausdrucksweise auch dem ganz 
natürlichen (nicht durch eine bestimmte philosopht- 
sehe Anschauung bestimmten ) Denken so von selbst 
dargeboten habe, dass eb<^ der Gedanke auch. bei dem 
Apostel zuerst sich die Form schuf, -* Dafür, dass 
^,P. Ttjv xTiaiv et nuQuv rtjv xriatv nihil nisi ipw^H 
mimdi wachviam (coelos, sidera, aerem, terram) 
dixerit, de rebus et naturis in mundo constitutis plane 
non cogitaverit, — Homines Christ a jf} vtxipu sejun-t 
gendos esse cet." hat der gelehrte und sdiarfsinnige 
Vf.gpvviss sehr beachtuugswerihe Grunde beige-* 
bracht, s. p. 155, doch ohne Hoc. überzeugt zia 
haben* 

Rec. ist noch* die Nachweisung schuldig, dass 
der Vf. der dogmalischen Erörterung des Briefes, 
mehr Raum gegeben, als in dem ersten Theile ge- 
schehen ist: hierfür genügt es aber, nur die Stellen 
selbst zu bezeichnen, in welchen Kec. den Erweis 
seines Unheils findet, der Kundige wird in der Er««, 
örterung des Vf.'s selbst die Restatigung sehen^ 
Kec. verweiset nur z. B. auf: p. 15 u» 16 über ihtu 



iy T^ ooQxl Vn, 5, Jtbcr Nalur und Wesen der e«pi; 
p.21 wie der Christ diene h KUivoTifu TivvSfiavogVUyß ^ 
ebdfli. über den umfassenderen BegrüF des dovJmv^iPp 
und dass unnöthig, tm d'np su supliren, ferner, p^s 
Sl , wo der Vf. diveh seine richtige Einsiehl xä^ 
gleich die Argumentation des Apostels gegen Kei^ 
che rechtfertigt ; p. S6 ff. , über ZusanEimenhan^ 
und FortschriU des Gedankens VII, 7—85; p. 34, 
die ideenfolge des Apostels iU>er die Frage, AAbb 
Gesetz Sünde scy; p. 151 über die xriatg; p. 196 — 
805 über die Prädestination , bes. p. 199 über und 
gegcyo die harte Ansicht Cn/vtV«, welche RüokorC 
und de Wette nicht genug abweisen; p.906 u«8. w. 
Noch ist zu bemerken, dass zu einer kritischen Dar« 
Stellung des Paulinisphen Lahrbegriffs, welche der 
gegenwärtige Standpunkt der tbeel. Wissenschaft 
erfordert, vom VI. beachtenswerthe Beiträge gege* 
ben worden sind , vgl. z. B. p. 77 f* 531 f. 547 f. 

Endlich hebt Rec. ausdrücklich als ein Zeug- 
niss, wie treu der Vf. dem reinen exegetischen Mo- 
mente bleibe, und wie fern er sey, der Bibellehre 
irgend etw^as abzudingen die Erörterungen p, 96 zu 
^j' oftoitifiati T^c ouQxog (^flber die gSiiliche Naittr 
Chnsti) und p. 142 zu VIII, 16 über das Zeugnis» des 
heiligen Geistes hervor. 

Für den Gebrauch des Commentars hätte Rec. 
gewünscht, dass die Erörterung über die einzelnen 
Verse im Drucke mehr unterschieden und abgetheilt 
wäre. Rec. gibt es dem Vf» anheim, dies bei dem 
noch übrigen dritten Theile tliun zu lassen. Was an 
Raum verloren geht, wird durch die leichtere Ueber- 
sicht doppelt aufgewogen. 

Ebenso ist es . für die Leichtigkeit des Gebrauchs 
und wHotint für. deu praktischen Werth des in so. vie- 
ler Hinsicht ausgezeichneten Werkes durchaus wün* 
schenswerth , dass ein recht genauer iudex verborum 
et rerutn beigegeben .werde. Ueber den bleibenden 
Werth dieses Commentars werden die Kundigen 
dem Rec. wohl beipflichten , dass es e'me Fundgrube 
sey nicht nur für die N. T. Sprache, sondern für 
viele grammatische .und historische Fragen ^ nament- 
Uch auch für Kritik, so wie für Stellen des A. T., 
wie der Rabbinen, in Beziehung auf das N« Test; 
daher das Bedürfniss eines genauen index. Möge 
der dritte Theil mit solchem index versehen recht 
bald erscheinend 
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.err v. T. erkannte , wie nns die Vorrede sagt, 
sehr deutlich das ungeRügende. der bisherigen Werke 
über Geschichte des röm. Hechts^ und glaubte die 
Kraft SU haben, um hier als Reformator auftreten zu 
können; er nahm sich vor ,, diejenigen obersten Re- 
sultate geschichtlich darzulegen , welche fiir die ein- 
zelnen Rechtsinstitute noch in der neuesten Zeit ent- 
scheidend geblieben sind , um auf diese Weise den 
Sinn und Geist des neuesten romischen Rechts in sei- 
ner eigentlichen und Grundbedeutung übersehen zu 
lassen. ''\ Als Referent diesen ersten Satz der Vor- 
rede las, freuete es ihn, auf einen Rechtshistoriker 
zu stossen, der bei seinem Studiren die XStegejnwart 
im Auge hätte. Eben die dogmatische Behandlung 
des praktischen Justinianischen Rechts führte zuerpt 
auf historische Betrachtung des römischen Rechts in 
Deutschland, in neuerer Zeit stehen aber 'die rechts- 
historischen Studien häufig zu isolirt da als blos 
antiquarische Ergötzungen, und daher entstand bei 
vielen Praktikern die Meinung von der Entbehrlichkeit 
der historischen Rechtsstudien. In derselben Vor- 
rede spricht der Vf. aus, es sey der Geist der römi- 
schen Gesetze (?}, den zu ermitteln die Aufgabe der 
Geschichte des römischen Rechts sey. Wieder ein 
Satz, der ein gutes Vorurtheil erweckt; aber schon 
bevor Ref. die Vorrede zu Ende gelesen, wurde seine 
Hoffnung verringert, nach einem tieferen Eindringen 
in das Werk selbst gesteht er, gänzlich in seinen 
Hoffnungen . getäuscht zu seyn. Wie schon ange- 
deutet, hat Hr. v. T. geahnt, dass der Rechtshisto- 
riker die Rechtsidee zu verfolgen habe, dass, da die 
Rechtswissenschaft eben das Recht als Begriff ist, 
in einer Geschichte des Rechts die Bewegung des Be- 
griffs darzustellen sey. Aus dieser Ahnung ist es 
Erg. Bl. zur A. L. Z, 1841. 



abzuleiten, dass v. T. überall von Principien redet. 
Welcher Art diese sind , weVden wir im Folgenden 
isehen. 

Ueber die Anordnung des Werks spricht v. T. sich 
so aus: „Das vorliegende System enthält die Ge- 
schichte des römischen Privatrechts in derselben An- 
ordnung, welche auch für die Behandlung des heu- 
tigen Privatrechts gegenwärtig die ganz gewöhnliche 
ist, weil mir durch diese die einzelnen geschichtlich 
zu erörternden Lehren am besten classificirt werden 
können." Das Ganze zerfällt in einen allgemeinen 
und einen speziellen Theil. In dem allgemeinen Theü 
haben wir zuerst eine Einleitung über Begriff und Be- 
deutung der Rechtsgeschichte, Gegensatz von inne- 
rer und äusserer Rechtsgeschiqhte, Entstehung des 
röm. Rechts im Allgemeinen u. s. w.; dann einen Ab- 
schnitt über Quellen und Literatur, ferner allgemeine 
Betrachtung des ältesten ins civile, zuletzt folgen 
allgemeine Grundsätze des römischen Privatrechts 
Im speziellen Theil steht voran Geschichte des rö- 
mischen Prozesses , in der dann folgenden Geschichte 
'des röm. Privatrechts ist die Ordnung: Sachenrecht, 
Obligationenrecht, Familienrecht, Erbrecht. 

Im § S der Einleitung citirt v. T., um zu zeigen, 
dass der Gegensatz von äusserer und innerer Rechts- 
geschichte gewöhnlich sey, mehrere neuere Schrift- 
steller; von der Zeit der Entstehung dieser Unter- 
scheidung und dem Urheber Leibnitz ist nicht die 
Rede. Wenn auch Leibnitz der interna iuris histo- 
ria eine andere Bedeutung beilegte, als wir der in- 
nern Rechtsgeschichte, so sind doch die beiden Na- 
men auf ihn zurückzuführen. Von der äusseren 
Rechtsgeschichte erhalten wir eine ziemlich vage 
Erklärung. In der Einleitung findet sich ein eige- 
ner § : „behauptete Schwierigkeiten der innern 
Rechtsgeschichte." Als die, welche darüber ge- 
klagt, werden genannt: Hugo, Schweppe, Gründ- 
ler, und als Grund der müssigen Klage, dass man 
sich mit zu grosser Vorliebe der alten dunkeln Zeit 
des römischen Staats hingegeben, für welche die Quel- 
Mm 
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len nicht ausreichen. Das Genauere über die sBwSlf 
Tafeln und manches Andere erklirt r. T. für StshM 
von sehr untergeordnetem Belange, da können nur 
Conjecturen und Hypothesen ausreichen, und das 
nSlzt gar nicht Sich eng an die Quellen im vollen 
Umfange anschliessend taur das giebt eine sichere 
Stellung, Wo die Quellen nicht ausreichen, muss man 
die Sache gehen lassen. Das Justinianische Rechta- 
buch ist das Feld, wo der Bearbeiter der Geschichte 
des röm« Rechts zu ernten hat, da ist die Arbeit 
von 13 Jahrhunderten, da findet sich ,erst fast je« 
des Princip, was für die Geschichte gerechtfertigl 
werden muss, in seiner vollständigen Ausbildung* *- 
( S« 15. ) Gewiss f um den Apfel zu essen , braucht 
der Botaniker sich nicht so mühsaoi^ mit dem Bau-r 
me zu beschäftigen^ „Jede Bedenklichl^eit aber ver- 
schwindet, wenn das Princip selbst aus seiner eud«> 
liehen Gestalt im Zusammenhange mit den vorju- 
stinianischen Quellen abgeleitet wird/^ Also die 
Schwierigkeiten haben die Rechtshistoriker sieb 
selbst gemacht; wie viel Zeit haben .Niebuhr, Sa-- 
vigny u. A. mit unnützen Grübeleien über das alt- 
römische Recht und den alten römischen Staat ver- 
schwendet ! 

§ 8^12 verbreiten sich über di^ Quellen und 
die Literatur der Innern Geschichte des röm. Rechts. 
Die Hauptquelle ist das im Corpus iuris enthalten» 
Justinianische Recht. Die Schriften' juristischea 
Inhalts, heisst es, welche aus der Zeit vor Justi- 
nian auf uns gekommen, beziehen sich am wenig- 
sten auf historische Forschungen im Gebiet des 
röm. Rechts , sind aber jedenfalls für uns von dem 
grössten historischen Interesse. Von den nichtju- 
' ristischen Schriftstellern verdient Cicero den ersten 
Platz, selbst seine Briefe sind wichtig. Man sollte 
fast glauben, v» T. kenne Cicefo^s Briefe nicht, wenn 
er sie nur mitgehen lässt als Rechtsquell^. Nach 
Cicero kommen dann Gellius, Seneca, (7. Jüliue 
Vieler^ und nach diesen alle grossen und kleinen 
lateinischea Schriftsteller , aber „die Geschieht- 
Schreiber sind für das Recht im Ganzen weniger 
wichtig, nur insofern sie zugleich über einzelne 
rechtliche Ereignisse berichten, gehören sie hieher." 
Von einer weiteren charakteristischen Sonderung der 
Quellen ist im Folgenden nicht die Rede, es wer- 
den alle möglichen Quellen ohne Auswahl und Be- 
denken beuutzt, im vollen Umfange, wie v.T. sagt 
Der f^ 18 rechnet kurz die Literatur der Hand - und 
Lehrbücher der Gesdiichte des röm. Rechts auf, 
auch die rechtslüstorischen Zeitschriften. 



Em Abschnitt des allgemeinen Theils über das 
tttesie ins eivile emhätl dDe Quintessenz der For- 
schungen des Vfs. Im § 13: „oberste Gesichts- 
punkte zur Erklärung des (ursprünglichen) Civil- 
rechts^ leg^imirt er sieh voUkommea als Nicktbi- 
storiker. Nach der sehr wahren Bemerkung, dass 
das älteste röm. Recht, aus dem Leben/ des Volks 
hervorgegangen , in seiner Bedeutung nur durch das 
Leben des Volks richtig erklärt werden könne, lei- 
sen wir Sätze, die diesen richtigen Gedanken völ- 
lig vernichtpn: Forschungen über die Entstehung 
Roms, über den Kampf der Patrizier und Plebejer, 
und den Ursprung dieser beiden Völker u. d^l. seyen 
gleichgültig, völlig gleichgültig, oder doch unwich- 
tig, auch die Verfassung und die Einrichtungen des 
Staates erlangen nur entferntere Wichtigkeit. Hr. 
v* T> giebt sich in dieser Abweisung selbst ein te- 
Stimonium paupertatis. Wenn das Recht seinen letz- 
ten Grund hat im innersten Wesen und Leben des 
Volks, so hat doch die Betiiachtung des poüAischen 
Lebens der Römer für den Rechtshistoriker gewiss 
nicht nur eine entferntere Wichtigkeit, pnd wenoL 
es eiae Periode des römischen Staats giebt, in der 
das öffentKche und das Privatrecht noch gar nicht 
gesiKidert ist, so lohnt es sich wohl der Mühe, die 
ältesten politischen Zustände Roms zu erkennen. 
Statt dessen begnügt sich der Vf., einige soge- 
nannte oberste allgemem erkannte Gesicliispunkte 
für die älteste Zeit hervorzuheben, in dieser Art: 
„Die Römer waren anfangs ein durchaus krictgeri- 
aches Volk, was den Krieg bei (?) Religiosität 
über alles hebte." Drei §§. beschäftigen sich nun 
mit dem kriegerischen Sinn der. Römer und seinem 
Einfluss auf das Recht, daraus folge eine Strenge 
und Härte, auch Derbheit, aber nicht die strenge 
Cottsequenz des röm. Rechts , diese beruhe nur auf 
streng logischen Folgerungen. Der Art sind also 
die obersten Gesichtspunkte, die Prinzipien, die dem 
Recbtshistoriker den Schlüssol zur Erkenntniss der 
Kntwickelung des röm. Rechts geben. Im §. 90 
führt I' noch auf „sonstige Umstände, welche für 
das Recht von Einfluss waren." Die bekannte Par* 
odie in Meysenbug's Se^vius^ (S. 43) hätte dem 
Vf* als Warnungstafel dienen können ^ swh nicht 
mit eiper so geistlosen Charakteristik des Römer- 
geistes abzumühen* • 

Der vierte Abschnitt des allgemeinen Theils 
enthält allgempiBjS Grundsätze dos romiseheB Pri- 
vatr^chts. Hier wird zuerst gehandelt von der Pet^ 
«Of»> als dem Subject von Rechten und Verbind- 
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üehkeileD und die aJIfMMkien GnradEÜge und Orund-^ 
Balze des römischen PersbneBrechls werden ange- 
geben y sodann die des Sachenrechts. Wir haben an 
dtesem Abschnitt weniger auszusetzen als an derä 
vorhergehenden^ einige Bemerkungen kennen wi^ 
jedoch nicht unterdrücken. S. 71 heisst es: ,, Durch 
Infamie verlor man das ius sufPragii und honorum 
— man wurde aus der tribus gestossen, aerarius; 
civis non optimo iure, und in die tabulae Caeritium 
eingetragen. — Etwas der Infamie Aehnliches war 
die nota censoria n% s. w." Hier ist die Bedeutung 
der animadversiones censoriae und der infamia nicht 
richtig aufgefasst oder doch nicht gehörig ausge-* 
drückt, und der moderne Ausdruck cives non op- 
ümo iure hatte nicht so untermischt werden mfiS-* 
sen. Nachdem ferner ($.85) unterschieden res 
eorporales und incorperaies , res in commercio und 
extra commercium, res uuiversitatis , sacrae, san- 
ctae f&hrt v. T, fort : „ Die sonstigen Gegens&tze der 
Sachen insgesammi sind nur ein Resultat der In- 
terpretation.^' Hr. v. T. rechnet doch sicher nicht den 
Gegensatz der resmancipi und nee mancipi dahin, 
da er ja selbst denselben an einer sp&tem Stelld 
als in ursprünglichen Ansicliten des röm. Volks be« 
, gründet und als uralt bezeichnet« 

Im speziellen Theil steht voran die Geschichte 
des röm. Ptezesees, Der Vf. versichert zu Anfang^ 
dass die Dunkelheiten, die mit der Darstelhing d^ 
ältesten rümischen Prozesse«;, verbunden seyn soll« 
ten« mcht vorhanden seyen, w^un man die alier- 
älteste Zeit, nur im Zusammenhange und von dem 
richtigen Gesichtspunkte auffasse. Den Charakter 
des ursprüngUcheii Prozesses giebt nun natürKch die 
den Römern eigenthümhche Strenge und Gewissen- 
haftigkeit. Sehr genau hat v. T. über die alten legis 
actiones gehandelt, weniger getiau von den Rich- 
tern und Prozessftthrenden. Hier stoss^n wir im 
Anfange auf den seltsamen Satz : „ Als Vorsteher 
der Rechtspflege wurden die Consuln selbst prae- 
tores, auch jodices genannt." Aber praetor ist ja 
ein ganz allgemeiner Name (praetor maximus ss 
dictator) und wirklicher erster Nanie der erst nach-« 
her sogenannten Gonsules , weil sie eben die höch- 
sten Magistrat ein Rom waren. Nach v. T. wäre , als 
noch keine Prätoren zum Behuf der Rechtspflege 
existirten , der Name schon in dieser Bedeutung an- 
ticipirt Die an derselben Stelle gegebene Geschichte 
der Vermehrung der Pratoren ist unordentlich, und 
da, wo der Vf. auf die Zeit der Einrichtung der 
Qoaestiones perpetuae kommt, manche Unrichtig- 



keit.' Der mehrfach gebrauchte Name quaesitor per- 
|Muns i6t quellen Widng; sodann ignorirt v. T. ganz, 
dass die lex Caipurnia nur für den Repetütfdenpro^ 
zess eine Quaestio perpetua emsetzte^ wie auch die 
lex Servilia den Zusatz repetundarnm hat. Hatte 
V, T. eine eigne Ansicht über den Inhalt und die all- 
gemeinere Geltung dieser Gesetze, so hätte dies 
nicht so kurz abgemacht werden müssen; vorläufig 
müssen wir diese Angaben ' als ungenau und un- 
richtig betrachten. Nach dem Prätor wird curso- 
risch von den sonstigen Magistraturen gehandelt, 
und da lesen M4r denn auch: ,^Als der Magistrat 
in den Municipalstädten kommen späterhin und noch 
für die neueste Zeit die Decurionen in Betracht.'^ 
Dieser Satz muss noth wendig Anfängern eine un- 
richtige Vorstellung von den Decuriones (Senato- 
ren) geben. Die mehrfach vorkommende Bezeich- 
nung der Jttdices als Gehulfen des Prätors ent- 
spricht wohl nicht der römischen Ansicht, lieber 
die Auswahl der Richter erhalten wir selir Unge- 
nügendes. Das Bedenken, ob schon vor Augustus 
aus dem Album iudicum auch die Richter in Civil- 
sachen genommen seyen, wird gar nicht erwähnt, 
auch nif^ht die lex Aurelia und die tribnni aerarir, 
nur ganz allgemein heisst es: „Cicero erwähnt 3 
Richterdecurien für seine Zeit, von denen die dritte 
Decorie von geringerem Stande und Ansehen ge- 
wesen seyn soll.'' Unrichtig ist femer der Satz: 
„zuerst waren sie aus den Senatoren gewählt^ 
Gracchus bestimmte auch (?) die VTahlfähigkeit 
der equites, und nach Sulla sollten die Richter 
gleichmässig aus beiden Ständen gewählt werden.'' 
V. T. hätte sich aus Walter's Rechtsgeschichte (S« 
S43) darüber belehren sollen. Die lese Servilia te- 
petundaruni , die doch wohl, zu den wichtigsten 
Quellen über manche dieser Verhältnisse gehört, 
ist unbegreiflicher Weise von r. T. gar nicht benutzt, 
wie z. B. zur Bestimmung der Zahl der selecti 
iudices. 

§.47 — 68 handeln vom Prozeäsverfakren. Hier 
macht der Vf. die wahre Bemerkung, die in ius 
vo'catio sey unnöthig gewesen, wenn der Beklagte 
. sich zufällig schon im Gericht befunden. Dazu wird 
Cic. pro Caec. 19 citirt. Rec. hielt' dies anfangs 
für ein unrichtiges Citat, allein v. T. hat wohl Cice- 
ro's Worte: „Actio est in auctorem praesentem his 
verbis: Quandoque te in iure conspicio," so gedeu- 
tet. Kaum glaublich, aber möglich. T. fügt mit 
einem seltsamen Uebergange hinzu: y^aber der Rieh* 
ter zu dem man kam , war immer der Prätor." Dafür 
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wird zuerst Liv. III, 43 angeführt, wo nichts der 
Art steht. S. 150 Anm. 9 wird erwähnt, dass Kor 
Zeit des Christenthums die Kirche ein Asyl gegen 
Privatverfolgung war, ,, jedoch nicht bei öffentlicher 
Gewalt. Nov. XVII. c. 7 pr. " Dieser letzte Zu- 
satz ist zu allgemein, denn an der Novellenstelle 
heisst es, Mörder, Ehebrecher uud Jungfernräuber 
sollen in der Kirche kein Asyl finden uod dies bil- 
det einen Gegensatz zu dem Vorhergehenden, wo 
ausgesprochen ist, dass anderen Delinquenten we- 
nigstens ein temporäres Asyl gewährt werden soll. 
Nov. 117 c. 15 wäre auch hier zu nennen gewesen* 
— In diesen Abschnitt vom Prozessverlahren ist 
Einiges hineingenommen, was, wenigstens bei der 
abrupten, verbindungslosen Zusammenstellung, die 
dem Vf. an so vielen Stelleu eigen ist, gar nicht 
hieher gehört, yn% das S. 156 sq. von der in iure 
cessio, mancipatio, adoptio, datio tutoris u. A. Be- 
merkte. Auch findet sich keine gehörige Sondening 
des Civil - und Criminalprozesses , obgleich v. T. das 
Verfahren in judiciis publicis in zwei eigenen §§. 
darzustellen sich vorgenommen. Für das iuramen- 
tum iudiciale werden S. 174 Anm. 14 eine Menge 
Ciceronianischer Stellen angeführt^ die, wenigstens 
zum Theil, sich nicht auf den Civilprozess bezie- 
hen; auch ist Cic. pr. Rabir. 31 ungenau und un- 
richtig, denn weder kIio Rede pro Rabirio ^erd. reo 
noch die pro Rabirio posth. hat 81 Capitel. r. T. fugt 
hinzu: „wie es heisst, schVoren die Richter aram 
tenentes." Dazu wird citirt Cic. pro Flacco ä6. , pro 
Balbo 5. Erstlich ist aber an der lets^teren Stelle 
gar nicht vom Eide der Richter, sondern von Zeu- 
gen die Rede; zweitens nicht von Rom, sondern 
von Athen ^ „ut mos Graecorum est," sagt Cicero, 
der aber einen Gegensatz der römischen und grie- 
chischen Sitte recht absichtlich aufstellt. Auf Zeu- 
gen bezieht sich ebenfalls pro Flacco 36., und giebt 
eben so wenig die römische Sitte an. Diese Un- 
richtigkeit ist aus des Verfassers Werk de judici- 
bus apud Romanos p. 71 hieher übertragen. Eben* 
daselbst wird für den Eid der Advocaten und für 
das iuramentum calumniaeder Parteien Nov. 124. c.l. 
citirt. An dieser Stelle ist von einem Eide der Ad- 
vocaten gar nicht die Rede, von einem Eide der 
Parteien freilich, nur nicht vom iuramentum calum- 



niae, sondern es wird bestimmt, die Parteien sol- 
len schwören, den Richtern oder andern Personen 
nichts zur Bestechung gegeben zu haben« Für das 
iuramentum calumniae hätte Nov. 49. c. 3. angeführt 
werden müssen, aus welcher Stelle zugleich die 
Form dieses iuram. cal. erkannt werden kann. 

Im §. 56 wird die eau$ae coUeciio besprochen. 
t\ T. behauptet, der Ausdruck causae coniectio finde 
sich bei Ascon. ad Cic. in Verr. 3. Das CiUt ist 
erstens ungenau und unrichtig, statt Ascon. ad Cic. 
Verr. II, 1, 9 §. S6 (p. 164 ed. OrelL)^ auch findet 
sich dieser Ausdruck hier nicht allein , sondern auch 
L In D. de reg, iur. , welche Stelle v, Tl gar nicht an- 
geführt hat, und das Verbum conjicere findet sieh 
eben an der Hauptstelle über den Gegenstand, in 
den 1« Tafeln (ad Herenn, II, 13. Gell. XVII, 2.). 
Die Stelle des Gellius citirt v. T. unrichUg Gell. N. A. 
XIV statt XVII ohne Capitelangabe. Causae con- 
iectio und nicht coUectio ist gewiss die ursprüng- 
liche Bezeichnung dieser Handlung des Prätors ^ und 
richtig scheint die Vermuthung Göschens, der auch 
Gajus IV, 15 coniectio vorschlägt, Walter hat rich- 
tig die Form coniectio vorangestellt. An einer an- 
deni Stelle (p. 190 Anm. 19) hat v. 7. dasCitatans 
Genius richtig gegeben, aber daselbst finden sich 
wieder andere Ungenauigkeiten, die deutlich ver- 
rathen, wie wenig der Vf. sich um die Beschaf- 
fenheit der gebrauchten Texte kümmert Man sollte 
glauben, v. T. hätte die Worte, die er anführt, bei 
Gellius gefunden, aber mehr stimmen sie mit auct. 
ad Herenn. II, 13 überein, allein welche Ausgabe 
gebraucht ist , weiss ich nicht zu sagen 5 das Comraa 
nach foro ist sicher unrichtig, ebenso in comitiis 
statt in comitio |ind causam conscito^ wie in dam 
Druckfehlerverzeichttiss statt constito nachgeliefert 
ist, ist ebenfalls ein bedenklicher Ausdruck. — Im 
§. 58 ist die Rede von den Perorationes. Ohne die 
frühere Uidieschränktheit in der Zeit der gericht- 
lichen Reden anzugeben, wird hier ganz allgemein 
hingestellt, dass die Vertheidigungsreden ad ciep- 
sydram gemessen seyen; die Beschränkung, die 
Pompeius III. Consul hier anordnete,' und die ge- 
wöhnlich als der Anfang einer Regelmässigkeit in 
diesem Punkt angesehen wird , ist nicht genannt. 

i Der Besehluss fo^gt.') 
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iBeschluss t9on Nr. 350 



K 194 wird die sogenannte Obvagftlath erwihnu 
Nach V. T. war diess in der lUteslen Zeit' die regel* 
massige Form der Vertadiuig der Zeugen , allein die 
Zwolftafelworte lauten: Cui testimonium defuent 
etc. , also wenn ihm Zeugen 2Qr Hand waren , hatte 
er sie nicht im grossen Publikum zu suehen« Es 
h&lte hier wohl die Verweigerung des zugiesagteii 
Zeugnisses erwähnt werden müssen^ deren Strafe 
das improbus intestabilisque- esto war (Gell. XV, 
13}, wie auch, dass ein falscher Zeuge vom Tar- 
peischen Felsen gesturEt wurde (Geil. XX, 1)« 
Unter den Instrumenta probandi werden geoanjot 
,,die Bücher der Argentarier (Codices accepti et 
expcnsi ), '' Nach dieser Angabe sollte man glau* 
ben, dass nur die Rechnungsbücher der Argentarier 
den Namen Codices accepti et expensi füi^rten. 
Dieselbe Sache ist übrigens schon einmal (S. 179) 
ausführlieh behandelt, — Der %. 60 beginnt: ,,Das 
Urtheil dos Richterd (res iudicata, semtentia) er«* 
folgt nach der perocaiio." Hier ist der primo loeo 
hingestellte Beisatz res iudicata unpassend, denn 
damit kann man das tirtheil erst bezeichnen, nacA«* 
dem es gesprochen ist und vorliegt. Die Sentenz, 
heisst es femer (S. 198) sey kurz gewesen, hänfig 
durch ein videri eingeleitet. . Dies hfttte wohl für 
die ältere Zeit als Regel gesetzt werden können, 
,naoh Cic. Acad. IV, 47, welebo Stelle v. H gar nicht 

anführt. 

, ' Das Verfahren in judiciis pubUcis wird kurz 
abgemacht in §. 67. 68. Einleitende Bemerkungen 
über AuabUduBg und Geschichte derselben waren 
gewiss in einer ausführlichen Recbtsgeschichte nicht 
ubeirflüs^sig gewesen, aber r. T. glaubt peiner Pflicht 
als llistorikor entsprochen zu haben ^ wcau er ip| 
Erganx. BU zur A. L. Z. IMl. 



kurzen Sätzen die einzelnen Data aufzählt. Mit 
einigen Worten wird blos voranbemerkt, dass das 
Verfahren in iudlciis publicis manches Abweichende 
habe von dem in iudiciis privatis, wenn es gleich in der 
Hauptsache übereinstimme. Es sind in dieser Lehre, 
noch viele Schwierigkeiten und Bedenken zu lösen, 
V. T. hat wenig gethan , um hier aufzuhellen , er hat 
manches Bekannte dazu schlecht behandelt. Davon 
einige Proben. Für die Behauptung, dass es in Rom 
auch öffentliche Ankläger gegeben , führt v. T. an : 
Cic. pro Rose* SO (statt pro Rose. Amen), Plin. 
£p, III, 17, Daraus wäre nun zu schliessen, dass 
schon zu Cicero's Zeit in Rom ofTentlicbe Ankläger 
gewesen, was sicher nicht aus Cicerone Stelle her« 
vorgeht. In dem angeführten Briefe des Plinius 
erkundigt sich dieser lediglich nach dem Befinden 
eines Freundes. — S. 230 h^st es: „Bisweiiea 
wählen auch der accusator und reus (edere judi» 
ces, judices editicii) Cic pr. Mur. 23^, pr. Plane. 
15. 17." Wie soll dadurch diese Einsetzung dcij 
Richter, die.editio iudicum, klar werden 1( Die Ick 
Servilia repetundarum hatte wohl eine Anführung 
verdient zu dem edere judices , wenn auch v. T. sich 
nicht bequemen konnte , die gründliche Untersuchung 
eines Philologen über diesen Gegenstand zu lesen 
und ztt.citiren (^ Wunder Prolegomena ad Cic« Plan- 
cian. lib* lU. cS. §. 3,). Man soUte fast glauben, 
dass t*. T. die augeführte Passage dem alten Jdum 
nachgeschrieben, der fast dieselben Worte hat: 
^Bisweilen erlaubte das Gesetz dem Ankläger und 
dem Angeklagten , die Richter zu wählen. In die- 
sem Falle sagte man von ihnen iudices edere, und 
die Richter wurden editicii genannt, Cic. pro Mur. 
83l, Plana 15. 17." (Adams rom. Alterthümer — 
von Meyer Th. L p. 497- ) ». Tigerström und Adam 
haben auch das mit einander gemein, dass sie nicht 
Cic. Plane, c. 16 citiren, welches CapUel ebenfalls 
hieher geh&rt, aber den Vorsag hat der alte Pbi- 
lolog vor dem Jurisjten, der ein. Buch de judicibus 
apud Romanos geschrieben,, dass er. die lejt Ser- 
Nn • ' ' 
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vilia repet benutzt nnd citirt hat Es ist kaum 
glaublich, dass v. T. in diesem Abschnitte de publicis 
judiciis auch nicht ein einziges Mal die lex Servilia 
ed. Klenz» erwähnt hat — S, 8S9 Anm« 1« . beiaat 
es: 99 Von einer Belohnung des Anklägers spricht 
1. S3 pr. D. de SCto Silan." Damit ist bei t;. T. die 
Frage nach der Belohnung der Ankläger beantwor-« 
tet, da doch manche andere Nachrichten darüber 
existiren, namentlich über die Ankläger bei crimen 
ambitus und de sodaliciis. 

Der Anfang der Geschichte des Sachenrechts 
enthält auch wieder Unrichtiges, Halbwahres und 
Ungenaues. Mit leichter Mühe hätte hier angedeu- 
tet werden können, dass der Name dominium ia 
der Bedeutung Eigenthum einer späten Zeit ange- 
hört, dagegen muss man aus des Vfs. Darstellung 
flchliessen, der Name finde sich schon in Cicerb's 
Topica, was nicht der Fall ist. Ohne die Namen 
genauer zu erklären, gibt t;. T. einige angebliche 
Bezeichnungen des'Eigenthums; in einem besonde- 
ren Zusammenhang sey das Eigenthum auctoritas 
genannt, ursprünglich seyen auch die potestas und 
manus eine Eigeiithumsberechtigung gewesen. Die 
res mancipi werden bezeichnet als Sachen, denen 
das römische Volk eine besondere Achtung schenkte. 
Nach sorgfältiger Aufzählung der res mancipi stimmt 
V* T. der Ansicht bei, dass res mancipi die Sachen 
seyen, welche beim Ackerbau von Wichtigkeit waren, 
ohne anzugeben , von wem diese Ansicht aufgestellt 
ctey, obgleich er hier gegen sonstige Gewohnheit 
eine ziemlich ausführliche Literatur dieses Gegen- 
standes hinzufügt. Der Gegensatz der res mancipi 
und nee mancipi sey uralt y in ursprünglichen An- 
sichten des römischen Volks gegründet Mit dieser 
im Text gegebenen Erklärung steht die hinzuge- 
fügte Anmerkung im graden Widerspruch, wo ge- 
sagt wird, der Gegensatz sey unstreitig erst nach 
den ti Tafeln entstanden ; was S. 283 Anm. Sl 
i^ederhölt wird. Die Lehre von den Servituten ist 
sehr kurz abgemacht Es hcisst hier (S. S26): 
9; Als dingliche Servituten wurden die alleryerschie- 
densten, wenngleich nur untergeordnete, Berech-- 
tigungen ausgezeichnet, und selbst die Quellen ent- 
halten in dieser Hinsicht nur einzelne Beispiele." 
Mit diesem wunderlichen Satz sind die dinglichen 
Servitnten beseitigt; nicht einmal- der Unterschied 
der Servitutes praediorum nisticorum und urbano- 
rüm ist angegeben und keine der einzelnen Servi- 
tuten genannt; nur die senatüs cloacae hat eine 
grossere Aufinerksamkeit gefonden» 



Aus dem OUigationmirecht wählen wir die $$., 
die von den obligationes ex, delicto handeln, r. T. be- 
ginnt hier mit dem seltsamen Satze (S. 413.): „Nur 
die ältesten . Vergehen , welche das römische Recht 
kef^nt, sind deKcta, dagegen die* später bei den 
Römern ausgezeichneten Vergehen nur obligationes 
quasi ex delicto;" schon in den 12 Tafeln seyen 
erwähnt das furtum, rapina, damnum injuria datum 
und injuria. Hätte doch der Vf. nachgewiesen, dass 
z. B. von rapina in den Zwölfltafeln die Rede sey 
und dass Diebstahl und Raub damals getrennt ge- 
wesen. Diese vier Dcltcte scheinen nun dem Vf. 
aus dem jusi gentium reeipirt zu scyn, da sie am 
wenigsten mit ursprünglichen Volkegewohnheiief^ in 
Verbindung stehen! Ueber die Ansichten der alten 
Römer vom furtum und dessen Bestrafung haben 
wir reichliche Quellen und es wäre wohl richtig, 
wenn der Rechtsbistoriker dem in den Quellen ge- 
sieigten Gang der Geschichte folgte. Statt dessen heisst 
es bei i;. T. gleich zu Anfang ganz allgemein : „ die 
gesetzlich bestimmte Verbindlichkeit besteht theils ia 
der Restitution des Entzogenen, theils in Erlegung 
einer Strafe.^ Erst im Folgenden werden die älte- 
ren Bestimmungen nachgeholt Die Strafe des fur- 
lum manifestum sey in Folge der athenischen Ge- 
setze ^ie poena eapitalis gewesen , bemerkt v. T. Es 
ist aber* in neuerer Zeit hinlänglich eingesehen , dass 
die Annahme solcher Entlehnungen aus Griechenland 
bedenklich ist und hier ist sie doppelt bedenklich , da 
der Unterschied zwischen furtum manifestum und nee 
manifestiim seinem Wesen nach sich bei manchen 
andern Völkern findet, da er ein natürlicher Unter- 
schied ist und somit auch in der Verschiedenheit 
der Strafen beider Haupiarten sich Uebereinstim-^ 
mungen finden. — Bei den Injurien w:ird der Un- 
terschied des allen Rechts von membrum ruptum 
und OS fractum genannt, aber nicht erklärt Schlecht 
ausgedrückt ist der Satz (S. 424 sq.): „Nicht abai 
kann die Beleidigung gegen den Vater und Mann 
auf das Kind und die Frau bezogen werden." Ju- 
stinian sagt (§.«• I. -de injuriis): „8i vir© injuria 
fitcta Sit, uxor injuriarum agere noa potest etc.'" 
In einer so umfangreichen Rechtsgeschichte, wie 
die vorliegende ist, muss dieser $. von den laju*- 
rien zu dürftig erscheinen ; b. B* ein Hauptpunkt, der 
manche Untersuchung veranlasst hat, ist mit den 
wenigen Worten abgemacht: „wegen infamirender 
Schmähschriften war die fustigatio gesetalich an- 
geordnet" Wenn auch v« T. Sich nicht berufen ßbU 
te, hier auf 4as PhUolo|^8che einasugeheo^ auf die 
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Ausdrucke occentavisset^ Carmen conde^e, convi- 
cium facere, mala carmina, libclli famosi, welcl\e 
Ausdrucke er nicht einmal nennt, so hätte er doch, 
da er so viel nach Principien forscht, hier erklaren 
müssen, was die Decemvirn, die, wie Cicero sagt, 
sehr wenige Sachen mit dem Tode bestraften, bc- 
wog hier Todesstrafe eintreten zu lassen; zumal 
da die burlesken Scherze der Römer bei den Festen, 
die Spottlieder der Soldaten auf die Imperatoren 
bei den Triumphzügen u. dgl. eine grosse Freiheit 
in solcher Beziehung verrathen (Ze// Ferienschrif- 
ten IL S. 161. Zimmermann de injuriis ex jure 
Rom. (Berol. 1835. 8.) p. 41 sq.)^ — In dem Justi- 
nianischen Institntionentitel de injuriis ist niehreres 
enthalten, was wohl in eine ausführliche Rechts- 
«reschichte gehorte, zumal eine solche, die nicht bis 
auf Justinian geht, sondern das Corpus juris civilis 
als die Hauptqueile für die römische Rechtsge- 
schichte betrachtet z. B. die Best'unmungen über 
atrox injuria und Einfluss der Rangrerschiodenheit 
bei Schätzuog der Injurien. 

Das Tamilienrecht beginnt mit der Ehe und vä- 
ierUehen Gewalt. Nachdem Einiges über manus und 
in manum conventio bemerkt ist, wird die römische 
Ehe folgendermassen charakterisirt: „Die Ehe ist 
somit ein streng juristisches Verhältniss, obgleich 
sie als Band zwischen Personen verschiedenen Ge- 
schlechtes zum Zweck der Kindererzeugung, dabei 
ursprünglich als ein unzortrennKches Band in Be- 
tracht kommt, für welches später die für die Ehe 
überhaupt ausgezeichneten Bedingungen ebenfalls 
angewendet wurden." Nach diesem confusen Satze 
geht t^. T. nochmals wieder zur manus über und ohne 
alle Verbindung wird hier angereiht, dass die Frau 
des Sohnes neptis loco sey, sodann heisst es, der 
Mann erlange du^ch die manus das jus vitae et 
necis „er kann bei Vergehungen der Frau und 
gelbst als judex in jenem Hauagerioht — die härte- 
fiten Strafen ober dieselbe verhängen."' Diesem §. 
fehlt alle Ordnung; nachdem gesagt ist, dass der 
Mann das gesammte Vermögen der Frau er^i^erbe, 
ist die Rede vom jus vitae et necis und vom im- 
perium domesticum des Ehemanns, sodann wird 
wieder angefügt , dass die Fcail für den Mann er- 
wirbt. Auszuzeichnen ist in diesem §. 133 noch 
der Satz: „Jenes Princip, welches der strengen 
£he zum Grunde liegt, wurde in manchen Anwen- 
dungen gemildert, aber dennoch führte es, zumal 
in mier spätem Zeit und bei mildem Annehten zji 
der grSseten Härte." Es ist wohl bei maacben sol- 
cher Sätze anzunehmen, dass der Vf. die jSii^ie 



besser gedacht als ausgesprochen hat, aber das ist 
schlimm für die Leser. — Auf den ersten Ab- 
schnitt des Familienrechts von der Ehe und väter- 
lichen Gewalt, folgt der zweite von der Formtiwrf- 
echaft find SclavereL Diese Koordination ist um sa 
seltsamer, da der Vf. bei der Vormundschaft als 
das Wesentliche voranstellt: „Schutz zur Verwal- 
tung des Vermögens." Und in einer Anmerkung 
schreibt Hr. T., es fehle auch hier in unsern Tagen 
noch an jedem Prineip und tadelt Zimmern^ der 
die patria und dominica potestas neben einander be- 
handelt, denn die Sclaverei sey von der väterlichen 
Gewalt nicht bloss in der ursprünglichen , sondern 
noch mehr in der neueren und neuesten Zeit we- 
sentlich verschieden (S.549 Anm. 1.); «»* doch 
heisst es gleich darauf: „die Freilassung aus der 
väteriichen Gewalt ist in Folge ursprunglicher Ge- 
wohnheiten nur eine Nachbildung jener Freilassung 
aus der Sclaverei." Ein Glanzpunkt in diesem Ab- 
schnitt ist auch der Satz (S.Ö51 Anm. 6.): „Auck 
das Kind nämlich konnte nur ali Selave aus der vä- 
terlichen Gewalt entlassen werden , per testamentum, 
vindicta und censu, ein Beweis, dass die Sclaverei 
wenigstens eben so uralt y als die auf ursprünglichen 
Gewohnheiten beruhende väterliche Gewalt." 

Es ist bereits an einem andern Orte von einem 
competenten Richter in Frage gezogen , ob der Vf, 
der voriiegenden Rcchtsgeschichte die einem Rechts- 
historiker nothwendige philologische Beföhigung 
habe, wenigstens an einem eclatanten Beispiele ge- 
zeigt, dass V. T. nicht immer ein fidus inlerprcs sey. 
QEichsiädt de JurisconsuUorum atque Philologorum 
discordi saepe concordia. Jenae 18S9. p. 20.) v. T, 
übersetzt nämlich die lans bei dem furtym lance 
et licio conceptum (S. 48. 416 sq.) durch Lanze; 
diese, vom Kriege her das Symbol des Eigenthums 
bei den Männern, sey bei den verschiedensten Rechts- 
geschäften benutzt, die Art der Lanze mache nach 
Gajus keinen Unterschied, eine lanx argentea erwähne 
in diesem Sinne Petronius, doch drücke mit Recht 
flajus seinen Zweifel aus, dass die Lanze zum 
Forttragen der bei der Haussuchung gefundenen 
Sachen gedient habe, da dieselbe dazu in den mei- 
sten Fällen nicht dienen könne. Durch diese Ueber- 
setzung wird des Festus absurde Angabe, dass der 
Suchende die lanx vor die Augen gehalten, gar zu 
einem wunderlichen Manoeuvre. Herr t;. T. lässt sich 
selten in den Anmerkungen auf Exegese der Quel- 
len ein, weit aritner als es in einer ausfuhriichen 
Rechtsgescnichte geschehen sollte, denn wer den 
Zustand dor QucUon kennt| muss yoU einem Rechts- 
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historikcr verlangen , dass er sich sehr oft dem phi- 
lologischen Geschäft ^ioer genauen kritischen Prü- 
fung der zu benutzenden Stellen unterziehe und 
nicht jede Stelle so nehme, wie sie ihm eben in 
»einer, vielleicht nicht correcten Ausgabe vorliegt. 
Wir haben keine Bürgschaft dafiir, dass v. T. dieser 
Pflicht nachgekommen. S. 90 heisst es , die Suc- 
cumbenatgelder seyen im Anfang des Prozesses bei 
den Pontifices deponirt nach Varro 1. I. V, 36 , allein 
Oßwl poniificem depouebant ist eine Conjectur des 
Augustinus , wogegen Mittler wieder die Lesart der 
Bandschriflen ad poHiem aufgenommen hat, indem 
er dies auf einen locus sacer ad pontem sublicium 
bezieht. Auch Spengel hat schon ad pontem resti- 
tuirt. Ohne Weiteres heisst es S. 415 Anm. 12: 
9, der nächtliche Dieb hiess dormiiäior. Plaut. Trin. 
IV. 2." Es ist mindestens . zweifelhaft , ob diese 
Erklärung des nur Plaut. Trin. IV, 2, 20 upd 142. 
vorkommenden Worts , die von Turnebus herrührt, 
die riclitige ist. Ein juristischer terminus war dor- 
mitalor für für nocturnus sicher nicht. Freund 
übersetzt Träumer y Faseler und qui dormit, non 

{»eccat. Wo hat der Vf. die von ihm als gewöhn- 
ich hingestellte (S. 197 Anm. 3.) Wendung re^n 
illiquere gefunden Y 

Hiemit glaube ich das vorliegende Werk in sei- 
ner Mittelmässigkeit characterisirt und Grund zu haben 
ein freilich hartes Urtheil über dasselbe zu fallen. 
Dem Vf. schwebte ein guter Plan vor, als er es 
unternahm eine römischo Rechtsgoschichte zu sehrei- 
ben mit Beziehung darauf, wie das römische Recht 
auf den Rechtszustand der Gegenwart eingewirkt, 
er war aber nicht befUhigt diesen Plan auszuführen. 
Ks fehlen ihm alle höheren Eigenschaften eines 
Historikers, von historischer Kunst finden sich keine 
Spuren. Wohl hat v. T. es geahndet, dass das römi- 
sche Recht aus dem Geiste der starken Nation her- 
vorgegangen und dass in demselben sich eine Seite 
des Volkslebens zeige , aber er hat es nicht begrif- 
fen; wohl hat der Vf. ein dunkles Gefühl gehabt, 
dass eine Rechtsgeschichte in der Mitte des neun- 
zehnten Jahrhundert die Rechtsphilosophie nicht 
entbehren könne, aber seine Principien gehören 
nicht der Wissenschaft .an. Somit kann man in 
dem vorliegenden Werk keinen Fortschritt der Wis- 
senschaft der Rechtsgeschichte sehen. 

Ed, Osenbrtiggen. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

New - York : Crodiet for iumer atul fischer. 
1839. 8. 

RiCHittOND, b. Bernard: Travellers Guide beUccen 
ihe north and south. 1838. 

Die Amerikaner haben noch wenige eigene Schrif- 
ten , und haben die wenigen fast durchweg den eng- 
lischen nachgebildet, die sie als die ihrigen nehmen 
und gebrauchen, so dass es schwer hält, irgend einer 
Schrift von ganz amerikanischem Gepräge habhaft ztt 
werden. Als solche darf hier wohl das Grodset erwähnt 



werden , das auf Leute vom Stande -berechnet ist, 
und gute Witze aber fast so derbe als unser Eulen- 
spiegel macht ; über die Kirchengänger wird gescherzt, 
aber den Zänkern im Rausche kein Loblied gesungen, 
Jagdgeschiehten wechseln mit Stadtgesprächen und 
Liederchen, und alles ist lustiger Wirrwar und so, 
wie es in fröhlicher Gesellschaft nach irgend einer Feld- 
lust bei Tische gern dort gehört wird. Auch ist das 
amerikanische Wesen in den Steindriicken nicht zu 
verkennen, die überall Kräftiges und Oemuthliches, 
aber nirgend Zierliches darstellen, und auch selbst 
nicht fein^ehalten sind. Der filte Kriegsmann, dem 
ein Zeitungsträger ein Blatt anbietet, ist selbst nach 
deutschem Maass hochgestaltct, und bestätigt Cöoper^s 
Bemerkung, dass die Amerikaner viel grösser als 
die Franzosen sind. Er weist den kruppelhaften Zei-« 
(ungsträger damit ab , dass er kein Geld habe und 
antwortet aof die Erwiederung, dass er ja eine gute 
Mahlzeit halte: er wolle auch keinesweges Hungers 
sterben. Eine junge Frau fragt ihren Mann , warum 
er nicht in die Kirche gehe, und er gibt ihr dazu die 
drei Oriinde, ilass er Gesellschaften meide, worin 
Einer allein die Unterhaltung führe, dass er nicht 
singen möge, wenn er nicht zugleich trinken könne^ 
und dass er mit ihr zum letzten Male in der Kirche 
gewesen scy. Mit dergleichen kann der Buchhändler 
in New -York gute Geschäfte machen, in anderen 
Staaten aber, wo die geistlichen Herren im Stillep 
den grössten Einfluss haben, würde es ihm theuer 
zu stehen kommen. Die dortigen Jagdtiebhaber wer- 
den nicht nach englischem Geschmack mit den prun- 
kenden und durch die ungeheuren 3fittel gegen den 
elenden Zweck widerlichen Fuchshetzen unterhalten, 
sondern von dem Anfall eines Bären auf den einsamen 
Waidmann , der dawider nur sein Messer gebrauchen 
kann , und mit der Jagd Mann gegen Mann zwischen 
einem Grenzschützen und indianischem Häuptlinge, 
aus dessen Skalp ein Fliegenwedel noch widriger als 
aus dem Fuchsschwanz das englische Siegeszeichen 
gemacht wird; aber verzeihlidier, weil die Ameri- 
kaner noch hl ihrem Mittelalter sind , weil nicht die 
Vornehmen sondern die Werkleute herrschen, von de- 
nen feine Bildung und Sitte sich nicht erwarten lässt. 
Die vornehmen Amerikaner haben aber vor den 
Europäern voraus, dass sie ihre Hände besser zu 
gebrauchen wissen, und nicht blos mit dem Gewehr, 
sondern auch mit der Zimmeraxt, oder Pflug und 
Sense umzugehen verstehen, und sich daraus eine 
Ehre machen. Und die Amerikaner überhaupt haben 
ungeheure Hülfsmittel voraus, um schnell aus ihrem 
Mittelalter zu kommen. So reisen sie z. B. von Charles- 
town nach Baltimore für 34 Dollars 620 Meilen, uAd 
davon 265 auf Eisenbahnen, 2M auf Dampfböten, und 
105 zu Wagen, und geht es nach New -York, so 
kostet es im Ganzen doch nur 4V/^ Dollars und man 
kommt durch unbewohnte Landstriche rasch und wohl- 
feil als reiste man auf unsem befahrensten Poststras* 
sen. Das Nähere findet sich in dem vorliegenden 
Wegweiser, von dem hier vielleicht auch einige Leser 
zu praktischem Qebramche Kenntniss nehmen* 
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^ohon der Name Cüoper^s bürgt für eine voraug- 
liehe Arbeit. Ein Mann , der durch eine Reibe von 
Jahren anerlunnt der erste englisiAe und vielleicht 
jiberhaupt der erste lebend« Wundarzt gewesen^ 
«Busste etwas Ausgeeeiehnetes leisten^ wenn er 
«ein eigenthiimlich scharfes ^Urtheil, seine um- 
iassende Gelehrsamkeit benutzte, um aus dem 
8chatae einer funfzigjahrigea veicfabaltigen £r£ah- 
kung das zusammenzusleUen , was er seinen Schu^ 
lern und Nachrdlgem als Vermächtuiss zu hinter- 
lassen für passend hielt. Das Werk, so weit es 
tins vorliegt', spricht sich über einige der bedeu- 
tendsten Zweige der Chirurgie mit einer lUarheit 
«ind GrundUehkeit aus , die nichts Anderes zu wun*- 
«ehen übrig lassen, als dass das noch Fehlende 
fnSglichst bald dem bereits Vorhandenen folge und 
ihm an Werth gleiche. 

Die Eintheilung des Ganzen ist keine systema- 
4i8Che, was in der Chirurgie, einer Wissenschaft, 
aus der man Theorien so viel als m^nch verkannt, 
leicht ertr&glioh, zumal ja sämmtlicfae, bis jetzt 
veranstaltete Versuche, die Chirorgie nach einem 
.einfaoheay der Natur entspreohenden Systeme vor*- 
•antragsn^ so gut als misslnngen sind, mit alleiai- 
ger Ausnahme der von tValtem^en Eintheilung, 
auf derta Durchführung im Speziellen wir jedodi 
vor der Hand nur noch hoffen. Der Vf. fasste 
tbeils das zusammen , was dem Kran kheitsprozesse 
nachvein gemeinschaftlicdhes Ganze bildet, wie Ent* 
sfindüng und ihre Folgen; theils die chirurgischen 
Krankheiten« welche an ein und demselben Organe 
vorkommen, woduich dann Abschnitte entstanden, 
•wla: Kopfvorletzungeo (dabei auch die Wundem 

Ergänz, Hl. zur A. L, H. 1S4I. 



des Gehirns etc.), Verletzungen der Wirbelsäule, 
Aneurysmen, (Unterbindung der Arterieo), Krank* 
heiten der Hoden, Krankheiten der Brustdrüsen 
(die beiden letzten Abschnitte nut einer anatomi* 
scheu Beschreibung der Theil^), Harnsteine sammt 
der Litliotomie. Zum. Schlüsse folgen Vorträge über 
die Op^fat^oneu hoi Retetüio urinae ^ Hastdjarmfistel, 
Aber Hämorrhoidalknoten, Polypen, die Paracentese 
Im Wassersucht, über die Hasenscharte, Duroh- 
schneidur^; vqu Nerven und Amputation. 

Die^ Folge von Gegenständen nun behandelt 
Cooper in eiper Reihe von Vorlesungen, die gleich an« 
ziehend und interessant sind durch die Gründlichkeit 
des Gelehrten und die gewiss Jedei^ ansprechende 
Methode des Lehrers, Es ist laicht begreiflich, 
dass die Eintheilung eines Werken nach Vorl^sun«' 
£en den Uebelstand mit sich führen müsse, dass 
Öfter unnatürliche,, nicht durch dei^ Gegenstand, 
Sondern durch die- Zeit gebotene Abschnitte zuwege 
gebracht werden; nirgends jedoch ist di^se Unan* 
jiehmlichkeit leichter zu übersehen oder vielmehr 
weniger bemerklich, als im vorliegenden Werks, 
wo durchweg eki^ eigene Anmuth die reichhaltigste 
Erfahrung noch ansprechender macht. Die häufig 
beigebrachten praktischen Fälle erhoben nicht nur 
die Deutlichkeit, iddem sie gewöhnlich veroehnili- 
jcher sprechen, als das breiteste theoretische Rai- 
sonaement es vermag, sie tragen ausserdem auc^ 
zur Vergrösserung der Theilnahme wesentlich bei, 
und erwecken die Aufmerksamkeit, wenn sie durch 
längeres Anhören abstracter Regeln gelitten haben 
solke, durch Darlegung eines -concreten Falles. 
Aber in allen diesem liegt nicht der eigentbümliche 
Reiz der Coo/i^rschen Lehrmethode; er ist begrün* 
det in dem einfachen, treuherzigen, fast möchte ich 
ssgoo pf^triarchalischen Verhältnisse des Lehrers 
zu seinen Schülern, wie es nan^entlich in der ein- 
leitenden Verlesung sich deutlich hefausstellt. Er 
beruht ferner in dem ehrenwertheit cdeln Bestreu 
ben, nicht nur geschickte, sondern auch gewissen- 
hafte Aerzte zu bilden, und die Kunst selbst vor 
jeder Herabwürdigung zu bewahren , wie es sich 
Oo 



S91 



eroänzungsblAttbr zur a. l. z. 



wa 



durch das ganze Werk hindurch auf das Erheben- 
ste ausspricht. Möge es gestattet seyn^ ein Paar 
Stellen solchen Inhaltes hier kurz anzuführen, zu- 
mal in Bezug auf beide eb^ngenannte Vorzüge cou- 
trastirende Beispiele aus der Gegenwart ein Jeder 
wohl leicht zu sammeln im Stande ist 

^S. 3. In allen Fällen ist es des Wundarztes 
Pflicht, nie eine Operation anzurathen, wo nicht 
die Möglichkeit vorhanden ist, däss sie mit Erfolg 
gekrönt werde; er muss hier wie in jedem andern 
Falle , gegen andere so handeln , wie er von andern 
behandelt zu werden wünschen mogte." 

yyS. 4. Ins Besondere vermahne ich die jun- 
gen ZögUnge, deren Freunde' sie mit grossen Ko- 
sten zu einer ehrenvollen und einträglichen Lauf- 
bahn vorbereitet haben, ihre kostbare Zeit .nicht in 
müssigen und eiteln Vergnügungen zu verlieren, 
und während ihnen unsere Hospitäler die Gelegen-* 
heit bieten, ihre Aufmerksamkeit beständig auf die 
verschiedenen Zweige des Wissens gerichtet zu 
halten, welche zu einer Kenntniss der Chirurgie 
wesentlich sind, sich nicht durch die Müssigen 
und Gedankenlosen von dem wahren Wege zu ei- 
ner erhabenen Stellung ableiten zu lassen; denn 
frage ich Sie, wie können Sie bei ihrer Heimkehr 
Ihren Freunden unter die Augen treten, wenn Sie 
ihre Pflichten vernachlässigt haben? Wenn Sie 
aber auf der andern Seite sich vernünftig aufführen 
nhd ' mit Fleiss ihren Studien obliegen , sd werden 
Sie ihre gerechte Belohnung empfangen." 

y^Ich habe wohl zehntausend Mitglieder der Fa- 
cuttät auf memer praktischen Laufbahn kennen ge- 
lernt, deren guter Meinung ich den Erfolg meines 
Strebens mehr zumesse, als irgend einem eigenen 
Verdienste; und ich würde undankbar seyn, wenn 
ich das nicht^ anerkennte. Ich habe erfahren , dass 
wohlgeleitete Thätigkeit alle Schwierigkeiten über- 
windet. Sie dürfen sich in ihren Streben selbst 
nicht durch Armutb abschrecken lassen, sie ist ein 
^osser Stimulus zur Anstrengung upd einem re- 
gelmässigen Leben« Doch nicht alle werden gleich 
lleissig sejn; denn einige werden sich in den Lo- 
gen irgend eines Theaters umhertreiben oder bloss 
hierher kommen, um ihre flcissigen Mitschüler zu 
unterbrechen; aber so lange ich die Ehre habe, in 
dieser Anstalt Vorlesungen zu halten, werde ich 
^Uts nicht dulden j keiner soll ungestraft den andern 
in seinem Fleisse unterbrechen.^' 

„S. 10. Zum Schlüsse lassen Sie mich noch 
bemerken, dass wenn irgend Einer von Ihnen mei- 
nen Rath oder Beistand in irgend einer Beziehung 
in Anspruch zu nehmen wünscht, ich sehr glück- 



lich seyn werde, wenn Sie 'mich, so oft Sie es 
für geeignet halten , aufsuchen. Ich sage das nicht 
aus' Ostentation, sondern. ich wünsche den jüngeru 
Mitgliedern meines Standes zu zeigen, dass icb 
die Freundschaft nicht vergesse^ welche ioli voi^ 
ihren Vätern erfahren habe." • 

Bei dieser Gelegenheit möge hier Cooper's Aus- 
spruch über die Conservation seiner eignen Gesund- 
heit Platz finden, da es interessant ist, eine ärzt- 
liche Autorität, die zugleich ein hohes und gesun- 
des Alter erreicht hat, über diesen Gegenstand 
sprechen za hören. 

S. 40. ^9 Die Methode, wodurch ich meine ei- 
gene Gesundheit .erhalte, besteht in Massigkeit, 
frühem Aufstehen und Waschen des Körpers mit 
kaltem Wasser an jedem Morgen , unmittelbar nach 
dem Aufstehen*, ein Gebrauch, den ich schon seit 
30 Jahren angenommen habe; und obschon ich 
in den strengsten Winternächten nur in seidenen 
Strümpfen aus dem Jieissen Theater -auf die Höfe 
des Hospitals gehe , so leide ich doch kaum jemals 
an Erkältung. Sollte ich mich einmal unwohl füh- 
len, so ist mein immer helfendes Mittel 1 Grau 
Calomel mit 4 Gran Earin cathartie. (ßxtr. colocjfn^ 
ihidi» campasiium s, catholicum) welches ich Abends 
nehme; des andern Morgens trinke ich etwa 2 Stun- 
den vor dem Aufstehen eine Tasse heissen Thee, 
um eine freie Ausdünstung herbeizuführen, und 
mein Uebelbefinden legt sich bald." 

Wir wenden uns jetzt zu den behandelten 
Gegenständen selbst, und gestehen, dass wenn 
dem Deutschen, der in «seinen Handbüchern die ver- 
schiedenen Materien schulgeoiäss geordnet zu fin- 
den pflegt, am Anfange auch der Mangereiner tüch- 
tigen Anordnung bemerkbar werden wird, dennoch 
in diesem Werke Alles in einer äusserst klaren und 
gründlichen Weise erörtert wird. Ein Lehrbuch ei- 
ner Wissenschaft ist zum Excerpiren für eine An- 
zeige desselben nicht anders geeignet, als dass 
man die behandelten Gegenstände, der Reihe nach 
angiebt; auch verbietet die Vortrefflichkeit eines 
Werks, wie das vorliegende, ein Skelet desselben 
aufzustellen , da es danach schwerlich richtig beur- 
heilt werden würde; deshalb mögen hier nur noch 
einige vereinzelte Bemerkungen über die Behandlung 
einzelner Abschnitte Platz finden. 

Der Begriff der Irritation , mit welcher der Vf. 
beginnt« fällt zum grossen Theil mit dem zusam- 
men, den wir von Reaktion haben. Entzündung 
betrachtet Cooper .als das Mittel zur Ausgleichung 
örtlicher Verletzungen, also als das restaurirende 
Prinzip; Symptome, Eintheilang und Folgen :der- 
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selben hat er mit den meisten Aatoren gemein. 
Die uSchste Ursache der Entzfindang besteht auch 
bei ihm in vermehrter Thätigheit und vermehrtem 
Umfange der Qefasse des leidenden Theils. Bei 
der adhäsiven Entzündung, die der Vf. sehr aus- 
führlich behandelt, giebt er als frühesten Termin 
für eine vollkommene Organisatibn der neu gebil- 
deten Stoffe einen Zeitraum von 10 Tagen an, 
nach welchem durch die Kraft der Circulation die 
Vasa vasorum sich in dieselben fortgesetzt haben 
sollen. In d^> achten Vorlesung, da wo er von 
der Eiterung handelt, widerspricht der Vf. der fast 
allgemeinen Meinung, als würden Gelenkwunden 
durch den Eintritt der Luft in die Qelenkhöhle und 
die dadurch erzeugte Reizung meist so gefährlich, 
und behauptet, dass die Synovialmembranen als 
eine Schleimhaut (?) schon an und für sich leicht 
in suppurative Entzündung übergehen. Unter Ulce- 
ration versteht der Vf. (VorL 9) eine beträchtliche 
und ungeordnete Absorption , deren ' Ursache Ent-* 
Zündung mit Druck, und bei der die Bildung einer 
eiterartigen Materie unwesentlich ist; als Beispiel 
gilt die Absorption der lUppen oder des Rückgrates, 
bei Aneurysma aortae, welche wir freilich nicht 
UIceration nennen. Im Uten Abschnitte heisst es 
von der Granulation, sie sey einErguss vouv JFV- 
brin^ in welchen sich die Vasa vasorum fortsetzen. 
Was dabei von* dem Zustandekommen der' Granu- 
lation,, von der Resorption der auf die Wundfläche 
gebrachten Stoffe und der Vemarbung gesagt wird^ 
ist hinlänglich bekannt. Folgende zwei Bemerkun- 
gen indess möchten doch der Erwähnung werth 
scyu; Narben bei Negern sind anfangs roth, wer- 
den jedoch später schwärzer als die übrige Haut; 
mid die häufig längere Zeit nach der Vernarbun^r 
sich einstellende Contraction der Narbe, besonders 
nach Brandwunden, betrachtet der Vf. als Folgo 
eines zu sehr übereilten Heilun^sprozesscs. In der 
achtzehnten Vorlesung sagt der Vf. von Gehirn - 
wunden, die durch' einen einfachen Einschnitt, oder 
einö einfache Zerreissung entstanden, sie seyen oft 
ganz gefabrios, ja beträchtliche Theile des Gehirns 
werden zum Theil verloren ohne Störung der kör- 
perlichen oder geistigen Funktionen. Sehr inter- 
essant sind die Mittheilungen von der Heilung spon- 
taner Aneurysmen ; die Krankheitenr des Hodens, dio 
sich gleichfalls in diesem Bande finden, sind schon 
bei des Vfs Leben für sich allein herausa:eo:ebcn 
worden: ihr Inhalt kann deshalb schon eher als 
bekannt voransgeseti^C werden. 



Was nun schliesslich den Uebersetzer angeht, 
so scheint es bei der grossen Masse jetzt erschei«^ 
nender schlechter Uebersetzungen , die zuweilen 
auf jeder Seite verrathen , der Uebersetzer sey so.« 
wohl der Sache als der Sprache total unkundig, 
wohl bemerkenswerth , das9 die vorliegende treu^ 
im guten Style und mit Sachkenntniss ausgeführt 
sey; und es ist daher der Fortgang dieses Unter- 
nehmens wohl in jeder Beziehung wünschenswerth, 
zumal die Uebertragung ,von Cooper^s Werken ge- 
tviss von Niemandem zu den jetzt so häufigen un- 
nützen Uebersetzungen gerechnet werden wird.^) 

Der Druck und das Papier sind gut, die Ab- 
bildungen indess lassen viel zu wünschen übrig und ' 
ertragen nicht im geringsten den Vergleich mit de- 
nen des Originals. ' 

* 
Stuttoart, Hallbergers Verlagsbuchh. : Neuesie 
Andeutungen übet* die Seitwäriskrummung des 
RäckgraiheSy die hohe und volle Schulter ^ be^ 
sonders bei den Mädchen. Ihre Begründung in 
der Natur y ihre Ursachen , ihre Verhütung und 
Heilung. Von Is. König, Dr.eto. Mit lithogra- 
phirten Abbildungen. 1837. 88 S. U. S. (9 gOr.) 

Der Titel dieser Broschüre lässt es unentschie- 
den, ob sie für Laien oder für Aerzte geschrieben; 
der Inhalt ist gleichfalls diese Ungewissheit zu he- 
ben nicht im Stande, man müsste denn annehmen^ 
dass sie für beide nicht geeignet sey. Wäre sie 
für den Laien bestimmt , so würde ein grosser Theil 
derselben, die Auseinandersetzung von dem^Zustan- 
dekommen der' Deformitäten und von der Wirkung 
einzelner Muskeln hierbei für den Leser unverständ- 
lich, also mindestens überflüssig seyn, soll sie aber 
zur Belehrung der Aerzte diepen, so entbehrt sie 
in der That alles hierzu Erforderliche. Da ist nichts 
von einer guten physiologischen Grundlage, nichts 
von Kenntniss der betreffenden Literatur, ja nicht 
einmal eine wissenschaftliche Abfassung wahrzu- 
nehmen, das Innere, wie dasAeussere des Schrid- 
chens widersprechen dieser Annahme total. Wenn 
man in einem Büchelchen der Art Strohmeyer^s Er- 
fahrungen über das vorliegende Theipa auch' nicht 
mit einer Sylbe erwähnt findet, so beweist das of- 
fenbar die gröbste Unkenntniss des Gegenstandes, 
über den man zu schreiben unternommen, da von 
einer vornehmen Nichtbeachtung bei Arbeiten wie 
die Strofirnet/ersche nicht die Hede seyn kann. 

Folgen wir in einer kurzen Betrachtung dem 
Ideengaiige des Vfs. Kopple Darstellungen der 
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rechten und linken Seite des Menseben in ihrer Ver* 
schiedenheit veranlassten ihn sv der vorliegenden 
Arbeit Die schon von Natur dem mensdilichen Ge^ 
schlechte eigenthumliche Hypertrophie der Muskeln 
der rechten Seite wird durch den grossem Qebrauch, 
den wir von diesen machen^ noch erhdht und giebt 
80 die Veranlassung sur Siitstehnng der Deformitäten 
und den Grand ab, weshalb diese meistens auf der 
rechten Seite vorkommen. Der freiere Gebrauch, 
den die Knaben von ihren Gliedmasaen machen, 
t^ewahrt sie gewöhnlich vor dem Uebel, ilem die 
Mädchen durch ihre Beschäftigung mit Handarbei- 
ten gerade in die Hände arbeiten, (n wie weit die 
Muskeln allein ohne Zuthun der Knochen ein soU 
ches hervorzubringen im Stande seyen, das, also 
eine Hauptfrage, lässt der Vf. unentschieden. Der 
Grund für die angegebene Hypertrophie der rechten 
tSeite beruht in einer lebendigem Gef&ssthätigkeit 
derselben, da in ihr die Arterien in eine geringere 
Anzahl von Zweigen verästelt, einen kräftigeren 
Blutzufluss unterhalten, während in der linken eben 
durch die grössere Verzweigung derselbe verloren 
geht. Von dieser natürlichen Hypertrophie bis zur 
ausgebildeten Skoliose , giebt es verschiedene Ueber- 
gänge. Die hohe Schulter ^ der Erfolg einer i4ppi- 
geren Muskelvegetation, namentlich des Cmularis 
und Leüutor anguL seapidae steht mit der Rück- 
^athskrömmung ausser allem Zusammenhange, 
weder von ihr hervorgerufen, noch sie unterstüt- 
2end. (?!) Mit ihr vereint oder fiir sich allein 
kommt die i;o2/e Schulter vor. Auch ihr Wesen be- 
ruht auf Uebemährung und einseitiger Substanzver- 
mehrung aller das Schulterblatt umgebender Mus* 
kein , indem einige derselben , auf einen engen Raum 
Kusammengedrängt, unverhältnissmässig wachsen. 

Hier nun, wenige Seiten nach der Stelle, wa der 
hohen Schulter jeuer Zusammenhang mit der 51b«- 
lio$e abgesprochen wurde, finden sich folgende Zeilen: 

}iQsLT häufig hat es mit der Bildung der hohen 
und vollen Schulter sein Bewenden nicht, sie sind 
häufig und vorzuglich letztere , bloss der erste An-» 
stoss der Uebergangsstufe zu den Seitwärtskriun-» 
ttungen des Rückgraths.'' 

Diese selbst nun kommen in 3 verschiedenen 
Graden vor: im ersten sind die Muskeln der rech- 
ten Seite etwas übernährt y und die Wirbelsäule et^ 
was nach rechts gekehrt, jedoch nur wenig mehr 
als im naturlichen Zustande; in dem zweiten be- 
merkt man die Uebernährang bereits unter der Form 
beginnender Verschiebung einzelner Rippen und 



Wirbel; der dritte Grad^ endlieh ist der, wo sekon«* 
däre Krümmungen zum Vorschein gekotmmen sincl^ 
Die Ursachen der Skoliose .(S. 47) sind prädispo-t 
nirende, so die schon im Fötusleben bedingte gfb^ 
ssere Blutthätigkeit der rechten Seite (wenn aber 
dieKrammung nach links ^), und odcasiattelle s. B. 
die bevorzugte Thätigkeit des rechten Arms. Uii-> 
ter den Verhiituugs - und Heilvorschriften (& 57) 
wird Gymnastik empfohlen, die wohlthätige Ein- 
Wirkung des Tanzes auf die Ausbildung des Kor- 
pers geleugnet und das Korsette von gewöhnlicher 
Art verworfen. Zur Heilung werden dynamisch 
wirkende Mittel, Gymnastik, die jedoch schon im 
zweiten Grade sehr wenig mrksam erachtet wird, 
und mechanische Vorrichtungen vorgeschlagen , Al- 
les, um die angenommene Hypertrophie zu be- 
schränken. 

Dieses ist der Ideengaug des Vfs. ; wohl leicht 
lässt sich daraus die Unzalil von Mängeln , die das 
Büchelchen durchziehen, erkennen. Die Lehre von 
der angebornen Uebemährung der rechten Seite als 
physiologische Grundlage dieser Krankheit, die die 
SkqlioM der linken Seite ganz ausschliesst; die 
Schilderung der verschiedenen Grade ,der Krfim-^ 
muug , die einem pathologischen Bilde kaum ähnlich 
sieht; der geringe, den gymnastischen* Uebungen 
ertheilte Werth, der sich nur dadurch erklären 
lässt, dass allerdings die vorgeschlagene Gymnastik 
gegen die von Delpbch angegebene, in Deutsch- 
land für die Beschäftigung gesonderter Muskelpar- 
tien noch verbesserte, ein Kinderspiel ist; alles 
dieses und unzähliges andere zeigen hinlänglich, 
dass diese neuesten Andeutungen, in der That kaum 
Andeutungen, wenn aber neu, so sicherlich auch 
unbegründet .wird. 

Und nun zum Schliiss erinnere ich an das Stroh^ 
mey^sche Weckchen über die Paralyse der InspL- 
ratiousmuskeln , dessen der Vf. gar nicht erwähnt, 
in welchem Strohmeyer gestützt auf eine physiolo- 
gische Grundlage, wie sie Bell's Untersuchungen 
abgeben, durch aufmerksame Beobachtung und ver- 
nünftige Schlussfolge zu der Meinung gelangt, die 
Skoliosen seyen in den meisten Fällen Folge einer 
einseitigen respiratorischen (er änderte später dieses 
Epitheton, Caspefs Wochenschrift 1837. S. 36.) 
Lähmung (nicht Uebemährung der entgegengesetz- 
ten Seite} der Inspirationsmuskeln, einer Meinung, 
die durch den glänzenden Erfolg einer auf sie ge- 
gründeten Heilmethode noch mehr gerechtfertigt 
wird. 



w 



38 



mmmmmm^ 



r , 



E R G Ä N Z UN G S B L Ä T T E R 

ZUR 

ALLGteMEINEN LITERATUR - ZJEITÜNG 



^^■^^— ^ I ^ i — ^^ 



Mai 1841. 



M E O [ C I N. 

Bkrlin, b. Ff. Aug. Herbif : Die cAinirjrwc*« Pfl- 
ihologie in Abbildungen von Dr. Friedrick August 
«ton Arnmon , Leibarzte Sr. Majestät des Königs 
von Sachsen , Ritter des K. S- C, V. Ordens 
a. s. w. Erste Abtheil uug. Die angebornen chi- 
TurgiscbeD Krankheiten des Menschen. Zweites 
Betty Enthaltend die Kupfortafeln XI — XX nebst 
eribiterndem Texte. 1899. t^L C^ Rthlr.) 



A 



iif das erste Heft dieses schönpn und ipteressan- 
ton Werkes (s. A.L. Z. 1840 Nr. 178) ist rasch das 
Bweite gefolgt, dessen Inhalt wir uimeren Lesern 
gleichfalls vorführen wollen. 

Tab. XI giebt in 4 Figutjen noch Darstellungen 
«ines sehr interessanten Falles von Atresia ani , eine , 
-Uebergangsform von der gewöhnlichen Aftersperre 
in Folge imangelhafter Biitwicklung des Mastdarms zu 
der sogenannten Atresia ani ureikralis. Die übrigen v 
Figuren dieser Tafel betreffen Tumores coccygeiy 
<md «war nach folgender. Klassen - Eintheilung : 
.1) Tumwes eoceygei s» sßcrales ex hernia dorsuali 
M^g^iMla^ i^) Tiunores coccggei ex ky^rffrr^ackitide 
^Mw Spina bifida] 3) I^imares coccggei a ej/stfde 
hftdrofiieay sive cystides cum fungo vel steatomate 
Mftnj^katae. 4). Tumores coccggei ex mtrafoetatione 
4. ex inclumone foetus in foeUu Von der ersteren 
Klasse giebt der Vf. den einzigeu bis jetzt beq^acbte^ 
(en Fall*nai(»h ßezaldy in J. B., v. Siebojd's Sammlung 
aeitnef uiid tuserlesener chir. Beobaehtciqgeo und Krr 
. J;«4KUiigiin' deAMoher.A^eriitfi^ und Wundärzte* Arn?- 
aMid| 1812. — Fig. 8 ux|d 9 gebeiy die äussere und innere 
iAnsiefat eine9 Falles von der ^ritt^n Ai;t angcboruer 
AteiBsgescbwülste nach ^ejne&^n in UitfUy's Ge- 
»chielj^e Ae% Faetus vi foetu. Hannov,. 1831,, und 
.lfAg..l0l»n4 II di«. Ansicht eiiies im aaatomiscben 
MuMiiBi der phtr^' meidic. Akademie zu Dresden, auf- 
batwtirten ahoiicbep Falles in unerölfireUm ^uud er- 
.QffMteui Zustande. 

¥ah.%i|l Flg. 1 — 13. Morbi cotigenHi cohmnae 
nrtebralis, . Sfßjm bifida, in Bezug ^uf die beider- 
ergänz, Bl* zur A. L. 0. 1841. 



selben erscheinende Geschwulst und die sie deckende 
Haut bemerkt der Vf. , dass verschiedene Varietäten 
vorkommen. Es fehlt nehmlich entweder, und zwar 
in den meisten Fällen , die äussere Haut und ist ent- 
weder so au»g:cdehut und verdünnt, dass die Epidermis 
nur bläulidhroth gefärbt zum Vorschein kommt, oder 
es bilden nur die eigenthümlichen Hüllen des Rücken- 
markes, dnra et pia muier und Arachnoidea die 
Wände der (Geschwulst, welche dann ebenfalls in 
livid bläulich -»rother Färbung mit fast blutigem An- 
strich erscheint, und die Fluctuation des enthaltenen 
Wassers sehr deutlich fühlen , dasselbe auch sogar 
in manchen F*ä11en durchscheinen lässt; oder, was 
seltener vorkommt, die die Geschwulst bedeckende 
Haut unterscheidet sich nicht von der der übrigeö 
Oberhaut. Nicht in Uebereinstimmung mit Olllvier 
nimmt der Vf. an, dass man tliese Krankheit selten 
am Heiligenbeine finde. Des, obschon gewiss selte- 
nen Falles , wo zwei von der dura muier gebildete^ 
nicht mit einander communiclrende Säcke vorkom- 
men, gedenkt er nicht. Die hier in Zeichnungen zur 
Anschauung gebrachten Falle sind: ein von Hrn. D. 
Adelmann in Würzburg .mitgetheitter Fall von 
Hydrorrhachis lumbaris\ eiiie von dem' Vf. an einem 
todtgebornen Kinde beobachtete, ziemlich umfang* 
reiche, in mehrere Höcker leicht geschiedene iT^fifror- 
rhachisy welche Lenden- und Brüstwirbel betraf, sicl^ 
aber auch sehr weit bis in die Steissgegend herab 
erstreckte 2 und mit gleichzeitig vorhandener Misa- 
bildung des rechten Fusses verbunden war; der ge*- 
öffncte Sack einer Spina bifida, den der Vf. an einie^^m 
secbsmpnatlichen K^nde beobachtete 3 eine Flydrorrha- 
,chis lumbaiisy ohne Sackbildung der deckenden Häute, 
nach Sandiforfs Museum anatl ; eine Hgdrorrh. 
suerolunibalis , nach Cruveilhier Anai, paihotog.\ 
eine UgäroiTh, lumb.y gleichfalls nach Cruveilhier'y 
desgleichen ;eine dritte 'nach eben diesem Schriftsteller. 
Die übrigen Figuren geben osteologische Ansichten 
von diesem Gegcnstanae. 

Tab. Xni. Fig. 1-^10. Mwbi'toUi congemfi. 
JPig. 1., mitgetheilt von Hrn. D. Adelmann in Wufz- 
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bürg, ist die Ansicht «tiies: ait||«bfn>en Kropfes hei 
einem 14 Tage alten Kinde. Der ftjopf war so be- 
trächtlich, dass mehrere Aerzte , welche ihn sahen, 
4afe \'orh£i(rensIyil eine^ Faeiu^ th foeiu vermutfiet^n. 
Die Section zeigte jedoch nur seriise Cysten und 
Knorpelmassen. Fig. 8, vom Heran^tgeber beobach- 
tet, ist die Ansicht einer angeborenen^ mit heta 
Kröpfe eiftfei utis Arrairliclikert' zeigenden Geschwulst 
des HaUea, nebmlich eines Uugroma der linken Seite 
des Halses an einem zu friihe und todtgebornen 
Kinde. Die anatomische Untersuchung zeigte ein6 
mit blutigetn Serum gefüllte Cysiis^ die in der Celln^ 
Idsä des Halses unter deii allgemeinen Bedeckungoh 
lag) ohne mit diesen zu adhäriren. Fi;^. 3 ist die An- 
sicht einer angebornen Geschwulst unter dem Kinnd, 
die der Heräusg. an einem einjährigen Kinde beobach- 
tete und nach der weichen, fast fluictuirenden Be- 
schaffenheit derselben zii urtheilen^ gleichfalls für 
et'n Hygroma congenifum colli hielt. Kig. 4 giebt &ib 
Abbildung eines von Hrn. D. Zeis inDr<esden beobach- 
leteri Falles von wahrscheinliishcr Fislnla colli congv-' 
Htiay dieser seltenen Krankhcitsfornrt^ welche' bi^ 
jetzt noch einer genaueren Erforschung bedarf. Der 
^ISerausg. theilt diese Fisteln in Fitiulae irdcheae und 
pkargngis und folgt in seinen Bemerkungen darüber 
hauptsächlich Dzondi und Ascherson. Fig. 5. 6 und 7^ 
nach einer Beobachtung ScAdVei-*« in fti^cA, d'Oütteporii 
und Rügens neu. Zeitschr. f. Geburtsk. 6 Bd. p. S64, 
sind Ansichten einer merkwiirdigen angebornen norm- 
widrigen Verbindung des Athmungsapparates unä 
der Speiseröhre, uiid eines hrankbaffen JEiustandes 
d'er letzteren. Fig. 8. 9 und. lÜ sivd Ansicliten des 
tjuput ohHipum. 

Tab. XIV. Fig. i — 13. Morhi congemtitho- 
racU et abdominin. Tig. 1 stellt einen Fall von 
gänztichein Mangel des Brustbeines dar, wie diess 
an einer lebenden Person i)eobächtet wurde, nach einer 
Beobachtung des D. IH^iistoaii im Bericht über die 
zweite Versamml. des wissenschaftl. Vereins fGr 
Äerzte und Apotb. Mecklenburgs. Entworfen von 
dem Vereinssecretair D. Barisch, Rostock 1838. 
Fig. S u. 3 sind'C'opieen eines Falles von Mangel 
der BruWdrise, nach frone/?« neuen Notizen a'us 
d. Geb. der ^atur - u. ileilK., 1839 April. IV. 19Ö. 
N. 1. des X. liandes. Fig. 4 stellt einen Fall von 
Ueberzahl der Brustwarzen dar, nach Tiedematm 
ttod T^eviratius Zeitschr. f. Physiolog. 5. Bd. 8. Hft. 
1835. p. I)i0.; Flg. 5 die Ansicht des iBnistkorbes 
eines achtmonatlichen männlichen Fötus mit einer 



naoh ^ßteischman^ de vitiis circa ihoracem ei abdfh» 
nieh chn^Mfis. \ ' Ertdng. 1810 ; Fig. 6 den Thorax 
eines reifen Fötus mit mangelhaftem Sternum , Ekto- 
^jpTeHes^HerzAisr tndHInfia mniraHsi iMis idemsel^ 
ien Vi^erke.' F*ig. > u. 8 sind, anatomische Öat-i 
Stellungen einer angebornen Hemia diaphragmatis^ 
imcli Cruveilhier's anat pathoh livr. JCVtl. pl, 5, 
F4g. 9 ist ein höchAt iuteressaDter ^ von dem Vt 
selbst, beobachteter Fall von mangelhafter Entwick- 
lung, der Bauchmnskei - Decken des Unterleibes, 
eiffi Fäll, der bis jetzt einzig in der pathol. Amffk^- 
mie dasteht. Man bat zwar Fälle beobachtet, wo 
^ine Spähe in der vorderen Mittellinie der Untere 
leibsintegomente da war, welche entweder «eh nur 
auf die ausser« Haut and Baucfafmuskdln besehränk- 
te und das Bauchfell nicht mit in seinen Bereich 
gözogeii Itatte, oder wo gleiohaeilig das Baithfell 
mit gen^alten, nitht gesehlbssen war. hx dem von 
dem Herausg. beobachteten Falle findet alles dieses 
nicht statt. An dem noch lebenden Rttiiben iM aa 
der vorderen Banchwand nicht die geringste ahge^ 
borne Spalte bemerkbar, bber offenbar sind dHI 
vorderen Bauchmuskeln gar nicht entwickelt, indem 
sowohl die einzelrieh Windungen der Därme^ durch- 
scherriend gesehen, tlieils dni^s GefQM deiitiieh 
unterschieden iverden konnten. Würdl^n dre Baucb«^ 
Inuskeln gehörig entwickelt gewesen Sd^n, hätt# 
also auch tiw Pannidattis adipoms nicht gefehlt, ^ 
würde Jene Erscheinung nicht 'gegen^ftt^ gewesen 
sef^n. Der Iferausg. betrachtet sie als efine BlMuttfg»^ 
hemmttii^. M^rkWftrdig aber ist 4^5, dass, mielidiA 
derselbe dedi Knaben, einer besonderen Dispoeitic« 
zti UerHia niäonriniHh w^gen^, lihgefe Zelt <eiM 
nachgiebige' Bsiuchdbck'e ' trftgen "lii^es^ -ttibli ekito 
hniskulöse BalfK^hdecke nachbildete. Fig. lOl lt. 
tS u. f3 sind CopieeVi angebohildir Naibelbr&clte niidl 
Cruvelthi&r , Searpa und Seilet. 

Tab. XV. Fig. 1 — 16. t[emia et Bjfdfocek 
cmgenitä. Crgptorekidismue. Flg. 1—7, sämmtliek 
Darstellüngeh, welche Adh wmt^ Hemia inguitHdk 
congenita beziehen. Fig. 1 zeigt die äussere F^hk 
des angebornen Inguhialbruohes. F%. t stellt die 
Moment dar, vird eben die Hefnia durch die Tairlb 
reponirt vt erden ist. Fig. 3 and 4 sind Keichiiangeiiy 
welche der Herausgeber, um die Anatomie der an- 
gebornen Inguinälheirnio zu erläutern, an nenseb- 
liebem Achtmonatliohen Ffttos iMt nehmen iMseoi 
in denen er künstlich die Eingeweide in den logotnal^ 
kanal gedrängt hatte. Ste sind hackst insfructiv 
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anatom. Darit^Neitgf ^ner s'dHt gra^arseo Bendu scre^ 
MWk i^irijfetiifti H^oh ettiem 44 Jahre alteii Manne 
iMi'Wriäblhy^'€6Vhik&ntäi. med. pkymL tie. äfyu^ 
difhf. Fol. 1. <;«f%m^ 4800. pi B80. i^ig.-6 > eine 
AT^b<^rhe Bernia scrotiaiiä '(fäfH 'ädkuesibne phHica 
hnHiuR-ai üHeifihäy von de^ii Vf. an.einein SSfenäf 
allen Knaben nach dem Tode beobachtet. Fig.-V. Kn^ 
^cht cHnef aingf^bdrnen Üernia ifif^inalis ovarii mi- 
stri nach BMarä atfas pathbl. pmr äervir ä Thisfmfe 
teü fhaladks^ des enftitut. PäHs -ISSS ph X Fig. « 
•hie Jsleine tJimirfSrriebene , rtinde, SBiemllch harte, 
ücfamerzloaeund Versdtiebbate Qeschwtibt, r^nitat 
Vf. einige -Tage nach der Qebtrtt trahrgetiomme« 
tifld lr6n Thm tut eme Hjfdrocete cotR canaKs va^i-" 
fuilis iestietili elauia von kleinem Vtathrtg gdiatteti« 
Fig. ^ gh^t die Ansicht der Stelle, wo das Oede^na 
scroti sich befindet. Fig. 10 die gewöhnlichste Form 
dar Bydröoele eonifwil^ , wo die gimae Höhlung des 
ScheidotikaBals von Feuchligkeil -angefiiUt^ist) von 
dem Vf.. aa. einem halbjährigen Kdabeii beobachtet. 
Figw 11. Aoaicht^ derjenigen ApI der ilydrocele 
congenita j wo der Scheidenhautkanal oben am Lei- 
atenring geschlossen ist und sich das Wasser, nach 
des Vfs. Beobachtung, mehr im Grunde derselben 
ansammelt. Fig. It. Diejefnige Form der angebör- 
nen Hydrocele^ wo d6r Scheidenhautkanal ganz 
unten in derWähe d^s heräbgöti'etöuen Hodend sich 
geschlossen hat, nach (dem Bauchringe aber hin 
olfen geblieben ist und hier das Serum iibsondert. 
fiine ideale Darstellung. Fig. 13. Ideale Dar^Ttellung 
einer ^oim der Hydroceh^ wo der Scheidenhaut- 
kanal sich eiü wenig unter detn lioistenrlng^ und 
eben 'so am H'odefi schlofis, so dasa das Wasser \tt 
einem zwischen b^id^n OrtOn befindlichen , völlig ab-» 
geschlosaeneo ^nd Oben Von der tSchoidenhaüt ge- 
bildeten Räume enthaKe^ Ist. Fig. 14. Aehuliche 
Form, ebenfalls iAeal dai^edtellt, nur ist hibr die 
jfas S^hlin enthaltonde l^arthie des Sdheidenhaüt- 
känaied kleiner, mohr ttmsehridl>en. ]>em Heraasg. 
kufolge gehart die Abbildung Fig. 3 hierher. Fig: 
th und t6: Ansichten einer Hydrocele congenHu 
eysftiea nAch Schreger^s chirurgischen Versuehon, 
L Bd. p. 89. Fig. i7 Und 18 bozieheki sich auf 
Abiiomättten im iHerabtritte des nodeus. 

Tab. XVL Fig. 1 — 13. Prolapms vedcae 
ürinatiae congenitus. Die fünf ersten Figuren die- 
ser TäPet, weTche sich auf den scheinbaren Mangel 
des Nabeis beauehen,**Slnd Kopite'n aus jR. Ftoriep^ 
Comment.acad.äe'ftMittiR umMKe.äefectu. BeroL 



18&8. Fig« 6. 7. 8 Bwi Copieea jenes eigenlhftmii^. 
cben^ voll &i«M0roii? 4)0oba<ihteten und von 11. Fro^ 
riep besohrtebenen PaUes von Prolapsus vesieaeuri^ 
nmiuCy wo Spaltuirg des Penis ^ der vorderen BUm 
m^nwand, des Sehaambogtfns und des untern TkeM 
kw der Uoi)erleib»wandung nicht stattfand , nach 
jR. Frorieps ohirurg. iCepfertafetn; 67. Heft, Tafel 
CCCXIi, Fig. 1. «. und 4. — Fig. 9 und 10 sind C<m 
pi^On «weier interessanter FäUe von Prolapsus vesia 
ttfin.y wel«h^ Hey f eider in Att. soe. Caes. laöpoUU 
ete. VM. AfV. pars H beschrieb. Flg. 11 ist dia 
Absicht eines ^dtn|>liciiten Failea von • Prolaps, vesiöj 
urin.j welcher gewissermadsen . in die Classe des 
Kloakbildungeii gehört, ^sdion keine Atresia am' 
stattfand, von D. Flacks beobachtet. Fig. It and 13 
sind Gopii^en ein^s Falles visn ProJaps. ves. mih^i 
i^elc^en G. H. Baner Biss. eyfhib. casttm memorabiL 
inversionis ves. urin. mitn epispa'äia et hemiu ingoi'^ 
noK congenita, Jen^ 1828, beobachtete. 

Tab» XVIL ProlapäHS vesieae urinariae. Fig.^ 
1. Darstethmg eines Prol&ps. ves. uriVi. oongen.ciim 
opisp4dia et herma dupUci scrotali, von D. Adelmann 
in W&reborg beobachtet. Fig; 8. Darstellung eines 
Prolaps, ves. mrin. eongen. mit Vorbildung des Penis, 
und doppelter Scrotalhernia, von dem Heraosge^ 
her 4n einem Knaben^ von 6 Monaten beobachtete 
Fig. 3. Die Ansicht eines angebornen Harublasenver-^ 
falle im weiblichen Geschlecht, nach 6. Herder j Bissk 
inang. de nativo prolapsu vesic. urin. invers. in paeilä 
oiservat. Jen. 1796. Fig. 4. Bin &hnliOher FaH naelr 
eiiKNP Beobachtung Wagners in Barns , Nasses md 
Wagners Arthiv f. med. Srfahn 18C1. Mai und Ju-^ 
ilibelu Fig. 6 und 6. Oenaue anat. Darstellungeti 
des Prolapä. vesie. congen. nach einer Beobachtung 
Sehneiders \n v.Si^bold's ionm. f. Oeburtsh., Frauenw 
zMumer — «nd Kinderkrankh. IC. Bd. 3. Heft. 183ft 
Fig. ^7. und 8 gobi&n eine genaue Darstellung des in 
Flg. 2. Tab. XVI. abgebildeten Prolaps, vesic. firrn. 
congen. eunt iftverslone. Fig. 9. Ansicht eines Be« 
Dkens, Welches der Hcrausg. in dem Miiseftm der 
Seoh de m/deeiiw zu Paris sah und hier deshalb, auf** 
itaiHli, 4im in di^er -sehr instruktiven Reihe von Dar» 
Üteffuttgen des Blasem*orfaUes auch eine rein osteo- 
ll^sehe AifSk^ht zu geben. 

Tab« XV^III. Morbi congeniti praeputiij peniset 
W>nHt. Flg. 1 und 2 sind Darstellungen 'der ange^ 
bm'nen f^imosh prtiepntii im ausgebiMetsten Zu« 
fftaitde.' Fig. 3 und 4 Ansichten des eiitgcgenge»^ 
setzten Fbhlers, des Defeetns praeputli congenitas 
ä. Par<fpkiiMebi ctmgenifa^ ^ Fig. & und 6 Ansichten 
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MOgehomer Airesia praepntii glandidarüy d» h. der 
angebornen Verwachsung der Vorhaut mit der SU- 
chei. Fig. 7 Ansicht der Pkimoiis congenita^ zu- 
gleich mit Airema orificii praeputii. Fig. 8. Profil- 
ansicht eines Penis, an welchem das Orificium ure^ 
ikrae so tief stand, dass dieser Fall als einer der leich- 
testen Grade, vielleicht nur als eine Andeutung der 
Hypospadie betrachtet werden kann. Fig. 9 und 10 
gleichfalls leichte Grade dieses Bildungsfehlers. Fig. 
tl stellt einen angebornen Vorhautmangel dar, su- 
gleicli mit einer schon höheren Stufe von Hypospa- 
die. Fig. 18 und 13 sind Ansichten eines und des- 
selben Falles und zwar einer noch höheren Stufe 
der Hypospadie. Fig. 14 gleichfalls die Ansicht 
einer Hypospadie. Fig. 15 bis IS^ind Abbildungen 
verschiedener Fälle der Epispadie und zwar ' Fig. 
15, 16 und 17 Copieen eines von Krombholz iu J.- 
BernU Beiträgen zur gerichtl. Arzneik. Wien, 1828. 
Bd. V. p. 3 beschriebenen Falles. Fig. 18. Ansicht 
einer Epispadiu glandis^ von D. Adelmann in Wurz- 
burg. Fig. 19. Ansicht einer eigcnthümiichen Miss- 
bildung des Penis, Fig. 80. Ansieht eines doppelteu 
Hodensackes, von D. Adelmann beobachtet* 

Tab. XIX. Fig. 1 — 14. Morbi congemii vagi^- 
nae et uteri. Fig. 1. Ansicht von dreifachen Nym- 
phen , nach D. W. ü. Busch Abbildungen zur theo- 
retischen und prakt. Geburtskuude, Berlin 1838. 
Fig. 8. Ansicht einer theilweisen Verschliessuug 
des Scheideueinganges durch eine besondere Haut 
(jKler abnorme Vergrosserung des Schaamlippen- 
b&ndchens, nach demselben Autor. Fig. 3 und 4 
(nach einer Mittbeiluug des D, Zeis in Dresden) 
Ansichten einer Atresie des Scheideneinganges durch 
eine lockere zellige Masse, welche so zart war, 
dass sicii die Verwachsung mit den Fingern trennen 
Itess. Fig. 5. 6 und 7. Darstellungen eines ange- 
bornen Mangels der Vagina , nach N. J. Nega Diss. 
inaug. de congcniiis geniialium foemineorum defor-*^ 
mitaiibusy Fraiisl. 1838. Fig. 8 und 9. Ein auge-i 
borner Prolapsus vaginae, nach &• Fieischmann 
Diss. de vitiis congeniiis circa Ihoracem ei abdomen. 
Erlang. Fig. , 10 Ansicht der äusseren Geschlechts* 
theile eines Uterus duplex ciCm vagina duplici^ nach 
Busch a. a. 0. und J^iaenmann iab. anat. guatuor^ 
yier} djuplieis^ Argent. 1758. Fig. 11« Ansicht ei- 
nes Uterus divisuSy^TX9^<f^ eben diesen Autoren. Fig.* 
18. Innere Ansicht des in Fig« 10 abgebildeten Fal- 
les von Uier. dupl. ciun vag. dupL Fig. 13. Dar- 
stellung eines Uterus lAcornis nach Busch a. a. A. 
Fig« 14 ein Uterus duplex mit der FoAu des bicor- 



nisy ebenfalls nach Busch a. a. 0; und P. vf. BSh^ 
mer^ observai. anat. fasc. IL Bml. 1756. 

Tab. XX. Fig. 1-^9. BermaphrodUUmm. 
Ueber diese Tafel kdnneu wir nicht berichten^ da 
der Teixt dazu noch nicht vollständig beigegeben ist 

Auch in diesem Hefte stimmen mehrere Buch- 
staben des Textes mit denen der 'Figurea, nicbl 
überein. 

Als einen besonderen Vorzug dieses Werkes 
müssen wir noch die stete Beziehung herausheben, 
in der die einzelnen angebornen Fehler zu der ur- 
sprünglichen Fötalbildung betrachtet worden sind, 
eine Beziehung, die es auch in physiologischer 
Hinsicht höchst schätzenswerth macht und beson- 
ders den Werth der ersten beiden Tafeln in das 
gehörige Licht setzt. 

Hbm. 

HsiDELBEB«, b. Winter: Berrmam Franc. Na^^ 
gele^ commentatio de causa quadjtm prolapsits 
funicuU umbilicalis in partu, non rata tlla quidera, 
sed minus nota 1839. 4. XXX S. (8 gGr.) 

Der Vf. schrieb . die vorbezeichnete Abhandlung 
nach der üblichen Sitte bei seinem EiutriU als ausser- 
ordentlicher Professor in die medicinische Facuitat« 
Sie zerfallt in 4 Abschnitte , und zwar wird iu dem 
ersten von der am häufigsten vorkommenden Ur- 
sache des Vorfalles der Nabelschnur gehandelt, 
. dann im zweiten Abschnitt von den Ansichten an- 
derer Geburtsärzte über die Ursachen dieses Feh- 
lers der Nabelschnur gesprochen, ferner im dritten 
eine bisher niclu zur Sprache gekommene Qaell^ 
joner Abweichung hervorgehoben, und endlich eine 
passende BehandluiiLgsweise < der vorgefallenen Na- 
belschnur gelehrt Eine wichtige (Quelle für den 
Vorfall der Nabellschuur erkeunt der Vf. in einer 
fehlerhaften ponfiguration des untern Abschnittea 
der Gebärmutter, der sich an den vorliegenden Theil 
nicht gehörig anlegt^ weil der Uterus von der eiA 
förmigen Geijtalt ab|[ewicher^ - ist Schon Naegele^ 
der Vater, hat darauf, aufmerksam. geiQi^cht, den^ 
wir. also das Aecht der Priorität nicht nehmen las- 
sen dürfen. Indem nun der Vf. die Gründe dieser 
Abhandlung entwickelt, benutzt er dazu, zweckr 
massig die Beantwortung der Frage, .warum di» 
/Nabelschnur nicht, bei jeder Geburt vorfalle, und 
, findet sie . vorzugsweise in der Configuration des 
untern Segmentes des Uterus. 

{^DsT Bssehluss fQl§t.y 
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ähtend von anderen Theilen der fransosisehen 
•.Litterator bei fuis ein übertriebener , häa% unnützer 
Aund nachtheiliger Gebrauch gemacht wird, flüit es 
-nicht leicht eihem Philolagen ein, sich um franzo-- 
sische Leistungen- für lateinische oder griechische 
Orammalik zu btunühen. Gleichwohl mochte es der 
Muhe werth seyn, von Zeit ma Zeit Schriften, wie 
idie vorstehenden 9 zu. betraditen; abgesehen da.« 
•yon, ob sie. vielleicht für unsecen .Gebrauch einigen 
<NutaMii haben können, werden sie :uns wenigstens 
immer einen untrüglichea Massstab dafür geben, 
. auf welchem Punkte sich die grammatischen Stu- 
.dien in Frankreich befinden. Gerade an der Philo- 
logie aber, welche von allen r nicht den unmittelba- 
.Ken, praktischen Bedürfnissen des ge^ieinen Lebens 
dienenden Wissensishaften die nächste und zugang- 
..liebste ist, .lAast.äioh vselleiöht^am besten ermes^ 
seil, wie weit die Franzosen in ihren gegenwärtig 
Ergänz, PL zur A. L. Z. 1S41. 



gen beruhigteren Zuständen sich nach den Stürmen, 
ihrer neuesten Geschichte zu sammeln und deren 
Folgen zu überwinden wissen, und wie weit sie 
im Stande sind, sich über den kahlen Egoismus 
der Politik und Industrie zu der reinen Hingebung 
an die Wissenschaft zu erheben. Ein solcher Fort- 
schritt würdQ sich zunächst darin zeigen, dass durch 
^ine andere Richtung ihrer geistigen Krake der 
schroffe, ihnen vorzugsweise eigenUiüraliche Gegen- 
satz z\%ischen Leben und Wissenschaft sich allmäh- 
lig änderte uncl die Stabilität in jenem eben so sehr 
zunähme, als sie in dieser abnähme. Für jetzt je« 
doch ist wenigstens auf Seiten der Wissenschaft 
von einem solchen Fortschritt noch sehr wen^ zu 
merken, und was namentlich die Philologie anbe- 
trifft , so haben sich darin zwar einige wenige Spu- 
ren gezeigt, welche hoffen lassen, dass sie nicht 
mehr allzulange an ihrer bisherigen regungslosen 
Stabilität fest hangen wird, aber sie hat es noch kei- 
nesweges gewagt, ihre seit mehr als zwei Jahrhun- 
derten in allem Wesentlichen fast unverändert ge- 
bliebene Gestalt abzuwerfen. JB^reuen kann es uns 
hierbei, dass jene Spuren offenbar deutschen Ein- 
fluss zeigen, und dass dieser sogar anerkannt und 
eingestanden wird; aber freilich muss er noch viel 
eingreifendere Wirkungen haben, wenn für franzo- 
sische und deutsche Arbeiten ein gleicher Massstidb 
gelten soll, welcher kein anderer seyn könnte, als 
der der rücksichtlosen Wissenschaft; diesen mögen 
wir mi( aller Strenge bei unsern Lehrbüchern an- 
legen und es ihnen zum Vorwurf maclien, wew 
sie nicht , so weit es ihnen ihre Form und Bestim- 
mung erlaubt, die von der Wissenschaft gemach- 
ten Fortschritte darstellen ; dagegen denselben Mass- 
stab an die vorgenannten französischen Schriften 
legen zu ii^oUen, wäre eine Unbilligkeit; das hicsse, 
ihre Vff. verantwortlich machen für Dinge, welche 
sie nicht verschuldet, welche sie vielmehr zu ver- 

Qq 
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bessern einen sehr ehrenwerthen Eifer bewiesen 
haben y der um so mehr Auorkeonung und Ermun- 
terung von Seiten der Kritik verdient, je mehr er 
das Gegentheii im Leben findet. Daher vergleichen 
wir billig die vorliegenden Schriften nicht mit dem, 
was sie seyn sollten^ sjondern mit dem, was ihnen 
vorhergegangen ist , und darin werden sie , wenn , 
sie nach unsern heutigen Anspri^chen als ungenü- 
gend erscheinen, eine ausreichende EntschuIAgung 
finden. 

Es ist überhaupt eine Eigenthümlichkeit der 
Franzosen, vermöge ihrer wissenschaftlichen Staht- 
lität jede nicht praktische Disciplin als fertig und 
abgeschlossen vorauszusetzen, und ihren Fleiss vor- 
zugsweise auf eine elegante Form und auf ein- 
zelne wenig wesentliche Verbesserungen zu grösse- 
rer Bequemlichkeit, Klarheit und Uebersichtlichkcit 
zu richten, während wir gerade umgekehrt der 
Vollendung der Wissenschaft selbst als einem Un- 
erreichbaren rastlos nachstreben und darüber die 
Sorge für die Form fast gänzlich versäumen; wir 
erscheinen ihnen als ausgemachte Sceptikcr, als die 
wahren Revolutionäre der Wissenschaft und Sans- 
culotten des Styls, nur entgeht es ihnen, dass wir 
nicht nur oft das Alte umstossen, sondern dafür 
auch das Neue schaffen, und dass wir selbst der 
Form Meister sind, wenn wir wollen. Sie verdam- 
men unsere Neuerungssucht und hüten sich davor, 
indem sie einer eigenthümlichen Forschung und 
voraassetzungslosen Kritik entsagen; sie machen 
viele Umstände und Entschuldigungen, wenn sich 
ihnen eine kleine Neuerung mit allzu grosser Evi- 
denz aufdrängt; aber natürlich sind neue Resultate 
selten, wo sie nicht gesucht werden, und noch selte- 
ner ist die Kühnheit, den gefundenen mitConsequenz 
ihr Recht zu verschaffen. Nicht leicht wird ein 
Franzose den Text eines alten Autors antasten; 
aber gute Varianten unter dem Text zu haben ist 
ihm nicht uninteressant. So geht es auch in der 
lateinischen Grammatik; denn in der griechischen 
ist durch Buiimann^Burnouf ein grösserer Schritt 
geschehen«' Es ist bekannt, dass die einzige aus- 
fahrliche allgemein gebrauchte lat. Grammatik bis- 
her die NfmveUe Methode ponrapprendre facilemeni 
ei en peu de fempe la langue laiine par Messieurs 
de Pwi^ Royal gewesen ist; sie beruht, wie zu 
Reisig's Vorless. S. 83« bemerkt ist, gänzlich auf 
Sandii Minerva] verfasst in der ersten Hälfte des 
17teo Jahrhunderts ist sie bis jetzt in vielen Aus« 



gaben fortgepflanzt, deren letzte von LeClerc 1817 
besorgt WQrde. Seitdem scheint man zu der Einsicht 
gekommen zu seyn, dass etwas Besseres notb- 
wendig sey, und in der That haben sich auch die 
Versuche, neue Grammatiken zu verfassen, ,ve^-< 
, vieltaltigt; jedoch sind bei weitem die meteten der* 
selben nur Auszüge und mehr oder weniger prakti- 
sche Ueberarbeitungen der NoHvelle Methode y de- 
ren allgemeines System im Ganzen und Wesentli-', 
eben überall beibehalten ist, und. aus der auch nicht 
wenige Unrichtigkeiten in Einzelnheiten ohne Prü- 
fung fortgepflanzt sind. — Nr. 1. Das B^ch von 
Lhomond ist ein solcher Auszug, für die Anfänger 
eingerichtet und schon seit längerer Zeit sehr viel 
gebraucht und in vielen verschiedenen Ausgaben 
erschienen. Hr. Dtitrey, der Verf. von Nr. 8., sagt 
darüber am Ende seiner Vorrede, dass dieses Buch 
nach dem Urtheile der Lehrer, welche sich dessel- 
ben mehr bedienen als ihm folgen , ungenügend und 
wenig methodisch sey. Sicher kann man ihm hierin 
nur beistimmen, und es wird um so mehr genügen, 
dies Urtheil nur mit wenigen Worten zu bestätigen, 
da Lhomond auch bei uns wohl nicht ganz unbe- 
kannt, obwohl mit Recht unbenutzt geblieben ist^ 
Das ganze Buch zerfällt in 3 Haupttheile, wovon 
die premibre partie keinen weiteren Namen fuhrt, 
der zweite Theil ist syntaxe laiine j der dritte 
methode laiine. Man würde Unrecht thun, wenn 
man den ersten Theil etwa Etymologie nennen wollte; 
er enthält vielmehr, wie die Vorrede angiebt, la 
iUmenis de la langue laiine y ein Gemisch aus Ety- 
mologie und Syntax. Es werden nämlich die Rede- 
theile der Reihe nach durchgegangen , bei den flexi- 
beln werden ihre regelmässigen Flexionen angege- 
ben , und dann die Hauptregeln über ihren Gebrauch 
hinzugefügt, welche letzteren natürlich in der «yi* 
iaxe laiine wiederhol werden müssen, was denn 
auch stets in extenso geschieht. Hierauf folgea 
S. 83 — 108. noch drei Supplements y nämlich aus 
dMinaisonSy »aux adjeeVfSy aux veries. Wenn 
nun das Vorhergegangene ursprünglich Etymologie^ 
und zwar die regelmässige hat seyn sollen, so 
sollen diese suppl^mehis die unregelmässige enthal- 
ten;'' jedoch ist dazu in dem suppl. ohx adjectift 
auch die ganze sowohl regelmässige ab unregel- 
mässige Comparation der Adjectiva und Adverbia 
gezogen nebst den syntactisehen Hauptregeln dar- 
über; und das s^pL aux verbes enthält ausser den 
unregelmässigea Verben auch die verbes imperson^ 
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neU^ (opoHet uud poenitei)y nebst dem impersonnel 
pataif (dunUtTy äicebuiur etc.). Auf diese Weise 
ist ^ie Disposition des ersten Haupttheils verunstaU 
tet aus Riicksichten auf die Bedürfnisse dar Anfan- 
ger: schwerlieh aber mochte hierbei die beabsich- 
tigte Bequemlichkeit des Gebraqchs so nützlich seyn, 

«als eine unlogische Pisposition naiihtheilig ist; obon«- 

^ ein hätte jene ohne Beeinträchtigung für dipse durch 
andere Mittel erreicht werden können. Gegen die 
Eintheilung in . regelmässige nnd unregelmässi^ 
Flexion kann zwar von Seiten der Logik weniger 
eingewendet werden y desto mehr von Seiten der 

' Grammatik. Gäbe es hamer nlir Biiie feststehen- 
de Regel 7 so wäre die Sache wenigei' bedenk?- 
lich; so aber möchte es sehr schwer seyn überail 
zu bestimmen, wo die Regeknässigkeit aufhört und 
die Unregelmässigkeit anfangt; sie zu trennen ist 
jedenfalls hinderlich für die Einsicht auf beiden Sei- 
ten, und wenn man mit dem, was man als regel- 
widrig zu bezeichnen für gut findet, die Anfänger 
vorläufig verschonen will, so kann dies sehr leicht 
auch äusserlteh durch kleinere Schrift oder sonstige 
Zeichen ausgedrückt werden, ohne dass desshalb 
die Ordnung innerlich zerstört zu werden braucht. 
Etwas Neues übrigens wird man hier nicht suchen, 

' das, auch wenn es der Vf. hätte geben können, hi 
einem Buch für die ersten Anfänger nicht am Orte 
gewesen wäre; man muss zufrieden seyn, wenn 
nur Unrichtigkeiten vermieden sind; dies ist jedoch 
nicht immer der Fall. Z. B. p.43, wo von der Syn- 
cope in Perfectformen die Rede ist, musste nicht 
audiis$em sondern audissem aufgestellt werden. In 
dem Paradigma Orphens sind die Accusative Or-' 
pheumy Orpheon und Orphea angegeben; der zweite 
ist ein Verstoss wider alle Analogie; gleichwohl 
haben ihn die französischen Grammatiker arglos 
conservirt, während er aus deutschen. Schulgram- 
matiken längst verbannt ist, wie von CeUurius und 

'Lange; auch Dtdrey S. 157. sagt: dans ee$ Noms 
fAccusaiif eii f/Helqu)ff(M en on^ iermintdsan de la 
deuxihne dMinaiton grecf/uei Orpheon, The-- 
seon. Das Theseon hat wahrscheinlich Dnfrey seihst 
gemacht; 'Orpheon hat wohl keine andere J(}uelle 
als «die falsche Iiesarl bei OiM ih. v. 598, die der 
neueste Herauageber, Dr. Merkel j mit Recht auf^ 
gegeben hat — S. 87 war neben poSmaium auch 
poemniwum zu erwähnen, da doch po^'matia mid 
poSmatibus angeführt sind; ebenso das. bubus ne- 
ben bobiü'y wogegen S. 88 der schlechte Genitiv 



huereseos besser weggeblieben wäre. S. 87 wird 
über die einsylbigen Wörter der 3ten Decl. nuir ganz 
im Allgemeinen bemerkt, daas sie im Gen. Plur. 
meistens inm haben, und: i'mage apprendra Ics ex- 
cepiionh'^ dagegen wird S. 89 die sehr speciclle und 
obenein unrichtige Observation nicht übergangen, 
dass der griechische Acc. Sin;^. auf a fast nur" ifi 
der Poesie vorkomme, der Acc. plur. dagegen auf 
as gebräuchlicher Sey und sich überall finde. Re- 
geln über (las Geschlecht sind nicht vorhanden; bei 
der Isten Deel.wird es gar nicht erwähnt; erst bei der 
2tcn Decl, wird in einer Remarque die Notiz gege- 
ben, dass die Lateiner ausser den beiden Geschlecht 
tern noch ein NeHirum haben. Ein erheblicher Man- 
gel Ist auch die Vernachlässigung der Quantität; 
z. B. S. iS a. E. wird einfach gesagt, dass der In- 
fin. in der IKlcn Conjugation ausgeht auf ere und in 
der äteu auf eie\ ein Unterschied wird nicht ge- 
macht und überhaupt nirgends die Quantität bezeich- 
net; ja S. 98 wird sogar über die Declination der 
• CompftV&tive bemerkt, dass sanctior nach soroTy 
satiCiuis nach em-pus declinirt werde. 

In dem zweiten Theilo der syniaxe laiiney sind 
die Fehler und Unbequemlichkeiten häufiger; sie 
zerfällt, wie in allen tiXit Sand ins basircnden Gram- 
matiken, in zwei Theile, die concordia und reciioy 
hier syniaxe d^äccord uüi syniaxe de regime y welche 
beide an den einzelnen Redetheileu der Reihe nach 
behandelt werden. Hier wird beim Gen. und Abi. 
der Eigenschaft 8. 110 nicht bemerkt, dass das 
Nomen immer mit einem Adject. verbunden seyu 
muss; dass dies einen guten Grund hat und wel- 
chen; entwickeln weder die französischen noch un- 
sere Grammatiken. S. 111 und wiederum 8« 118 
heisst es: deus singuMersvaleni unpluriely wo hin- 
zuzusetzen: wenn von Personen die Rede ist, ob- 
gleich auch dann die Regel nicht immer Anwen- 
dung findet. Gelegentlich heisst es in einer Paren- 
these bald nachher: ä rfy a d*animd que^Ies hommes 
et les biteSy wo die Götter und die Personificatio- 
nen zu erwähnen waren. S.>115 wird der Gebrauch 
des Abi. nach einem Comparativ so allgemein auf- 
gestellt^ als wäre er fiberall möglich, und als wäre 
der Gebrauch des quam nur eine Ausnahme , welche 
in eine Remarque verwiesen ist S. 133 $. 110 
wird gleichsam als das Allgemeine und Regelmässige 
vorausgesetzt, dass das Proo. relat. im Nom. steht; 
Qui se mei au Nominaiify comme on voH par texem^ 
piey deus qui regnat. Dann werden mit Cepen^^ 
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^ant die andern Fälle angeknüpft. S. 140 fg. wird 
^ar kein Unterschied gemacht zwischen' den Frage- . 
Wörtern an^ num und f^e, anno» und nonne. In 
der sgniase des preposHioM wird noch ganz nach 
Sanctius, Scioppius u. s. w. der Satz aufgestellt: 
On SOHS - eniend quelquefois les prepositions j (fwnqu* 
ellea soieiU ioujours la veriiable cause du rifgime. 
Davon ist schon vorher beim Abi. absol. purtibut 
f actis Gebrauch gemacht, wo a ergänzt würd; so 
S. 144 fg. velum longufn tre$ ulnas (sc. oi/y, oder 
• iribus idnis (sc. ejr); ferire glädio (se. Cttm); fanw 
interit (ßc. prae)] conHat viginii a$Mus (sc. pro)-^ 
.v. s. w. — Die älteren Grammatiker begriffen un- 
ter dem Bisherigen . die syniaxis regnlaris] es folgte 
die irregulofis oder figurata'^ diese ist hier wegge- 
lassen und an ihre Stelle ist der dritte Tbeil getn;- 
ton, die methodey ou manibre de rendre en laiin 
les Gallidsmes^ qui se reticonireni le plus friqtiem" 
ment. Es versteht sich von selbst ^ ' dasfs dieser 
Tbeil gar keine wissenschaftliche Begründung noch 
Ordnung hat; er ist eine Production des praktischen 
Sinnes der Franzosen und mag nicht unbrauchbar 
seyn, zumahl so lange die Syntax so unvollkom- 
men bearbeitet ist. Der Vf. sieht ihn jedoch S. V. 
in der Vorrede als einen nothwendigen Tbeil der 
Grammatik an^ der nur variabel ist je nMh dem 
Lande y wo die lat. Grammatik geschrieben wird. 
La meikode latine^ en FraMBy doli conienir l^s 
d'fferences (fue i'on remarque enfre le froHqais et le 
laiin ; en Allemagne , la miihode laiine inäff/tte'' 
ruif Celles qui se irouveni entre le htm et taUemandj 
eic, Unsre Schulgrammatiken , wenn sie do<;h ein- 
mal der Praxis zu Liebe alLer Wi^eßoachi^fibcib- 
keit der Anordnung enlsfgeii, hätten füglich auoh 
diesen 'lübeil mit aui^nehipen jkounen. Eiaa^n«>s aus 
d^r miihode anzuführen , kann f jir OeutachJand kein 
loieresse haben. 

Im Uebrigen ist noch auszusetzen an dem Buche^ 
dass zuweilen die lateiniscbep Beispiele nicht ganz 
passend gewählt und gemacht sind, wie S. 118: 
je mUtppelle Hon, ego nominor leo, Mfo doch walir- 
scheiulich die kleinen Franzosen sich des Doppel- 
sinns erinnern werden , den heutzutage das Wort 
Hon hat. Ebenso S. 134. Uanimal^ que pwus ap- 
pelons tion. Qer Druck ist sehr gut und Druckfehler 
sind selten, wie S. 1. II y en a laiin statt // f/,a 
en latin — . S. 91. Z. 3. v. u. il y deux mo/« statt 
il y a denx mois, 

iDie Fortsetzung folgt.') 



MEDLCtN. 

HsiDELBERG, b. Winter: Herrmwin Franc. Nae'^ 

gele, eomraeatatio de causa qoadam prolapsus 

fmticuli umbilicalia etc. 

ißeschl^ss von Nr. B&) 

Aec giebt die Richtigkeit dieser Ansicht so , wird 
aber an einem andern Orte nachweisen j dass beson- 
ders die ganze Stellung des Fötus im Uterus den Grund 
enthält 9 dass die Nabelschnur nicht immer vorfällt, 
und dass sie dann lewht oder gewiss herabgleitet 
oder auch voriPällt, wo diese von der Norm ab- 
weicht. Von 8. 9-*^13 Irerden die Ansichten An« 
drer über die Ursadien des Vorfalles der Nabetochnur 
angefahrt und critisch beleuch^t. Im Sten Ab- 
schnitt — S. 13— SO, wird nun die der Beachtung 
der Fachgenossen allerdings werthe Ansicht aus- 
gesprochen, dass zu den Ursachen des Vorfalles 
der Nabelschnur der tiefe Sitz des Mutterkuchens 
und die gleichzeitige Einsenkung der Nabelschnur 
In der Gegend des Bandes der Placenta, die dem 
Muttermund am nächsten liege, namentlich zu 
zählen sey. Nachdem der Vf. seine Erfahrungen 
über den gewöhnlichen Sitz der Placenta (häufiger 
links als rechts) und über die Einsenkung der Na- 
belschnur in den Mutterkuchen mitgetheilt, und die 
Beobachtung einiger Geburtshelfer nicht unberührt 
gelassen hat, trägt er im 3ten Abschnitt — S. 20 — 
S7, einige Fälle zur Bestätigung, der von ihm aufge- 
stellten Ursache dos Vorfalles der Nabelschnur vor. 
Die Art und Welse der Kepositiou der so vorge- 
fallenen Nabelschnur, wird im letzten Abschnitt an- 
gegeben, und besteht darin ^ dass die Nabelscbnur 
über die Gegend de^ Innern Muttermundes mit der 
Hatfd zurückgebracht und daselbst so lange fixirt 
-wird, bis das untere Segment des Utems sich fest 
an den vorliegenden Tbeil angelegt hat. Nur in 
- den Fällen y in welchen die Reduction mit der Hand 
nicht geschehen kann^ soll nach Dudan, Detvees^ 
Champion oder Mieketelis mit dem« Instrumente ope- 
rirt werden. Endlich empfiehlt der Vf. die Anwen- 
dung der AuscuUation , um die Ueberzeugung ge- 
winnen zu können, dass die Zurfickführung voll- 
ständig gelungen. 

Es giebt auch diese Schrift den Beweis ab, 
dass der Vf. seinem Fache mit Fleiss und Eifer er- 
geben ist, und 'dass er nicht nur die Lucken kennt, 
che noch so zahlreich auf dem Gebiete der Geburts- 
hülfe zu finden stftd, sondern auch sie nach treuer 
Beobachtung der Natur auszufüllen strebt. 

Hohl. 
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LATEINISCHE GRAMMATIK. 

IFortetzittitf der Rec. über die Lateinhchen Grammatiken 
von Lhomond^ Dutrey etc. in Nr. 39 ) 

Nr. 8. JLf ie Grammatik des Hn. Dufrejf ist für 
Frafikreich eiu äusserst verdieostliches Werk, dem 
nur zu wiinschen ist , dass es bei den französischen 
Professoren alle die AtierkeonDng, und in den Sehn-' 
len allen den Eiufluss gewinnen möge, welchen es 
in so hohem Grade verdient. Es ist daher als ein 
glücklicher Umstand zu betrachten, dass die amt- 
liche Stellung des Vf. beitragen kann, seinem Buche 
Bahn zu machen; denn gesetM auch, es erhöben 
sich keine gehässigeren Motive dagegen, so lässt 
sich doch jedenfalls erwarten ^ dass die Menge der 
darin entbalteuen Neuerungen der am Hergebrach- 
ten unbeweglich feslhaiigeuden Mehrheit wenig zu- 
sagen und daher einen lebhaften Widerspruch fin- 
den möclite. Gerade aber die Neuerungen sind es, 
welche den meisten Nutzen stiften werden ; sind sie 
auch gerade nicht so ausgedehnt und durchgreifend, 
dass dadurch die althergebraobte Grundlage gänz- 
lich aufgegeben würde, wa» frolier oder später 
QOthwendig geschehen muss, so sind sie'doch hin- 
reichend, um zu zeigen^ dass eine gjrosse Menge 
Irrthumer zu verbessern und Lücken auszufüllen 
vorlagen; sie sind hiareichend, um eine heilsame 
Bewegung in den grammatischen Studien anzuregen 
und das ganze System der sanctianischen Nouve.le 
Methode wenigstens wankend zu machen. Freilich 
ist der Standpunkt, auf welchem Hr. Dutrey steht, 
auf die Länge nicht haltbar; in die Mitte tretend 
zwischen dem unbrauchbar gewordenen Alten und 
dem noch nicht ganz aufgefasstcn Neuen kann er 
nur als Uebergangspunkt zu dem letzteren dienen; 
aber auch diess ist immer ein grosses Verdienst; 
denn der Werth eines Buches liegt in seinem Er-' 
folg 9 und nicht in der Dauer seines Ansehens. 
Eine einfache Angabe der Disposition der vorliegeu- 
Erg. ßl. zur A, L.' Z. 1S41. 



den Grammatik kann schon zeigen, in wie weit 
sie den herkömmlichen Gang festhält oder verlässt. 
Das Ganze zerfällt in 5 Bücher, von denen das 
erAfe, ohne besondere Ueberschrifl , in den ersten 
it Capiteln die regelmässigen Flexionen der flexi- 
beln Hedetheile, und im fSten die Präpositionen, 
Adverbia, Cqnjunctionen und Interjectioneu behan- 
delt. Ua9 zweite Buch enthält ein supp/^ment aiu; 
rigies ötimeniaires , womit die Etymologie geschlos- 
sen ist. Die hierauf folgende Syntax zerfallt in z^vei 
grosse Theile ; die der Wörter und die der Sätze ; 
da9 dritte Buch enthält demnach die gynfaxe des 
motg^ und dae vierte die »yntaxe de» proposiiiom. 
Das fUnfie Brn^h endlich ist ein ähnliches Supple- 
ment zum dritten und vierten; wie das zweite zum 
ersten: es enthält partiddaritia Se la syntase ia^ 
fine, wozu im letzten 9ten Capitel auch die GalU- 
cU$ne$ gefügt Bind; einen Anhäng bilden zwei Sei- 
ten über den Römischen Kalender und Römische 
Münzen. Aus dieser Disposition und ans ihrer Aus- 
ftthrimg im Einzelnen geht hinlänglich hervor , dass 
das Streben des Hn. Dutrey, ganz gemäss der oben 
über die Franzosen gemachten allgemeinen Bemer- 
kung, nur auf eine neue Methode, nicht auf neue 
Forschung gerichtet gewesen ist. Die vorzüglichste 
Anregung dazu hat die griech. Grammatik von Bur^ 
muf gegeben ; was diese für das Griechische leistet, 
will Hr. Dutrey für das Lateinische leisten , und so 
fasst er denn auch die Reduc^ion der fünf Declina- 
tionen auf drei, und der vier Conjugationen auf eine 
mit drei Arten von ^>erbis eoutrttctie nur von der 
Seite auf, dass dadurch die Gleichmässigkeit in der 
Behandlung der Beiden so genau und innig verwand- 
ten Sprachen hergestellt , und die diff^rence de »y- 
sthne grammatieai hinweggeräumt werde, r/iw se 
präsente , sagt er , ä tentree de notre efweignement 
seeondirire cmnme H9%€ contradietion et un obstacle. 
Ob boi diesen in Deutschland längst bekannten und 
angewendeten Neuerungen, so wie bei der Einfüh- 
Rr 



31a 



ERGÄNZUNGSBLATTER ZUR A. L. Z. 



ai6 



ruug der »yntaxe des propusithns , ein uumiuelbarer 
oder nur eüi mittelbarer Eitifiu^s deutscher Forsdbon- -< 
gen gewirkt habe, darüber erklärt sich der Vf. nicht; 
er envähnt nur unter den Quellen, woraus er die 
Beispiele gezoge^n, neben dem Thesaurus von Hob. 
Siephanus und dem Lexicon von Facciolaii , (ob 
Forcellmi oder KizoUus ist dabei nicht &u erseiien) 
auch unsern Broder (sie) als eine source abottdi^kfe^ 
woraus viele Grammatiker geschöpft hätten ohne es 



2U sa<^cn. 



Was nun den ersten etymologischen Thetl an- 
langt, so habe ich mich schon oben bei Lhomond 
gegen die Ab:>onderuug des Supplement über die uu- 
regelmässigen Flexionen erkl|xt ; auch ist der Man- 
gel an Kritik schon an einem Beispiel, dem Acc« 
Orpheon, gewigt; nur wenige andere Beispiele will 
ich noch hinzufügen* S* 3, w^o von den Numeris 
gesprochen wird, ist das Wort hortus übel gewählt; 
denn der Plur. horti heiss^ ja gewöhnlich eben nicht 
des jardlMy sondern un jardin^ mit Rücksicht auf 
seine verschiedenea AbtheUungon, wie aedes. S. 16 
und S. 178 wird von dies gesagt, es sey masc, und 
fem., wobei hinzuzusetzen war, dass diess nur im 
Sing, der Fall ist. Ebendas. wird der Gen. plur. 
dieum statt dierum so erwähnt, als würde er nur 
zur Erklärung des lefa^r^u supponirt, da er doch 
wirklich existirt hat. «-«• S. 25, bei der Compara^ 
tion, wird ganz allgemein gesagt, dass die Adjj. auf 
lis im Superl. limm haben, und dann wird uiilis 
als Ausnahme angeführt, und imbecillas mit bei- 
derlei Superlativen. Die Regel musste vielmehr so 
gefasst werden: die dreisylbigen Adjj. auf i/i«, welche 
einen Tribrachys bilden , nehmen im Superl. die En- 
dung limus an, wofern sie nämlich überhaupt einen 
Superl. haben. (Nur von sitibitis hat sich Caio de 
R. R. praof. den Superl. stabUUsimus erlaubt.) Hier- 
nach versteht sich denn von selbst, dass neben ä/i- 
iis auch mobilisy nobiUs, fertilis u. a. ihren Superl. 
regelmässig bilden. Endlich der Superl. imbecilli^ 
mus ist w^ahrscheinlich ganz zu streichen; es wird 
dafür nur eine einzige Stelle angeführt, Senec. episU 
85, wo aber die ältesten Ausgaben und die zahlrei- 
chen Handschriften, w^elche Fickeri zu einer neuen 
kritischen' Ausgabe dieses Autors verglichen hat, 
mit Ausnahme einer einzigen sämmtlich imbecUlissi" 
mwi geben , welches ausserdem auch Celsas II , 18 
gebraucht. — S. 64 bemerkt Hr. />., die volle En- 
dung des Supinum sey nicht um^ sondern itumy tum 
oder Stirn, und als Beleg für itam fühct er unter 



andern auch rniium an , eine Form , die zwar auch 
von Ruddim.'L'p. S26 angenommen, von den Mei- 
sten aber mit Recht verworfen wird, wie von Voss, 
de Anal. III, c. 2-2. Vgl. Reisig, Vorless. §. 145, 8 ; 
sie ist nur aus dem Ptcp. ruituTM gefolgert, wäh<^ 
rend vielmehr die Analogie fordert, aus mtus za 
folgern ruiumy sollte sich auch für dieses eben so we- 
nig ein Beleg finden als für ruiUwi. Dasselbe gilt von 
Juiiumy was Hr. D. S. 201 m\i riütum zusammen- 
sleilt. — Das Geschlecht der Wörter' ist zwar bei 
Uli. U. nicht so unberücksichtigt geblieben, wie bei 
Lbümond\ es finden sich darüber allgemeine Bemer- 
kungen §. 4, und besondere §. 127 fg., jedoch sind 
dieselben wenig genügend; die Bestimmung des 
Geschlechts durch die Endung wird als unmög- 
lich abgewiesen, jedoch keine andre an ihre Stelle 
gesetzt. Das schon oben bemerkte Versehen bei 
dies wird hier wiederholt; aucli von fUiis wird be- 
merkt, dass es nach BeKebeji masc. oder fem. sey,^ 
was nicht richtig ist; s. zu Reisig, Anm. 167. Air 
krding» können' die Franzosoii die Geschiechtsre- 
geli) etwas leichter entbehren als wir, da sie we- 
nigstens für das masc. und fem. oft sich nach ihrer 
fMgiieu Sprache richten können, aber dann würde 
es wenigstens zweckmässig seyn, solche Differeu- 
2&CU anzugeben, wie 1a dent, un ort, im ele, un 
arbrey bimnes moeurs u. s. w. 

Der grösste Theil des suppldmeni , S. 186 — 
223 beschäftigt sich mit der Bildung des Perfect 
und des Supinum in den Verbis, wobei noch manche 
kleine Ungenauigkeiten und Unrichtigkeiten unter- 
laufen; für die Praxis im Allgemeinen möchte es un^ 
zweckmässig seyn, dass er§t alle Klassen der Verba 
wegen des Perfects, und dann wieder, alle wegen 
des Supinum durchgegangen werden, so dass sieh 
der Aufinger die Formen desselben V^erbi an ver- 
schiedenen Orten zusammensuchen muss; hier ist 
die Auordnug bei Zumpt für den Gebrauch weit vor- 
theilhafter. 

Die synt€txe des mots in dem folgenden dritten 
Buche ist ihrem wosaalltchen Inhalte nach die her- 
gebrachte Syntax der auf Sanctius gegründeten Gram- 
matiken nach den bcideii schon bei Lhomond erwähn- 
ten Theilen, welche hier die Titel führen: liuison 
et accurd des mots, und depeintaHce des tnais. Der 
erste Theil ist ziemlich überall derselbe., auch in den 
deutschen Grammatiken ; ja selbst bei den Neueren 
welche geglaubt haben, die.lat. Syntax nach der 
Bcckerschen deutschen Satzlehre zuschneiden zu 
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musseo, atimmt daa attributive 9ats&TerhiItfiiss un- 
gefähr damit übereio. Der zweite Tbeil dagegen 
bietet einen sehr mannigfaltigen, alier Binheit wi- 
derstrebenden Steff dar , und , so lange man ihn als 
Syntax oder als Satzlehre betrachtet und behandelt, 
wird auch eine wissenschaftliche Ordnung nicht zu 
finden seyn. Fiir die blasse Praxis, welche auch 
Ur. D. vorzüglich im Auge hat, ist ohne Zweifel 
diejenige Anocdnung die beste und übersichtlichste, 
welche bei uns, seit es deutsch geschriebene Gram 
matikon giebt, die gewöhnlichste gewesen und in 
den am weitesten verbreiteten und am-l&ogsten ge- 
brauchten Grammatiken von 4>//iiriti«, Joach. Layige 
und Znmpi befolgt worden ist Davon kann man sich 
leicht überzeugen ) wenn m^n betrachtet, wieJLan^e 
seine ganze Syntax auf 7 Hauptregeln zurückzuführen 
wusste. Das System der Sanctianer bringt es bei 
weitem nicht zu solcher Klarheit; indeia es die ge- 
wöhnlichen unrichtigen und schwvnkendon Begriffe 
von llection, von transitiven und intransitiveu Verbia, 
von ObJBCt n. s. w. zum Grunde legt, will es zei- 
geu , was ein jeder Redetheil regiert« Da nun aber 
manche gar nichts regieren , andre verschiedene nicht 
verschiedenes , sendera dasselbe regieien , 90 leuch- 
tet ein, dass es hier an Inconsequenssen und Wie- 
derholungen nicht fehlen kann ; das Schlimmste aber 
ist, dass man immer nur das Hegierende betrachtet 
und nicht das Hegierte, d» h. das Uebergeordnete 
und nicht das Untergeordnete, das Specielle und 
nicht das Ailgemeine; denn. in der Grammatik ist, 
im geraden Gegensatz gegen die Philosophie, das 
Allgemeine das Untergeordnete, und nibht das 
Specielle« Jene untergeordneten, regierten Begriffe 
also, welche zur Bestimmung andrer dienen, schlies- 
sen sieh ihrer 'Allgemeinheit wegen bald an diesen 
bald au jenen Redetheil an in sehr mannichfaltiger 
Weise und unter verschiedenen Bedingungen, und 
derselbe Redetheil, ja oft dasselbe Wort kann nicht 
uur unter verschiedenen Umstinden, sondern sogar 
zu derselben Sieit durch mehrere, verschiedene r<?- 
gimiiia bestimmt werden; es kommt daher voraUeu 
Dingen darauf an, den allgemeinen Sinn dieser re- 
gimina klar zu machen, -und daraus die Ausdehnung 
und Grenze ihres Gebrauchs zu erkennen; diess ist 
der wahrhaft grammatische Weg; jener andre, auf 
dem man sich genöthigt sieht, die Redetheile mit ihren 
Unterabtheilungen und einer unendlichen Monge von 
Einzelnheiteii zu durchwandern und in jedem be«- 
soudcreu Falle das Regimen anzugeben, ist nicht 



g aromatisch, sondern lexicalisch; er weist zurück 
auf die Kindheit der lateinischen Syntax im 15ten 
und 16ten Jahrhundert, wo sie sich allmählich aus 
lexikalischen und phrascolog^ischen Collectaneen ent- 
wickelte; er ist nicht erfunden von Sanctius, aber 
von ihm und seinen Anhängern bis auf Hn. Duire^, 
festgehalten. Die jetzt in Deutschland so beliebte 
Anwendung der Satzlehre ist zwar nicht in dems^l- 
. ben Masse unwissenschaftlich ihrem Princip nach, 
aber sie hat fast ganz dieselben Nachtheile , und das 
eben Bemerkte gilt zum Theil auch wider sie, wenn 
man statt Redetheile Satztheile setzt. 

Offehbar hat sich Ilr. Uuirey bei der Behand* 
lung der ääpendance des möU wegen der übersicht- 
lichen Ordnung, nach weicher er strebte, in Verle- 
genheit befunden; die Uauptabtheilungcn , welche 
er macht, ohne sie als solche zu bezeichnen, sind 
1) die complemeniSy welche in Cap. II — VII be- 
handelt werden; S) ComplemcnU aecessoires oh eir'" 
consioiiees pwrthulibres y nämlich im Cap. VIII: die 
Bezeichnungen der Ursach, des Werkzeuges, der 
Art und Weise, des Thetls, des Preises, der Ent- 
fernung, des Masses y Stoffs und Ursprungs; im 
Cap. IX: cireoi^uficeM de tempty und Cap. X: cir-- 
eonrtiOices de Heu. Als dritter Uaupttheil ist dann 
wohl anzusehen Cap. XI: syniajee des udverbes et 
des interjectians* Aber Cap. XII, womit dieses Buch 
sclüiesst, handelt von dem emploi du proiwin r^-* 
fl^cld «v/, ei de Vadjectifjfossessifsuusy und diess 
kann nur als ein Anhang angesehen werden , für den 
sich kein schicklicher Platz finden woihe, und der 
jedenfalls besser in die syniaxe des proposUions ge- 
setzt wäre, weil darin die Satzlehre vielfältig vor- 
ausgesetzt werden muss« In den vorhergehenden 
Capitdn ist die Anordnung nach de« Redetheilcn die 
nicht zu verkennende Grundlage ; denn \^ährend Ca- 
pitel IV — X hauptsIchUch von den Bestimmungen 
des Verbi handeln, bezieht sich das Meiste des 
Cap. II, dem eine besondere Inschrift fehlt, auf die 
Boction des Substantivi, nur dass am Schluss ungc- 
liöriger Weise noch der Gebrauch des SupeH. und Com- 
parativ behandelt wird, und Cap. lil enthält das 
cumptemeni des ndjectifs. Es versteht sich von selbst, 
dass hierbei eine zusammenhängende Lehre von den 
Casus, Tempora und Modi ebensowenig möglich war, 
als bei Vosshis, Huddimatin und wer sonst demselben 
System folgt. Ur. JMrey hat jedoch auch in diesem 
Theile sich dadurch ei» sehr grosses Verdienst er- 
worben , dass er die einzelnen Regeln viel vollstän- 
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djger^ deutlicher und richtiger vorgetragen hat, als. 
seine Vorgänger in Fraukreicli ; nach Broedera Mu- 
»iOT, und, wie er selbst sagt, mit dessen Hülfe , hat 
er immer ein paar gut gewälUte Beispiele aus olassi- 
scheii Autoren beigefügt, und zugleich die Gallids- 
meii so viel als möglich iu^mer an ihrem Ortte berück- 
sichtigt. An kleinen Versehen und Ungeuaxiigkeiten 
fehlt es freilich nicht, wovon ich nachher noch ei- 
nige Beispiele anfuhren werde. Das grösste Ver- 
dienst des Un. D. aber liegt in dem folgenden von 
ihm neu eingef&hrten Theile der Syntax, der »yn^ 
iaxe des propoHiioM^ oder Satslehre, welche das 
4te Buch einnimmt. Diese ist zwar auch bei wdtem 
noch nicht das, was sie werden muss, aber sie ist 
doch ein schätzbarer Anfang und wtfd hoffentlich eii 
weiteren Fortschritten anregen. Sie ist sehr ähnlich 
der bei Ramshorn , sehr verschieden von der bei 
Weissenborn , Feldbausch u. A. zum Grunde geleg- 
ten Satzlehre, und hai den Vorzug vor dieser, dass 
sie von der syniaxe des mots abgesondert ist; sie 
tbeilt aber mit ihr den Uebelstand , dass die Lehre 
von Tempora und Modi auch hier nicht für sich und 
im Zusammenhange entwickelt, sondern gleichsam 
nur gelegentlich in Rücksicht auf den jedesmal vor-*- 
liegenden Satz betrachtet ist. Der Vf. theilt die Sätze 
in 2 llauptklassen , von denen jede wieder zwei Un- 
terarten hat; die erste Hauptclasse sind die freien 
Sätze (^proposUion absoUte^^ welche entweder für 
sich allein stehen und eine Phrase bilden , oder an 
^einander gereiht werden durch Conjunctionen , ohne 
desshaib in ihrer Constructiou abhängig zu werden ; 
diese letzteren nennt der Vf. proposiimis rapproeh/es. 
Die zweite Hauptclasse sind die untergeordneten Sä- 
tze, proposiiüms subordonneesy welche zerfallen in 
proposiiions subordonnees chrconsianeieUes und. propth- 
siiüms subordonnees completives] die ersteren sind die 
Temporal - und Relativsätze , und Ablativi absoluti, 
die letzteren sind die eigentlich abhängigen, den Sinn 
des Vorhergehenden vervollständigenden Sätze, z. B« 
mit uiy nelist indirccten Fragen und Infinitivsätzen. 
Diese Eintheilung der Sätze entspricht der Einthei«» 
lung der Conjunctionen \ durch welche sie verbunden 
werden ; diese sind nämlich entweder Qonjonctiohs de 
rapprochdmeni oder Conjmwiions de subardinatum. 
Hiernach werden nun die Sätze nicht weiter für sich 
und in Rücksicht ihrer Verbindung unter einander be«- 
trachtet, sondern sie werden nur an der Reihe der 
Conjunctionen aufgezogen. Die conjunciions dreon-» 

(.Die Forts 



siancMles werden vorgeführt in 3 Classen: 1) Con- 
juncti«>nen mit dem Indicattv; 8) Conjunctionen mit 
dem C'-onjunctiv ; 3) solche, weiche bald den Indic. 
bald d en Conj. nach sich haben. Das Weitere wird 
luin'in einer ganz andern als der oben angezeigte!! 
Ordnun«^ behandelt; es folgen nämlich sogleich in 
Cap. II iMe proposUions infimtives oh proposi4ions com-' 
pieiives ,%aits coHJonciion\ dann in Cap. III: proposi-^ 
lions cou^pletives avec conjoncUoH, Hierauf handelt 
Cap. IV von der Uebereinstimmung der Zeiten dos 
Conjuncti v« in den subordinirten Sätzen mit den Zei« 
ten in den: Hauptverbis. Hierauf kehrt der Vf. zu 
der im Ca p. I besprochenen Klasse von Sätzen zu- 
rück, und zwar handelt er bn Cap» V von den pro^ 
posiiions ei rconsiancielles K^es par fadjedif con- 
jonciifCd. Vu (fui^ quae, quod')j im Cap. VI von den 
Ablaiivis absol. oder den proposiifonS''pmiicipes om 
proposüio94S circonstancieUes mns con/ondion; end- 
lich .bilden d en Schluss in Cap. Vü die proposiiüms 
compMivee i%prhs une comparaison oh proposiiiono 
comparaiiveM j d. h. Sätze, wo nach einem Compa* 
rativ quam mit einem verbum folgt, oder qurnn ni, 
u. 8. w., dabei aber Manches, was gar nicht liierher 
gehört, wie qfiam pro und qiuun mit irgend einem 
folgenden Casn*B , wobei ein Wort des ersten Gliedes 
ergänzt w*erden Itann. Hier ninunt der Vf. sehr wun- 
derbare Ellipsen an, nämlich in dem Satze: ignoratio 
fidurorum mahn^tim utilior est quam sctentia supplirt 
er das zweite 61i ed so : quam utilior est eorum men- 
fier. Ferner: Ita seniiOj Laiinam lingnam locHpleiiO'^ 
rem esse quam \^seniio locupletiorem esse linguamy 
Graecam. Oder: Non magis mihi faveo quam [magis 
faveo] tibi. Und ao in den übrigen Beispielen immer.' 
Beim Superlativ ist ebenfalls Manches^ was nicht 
hierher gehört, ^«.bgesehen hiervon ist die Anord- 
nung des Ganzen i^osondors desshaib verfehlt, weil 
die propositions cintonstandeNes und eomplitivef so 
auffallend durch eina^der'gemiecht sind; ebenem ist 
noch das Cap. IV in «die Mitte hineingesetzt, welches 
übrigens die wiehtigflPten Regeln über die Gleichmäs- 
sigkeit der Tempora mit einer Deutlichkeit und Kürze 
vorträgt, die auch deutschen Orammatikem noch zum 
Muster dienen kann ; aasserdem sind die Regeln auch 
richtig, nur dass, wie bei uns fast noch allgemein 
geschieht, dabei nur die subjective Abhängigkeit vor- 
ausgesetzt w*ird , während die objective, die man von 
jener nicht scheidet, anderen und freieren Gesetzen 
folgt 
sixung folgt.^ 
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,ber dieses Capitel ist nar ein kleiner , sehr klei- 
ner Thetl der Tempus * und Moduslehre; was der Vf. 
von dieser senst noch bei Gelegenheit der einzelnen 
CoDJanetionen Torträgt^ ist meistens sehr unvollstän- 
dig und selbst unrichtig^ wie z. B. wenn ausser an- 
deren Fällen auch bei «i, niii der Conjunctiv immer 
nur daher erklärt wird, dass die Sache ungewiss scy; 
m eet ade, sagt der Vf. S. 365 , est präsent ^ com-- 
me 'doutenx^ hypoihHifiiie tn condiiionnel y welche 
Ausdr&cke doch eigentlich nichts weiter enthalten als 
den blossen Sinn von #t% mit welchem Modus und 
Tempus es auch Verbunden seyn m5ge. Auch wird 
der Unterschied von m veHm und n vellem nicht be- 
sprochen, ja das letztere gar nicht einmal mit er- 
trähnt, ebensowenig <vie das nothwendige Veriiäit-f 
niss zwischen dem Vordersatz und Nachsatz bei die- 
•eu Conditlonals&tzen« Wenn also in dieser ganzen 
Lehre hier noch sehr viel fehlt, so hat Hr. D. doch 
sehr viel mehr gegeben als seine Vorgänger; in man« 
chen Theilen ist auch wirklich nicht viel zu vermis- 
sen , wie 4m Cap. V über den Gebrauch der Helativa, 
wo des alten Bröder Sorgfalt im Auflösen durch eine 
Oonjunction und ein Oemonstrativum sehr deutlich 
durchblickt; die Beispiele sind ziemlich alle ^'on ihm. 
Sasselbe gilt von Cap. VI, welches von Ablativis 
nbsol. handelt^ und mehr oder weniger auch von den 
übrigen, nur dass Bröders unermessliche Unordnung 
vermieden ist. 

Wenn nun in den ersten vier Büchern eine ge« 
wisse systematische Ordnung ^^enigstens beabsich- 
tigt war, so verliert der Vf. dafür allen Grund und 
Boden in dem folgenden 5ten Buche, welches par^ 
HcularÜiB de la wyHiaxe laiine enthält. Dieses ist 
der Host, weicher i^ die Ordnung des Ganzen nicht 
Ergma. Bk tut A. h. Z. iS41 



hat aufgehen wollen. Es versteht sich von selbst, 
dass BoMie Ueberbleibsel nicht wieder für sich in eine 
systematische Ordnung gebracht werden können; 
aber je zahlreicher sie sind, desto schlagender be- 
weisen sie die Mangelhaftigkeit des Systems, wel- 
ches ntoht im Stande gewesen ist , sie in sich aufzu- 
nehmen und ihnen einen natürlichen Phtz anzuwei- 
sen. Die IX Capitel des 5ten Buches enthalten Fol- 
gendes: L Equivalents divers du moi on das deut- 
sche maw; (s. Bröder, §.580—59«). — IL EmpM 
partieiüier de cetiains modes et de certains iemps. 
Hier wird vom Inf. histor., vom Infin. statt Gen, und 
Dat.Gerundii, vomSupinum mit ire sehr kurz gehan- 
delt; dann vom Indic. statt Conj. (wobei über das oben 
vermieste «t velltm Einiges nachgetragen wird), Im- 
perf. statt Praes. u. s. w. im Briefstyl ; Äquivalents de 
fimperatiff patiicipe passe passif avec habere; 
Emphn remarquable du participe^ mit den bekannten 
Auflösungen u. s. w« , Alles fast durchgehende nach 
Bröder. *— III. Emploi partieiüier de la proposition 
infimüve^ wo verschiedene Nachträge zu dem oben 
erwähnten Cap. II im 4ten Buche gegeben werden 
und t^iniges über indirecte Rede, \9i und quod. — 

IV. Emploi particulier de quelques prdposHions. — - 

V. Cornirudion particulihre de ceriaines conjonetims 
de rapproekemenU — VI. De quelques ettipses y nach 
den Bedetheilen geordnet. — VII. Pai^iculantis sur 
l'accerd, womit der Vf. wieder zurückgeht auf das 
erste Cap. des dritten BuQbs; desshalb hätte auch 
dieses Capitel füglich den Anfang des 5ten Buchs bil- 
den sollen. — Vlll, IdiaUsmes y von unbestimmbarem 
Inhalt, etwa wie in der sogen. Syntaxis ornata, ge- 
ordnet nach den Bedetheilen. — Endlich IX. 6s//t- 
eismesj so viele deren noch übrig geblieben sind. 

Diese Uebersicht des Inhalts wird mehr als ge- 
nügend seyn , um eine Vorstellung von der Methode 
und Betrachtungsweise des Vfs» zu geben, yeber 
Einzeluheiten wäre sehr viel zu sagen übrig , zumal 
wenn man wollte die neueren und neuesten Resultat^ 
deutscher Forschungen dabei berücksichtigen ; einige 
Ss ' . 
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Beispiele werden hinreichen» Wie in vielen andern 
Dingen hat sich der Vf» auch in der herkömmlichen 
Annahme überaus zahlreicher Ellipsen von dem Bei- 
spiel seiner Vorgänger losgemacht. Das Cgpitel im 
5ten Buch, welches ausdriicklicfa^ darüber handel$^ 
zeigt wenigstens eine grosse Mässigung^ jedoch ist 
der Vf. noch keinesweges ganz hinaus über die Lehre 
des Sanctius^ die immer noch zu oft durchblickt bei 
verschiedenen Gelegenheiten. Z. B. S. 278 beim Gen. 
des Besitzes wird gelehrt ^ das den Gen. regierende 
Wurt müsse immer durch ein Wort wie hie oder 
durch andere in seinem Sinne beschrankt seyn und 
vor dem Gen. ergänzt werden kennen, wie: kaee po» 
ma simt [^poma^ hortidani (wobei zuj[leicih zu er** 
innern, dass das Wort hortulaniis, wie beliebt e» 
auch in Büchern für Anfänger ist, doch vermieden 
werden sollte, da es der spätesten Latinität angehört). 
Jene Ellipse ist unrichtig, jedoch giebt es ein Gesetz 
über das Verhältniss der beiden nomiaa, welches' 
auch unsere Grammatiker nicht kennen* — S. 860 
nimmt der Vf. an, der Abi. nach de^i Compar* sey 
ein compUmeni der zu ergänzenden Präposition pra0^ 
wofiir er als Beweis eine in jeder Beziehung unpas- 
sende Stelle des Apulejus citirt : wms e curia, senior 
prae ceieris ; denn dies prae ceteris hat keinen aifdern 
Sinn als praeter ceteroSy welches die gut^u Latejner 
dafür gebrauchen. — S. 299 in der Stelle des Cicero 
unum omnes studeiis ergänzt der Vf. »n, wiederum, 
ganz unrichtig, obgleich er von dem Gebrauch des in 
eine Stelle anführt. — S. 358 bei magni^ parvi wird 
pretiiy bei flocci u. A. pretio ergänzt. 

S. 879 wird gelehrt, dass bei. nomene«^ sowohl 
der^Nona. als der Gen. und Dat. indisiinctemeni ge- 
braucht werde ^ und der Dativ, da er zuletzt erwähnt 
ist, erscheint sogar als weniger gangbar, während 
er doch weit häufiger ist. — S. 359 §. 899 ist von 
den Fragewörtern die Rede. Num wird mit dem fran- 
zösischen est^ce que gleich gestellt, weil dies be- 
zeichne, dass nach der Meinung des Fragenden die. 
Antwort eine negative seyn solle, was nicht immer 
richtig ist. Für andre Fragen wird das angehängte 
ne und an als gleichbedeutend betrachtet, und eben 
^ auch bei den indirecten Fragen nicht vor dem Ge- 
brauch des an gewarnt ; ja es werden selbst S. 489 
die Worte: Nescio an profuturus sim^ welche aus 
einer Stelle des Seneca gezogen sind , als Paradigma 
aufgestellt, obgleich im 5ten Buch S. 476 der richti- 
gere Gebrauch von haud scio an erwähnt ist; damit 
hätte dvJ)Ho an zusammengestellt werden sollen; 
aber von diesem ist schon S.487 die Rede^ und zwar 



wird dabei der Gebrauch des silbernen Zeitalters als 
der regielmassige voraufgestellt, und nur zuletzt noch 
der frühere erwähnt, jedoch mit der Unriehtigkeit, 
dass nicht nur an, sondern auch num die Bedeutung; 
f » . . . ;t<? . . . pas habefi soll. Dc^s an in iiidirecier Fragte 
wird S.431 selbst aus Cic. augeführt; aber die Stelle: 
quaeriiur.an atomorum concursu mundus sü^ffectas, 
an Providentia regatur u. s. w. wird von Broder, §. 168^ 
Not. 3, woher sie genommen ist, richtig aus Quinti^ 
Uan citirt. — . Im §. 33ö fgg. behandelt der Vf. die 
Tempora des Infinitive , wobei'maticberiei zo bemer- 
ken wäre, was eine zusammenhängende Erörterung 
erfordere; ich erwähne nur Ein stärkereiet Versehen, 
S. 407, wo« als Inf* fot. exact. dasPartcp. fut; act. aus 
dem Inf. perf. von ^sse angeführt wird, da es doch 
gerade umgekehrt ein Partcp. perf. mit dem Inf. fat. 
von esse seyn müsste, und in Ermangelung des er^ 
steren eine Umschreibung davon ; es durfte daher der 
Satz : j'e^pbre que faurai termine cette af faire qiumd 
vous reviendrez nicht so übersetzt werden: Spero we 
rem fuisse confecturum, quam redierisi son-* 
dem es muss dafür gesagt werden : Spero fore ut 
confecerim. — Eine Unrichtigkeit, welche, wiean-^ 
dere, den Mangel eines^auf eigener Forschung beru-» 
heuden Sprachgefühls beweisen möchte, ist & 5ßi 
in dem Beispiel über itle quidem enthalten , das nach 
Brödcr §. 566 aus Cic. Off. I, 103 (c. 29) angeführt 
ist : Ltulo et joco illo qmden^uti licet, sedsi&ti «omnö; 
die Wortstellung muss seyn , wie sie auch Broder 
richtig hat : tdi illo quidem licet ; jene andere ist Un-^ 
möglich. Dabei bemerkt der Vf, noch, es sey zum 
Ausdruck des Gedankens genügend.. gewesen, blos. 
zu sagen : ludo et Joco quidem ^ ohne i7/o, was eben- 
falls unrichtig ist und die Gegensätze falsch dar- 
stellt; auch ohne illo müsste quidem nach %tii ate* 
hen. — Diese Einzelnheiten mögen als Proben ge- 
nügen« Ueber die Methode des Vfs. bemerke ich 
nur noch , dass er die auch bei den £n j;ländertt her- 
kömmliche, nicht unzweckmässige Sitte beibehalten 
hat, jeder Regel als Ueberschrift ein kurzes sie 
enthaltendes Beispiel vorzusetzen. Solche Beispiele 
sind mit besondrer Vorsicht zu wälJen; sie müssen 
wo möglich nur an die Eine gerade in Rede ste«> 
hende Regel erinnern ^ möglichst kurz und zugleich 
ihrem Sinne nach durchaus klar seyn. Aber es fin- 
den sich hier manche Beispiele, welchen diese Ei-» 
genschaften abgehen, wie S..511: Effieere animos 
essei abgekürzt aus der Stelle des^Cic: Dicaear'* 
chus vuit effieere animos esse mortales. Ferner S.* 
430: Beatos efficiat quaestio est, necne. S. 888t 
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Bare rMwHem Jlomjnf ftiur. 8; 579: ISc figiani\ tn- 
dpe VL. k>' wo immer erst tfäs nachfolgende voll- 
Miii4igere-Beispiel SU eilcennen giebt^ wie dieUeber- 
wiAvnSien tM Terstehen shid. 

Im UeMgen ist die äorssere Einriehiung' und 
Amsuttung #68 Buches sweckmissig und anspre" 
Obend^ die Kahl der Uruekfehfer Ist sehr massig; 
dem Ree. sind folgende aitfgefaHen : '6. 9 in der Re* 
marque Z« 1 4jflUMe aW e^ttabe. 8. IS §. 11 lieber- 
schrifk Pmfmltuhes st. Parüyttabes. Das. V. 2s. t 
a. B. ist de su stieichen. 8.891 Nr. III. Ueberschrift 
ße Kim st DeHittL 8. ilKT %. 9Si JL 16 primus st. 
primum. '8. 453 Z* 9S ereduk st crttdele. S. 498 
Z. 18 af st oit. 

Nr. 3 und 4 Die Uebungen in der lateinischen 
Verskunst sind bei den Franzosen häufiger y als man 
nach ihren sonstigen philologischen Studien erwar- 
ten sollte; und vermöge der Leichtigkeit^ mit wel« 
eher die romanischen Völker überhaupt sich der an- 
tiken Formen bem&chttgen^ sind ihre Leistungen 
darin selbst heutzutage noch aspwellen sehr bemer- 
kenswerth. fiin Beispiel davon ist das Gedicht: 
Vita seholatiieaj von Rassignot y wovon eine Probe 
mitgetheilt ist in. den N. Jahrb. für Philol. u. Pädag. 
Suppl. Bd. III.« H.'l. 8. 156 fgg. 

Freilich fehlt es auch In Frankreich nicht an 
Widersachern solcher Uebungen ; es giebt deren so- 
gar mehr als bei uns^ aber nicht so viele , welche 
sieh berechtigt und befähigt glauben, iind zugleich 
Sich gedrungen fühlen^ über Gegenstände und Me- 
thode des Ünterrk^hts ^ zumal des höheren oder se- 
cnndären m den collbgeSy öffbntlich ihr Urtheil aus- 
zusprechen; und wenn es einmal geschieht, so ent-^* 
stehen daraus nicht so allgemeine! und lebhafte Par- 
teikämpfo, wie bei uns, sondern kaum einige Männer 
vom Fach nehmen gelegentlich Notiz davon. So 
conseryirt dann dieselbe Stabilität in dem Unterrichts- 
wesen in gleicher Weise die Mängel und die Vor- 
züge des Herkömmlichen ; zu den letzteren sind na- 
mentlich die von jeher beibehaltenen prosodischen 
und poetischen Uebungen zu rechnen ^ die den Fran- 
zosen noch nöthiger sind als uns^ da sie ohne diesel- 
ben aus ihref eignen Sprache kaum eine Idee bekom- 
men könnten von den rhythmischen Schönheiten der 
antiken Poesie^ welche sich unsrer Nachalunung 
doch nicht ganz entziehen. Aber wie die Uebungen 
selbst, so smd auch die ihnen zum Grunde liegendea 
l'heorieen durch das Herkommen Jahrhunderte hin- 
durch unverändert festgehalten worden, und noch 
jetzt möchte ein sorgfaltiges Studium und eine ge< 



sauere Kenntniss der Metrik, wie sie bei unS wis- 
senschaftlich ausgebildet ist, in Frankreich äusserst 
Selten seyn, zumal insofern dabei die griechische 
Literatur die Grundlage bildet. Sagt doch Hr. 0««- 
cherat in der Vorrede zu Nr. 3 selbst von der la- 
teinischen Prosodie, dass sie seit De«j9m/fmii5, also 
seit 3 Jahrhunderten , um keinen Schritt weiter ge- 
kommen sey. Es hat alsd dieses Studium ganz das- 
selbe Schicksal gehabt , wie eS oben von der Gram- 
matik bemerkt ist; aber wie mit der Schrift des Hrn. 
ßufrey für jene, so beginnt mit den vorliegenden 
Schriften des Hrn. Qtdcherat fnt Prosodie und Me- 
trik eine nene und bessere Periode in Frankreich; 
und wenn der Fortschritt sich' zunächst auch nur . 
auf das Lateinische, und hier wieder nur auf eine 
blos praktische Anweisung für Anfänger beschränkt, 
so ist doch audi dies schon ein erhebliches Ver- 
dienst , wofür Herrn ' j^. um so mehr Anerkeri- 
nung und Bank gebührt, da er es sich durch aus- 
gedehnte und sorgfältige eigene Studien und For- 
schungen erworben hat, wie sie ausser den gegen- 
wärtig anzuzeigenden Schriften schon früher sein 
nesaiarüs poeiicus beurkundet hat , und dass er da- 
mit auch andere grammatische Studien verbindet, 
dafür zeugen seine für den Schulgebrauch einge- 
richteten Ausgaben mehrerer lateinischer Autoren, 
iVie des Cornel, Curtius, Piiaedrus und ausgewähl- 
ter Stücke aus Ovid und Virgil, welche Ausgaben 
sehr zweckmässig geAinden und in häufigen Gebrauch 
gekom'men sind. Uebrigens bat er auch nicht ver- 
säumt , deutsche Schriften zu Rathe zu ziehen ; we- 
nigstens wird Hermann's Doctrina metricä in den vor- 
liegenden beiden Schriften zuweilen erwähnt. Jedoch 
darf man danach nicht erwarten, dass Hn Q. die deut- 
schen Forschungen in ihrer ganzen Ausdehnung und 
mit allen ihren Consequenzen benutzt hätte; vielleicht 
wird er diess in höherem Grade thiin in einem ausge- 
dehnten Werke über die lateinische Poesie , wcirhes 
er später zu liefern beabsichtigt; dieses würde nicht 
für den Schuigebrauch bestimmt, und darum auch 
die darin etwa aufgenommeneb Neuerungen weniger 
der Kritik unwissender, am Hergebrachten fcsiban- 
gender Professoren ausgesetzt seyn. Denn wie 
schwer es in Frankreich ist, auch nur in Kleinigkei- 
ten eine neue Ansicht zu fassen und durchzusetzen, 
davon giebt Hr. Q. ein interessantes Beispiel in einem 
bei Nr. 3 angehängten Excurs, worin er ein Vor- 
urtheil bekämpft, welches in Frankreich, wie er sagt, 
so tief eingewurzelt ist, qn'il sembJe iemeraire riV/i- 
ireprendre une iAehe aiissi difficile. Aber er stützt 
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Steh aaf Dentschlands und SnglancU Beistimmang ; 
je m'dtonne^ sagt er, que Vopinien de ms voisim ne 
mi jamais venue iroubler noire aveugle $eciiriU* Ks 
handelt sich aber um nicl^s weiter als um die Be- 
haaptuug, dass die Endsylben auf m nicht lang, 
sondern kurz sind. Dieser Meinung war Hr. Q. schon 
in seinem TAesaurM, pot'iicus gefolgt, er hatte sie 
aber nicht begründet, in der Hoffnung, sein Buch 
möchte den Rhein und den Canal überschreiten und 
in der Besorgniss, alsdann den Deutschen und Eng- 
lindern zu verratheu y welche Dinge in Frankreich 
nocli eines Beweises bedürftig wären. Nun sehe 
man, w^ie er die Folgen seiner Kühnheit beschreibt: 
Jß ne puis dSre quelle rumeur eeife rectificatian a ex- 
cltde ; ici Von me soumeitaii ä un intetrogaiaire bien'^ 
veillani'j lä on pemaii que favais pmit-dtre quelque 
aittorlte dont je pouvais me prdvdknrj mais quej*au^, 
rais du respecier une vieUlf croyance , ei que j^avaU 
eiä ynu surioitt par le ddsir de me singulariser* Tai 
appris que des professeurs ont fait de ceiie innovation 
un grief contre Vouvrage . et m^me un moiif ctexclu" 
sion: alles dieses wegen des kurzen um. Wir, die wir 
fast gewohnt sind, kein Buch zu respectiren, in dem 
nicht mö«:lichst viele Neuerungen enthalten sind, mö- 
gen uns daher nicht wundern, wenn in wichtigeren 
Dingen unsere besten Leistungen, wie z. B. die von 
Niebuhr/ bei den Franzosen äusserst wenig Qlück 
machen und sogar Widerwillen erregen, und wena 
so redlich strebende Männer, wie Hr^Quicherat y doch 
nach unsern Begriffen immer noch eine erhebliche 
Strecke hinter dem heutigen Standpunkte ihrer Wia-«. 
scüschaft zurückbleiben. 

Im Einzelnen ist über die beiden vorliegenden 
Schriften nicht viel zu bemerken. Nr. 3 enthält eine 
kurze, bündige und klare Darstellung der gewöhnli- 
chen prosodischen Regeln nebst praktischen Anwei- 
sungen , Hexameter und Pentameter zu bauen. Der 
Vf. hat die Regeln nicht blos traditionell übernommen, 
sondern er hat bei Abfassung seines Tkesauruä poSti'» 
€9/5 Gelegenheit gehabt, sie selbst zu prüfen; er sagt: 
j^ai vu se derouler a me$ yeux iom le$ faiU proeodi-' 
ques. Seine ausgedehnte Lcctüre hat ihm einen rei- 
chen Vorrath pas/sender Beispiele dargeboten, und 
die eigene Erfahrung hat ihn die Bedül'fnisse der An- 
' fanger kennen gelehrt und ihm praktische Winke für 
sie an die Hand gegeben , so dass dieses kleine Buch 
gewiss sehr brauchbar gefunden werden wird« Die 
Unrichtigkeiten, welchb wir zu rügen hätten, haben 
e)}eA keioen grossen EinQuss bei der praktischen An- 
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Wendung in unteren Classeo; sie betreffen oameiib» 
licli manche theoretische Gruadansicbteo , welche je- 
doch auf einer höheren Stufe so wichtig werden, dass 
zu wünschen wäre, sie möchten schon auf der niede-: 
reu richtig gefasst seyn. Z. B. die Cäsor wird S. 9 
und S. 66 sehr einseitig de&nirt: On appelle cdmare 
une ejfllabe longue qm fimt un mat et eommenee ¥» 
pied. In einer Anmerkung erkeiuU der Vf. an, dßas 
man bei dieser Definition von der ursprünglichen Be-* 
deutang des Wortes abgewichen sey, indem man da«- 
mit nicht den Binschnitt selbst, sondern die ihm vor- 
hergehende lange Sylbe beaeiehne; aber man habe 
diese Ausdrucks weise allgemein (dJ h. in Frankreich> 
angenommen, weil sie bequem sey« Ich gestehe^, 
nicht einzusehen, worin liier die Bequemlichkeit liegt; 
aber die Unrichtigkeit ist offenbar, da ja hiernach gar 
keine Cäsur nach einer Kürze staltfinden könnte^ also 
namentlich auch die nicht, welche der Vf. selbst S« 9, 
Anm. 9 gelegentlich erwähnt, secundum tertlum fro- 
chaeumy bei welcher er indess voraussetzt, dass dar«** 

. auf ein jambisches Wort folgen müsse , dessen zweite 
Sylbe dann, in seinem Sinne, die Cäsur ist, wie in 
dem Verse Oderuni peccare boni virtutU amore. 
Demnach ist für ihn die Cäsur xara tqiiov xffa^aXov 
ganz identisch mit der hephtbemimeriSj^ wie er in 
Nr. 4 S. 146, Annu 1» ausdrücklich sagt, und eine 
weibliche Cäsur giebl es überhaupt nicht; ebenso«» 
wenig erkennt er die Diäresen oder Cäsuren am Ende 
des Vcrsfusses an^ wesshalb auch die bukolische 
Tetrapodie nicht erwähnt wird. •*- Beachtung ver- 
dient noch der erste dem über das m finale vorgesetzte 
Anhang über das u finale. Der Druck des Buches^ 
wie auch des folgenden, ist äusserst correct. 

Ni\ 4 Diese Schrift bat dieselben Vorzüge, wie 
die vcTrige, in Absicht der zweckmässigen Darstel«- 
lung und der nützlichen Auswahl an Stellen ; aber sie 
ist ausführlicher, und bestimmt für die rheforieiene 
(d, h« die Schüler der claeee de rkdiorique}, bei wel- 
chen der lohalt jener ersteren als bekannt voryisge- 
seut wird. Sie zerfällt in 36 Capitel , welche zwei 
Haupttheile bilden, von denen der erste in 18 Capiteln 
die poetische Sprache überhaupt behandelt, ohne 
Rücksicht auf die verachiedenen'Gattungen der Verse ^ 
der zweite behandelt die Metra im Einzelnen und die 
einem jeden eigenthümlichen Schönheiten. Die An- 
ordnung und Methode des Vfs beruht auf der fort- 
währenden Berücksichtigung der Bojflürfnisse des 
Schülers, und ist dadurch mannichfacb beeinträch- 
tigt. 

hluMM folgt.') 
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ehr gut sagt dei* Vf. in der Vorrede S, X, wo er die 
metrischen Uebnngen ausführlich vertheidigt: Lap^n- 
sie est Je btd ; Ja versificaiion n'eai gue Je moyen ; er 
weist damit den Vorwurf ab^ dass das Versemachen 
eine gedankenlose Arbeit sey ; aber wird nicht dieser 
Vorwurf doch grossentheils als begründet anerkannt 
werden müssen^ wenn nicht auch in dem moyen ein 
Oedanke liegt ^ wenn vielmehr die sprachlichen Ele» 
mente, welche beim Versbau so oder so benutzt wer- 
den , nur als Mittel gelten , ' den Vers bequem zu fül- 
len, und wenn sie demnach beliebig verändert und 
vertauscht werden, ohne dass dabei irgend Notiz von 
ihrem SinA und dessen Unterschieden genommen 
wird ? Dies aber ist in der That die Methode des Vfs 
im ersten Theile. Er setzt voraus ; dass der Schüler 
eine Materie in Händen hat, welche er in Verse brin- 
gen soll; dies bewerkstelligt er durch vielerlei Ver- 
änderungen der prosaischen Ausdrücke ; und so wer- 
den nun alle Eigenthümlichkeiten der poetischen 
Sprache nur als ebensoviele £quivdlen$ für die Aus- 
drücke in der Materie angesehen und durchgenom- 
men j warum aber jene poetisch, diese prosaisch sind, 
oder, wenn mehrerlei Möglichkeiten gleich poetisch 
oder prosaisch sind, welcher Sinnesunterschied da- 
bei etwa statt findet, solche Fragen werden nie 
aufgeworfen. Der Vf. beschränkt sich darauf, zu 
bemerken, dass die Dichter sich dies oder jenes 
erlauben, häufig elegamment das Eine für ein An- 
deres setzen. Die ganze Masse solcher changetnens 
mrd nach der Reihenfolge der Redetheile durchge- 
g^angen; diejenigen, welche blos die etymologische! 
Gestalt der Worter betreffen, werden mit unter die 
syntactischen gemischt, und zuweilen bestimmt sie 
der Vf. gar nicht einmal in allgemeiner Form als 
ein Gesetz, sondern er setzt blos einen speciellen 
Fall in der Materie voraus, den zu geheralisiren er 
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keinen Versuch macht, z. B. S.30: Suppoioi^i qu'on 
ait dam une mutige: Quis te deusy Palinure, 
nobi8 eripuitl Ön eher eher aii peut^eire long- 
tewpsy avani de trmiver ceite subsiiiutio9^ si simple: 
Quis te Palinure deorum Eripuit notis^ 
Er führt dann noch ein paar Beispiele derselben Art 
an. Wie viel besser wäre es, zu sagen: die Ap- 
position kann in einem Genit. partit. verwandelt 
werden, wenn sie als Name einer Classe betrach- 
tet wird, welcher das durch sie bestimmte Nomen 
angehört. — Zu diesen Mängeln kommt dann noch, 
dass zuweilen als poetisch angesehen wird, was 
auch prosaisch ist, dass überhaupt zuweilen ein Ge- 
brauch ungenau oder unrichtig bestimmt wird, und 
dass manche Beispiele nicht passen. In allen die- 
sen Stücken hätte der Vf. aus mehreren deutschen 
Büchern besseres entnehnien können, wie z.'B. schon 
aus Chr. D. JaniAriis PoSticae UbrilV, Hai. 1774. 
' einem sehr guten und brauchbaren Buche, wenn es 
auch in manchen Dingen etwas veraltet und jetzt mit 
Unrecht beinahe vergessen ist. Von dep zuletzt er- 
wähnten Einzelnheiten führe ich nur einige Beispiele 
an. S. 4 und 5 wird gelehrt , dass man sowohl beim 
Befehlen als Verbieten abwechseln könne mit den 
beiden Imperativen, dem Conj. praes. und dem Conj. 
perf. Der letztere aber wird nur beim Verbieten ge- 
braucht, und das Beispiel, welches der Vf. für den 
andern Fall anführt, gehört nicht dahin, well es die 
Negation wirklich enthält: Nullam, Vare, sacravite 
prius severis arborem. Auch konnte bemerkt werdert, 
dass der Imper. mit ne vorzugsweise poetisch ist, da 
er sich in Prosa nicht leicht findet, wo nicht Schon 
ein andrer Imper. vorhergegangen ist, — S. 15 ist der 
Dativ bei Verbis der Bewegung besprochen , wie m 
It elam&r coeto ; aber dazu passt nicht das Beispiel : 
fessa membra reparat labori. S. «0 werden unter 
den changemens du verbe zuerst die Modi betrachtet, 
jedoch gehören gleich die drei ersten Gebrauchswei- 
sen nut gleichem Recht der Prosa an , nimlidi 1) In- 
fin. statt Indic. in Erzählungen (Inf. histor.), wobei . 
es nöthig gewesen wäre, die Umstände und Bescfarän-> 
Tt 
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kungen anzugeben, i unter denen dieser Gebrauch 
zweckmässig und erlaubt ist, S) Der jftcc. f. Inf. als 
Ausruf; 3} derludic. imperf.u.plusqpf. statt desConj. 
i^^omütian^S^t^en ; Nr. 2 und 3 sind in, der Prosa 
hei Weitem sAltaber ala Nr. i ;. gleic Wohl wird in^ 
bei jenen beiden .bemerkt, dass sie zuweilen in der 
Prosa vorkommen. Auch im Folgenden sind einige 
Bemerkungen über den Gebrauch des Inf. äusserst un- 
genau, und e» ist daber He t e r e g e n es vermiaeht, wie 
iimei uiij was selbst der ciceronianischen Zeit ange- 
hört ; horiamur fari ist davon ganz: verschieden , und 
bei' Cic. öfter zu finden. S. 26 wird bemerkt , dass 
die beiden Futura indiffdremeni gebraucht werden, 
was nicht richtig ist; ebenso dass inConditiönaisaizen 
der Conj. praes. statt des Conj. imperf. stehe. S. 95 
bezeichnet es Hr. Q. als eine sehr auffallende, jedoch 
genügend beglaubigte Erscheinung, dass nach einem 
Nom. collect, zuweilen Singular und Plural neben 
einander stehen; er hätte aber nur weiter zu bemer- 
ken brauchen, dass in diesem Falle der Sing, immer 
voraüfgcht, um. den Gebrauch eben so wenig auffal- 
lend zu finden, als den des blossen Plur., auch ist in 
derThat die fortgehende Anwendung des Sing, in Be- 
zug auf ein vorhergegangenes und nicht wiederholtes 
Nom. collect, sogar lästig und sehr selten. S. 26 fg. 
bedürfen die changeme^ des conjonctions einiger Be- 
richtigungen; Hr. Q. sagt, eiy r(p, aique und que 
werden oft wiederholt d^une maniire ioute poettque] 
von ac hat er kein Beispiel; das doppelte aique ist 
freiliph nur poetisch, aber auch bei Dichtern sehr sel- 
ten; das doppelte ftie ist der Prosa nicht abzuspre- 
chen. . Was ist aber Poetisches an dem doppelten et 
in der Stelle, tegemque äedii^ qui foedere cerio Et 
premere et laxas sciret dare jussus habenas — ? Das 
Folgende über hec non^ cum^ simul u. s. w. müsste 
nähere B^tinunungen über den Gebrauch enthalten. 
Unrichtig ist^ dass aiit und ve für ei stehen, was übri- 
gens mit demselben Unrecht auch bei Prosaikern be- 
merkt ist; dagegen ist gut, was über den Gebrauch 
des et nach einer Negation statt nee (oder aui, vel^ 
ve") beigebracht ist. Hiernach folgt ein Kapitel: 
changemens deiournures^ was Allerlei enthält. Un- 
richtig ist hier, dass der Vf., wo er ablativi absol. 
und ein ptcp. perf. durch poaiquam auflöst, dieses 
zwei Mal mit dem Conj. plusqpf. construirt, und dass 
er die Neutra, oder, wie er sie nennt, adverbe» de 
qn^uf^üdy multumy tantitm }x. a. w. für gleichbedeu-, 
tend. hält, mit den entsprechenden Adjectiven. Das 
felgendei Capitel X handelt von Periphrasen. XL Von 
Epithetis , XII. Des soarces de developp^mens ; XUI 



und XIV. Licences poetiqueSy wobei wieder Etymo- 
logisches lindlSyAtaotiscAes gemischt und z. B. über 
die Genitive auf ii bemerkt ist, dass sie mittelst Syn- 
kope ( und poetischer Licenz^ auch ^I^abe^ können ^ 
v^op^k eher sage» kSnnte, .sie babeajdur<3i Licenz 
ii. XV. Du style podiique. XVI. Abus du style 
poetiqiie. XVII. De fusage des daveloppemens. Des 
csmparahons. XVIII. De IHmitation. — Der zweite 
Haupttheil des BuAhea Immt» «od sollte eigentlich 
seinem Inhalte nach eine* systematische Darstellung^ 
der römischen Metrik seyn, wobei der Vf. selbst die 
Eigenthümlichkeit der Komiker nicht ganz ausge- 
schlossen hat. Aber auch hier hat die Rücksicht auf 
die Praxis den Hn. Vf. nicht zu einem das Ganze zu- 
sammenfassenden Plane kommen lasseq. Da in den 
Colleges blos über Hexameter und Pentameter üebun- 
gen gemacht werden , von den übrigen Metris aber, 
wie der Vf. selbst klagt, kaum den rhcioriciens ein 
Wort gesagt wird , so hat auch er jene beiden Verse 
zuerst und mit besondrer Ausfulirhchkeit behandelt; 
ja nach dem Hexameter folgen sogar einige Kapitel, 
welche mehr oder weniger sämmtliche Metra angeben, 
nämlich Cap. XXII. De Vharmonie en generale XXIU. 
De la cadence\ XXIV. Des diffirenies coupes de la 
Periode poeiique\ XXV. De rkarmonie imitative. Erst 
hierauf folgen dann der Pentameter und die übrigen 
Metra, worüber genauer zu referiren nicht nöthig ist. 
Unter den angehäugten Nities sind am bemerkenswer- 
thesten die erstQ, S. 275—284 über die Verlänge- 
rung eineS; kurzen Ehidvokals vor einem folgenden 
DoppelcoQSonanten ; dann S. 289, eine Stellensamm- 
lung über das Zusammeustossen zweier gleichen Syl- 
ben/ wovon die eine am Ende des vorhergehenden, 
die andre am Anfang des folgenden Wortes steht; 
der Vf. hat davon S. 154, nach dem Vorgange «des 
Abbe Desfontaines behauptet , dass die Dichter es 
angenehm gefunden und gesucht haben. Man kann 
dazu vergleichen , was über die complosip syllabarum 
zu Reisigs Vorless. in Annu 619 bemerkt ist. Nieht 
uninteressant sind auch die Sammlungen über ge- 
reimte und spondäische Hexameter. Auch hier zeigt 
sich, wie sorgfältig und gewissenhaft die Studien des 
Vfs. gewesen sind; diese geben seinem Buche auch 
fiir uns einen Wartb ; und wenn Reo. dies hier offen 
ai^rkennt, so wird kein Zweifel übrig seyn, in wel- 
chem Sinne er die obigen Ausstellungen, falls sie Hn.. 
Q. bekannt werden sollten, verstanden zu sehen 
wünscht; fern von blosser Tadelsucht hat er nur die 
wohlgemeinte Absicht, zur VervoUkoBiinnung «ines 
Buches beizu^'agen , welches , wie das des Hn« Du* 
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trey^ das gnsae Verdienst hat; zugleich bestimmt 
und geeignet zu ^eyn^ den in Frankreich herlLonini- 
licben phUalogisohea Unterricht «uf eine bessere Bahn 
£« führen. Dtass hierbei die deutsche Literatitf tob 
dem wesetitlichstert Nutzen seyn kann, haben beide 
Vf. durch Wort und That aneifea^nt : sie stimmen ge- 
wiss mit den Worten der M. Stael überein : nous n'en 
^mmespusj j^imagin^, ä vauloir elever auiourdeia 
France Unfaire la grande muraUle de la Chine, pour 
empieher tes idäeedu dehors dypen^rer. Darum k5n« 
nen sie bei uns^ die wir eine solche Warnung nie 
notlrig gehabt haben ^ um so mehr einer wohlgemeint 
ten Theilnahme sicher seya^ da es sich um eiaGe«- 
meingut aller Nationen handelt^ dem eine jede in^ glei« 
ehem Bfaasse ihre Cultur verdankt Und ihre Pflege 
schuldig ist. 

H. 

PüTSBAM, b. Riegel: LaieinUehe Schulgrammiäib 
V. W. U. Blume. Zweite umgearbeitete und ver-^ 
mehrte Auflage. 1839. (18 gGr.). 

Die erste 'Auflage dieses Buches (1833) kennt 
Rec. nur aus. der hier mit abgedruckten Vorrede dazu* 
In ihrer jetaA vorUegendea Gestalt sind die wissen- 
schaftlichen Prineipien^ die zum Grunde liegen^ tili 
Allgemeinen beifallswerth , die Darstellung" klar und 
uogeschmückt, wie sie in einer Grammatik seyn soU^ 
und die Anordnung sowie das Maass des anfgMiom-«» 
menen Stoffes zeigt ein lobenswerthes Stireben andk 
hierin zum Bessern fortzuschreiten^ und diesen Zweig 
des Unterrichts immer geniessbarer und zur Geistes- 
bildung fruchtbarer zu machen. Bei alledem muss 
man aber doch noch anstehen, dieselbe unbedingt 
zur Aufnahme für Schulen zu empfehlen , weil sich 
nicht nur mehrere wtosenschaftliche Irrthümer und 
methodische Nachlässigkeiten finden^ sondern auch 
die Darstellung selbst noch nicht immer präcis genüg 
ist, wie es ein solches Schulbpch erfordert» Es ist 
nicht genug vorgesehen ^ dass der Lehrer doeh auch 
etwas thun soll^ Qfid^ wenn er auch noch so schwach 
ist, immer etwas thun wird, um sich und den Schü- 
lern die gegebenen Regeln zu verdeutlichen und in Zu- 
sammenhang zu l^ringen. Die Erfahrung ist häqOg, 
doss jemehr dergleichen auf dem Papiere steht, desto 
weniger den Schülern in den Kopf kommt In jeder 
dieser Rücksichten will ich einige Ausstellungen 
beispielsweise anführen, und zwar zunächst aus" 
der Formenlehre, weil die Sjntax im Allgemeinen 
besser gehalten ist^ und so ziemlich alles erfüllt, 
was man von einem solchen Buche forden kann, wenn 



man von der Anordnung einiger emzeinen Theile 
absieht. 

Die GaMHie/ilaute , c, q, g, j wefden p. 3« (mit 
Becker n. a.) KeAltaide gutturalee genannt und mit 
dem eigentlichen guttural h zusammengeworfen. 

In den Quantitats-- Regeln p. II. fehlt das Perf. 
— culi von cello und das Sup. cUtan vtnp^eieo. 

Der Name commune wird p. 20 gegen alle 'Me- 
thode, in doppeltem Sinne angenommen, einmal als 
Gegensatz von dem Nomen collectivwn und mufe- 
rfalCy einmal im gewöhnlichen Sinne vom Genus. 
Die dort und nachher noch oft folgenden Reim - Re- 
geln über die Genera sollten lieber mit Zumpt zu 
Ende der Grammatik als Anhang stehen^ weil sie 
nicht allen Lehrern behagen durften, manche auch 
leicht ins LSchertiche fallen, indeäi z. B. nach der 
Hegel 

Was man nicht dekliniren kann. 

Das sieht man als ein Neutrum an; 
mancher Sextaner viel Neotra haben würde; oder 
schief sind , z. B. p. 60. ' 

Bei carOy carnU aber hat 

Das Femininum gleichfalls statt, 
kann mancher coro . für ein commune halten. So 
Weitliuftge Expositionen , wie p. Sl,nro.6, oder gar 
Uutenireisungen für die Lehrer wie p. S7, S8, 74 u. a., 
sind überflüssig und manches gar zu breit z. B. p. W 
Anm. 3 steht: 

„Folgende vier Verba: 

yyjuro — im^^ aium — are schwören ; ; 

„ eoeno — avi — atum — are zu Abend essen, 

„/rofo — avi — potum (regelmass. potafum) — äre 
trinken, zechen; ' 

yyprandeo, prandi, pramsum — ^re frühstücken ^ 

„Iiaben dies mit den Neuiro ^^Pasmi» gettiein, 
„ dass die Partie. Perfecii Pässivt mit aotiver Bedeu- 
y,tung in Gebrauch sind: 

yyjuraius einer» der geschworen hat (wie man auch 
im Deutschen sagt ein Geschwornet); 

jyCoenatus einer, der zu Abend gegessen hat; 

yyp€it$8 einer) der getrunken (ge^ecjht) hat; 

yypransui einer, der gefrühstückt hat." 
Diese Reg^l lässt sich so abkürzen: 
Von den vier Verbis jurare schwören', co&näre 
zu Abend essen^ polare trinken^ /;ra/>i/^re frühstücken, 
haben die Partie. Jurafei^, coenatuSj potusnnd pran-- 
sus active Bedeutung, einer der^ geschworen hat etc. 
So nur bleiben dem Lehrer Fragen übrig : was heisst 
cpenatus*! mit welchen andern Participien lassen sich 
diese vergleichen etc. 
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Wamm die Voeativi von manchen Wörtern der 
3ten Deklination p. 36 flg. wie lex^ fronsy virtt$8, arsy 
nubei^ 2eo etc. in Parenthesenstrichen stehen, ist 
nicht abzusehen, besonders da mitten unter diesen 
daps^ pahts, peieataSy avU.ete. nicht eingeschlossen 

sind. 

Die heteroclitische Endung ton statt. ortim wird 
p. 34 nocl^ um bezeichnet, eine veraltete ganz feh- 
lerhafte Ansicht wie besonders bei dtio ersichtlich, 
wo man ja dmun wegen duobus als die ursprüng- 
liche Endung deutlich erkennt und dnorum als He<* 
teroclisie erscheint. Ja wenn auch z. B, virum aus 
vhwum abgdiürzt wäre, so würde dies nicht eine 
Zttsammenziekunff , sondern vielmehr eine Syncope 
seyn. Aber aucn p. 137 nennt der Vf. falschlich 
possetn eine Zusammenziehung aus potessem. 

Das Wort cassit J&gernetz p. 59. musste als 
Plurale tanitim easses bezeichnet werden. 

Die Erklärung p. 98^ dass mdlu« aus ne üU\i9 zu- 
sanunengesetzt sey, giebt dem Aniunger die falsche 
Vorstellung , dass er es wie ne guis brauchen könne. 

Die Bestimmung p. 98, dass der Infinit. fcetneZeit 
bestimme und statt Infinit. PraesentiSy Perfedi und 
Ptriuri man sa^en solle Infinit actifmU infedae^ per-* 
fectaey inataniiSj ist sich widersprechend und unnütz, 
weil sie sich doch durch Zeitvorstellung unterschei- 
den, und etymologisch auch mit dem Praesens ^ Per^ 
fect. und Fuiur. verwandt sind. Nach p. 95. muss 
sich der Schüler ja gerade dasselbe unter Praes., 
Peif. und Fut. denken, was der Vf. dafür setzen wiH 

Ein starker Fehler ist es , wenn p» 136 Praesens 
von praesum abgeleitet wird, da die Bedeutung zeigt, 
dass es gleich praes oder praesio-^sum ist Die Ety- 
mologie hat hier den Grammatiker verführt, weil er 
sens statt esens als die ursprüngliche Form nahm , an 
sich zwar ganz richtig aber hier nicht anwendbar. 

Es Kessesich zwar noch manches dergleidien er- 
innern, sowie z. B. gleich nachher p. 110. die nur durch 
Umlaut verschiednen volo und velle als zwei verschiedne 
Themen dargestellt werden, oder, wenn p. 192. bei 
der Beziehung eines Prädikats auf verschiedne 
Subjecte gar nicht auf die Stellung des Pr&dikats 
Büdisicht genommen wird, welche hier meistens 
das Hauptmoment zur Entscheidung giebt , indessen 
das Gesagte möge genügen , um unser obiges Urtheil 
zu rechtfertigen. M n 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

LoirDON, b. Colburn: Narraiive of ihe War in 
Affghanistany in 1838—1839. By Capiuin 
Henry Havelock. 1840. 

' Die von einem Augenzeugen gegebene Geschichte 
ßines Krieges , der im J. 1839 damit endigte, dass er 



Candahar, Gniznee, Cabul und zuletzt ganz Affgha- 
nistan den Engländern zu Füssen legte, kann schon^ 
politisch betrachtet, in einer Zeit, die mit dem Orient 
sieh so lebhaft beschäftigt, nicht anders als interes- 
sant sevn. Die vorfiegeüiden zwei Bände sind ^ ahm 
ausserdem in zweilaoher Beziehung. Sie sind ein 
höchst anziehender Reisebericht aus verhältnissmäs- 
sig unbekannten Gegenden, 'und sind ein detaillirter 
Militairbericht über Hin - und Herzöge , Kampf und 
Eroberung. Anfangs i9t der Vf. etwas breit VFe- 
nigetens zweifelt Ref. , dass die' ausführlichen Details 
über die verschiedenen Corps, aus welchen die Armee 
des Indus bestanden, selbst für englische Leser, 
geschweige für deutsche, viel Reiz haben können. 
Dass der Verf. in Beschreibung der verschiedenen 
Strassen, auf welchen Afghanistan von Osten aus 
zugänglich ist, genau seyn musste, liegt in der Sa- 
che , und die Breite ist also nicht seine Schuld. Hat 
aber der Leser erst diese Prolegomenen überwunden, 
wird er, stott zu blättern, dasselbe Blatt oft zwei- 
und dreimal lesen. Bei Erzählung der, Begebenhei- 
ten, welche Affghanistan unter britischen Einfluss, 
sagen wir lieber gleich, unter britische Herrschaft 
brachten, denn Prinz Shah Shorja kann für einen 
unabhängigen Fürsten eben so wenig gelten, wie 
mancher andere enklavirte Souverain, entwirft der 
Vf. ein werthvoUes Bild von dem eigenthümlichen 
Lande, welches nunmefaro britisch Indien auf der 
nordwestlichen Seite schirmt Die Schwierigkeiten, 
welche das Heer von dem Augenblicke an, wo es 
ien Indus überschritt, bis zu seiner Ankunft in der 
Nähe von Candahar zu bewältigen liatte, mögen un- 
geheuer gewesen seyn, und haben auch zahlreiche 
Opfer gekostet. Aber der Siegsgewinn vergütet den 
Kampfpreis. Denn waren die tapfern Soldaten unter 
geschickten Führern sich entgegengestellten Hinder* 
nisse schon ahne feindlichen Widerstand fast unbe- 
siegbar, — wie könnte es russischen Truppen gelin- 
gen, Riegel zu brechen , die von britischen Bajonet- 
ten vertheidigt , und Pässe zu nehmen , die von bri- 
tischen Kanonen bestrichen werden! O ja, unge- 
heure Armeen habän mehr als einmal der Ungunst des 
dortigen Terrains getrotzt; Mahmud von Ghisznee und 
Genffhis Khan, Timur und Baber Khan und Nadir 
Shah haben über die rauhen Grenzgebirge von Aff- 
ghanistan ihre siegreichen Schaaren nach Indien er- 
gossen ; aber „war und ist — sonst und jetzt — sonst 
war's anders;" hidien und Afghanistan sind nicht 
mehr, was sie noch in den Tagen Nadir Shah's wa- 
ren, und es könnte daher das Gelingen des damali- 
gen Unternehmens für ein jetziges wenigstens keine 
gefahriose Bürgschaft bieten. — Seioe Glaubwürdig- 
keit hat der Vf. durch mehrere angehängte Original - 
Dokumente verbrieft 
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PUILOSOPHIE. 

Hejdklbsrg, b. Mohr; üeber dm Wuen unddh, 
Bedenluhg der 9peculativen Philaophie «• 7%e0- 
logie in der gegenwärtigen Zeit mif iemmderer 
Riickeichl auf die Reli§iomphiloeopki^. Spe« 
sielle Einleitung in die Philosophie 4ind specu* 
lativß Theologie^ Von Dr. Seßigler^ ord. Prof. 
der Philo8. zu Marburg. 18ä7. («Rlblr. ISgQr.) 

TT ill man die neuere Philosophie im Verhallnisae 
zur vorchristlichen kurz bezeichnen ^ so durfte jene 
die auf dem Standpunkte des Selbstbewusstseyns, 
diese die auf dem Standpunkte des Bewusstseyos sich 
bewegende genannt werden y wenn auch keioeswegs 
in Abrede zu stellen ist, dass sich yorcbristUche Phi- 
losoph eme aufweisen lassen, welche ersterem Stand« 
punkte sich nähern, und in der neueren Philosophie 
manche Richtungen hervorgetreten sind, die auf letz- 
teren Staudpunkt mehr oder weniger zurücksinken. 
Erst in der neueren Philosophie ist der menschliche 
Geist seiner selbst so recht habhaft geworden. So ist 
die neuere Philosophie die der Freiheit oder Selbstbe-' 
freiung des Geistes, im Verhaitniss zur vorchristli- 
chen, als der Philosophie der NothwendigkeiU Hier 
nämlich drängen sich Seyn und Wissen dem Geiste 
als die ihn bewegenden auf » oder es ist der Geist 
noch mehr oder weniger in die Objeotivit&t verleren, 
während dort der Geist sich selbst über das Seyn und 
Wissen stellt und das Wissen des Wissens zu sei- 
nem Principe macht. Dem steht nicht entgegen, dass 
der Charakter der neueren Philosophie bisher, oder 
in ihrem ersten Stadium, welches Setigier die regres- 
sive neuere Philosophie nennt, zu den Dingen, die 
da kommen sollen und mehrfach schon im Anbruche 
sind , oder zum zweiten Stadium derselben ^ weiches 
Setigier als die progressive neuere Philosophie be- 
zeichnet, gleichfalls als einer der Nothwendigkeit zur 
Freiheit muss angegeben werden. Es muss nämlich 
jene bis auf ihre höchste Spitze gesteigert und nach 
allen Seiten erschöpft werden, wenn diese mit Erfolg 
hervortreten soll. Ist ja der Unterschied der poten- 
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tiellen und wirklichen Freiheit kein anderer, als dass 
jene ihren Gegensatz. noch nicht, diese aber schon 
zum Abschlüsse und somit zur Vergaiigeqbeit ge- 
bracht bat. So wenig wir jenen beipflichten können, 
welche die Negation der Negation schon als Positk>Q 
nehiiie;i , eben 90 wenig glauben wir an eine Positivi« 
tat ohne Negativität, fassen diese vielmehr ,. swar 
nicht als causa e/fictensy wolil aber als cotiditia eine 
(jua non jener auf. So liegt ^s ganz in der Natur der 
Sache , dass im ersten Stadium der neueren JPhiloso- 
phie das alte Heidenthum mit ^1 seiner Mach! sich 
hervorthat, um nun für immer überwunden und zur 
Wahrheit gebracht zu werden.. Das Neu^, ist nicht 
ohne Uebenvindung des Alten, wie denn auch der 
Standpunkt des Selbhtbewus^tseyns nicJiit ^in unmil? 
telbarer Fortsc^itt von dem des Bewusstseyns,,. sonr 
dem nur durch Ueberwindung der fibstracien Allgf^- 
meinheit des letzleren ist^ auf welchem das^SufaJect 
und Object unvermittelt ausser und aobepeiMndiir 
standen. Im zweiten Stadium der neueren Pbilos4»^ 
phie kommen dan|m auch die e^^zelneB Systeaie d«s 
ersten. Stadiums zu ihrer Waiirl^eit, indem s|e ^inerr 
seits als uothwendige Dur chgangspunkte des Proiies^ 
ses, in welchem die Walirheit sich selbst vermiltelt, 
erscheinen, in denen je Ein Moment der Wahrheit 
festgehalten wir 4 und zu seinem Rechte kemml, an^ 
drerseits gewiss durch diese ihre coocrete Fassung 
von ihrer einseitigen Verselbständigong befreit 
werden» 

Im Beginne des zweiten Stadiums der neuen Phi- 
losophie hat nun Sengler seine philosophische 3t9l't 
long genommen. Von jeher 9 ganz besonders aber in 
der neueren Philosophie hat die Autwort auf die Fr^^ 
j;e nach dem Princip der Gruudi'prm aller Philosophie 
den einzelnen Systemen ihre characteriscke Bedeur 
tung gegeben« Kartesius hatte es. im cogilo ergo tiun, 
Spinoza in dein vom Ich unabhängigen Inbegriff aller 
MögUchkeit zu iuden geglaubt. Leibnit& stellte. aU 
Urform alles Wissens die Form des unbedingteu Ge- 
setztseyus auf, Fichte die subjectiv^> Schelling^die 
olyective inteilectuelle Auschi^uuug. Letzterer «or« 
Uu 
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klärte in seber Abhandlung über die Möglichkeit einer 
Form der Philosophie überhaupt , die Philosophie sey 
im Verlauf ihrer Entwicklung darauf gefuhrt wordep, i 
dass, ehe von einer Wissenschaft die Rede seyn kdn« 
ne , nicht nur einzelne Formen , sondern das Princip 
aller Form aufgestellt seyn müsse , und es bedarf 
nur eines Blickes in die einzelnen Systeme, uro su 
erkennen, wie innig ihr Totahverth mit der Wahrheit 
jenes Prineipes verknüpft sey. Sengkr erkennt die- 
ses in dem selbstbewussten , subjectiv und objectiv 
vermittelten , freien Acte des in sich , in seinem von 
Oott Gewusst«, Gewollt- und Gewirktseyn^ Wis^ 
sens, WoUens und Wirkens, oder in der allseitig 
vermRtelten Immanenz der That, im Gegensatz einer- 
seits zur abstracten Transcendenz, andererseits zur 
Mos formellen oder erst formellen und wesentlichen 
Immanenz« Wie sehr nun dies Princip nicht zunächst 
ein Form-^ sondern ein Realprincip ist, das von 
selbst adäquatestes Formprincip wird^ erklärt sich 
noch weiter daraus, dass Setigier zur Grundkategorie 
das Wirkliche macht im Gegensatze zur blossen Er- 
scheinung wie zum Wesen. 

Nnn aber fragt es sich nach der Begründung und 
Vermittelang dieses Standpunktes und seinem Ver- 
balten zur übrigen neueren Philosophie. Was nun 
die positive Seite dieser Begründung und Vermittelung 
anlangt, so kann diese nur durch die Ausführung des 
Systemes selbst gegeben werden. Die negative Seitb 
derselben aber bestimmt sicli zugleich an dem Verhal- 
ten der iS^iif/er'schen Philosoplüe zur übrigen neueren 
Philosophie. Günther sagt in seinem Thomas a Sern- 
pulis : Weisse und Fichte stdien in demselben Ver- 
hiltniss su dem Begriffspanthetsmus Begeh, wie 
lioibnitz seiner Zeit sich zum erstarrten Pantheismus 
eines Spinoza verhielt. Wollte Leibnitz in das ver- 
steinerte Dreieck absoluter Substanz nicht ebenso 
durch sphritnalisirte Atome Leben und Bewegung 
bringen , wie Weisse und Fichte durch die restaurirte 
Monadenlehre in die Sonnenscheibe noch ein geistvol- 
les Menschenantlitz verzeichnen wollend Und er- 
blickte Leibnitz nicht ebenso wie Weisse und Fichte, 
in jener Belebung das einzige Mittel , die dem Chri- 
stenthnm bereits entfremdete Philosophie mit der 
Theologie wieder auszusöhnen *< Nicht mit derBe«^ 
lebnng des starren Pantheismus war damals der An- 
fang zur Versöhnung zu machen^ wohl aber mit der 
Beantwortung der Frage: 99 wie kam Spinoza zur Con- 
struktion seines absoluten Dreiecks 1" Sengler da- 
gegen nimmt so sehr zum ersten Stadium der neueren 
Philosophie einen ganz andern Standpunkt ein als 
Fiehte und Weisse, dass er ihnen gewiss noch weit 



schlafender als Günther aufweist , wie sie bei ihren 
Versipchen ^ den Hegerschen u. neuen Schelling'scheii 
l^tandpunkt dialektisch zu vermitteln, oder jenen ia 
diesen dialektisch hinaufzupoteaziren und diesen auf 
jenen zn begründen , unmöglich zum 2BeIe gelarigen^ 
da der auch noch so sehr potenzirte BegrifTHegels nie 
zur Healiiät werde oder komme y von welcher Schel« 
Itiig ausgehe. Er beantwortet sich ferner weit gemes« 
sener und objectiver als Günther die Frage: wie ist 
die neuere Philosophie in ihrem ersten Stadium za 
dem vorliegenden Resultate gelangt ? um die /negative 
Berechtigkeit des Eintrittes des zweiten Stadiums 
aufzuzeigen. Diese findet er darin, dass nunmehr 
die neuere Philosophie s&mmtliche Hauptprincipien in 
ihrer Erkl&rung' und Negativitat zum Abschluss und 
zur Vergangenheit gebracht, und man von nun an 
entweder auf alle philosophische Bewegung verzieh- * 
ten , od^r nur vom Positiven ausgehen müsse. Wenn 
Schelling in seiner Vorrede zu Cousins von Becker 
übersetzter kleinen Schrift sagt: ^^es liegt tief in dec 
Eigenthumlichkeit der Philosophie, dass die Wahr- 
heit selbst nicht eher mit der Hoffnung auf Erfolg 
hervortreten kann^ als alle ihr vorausgehenden Mög- 
lichkeiten erschöpft zur Sprache gebracht und besei- 
tigt sind:'' 80 weist Senate* nach , wie nunmelv wirk- 
lich die Verbesserung s&mmtlicher Hauptprincipien 
des menschlichen Geistes sich vollzogen und die ab- 
stracto Negativit&t sich erschöpft hat und sonach zu 
Ende gekommen ist. 

Die Hauptgedanken , welche dieser Nachweisung 
zu Grunde liegen , bestehen ungefähr in Folgendem. 
Im ersten Stadium der neueren Philosophie , dem der 
negativen Selbstbegründung, wird diese versucht 
bald blos im Subjectivon, bald blos im Objectiven^ 
bald blos im Absoluten , und die Verabsolutining dea 
ersteren treibt zum zweiten Versuche, und die Verab«- 
solutiruüg des Obj^ctiven hier ticibt zum dritten Ver- 
suche, wobei bald der Charakter des ersten^ da» 
Formale, bald der des zweiten, das Substanzielle^ 
vorwiegt , bis in der höhern Einheit von beiden • der 
Actualit&t und Tbat, das zweite Stadium der positi- 
ven Selbstbegründung der neueren Philosophie ein- 
geleitet wird. Mit Kartesius beginnt die neuere Pld^ 
losophie. In ihm treten jene drei Principien, aber 
unmittelbar auf. Das erste Stadium v<»Uzieht ihre 
negative oder subjective, das zweite ihre objective 
oder positive Vermittelung. De» Kartesius drei Prin- 
cipien sind die unmütelbare Sclbstgewissheit, die 
Ideen, das Objective des Selbstbewusstseyus und 
Gott, das Absolute. Durch sein cqgiio ergo #10/1 
ist er der Gründer der ganzen neuereu Philosophie, 
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darch die Untnittelbailcdt demelben ist «r der An- 

m 

faog der ersten Ricbtuog der negatiTen Selbslbe- 
gruudang der netteren Philosophie , der snbjectiven. 
Zwar lieaaen die auf ihn sunachat folgenden Sy- 
ateme sein Grundprincip, die Selbstgewissheit fal<* 
len y oder hielten es . in seiner ganzen Abstractheit 
fest ^^Nachdem das Denken und Seyn, das Ideale 
und iieaie durch den Kmpirismus in allen seinen 
Formen und Gestalten in England und Frankreich, 
so wie durch den Idealismus Berkeley's, den Dog- 
matismus Wolfs, die Popularphilosophie und den 
Skepticismus Hume*s misshandelt worden waren : er- 
faasie sich der Geist in seiner Freiheit, wandte sich 
in sich selbst surück, kehrte aus seiner Bntftusse- 
rung in sich selbst ein tmd erfasste sich in setner 
Wesenheit, nicht, um sie in der allgemeinen und 
negativen Form, in seiner einfachen Unmittelbarkeit 
festzuhalten, sondern um sie zu vermitteln und zu 
ihrer Wahrheit zu fuhren/' iSeiig/«r spez. Einl. S.^. 
Kant sucht das cogUo ergo »um des Kartesius zu 
vermitteln , Fichte bringt ihn zur negativen Vollen- 
dung , oder SelbstverabsoluUrung. Kant fragt näm- 
lich in der Frage ^ wie sind synthetische Urtheile 
ü priori möglich , nach der Vermittelung des eogito 
und Mm^ des Denkens und Seyns, giebt ihm aber 
auch dadurch, dass er die Vermittdung als solche 
doch nicht als solche, sondern nur als subjectivo 
fasiSt, der subjectiven Vermittelung die Richtung zur 
Selbstverabsolutirung. Die Vermittelung findet er 
in den Kategorien, ohne zum denkenden Subject 
oder gedachten Object durchzudringen. Seine Kri- 
tik der reinen, der praktischen Venmnft und der 
Urtbeilskraft, obwohl in letzterer die Vermittelung 
beider angedeutet ist, stehen unvermilteit neben ein- 
ander. Seine Philosophie will aber auch noch nicht 
Transcendentalphilosophie^ sondern nur Feststellung 
derselben seyn« Zu dieser schreitet Fichte fort, in- 
dem er durch die von Kant wohl vorausgesetzlo, 
nicht aber selbstgestellte und erledigte Frage, wie 
sind analytische Urtheile a pthni möglieh , *zum sub- 
jectiven Bew^egen der objectiven Kategorien hinge«* 
wiesen w*ird. welcher ihm das Ich ist. Dieses Ist 
die Einheit des Absoluten und Relativen, des in- 
telligenten Ich und des Nichticlu Damit ist die sub<» 
jcctivc Selbstgewissheit des Kartesius, welcher Kant 
in den Kategorien eine objective, Grundlage geben 
wollte, welche Subjectivitlt aber Kartesius nur als 
CQhdUio »hie ryiia non nicht als causa effiden» der 
Wahrheit nahm, verabsolutirt. Diese Negation der 
Subjectivitat gegen die Objectivitat erregt die Negit- 
tioh der Objectivitkt gegen die Subjectivitfit» Die 



Selbstgewissheit negirt die objective Wahrheit, diese 
jene ; das Wissen kommt nicht zur Wahrheit , die 
Wahrheit nicht zum Gewusstseyn. Es tritt in Jacobi 
die Noth des Nichtwissens und der unvermittelte 
Glaube auf. 

Das objective Prindp bd Kartesius steht am ab- 
stractesten da, wird auch erst aus dem absoluten ab- 
geleitet, statt vom subjectiven zu diesem überzufüh- 
reu« Die Ausdehnung ist bei ihm , indem das Denken 
negirt wird, so wie dieses, indem die Ausdehnung 
negirt wird. Indem die Objectivitfit aber ohne die 
Subjectivitat seyn will, ist sie auf dem Wege zur 
Selbstverabsolutirung« Dieses erweist sich nun auch 
in der Entwickeluug dieses Princips. In seiner Un- 
mittelbarkeit tritt es auf bei Spinoza und Leibuitz, in 
Sfrincr Vermittelung bei Schelling und Hegel, in sei- 
nem Abschluss und höchstei' Steigerung bei Weisse 
und Fichte^ abwechselnd mit überwiegendem Rea- 
lismus und Idealismus, 

Spinoza, staU die Subjectivitat und Objectivitat 
des Kartesius' von ihrer Abstraktheit, weil Unver- 
mitteltheit, zu befreien, bringt sie ,um ihre Selb- 
ständigkeit. Von des Kartesius durch das subjeciive 
Princip zu vermittelnder Erkenntniss der Wahrheit 
absehend, und sie unmittelbar objectiv zu ergrei- 
fen suchend, Verabsolutirt er die unmittelbare, sub- 
stanzielle Objectivitat Damit ist die wirkliche Ob- 
jectivitat zu blossem Sdiein , darum aber auch eben 
dazu die Subjecti%'itat geworden. Sein Absolutes 
bat gerade desshalb eben das Charakteristische der 
Objectivit&t an sich , ist ohne VersUnd und Willen^ 
ist Nothwendigkeit Damit Allt aber auph das weg, 
worauf die andre Möglichkeit des Subjectiven, wie 
Objectiven gründet, 'die Schöpfung und das Böse. 
Das Böse ist identisch mit der Beschränkung, so- 
nach der Subjectivitat. Ist ja gerade diese, da das 
Objective verabsolutirt werden soll , das Nichtseyo* 
sollende« Denn durch das Subjective ist die Ob- 
jectivitat sie selbst. Das mun Absoluten gesteigerte 
Objective Spinoza's . ist aber wesenlos , weil der 
Energie und Kraft zu seyn entbehrend. Es fehlt 
ihm das thätige Princip. Dieses nun ^legt Leibnitz 
in seiner karmoma praeiiubUiia zu Grunde, als 
Princip der Individualität. Das Subjective und Ob- 
jective sind hier nur scheinbar geeint, weil nicht 
vermittelt^ sondern nur unmittelbar nebeneinander- 
gestellt. Seine Unnoiias, welche das Absolute seyn 
soll, ist nicht dieses, sondern unvcriuittelte Einheil 
des Unendlichen und Endlichen. Sie steht zu den 
Monaden nicht in einem sie wirkenden, roalisircndeii, 
sondern nur sie abspie;;:eluden , idealisirenden Ver^- 
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häUniss. :Ist der Spioozismtts Realismus der Sub- 
stanzialität , so ist Leibnitzens Lehre Idealismus der- 
selben. • Sein Absolutes ist Kraft ohne Bewegen^ 
sonach idealisirte Objectivitat Spinozisraus ist un- 
mittelbarer Realismus y Leibnitzens Philosophie an- 
Ikiittelbarer Idealismus« Schelling sucht beide au 
vermitteln« Dem absoluten Subjc^ctivismus Fichte^s 
legt er den Realismus Spinoza^s zu Grunde ^ und 
verwirklicht Leibnitzens verabsolutirte Objectivitat 
des Unendlich - Endlichen in seiner Subject - Objecti- 
vitat ^ und erhebt den Leibnitzischen Idealfsraus da- 
durch zum Realismus y dass er vom Anschauenden 
in Fichte's intellectueller Anschauung abstraliirt: 
Fichte's subjectivc Subject - Objectivitat geht bei ihm 
in die objective über. iSo wird wohl die Wurzel 
zwischen Subjectivem und Objectivem ausgerissen, 
nicht aber ihre Einheit bewirkt, sie werden idert- 
iificirty niciU geeinigt. Die Hlentitat ist Indifferenz 
und darum keine Einheit. Das Endliche ist das Ab- 
jrefallene und so unmittelbar Böse, womit der Be- 

Sriff der Schöpfung, wie des Bösen vernichtet wird, 
»er Gegensatz, zwischen Niatur und Geist in der 
ersten Schellingschen Periode steigert siöh in seiner 
swetten in den von Notbwendigkeit und Freiheit, 
als dem Nichtnichtsevn und Nichtandersseyn und 
dem auch Nicht- und auch Anderssevnkönnenden. 
Die blos- angeschaute, nicht aber begriffene Einheit 
des Subjectiven und Ofojectiven aus Schellings erster 
Periode will Hegel Yiun begreifen und dadurch ver- 
wirklichen. Das blos objective Denken^ das Den«> 
ken ohne Denkenden, denkt sich als alle Realität, 
und das vom Subjectiven , abstrahirende Objective 
verabsoluttrt sich hier als Begriff, und der Realis- 
'mus des Spino^ kommt hier zu seinem Idealismus, 
sein Inhalt zu der ihm angemessenen Form. Aliein 
damit ist der objective Begriff an die Stelle des 
Absoluten gesietzt^ lind schliesst sowohl die wahre 
Subjectivität, wie das wahrhaft Absolute aus. Es 
ist d^s Nichtnichtseyn könnende. Hegels mit dem 
Auchniehtseynkönnenden Schellings zu vermitteln, 
die Einheit des Begriffes und der Realit&t aufzuwei^ 
sen. > Dies versuchen Weisse und Fiehle. Hatte 
Le^bnitz an die unmittelbare Positi\it&t Spinoza's die 
unmittelbare Negativität gebracht, und war diese 
Unmittelbarkeit einerseits der Negativität und ande- 
rerseits der Positivität von Schelling und Hegel ne- 
^rt worden, so kommt es jetzt darauf an, beide 
zu vermitteln. Vom blos objectiven Begriff wird 
zur blossen Einheit seiner un4 der Realität , der Idee 
fortgegangen, und dabei von Weisse negativer, von 
Fichte positiver verfahren, der so zur Wirklichkeit 
gelangte objective Begriff, oder das so zn Syriern 
Hegriff ufid seiner objectiven Wahrheit gekommene 
Objective, das wirkliche Objective wird verabso^ 
iMÜrt, weil die Einheit des Begriffs und der Reali- 
tät mit der Einheit seiner selbst und des Andern^ 
der objective menschliche Geist, das objective Selbst^ 
bewiisstseyn , als der Einheit des Geistes und der 
Natur, zu Gott gemacht 



Sq hat der Real-, wie Idealpautlleisra^s die 
Stufen der Substanz, des Begriffs und der Einheit 
beider, der Idee durchlaufen und ist zu seinem Ab^ 
schluss gekommen. Es treibt die Identificining des 
objectiv menschlichen Geistes mit dem Absolnten zur 
Cotttraposition beideir und dadurch auch des reichen 
Unterschieds des Subjectiven und Objectiven, des 
endlichen Geistes und der Natur fort. Es ist das 
menschliche Selbstbewusstseyn zu seinem wahren 
Grunde, zu Gott, aufgestiegen. 



ri 



Udem' nun jeU&t die Philosophie sieh in^ Abso- 
luten begrjiindet, ist nicht mehr der objective mensch- 
liche Geist als Einheit des subjectiven Geistes und 
der Natur (der abstracten Objectivitat etc.) das Ab- 
solute, sondern dieses wird begriffen als absolute 
Persdniiehkeit, Ehiheit seiner selbst, und Einheit 
seiner und seines Andern. Nunmehr ist das Andere 
nicht mehr göttlicheu Wesens, das Subjectivc als 
dessen Beschränkung nicht mehr mit dem Bö^en 
identisch und dies mit ihm. Der Begriff der ScHo- 
p/ung und des Bösen tritt in seiner Wahrheit her- 
vor, damit auch der der Erhaltung, Bklösung, Voll- 
endung. Es wird jetzt das drittePrincip des Kartesius 
verwirklicht und zwar zunächst durch Günther. Gott 
und die Kreatuf und bei dieser wieder Natur und 
Geist sind reaK verschieden und nur formell geei- 
nigt. Gott ist eben darum nicht die blosse Einheit 
der Natur und des Geistes. Dies ist der Mensch. 
Mit Gott hat* die Kreatur das Bewusstseyn , nicht das 
Wesen gemein; ebenso sind Geist und Natur nur for- 
mell geeinigt, indem dieser Bewusstseyn^ jenem 
Selbstbewusstseyn zukommt, real aber verschieden, 
weil diese doch wieder real verschiedene Bewe- 
gungsformen auf real verschiedene Principien , Sub- 
stanzen hinweisen. Doch nur Gottes Selbstbewusst'- 
seyn verwirklicht sich, das menschliche bleibt im 
Streben zur Wirklichkeit. Sengler hebt nun hervor, 
dass bei Gott sich Subject und Object, Form und We- 
sen , Selbstbewnisstseyn und Substanz nicht so tren- 
nen lasse, und demnach eine blos formelle Immanenz 
der Kreatur nicht durchzuführen sey, womit zusam-i- 
menhänge, dass der Mensch unmöglich im blossen 
Streben zum Selbstbewusstseyn bleiben könne, wi- 
drigenfalls auch sein' Unterschied von der Natur aus- 
fiele. Baader nun sey eS', der eine Immanenz i\er 
Kreatur in Gott nicht blos der Form, soinlern auch 
dem Wesen nach lehre, den gaoz besonders von 
J. Böhme repräsentirten Standpunkt der Theosophie 
einnehmend. Aus der Abstractions- und Reflexions- 
erkenntniss in der Gottferne überiiaupt verzücke sich 
auf diesem Standpunkte der menschliche Geist Unmit- 
telbar in die Urgestalt Gottes, der Welt und desUeti- 
seben. Allein in dies UrverhältnisS , aus dem der 
Mensch nun einmal getreten ist, kann er nicht unmit- 
telbar zurückkehren. Ein Engel mit flammendem 
Schwerte steht vor dem Eingang des Paradieses. Die 
specufative Mystik verliert sich in den Abgründen des 
geistigen Lebens. 
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PHILOSOPHIE. 

Heidelberg, b. Mohr: lieber das Wesen und die 
Bedefrtuftg der speculaiiven Philosophie u. TheO'^ 
logie in der gegenwärtigen *Zeii tnii besonderer 

Rücksicht mtf die Religionsphilosophie. 

Von Dr Sengler u. s. w. 

DiBeschluss von Nr. 48.) 
as Gleichgewicht von Begeisterung und Beson- 
nenheit , welches nach Plato im Philosophen seyn 
Süll, besteht hier nicht vollkonimen. Der Mensch 
hat nicht die Wahrheit^ die Wahrheit ihn,, die 
Objectivität absorbirt die Subjectivität« Es ist je- 
ne durch diese nicht vermittelt, die Form der 
Theosophie also ganz subjectiv, nicht wissenschaft- 
lich. Es ist ein substanzielles , kein actuelles und 
freies Wissen« Es fehlt ihr die rechte Negativitat 
und darum auch der Begriff der Immanenz der That. 
„Es ist die Immanenz des Geistes in Gott^ welche den 
Widerspruch seines Wesens (zu seiner Wirklichkeit) 
zum Bewusstseyn bringt und zur Aufhebung dieses 
Widerspruches und zur Wiederherstellung der Wahr- 
heit treibt. Dieser Begründungsprozess in der Wahr- 
heit, welcher durch die verkehrten Principien des 
menschlichen Wesens vermittelt ist, und durch fort- 
währende Negirung derselben die Wahrheit herstellt, 
ist an die Stelle des normalen Begründu^gsprozesseft 
getreten und ein unserer jetzigen Zeitlichkeit angehö- 
render, sodass sich die Menschheit nicht mehr por- 
mal und unmittelbar in Gott begriinden kann. Die 
Immanenz der That aber, womit die absolute Selbst- 
begriindung über die Unmittelbarkeit, wie blos for-* 
melle Vermittelung hinauskommt , somit der^anze 
negative Verlauf der neueren Philosophie sich ab- 
scbliesst und der positive Verlauf des zweiton Sta- 
diums eintritt, ist das Princip Schellings in deV dritten 
Periode seiner Philosophie. Die Ausfuhrung hiervon 
ist aber noch nicht erschienen, sondern von Schelling 
erst angedeutet« 

lieber die absolute Sclbstbegrundung der Philo- 
sophie weicht unsere Ansicht von der Senglers ab. 
Baader versetzt sich vermittelst seiner Genialität^ 
, Ergänz. Bl. zur A. L. Z. i84l. 



freilich nicht in streng wissenschaftlicher Entwicke^ 
lung, in den Besitz der absoluten Wahrheit. Eben , 
damit überhebt er sich der subjeotiven wie objectiven 
Vermittelung. Diese aber muss vollzogen werden» 
soll nicht der Gehalt der Theosophie im Keime, d. h. 
in der theosophischen Unmittelbarkeit ersterben. Dies 
erkennend geht Günther auf das subjective Princip 
desKartesius zurück, dadurch das Absolute zn ver* 
mittein. Denn , wie Sengtet so entschieden nach- 
gewiesen , es Asst sieh vom Subjectiven zum Abso- 
luten mit Erfolg nur objective übergehen. In wie weit 
nun Schelling die ohjectivo Vermittelung der absoluten 
W&hrheit gelingt, müssen wir abwarten. Bei Gün- 
ther bewirkt die Unmittelbarkeit seiner objecUven 
Stellung, einerseits, dass sein snbjeotiv Wissenschaft* 
lieber Standpunkt nicht in seiner gtnisen ScliroflFheit 
hervortritt. Er nimmt eine ähnliche Stellung zu Baa-^ 
der ein, wie Hegel zu Schelling. Hatten sich bis* 
her Empirismus und Rationalismus, Realismus und 
Idealismus einandeH entgegengestellt und sich über- 
einander Anausgetrieben, so zeigt sich etwas ähnli-' 
ches, nur durch dre Besonderheit des- ganzen Stand-^' 
punktes besonders bestimmt, bei Baader iind Günther» 
In diesem Sinne sagt Günther (Creationstheorie p.l45) 
gegen Baaders Grundansicht, dass der creatürKche 
Geist nur durch Theilhaftseyn an der Natur des Mr^ 
geistes als freie Causahtät sich zu äussern vermöge: 
^^wir müssen den Satz umkehren und sagen: die freie 
Causalität ist die Bedin^ng, dass der Geist des 
Selbstbewusstseyns und hiednreh dchr Form des gült-« 
liehen Seyns theilhafkig wird, nicht aber das Bewosst-* 
seyn die Bedingung von der freien Causalität.'' 

Sengler bemüht sich in der Darlegung des ersten 
Stadiums der neueren PhHosophie den Geist der ein- 
zelnen Systeme zu geben und doch die Urheber der- 
selben selbstordnend einzuführen , sonach eine aeten- 
mässige, ihre Worte ai» den Schriften der betreffen- 
den Philosophen genau citirende Darstellung dieser 
Systeme zu geben. Man künnte im letzteren Betreff 
fragen , ob nicht Sengler durch Ausziehung des Gei- 
stes der Systeme ein einfacheres , leichter fasslickes 
BUd von der* Sache als durch der Philosophen eigne 
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Worte hätte gcbcu köuncn. Allein einmal ist es ge- 
wiss höchst wichtig, den Philosophen in seiner eig- 
nen Häuslichkeit, wie er leibt und lebt, kennen zu 
lernen und zu erkenuea zu geben. Dann bewahrt dies 
Verfahren vor Uebertragung der 'eignen Subjectivität 
in angeblich fremde Systeme. Was aber besonders 
zu berücksichtigen ist, so ist, je philosophischer ver- 
fahren wird, der Ausdruck an den Gedanken um so 
unzertrennlicher gebunden, so dass diese Gedanken 
in ihrer vollen Bestimmtheit anders ganz und gar nicht 
gefasst werden können. Nichts desto weniger ist 
Sengler j auch ersterem BetreiF zu genügen, un ver- 
rückt bemüht gewesen. Frauenstadt sagt in seinen 
Studien und Kritiken S. 105 (im Anfange seiner Kri- 
tik der Steifens^schen Religionsphilosophie} so wahr 
als schön : Die Werke der Schriftsteller weder zu be- 
lachen, noch zu beweinen, noch zu verabscheuen 
(noch — dürfte hinzuzusetzen seyn — zu vergöttern), 
sondern zu begreifen, und daan erst, nachdem sie 
begriffen worden sind, darüber zu richten, das ist 
Aufgabe jeder wahren Kritik. Es ist ein thörichtes 
und unfruchtbares Unternehmen, sich direkt und uu- 
Biittelbar, d.h. im Besondern und Einzelnen gegeu 
das Fehlerhafte und Unwahre eines Werkes zu wen- 
den. Vielmehr muss das Uebel an der Wurzel ange- 
griffen werden. Der ganze Standpunkt muss, wenn 
er ein unwahrer ]St> als ein unwahrer nachgewiesen 
und überwunden werden. Denn von seinem Stand- 
punkte aus hat gewöhnlich Jeder Recht." Damit ist 
das Bestreben Senglers bei seinem kritisch A Verfah- 
ren nach einer Seite hin in Worte übersetzt. Frauen- 
städt konnte und sollte aber noch hinzusetzen , dass 
einzelnes Walires und Schönes, das sich wohl auch 
mitunter in das ganz irrige Ergebniss eines falschen 
Standpunktes verliere, bei der Frage nach philoso- 
phischer Wahrheit nicht von Gewicht seyn könne, 
Auch diesen Grundsatz sucht Sengler geltend zu ma- 
chen und spricht ihn selbst in seiner Kritik des Leib- 
nitzischen Systemes aus. jyWas, heisst es daselbst, 
von dem Philosophen gesagt , und Was wirklich nach 
seinem Grundprindp folgt, oder, von ihm vermitteil, 
begriffen wird , ist wohl zu unterscheiden. Nur die- 
läes Letztere bestimmt seinen Charakter und seine 
Stellung in der Geschichte der Philosophie. Wir kön- 
nen beides nicht vermischen , ohne zugleich alle hi- 
storisch - genetische Ideen -» und Begriffsentwickelung 
oder alle Begriffs- und Ide^n - Continuität aufzuheben 
und den göttiicheii Horos zu beleidigen. Diese Be- 
merkung gilt ganz besonders von dem genialen, viel- 
seitigen und wahrhaft prophetischen , eine unendlich 
höhere Weltanschauung , ab er nach neinem /^AiYo- 



sophischen Standpunkt begräiidef hat, in sich tragen* 
den Leibnitz." Wenn darum Günther Sengiern vor- 
hält, er habe bei der Kritik seiner Philosophie seine 
spätem Modificationen früherer Sätze nicht berück- 
sichtigt, so stellt sich die Frage: ob diese spätem 
Modificationen einzelner Behauptungen wirkliche Con- 
Sequenzen seines ganzen philosophischen Standpunk- 
les oder nur äusscrlich in seine Philosophie hinein ge- 
tragen sind, und jene vielleicht an sich wahr, dem 
Systeme zu fremd sind, um bei einer philosophischea 
Würdigung desselben in Betracht kommen zu können. 
Wenn dagegen Fichte mehrfach Senglers Leistungen 
nicht blos in hohem -Grade mit Worten, sondern auch 
mit der That so etwa dadurch anerkennt, dass er in 
dem Aufsatz über speculative Theologie in seiner ' 
Zeitschrift nicht blos der Sengler'schen Gedanken 
sondern auch Worte sich bedient, gerade in Punkten 
worin früher eine Differenz zwischen beiden bestand : 
so ist das, wenn Fichte auch letzteres nicht selbst 
ausspricht, immerhin ein Beweis von der Macht der 
Wahrheit, welche in der Sengler'schen Kritik liegt. 
Unser Wunsch wäre es aber gewesen, dass 
Sengler in seiner speziellen Einleitung in die Philoso«» 
phie sein Augenmerk auch auf Fischer in Tübingen 
und Herbart hätte richten wollen. Die Bintheilun^ 
derselben in vier Ablheilungen müsste folgerichtig bei 
einer neuen Bearbeitung dahin abgeändert w*erden 
dass die drei ersten Abtheilungen den ersten Theil 
zum zweiten Theil bildeten, wovon die jetzige vierte 
Abtheilung die Grundzuge gibt. Diese enthält näm- 
lich die Grundzüge des Sengler'sciicn Systemes im 
engern Sinne selbst, das in die zu ihrem Grunde zu* 
rücksteigende Philosophie, die Diahhiik, in die die 
Ordnung der Dinge oder die Wirklichkeit in ihrer 
Einheit und Wahrheit oder in ihrer Idee herslcHende 
Wissenschaft, oder die eigentliche Wissenschaft, ilie 
Metaphysik^ und in die das so von Gott Begründete 
durch die That der menschlichen Freiheit realisircn- 
den Wissenschaft, die Ethik , zerfallt. Da in dieser 
Abtheilung nur Andeutung, nicht Ausführung gege- 
ben wird , müssen wir unsere Ansicht über des Ver- 
fassers christologische , pneumatologische und einige 
andere Lehren auszusprechen verschieben,^ da eine 
nähere Auseinandersetzung* Manches, dein wir vor 
der Iland nicht glauben ganz beistimmen zu können, 
in das rechte und überzeugende Licht stellen dürfte« 
wie denn auch bei einer etwaigen neueren Bearbeitung 
seiner philosophischen Einleitung der Vf. eine Einrich- 
tung treffen wird, dass manche Wiederholungen weg- 
fallen und in noch minder klar dargestellte Partien 
die erwünschliche Klarheit Jicmmi. 
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Es ist diese Schrift nicht blos höchst geeignet, 
Studireiideii^ namentlich solchen <der Philosophie und 
Theologie 2U einer gründlichen 9 lebenskräftigen^ hi- 
storisch -> ermittelten ^ speculativen Weltansicht in, 
möglichst kurzer Zeit zu verhelfen, sondern wird 
auch Gelehrten, welche eine etwas genauere Einsicht in 
die Lehren der Meister der neueren Philosophie wün-' 
sehen, ohne deren eigene Schriften in ihrer Qesamml- 
heit zu lesen Zeit zu haben, von grossem Werihe scyn. 

Erlangen, b. Heyder: Lehrbuch der Menschen- 
uphI Seelenkuvde y zum Gebrauch für Schulen und 
zum Selbststudium, von Dr, G. U. t*. Schuherf^ 
ilofrath und Professor in München. 1838. VI u. 
«42 S. 8. (6 gGr. oder 27 Kr. ) 

Der Vf. , welcher für das jüngere Alter ein treff- 
liches Lehrbuch der Naturgeschichte, das schon viele 
Auflagen erlebte, ausgearbeitet hatte, wollte hier 
dem Verlangen des reiferen Alters, das zum Nach-» 
denken über die wichtigsten Angelegenheiten uusers. 
eigenen Wesens geschickt und geneigt ist, entgegen- 
kommen. Was er in seiner Geschichte der Natur und 
in seiner Geschichte der Sele ausführlich gegeben 
und durch zahlreiche Thatsachen und Geschichteu 
erläutert hat, das finden wir hier in seinen Hauptzü- 
gen meisterhaft zusammengefügt und als ein wohl- 
geordnetes Ganzes aufgestellt , so dass dieses Lehr- 
buch nicht nur auf jene beiden grösseren Werke sehr 
gut vorbereitet, sondern auch als ein für sich beste- 
hendes Workchen dasteht. Wie sehr der Vf. die 
Kunst verstehe, auf einen engen Raum viel Stoff zu- 
sammenzudrängen, ohne der Klarheit und Deutlich- 
keit zu schaden, hat er auch an diesem Lehrbuch 
bewiesen, vvie aus folgender kurzen Inhaltsunzeige 
hervorgeht« Nach einer Einleitung über den End- 
zweck der Selenlehre wird behandelt: 1} ITo/iii- 
stätie. und sichtbare Umgebung des Menschen^ ins- 
besondere die Schöpfung, die Grundkräfte der sicht- 
baren Natur, der Grund der Mannichfaltigkeit der 
sichtbaren Dinge, die unorganische Natur, das Pflan- 
zenreich, das Thierreich und der Mensch. II. ffe- 
iruchiung des äussern leiblichen Menschen ^ nament- 
lich die systematische Stellung des leiblichen Men- 
schen , die chemischen Elemente des Menschenleibes, 
die Formenelemente des thierisch - menschlicheo 
Kor^pers, das. Athmeu und der Biutumlauf, Verdauung 
und Ernährung, die Knochen, die Muskeln und ihre 
Bewegung, die Stimm- und Sprachorgane, Hirn und 
Nerven, das Geschäft der Sinne, Bau der Sinnorga- 
ne, Schlaf und Wachen, die Erzeugung, der natür- 
liche Grund des leiblichen Todes, Sterben und Ver« 



wesupg, und die Eigcnthümlichkeiten des Menschen- 
Icibes. III. Die Sele des Menschen , wobei zur Spra- 
che kommen: die allgemeine Stellung der Sele zur 
Leiblichkeit, die Sele in ihrer Besonderheit vom 
Leibe , die Selenkrankheiten , namentlich der Wahn- 
sinn, die Wii^klichkoit als Element der Sele, die drei 
Elementareinrichtungen der Wirksamkeit der Sele, 
das Athmeu der Sele, die Gefühle, Temperament 
und Charakter, das Begehrungs vermögen, Gemein- 
gefühl , Mitgefühl und Gewissen , Selbstbewusstseyn, 
Vernunft und Verstand, die inneren Sinne des Men- 
schefi, namentlich Einbildungskraft und Gedächtniss, 
das Wcchselverhäkniss der inneren Sinne und der 
Erkenntnisskräfte zu einander, schlafähnliche Zu- 
stände der Sele, Anfang der Sele, der Tod in seiner 
psychischen Bedeutung, das Schicksal der Sele im 
Tode, und der Unterschied der Sele des Menschen 
von der Sele des Thieres. IV. Die Lehre vom Geist, 
wovon das Nähere ist: Anknüpfung dieses Abschnit- 
tes an den vorhergehenden, Scheidung des inneren 
Menschen nach Geist und Sele, der" Geist als mütter- 
lich bildende Kraft , der Geist als selbstthätig bewe- 
gende Kraft, der Geist als in wohnend im Menschen, 
geistig Gutes und geistig Böses, die Ueberkleidung 
der Sele mit dem Geiste. V. Die Herrschaft des 
LeibeSy und z%var normale und abnorme Macht des 
Leibes über die Sele, die mittelbare Macht des Kli- 
mans an der Sele, Einfluss der Nahrungsmittel, Ein- 
fluss der mitlebendcn organischen Welt, Einfluss der 
leiblichen Bewegung und der Lebensweise, Einfluss 
der leiblichen Organisation, Einfluss des kranken 
leiblichen Zustandes auf die Sele. VI. Die Herr" 
schüft der Sele, insbesondere die Macht der Sele 
über den Leib , das Werk der Sele mit und an andern 
Selen , die Alter der Kunst , Entwickelungsgang der 
Wissenschaft, der Staat und die Erziehung zum 
Wissen. Endlich VIL die Herrschaft des Geistes. 

Man sieht, wie viel der Vf. seinen Lesern auf 
842 Seiten bietet. Dabei kann Hec. versichern , dass 
der Vf. überall , wo es das Leibliche , das SichtbarCj 
das in und an der Sele Werdende, die mannichfalti- 
gen entstehenden Erschehmngen und Zustände des 
.Seientebens nebst ihren Quellen gilt, mit grosser 
Klarheit, Deutlichkeit und Bestimmtheit spricht, so 
dass ein gebildeter Leser, besonders wenn ihm auf 
irgend einem Wes^o die belehrenden Thatsachen und 
Geschichten aus des Vfs. Geschichte der Sele zu- 
gänglich werden , durch aufmerksames und fleissiges 
Studium dieses Lehrbuches ein treues Bild des äus- 
sern *und innern Menschen gewinnen kann. Nur in 
Einem Gegenstände hat Reo. seine Erwartungen on- 
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befriedigt gefaadeo , oämlich in der Bntwickeluag uad 
Darstellung des Beharrlichen, des Uovergangüchea 
der menschlichen Sele, also in der Lehre von der 
Natur und dem Wesen derselben — dem wichtigsten 
unter den abgehandelten Gegenständen, weil davon 
einzig und allein die feste Ueberzeuguug von der Un- 
sterblichkeit abhängt. Wie man uamlich schon aus 
der Inhaltsangabe ersieht, wird die Seie und derQeist 
— jedes in besondern Abschnitten aogehaudelt, und 
jedes tritt auf als ein lür sich bestehendes Wesen. 
Denn die Sele, als solche, ist nach dem Vf. schaf- 
fende und Lebenskraft, ist Besitzerin und Herrsche- 
rin der Sinnorgane, besteht in einem beständigen Zu- 
»ammenfluss zweier verschiedener Vermögen, wovon 
das eine das der Selbsithätigkeit, das andere das der 
aufnehmenden Empfanghchkeit für den allgemeinen 
Lebenseinfluss ist; sie war schon vor dem Leibe vor- 
handen , hat aber in der Zeit einen Anfang genom- 
men , und würde ohne den Geist ein Ende haben , ja 
sie geht noch bei Leibesleben ihrem Ende entgegen, 
indem sie sich mit dem Geiste überkleidet^ und von 
diesem durchdrungen aufhört das zu seyu, was sie 
bei der Geburt war, weil jetzt nicht mehr sie, son- 
dern der Geist in ihr lebt und ihres Lebens Quell ist. 
in dem Innern der Sele walten auch jene beiden Be- 
wegungen, welche das Leben des Einzeluen schaf- 
fen^und erhalten, welche anregen, aufnehmen und 
empfangen; diese Bewegungen treten sogleich als 
MäcMe der Seele auf, und heisseu Verstund und 
Vernmtfty welche unmittelbar darauf auch Eigen'^ 
schuften der Sele sind , ja die Vernunft ist ein b. mer- 
kender Sinn^ und der Verstand ein inaevet Sinn und 
gleich darauf auch ein Vermögen. Obgleich die Sele 
selbst nicht mehr lebt, sondern der Geist in ilir, so 
denkt, erkennt und urtheilt sie doch, und findet in 
der fest in ihr begründeten Hoffnung auf ein künfti- 
ges Seyn des Geistes eine Bürgschaft für ihre Fort- 
dauer. Das wahre Denken ist eiu Mitseyn mit dem 
Seyeuden, es besteht in inniger Vereinigung mit sei- 
nem Gegenstände : mit Gott. Mit der Pflanze hat der 
Mensch eine ernährende Sele, mit dem Thiere eine 
empfindende gemein , aber vorzugsweise besitzt er 
eine verständige Sele, die im Menschen aus dem Be- 
wusstseyn sich erhebt und als Geist zu sich selber 
kommt! Und wie steht es denn mit dem Geiste"? als 
was und wie sollen wir ihn denken'? Der Geist ist^ 
na(;h unserm Vf., ewig in Gott gewesen, und der 
Mensch empfangt ihn aus Gott ; er (der Geist) ist von 
göttlicher Natur und dient zur Ueberkleidung und 
Durchdringung der Natur der Sele; er wohnet in der 
Sele als ein Mitgenosse und Abglanz des ewigen^ 
seligen , vollkommenen Seyns und wirket in der Sele, 
aber auch diese vermag umgekehrt durch eine höhere 
Kraft in dem Geiste zu seyn; er verklärt die Vernunft 
und giebt ihr und dem Verstände die höchste Entfal- 
tung und erfasst das Göttliche unmittelbarer; ergibt 
der Sele Kraft, über den Zug der Sinnlichkeit zu 
herrschen, d. i. die Kraft des freien Willens; der 
Leib^ in Kraft der Ewigkeit, wird die Natur des Gei- 
stes anziehen, so wie der Geist die Kräfte des himm- 
Imchen Leibes, und sie alle sind alsdann ifur Ein Leib« 



sind nur Eine Scie; der Geist ist aueh ein freier Herr- 
scher nicht allein des Leibes, sondern auch der Sele; 
er steigert und bekräftigt die Macht der Menschen- 
sele; er verleihet dem Kunsttriebe die Voraussicht 
und das Hineinschauen in ein Seyn und Wesen der 
Ewigkeit; er legt in Am Werk der Staaten und der 
bürgerlichen Ordnungen den Abglanz einer höhereit, 
göttlichen Ordnung, und, wie das Kind den durch 
Liebe starken Arm des Vaters, so bewegt der im 
Menschen betende Geist die Macht des ^chöpfer§ 
und durch diese die Schöpfung der Dinge. Doch trotz 
dieser Allmacht vermag der Geist nicht, der hochge- 
bildeten Vernunft die Geheimnisse der Keligion auf- 
auschliessen , z. B. wie Gott selber ein Mensch ge- 
worden, gelitten hat und gestorben ist u. d^l. m. Was 
jedoch der selberherrschenden, hochgebildeten Ver- 
nunft geheim und verborgen ist, das versteht auf dem 

Arm der Mutter ein demüthig liebendes Kind! 

Kurz, was der Vf. über Sele und Geist miuheilt, 
klärt nicht auf, sondern verwirrt. Freilich lässt sich 
auch der Vf. in keine Beweisführung ein, und wir 
sollen ihm aufs Wort glauben. Da bleibt uns deim 
doch der Ausweg, uns die Sache auch anders vor- 
zustellen, zumal wenn uns zugemuthet wird , Unbe- 
greifüches und UumögUches zu denken, z. B. dass 
einfache We^en und Kräfte einander durchdringen 
oder vollends gar, dass ein Geist (doch hoffentlich 
ein einfaches Wesen ?3 eine Sele überkleide! Ueber- 
diess ist diese ganze neue Lehre unnöthig und unnütz; 
denn wenn wir, wie auch der Vf. thut, der Sele ein- 
mal Verstand, Urtheilskraft und Vernunft beilegen, 
^0 haben wir an Dem genüge und der Geist ist über- 
flüssig. Nicht auf das Wort „Geist" oder „Sele" 
kommt es an, sondern auf die Sache, welche wir 
nur richtig aufzufassen und festzuhalten haben ! Dies« 
setzt freilich eine Grundlehre voraus , welche die alte 
Philosophie fleissig bearbeitete, aber unvollendet 
liess, dagegen die sogenannte neueste Philosophie 
verwahrlost, und auch unser V7. unbeachtet gelassen 
hat. Der Führer, weichem sich unter andern der 
Vf. (nach S. 82) an vertrauete , konnte ihn wohl 
schwerlich auf das Richtige führen, und dem Rec. ist 
es ein psychologisches Uäthsel. wie sich der ge- 
mütnliche und religiöse Vf. mit (jräschefs Unsterbiich- 
keitsiehre (Berhn 1835), welche Rec. nach einer 
ernsten und strengen Prüfung für grundlos und wun- 
dersam erklären inuss, befreunden konnte! 

Ungeachtet dieser Ausstellung, welche im Na- 
men der Wahrheit und der Wissenschaft gemacht 
werden musste, empfiehlt Rec. dennoch wegen seiner 
übrigen Vorzüge dieses Lehrbuch auf das dringend- 
ste, und wünscht nur, dass, der wahrheitsliebende 
Vf. bei künftigen Auflagen, welche das Buch vor- 
zugsweise verdient und gewiss erleben wird, die 
Lelire von der Natur und dem Wesen der Sele einer 
neuen und strengen Prüfung unterwerfen möge. 

Druck und Papier si..d sehr gut; der Preis un- 
gemein niedrig ; wie denn die Verlagshandlung schon 
mehrere sehr gute Lehrbücher über verschiedene 
Gegenstände des Wissens um einen äusserst geriafeo 
Preis geliefert hat. 
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Lisipae, b.Bnookhaus: i§ufori$ekea Tatehatbittkf 
mit Beitr&gcn von ArtmiU Bartkofd, BStiiger, 
Schubert, herawgeg. von Priedr. wm Raumer. 
Zehnter Jahrgang. 1830. 556 8. 8. (S Rthlr.) 

Ebenä.b.Ebottd. BirtoritcheeTkuthenlMteh. Hcraus- 
g<tg«ben von 'friedr. von Rvvmer. Nene Folfe. 
ICrstcr Jahrgang 1840. 978 S. 8. (« Rthlr.) 
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U& h'isiorUehe Taschenbuch, j über dessen achten 
^id neunten Jahrgang wir in unserer A. L. Z. vom J* 
1833. Nr. 144. 145. xuieUt berichtet haben,, fahrt fort 
dem gebildeten Publikum eine Reibe wertUvoller und 
lielehreiider Aufsäta&e zu liefern , in denM sicli ge* 
iehrtos und quellenm&ssiges Studium mit einer an- 
ziehenden Schreibart vereLnigU l!>as Letztere dürft« 
namentlich hervorgehoben werden, da es als ein be- 
sonderer Fortschritt unsreir historiographischen Lite- 
ratur SU. betrachten ist und auf genugende Weise den 
Vorwurf widerlegt, als wussten deutsche Gelehrte 
ntdit anders als durch tiefgelehrteu Apparat und rei- 
che Cilate ihre Arbeiten dem PubUkum zu empfehlen. 

Wir wenden iibs ohne W0itereyorrede su dm ein- 
2^aen Aufsätzen der vorUegenden beiden Jahrgänge. 

Nr. L L De^Otehes Bfirgerikum t» Pommern tm 
die UUie des fMf zek n isn JakrhwnderUs. Ven T 
JMfhold. So wie der geMMehtskondige Verfa 
Msbon 'in >vers^iedenen historil^ohen Honographte« 
jMncbe w*«nig6r beäehtete Partien hervorzuziehen 
vteistandoit hat, so ist diess liier ganz besonders der 
Fall Er giebl uaa tiäm treffliche Auseinandecsdlzviilg 
der aUdttsdien und bikrgerlidheii Verb&ltnisse Pete^ 
inerns in der genamitMiZfeit, von der erinitlledil b^ 
«hauptet, dasfl^ diese so bedeutsamen und anziefaeaden 
Beäuge der nordöstltdien SUats - und VUkergesell- 
sekirfien zur Zeit noch sehr unbeachtet geUiebeD sind, 
obgleich sie ^ um dKe Grösse uad die Voira^e jmsrttfr 
deutschen Hislörie nach Wärdea au beurtheilen, eiae 
vefh&ltnissmMsige Aufnahme in das Gebiet der jue^ 
saaunteH Volksgeschichte mit Recht beanspruchen. 

Üryätiz. Bi. zur A. L, Z. iS41. 



Nachdem er also in den beiden ersten Capiteln aus sei- 
nen tiefen und umfassenden Studien, zur pommerscheu 
Landesgeschkhte, deren ~ ausführliche Bearbeitung 
seitdem in dem ersten Theile seines schatzbaren 
grossem Werkes begonnen ist, die öffentlk^hen und 
rechtlichen Verji&ltnisse der pommerscheu Städte in 
(ler Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts geschildert 
hat, lasst er im dritten Capitel eine Darstellung ihrer 
äussern Krscheinung, der sittlichen und gesellschaft- 
lichen Eigenthümlichkeiten des pommerschen Bürger- 
thums^ ihres Costums und der ästhetischen Seite ihres 
Saseyns folgen — alles mit solcher Anschaulichkeit, 
als es nur immer daa karge Material verstattete. In 
den folgenden Capiteln treten mehr einzelne Ereig- 
nisse hervor, in fieberhafter Anspannung, Krampf und 
hitzigen Ausbrüchen längst verhaltener Leidenscliafteii 
^iebt sich auch in Pommern Jener unbeschreiblich wir- 
re, unklare und gewaltthätige Zustand der Dinge im 
damaligen deutseben Reiche kund. In diesem Kriege 
Aller gegen Alle nehmen besonders die Geschichte der 
Städte Stralsund, Grcifswald, Kolberg und Anklam 
die Aufmerksamkeit des Lesers in Anspruch, sowohl 
ihre innern und äussern Fehden, als besonders die 
PersönUchkcit drei bedeutender Männer, des stral- 
sunder Bürgermeisters Otto Voge , des kolberger Bür- 
germeisters Hans Schliefen und des gelehrten Bürger- 
meisters Dr. Heinrich Rubenow in Greifswald^ des 
Stifters und Beschirmers der dasigen Universität ; mehr 
im Hintergründe stehen die Streitigkeiten der Städte 
mit den Her^sogen von Stettin - Pommern^ von Wolgast 
.und den Bischofen von Kammiu. Das Einzelne kann 
von uus hier nicht besprochen werden, aber es ist von 
vielem Interesse und besonders verdienstlich — um 
nur eins hervorzuheben — die'SchilderungOttoVoge's, 
gegen dessen Andenken die Zeitgenossenschaft un- 
gerecht jgewesen ist und den Niemand wohl nach Hn. 
Uarfhold^s Erzählungen für eifien blossen stolzen 
Abenteurer halten wird, als welchen ihn die späp 
.tern pommerschen Geschichtschreiber seit Kantzow, 
Ki^mptze«! und fiichstädt behandelt hatlen. 
Yy 
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IL Spanien in »einem Verkiäimeee'zii den Siaa'^ 
len Enropa's bei dem Uebergange der Herx»ch(ift von 
dem Hause Habsbtirg auf das Hau» BourboN, Von F. 
W. Schubert. Im Gegensätze zu der Barthotd'»clieu 
Abhandlung sind es nicht neue oder fant ganz nnge^ 
kannte Details, die der V f. sur wesentlichen Ergänzung 
und Veranschauiichung allgemeiner Zustände zusam- 
inengeslellt hat, sondern bekannte, aus zugänglichen 
(}uelleA geschöpfte Begehenheiten. Aber gute An«> 
Ordnung, richtiger historischer Blick (nur die spani- 
sche Geschichte vor Philipp IV. scheint uns zu weit 
ausgedehnt) 9 lichtv-olle Uebersicht und angemessene 
Schreibart empfehlen, auch diesen Aufsatz eines 
rühmlich bekannten Verfassers. 

III. Vhrihiopk Martin Wieland nach seiner Preun^- 
de und seiften eignen Aeusserungen, Zusammengestellt 
und miigidtteUt von C. W. ttöttlger. Wir Haben es im- 
mer als eine lobenswerthe Ausstattung dieses histwri" 
6cben Tufichenbuches betrachtet , dass es auch literari- 
i»che Aufsätze und Schaustellungen, wie in den frii- 
'hcrn Jahrgängen Passew^s Eriflnerungen an Bieronym. 
Wißlf und Uenric. Stephauus oder Jok. FirigVs Schit- 
dcrungen des gelehrten Wesens im sechzehnten Jahr- 
hunderte, als eine höchst mchtige Ergänzung der 
politischen Zustände und Verhältnisse nicht ausge- 
schlossen hat. In dieser Beziehung ist auch der zu- 
nächst in Rede stehende Aufsatz des lln. ßSttiger eine 
wilikommne Gabe, einmal weil er eine nachhaltige 
Vertlteldigung Wieland's und werthvolle Beiträge zur 
Charakteristik des vielverkannten Mannes enthält, 
und zweitens, weil durch einzelne Aeusserungen und 
Notizen die Geschichte unsrerLiteratur während Wie- 
land's latigem Leben mehrfache Bereicherung gewinnt, 
sowie auch mancher Lichtstrahl auf die geistigen He- 
roen fatrt, die Weimar in jener für unsre Literatur 
«^vvig deukwiirdigen Zeit In seinen Mauern vereinigte. 
11 r. Botiiger hat den Stoff, den ihm die noch lange 
nicht geimg ausgebeuteten handschriftlichen Memo- 
rabilien seines beriiihmten Vaters darboten , nach vier 
'Rubriken geordnet: Wieland über seine Jagend bis 
zuf Universität ; Wietand über seine Gehebte (Sophie 
fia Roche, Frau Grebel, Julie Bondely); Wieland 
in der Schweiz, dann als Kanzleidirector (Stadt- 
schreiber) in Biberach und als Professor in Erfurt 
(über den letztem Aufenthalt sind besonders Erhard'e 
Veberlieferungen zur vaterläiul. Geseh ickteH. IL 5. S7-^ 
1S9 zu vergleichen); Wieland in Weknarseit 177t. 
Um hier nur Einiges anzudeuten nennen wirdieSteHo 
t'jber Goethe (S.'45i f.), über Wieland's Zusammen^ 
kunft mit Napoleon (S. 447 — 449 453 -- 467) , aber 



die Unterbaltoog mit Konig Friedrich Wilhelm III. von 
Preussen und seiner Gemahlin, der Königin Luise 
(8.439 f.), überdenTodderHerzogin Amalie(S.445). 

IV. Bericht des Cornelius Etteniusj kaiserl«. No- 
tars und Sehreibers beim i^ostolischen Archiv, über 
die Beise de» Legaten Varsiius, Bischofs von Aix^ 
um dem römischen Könige und den deutschen FürsteH 
die allgemeine Kirehenversammlung zu Manttui anzu" 
sagen. 1536—1537. Von W. A. Areputt. Dieser 
Bericht ist ein Auszug des auf der Universitäts-Biblio- 
thek zu Ldwen befiiidliciien , ziemlich weitschweifi- 
gen Manuscripies , in dem Hr. Areftdt Alles für die 
Geschichte und CharüderiaCik jenerZeit Wichtige zo- 
.aammengesiellt hat. Wir haben also hier eine gan« 
uiiteriialtende Reisebeschreibung vor uns, in der bald 
geistliche und weltliche Heichsfür^len, wie der ro- 
jBtscbe König Ferdinand , Hersag Georg von Sachsen 
die angesehensten protestantischen Fürsten auf dem 
Tage zu Schmalkalden , die Bischöfe von Augsburg, 
Eichstädt, Passau, der Kurfürst von Köln, der Car- 
dinal Erzbischof von Mainz, auftreten, bald allerhand 
Sehenswürdigkeiten, wie ein künstliches Uhrwerk 
und ein Strauss in Wien, ein Cabinet vof 1 MissgeBurten 
beim Kurfürsten von Köln, die Roisenden fesseln, bald 
die sdilechten Wege und elenden Herbergen sie ver- 
dnesslich machen, sie dafür aber auch wieder m\% 
„ kretischem Wein und Absynthen - Wein , mit Rosi- 
nenwein, mit athenischem und österreichischem einen 
wackem Kampf bestehen " (S. 487). Kurz man wird 
diesen Gesandtschaftsbericht nicht ohne Befriedigung 
aus der Hand legen , wenn auch über den Erfolg die- 
ser G|esandtscfaaft selbst weiter nichts bekannt ist. 

Nr. ff. I. Gebharä Trmhsees ven fValäburg, 
Kurßrst und Erzbisohof von Köln. Von F. IT. Äjr-' 
thold. Eine sehr wohlgeratheoe Meiiagraphie aus der 
Zeit der deutschen ReligietesUkidei, in der das io-<- 
flumüsche Interesse aa Gebhard und die schöne Ag- 
«es von Mansfetd mit der Treue und quellennässigon 
Erzähhing sich auf das Anspreefasndate wreinigi hat. 
Das Letztere konnte dera vor f nfaig Jahreo In Nord^ 
dentahland weit mehr als im wesdiehenllenlacfaland g«- 
ieserien Romane des Beinediet NmAeH ,,Agtie8 von 
Manafeld" imd in einem weit geringerem Grade der ge- 
schichtlichen Novelle des Engländers Crriflan (Berlin 
18M) hiebt nachgerühmt werden , um so passender 
würden wires gefunden haben» W)ennIir.&irfAs/ifwe- 
«gstnnaeinnkumeNnchweisongder von ihm bdnotaten 
-Qoellen angefügt hatte» Denn die von ihm auf S. 2$*ein« 
tnafal genannte Schrift ^ficA. von hselVs de Ae/ZuCb«- 
loniensi ist doch tsu sehr die Parteieohrifi eines ^bna* 
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lisohen Katbolikon/ wie .man unter «idern «ehon ans 
«ier preciieeo, Ml läoktertsohen Redensarten hinfig 
Yerbränteii Schreibart abnehmen kann. Die hierher 
bemigltcicen AbschuMte im dreiaoiuUenTheile der IIa" 
berUMvAeHReie/isgesehiekie. in Momw^a Pairioim Archiff 
f Deiäiichüiiid XU. 178 ff. «ad im fünften Theile der 
ückmidi'schen Neunen Gesehiehie der DeutsehBn^ sind 
beniUa&t worden, ob auch die f&v die Localgesehichte 
von Bonn nicht luiwickttgeo fiammlungeu ia de» kvr- 
kölnischen Hofkammerraths Vogei iJkwogmphUi B(^n^ 
f$eH$i$ (sie erschienen su Bonn anonym in stebeat Fori* 
Setzungen 17«6— 1709) und Hormayr's Schrift: die 
trfken derArlutden im Uof garten zuMtinckeh (Mun<- 
€heo 1830) verml^gen wir nicht änsugeben, da beide 
Schriften uns jetzt nicht mehr zur Hand sind* Aber 
alle Ereignisse sind nach einer xweckm&ssigen Binlei- 
iung gut und ausführlich dargesteHt> aueii wird man 
dem besonnenen Endurtheile, dass Kurfürst' Geb^ 
liard mehrfaohes Unreoht auf mehrfache Unklughek 
gehäuft habe, gern beistimmen und die ihm oft ge« 
macbie Beschuldigung der Heuchelei mif mit grosser 
(Vorsicht aussprechen, eben so wohl auch anf-der an* 
.dern Seite das uaversseüiliek unkluge Verbalten der 
protestantischen. Fürsten und Stände in der ganzen 
Angelegenheit und der Bnergie, mit welcher ihnen 
-gegeu|H>er die kathelische Partei gehandelt hat, an«- 
•erkennen. Weuu uns die gew&hulich aageflihrteti 
Beweggründe Oebhard's oft joieht bedeutead gemig 
erscheinen sollten , um ihn zu einem Schritte zu ber- 
stimmen, von den für ihn so Vieles und Grpsses abhing, 
so dürfte in den Worten des Hr. ßarthoJd (S.t4')9 
dass man den Kurfürsten mehr wegen seiner passiven 
Treue als wegen seiner Energie zu loben habe, eine 
passende, psychologische Erklärung für so manches 
fast Unbegreifliche liegen. Noch bemerken wir, dass 
das adeliche Nonnenkloster bei Püsseldorf , in wel- 
chem Agnes von Mansfeld Kanonissiu war, nicht 
Gerrisheim heisst, wie auf S. 22 steht, oder garGir- 
reskeim, wie wir in Menzefs Neuerer Geschichte der 
Deutschen V. 153 lesen, solidem Gerresheim. 

II« Die Belagerung von Breda^ in den Jahren 
1624 und 1625 durch 4^mbrosio Marquis von Spinola. 
Von Ernst Münch. Eine lebendige und anschauliche 
Schilderuns: einer der denkwürdigsten Belagerungen^ 
von denen die neuere Kriegsgeschichte erzählt. Der 
Heldenmutb der Belagerten., die Kriegstüchügkeit 
der Belagerer, das Ansehen 4er beiderseitigen Feld- 
lierrn und die grossen Erwartungen , welche das da- 
malige Europa auf das Schicksal der Festung Breda 
gesetzt hatte , rechtfertigen vollkommen die Aufnah- 



me dieser Episode aus den. niederländischen Befrei- 
«ngsknegen. . 

HL Die. Frauen in det fremzüdsohen R0volirtion* 
Skizzen tmd ZusammensieUungen. Von Kart Georg 
Jaeoh. Eine einleitende Uebersicht schildert die fran- 
fedsischen Frauen, vor der Revolutiou sowohl ioi den 
faAhern abi in den mittlem and niedern Ständen. In 
der Zeit dofr. Revolution treten besonders dieüllkdame 
Roladd, Fcau von Stael, dieUeklinMM ^er Vendec, 
Charlotte Govday hervor; an vielen einzelnen, mit 
Sorgfalt und Ctonauigkeit ausdea reichen Sammiuu- 
gM der Memoiren entlehnten S&geO' wird der Held en- 
muih der Fraroen in den Gefängnissen , auf dem Blut*^ 
gettiste, in den Kämpfen der Vendde, ihre seltene 
Aufopfekting, Gatten-» und Ktadesliebe geschildert. 
Naeh dem neunten Themidor maehen sich besonders 
die Frauen Tallien , Sta§l , Beauharnais bemerklicli, 
4tie UmwandetuM^ der Sitten ood Gebräuche y der 
grossere Ernst in Ansichten ^ind Memungen, die wie-' 
-der auflebende Herrschaft der Mode, zmletzt auch der 
-Siofloss der solirIfksteUernden' Frauen-^ Alles dies 
ist inl einem reichen Gemälde mit Vereinigung des In- 
dividuellen und Allgemeinen zusammesgefaast. Mit 
i<lem aebtzehtKen Brumaire und der Kinrichlung der 
Gonsular- Herrschaft schliesst der Verf. seine Zu- 
sammenstellungen, die als ein nicIU unwillkommener 
-Btttrag zur Geschichte des* weiblichen Gteschlechts iit 
Frankreich angesehen werden können. Für die letzt* 
geschiMerte £|)oche konnten noch manche interes- 
-sante Züge aus Thibaudeau's M^moiitee nur in coii- 
veniUm ei le direotoire T. I. eh. 11. p. 128 — 196. ent- 
nommen werden. 

IV. Die Entwiekelung der modernem Kwisi aus 
der antiken bis zur Epoche dar Renmssance. Von 
Eduard Kolloff. Ein Aufsatz voll mamcher geistrei- 
cher Bemerkungen — aber man fühlt die Absicht, 
Seibet4n der sieht selten verrenkten, gezierten, mit- 
unter sogar plumpen Sprache ^ und wird unwUlkuhr- 
ik^h verstimmt« Konnte denn z. B. ein deutscher 
Sehriftsteller' nicht ein deutsches Wert für das Wort 
„ReMissence" wählend £s ist wahr, dies.. Wort hat 
Sek ehligehi Jahren eine gewisse Oeltimg in kunstgc- 
sehichlUcheii Dingen erhalten, aber der' Verf. (wir. 
hftren, dass er m P^ris lebt) brauchte doch ^etne deiit-* 
sehe Abstammung nicht zu vergessen, noch hatte er 
«u bef&rcjhteu , in einen „ firömmeladeu Purismus'^ 
(8. 888) zu verfallen* Um uns aber kurz z« fassen, 
sagen wir, nur, dass «lerselbe' unter der Hetiaissanee 
die Ordnung versteht, weiche «Ite Tdndcnzen, alle 
iAftlagen, alle Fähigkeiten harmemscb verschmilzt 
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und sie der höchsten Entwickelang entgegenfuhft, 
indem sie alle Hemmungen beseitigt. DieKunstf* 
epoehe der Rcnatssanee aber d. h. der auf freie Nach- 
ahmung und Beiiutauag antiker Vorbilder und Mate- 
rialien begrfindeten neuen Kunstkritik geht wenig- 
>.tens bis in das dreizehnte Jahrhundert zurück und 
Ciroabue etefFnet die Reihe der alten Meister, welche 
das Werk der Acnaissance begannen. In Besug auf 
die Zeit vor «der üenaissance wird genftheilt, dass 
das Mittelalter auch seine Kunst gehabt habe und 
dasäs die dagegen angeführten Thatsaehen nur daau 
geeignet w&ren , die JB&ibiidaogdluraft tm erschrecken 
und den Kopf mit Ideen von Ruinen , Trümmern, Ka- 
tastrophen aller Art anflsufüllen« Vieles andre ken- 
nen M'ir jetzt nicht aftführen, wie die Ererterungen 
über antike, christliche und bysantinische Kunst, 
über Constantin den Ofessen , über die Verlelgungfai 
der christlichen Kunst durobdieKnrchenv&ter^ und ub^ 
Wroekelmann^ dem Hr« K. grosses Uurecht thut. Kin 
KUnstsoliriftsteller^ der dienen ehrenwerthen Deulr 
sehen einen „kaltblütigen Schwärmer aus der Altr 
mark" schilt (S. 88«), lier seine Einseitigkeit be- 
dauert und seine pruokhaflen, langen Reden übe^ 
ideale Schönheit ladii»lt (S.880), dürfte schwerlich 
dem Vorwurfe des Undanks und der Vermessenheit 
entgehen , so sehr er sich auch dagegen gewehrt bat. 
V. Spanien in der ensien Periode seiner AbhÄn^ 
gigkeit vm Frankreich, ünlev dein Sil fier dfrmumi 
Dynastie Bourbon - Spanien. Von K W. Schubert. 
Biese Fortsetzung des im vorigen Jahrgangs abg«- 
broGheueii Aufsatzes lipferi eine klare, übcfsichlliebe 
Geschichte der während des spanischen Erbfolgekrie^ 
ges in Spanien selbst geführten Fchbüge , ^vot^ei es 
luiü nur befrcfindet hat , die gerade für diese Parthie 
des Kriegs ie Mächtige Sefajift des Lord Mahon : Mh 
siory of ihe war afeuccessiö» in Spain. {London 1832)^ 
i'iber die wir in den ErgäniungSbi. nu unser A.L. 26. 
1884^ Nr. SL gesprochen haben, wenig berücksich- 
ttgt und nirgends, auch jiicht hoi so, wichtigen Er- 
nignlssen, als die Einahme des Forts Montjuieh. und 
die Schlael^ von Brihnega waten, angeführt ge£iind^u 
zu haben. Aber trotz dein idt der Aufsatz d<ls Ha. 
Schuberi ein Isehr nützlicl)0r Beitrag zur GoScIiiglUe 
dieses langen, für Europa so wicbligon Krieges, der 
itoch immer eines Geseiüclitsschreibers. harrt, von • 
dem die tägb^k veichlloh zutUessendcnMaterialen zu 
einem liiarmooischett Ganzen verarbeitet .werden kbnn- 
1^. Denn ^ wie vecdionstiich auch immer Soil^eeer's 
Arbeil im ersticui Tbeiie seiner Geechiehiei des achi-r 
zehnten Jahrhundert» isft* so konnte sie doch nach 



dem Plane seines Werke» nur in Umrissen die niUitä- 
rischen Ereignisse und diplomatischen Verhandlungea 
darstellen« Hr. Schubert dagegen hat dem Plane sei- 
ner Abhandlung gemäss die durch zehnjälirigeK&mpfe 
erfochtene Suprematie Frankreichs in Spanien be- 
schrieben, namentlich aus den Briefen undlnstructionen 
Ludwigs XIV. schätzbare Auszüge mitgetheilt, und 
überall gezeigt , wie der eigne Trieb zur selbstst&ndigea 
Feststellung seiner pelitiseben Verhäknissein Spaniea 
schon damals verloren gegangen war. Bin dumpfesHin- 
brüten, sagt er S« 451, oder ein gememes, egoistisches 
Treiben für den nächsten Zweck, oder endlich ein 
frivol ausgelassenes Leben in den Tag hinein bei äus- 
serer Bigpterie hielt die Kraft des Spanischen Volkes 
-befangen, wcnii nicht Hachlust und Mordgier zu ein- 
zelnen Handlungen entschlossener Frevelthat aufreiz- 
ten. Dies war das allgemeine Bild von Spaniens in- 
uern Zuständen vorhu;idert und dreissig Jahren : der 
rühmlichen Ausnahmen von dieser allgemeinen Cha- 
•rakterschilderong lial die Greschichte dieser Zeit lekler 
Asht wentgö «um et^eoh^aften Andenken des spani- 
schen Volkes ajuf bewahrt«" Sie Vergleichung mit den 
neuesten Zuständen Spaniens bot sich dem Verf. ganz 
unwillkülurlioh mehr als eiimaal dar, sowie er denn 
^auch in Ludwigs XIV. Benehmen gegen seinen, frei- 
lich sehr; schwachsinnigen Enkel mit Hecht den be- 
sten Vorläufer füi< Napoleon's Despotie an den Höfen 
seiner Brüder, fiish^äger Und der Fürsten des Rheiur 
bundes erkannt liat. 

VI. Die Philosophen und die Philosophie des 
zwoifteh und dreizehnten Jahrhunderts. Von Friedr. 
von Räumer. Ein aus umfassenden Forschiino:en her- 
vorgegangener uiid mit besonderer Klarheit verfasster 
Aufsatz des berühmten Historikers. Die Darstellung 
zerfällt in zwei Ilauptabthellungen. In der ersten ist 
Allgemeines über die Gottes-, Geistes- ur^d Natur- 
philosophie der genaiiiiten Jahrhunderte beigebracht, 
die zweite Abtheilung euthuft die Schilderung mehre- 
rer der berühmtesten Philosophen jener Zeit und zwar, 
zuerst des Anselm von Canterbury, Bildebert, Abä- 
lü^ril, Bernhard Von Clairvaux, Hugo von S. Victor 
Richard von S.Victor, Guigo, Alanus von Ryssel, 
dann, als sich der Heichthum der Aristotelischen Phi- 
losophie, der scholastischen Philosophie des zwölften 
Jahrhunderts und di6 christliche Dogmätik vereinig- 
ten, die Schilderungen des Albert von iBollsiädt, Wil- 
helm, von Ailvergne, l'homas von Aqüino ,' Johann 
Bonaventura, Aaymundus LuUus, Heinrich Goethals, 
Duns Söotus und Roger Bacon. 
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Brüssel, in d. encyclographisch. Inst: l/e« Payt» 
Bas avant et dttrant la Domimgii^m Romaine o« 
tableau historique, giSographiqoe, physique, sta- 
tistique et arch^logique de la Belgique et de 
la Hollande y depuis les preniiers temps histo* 
riquos jiisqu'au 6"« siede , par A. Cr. B. Sckayeß^ 
Employe de premiere elasse anx Arehives g6* 
Durales de la Belgique, menbre de pliisieurs 
Soeietes litt^raires. Tome Premier. 1887. IV 
u.4ilSS. Tomesecond. 1888. 573 8. 
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as ganze Werk zerfiUlt in zwei Bficher, von de* 
nen das erste die Oeschichte des alten Belgiens itMr 
der Homerherrschaft in 7 Capiteln^ sodann während 
der Romerfaetrsebaft in ItCapiteln enth&lt und, ausser 
dem ersten Band, noch STD Seiten vom sweitea 
Bande fuUt; das zweite Buch gibt üie Geschieht» 
Bataviens , Frislanda a. i. w. , vor und uMrend def 
Römerfaerrschafl in 7 Capüeln und nimmt dem In» 
halt nach nttr ungefähr den 7. Theil der ganzen Ge«f 
scbtcbt^darstellnng «im JEin Ashang enühilt i») Un« 
tersuohu0gen filier . den Ursprung und die Zuoahlne 
der StAdte und des Admbanes in Belgien vu Hoi-^ 
land;. 6) Fersehangen Aber die Entstehung der fgo^ 
genw&rtigen Stidte in Belgien ; c) eine höchst reich«* 
haitige geordnete Udbessioht der Literatur über die 
Geschichte und das öffientliehe und Piivalleben der 
Celten, Gjpirmnaen, Belgier, Bataver, Frisen u. a« 
iribr^nA der i;enannten Zeit (IMe wichtigsten Wer* 
ke und Abhandlungen sind mit * bezeichnet und zmtt 
Theil mit kurzen bibhogn^ihiachen Notizen beglei« 
tet.) Endlich i) Zuaüze und Beriditigttngen sn 
beiden Btadeau Beigegehen sind 3 iUumhikte Kifl«* 
eben, Belgien vor der Römerherrscha^ Belgien unUi^> 
reed dieser Hianesehhft, und Betavien. und Frisland 
vor und wihrsnd deioolhen daielQttsad* PieeeKai^ 
len sind ein grosser Vonmg des Werke» indem eid 
sehr anechsBheh dasBestthat der hSehei umfusen^ 

fir#. Jl. cur A. L. Z. 1841. 



den und zum Theil verwickelten Untersuchungen 
über die Topographie der betreffenden Linder geben, 
und dadurch die schnelle Uebersicht über die hieher 
geborigen Capitel erleichtem. In der Vorrede sagt 
der Vf. (dem y beiläufig gesagt , die reichen Schätze 
der Universitätsbibliothek zu Löwen und der Konig<^ 
liehen im Haag zu Gebote standen , und über des«- 
sen früheres scliätzbares Werk, Beeai eur les moeutt 
etc. des Beiges la einem frühem Jahrgange der A. 
L. Z. von uns berichtet worden ist) : man könnte es 
für anmessend hidten^ nach den trefflichen Arbeiten 
eines Pontus Heuterus, Bacheras, Vredius, Be^ 
Roches, Ghesquiere, Wastelain und Raepsat über 
seinen Gegenstand noch Etwas tüchtiges leisten zu 
wollen. Allein bei tieferem Forsdien habe er sich 
überzeugt , dass der Gegenstand noch nicht erschöpft 
sey, und dass es trotz den gelehrten und gewis- 
senhaften Arbeiten seincfr Vorgänger noch viele Punkte 
aufzuhellen , und viele Irrthümer zu berichtigen gebe. 
Man werde ihm nicht vorwerfen können, dass er 
denselben sciavisch gefolgt sey ; sein Werk sey nach 
Form und Inhalt von den ihrigen verschieden, kein 
neuer Schriftsteller habe eine so echarfe Grenze, 
wie er, gezogen zwischen Celto- Belgiern und Ger- 
mano - Belgiem , zwischen den Grenzmarken der 
Völker Belgiens zur Zeit der Eroberang durch Ca- 
aar und denen der Belgier unter der Römerherr- 
echaft, noch auch in Bezug auf Sitten, Gebräuche, 
und den Stand der Bevölkerang zwischen beiden 
Zeiträumen so bestimmt unterschieden. Er verspricht 
die jTeidibaltigsten bisher nirgends gegebenen De- 
tails über das Privat- und öffentliche Leben der 
Belgier, und ganz neue Ideen und Resultate in Be- 
treff der Einwohnerzahl, wie auch des politischen 
Zusiandes von Beljnen unter der Römerherrschaft. 



Beaeedere vm zweiten Band seines Werks, meint 
der Vf*9 werde emn eeinen umfassenden Untersu- 
ehiuven ued eeinen, von allee bisher gewöhnlichen 
Ansichten über das. eile Belgien verschiedenen Re- 
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snltaten Gerechtigkeit widerfahren lassen, nament- 
lich in Bezug auf die Geographie des PtoleaAuSy 
die Peatingersche Tafel, die Notitia Gallorum, das 
Itinerarium Antonins, die Sitten und Gebräuche der 
Batavier und Frisen, wie auch in Ansehung der 
Topographie und Alterthümer dieser Länder u. s. w. 

Am Schluss wiederholt er die Versicherung, 
dass sein Werk , die Frucht eines mehrjährigen Stu- 
diums, von allen bisherigen, die über diese Materie 
erschienen, gänzlich verschieden werde erfunden 
werden. Dass es die vollständigsten Details gebe, 
lässt sich schon von dem bedeutenden Umfang des 
Werks erwarten. 

Der Berichterstatter findet sich daher veranlasst, 
besonders das mit den früheren Arbeiten in Oppo- 
sition stehende im Werke hervorzuheben, und sein 
Augenmerk darauf zu richten, wie der Vf. bisherige 
Irrthümcr in Beziehung auf die Geschichte dejr Nie- 
derlande berichtigt, und neues Licht über die dun- 
kelsten und schwierigsten Partien derselben verbrei* 
tet habe. Dabei kann er sich nicht versagen, eine 
kurze Inhalts - Anzeige der wichtigeren Capitel zu 
geben, um mit dem Plane des Werks und dem 
Gange, den der Vf. nimmt, genauer bekannt zu 
machen. 

lAvre Premier. Premiere pariie. La ßelgique 
avant la. dominatton Romaine. Chap. L In diesem 
Capitel werden Untersuchungen über die Ausdeh- 
nung des Celtenlandcs, über den Ursprung der Gel- 
ten und Celtobelgen und ihre Auswanderungen an- 
gestellt. Der Vf. gelangt zu dem Resultat, dass 
man über die Geschichte vor Cäsar nur Bruchstücke 
habe. Er nimmt 4 Hauptstämme an, welche das 
nördliche Europa bevölkert haben, Ip'innen, Slaven^i 
Deutsche und Celten. Das Stammland der letzteren 
sey zwischen dem Rhein, Ocean, mittelländischen 
Meer, den Alpen und Pyrenäen. Diejenigen haben 
Unrecht, welche Stammland und Colonien confun- 
dirend das Celtenland über ganz Europa ausdehnen 
wollen, zufolge der Angaben der meisten griechi- 
schen und einiger römischen Schriftsteller^, weil die 
Griechen in Marseille Alles ihnen nördlich gelegene 
Land Celtenland geheissen haben. Nur Caesar^ 
Strabo, Tacitus, Ptolemäus u. a. unterscheiden volK 
kommen zwischen Celten und Germanen. Die par« 
tielle Sittenähnlichkeit brider beweist nichts &ge- 
gen; diese ist eine Folge der Barbarei beider, wie 
sich zwischen den Wilden Afrikas und Amerikas 
auffallende AehnUehkeiten finden. 



Bei der Frage, wann und wie das Celtenland 
und Belgien seihe ersten Bewohner erhalten, findet 
man nuir Sagen vor, aus deren Gewirrc sich nichts 
entscheiden lässt. 

Der Vf. gibt nach 9trabo der Ableitung des Na- 
mens Gallier, vom kelt. GalJoud, Muth, adj. gal-- 
loudeCy den Vorzug. Nur so viel ist sicher, das» 
das Celtenland schon im höchsten Alterthum, viel- 
leicht früher als Italien^ bewohnt war. Die gewis- 
sen Nachrichten' fangen erst 600 vor Christo an, als 
Massilia gegründet war; um diese Zeit haben sich 
Celten in Spanien, Italien, Deutschland, Dalmatien, 
festgesetzt, wahrscheinlich aufii schon damals von 
Belgien aus m England und Irland. 

Chap. IL Expulswn des CeHo'* Beiges par des 
peuples germaniques ei etabli$semeni de ees demie$*s 
dans la Belgupte. Das Uebergewicht der Celten im 
7. Jahrhundert vor Christo dauerte nieht lange; sie 
wurden aus Deutsohland, Thracien, Ulyrienetc« von 
den Teutonen vertrieben. Zu Caesars Zeit hielten 
sieh nur neck die Teltosagen auf teutonischem Bo- 
den. Ums Jahr 150 v. Chr. hatten sich bereits 
deutsche Völker nach wiederholten Einbrüchen in 
Belgien festgesetzt , und zwar die Celten gänzlich 
daraus vertrieben, so dass zu Cäsars Zeit das ganze 
jetzige Belgien und die benachbarten Gebietstheile 
▼on Gallien nächst dem Rhein von ihnen besetzt 
war. Ein Mehreres über die Geschichte der Belgier 
uhd ihre Abstammung vor der römischen Eroberung 
konnten die wekläuAgsten Untersuchungen nicht er- 
geben, Sa viel steht aber fest, dass zwei ganz 
versdiiedette Nationen in Hinsieht auf Abstammung 
und Sitten m Belgien mi unterscheiden sind^ iiäm-> 
lioh Celten und Germanen, was bisher nicht ge-» 
sehdien war; denn die Celten haben sich mit den 
mngewanderten Deutschen nicht verschmolzen, wie 
naan bisher annahm, sondern ihnen ganzlieh das Feld 
geräumt; was auch Cäsar deutlich genug sagt, nicht 
nur einige Völk^schafken, 8<mdem.d^ gr&s^ Theil 
der Beigier stamme von Aea Denlschen^ Nervier, 
Trevirer^ Bburoner, Menapier etc. seyen lauter 
Dmtsche. Ber gräiste Theil mff er, weil Belgien 
hm an die Somme und Jiame sich erstreckte^ w^o 
natürlidi nooh Celten sassen, wäfatend alles Land, 
W9» jetzt Belgien heisst, zu seiner Zeit von Deut- 
schen besetzt war. 

Chap. lil. . Diesas CSapitd, welches von der 
geog^apluschen Laj^ tmd den Gratzmaricen der VM- 
kor Belgiens vor /der Btmecherradiaft handelt, und 
vmwat die. erst» KaHe vßrgIMien wievden nns, ist 
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keinM Auszugs f&hig« Schreiber dieses kann niu^ 
sagen ^ dass er die Versicherungen de» Verfassers 
in Uinsickt auf Vollständigkeit und GriÄndlichkcit er« 
fZillt gefunden habe. Derselbe sagt niiter andrem, 
die Lage jeder, einseinen celto- belgischen Völker- 
schaft auf dem Boden des jetzigen Belgiens lasse 
steh nicht mehr ermitteln. Nur das sey gewiss^ dass 
das alte :BQlgieiL. in seiner gr&ssten Ausdehnung, als 
es. noch ausschüessUch von Gelten besetzt war, die-^ 
selben Grenzen hatte, wie unter romischer Herr- 
schaft, nämlich es ging bis an den Rhein, die Marne 
und Seinew Nur der Norden des alten Belgiens, 
gleich dem jetzigen Belgien, und ein Theil des lin- 
ken Rhetnofers war von den Deutschen besetzt, wäh- 
rend der Süden noch zu Gitoars Zeit seine Celtische 
Bevölkerung hatte ^ z. E. Mornier, Eltrebaten, Bei- 
lovacer eto«^ die mit den deutschen Stammen zu<» 
sammen die 24 Volker Belgiens vor der rdlniscfaen 
Uerrscbaft ausmachten. Hauptführer über die geo- 
graphische liage denselben istGäsarj man soll keine 
spätem Urkunden zu Rathe ziehen, ausser so weit 
sie mit diesem übereinstimmen, weil erst 50 Jahre 
später unter August die Gebiets -Sintheilung fixirt 
wurde, und hier ja die Frage ist: wie war es ror 
der römischen Herrschaft? 

Cap. iV. schildert die Gelte -Beigen in physi- 
scher Und moralischer Hinsicht und gpbt ein mög- 
lichst ausführliches Bad von ihren. Sitten, Gebräu- 
chen, ihrem Kult und ihrer Gewerl^stlültigkeit« Dem- 
selben parallel geht das Ghap. V., weiches diesel- 
ben Punkte iü Beziehung auf die Germanen abhan«' 
delt. Wenn man in Betreff der erstein, der belgi- 
sche. Gelten, aus Mangel an speziellen Nachridt- 
ten, sieh an diejenigen über die Gelten überhaupt, 
bcrikooders die im Nordoi von Gallien wohnenden, 
halten mess, welche jedoch ziemlich dürftig sind 
so ist es dagegen anders mit den belgischen Dcut- 
adien., von den^ uns Gäsar, Strabo, Tacitus, Pli- 
nius vieles erzählen ^ dock auch nicht genug für un- 
sere Wissbegierde ; daher man sich uu die Nach- 
richten über die Sitten der Germanen überhaupt hal^ 
ieniMSSy was man nm so eher thun kann, da die 
Deutschen in den von ihnen eroberten Ländern, mit- 
hin auch in Belgien, ihren vaterländischen Sitten und 
Gewohnheiten aufs strengste treu bheben« 

Die neueren Schriftsteller haben die Völker ver- 
schiedenen Stammes, welche nacheinander Belgien 
besetzt hatten, auch in der fraglichen Beziehung 
confundirt und die Bevölkerung, welche Gäsar da- 
selbst vorfand, irrigerweise als ein Gemisch von Gel- 



ten und Germanen betrachtet Es ist nicht zu be- 
streiten, dass es Aelmliehkeiten zwischen beiden in 
Bezug auf physische und sittliche BeschaflTenheit und 
gewisse Gebräuche gab <^ M-eil beide Völker roh 
und kriegerisch waren (^wiewohl einige Phantasten 
aus den alten Cclteu, gerade so wie aus den Deut- 
schen, Muster für unsere Zeit machen wollten, an- 
statt sie als Barbaren mit barbarischen Tugenden 
und I^astern zu würdigen} und beide ein rauhes Kli- 
ma bewohnten. Allein davon abgesehen, war Kult, Ge- 
setzgebung, waren Sitten und Gebräuche der Deut- 
schen, denen der Gelten entgegengesetzt. Auch 
waren letztere in der genannten Periode schon ci- 
vilisirter^ luxuriöser, daher auch geschwächter als 
die Germanen; trieben mehr Ackerbau, Handel und 
Gewerbe, während die Deutschen wanderten und un-» 
aufhörlich ihre Wohnsitze nach Nomadeusittc wech- 
selten, jedoch nicht ohne Ackerbau waren ^ von dem 
sie aber für ihren kriegerischen Sinn fürchteten. Aus 
einer Verjleichung der moralischen Eigenschaften bei- 
der Völker ergibt sich namentlich der durch Schlach- 
ten-Unglück nie gebeugte Muth der Deutschen und 
ihre grössere Freiheitsliebe gegenüber von den Gel- 
ten, deren Unterjochung der Vf. zum Thcil daraus 
erklärt, dass das gemeine Volk fast in der Scla- 
verei der Vornehmen war, also kein grosses In- 
teresse für die Freiheit des vaterländischen Bo<Iehs 
hatte, während sich dies bei den Germanen ganz 
anders verhielt. 

Der Vf. widmet 11 Seiten der Frage nach den 
hahiiaimis et oppida des Celles und den habiialions 
des peuples Gertnuuis^ und erklärt sich mit trifftigea 
Beweisen gegen die^ welche eine grosse Zahl be- 
trächtlicher Städte in Gallien schon vor der römi- 
schen Herrschaft annehmen. Dies war so wenig 
der Fall, wie in Deutschland, wenigstens in dem, 
dem GaHia narbonensis nördlich gelegenen Lande« 
Oppidum ist bei Gäsar, wo er von Gallien und Ger-^^ 
manien spricht, was auch von den 12 Städten der 
Helvetier gilt, eine Menge nahe beisammenstehen- 
der Hütten oder auch ane Verschanzung mit Pal- 
liaaden und Verhauen, wo man sich zur Zeit der 
Gefahr mit Heerden und Habseligkeiten einschloss. 
Er gibt selbst den Sueven und Ubiern oppida, die 
doch einen solchen Abscheu vor Städten hatten. 
Wie können dies also Städte im gewöhnlichen Sinne 
gewesen seyn? Auch die oppida der Nervier u. a. 
die ja als Deutsche einen noch grossem Horror, als 
die Gelten, vor dem Aufenthalt in Städten hatten, 
waren nichts anderes, als solche Verschanzungen 
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oder Verhaue In der Gefahr. Findet man ja doch 
•elbst unter der römischen Herrschaft nur sehr we-* 
lüge Städte in Belgien^ und die nicht einmal den 
Landeseinwohnern, sondern römischen Nationen ihren 
Ursprung verdanlcen! 

Eine Hauptverschiedepheit zwischen Gelten und 
Germauen bildet aber die bürgerliche Verfassung und 
Begierungsform. Diese war bei den meisten galli» 
fichen Völkerschaften theocratisch - aristokratisch. 
Einige hatten jahrliche, unter Mitwirkung der Prie-^ 
ster gew&hlte Könige. Von den Gelten, die das 
jetzige Belgien vor den Deutschen inne hatten, ist 
Speziell diesfalls gar nichts bekannt, wie denn über«- 
haupt die Nachrichten über die Gesetzgebung der 
GalUer höchst spärlich sind^ im Vergleich mit de- 
JSken über die Deutschen. Die politische Verfassung 
der letztern wird von S. St3— S70 abgehandelt, wäh- 
rend die der Gelten nur S Blätter einnimmt. 

Die deutschen Völker hatten meistens eine de- 
mokratisch -monarohische Regierungsform. Es gab 
4 Klassen: Adelige, Oemeinfreie, Freigelassene, 
Sciaven. Der Adel war theils Erb - , theils persön- 
licher Adel, allein nicht so mächtig, wie bei den 
Gelten, jedoch mit Vorrechten. Aus ihm wählte 
man die Könige und zwar meistens aus derselben 
Familie, und gewöhnlich die ersten öffentlichen Beam- 
ten ; er hatte auf der Nationalversammlung die erste 
berathende Stimme nach dem Könige. In allen an- 
dern Stücken hatten die Gemeinfreien ganz gleiche 
Rechte mit dem Adel, während die plebs bei den 
Gelten nicht viel besser dran M^ar als Sciaven. 
Die Könige waren übrigens liur primi inter pares 
^ nur mit vollziehender Gewalt. Die Eburonen, Tre- 
virer u. s. w. hatten sogar zwei Könige zugleich. 

Die der gegenwärtigen Relation gesteckten Qren«* 
^n erlauben nicht, mehreres aus dem höchst schätz- 
baren Detail über Volks - und Gau - Versammlungen, 
Confoderation der Stämme« über Bezirkseintbeiiung, 
Verwaltung, Civil- und Strafgesetzgebung , auszu- 
heben. Ob übrigens für die Geschichte der belgi-* 
scheu Deutschen vor der Römerherrschaft in den 
angegebenen Beziehungen die spätere Gesetzgebung 
der Sachsen, salischen und ripuariscfaen Franken, 
Westgothen, Burgunder, Baiern u.a. so unbedingt, 
wie es hier geschieht, als Quelle benutzt werden 



kann , / nä^ohte sehr zu bezw^eln seyn. Wahr ist 
es , das8< die ersten geschriebenen Gesetze der Deut« 
sehen das Herkommen darstellen , und die Deutsdien 
werden diesem audi im Allgemeinen in den erober«- 
ten Provinzen treu geblieben seyn. Allein sollttf 
dasselbe nicht durch die LokalverfaältBJLsse der letz«* 
tern bedeutende Medillcationen erlitten haben ? SoU^ 
len die Deutschen in Belgien vor Christo in Absieht 
auf häusliche, bürgerliche, ja auch militärische Ver«* 
hältnisse, ganz die nämlichen gewesen seyn, Wie 
die im Hehnathland 4 — 500 Jahre später 1 

Der Vf. kommt nun auf das Religiensverhilt«» 
niss beider Völker zu sprechen. Alte und neuere 
Schriftsteiler haben nach ihm hierüber eine Menge 
Fabeln und Irrthümer preisgegeben. Die Griechen 
und Römer wollten bei den Galliern ihre Volksgott* 
heitea, die neueren den' Rdigionsglauben der Scy* 
then, Thrazier, Griechen, Juden, sogar die Jung- 
icau Maria finden. Erst Kcoi und nach ihm Tkierrjf, 
in ihrer Geschichte der Gallier, haben das Chaos 
entwirrt und Lieht über diese Materie vertireiteli 
Erfreulich ist es hierbei, von dem Verfasser die 
Verdienste deutscher Gelehrten anerkannt zu sehen^ 
in folgender merkwürdigen Note. S. 118: L'ouvrage 
le plus complet, et le plus savant sur cette mati^ 
est Sans coutredit, le livre de M. Mene, intitulö: 
Geschichte des Heidenthums im nördlichen Europa^ 
Leipz« 18S3. ouvrage d'une immense emdition jointe 
ä la plus haute pritique. Atfvfsa gen» gue nout 
sammesy la plus part de nos hommes lettrds igno« 
rent jusqu'au titre de cet exeellem ouvrage et tant 
d'autres productions admirables de la litterature aU 
lemande , tandis qu'il ne leur eehappe aucune de ees 
iasipides bluettes, denl la presse parisienne inende 
Sans cesse la Belgique. Nach den genannten, de« 
neu der Vf. hierbei vorzugsweise folgt, halten die 
Gallier den Glauben an höhere und niedere Gotthei- 
ten, deren Aehnlichkeit mit den Göttern der Grie- 
chen die auswärtigen ScfarifteteUer iire führte, wie 
auch an gute und böse Genien« Sie hatten keine 
Tempel nach Art der Griechen und Rdmer, son- 
dern, wie die Teulonen , Mos Allire, Haine ^ heilige 
mit ungeheuren Steinen eingefasste Plätze, colos** 
sale Götzenbilder, Menschen- aber auch Thteropfer^ 
selbst Prooessionen , um Segen f&r die Fddfr&ehte 
zu erflehen. 
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Brüssel , in d. encyclogfaphiscb. Inst. : Le« Av-' 
jBa« avant et durant la DatninatioH Romaine oa 
tableao hifttoriqae j geogräphique^ physiqtie, 8ta« 
tistique et archeologiqüe de la Belgique et de la 
Holiande , depub l^s premiers temps historiques 
jusqn'au 6"*« siecle, par Ai G. B. ScKayes etc. 
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^ie Druiden, welcheiii3Classeii: 1) Druiden im en- 
gem Sinnä^ Theologen^ welche nach Art unsrer Mdn- 
ehe von der Welt zuruckgeaogeti iü WäUem in Ge-* 
Mieinschaft lebten ; S^Priester und Zauberer; 3) Bar- 
den oder heil. Singer zerfielen^ bildeten die privilegir- 
tesle Kaste nud iU>ten Uiren Sinfluss mittelst der Ora«> 
kel, Weissagungen^ Auspizien, Zaubereien. In ihrer 
Beliglonslehre spielt die heil. Zahl 3 eine grosse Rolle. 
Der Glaube an Fortdauer nach dem Tode hatte aur 
Folge, dass man Pfeide, Waffen und. sein Liebstes 
ge%vohulich mit dem Todteik verbrannte, damit dieser 
e» im neuen Leben wiedörf&nde. 

Der Kuh der Deutschet! ist eb6n so irrig, wie der 
der Gallier^ von Alten und Neudn aurge£asst wör* 
den , die oft beide mit einander verwechselteii. Die^ 
Hauptquelien über die Aeligion derselben sind das 
fidda-Buch der Skandinavier, die Wiikina und 
Niflunga. Saga, Volsänga. Saga und Norraa Oetfts 
Saga, di« Gesetabueber der detftscbeu VdHcer, die 
KapkiEbnrien .der fankischeo' Könige', die Clinoiies 
mehrerer Kifcbenversammluiigen, und einige Chi»)-* 
iilkenr des Mittelalters. Aus allem gebt hervor^ da^s 
der religiöse -Glaube bei sSmifatHiehien Deutbohen im 
anss^rsten Norden' wie im Süden der gleiche waf» 
dass wir also aueh. den der .Deutschen in Belglea 
vor der Iffion^üherrschaft eben damit kenncfn. 

Was mudentiicb bemerkenswerth ist, ist die 
von dem celtischen gana verschiedene £iuriehtuag 
des Priesterthums. Die PHester bildeten . keiue be-» 
sondre Kaste durch die gauae Nation ; jode Volker- 
schaft hatte ihre .besouidren Priestof^, ohoe VerbMr 
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dnag mit denen eines andern Stammes. Sie hatten 
keine ^er Ffetheit des Volks gefahrliche Gewalt» 
wiew^ohl sie nicht ohne 5£fentliohen und Privat -Eni- 
ättss wardn; Zu ihnen gehörten wdhrscheiulich auch 
die Barden oder heiligen Sänger, die aber von dett 
weltlichen Barden wohl au unterscheiden sind. Der 
religiöse Aberglanke war noch grösser als bei den 
Galiiem, was sich aus der niedrigem Kulturstufe 
erklärt. Der nächste §. handelt von den Wissen-* 
Schäften, Künsten und Gewerben der Gelten und 
Deutschen, welche nacheiinander in Belgien wohnten. 

Am Schlüsse deS; IV. und des folgenden Capi- 
tels stellt idjsr \L noch Untersuchungen an über den 
Zustand, der Wia/Seasobaften^ Kun^e und Gewerbe 
u. s. w« bei beiden Völkern. Was' die Gelten betrifft 
so hatten ihre Druiden eidige Kedntnisse in der Astro- 
nomie^ mit Astrologie verbunden, Botanik, Medizin,' 
Dicht- und Redeikunst, während sie das gemeine 
Volk in Finsterniss au erhalten ^uichten. Schreibe- 
kunst kannten sie von den Graechen in Marseille^ 
In 6ewerb3kuiistea , Handel, Schiffialurt u. dgl. wa-^ 
ren sie ziemlich weit fi^r ein hatt. rohes Volk, und* 
sogar die: Römer lernten von Ihhen manches. 

In Belgien höFle Industrie und Handel gana auf, 
als die noch roheren Germanen dasselbige besetaten,* 
und dabei blieb es auch Mühreud der folgenden Pe- 
riode* Die Nervier duldeten gar keinen Ha/rdols-- 
verkehr mit Fremden; blos hek den Menapiern fin-* 
dei maiF SchijBTej auch versorgt eo sie die Römer mit 
geinästieteu Gänseii .und eingesalaenen Fischend 

Dass die Nachrichten über diese Gegenstände, 
welche den Schluss dieses und des V. Gapitels bil- 
den , sehr dörftig sind , versteht sich von selbBt. 
Der Vf. hätte .seiaem Zwecke genCfgt , wenn er blo»' 
die verschiedenen Nachriebten und Sfwren bieKiber 
ausammengestellt und die Raisonnements und Ver- 
tamthungen dem Leser überlassen hätte. 

Im sechsten Capitel kommt der Vf. auf die phy- 
sische Beschaffenheit ^Belgiens vor der Rümerherr-^ 
SQhaft und glaubt, dass die heutigen Provioaen Flan-^ 
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dern^ Brabant^ Limbarg und Antwerpen ursprüng- 
lich vom Meer bedeckt waren , was die geologische ' 
Beschaffenheit Belgiens lehre ^ dass jedoch nicht erst 
durch die cimbrische Fluth (l&O v. Chr.), zu wel- 
cher Zeit diese tbenen schon bewohnt waren , son« 
dem in der Urzeit^ wo die Erdznnge zwischen Franl^- 
reich und England durchbrochen ward, das Meer 
zurückgetreten sey. — Der einzig sichere Fuhrer 
ist ihm J. Cäsar y zugleich der älteste , dar Belgien 
kannte und beschrieb. Damals war es gering be- 
völkert, voll Sümpfe und Wälder wilden und rau- 
hen Ansehens. Alles Land zwischen Scheide, Mo- 
sel und Rhein biess der Ardenner Wald. 

Den richtigsten Begriff vom Land und den .Be- 
wohnern, sagt er, könne man sich machen, wenn 
man an die den vereinigten Staaten Nord - Amerikas 
westlich gelegenen Länder der Indianer denke, worin 
der Vf. sehr Recht haben mag. Das näehiie Ca- 
pitel handelt von der Einwohnerzahl Belgiens. Die 
Volksmenge, sagt der Vf., bei den Völkern des 
Alterthuras zu bestimmen, ist sehr schwer und un- 
sicher. Statistik war eine den Alten unbekannte 
Wissenschaft , und die Geschichtschreiber haben die- 
i^en Punkt fast bei allen älteren Nationen vernach- 
lässigt. Der Vf. kommt in Betreff Belgiens auf ein 
ganz anderes Resultat, als P/cof, Detrochei und 
der neueste Schriftsteller über diesen Gegenstand 
Reiffenberg^ und glaubt, die Gallier Belgiens müs- 
sen schwächer an Zahl gewesen seyn als die Deut- 
schen^ sonst hätten sie sich von diesen nicht ver- 
treiben lassen. Cäsar gibt die streitbare Mannschan; 
der vereinigten Völker des jetzigen Belgiens zu 
118,000 Mann an. Die Unrichtigkeit dieser Angabe 
wird ausfuhrlich nachzuweisen gesucht und die ganze 
damalige Volkszahl des jetzigen Belgiens (zur Zeit 
* der Eroberung Caesars) auf SfiO,000 Seelen berech- 
net; was freilich sehr verschieden ist von der heu- 
tigeu , wo eine einzige Provinz mehr zählt. *— Sehr 
interessant sind die weitern Bemerkungen über die 
Bevölkerung der altenf Länder in Vergleich mit der 
heutigen Zeit, wobei die meisten Schriftsteller scharf 
mitgenommen werden. Vor Zeiten habe man Län- 
der und Städte volkreich genannt, die jetzt sehr 
onbevölkert heissen würden, z. E. Bgypten, Ita- 
lien u. s. w. Rom selbst habe vielleicht nie viel mehr 
Einwohner gehabt als gegenwärtig. Es sey ein 
grosser Irrthum, die UobervÖlkerung als Ursadie 
der Völkerwanderungen anzusehen, wofür die grossen 
Heere der Barbaren zu sprechen scheinen. Allein 
diese Heere bestanden aus dem vierten Tbeil sämmt- 



lieber männlicher Bevölkerung. Beutedurst, Armuth 
des eigenen und die Rdze und das Klima glückli- 
cherer Länder, äussere Gewalt — haben öfters sehr 
schwache Volksstämme fortgetrieben. 

Lme Premier. Deusi^me Partie. La Belgique 
pendant la domination Romaine. Das erste Capitel 
giebt die Geschichte der Eroberung durch Cäsar^ 
meist nach diesem selbst, mit Berichtigung meh-> 
rerer sich darauf beziehender streitiger Punkte. 

Das 8te Cap. handelt von der Wiederbevölke» 
rung des durch die Kriege der Römer verödeten 
Belgiens durch neue deutsche Ansiedelungen und 
Cap. III. von der geographischen und politischen 
Eintheilung Belgiens unter den Römern, wozu noth— 
wendig die Karten zu vergleichen sind. Nervier, 
Menapier, Trevirer waren noch da, die Eburonea 
und Atuatiker aber verschwunden, und durch Sue- 
ven und Sicambrer ersetzt, die nun daselbst Tongrer 
und Toxandri hiessen. Schon August setzte deutsche 
Gefangene in die Gegend zwischen Rhein und die 
Gränze. der Nervier, dann wurde den Ll>iern ge- 
stattet (3öJ. v.Chr.), ins Land derKburonen aufs lin- 
ke Rheinufer zu wandern; ihnen folgten (8 J. v. Chr.) 
40,000 gefangene Sueven oder Sicambrer (Gugerni), 
die rechts und links von der Maas und um die Mün- 
dung der Sambre Platz nahmen und mit den Resten 
der alten Bewohner vereint nunmehr Tongern hies« 
sen. " Von den spätem Kaisern wurden Franken, 
> Chauken u. s. w, unter andern Gegenden des röm« 
Reichs auch in die belgischen Einöden gesetzt Nach 
und nach kamen solche Stämme ohne Bewilligung 
von Rom nach Gallien und somit auch nach Belgien ; 
welches am Ende der Frankenkönig Clovis (reg. 481 
— 511) grösstentheils zu seinem Gebiete schlug. 

Cap. IV. Die. politische Lage dpr Germano-Bel- 
gen war, was fast alle Neueren unbeachtet gelassen 
haben, ' ganz verschieden von der der Einwohner des 
übrigen Galliens, Erstere hatten nie römische Ge«» 
setzgebung und Beamte , und wurden nicht als Un- 
terthanen im engeren Sinne, sondern als Vasallen 
oder AUirte betrachtet, die ihre eigenen Häupter und 
Gesetze hatten, jedoch der Territorial- und Admi- 
nistrativ -Eintheilung, die August und die spätem 
Kaiser machten, gemäss unter römischen Statthai«- 
tern standen, die die oberherrliche Gewalt ausüb« 
ten. Ganz unabhängig und der Eroberung unzu- 
gänglich waren die Menapier im heutigen Flandern 
geblieben ; wogegen das Auffinden römischer Kunst- 
gegenstäude in ihrem Lande nichts beweist. Ihr 
Verbältniss su Rom lässt sich am besten mit dem 
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frühen) dei' 18 s^ohiveizerischen Cantone zu den 
Königen von Frankreich vergleichen. 

Dan folgende Cäpilel bandelt von der Volks- 
zahl Belgiens und des übrigen Galliens während der 
Remerherrsohaft. In diesem y wie auch im folgen- 
den Vf. Capitel, worin der Verf. einen Blick wirft 
auf das Rom. Kaiserreich und den Zustand der ver- 
schiedenen Provinsen desselben schildert, bekämpft' 
er mit grossem Bifer und Qluck die Meinung, als 
wäre die römische Herrschaft eine Wohlthat für die 
bezwungene^ Völker gewesen, indem sie ihnen Cui- 
tur u. s. w. gebracht habe. Mit schrecklichen Far« 
ben mahlt er den Zustand der Provinzen unter dem 
alle Menschenwürde höhnenden Despotismus der 
Statthalter, die alles hintor sich Hessen, was je 
tOrkische Pascha's gegen ihre unglücklichen Unter- 
gebenen sich erlaubt. Es sey ein grosser Irrthum, 
wenn man glaube, die Völkerwanderung habe die 
Provinzen so heruntergebracht. 8ie seyen schon 
unter der römischen Herrschaft in der elendesten 
Lage gewesen; die Belgier haben die nachfolgen- 
den Barbarenschwärme als Wohlthäter und Befreier 
empfangen, da die römische Herrschaft im Lauf 
der Zeit auch lur sie recht drückend, und sie aus 
Freunden und Verbündeten Sklaven der Römer ge- 
worden seyen. Belgien habe schon von Anfang 
nicht viel Einwohner gehabt, durch die Eroberungs- 
züge Cäsars sey es noch mehr verödet, dnrch die 
Ansiedelungen aus Deutschland (s. Cap. II.) aber 
bei weitem nicht hinreichend bevölkert und ange- 
baut worden , was sich nur unter einer milden and 
guten Regierung hätte erwarten lassen. Zwar galt 
Gallien für eine der reichsten und blühendsten Pro- 
vinzen des römischen Reichs; allein dies sey nur 
vergleichungsweise au verstehen, weil es weniger 
elend war , als andre. 

Uebrigens gelang es den Römern nicht (Cap.VU.), 
im Lauf der Zeit den Belgiern ihre alte Unabhän- 
gigkeit vergessen zu machen und sie zu romanisi- 
ren. Sie blieben in Sitten, Gebräuchen, was sie 
vorher waren , während der ganzen Periode der Rö- 
merherrschaft, ja noch bis ins 7te Jahrhundert, und 
opferten trotz der Bemühungen der^ehristUchenGlaa- 
bensboten grösstentheils noch dem Odin, als Gallien 
schon 800 Jahre christlich war. Auch blieb die 
Volkssprache immer die teutonische. Denn das 
Wallonische, was aus dem Lateiniscfien stammt, 
muss erst mehrere hundert Jahre nach Vertreibung 
der Römer Landessprache ia einem Theil Belgiens 
geworden seyn. 



Auch in Hinsicht auf Bodenverhältnisse, Clima 
Landescultur u. s. w. blieb Belgien in den 400 Jah- 
ren römischer Herrschaft und no6h geraume Zeit 
nachher gerade so, wie es Cäsar gefunden halte. 
(Cap. VIU.} Der Verf. untersucht mit grossem 
Fleiss^ bei jeder Partie und Provinz des jetzigen 
belgischen Gebiets, ob sie damals bewohnt oder 
nicht beiv:ohnt gewesen, und wie,- wann, wodurch 
jede der Inseln und Sumpfgegenden bewohnbar ge« 
worden und widerlegt hiedurch die Phantasten, wel- 
che Belgien schon unter der Römerherrschaft auf 
einer hohen Stufe von Glanz und Civilisation er- 
blicken wollen. Es spricht dagegen am klarsten 
der Umstand (Chap. IX.), dass sich in dieser Pe-» 
riode nur t Städte von i^ittelmässigem Umfange, 
Tongres und Tournai, noch dazu von den Römern 
gegründet und von diesen grösstentheils bewohnt, 
erhoben haben, jenes in Germania secunda, dieses in 
Belgia secunda. Dies beweist der Verf. durch in- 
teressante Untersuchungen , die er auch ' auf die 
Städte des übrigen Galliens und andrer römischen 
Provinzen ausdehnt. Ein sorgfaltiges Studium des 
Ptolomäus, der PeutiAger'scIien Tafel, des Itinera« 
rium des Antonin und der übrigen hiehcr gehörigen 
Denkmale werde dieses und kein andres Resultat 
Hörern. Aber gerade an einem gründlichen Studium 
der Geographie des röm. Reichs habe es bi^^iler 
mehr oder weniger gefehlt. Selbst über diese t 
Städte haben unwissende Chronikenschreiber, denen 
die Neuem nachgeschrieben haben. Abgeschmackt-* 
heiten und Mährchen genug preisgegeben. (Chap. 
X u. XI.) Vor Cäsar kann man keine Spuren der* 
oeiben entdecken« Allem nach war Tongres das 
Standlager einer Division vom Heere Cäsars im 
Land der Bburonen , welches dieser Aduatnca nennt, 
was dasselbe ist mit dem Aduaca der Peutinjger* 
sehen Karte -und des Itinerar's Antonin's und dem 
Atuaticum des Ptolemäus. Der Verf. verfolgt dann 
mit kritischem Auge die Geschichte dieses Ortes 
bis ins Mittelalter, und kommt dann auf Tournai, 
die zweite Stadt römischen Ursprungs im jetzigen 
Belgien. Dieses war Anfangs Mose Statio, als 
welche es die Peutioger'sche Karte ^ das älteste 
Dokument, worin davon die Rede ist, aufführt. 
— Was die angebliche Grösse, Macht und Glanz 
beider Städte im römischen Alterthum betrifft, so ist 
der Verf., wie er sagt, durch gewissenhafte Prü- 
fung zu der Ueberzeugung gelangt, dass Tongres 
und Tournai, besonders das letztere, wenn sie schon 

unter den urbea amplae et 
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CQ/HOsi/e Galliens noont^ keine Vergicichung mit iIcq 
jetzigen Stadien stweiUn oder 3ieu Baiigs von Bei«- 
gien ausgehalteu iiitten. I>ie8e8 Prädikat ist nur 
beziehungsweise joa veeateben uq4 wir wissen be- 
feits^^dass im AMeithum .die Länder niekt so be«* 
völkert waren und weh nicht so viel Städte sähl- 
ien; und^ dass die Städte weder so gross noch 
volkreich waren ^^ als mau gewehnkeh anaimmt, 
sucht der Verf« aa nahMveii dßt beräiHaiesle» dea 
Akefthuma tuMshsaw^iisaa; s, SS« Hom hattfO aar % 
des Umfasga von dem heiligen Paria ^ Athen '/y 
ebendesselben; dM heutige Neapel iat mehr denn 
lAmal grosser als dits alte; Tjnftis hafte nie Ober 
30^000 Sin w«}iaer; 4ie Wunder der 'Welt Thbbeit 
und Bf emphia in Egypten haClen nicht über 3 Lieties 
im Umfange der überdies noch grosse flirten, Seen 
und Ackerland einsehlosa» Daaselbe Verhältniss 
fand Sutt in Jtoaiekai^ auf Schönheit utfd Pracht 
dieser Städte^ Nur Teaipe) und MTeniliche Gebäude 
waren herrlich; die Strassen, meisteoa enge, un* 
iiegelmässig, die PrivaigeMude meist erbärmlich; 
zura^ Beweis dient Pon^eji, eine der wichtigsten 
Städte Italiens, und vieles andre. Was konnten so- 
mit Toagrea «nd Tourntiä aeyn , als «dende Nester, 
nm diesen Ausdruck %u gebrauchend Am Sddusa 
dieses Oapitels w^erden die wenigen römischen oder 
flir römisch gehaltenen Alterthümer in und bei bei- 
den Städte angeführt und beurtheik, und dann im 
Chap* XI(. die übrigen römischen Niederiaasungen, 
als Forts, Reisestalioneia, Proviant -Depots^ die 
S4rasscia2iuge und Al4erthömer inBalgien abgehandelt 
Uiemit scbibessi des er#te Buch. 

Livrc $Mond. hii Raimi^^ 7n ßpUe «ta uvant ee 
pendant Ju domination' r0mam. Dsa band, desseii Be-» 
wohner und übrigen VerhaitHisse in diesen Bach be- 
adirieben ^'flirden, erstreckt 'sioh van der Waäl und 
Maas im Si»deu und dem Meer im Wesfien und Norden 
bis an die Gflis und die äusserste Gräiiae von Ober« 
Ysse^ und Geldorn. Die Hauptv^lker, weltche diesen 
Haum einnalunen, sind die Bataver, Gantnefidten, gros« 
aen und kleinen Frisen , mit ihrenJStammTerwandten^ 
den ^turiern und Marsaoiern. Auseer diesen war 
der Winkel zwischen dem Rhein, der Yssel «nd 
aiten Yssel zeiUvaiae und VArubergeliend. bald voU 
Tuhanten^ baild vofi Chamavern und Sicambrera ond 
das von der obern Ems liuka gelegene Land von 
Ansibariern, Usipeteru und Tenehtherem besetzt. 

Die Bintheiluog und Ordnung des geschieht* 
lichrä Stoffes ist beinahe gana dieselbe, wie im 
erstep Buch. N]ur %verden die beiden Perioden vor 



und MTÜirend der Rämerberraehafl in Eine zuaam- 
mengcfasst. Wkr glanbea wiederum durch eino 
kurase Iidialtaangabe der wichtigsten HaupMucke 
unsrer Aufgabe. zu genügen und zu weiterem Stu* 
dium dfeses tiödial reiehhaltigen und rnnfimseadenr 
Werkes beiautragen. 

Die Bataver waren eigentlich Catten, die ia 
B^olge eiaheimisdier Unruhen jedenfRlls vor Cäaara 
JbFo Devaag eiawMMerMMii/ vie ttipfirev'fnves j^aaKnv 
findet man noch in den heasiaohen Orten Cattenberg^ 
Cattenhausen und In den heHändiachen Dörfern Catt- 
Wyk, (kAisvhmgs CatliandiBPht. Sin andrer Stanmi 
der Oattett itarea: die- Caninefaten. Der Cr^prung 
der Frisen ist in Da»k»l:.geiiiillti. Der Verf. g^ubt, 
dass sie aus Aftaediaak ■nach, rar den Bata^rehi ein- 
gewandert seyen, aoast wurden w^ehl' die letatem 
den PiatB'dimejben eingew>mmett haben, wenn sie 
ihn nicht schon- beaatut gefunden hätten. Chap. I. 

Das 2te Capitel. giebt die geographische Lage 
der Völkersehafteh von Nordniederland und bildet 
eine Erklärung der beigegebenen 3ten Karte , wor-» 
auf im; Sten Untersadiungen Ober die Votkszahl aU'* 
gestellt» wenden^ deren Brgebniss äbrigens bei dem 
Mangel an alten und auverlftssigen Nachrichten, 
oder einem AAhaUspmkt fir die Berechnung, wie 
man ihn in Beaug auf Belgieii bei Cäsar findet, 
auf Moae Verlnathungen hinausläuft. Jedenfalls- 
muss sie sehr sohwaeh gewesen seyn , nicht nur in 
Folge innerer' Händel und der Unabhängigkeits- 
kriege gegen die Romor, sondern anch der Militäf^ 
conacriptionen der letaterti. 

In IV. Cap. wird wiederum die bOrrgerllohe und 
pehCiSGhe Lage der fragütftien Völkerschaften vor 
unfd unter der Römerherrsehaft beschrieben. Die 
Bataver erscheinen gleich : ala Allirte des Cäsars her 
seinen Eroberungen in Gallien , .und später ded Dru-^* 
SOS bei seihet Fetdafigto am Rhein. Sie behielten 
ihre Natieuaifreibeiteii und mnssten blos jlhrjicli^ 
^ne gewisse Zaiil Truppen stellen. Wenn schon 
findreM ^i (ntnci des römischen Volks, w^ar doch ihr- 
Verkältaias sn dem letaterti ganz dasselbe^ wie frü- 
her das der Moldau und Wallachei su der ottoman^* 
niacheb Pforte: Dorch die abscheulichen Vexationen 
und Bf Pressungen der römischen Agenten znm Auf-* 
slited getrieben', befestigten sie hiedurch ihre alten 
Vorreohte und blieben in der Folge trene AlÜrle 
d. h. Vasallen VOR Rom, bis endhch die Franken 
ihr Land einnahmen und ihr Name sich in den gros-' 
sen Frisenbund verUert. 

(Per Betchluit folgt.") . 
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je Caninefaten waren, nach der Art zu schlies- 
seu, wie Tacitus von ihnen spricht, den Bataverj 
in ihrem Verhäitniss zu Rom und im übrigen giejich ; 
auch hört ihre politische Existenz mit den Batavern auf. 
Dasselbe gilt von dem kleinen Stamme der Marsacer. 

Die Frisen wurden vonDrusus bezwungen (J. 10 
v.Chr.), der ihnen ihre Nationalfreiheiton , liess und 
blos eine jährliche Abgabe von lUndshäuten aufer- 
legte ; wahrscheinlich mussten sie sputer auch Trup- 
pen stellen. Durch unerhörte Misshandlungen unter 
^iberius zum Aufstand gereizt, schlugen sie die 
Homer, vertrieben sie und übten fortwährend Feind- 
Seligkeiten, bis sie Corbulo aufs Neue unterwarf, 
nach dessen durch Claudius unsinnigerweise befoh- 
lenem Abzug sie auf immer frei wurden, auch beim 
Aufstand des Civilis die Partei der Bataver ergrif- 
fen. Nach diesem Ereignis« verschwinde^ ihr Name 
aus der romischen Geschichte in den Bund der Fran-^ 
ken und Sachipn. , 

Cbap. V» Zustand der Gesittung, Gebräuche 
u. s. w. der Bataver, Caninefaten, Frisen u. s. w. 
Hierifber finden sich in keinem Werke des Aller- 
thums genaue Nachrichten. Da aber di^ Bataver 
und Caninefaten von den Catten stammen: so gilt 
die Schilderung der letztern bei Tacitus' auch von den 
Batavern und Caninefaten jedenfalls in Bezug auf 
die Zeit vor der Herrschaft der Römer. Dieselben 
theilten somit auch die Vorzüge der Catten vor den 
übrigen Deutschen, denen sie in allen anderp Rück- 
sichten (s. das erste Buch) gleich gefunden wer- 
den. Ihrer laugen Vevbiiiduug mit Rom ungeachtet 
blieben sie den Grundsätzen ili'rer Vorfahren bestän- 
Ergänz, Bl» zur A. L. Z. 1S41 



dig treu, und belüelten ihre ursprunglichen Sitten, 
Gebräuche und Einrichtung(^n. Noch zu Martials 
und Tacitus Zeit waren sie dieselben , wie zur Zeit 
Cäsars. Und später Averden sie sich nicht mehr 
romanisirt haben, als sie einmal mit den deutschen 
Völkern, welche in ihr Land eindrangen, in engere 
Verbindung kamen! 

Noch weit geringer war der Einfluss römischer 
Cultur auf die Frisen, die ganz frei und unabhän- 
gig ausser den Gränzen des römischen Reichs leb- 
ten und nur in der kurzen Zeit von Drusus bis 
Claudius den Römer tributbar waren. Sie hatten 
im 7len Jahrhundert noch nicht ganz d^n Menschen- 
opfern entsagt. Mit einem Wort^ wie man diese 
Völker am Anfang der christlichen Zeitrechnung 
findet, so findet man sie wieder im 5ten Jahrhun- 
dert mit den Begriifen und Sitten des wilden Deut- 
schen des Tacitus. 

Was die physische Beschaffenheit des von den 
genannten Völkern bewohnten Landes betrifft (Chap. 
VI), so war dasselbe im Anfang, wie auch der 
grösste Theil von Belgien, fast ganz von Meer be- 
deckt > und blieb noch . lange unbewohnbar, auch 
nachdem es über das Meer hervorgetreten war. Ta- 
citus sagt, dass noch zu seiner Zeit die Insula Ba- 
tavoruni alljährlich im Späljahr überschwemmt wer- 
de^ wie Egypten durch den Nil. So war es noch 
im 4teu Jahrhundert.^ Noch in den ersten Jahrhun- 
derten des Mittelalters waren drei Viertheile des 
Gebiets der Bataver und Caninefaten Wald, Sumpf 
und See. Das Land der alten Frisen lässt sich nur 
mit den holzbedeckten, unaufhörlichen Ueberschwem- 
mungen ausgesetzten Niederungen von Luisiana und 
Guyana vergleichen, besonders die Küsten dessel- 
ben glichen den ungeheuren von den dicluesieii 
Waldungen durchzogenen Sümpfen, welche die 
Ufer der gewaltigen Ströme Mittel - Amerikas um- 
geben. 

Noch enthält dieses Capitel euie sehr interes- 
sante, bis auf die neuere Zeit gehende Darstellung, 
wie iiud zu welcher Zeit jede Parthie des jetzigen 
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« llolländischen Gebiets nach und nach bewohnbar und 
urbar, den Weilen ab^edrun^fen , die W&lder ge- 
lichtet, die Sumpfe trocken gelegt worden, und ai|S 
den achauerHchen, von Bären , Elenthiercn und Auer- 
ochsen bew^hnteo Wildnissen und Einöden die la- 
chendsten, fruchtbarsten Gefilde entstanden sind. 

Der Vf. findet auch die Ableitung des Nanieiis 
Holland von Holtland, Holzland, gegründet, 

Da» (Srhhiss - €ttpttel ist ^en römischen Strassen 
und Niederlassungen in der Insula Batavorum und 
dem Lande der Frisen gewidmet. 

Die Bataver u. s. w. selbst hatten, wie alle Deut- 
schen, keine Städte, sondern lebten in Hütten zer- 
streut; die Römer hingegen hatten mehrere Nteder- 
lassnngen daselbst; dies waren ftber keine Städte, 
sondern Dörfer, Forts, militärische Posten, oder 
blose Reise -Stationen und Relais, welche im ein- 
35elnen aufgeführt und mit Angabe und Beurtheilung 
der daselbst vorgefundenen und vorhandenei) Reste 
und Spuren aas dem Alterthum beschrieben werden. 
Der Vf. erklärt sich gegen die Meinung, die ohne 
allen Beweis ist und blos auf die Namensähnlich- 
keit gestützt wird, dass das heutige Leyden das 
alte Lugdnnum sey, und macht dagegen geltend, 
- dass erStores von den Sachsen erbaut worden, und 
lelsteres im Gebiet der Caninefaten und nieht der 
Rataver lag. 

Ueber den Ursprung von Trajectum, dem heu- 
tigen Utrecht, ist auch viel gefabelt worden. Sicher 
ist aber, dass es vor dem 4. Ja^hrhuudert nicht exi- 
stirte, und dass es von den Romern« angelegt wur- 
de, nach deren Vertreibung es Residenz der Frisi- 
scben Könige wurde« jedoch bis ins 9. Jahrhundert 
Dorf blieb. 

In Frisland, das nie einen integrirenden Theil 
des römischen Reichs bildete, wurde keine Militär- 
strasse gebaut, sondern blos das Fort Castelhim 
Plevum von Drusiis, um die Fiisen im Schach zu 
halten. Sonst gab es im ganzen übrigen, nördlich 
vom rechten Arm des Rheins gelegenen Niederlande 
keine römische Niederlassung. 

Und so scheiden tvir von dem Vf. mit der Ver- 
sicherung, dass man durch die Lebendigkeit und Ge- 
fälligkeit der Darstellung, wie auch nicht minder 
durch die typogniphische Ausstattung dieses Werks, 
welche mit den trefflichsten Produkten der franzö- 
sischen Pressen wetteifert, für die 'theUweisc Tro- 
ckenheit und Einförmigkeit des Stoffs in dem sta- 
tistisch-topographischen Th^ile des Werks — und für 
die Mühe, durch 2 dicke Bände sich hindnrdizuar- 
beiten, durch die reichste Ausbeute entsebädtgt'wird« 



C^^Ri.sRüHE , in der MüUer'schen Hofbuchh. : De9 
Maphgr^fen Lt%dkoig Wilhelm von Baden Feld^ 
zfige wider die Türken j grösstentheils nach bis 
. jetzt unbenutzten Handschriften bearbctitet vom 
Freiherrn Philipp Moder van Dientiurgy Gitoss» 
herz. Badischem Major im Generalstab. Ir Bd. 
Mit dem Brustbilde des Markgrafen, vierschn 
Urkunden und 1 Ueber sichtsk arte. 1839. XII u. 
m^S. tt. t41 S. Urirandefi in & 

4 

Schon im Jahre 1828 wollte der Badcnsche Geh. 
Rath von ßuur aus den im Archive vorhandenca 
Papieren der beiden Markgrafen Herrmann und Lml^ 
wiy von Baden das wichtigste in Druck geben, fand 
aber keinen Verleger dazu. Flieraus hat der Verf. 
die Feldzüge des Markgrafen Ludwig gegen die 
Türken 1683 — 1692 herausgehoben, die sich gros- 
sentheils auf eigenhändige Briefe und Berichte des 
Markgrafen gründen, den später der Kaiser wegen 
der gewonnenen Schlacht bei Szalankament zu sei- 
nem General - Lieutenant ernannte. 

Der gegenwartige Iste Theil enthttt neben ei- 
ner Uebersicht der Jugendgeschichte des Markgra- 
fen Lftdwig seine ersten Feldzüge 1683 — 1686 un-» 
ter dem Oberbefehl des Herzogs Cari von Lofhrin- 
gen^ wo durch zweckwidrige Maassregeln die Be- 
lagerung von Wien den Türken 'möglich ward. Im 
Vertrauen auf den noch nicht zu Ende gehenden 
Waffenstillstand ^*aren die nöthrgen Zurüstungeo 
theils ganz unterlassen, theils nur saumselig betrie- 
ben worden; als die Türken' den Krieg erklärten, 
hatte der Kaiser weder Geld, noch Truppen, um sie 
dem feindlichen Einbruch entgegen «u setzen. Sei« 
ne Armee bestand aus S16(N> Mann zu Fuss, 10800 
Pferden und 56 Kanonen, g^gert die ein Heer von 
SOOOOO Türken mit 800 Kanonen verschiedener 
€lrösse heranaog. Der Herzg Karl von Lnihrhf^ 
gen wagte es daher nicht,' sich mi#der feindlichen 
Uebermacht zu messen, sondern sog sich in mög- 
lichster Eile nach Wien zurück, dessen Festungs- 
werke nichts weniger, als vertheidignngsfahig wa- 
ren und jetzt in der Eil, so gut wie möglich, her- 
gestellt werden mussteii. Zum Gluck hatte der 
Grossvesir sieben Tage auf dem Marsehe von Raab 
bis Wien sogeliracht und dadurch den Kaiserlichen 
Zeit gelassen, die dringendsten Arbeiten «nr Ver- 
theidigung su vollenden, als er am 14. Juni vor 
der Stadt erschien, deren 'Belagerung und firsats 
im Sten Kap. ersB&hlt wird, wie auch unter den Ur- 
kunden Nr. V. S. 13 sich eine ausführliche Relation 
davon findet. 
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Nach einigen gluckKchen Treffen mit den Tür- 
ken ward im folgenden Jahre Ofen belagert, die 
Belagerang jedoch nachher wieder aufgehoben, weil 
ein türkischcA Heer von SOOOO Mann sich genähert 
und Verstärkungen in die Stadt geschickt hatte, 
während gleichzeitig die Besatzung durch starke 
und gelungene Ausfalle einen Theil der Belage- 
rungsarbeiten zerstörte, und der Sturm auf die ge- 
öffnete Mauer des Schkisses mit einem Verlust von 
400 Maim abgeschlagen ward. Bei dieser Belage- 
rung hatte man überhaupt in Hoffnung einer bal- 
digen Vebergabe die Laufgräben zu schmal und zu 
flach gemacht / dass sie weder die Angreifer gegen 
das feindliche t'euer schützen^ noch zu Abwei- 
sung der häufigen türkischen Ausfälle dienen konn- 
ten; auch blieb das Feuer der Festung dem des 
Belagerers beständig überlegen, der 14 Vierund- 
zwanzig - Pfünder und eine Morserbatterie blos da- 
zu verwendete, die Mauern nieder zu legen, ohne 
auf das Demontiren der Fe^tungsgeschütze zu 
detiken, die vielmahr bei voller Wirkung blieben. 
Zum Ueberfluss endlich hatten auch die vorgetrie- 
benen Minen nicht die gehörige Wirkung, weil sie 
nur ein kleines Stück der Futtermauem zweier 
Bündeln niederwarfen« 

Durch den von der Pforte angetragenen Frie- 
den — für dessen Bewirkung den katiserlichen Mi- 
nistem türkischer Seits 60000 Dukaten geboten wur- 
den — ermuthigt, hatte der Kaiser alle Vorschläge 
zurückgewiesen und begann den Feldzug 1685 mit 
neuen Hoffnungen. Unter dem Herzog von Lothrin- 
gen waren 35450 Mann (17250 M. zu Fuss und 
15200 Pferde) mit 75 Geschützen, überdies 8450 
Mann in Kroatien und 10850 Mann in Ober-Ungarn 
dazu bestimmt; doch erforderte die Versammlung 
dieser Truppen so viel Zeit, dass man erst mit 
dem Juli die Operationen durch die Belagerung von 
Neuhäusel beginnen konnte. Hier fehlte es nicht 
an hinreichenden Geschützen; der Oberingenieur 
Khinwäehter wollte dnrch Ableitung des Speisungs- 
grabens die Wassergräben der Festung ausleeren, 
wozu jedoch MegrigHt^ — der bekannte Minirer*^ — 
einen zwekmässigem Ableitangsgraben weiter ab- 
w*ärts vorschlug, zu welchem täglich 600 Arbeiter 
comnuindirt wurden. Die Belagerten füllten hingegen 
einen Theil dieses ^Grabens aus und verbrannten die 
2 angefangenen Faschinendärome der Kaivserlirlien, 
so dass diese dadurch in Verlegenheit kamen ;, die 
S. 137 in einem Briefe des Markgrafen Ltiäu^ig sehr 
naiv geschildert wird. 



Weil die Türken mittlerweile Qraii belagert hflt* 
ten, Hess der Herzog Cef r/ t;onLofAWrijfeii 16000 Mann 
vor Neuhäusel zurück^ und ging mit 40000 Mann 
dem Feinde entgegen , den er auf der Strasse nach 
Ofen hinter einem sumpfigen FUess aufgestellt fand. 
Beide Heere standen einander 4 Tage gegenüber, 
und als die Christen endlich abzuziehen anfingen^ 
unternahmen die Türken den Uebergang^ wurden^ 
aber hier geschlagen und mit dem Verlust von 31 
Geschützen über den Morast zurückgeworfen. 

Vor Neuhäusel war die Ableitung des Was- 
sers aus den Gräben und die Beendigung der Ueber- 
gangsdämme mit Erfolg fortgesetzt worden, aber 
der franzosische Ingenieur De VMe getddtet worden. 
Nach dreitägigem Beschiessen aus 43 schweren 
Kanonen und ^ 19 Morsern ward die Festung am 
19. August mit Sturm erobert und die Besatzung 
grossentheils nebst dem Pascha niedergehauen. 

Der folgende Feldzug 1666 gab endlich den 
Christen Ofen nach 73tägiger Verthekligung in die 
Hände. Das Bjolagerungsheer bestand aus <6380 
Mann, darunter 8000 Baiern und 4700 Sachsen ; die 
Bedeckungsarmee ans 4fi050 Mann, worunter 8200 
Brandenburger; jenes ward von dem Kurfürsten von 
Buiern^ diese von dem Herzog Carl von Lothrin^- 
gon befehligt Dazu 8600 M. unter Graf LetKe in 
Kroatien und 14100 M. unter (ktraffa in Ober-Un- 
garn , 186 Geschütze verschiedener Art und Grösse 
mit 9500 'Centner Pulver, 113264 Kugeln, 19412 
Bomben, 2204 Karkassen und 1150 Feuerballen, 
200 Haubitz- und 54106 Handgranaten, 441 Ket- 
tenkugeln und 893 Kartetschen waren zur Unter- 
haltung des Feuers bestimmt. 

Am 22. Juni ward die Bresche eröffnet, und 
3^ Tage darauf die Unterstadt ohne grossen Wider- 
stand eingenommen. In den beigefügten Anmer- 
kungen« werden die Verfügungen des Markgrafen 
Ludwig in Beziehung auf die Angriffsarbeiten sehr 
gelobt. 

Minen wurden fleissig angewendet; doch thaten 
sie mehrentheils die entgegengesetzte Wirkung und 
beschädigten fast immer die eigenen LeMte mehr als 
dem Feinde. Bndlich gelang es dennoch am 27. Jiili 
sich auf dem angegriffenen Runde! festzusetzen. Ein 
neuer Sturm auf die innere Umfassung, am 4. August, 
ward jedoch durch den un^rschütterten Muth der 
Türken abgeschlagen. 

Weil sich der Grossvezir mit dem Entsatz näherte, 
ward eine Circon\ alfatioa um Ofen aufgeworfen, die 
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in einem Halbkreise von mehr als 3 Stunden sich über 
die nahen Berge von der Donau bis wieder au die 
Donau zog. 31an erwartete jedoch die Türken nicht 
in dieser Linie, sondern narbdem 3 Minen nicht die 
verlangte Wirkung thatcn, rückte die Armee ihnen 
entgegen, und schhig einen HauTen von 8000 Mann, 
der in die Stadt dringen wollte, zurück. Ein zwei- 
ter Versuch der Türken gelang jedoch in so fern, 
dass von 2000 zu Pferde gesetzten Janitschareii sich 
etwa 300 bis in die Festung durchschlugen. 

Damit zufrieden hatte die türkische Armee sich 
völlig zurückgezogen, und es gelaug der Uner- 
schrockenheit der Christen, sich in dem beinahe 
zerstörten Schlosse festzusetzen, obgleich bei der 
einen Sturmkolonne einige Granaten in den Taschen 
der Grenadiere sich entzündeten, und die dadurch 
erschreckten Leute zum Zurückgehen bewogen. Sie 
wiederholten jedoch ihren Angriff während eines 
heftigen Gewitters in der folgenden Nachts und nah- 
men den Posten in Besitz. 

Ein ^.abermaliger Versuch des Grossvezirs, Ver- 
stärkung nach Ofen 2u w^erfen, schlug fehl; bei 
aller Tapferkeit' war die bis auf SOOO Mann ge- 
schmolzene Besatzung nicht im Stande, noch Einen 
Hauptsturm auszuhaiten, der vou 3000 Kaiseriicheu^ 
Schweden und Brandenburgern, und von 1500 Bäiern^ 
mit einer gleich starken Reserve, Mittags um 3 Uhr, 
unter einem Feuer von 16 Geschützen gegen den 
grossen Abschnitt, angetreten ward. Der letztere 
ward erstiegen und der Feind in der Stadt von 
Strasse zu Strasse getrieben, während die Baiern, 
obgleich .nach grösserem Widerstand^ in das Schloss 
eindrangen, wo sich endlich die zwischen den Zwin- 
germauern zi|sammengedrangten Türken zu Gefan- 
genen ergaben. Unter den Todten war der Com- 
manttantAhdurrahman Pascha, riiit vielen Wunden be-r 
deckt; die Zahl der Gefangenen von jedem Aller und 
Geschlecht war 3000; die übrigen Soldaten und Ein- 
wohner hatten die wüthenden Sieger beim Stunn und 
bei der Plünderung der brennenden Stadt gemordet. 

Nach der Eroberung von Ofen ward dem Mark- 
grafen Ludwig auf ausdrücklichem Befehl des Kai- 
sers das Ober-Commando eines besonderen Korps 
aus 4 Infanterie-, 8 Reiter- und 2 Husaren -Re- 
gimentern übertragen, zu dem noch das in Kroatien 
gestandene Korps stiess., und das zur Eroberung des 
Schlosses von Fünfkirchen und der Städte Simou- 
tornya, Siklos und Kaposvar mitwirkte. Der Mark- 
graf ward dafür am Ende dieses Feldzuges zum 
Feldmarschall ernannt. Hiermit endet dieser erste 
Theil, als ein' nicht uninteressanter Beitrag zur Ge- 
schichte der Turkenkriege. Die Urkunden bezie- 
hen sich nebst dem Entsalz von Wien hauptsäch- 
lich auf die Eroberung von Ofen, wovon sich ein 
vollständiges Tagebuch nebst einem Grundrisse des 
Schlosses findet. 

Papier und Druck ist des Gegenstandes wür- 
dig und macht dem Verleger Ehre. 



LÄNDER- l ND VÖLKERKUNDE. 

Oldenburg, Druck ui\d Verlag d. Schulzeschen 
Buchh. : Neapel und die Neapoiiianer oder Briefe 
aus Neapel in die Heimath von Dr. Karl August 
Mayer. Erster Band. Mit einem Plane Neapels 
u. einer Musikbeil. 1840. XII u. 385 S. (SRthlr.) 

Man schreibt und liest sich nicht müde über Italien^ 
wie die jährlich wachsende Anzahl von Schriften über 
dieses Land in allen Sprachen beweist. Es muss also 
doch, trotz allen Protestationen Nicolai's, mit einer 
wunderbaren Kraft begabt seyn , u eiche zu Schilde- 
rungen begeistert und diese Schilderungen anziehend^ 
macht. Das vorliegende Buch ist ein neuer Bew^eis des 
dort vorhandenen Zauberbrunnens ; doch beschäftigt 
es sich nur mit einem Theile des schönen Landes, der 
uns w^ünschen lässt, dass ganz Italien auf dieselbe 
musterhafte Weise aufgefasst und dargestellt worden 
wäre. Der Vf. ist nämlich kein flüchtiger Reisender, 
sondern ein jahrelanger Beobachter gewesen und hat 
mit grossem Talent und Geschick Alles, was den Auf- 
enthalt in Neapel irgend interessant macht, zusammen- 
gestellt. Er hat hiezu die Briefform gewählt und sich 
einer Sprache bedient, welche mit schlichter Einfach- 
heit und Klarheit den Reiz lebendiger Darstellung nnd 
pikanter Ausdrucksweise verbindet. Selbst Gegen- 
stände, welche leicht trocken und ermüdend werden, 
wie z.B. die Beschreibung der Stadt nach ihren Quar- 
tieren, des Museo Borbonico u. s.w. erscheinen unter 
seiner Feder so anziehend , dass der Leser stets mit 
Vergnügen folgt. Ganz besonders unterhaltend und 
lehrreich ist alles, was der Vf. über die wunderbar 
schöne Natur des Landes, über Klima, Vegetation, 
Thiere und Menschen beobachtet hat. Namentlich ge- 
hören dahin seine Mittheilungen über das bei uns so 
häufig verschrieene Lazzaroniwesen, überGoberden- 
sprache, Kostüme, Charakter und Sitten der Neapo- 
litaner, welche hiermit allen ihren nicht geringen Felw 
lern, aber auch mit alleu ihren grossen Vorzügen ge- 
schildert sind. Sehr ergötzlich ist die Beschreibung 
der Volkslustbarkeitcn, Spiele, Tänze, unter welchen 
die Tarantella glänzt, und im letzten Briefe des Bett- 
lertreibens, welches auch dort ein eigener Indu- 
striezweig ist. Ein guter Plan der Hauptstadt und 
die Composition des Tarantella -Tanzes sind beige- 
geben. 

Ganz gewiss wird dieses Buch , wie der Vf. es 
wünschte, seiner dreifachen Bestimmung entsprechen. 
Es ^vird denen, die Italien schon kennen, das dort Er- 
lebte neu vor die Seele führen, den dorthin Reisenden 
ein lehrreicher und heiterer Begleiter seyn, und deneii, 
die das ersehnte Land nicht betreten dürfen, wenig- 
stens ein lebendiges Bild dessen aufstellen, was ihnen 
zu schauen vertagt ward. Möge daher Hr. M, nicht 
säumen, den zweiten Theil recht bald folgen zu las- 
-sen, in welchem uns die Wanderung durch die klas- 
sischen Umgebungen Neapels und Fahrten nach Sa- 
lerno, Amalfi, Sorrent, Capri und Ischia versprochen 
sind. Die äusere Ausstattung des Buches ist lobens- 
wertb. F. 
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GENEALOGIE. 

LiSiPasio^ Gebr. Reichenbach: Neue$ PretmisiAea 
Adels -"Lejricon oder geneategische und diplo* 
matische Nachrichten von den in der pretrssi- 
schen Monarchie ansässigen oder zu derselben 
in Beziehung stehenden f&rstUchen, graflichen, 
freiherrliehen nnd adeligen Haosenii ait der An- 
gabe ihrer Abstammimg,' ihres Besitsthums^ ih- 
res Wappens und der aus ihnen hervorgegange- 
nen Civil- und Milit&rpersonen^ Helden, Ge- 
lehrten und Künstler; bearbeitet von einem Ver- 
eine von Gelehrten und Freunden der vaterlän- 
dischen Geschichte unter dem Vorstande des 
Freiherm L. v. ZedKiz - Neükirek. Dritter Band. 
I— 0. 1837. VI u. 511 S. — Vierter Band. 
P— Z. 1837. X u. 480 S. gr. 8. (Alle vier Bde 
9 Rthlr.) 



D. 



'en beiden erfl(ten Bänden äeses Werkes sind in 
diesen Blättern (A. L. Z. 1838. No. 49 und 1^39. 
Erg. Bi. No. 74 und 75) zwei ausführliche Anzeigen 
gewidmet. In der gegenwärtigen wollen wir die vor- 
stehend erwähnten Bände III und IV näher prüfen , 
welche, wie der Titel schon darauf deutet, die Buch- 
staben I — Z umfassen und mithin das Ganze schlies- 
aen. Auch sie enthalten, wie ihre Vorgänger, man- 
ches 'Ungehörige, wie z, B. III. S. 245 — 848 einen 
Nekrolog des k. k. österr. Feldmarschalls Fürsteu 
Johann van Liechtenstein und III S. S83 eine specielle 
Aufzählung nicht nur der Werke des bekannten Ge* 
heimeraths Dr. von Lader y sondern auch aller seiner 
akademischen Gelegonhbitsschriften. Unstreitig ge- 
hört weder das Eine noch das Andere hierher. Das- 
selbe lässt sich von den sogenannten ^yBeiträgen zur 
Statistik des Adels'*' sagen, insofern die wegen der 
Territorialbesitzungen des Adels wichtigen Verzeich- 
nisse der Familien in einzelnen Provinzen nicht auf 
amtlichen Quellen beruhen. Femer können wir nicht 
umhin , auf die grosse Anzahl ungenügender Artikel 
aufmerksam zu machen. Unter andern müssen fol- 
gende als solche bezeichnet werden: Jargow^ Jast^ 

Mirpänz. Bl, mir A. L, Z, iS4l. 



rzembshiy JezierM, Ingbrecht, Ingermann, Johne^ 
mamty Jorhy Issehteiny Juszenskiy Katnasij Kama** 
eher, Kannengiessery Kantrzinskiy KarczetosUy Kar- 
pinddy KartiUy Karwowshiy KaweezynsUf KedroW'^ 
shiy Kempshi^ KierMy Kinowskjfy Kfrd^y KisUnth- 
skiy Klopmanny Kh/Metky Köp/fy Koapy Kazie^ 
rawsldy Kracker von Sehtcarzenfeld , KraJewsMy 
Kraszkowskiy Krausenstein y Krieger, Kriegshelm y 
Kriegstein y Kroitenauery Krüger y Kühnmkiy ftf- 
nitsMy Kurcewskiy KutowJd, Kwasniewski, Lada, 
V. d. Lagcy LalandCy Lampsins, Langwies, Laschy 
Laskowskiy v. d. Le/be, Lüienankery Unekersdorf, 
Lindemann y Linnenfeld y LipowsMy Lippe y LipsMy 
Liptatfy Löbensteiny Lafen, Liibbersy Madcitd^iy 
Majewskiy Mallinckrodty Mar4eSy Marescottiy Mar-- 
titZy Mattheseny MauntZy Majfy Meerstädiy itfe- 
UtZy Mellersky, Merkliny Meyerhof , Miaskowski, 
Miszewskiy MonjoUy Manrealy NaJencZy Naumanny 
Negriy Neuhaus y OJszewkiy Ossowskiy Päsczkowi^y 
PapCy PennavairCy Peuker, Pöninski, PritZy Przy^ 
iuskiy Quillfeldy Quistorpy Rabwaid y Raczecky JRa- 
den, RadowitZy Rahmely Rappardy Rauohy Rausehkey 
Rautenberg y Reekowskiy Redtely Reimann ^ Renardy 
Rippen y RodbertuSy Rüde, Rudiger y Sa/p, Sähman,^ 
Sandeny Schlagenteufel , Schlicht^KruIcy Schmiede^ 
bergy SchouHz von Ascheraden , Schwendyy Scotty 
Seibert y Steck y Steniemanny Strunekedcy Tabotnlloty 
T/iuIemeiery TrabenfeldtyTrothavonTreydeny TSmp" 
lingy Twardowskgy Valthiery fVaklenberg, Wallen-^ 
dorfy Wegnerny Weikkmanny Werdeeky Weidenberg y 
Wolofy Walferone^ Zansen, S^yniew. Während bei 
Lindenberg und Pabst nichts weiter als die Angabe 
des Wappens stehet, fehlt sie bei nachstehenden 
Artikeln gänzlich : Jacoby Jacquety JanusehawsTdy Ja- 
raczewskiy Jarotschiny Jaroizkiy Joden y Junky Just^ 
rzenkuy Kaisenbergy Kahlhäz, Kalau van Haveny 
Knlby Kdtchuny Kalitsehy KaJIy Kalsowy Kaphengst y 
Kappauny Kappenberg y Katschy Kaulbarsch y Keck 
von Schwanzbaeh y Kempheny Keöszeghiy Kestelooty 
Kettlety Kieny KlasSy Ktevenow, Klinggräjfy Klüchtz-- 
ner. Kluge, Knapp von Knappstädi, Knopäus, Karle, 
Ccc 
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Koniatzki, Kraut, Kraulhof , Kühn, Küstfl, Ku- 
lisch, Kurnaiowski, Kurbel, Kaglenstierna , KvAa^ 
iawskiy Ladenberg, Lagerström, Lantus, La Fa- 
ktie, Lavergne " Peguilhen, Laxdehn, Leckoio, LeH^ 
hold, Lemmen, Leopold, Leslie, Löbetl, LdllhSf-^ 
fei, Löper, Löschebratvd , Löweneck, Löwenfels, 
Lonicer , Losch, Losianges, Loucet/y Lubath, 
houcadiri, Ludwig, Lüdecke, Lüdemann, Mach" 
nitzki, Madai, Magusch, Mahlen, Meerkaiz, Mi^ 
sHsehikvon Wisekkau, 'Molih^, Moll^ Moritz, von 
der Mülbe, Natalis, Natter maller , Negelein, Neh^ 
ring, Olberg, Pajon de Moncets, Peter g, Pfau, 
Pfefferkwm, Pfuel, Pietei, Pieper, Pierre, Piever-^ 
Ung, Pilaii, Pinto, Pletz, Rabe, Rapin-Thoyras, 
Bapp, Rathenow, Rauter, de Rege, Reinersdorf, 
Reuter, RUfbeMrop, Riesch, Rollaz du Rosey, Schau, 
Schiremann, Schneidermeyer, Stägemann, Stilcke, 
Üekermanny Wackenitz, Wagner, Wahrburg, Wal^ 
ther und Cronegk, Wartenberg, Westphalen, We^ 
strell, Wiebely Wietersheim, Wilderrueth u. s. w. 
Nach diesen aUgemeineu Bemerkungen wollen wir 
SMi einzelnen Artikeln übergeben. Jasmund. Aus« 
ser dem immittelst verabschiedeten Landrathe von 
Jasmund in Wittenberg ist auch eine Hofdame die«- 
ses Namens in Berlin^ und zwei Herren von Jas-^ 
mund sind seit 1785 und 1789 auf den St Johan- 
niter -Ordens »Comthnreyeii Gorgast und Schiewel- 
bein expectivirt. — Jeanneret. Hier wird der Ge^ 
nerar- Major von Jeanneret mit dem Major Dion-^ 
nysius Franz Scipio de Jeanneret Baron de Beau^ 
fori verwechselt. Der letzte war Gouverneur bei 
der Academie militaire zu Berlin und starb im Jahre 
1808 als Steuer-Einnehmer «zu Travers im Fürsten- 
thum Neuchatel ; der General dagegen zeichnete sich 
noch aus in dem ^Befreiungskriege der Jahre 1813 
bis 1815. — Ivemois. Dieser Artikel ist äusserst un- 
vollständig. Ein Zweig dieser neuchateÜer Familie 
besitzt das adeliche Lehn Bellevaux. Diese d'Ivemois 
schreiben ttch d'Ivemois Sieurs de Bellevaux. Der 
hier genannte Staatsrath Abraham war auch Ritter 
des Ordens de la G6n4rosit6. ^ Es fehlen im Buche 
Charles^Guillaume , Staatsrath und General-Schatz- 
meister ; Guillaume - Pierre, Staatsrath und General- 
Procurator; Jean^Anioine, königl. Leibarzt^ als Bo- 
taniker berähmt; Jean ^ Pierre, Staatsrath; die als 
Freundinnen von J. J. Rousseau bekannten Schwestern 
Isabelle und Sophie , Töchter des ^ Procureur G^n^ral 
endUch Cisar d'Ivemois, Staatarath und Maire de 
Colombier^ ein glücklicher Dichter. — Kaienberge, 
fehlt. Das 1591 gemalte Bilniss einer Barbara von 



Kaienberge ^ mit ihrem Wappen/ hangt in der bi- 
schefliehen Stifts- und Domkirche zu Brandenburg. — 
Katte. Hier fehlen 1) Joachim Ehrentreich von 
Kalte, geb. 1668^ gest. 1694^ Domherr zu Branden- 
burg. Sein in der dortigen Domkirche befindliches 
Wandmonument bezeichnet ihn als Haereditarius in 
Roschow, Neuen-Klitsche^ Sidow^ Zolchow^ Neu- 
und Alten - Scholöne." S) Melchior Heinrich, des- 
sen Epitaphium in der Domkirche zu Btrandenburg 
so lautet: ^^Der hoch würdige hochedler gebohrne 
Herr Melchior Heinrieh Katte Doqdierr des Sliffts 
Brandenburg uff Neuven Klietz Erbherrn in Qnalität 
eines Capitain Leutenant unter dem Obersten Enden 
sein Regiment zu Fuss wider den Erbfeind christli- 
ches Nahmeas den Türken in den> Treffen bei S. 
GoUhard den 22. Jolü 1664 gestritten die Christen 
obgesieget und geblieben^ seines alters 94 Jahr S Mo- 
nate." Von dem im Werke erv^ahnten ungKickUchen 
Jugendfreunde Friedrich IL, der bekanntlich zu Cü- 
strin am 5. November 1730 enthauptet wurde, exi- 
stirt ein in Oel gemaltes Originalbild auf dem Schlosse 
zu Tiefensee bei Düben. — * Kiesewetter, Der 
Name dieser besonders in der Lausitz begüterten Fa- 
milie ist Kiesenwetter.. Eine ^ehr wichtige Quelle für 
die Geschichte derselben bildet eine dem Vf. des Adels- 
Lexicons unbekannt gebUebene, aber in der Biblio- 
theca Bulowiana III. No. 950 aufgeführte Handschrift 
von 891 Folioseiten betitelt : ^^Yorzug und Ehren der 
teutschen Ritterschaft u. s.w. sammt einer Geschlechts* 
Historie derer von Kiesenwetter 1721.'*^-- Königs* 
marek. Der hier genannte Domdecbant zu Bran- 
denburg Adam von Königsmardc war am 23. August 
1570 zu Magdeburg geboren, starb zu Loburg den 
1. Mai 1621, Sein sehr reich verziertes Denkmal, 
stehet in der Domkirche zu Brandenburg. — Kne-^ 
bei. In dem gedruckten literarischen Nachlasse des 
Dichters Karl Ludwig von Knebel, Leipzig 1885, 
befinden sich namentlich in der Vorrede Notizen über, 
diese ursprunglich belgische Familie. Nach S* 53 des 
ersten Bandes dieses Nachlasses ward Hans van 
Knebel um seines Glaubens willen 1572 zu Antwer«»: 
pen verbrannt. — Kor ff. Dieser Artikel findet zwar 
in dem Artikel Schmiesing einen Nachtrag; es 
scheint uns aber als wenn vor allen Dingen hätte 
bemerkt werden sollen, dass dieses Geschlecht in 
eine katholische und in eine lutherische Linie zer- 
falle. Aus der ersten Linie besitzen die beiden Ge~ 
brüder Caspar Maximilian von Korff Graf von 
Schmiesing und Clemens August von Korff Qakt 
von Sd^iesing zwei ansehnliche katholische Praben- 
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den bei dem Domsiifte za Halberstadt — Kr ä weh 
Der .hier genannte Ober - Landesgerichts - Assessor 
ist ein Sohn des in den Adelstand erhobenen Majors 
CkriHian Friedrich David und gegenwärtig Direktor 
des Könfglichen Land- und Stadtgerichts zu Mer- 
seburg. — Kroehow. Diese pommersche Familie 
hat einen geschichtlich merkürdigen Mann aufzu- 
weisen^ den indessen der Vf. dieses Artikels im 
Adels -Lexioon nicht zu kennen scheint; wir mei- 
nen den Obristen Rheinhold von Krakow y der im 
Jahre 1369 mit einer Anzahl von ^^ Reiters'* ip die 
Dienste des damaligen Prinzen von Navarra und 
nachmaligen Königs von Frankreich Heinrich IV. trat^ 
nm die Person^ den protestantischen Glauben, die 
Ehre, das Leben und die Habe desselben zu ver- 
tfaeidigen. An rückständigem Solde hatte die Familie 
im Jahre 1890 eine Summe von 1,400,643 Franks 
zu fordern. Es erschien über diesen merkwiirdigen 
Rechtsfall ein Öutachten des berühmten Dupln, be- 
titelt: ConmHatitm powr Madame Ja Comiesse de Kro^ 
dsaw. Question: La Consuhante est "eile fondde ä 
riclamer aujourd^hm Je paiement d'une Obligation 
coniraciSe en 1569, envers Fun de ßes ancetresy par 
Henri /F» alors Prinee de Navarre'i (Paris) 1830. 
S. 194. in 8. Die auf einem besondern Titel befind- 
liehe Abbildung Hefert : Le» armes de la famille 
deKrochow aveele deux fleurs de Hsyaccord^es 
par Henri IV. pour la defense de sa cause. — 
Kresigh. Bemerkenswerth ist es, dass jetzt, wo 
In Preussen nur noch drei protestantische Dom- 
stifter existiren, gerade zwei Brüder und zwar Dedo 
von Krosigky Domdechant zu Naumburg, und Frie^ 
driek von Krosigh , Domdechant zu Merseburg 
sind. — Krusemarck fehlt und doch ist der Name 
flütr Preussen nicht ohne geschichtliche Bedeutung; 
denn der königl. preassische Gesandte in Paris und 
später in Wien, General - Lieutenant von Krusemarcky 
hat sich grosse Verdienste um sein Vaterland er- 
worben. — Larsehe fehlt. — Levetzow fehlt; 
Zwei Brüder von Levetzow besitzen Präbenden bei 
den Domstiftern zu Magdeburg und zu Halberstadt. — 
Lippe. Der hier genannte, am 9. Januar 1839 ver- 
storbene Graf Ludung Alexander Bernhard ward im 
Jahre 1800 sum St. Johanniter Ordensritter in Son- 
nenburg geschlagen. Es befinden sich Nachrichten 
über ihn in^ Vamhagen von Ense Denkwürdigkei- 
ten. — Lochäu. Ludewig von Lochow, denn so 
schrieb er sich , war 1616 Domprobst zu Branden- 
burg, Domherr und Cellarius zu Halberstadt und 
Magdeburg. — LoS. Bim teUi Franz Anton 



herr von LoS zu Mhaer bei Mastricdt. Er ist ank 
17. Juni 1838 gestorben und bezog als katholischeil' 
Domherr zu Halberstadt eine j&hrUche Conüpetenz 
von 1485 Thlr. — Loe'n wird zwar so geschrieben^ 
doch Lohn ausgesprochen. Ein naher Anverwandter, 
wo wir nicht irren, der eigene Vater des hier ge- 
nannten Hofmarschalls von Lob'n war mit einer Prin- 
zessin von Anhalt - Dessau vermählt — Loeper: 
Der hier genannte Geheime Tribunalsrath Johann 
Friedrich Loeper war ein um die Provinz Pom- 
mern hochverdienter Mann. BemetkensWerth ist die 
Klausel in dem Testament des Grafeü ikith Lepel auf 
Nassenheide, durch welche er festsetzt, daSs auch 
die Nachkommen dieses Herrtf Loeper an den gräf- 
lich von Le/ierschen Familienstipendium' Theil neh- 
men sollen. Es beträgt 300 Thlr. jährlich und wird 
an diejenigen Descendented des Stifters und des eben 
genannten Loeper vertheilt, die sich den akademi- 
schen Studien widmen Wollen. — Mädai. DerHof- 
rath David Samuel von Madai besasfs eine be- 
rühmte Münzsammlung, deren Verzeichniss gedruckt 
ist und von den Kennern des Faches geschätzt Wird. 
Der auch als juristischer Schriftsteller vorthellfaaft 
bekannte Dr. von Madai bekleidet jetzt eine ordent- 
liche Professur in der Juristenfacultät zu Dorpät und 
hat den Titel eines kaiserl. russischen Kollegienra- 
thes. — Mamfeld. Hier fehft Elisabeth ton\ 
geb. 1573, eine Tochter Srunb IL Sie vermählt^ 
sich 1591 mit Jofiann Ernst III. zu Sachsen Bise- 
nach. Bei der am churfürstlichen Hofe zu Cöln 
an der Spree im Jahre 1589 aufgeführten Cömödie 
gab sie die Maria. Sie wird als eine „Wünderhold- 
selige Jungfrau" bezeichnet in der Beschreibung die- 
ser Spiele. Siehe: „Ein kurze Cömödie von der 
Geburt des Herrn Christi. Voll den Prinzen und 
Prinzessinnen des Churfürstlichen Hofes im Jahfe 
1589 in Berlin aufgeführt. Hach der Handschrift vod 
Friedländer herausgegeben. Berlin 1839.^ Die Na- 
men der übrigen adlichen ^y Per schonen^' die dabei 
Rollen hatten, sind : Caspar von Burkersrode von der 
Ldtzschauer Linie, Dittrich von DahTeny Heinrich 
voH HolstCj Christoffel von Hom^ die Gebrüder Wit^ 
heim und Heinrich von Lewen , Andreas Otto von der 
LohCy Bernhardt von NoefschoWy Georg von IVostits^y 
Hans von IHoeizoWy Samuel von Schlichting und Ernst 
von Zabeltitz y Sohn des durch seine Riesenstärke 
berühmten Edelmannes. — Marvah Dieser Artikel 
liesse sich noch durch eine grosse Anzahl von Mit- 
gliedern vervollständigen^ die zu den höchsten Aem* 
tern in ihrem Vaterlande Nenchatel gelangt sind. 
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Ghnz besonders yennissen wir über Louia de Mar ^ 
valy königlich preussischen Kammerherrn und Ge- 
sandten in der Schweiz während der französischen 
Staaisnmwälzang. Er war zwar Canonicus bei einem 
der CoUegialstifter zu Magdeburg und Staatsrath zu * 
Neuenburg, aber niemals Gouverneur zu Neuchätel^ 
wie Herr Landammann Anion von Tillier in sei- 
ner vortrefFüchen Geschichte des eidgenössischen 
Freistaates Bern von seinem Ursprünge bis zu sei- 
nem Untergange im Jahre 1798. Bern 1839. Band V. 
S. 513 ihn betitelt. Auch vermissen wir Louis de 
Marvaly der als Hauptman in der Schweizergarde 
sich bei dem Sturme auf Saint -Menehould im. Jahre 
1653 so auszeichnete, dass seine Heldenthat in der 
Gazette de Paris du 15. decembre 1653 in einem ei- 
genen Gedicht besungen ward. — M ecket von 
Hemsbach soll heissen von Hembsbach, Dieser 
Beiname gebiihrt der ganzen Familie. Zwar haben 
die berühmten Professoren in Halle diesen Beinamen 
niemals gefährt und^ unseres Wissens, niemals Ge- 
brauch von ihrem Adel gemacht, doch hat der Kö- 
nig von Preussen erst im Februar 1840 den Adel 
der von dem verstorbenen Professor der Anatomie zu 
Bern August Albrecht Mechel hinterlassenen drei 
Söhne Philipp Friedrich, Johann Heinrich und Bem^ 
hardt Albrecht unter dem Namen Mechel von Hembs^ 
bach ausdrückUch anerkannt. Auch führt der Bruder 
des August Albrecht f der Domainen-Rentmeister in 
Naumburg an der Saale ist, ebenfalls den Namen 
Mechel von Hembsbach. — Mees schreibt sich J(fee«2. 
— Mellishy Joseph Karl war nicht ein Edelmann 
in Weimar, sondern ein geborner Engländer, den 
der König von Preussen zu seinem Kammerherrn er- 
nannt hatte. — Merian. Dieses durch so viele 
Kunstler. Gelehrte, Krieger und Staatsmänner aus- 
gezeichnete baseler Patriziergeschlecht bat niemals 
daran gedacht, sich zum Adel zu rechnen. Es ge- 
hörte und gehört noch zu den bürgerlichen FamiUen 
der Stadt Basel in der Schweiz, obgleich es vom 
Kaiser Ferdinand im Jahre 1563 einen sogenannten 
Wappenbrief erhielt. Es hätte hier, sobald es ein- 
mal ip das Adelslexicon aufgenommen wurde ^ des 
berühmten Directors der philosophischen Klasse der 
königlichen Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
Bernhard Merian (f 1807) um so mehr gedacht 
werden sollen, als Friedrich IL diesem wahren Ge- 
lehrten und ehrwürdigen Mann mit seinem besondern 
Vertrauen beehrte. Ueber das ganze Geschlecht siehe 
Baslerisches Bürger^Buch von Markus Lutz. Basel 



1819. S. 902. — Merveilleux oder Wtmderlich» 
Dieser Artikel bedarf gar specieller Ergänzungen; 
indem diese Familie in Neuchatel eine bedeutende 
Rolle gespielt und eine Menge ausgezeichneter Män- 
ner aufzuweisen bat. Im Auslände . sind wohl die 
bekanntesten David-^Francois, conseiller et iSe- 
creiaire ^ interprdte de Vambassade du rot de Franc» 
prbs les Liques grises en 1710 und ein anderer Da^ 
vid Fran^oiSy dem man mehrere geographische Kar— 
ten verdankt. — Meuron. Auch dieser Artikel ist 
sehr unvollständig. Wir begnügen uns zu bemer- 
ken, dass es drei verschiedene adeliche Familien 
Meuron giebt. Davon fuhrt die Eine nicht einen Lin- 
denbaum, sondern einen Maulberbaum (tu» Meuriery 
im Wappen. — Meyer von Knonau. Der Seconde- 
Lieutenant im Kaiser Alexander Grenadier -Regiment 
zu Bertin schreibt sich zwar Meyer vM Knonou) und 
stammt aus der Lausitz^ doch gehört er zu dem be- 
kannten altadelichen Gesehliichte derer Meyer wn 
Knonau in Zürich. . Das hier nich^ angegebene Wap- 
pen dieses bereits seit 1363 zur zürichschen Stadt- 
bürgerschaft gehörenden Geschlechts stehet abge- 
bildet in Jakob Kulis Wappen der löblichen Bur^ 
gerschaft in Zürich 1834. Tafeln. — Mgntmol^ 
lin. Die M^moires swr le Comtä de Neuchatel sind 
nicht von einem, wie hier gesagt wird, jetzt noch 
lebenden Gelehrten dieser Familie, sondern von dem 
bereits 1703 gestorbenen beriihmten Kanzler Georg 
von Montmollin. — Morel, von, fehlt. — JVe^" 
chätel fehlt und doch hat das uralte Haus dieses 
Nansens Jahrhunderte hindurch geblüht. Siehe die 
freilich nur in der Handschrift vorhandene „Urkund- 
liche Geschichte des Hauses Neuenburg'' von dem 
Berner Obersten von Steck. — Ob erg. Der hier ge- 
nannte Graf von Oberg, der im Jahre 1816 den pr^oss. 
Johanniter - Orden erhielt, ist Herzoglich Braun- 
schweigscher Ob^r- Kammetherr und der Letzte sei- 
nes Stammes, da sein einziger Sohn, der Graf //ii- 
mar von Oberg, köoigl. hannövrisoher SuHjunker, 
vor wenigen Jahren in London starb. — Oriola^ 
Der Name dieses vornebmpa portugiesischen Ge- 
schlechts ist Lobo da Sylveira Conde de Oriola und 
das Wappen ein redendes ; indem die Wölfe aus ei- 
nem Walde hervorspringen (Lobo da Sylveira'). Die 
Frau des hier genannten portugiesischen Grande ist 
die Tochter des bekannten göUinger Professors 
dreas Murray. — 

iDer Besckluss folgt,^ 
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NATUR WISSENSCHAFTBN. 

Bkrlin, b. SchuUse: Naturkunde j für gebildete 
Freunde derselben^ namentlich fiir Lehrer naiA 
meihüdiichen Grwtdsätzen bearbeitet von C E. 
Gabriel^ Lehrer am Konigl. Seminar für Stadt- 
schulen u« a. d. Seminar - Knabenachiile 2u Ber- 
lin. Ertler TheiL 

▲mh anlar 40« Xitel: 

Anthropologie y oder Form^ Bau und L^n de$ 
meneehHehen KSrpere^ mit besonderer Berüek- 
eichtigung der Oesandheit und derBrsiehttng des 
Körpers für Lehrer , Ersieher nnd Bltera bear- 
beitet von C. £. GahrieL Mit 8 lithogn Tafeln. 
XXXU u. 407 8. gr. & (1 Htbir. 16 g&r.) 

n der mehr als Bwanaig Seiten langen Vorrede 
spricht sich der Ueir Vf. voras&glich fiber die mef Ao- 
diiche Behandlung dee naturhieterieehen OnterrieMet 
in Schfilen aus. Von einem allgemeineren Stand- 
puiicte ans, als es gewöhnlich za geschehen pflegt^ 
behandelt er den fiegenstand, imd beleaehtel ihn mit 
vieler Klarheit und in einer so dialectischen Weise, 
besonders im Gegensatse zo dem in neuerer Zeit von 
dem Herrn Hector LSben zu Aechersteben als aHein 
naturgemass anempfohlenen Verfkbren bei diesem Un- 
terrichte, dass sich Hef. aus inniger Theilnahme an 
der Sache gendthigt sieht , etwas länger bei derseU 
ben zu verweilen , um so mehr , als es f&r das immer 
bessere Gedeihen des Unterrichts in unseren Sdiulen 
selbst vonder grossesten Wichtigkeit ist, wenn dieje- 
nigen, in deren H&nde ein für UMere Zeiten immer 
weiter um sich greifender und allgemein auf die mi- 
duiig der Jugend als einflussreich anerkannter Unter«* 
richtsgegenstahd gelegt ist, sichr duvch den Austausch 
der Meinungen und Ansichten über denselben iikimer 
deutlicher zum eigenen Bewrnsstseyn kommen Ober 
das, was sie durch denselben an ihren Zöglingen er- 
Teichen wollen' und welches Oberhaupt das endliche 
Ziel alles ihresBem&hens um dieselben sejm soH. 

Krgän*. BL zur A, X^. Z. 1841. 



Gern möchte Ref. die Meinung des Herrn Vf. 
mit welcher er seine Vorrede folgendermassen beginnt, 
— „ Der Naturwissenschaft im Allgemeinen und der 
Naturgescnicivte im Besonderen hat man seit lange 
das Lob zugesprochen , dass sie von allen Disöiplinen 
beim Unterrichte sich der nehtigsten Methode am 
klarsten bewusst sey," — theilen, hätte er sich 
nicht durch Erfahrung eines Bessern darüber belehrt 
um gerade das Gegentheil behaupten zu müssen. 
Vielleicht giebt es kaum einen einzigen Unterrichts* 
gegenständ in unsern Schulen , der in der grossesten 
Allgemeinheit (von einseinen Ausnahmen darf nicht 
die Rede seyn) noch mit mehr Schlendrian gehand- 
hakt wird, als gerade die Naturgeschichte. Und 
darum muss es wohl mit dem klaren Bewusstseyn 
hiBSicbtlich einer richtigen Methode hoch nicht weit 
her seyn ; fitf. dürfte sonst glauben , dass man sich 
hemfiht haben würde ^ nach Möglichkeit dieses Be- 
wusstseyn ins Leben treten zu lassen , da es ja doch 
an jungen, kräftigen und eifrigen Lehrern 4- die mit 
einer gewissen Begeisterung in ihrem Amte wirken 
und tfaätig sind, nicht gar sehr mangelt; ja selbst die 
(Seife der Anschaulichkeit , auf welche der Herr Vf. 
jenes Lob vorzugsweise bezogen wissen will, hat 
noch nicht ihre so allgemeine Anerkennung gefunden, 
wie er es sich denkt, wovon am meisten jene Erfah- 
rung Zeugniss ablegen könnte, dass man in sehr we- 
nigen Schulen bisher für eigentlich naturhistorische 
Sammlungen, ohne welche ja doch die Anschauung 
nicht besonders möglich gemacht und der Anschau- 
lichkeit Gewährung geleistet werden kann, etwas 
gethan hat. Wie viele Lehrer behandeln die Natur* 
geschichte noch heute als ein reines Amüsement, als 
«in Mittel zur Erholung von der Anstrengung des Gei- 
stes in Sprach-, Rechnen - Geschicbtsstunden und 
ilgl. für ihre Schuler, und wie wenige haben wohl 
schon so recht erkannt, was durch den Unterricht in 
der Naturgeschichte, wenn er auf eine zweckmässi- 
ge Weise ertheilt wird , für die Bildung der Jugend 
überhaupt, für die Veredelung der Gesinnung, für 
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die Schärfuog des Urtlieils und für die erfahrungs- 
massige Erkenntniss iiuriiesondere geleistet weisen' * 
könnte? Eine oder auch einige Seh walbea malshen 
noch keinen Sommer] Allgemeiuer noch rauss das^ 
Bedürfnis« und der Werth eines gründlicheulUntev«- . 
richts/in der Naturgeschichte vornämlich erst von den 
Lehrern^ die ihn selbst betreiben sollen, und darra 
auch noch vor Allem von |ien vorgesetzten Be^ord^n 
und den Schuldirectoreu. erkannt, werden , damit man 
für die Herbeischaffung der Uüentbehriiclisten Mittel 
bei demselben gehörige Sorge trägt, wenn man wahr- 
haftes Gedeihen desselben hoffeu und einen glüekli^ 
cheu Erfolg erwarten soll. 

iVie Fortsetzung folgt.') 

GENEALOGIE. 

Leipzig, b. Gebr. Reichenbach : IVeaes Prenssisches 

Adels '^ Lexicon bearbeitet von Freiherrn 

L. V. Zedliiz " IVeukirch u. s. w. 

iBeschluss von Xr, 490 

Osierwaldy vm^ fehlt» Diesom adelichen Ge^ 
schlecht in Neuchütel war der berühmte Theolog 
Jean Prideric von Osterwald entsprosses, deii 
Newton yyvir rnnnwm ehristianüsimus^* nannte 
und der mit Turretin und Werenfcis das sogonaaat^ 
schweizerische theologische Triumvirat bildeten H 
der Gegenwart; um uns e^oes bei dem Herausgeber 
des A. L. sehr beliebten Ausdruckes zu bedieaen) 
hat ein Mitglied dieser Familie, der mit Voraameu 
ebenfalls Jeun FrSderic heisst, sich als Unternehmer 
grosser Bilderwerke eineu bedeutenden Huf erwor« 
.ben. Er war früher Commissaire Gdiidral in seiner 
Vaterstadt Neuchätol, lebt indessen seit einoi* fteiiie 
von Jahren in Paris. — PauUt^ Pe^roly fehlt. — 
Pappenkeimy fehlt. Schulze^ Notixen u.s. w. S. 89t, 
beschreibt ein in der Domkircbe zu Brandenburg be«* 
fiadliches marmornes Denkmal eines daselbnt als Zög- 
ling der Kitterakademie 1733 verstorbeuen Albrecht 
Ijüdwig Friedrich^ des beil. Kömischen Heiehs Erb-^ 
marschall Grafen von Pappenheim. — Perregauxy 
w»; fehlt. — Perroiy vuHy fehk. — Peierf/. Ei« 
hier nicht geoannter Bruder des Generals ist als mi* 
litairisdier Schnftsteller bekannt. Er dieut ebenfaiis 
als Offizier in der preussischen Armee. — Peiii'^ 
pierre. Der jetzige wirkliche Staatsralh zu '^ Neu* 
ehatel. Georjfe Petiipierxej geb. 17i^t^ Ritter des 
. pjreusaischen rothen Adler • Ordens , des österreichi- 
schen Leopold «Ofdens und des. savoyischen Ordens 
df^r lieiiigett.:J^ii|ritiu8 imd Lazarus, war preusai^ 



sdier Legationsrath in Turin. Als er eine Tochter 
des preuesischen Gesandten' Grafen von Waldburg- 
Truchsess, der ^ine Fürstin von Hohenzollern zur 
Frau hatte ^ heirathete, ward er vom Könige von 
P«eussen zum Grafen von tVetdehlen ernannt« * Dies 
ist aber keinosweges, wie hier behauptet wird, das 
französische Creux du Vent, eine felsige Gegend 
des neuchateller Jurassus, sondern der Name eines 
der Vorwerke der gräflich Truclisessschen Capusti* 
galischen Güter in Ostpreussen. -^ PfueL Der 
Name wird aaeh Pfuell gesciiHebeo. .So steht er 
wenigstens unter dem in der Brandenburger Doni- 
kirche befindlichen Wappen des Anno 1464 in G ut 
verstorbenen Edlen und Ehrenworthen Melchwr 
Pfuell „welches Gott genndt." Der jetzige Gouver- 
neur von Neucbätel heisst mit Vornamen Adolph 
Heinrich Ernsf. In dem vielbesprochenen Werke: 
Die europäische Pontarchie, Leipzig 1839, sagt der 
ungenannte Verfasser: „Der General von Pfuelwusstc 
dem Canton Neuchätel von allen Wünschen des Wie- 
ner Cabinetstzu inspirircn." Was soll das heissen? 
Reo. wünschte um so mehr dies genau zu wissen, 
ab diese auch 'in sprachlicher Hinsicht nicht ganz 
versLändlipheii Worte auf bestimmte Thatsaohen deu- 
ten, die für die Geschichte der Jahre 183t u. 1832 
sehr erheblich erscheinen. —- Pierre, von. Schont 
im XVlen Jahrhundert kwimt eine adeliche Familie 
de Pierre in NeuchAtd vor. Daomls und noch im 
XVIten Jahrhundert bekleidelaD Mitglieder dieses 
Geschlecbtis die hdehsten kirchlichen Würden im 
Lande. ^- Pireh. Warmu gedenkt der Vf. nicht 
des idien allerdings sehr eigontlramliehen Famiüen* 
wappelis der pommerachen Pirclie mit dem Mottet 
„Pfuy Dübel, wie juoken die F»her* ~ Plafen. 
liier fehlt Uurtwlg Vsuspur Etmi von Platen, Dom* 
herr zu Braudeiiborg. — PUlho. Es hallo wohl 
ein altes Vorrecht dieser Familie augefihrt werden 
soUea^ das darin bestand) * dass,. so oft eiii von 
Plotho durch die Stadt Jkurg. im Magdeburgschen 
ritt, die Glocken gelautet werden musstefL r^ P/owe^ 
fehlt. Friderioife de Plmcß starb ISl« als Ibaiuleb. 
i&Vc/. JS^^. (Soelesiae Episcopue). --« Pßlenlz. liier 
f^bit Georg von Polbntz, der erste proussische Geist« 
liehe, der die römische Kirche 16S8 öffeatlich vor« 
liess. Er war der ereie samlindisebe o»va«igelisriie 
Bischof. — PaniekaH^ Hier hätte ntistreitig der 
Stifter der von PoiHirkMSCibeQ ttibliothek genannt 
werden sollen, die mit der Uurversit&ti«^ Bibliothek 
uku Halle vereinigt worden ist.-*- Priori y eoM, fehlu 
Diese 9iMi in der Mark Brandenburg reich begü» 
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lerte adeliche Fftmilie ist ansgeatorben. Sie hat meli- 
rere Domherrn zu Brandenburg aufzuweisen ; wovon 
der Eine ein bedeutendes Reisestipendium gestiftet 
hat, welches noch jetzt von dem Domkapitel an 
junge Edelieule vergeben wird.—* Qiteiä oder Quii8$. 
Es halte wohl des ersten evangehsehen Bischofs 
Pomesaniens Erhard von Queiss gedacht werden sol-* 
len f dessen Gemahlin eine Tochter des Heit&ogs von 
Troppau war. — Repkau fehlte was um so unver- 
seihlicher ist, als dadurch dem Werke eine der be* 
ruhmtesten literarischen Notabilitlten entgehet, n&m- 
lieh Eik0 von Befihuu (Eiko von Repkhowe, Eyke 
von Hepgew) ,, Schöffe in Sabske bei Magdeburg/' 
der auf Bitte des Grkifen Hoyers von Falkenstcin 
den Sachsen -Spiegel, den er anfänglich Lateinisch 
geschriebeo) in's Deutsche übersetzte. Wer kennt 
nicht die -feigeiwie Stolie ans dieser Uebersetzung: 

,,Nu danket aUfoneyne, 
,,l>eiii vou Valifeiiaeiue, 
„Der Greve Uoyer i^t getianut| 
„ Oasä an Dusch i^t gewandt 
„ Ois Buch durch seine Bete, 
„ICykcvon RepgoweM» tete cct." 

£iX>e rat» Repiuifi war mehrere Jahi^e gräfTich Fal-» 
kensteinischer Gerichtshalter und lebte gegen die 
Blitte des Xllltcn Jahrhunderts. Bekanntlich setzt 
man die VerFertigung des sächsischen Landrechts 
in das Jahr tt40. -^ Rtizow. Mit dem hier als 
Majoratslierrn genannten Wolf Friedrich von Reteow 
auf Mäthlow ist am 5ten December 18S6 der ^letzte 
minnlicho Zweig dieses alten Stammes au-^gestoT- 
ben. •— Ribbeck, Bin Han$ (ieofye von Ribbeck 
w*ar Domdechani zn Brandenburg. Der im Jahre 
1806 als erwfihiter Domherr su Haiberstadt hier ge- 
nannte von Ribbeck war damals erst RIecttts. Jetst 
ist er Jliinor. Er heisst «ebenfalls mit Vonicmen 
Haf$9 George. — * Roche fort ^ fehlt ~'i?^rAoir, 
Dieser Artikel «mftisst an smM Settan* Wir tra- 
gen kein Bedesken ihn für den best«^n im ganzen 
Werke zu erkftren; denn whr vermissen darin nur 
die einzige Noiia , dsss der jtMzige wirkhche Gehei- 
me Staatsminister des Innern und der Polizei 6u^ 
eiav Adolph Rochiis von Rochow ancb Sehriftstelter 
ist. Man verdankt ihm „Geschichtliche Nachrich«» 
ten von Brandenburg und dessen Alterthämor." Sie 
sind 18S1 in Steindruck erschienen. -*^ Rodcy vof», 
fehlt. Der Anhalt Dessansche Geheimerath Anguei 
von Rode, der bekannte Ucbersctzer des Vitruv, 
hatte den preussischen Johanniter- Orden erhalten. 
Biner setner Söhne stehet als Regierungsrath io 
preussischen CivildicnsUiD« — Röeeing» Der im 



Jahre tSÜt verstorbene Erbmarschall des Pürsten- 
thums Halbersudt Johtmn Heinrich von Rössing war 
Electus bei dem Domstifl zu Halberstafit. — Roh^ 
gemont. Dcir hier genannte Pr^ddrie de Rouge- 
mont hat sich als geograt>hi8cher Schriftsteller be- 
reits einen bedeutenden Ruf erworben. Er ist der 
Sohn des nicht erwähnten StaatSratlis Präsidenten 
George de Rougemont (geb. 1759, gest 18*4), eine« 
der einflnssreichsten Staatsmänner, die NeucMtel 
hervorgebracht hat. Ihm verdankt man es unter an-^ 
dem, dass der Fürst Alexander Berthier die Ver- 
fassung des Landes unangetastet liess. Siehe auch 
die über George do' Rougemont erschienene biogra- 
phische Notiz in der Revtte owyclopidupie. Paris 
18«5. Tome XXVI. p. S83— 089. — R^ulei, von, 
fehlt. — Äoy, von, fehlt — Sandol de Roy^ 
fehlt. — Sandoz. Ein durchaus ungenügender Ar- 
tikel. Diese zahlreiche Familie zerfällt in mehrere 
%'on einander ganz abgesonderte Zweige, als de 
Sandoz y de Saiuloz^ Rollin ^ de Sandoz de Rosibres 
und de Sandoz de Dravers. — Sc ha per ^ von. Der 
hier genannte Geheime Ober-Rechnungsrath von 
Schaper ist jetzt Regierungs - Präsident in Trier und 
der Sohn des kdnigl. Prenssischen Geheimen Finanz«» 
rathes von Schaper. ' Dieser Letzte stammte aus 
dem Brannschweigschen her und führte das im 
Werke angedeutetcte Wappen nur mit dem Unter- 
schiede, dass in dem silbernen* Felde nicht Mos der 
Kopf, sondern ein ganzer gekrönter schwarzer Ad- 
sich befindet« — Schlaberndorff. Die Schlabern- 
dorffe haben ihre Familiengruft m der Domkirche zu 
Brandenborg. Der hier nicht genannte <}raf Ern-nt 
Leopold auf Grüben bei Potsdam ist Domherr in Hal- 
berstadt.— Schlieben. BinJ^jfrurtmiKan von Schlic- 
hen war „Dechant zu Brandenburg und Comptor 
(Komthur des St. Johanniter-Ordens} zueLietzen;'* 
«in Adam von Schlieben im Jahre 1616 war eben- 
falls Dechant zu Brandenburg und Commandator 2su 
Lietzen. — Sahulenbnrg. Es scheint als wenn der 
Vf. keine Gelegenheit gehabt, das ausführliche Werk 
zu benutzen, welches der künigl. Sächsische wirk- 
liche Geheimerath Graf von der Schulenburg - Klo- 
sterode über sein Geschlecht herausgegeben hat. 
Zu diesem in mehreren Folianten erschienenen Werke 
lassen sich Ergänzungen schöpfen aus Schulze , ei- 
nige Notizen über das Alter n. s. w. der Domknrche 
zu Brandenburg 18^6, S. «5, 28, 33 und 35.— Se^ 
ckendorf. Sie schreiben sich sammt und sonders 
Seekendorff. Hier liegt Alles bunt liuter einander. 
Die Zweige sind nicht gehörig van emander unter- 
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schieden, auch nicht die Häuser. Es giebt überdem 
Freiherrn, Reichsgrafen and preussische Grafen von 8. 
Ktt den Letasten gehören der hier genannte Kammer* 
herr, jetst preassisclier Gescbäftstrfiger in Brüssel 
und dessen Brüder, wovon einer als Hegierungsrath 
in Berlin starb und ein anderer Bergamts - Assessor 
in Dürrenberg, ein dritter Oberlandes- Gerichts- As- 
sessor ist. ihr Vater^ dn Schwager des Staats- 
Kanzlers Fürsten von Hardenberg, wurde in den 
Grafenstand erhoben. Er war Grossltreuz des Dane- 
brogs-Ordeiis, kdnigK Sächsischer Geheimerath und 
Stifts - Director und besass das Rittergut Köiseu bei 
Merseburg. Er hatte die schwierige Steile eines 
dienstthueuden Kammerherm bei der unglücklichen 
Königin Mathilde vos Dänemark in Celle auf das 
ehrenvollste bekleidet. Zu den Freiherren gehören 
die Besitzer der Rittergüter Wuita, Zipsendorf und 
Zingst in der Provinz Sachsen und der im Jahre 
1838 gestorbene königl. württembergisehe Oberhof- 
meister Cm U, Sigmnund Freiherr von S. Der Letzte 
war Domherr in Halberstadt — Spiegel. Diese 
Familie besass, wie die von dem Busche eioeErb- 
präbeode bei d^m Domstifte zu Halberstadt. — Siein^ 
Reiebsfreiherrn von und zum, fehlen. Es bleibt un- 
begreifüch wie der Vf. diesen Namen auslassen konnte» 
Gehdrt etwa der Minister von Stein nicht in ein 
preuss« Adels - Lexicon ? — Siein ^ Kochberg^ 
dte Freiherrn von, fehlen. Ein Mitglied dieser Fa- 
0Hlie iäl jetzt Geheimer Regierungsrath in Berlin und 
Domherr zu Naumburg. Er stand in sehr nahen ver- 
wandtschaJTtlicheri Veniättnissen zum Staats-Minister 
Freiherrn von Stein zum Altensteim — Siraniz. 
ITSä war Ludoiff EmH von Strantz Subsenior des 
Domstifts zu Brandenburg. — TAitre, von^ fehlt 
Unter den noch lesbaren alten Grabschriften in der 
Domkirche zu Brändenburg ist die älteste vom Jaiure. 
' 1281. Sie lautet: ,,.,.... .ni M^CCLXXXv. Kalen- 
das Septembiis hoc est in die beati Augustini Pe- 
trus dictus deThure huius ecclesie «...../' — TAu- 
ehem, von, fehlt Johannes von Thuchem war der 
XXIXte Bifilchof zu Brandenburg. Er starb am 8ten 
August 13M. -^ Vffely von, fehlt Es ist dies um 
so auffallender, als in der Gegenwart ein Mitglied 
dieses Geschlechts , unseres Wissens der letzte 
Sprosse desselben^ eine der höchsten kirchlicheu 
Würden im prcussisckeu Staate und im Königreich 



Sachsen bekleidet; denn ein Herr voo Uffel ist Dom-* 
probst zu Naumburg und zu Meissen. — Vaiiel^ 
von , fehlt Wie war es möglich Emet de Vatlel^ 
den Verfasser des Droit des Gens an übersehen^ «<* 
nes Werkes, das in der völkerrechtlichen Literatur 
seines Gleichen nicht aufzuweisen hat und daher 
stets in neuen Auflagen wieder erscheint — Wenge^ 
von, soll beissen von der Wenge. Der hier er-^ 
wähnte Domherr zu Münster und Halberstadt hiess 
mit Vornamen Lewin Johwm WShekn Franz Bern^ 
hanL Er ist am 17. Jaopar 1830 gestorben* — IFe- 
mj^esy fehlt Friedrich U* er nannte den Lord Gra- 
fen von Womyss zum Baron de Goiiendard. — 
Wert kern. Die Grafen und Freikerrn ^"on W. durf- 
ten nicht fehlen ; denn abgesehen davon , dass die- 
ses vornehme Geschlecht, welches das Reichs-Erb- 
kammer - Thürhüter - Amt besass, zu dem reichs- 
unmittelbaren Adel gehörte, so liegen die sehr ber 
deutenden Besitzungen desselben: Allerslädt, Bachra, 
Kloster Donndorf, Lossa, Rothenberg, Schloss Reich- 
lingen, Frohndorf, Leubingen und Wiche in dem 
Regiemngsbezirke Merseburg. — WesiphaleH, 
die Grafen von. Ein erst im Jahre 18S8 gestoj^be- 
ner Reichsgraf von Westphalen , Rudolph Philipp 
Victor, w^ar katholischer Domcapitular zu Halber- 
stadt. — JVinierfeldy von. Ein Chrisioff Lftdewig 
von W. war 1646 Canouicus zu Brandenburg. — 
Warmb von Zink, fohlt Diese altadelige Familie 
ist in der preussischen Provhiz Sachsen begütert 
Ein Mitglied derselben war noch vor wenigen Jah- 
ren Domdechant zu Naumburg. Man besitzt sein 
Bild in Steindruck. — Zaeehniiz, von, felilt Nun 
war aber An$helm von Z. auf PriestiUich Chur- 
brandenburgscher Geheimer Rath und Hofmeister. — * 
Zernsen, von. Dieses Oosehiecht ist im minnii- 
eben Stamme mit dem Domdeehanteo von Z. in 
Naumburg ausgestorben. Er schrieb eeineo Namen 
Zerssen und nicht Zersen. — Zieien, ebit, die Vorua- 
moa des hier erwähnten Landrathes des Ruppiner 
Kreises sind Friedrick (Christian Ludwig Emilius^ 
Er ist der einmge Landrath im' Preussischen Staate 
dem der König den rothen Adler- Orden erster Klasse 
mit Eichenlaub verliehen hat. Sein Vater war der 
berühmte Husaren - General Utm^ Joachim von Zie- 
ten auf Wustrau, einer der Helden des siebenjih- 
rigen 
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NATURWISSENSCHAFTEN. 

BsRLiy^ b. Schultze: Nuitwhunde^ ffir gebildete 
Freunde derselbei^^ nameniliekfür Lehrer j nach 
metkodiaoken Grundsätzen gearbeitet von (7. B. 
Gabriel n. B. w. 

' {.Fortsetzung von Nr. 50.) 

l^teht es wn schon von dieser Seite her nicht 
t^nderlicb gut mit dem naturhistorischen Unterrichte^ 
so ist es noch in einem bei weitem hdhejren Grade der 
.Fall 9 wenn von dem Stoffe und dessen AnordmiPig 
die Rede ist. Hier herrschen allerdings noch die 
schroff^sten Gegensätze, wie der Vf. sehr richtig 
sagt, und es wird aueh noch ziemliob lange danem^ 
ehe man darüber gans jns Klare kommen wird. 

Aus diesem Grunde mnss aber jeder Beitrag, 
und wstnn er auch noch so klein und unbedeutend 
scheinen sollte , dem, der «ich für di^ Sache interes- 
sirt 9 recht eigantüdi willkommeii seysL 

Die alte Methode ^ von dem Allgemeinen anm 
Besonderen 9 d. fa. von den Reichen eu denKlassen, 
Ordnungen u. s. w. fortschreitend^ sagtUr. Gubriely 
hat man wohl unter verscfaie4e«ien MedilLcaliooen an- 
gewendet; endlich aber trat Ur*Läben 1839 mit einem 
Werke iiber Botanik und spftter, 1836^ auch mit einer 
Zoologie hervor, in denen er gerade dea entgegen- 
gesetzten Weg, von Aeu Arten eu den Gattungen, 
Familien, Ordnungen u. s. w. aufsteigend, einschlagt 
Die von ihm fiir die Naturgemissheit seines Verfah- 
rens angegebenen Grunde sind von vielen Seiten laut 
gebilligt werden; doch fanden sich auch Gegner der- 
selben. Hr. GabTp sahlt sieh selbst mit nn diesen. 
Et missbilligt nicht , was die Anschaulichkeit in Hrn. 
L."s Methode betrifiEt, wohl aber dessen Stoffanerd^ 
nung. Gegen diese ist die gaiise Vorrede gerichtet. 
£r sagt : „ Bei der Entscheidung über den Werth jeder 
der bezeichneten Steffanordnungeu kann einzig und 
allein die Natur dieses Stoffes, der Zweck des Unter- 
richts und dieNatmrdes sich entwickelnden Menschen- 
geistes leiten.'' — 99 Die Natur offenbart sidi uns in 
Millionen einzebner Srscheinungen. Diese selbst 
mrgi^nz. Bt. cur A. L. Z. IS4I. 



bilden zwar die tnaterteUe Natur; sind aber nicht ihr 
Wesen ^ nicht die Natnrkraßy nicht die schaffende 
Natur y sondern nttr deren Manifestationen, nur die 
Offenbarungen ihrer Urideen. Die materiellen Er- 
scheinungen, die Naturdinge, sind vergänglich; die 
durch sie ausgesprochenen Ideen aber sind unwandel- 



bar.'^ — „Zu diesen Ideen verhalten sich, die Natur- 
hörper, wie die W<^ter zu den Gedanken, die sie 
ausdrücken." — », Als soldie Ideen hat die Wissen- 
schaft erkannt: Körper; Thier, Pflanze, Mineral; 
S&ugethier , Vogel u. s. w* bis zur Art hinab , und 
strebt , in diesen Gruppen sich der Ideen immer klarer, 
bewusst zu werden.*' — ,, Diese Ideen, Vvretel^ 
lungen in uns, sind nicht gleichbedeutend mit den 
pefiniticnen derselbcip. Diese sind nur Attszäge a\is 
den Ideen 'y sie müssen als abstract angesehen wer- 
den, während die Ideen immer anschaubar siad.^* — 
,, An jeder Idee offenbaren sich l%eHideen\ dies sind 
die ehizelneu Merkmale y welche die Idee zusammen- 
setzen, z. B. Auge, Ohr, Gliedmassen u. s. w« und 
Sehen , Hören, Fortbewegen u. s. w. an den Thieren. 
Durch Zusammensetzung und Vergleiehung derselben 
Theilidee au verschiedenen Uauptideen ergeben sich 
andere Ideen z. B. des Sehens bei Säugethieren, 
Vögeln, Fischen u. s. w., des Fortbewegens bei 
Wirbelthieren und wirbellosen u. Up w. , kurz die Ae- 
sultate der vergleichenden Anatomie und Physiolo- 
gie. Man kann sie zmammengeietzie Ideen nennen." 
-^ „Der 2üeeck des naturwissenschaftlichen Unter-' 
ricMs ist die Auffassung dieser Naturideen durch An^^ 
sehautmg der NaturkörperJ'' — „Wer sich dieser 
Naturideen bemächtigt hat, der hat die Natur selbst 
aufgeftisst. In der Wissenschaft sind sie geschieden 
in Reich-, Klassen-, Ocdaungs-, Familien-, Gat- 
tungs-'und Art -Ideen. Aiier sich zu bemächtigen, 
wird keinem Sterblicheik gehngen. Deswegen kann 
das Erkennen des Einzehien, d. h. das Erkennen 
aller Naturkorper der Art nach wohl der Wissen- 
sdiaft im Allgemeinen, aber nicht dem naturge- 
schichtliehen Unterrichte als Ziel gesetzt werden."* — 

Hier befindet sich Hr. Cr. offenbar in einem Irr- 
thnme. Noch nie hat es einen Lehrer gegeben , der 

See 
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da behauptet hätte ^ es miissten die l^chülcr unserer 
Schul -Anstalten oder aueh die Studenten auf nnse-» 
ren Universitäten eine Kenntniss aller Specien in 
irgend einem Naturreiche anstreben; auch Hr. Z^ifte» 
fordert dies in seinen methodischen Anweisungen 
nichts sondern behauptet nur^ es müsse zuerst das 
Individuum als Art, und durch Vergleichurig mehre" 
rer Arien als Mitglied einer Gattung u. s. \v. allmählig 
«rkannt werden. Dass naturlich dieser Gang nicht 
der richtige isi^ zeigt Hr. €r. später, und Ref. pflich- 
tci ihni darin bei. 

Sodann sagt. Hr. G. weiler: „Jede Idee hat 
»wci Seiten, die Materie oder torm und ßau, und 
idis Leben j äie Ej:i9ten:;i oder dsiS Sef/n, — Darnach 
zertailt der Stoff in 2 Abtheilungen ^ in Anatfimic und 
P/ij/sioiogie" — ;,Da3 Trennen, der Anatomie in 
üunsere und innere hat nicht nur giossieii Nutzen, 
sondern wird sogar von mehreren Gründen geboten. 
Dieerstcre betrachtet die Form^ die letzte den Bau 
der Naturliörper." — ,, Jene ist am leichteölcn zu- 
gänglich, der Betrachtung sich unmittelbar darbie- 
tend; sie unterliegt ganz der Anschauung und zwar 
ohne künstliche yorbereitung. Auch bei der innern 
Anatomie sollte dies seyn ; einige Seclionen werden 
deshalb geipacht werden müssen; allein iiberatl dies 
zu leisten , wird keinepi möglich seyn ; es lässt sich 
das Fehlendo , ist durch Anschauung nur elnigeH ße- 
wusstseyn über den Bau der innern Organe erlangt^ 
nach der Beschreibung wohl durch die Phantasie er- 
ganzen. Es bandelt sich ja bei uusern Schülern nicht 
um absolute Genauigkeit^ sondern nur um Vorstel- 
lungen^ d|e deip Erweiterung und der voUkommnern 
Fassung Am spätem Leben als Grundlage dienen." 

Wenn irgemhvo, so ist der Vf. an dieser Steife 
anzugreifen. Man sieht in seinen eijtcncn Worten 
eine 'gewisse Unausführbarheit seines Vorhabens 
gerade ati dieser Steile, \i\n\ Ref. kann seine Meinung, 
dass Hr. fr. hier nicht aus Erfahrung spricht, nicht 
zurückhalten. — Es ist ein Widerspruch in sich, 
wenn Hr. G^ hier über^^'iegend au die Phantasie der 
Schüler appellirt, mindestens eine nicht geringe In- 
consequenz. Hat man es einmal für unerlässliehes 
Bedürfniss erkannt^ dass bei dem naturhistofischen 
Unterrichte jl//üi veranschaulicht werde durch wirk* 
liehe NaturkSrper (und dies ist ja >docli auch sekie' 
Meinung), so muss mau a/Ze Schwierigkeiten ssu be- 
seitigen wissen, um seinen Zweck zu erreichen^ oder 
man muss sich gestehen, dass man in seiner Anfbr-' 
derung an Lehrer üitdl^chuler 2U weit gegangen ist. 
Dies gla/ibt nun aber Ref. von Uro« 6., und zwar nicht 



allein in Beziehung auf seinen zweiten Cursus, son- 
dern vielmehr noch mit Hücksidit auf den dritten, 
der es sich zum Ziele gesetzt hat, die Physiologie der 
Organismen mit den Schülern (seyen es auch 14 — 
16jährige) zu belTandeln. Wer so Etwas in Wahr^. 
heit mit Nutzen auszuführen vermöchte, ohne Ande- 
res, das näher liegt, zu verabsäumen , dem gebührte 
mit Recht eine Ehrenkrone! Wir wünschen sie dem 
Hrn. Vf. mit aufrichtigem Herzen ! — 

Sodann. sagt Hr. G, auf S. XI: „In aufsteigender 
Ordnung also folge erst äussere, dann innere Anato- 
mie, endlich Physiologie. Es entsprechen dann diese 
3 Cursen den Hauptperioden des sich entwickelndeit 
Geistes, der Perlode der Anschauung, der Phantasi» 
und der Reflexion (der Vf. schreibt Reflection). Ob- 
gleich f&r alle 3 Cursc namentlich Anschauung und 
Reflexion in Anspruch genommen wird^ so doch vor* 
zijglich für die äussere Anatomie die Anschauung, 
für die iuere die Phantasie und für die Physiologie 
die Reflexion." — Möchten doch unsere 14 - bis 16- 
jährigen Schüler recht reflectiren ! 18- bis SOjahrige 
thun es nur noch selten. — 

„Die Naturgeschichte in dieser Weise ist Physik 
der Orgamsmen. IHtrum entsgreohen diese 3 Curse 
auch den 3 Cursen, welche der neuere Fortschritt 4n 
der Ufeifaodik der Physik festgestellt hat, nämlich: 
I; Kenntniss der Phänomene (reine Beobachtung); 
II. Kenntniss der f^bysilcalischen Gesetae (schärfere 
Meebacfatung beim Experimentiron); III. Erklärung 
der physikalfsehen Gesetze (Rofieetireu)/' Und weil 
er f&hlt , man kUnute ihm ayf äiiülielie Weise die \}i\^ 
Statthaftigkeit der TremviMig de» naturbistorischcn 
llnterriehts nach seinen ä Coreen einwenden, wie 
man es mit Unrecht oder Recht, was Ref. hier nicht 
au entscheiden ^'agt, der neuem Methode in der 
Physik gethan k«it: so fahrt er Tort: „dasiVtfcA- 
ema^fder dieser S Stufen im naturbiet. Unterrichte ist 
zu natürlich^ als dass 4er Rinwand sich gcgon Dieses 
Höhten sollte. Sehen wir einen Naturkörper, so be- 
trachten wir Euerst seine Form,- dann seinen Bau, 
nachher erst sein Leben *' — und meint danir^ es 
könne jener Kinwand nur in Frage steilen: „ob 
zwischen den einssolnen Stisfen PiuiMii statthaft 
seyen, d. h* ob man nidb eme Zeit lang mit der Form, 
dann nvic dem ittnern Bau »od ondlieh mit dem Leben 
öegmigen k&nm ? "^ -^ Die Antwort des Vfs. hierauf 
lautet: ^Der ausgeiHdete^ an Ve^aitmd gerei/tef 
wi»9begiwige Metisek^ der für alle 3 Stufen die 
n&ihige AtisbUdungh^t^ der fragt natürlich nach dem 
Auffassen einer Erscheinong sogleich nach demGesets 
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oder dem Wie und darauf sogleich nach dem Warum. 
Der sieb enitdckehute Geist aber^ das Kiiulj begnügt 
sich zuerst mit dem £i/<e/i^-uiid fragt ^ erst wenn es 
eine neue Stufe der geistigen Ausbildung erstiegen 
luit, n«ch dorn Andern. W<i^^^ ^3 darnach fragte ist 
freilich nicht bestimmt, auch im Ailgemeinen gleich- 
gültig; AennMoforiige Befriedigung ist oft nicht heil- 
sam. — Es wird dadurch der Wissensdurst rege 
erhalten und ein geweclUes Kind zum Nachdenken 
gespornt — zwei Vorlheile , die die Trennung dieser 
Stufen {gewiss wünschetisxcerth machen/' 7— ,,Aber 
nicht blos w&nschenswerth^ sondern sogar noihwendig 
.ist dieselbe der gesteigerten Geisteskraft wegen, die 
für die verschiedeneu Stufen verlangt wird, nament- 
lieh auch des Umstaudcs willen, dass eine Function 
aus der Construction eines Organcs nicht begriffen 
werden kann, sondern dies eine Kcnntniss des ganzen 
Organismus voraussetzt." — „Man kann daher die 
Trennung des Stoffes in diese 3 Stufen als einen 
li'ortschfitt in der Methodik ansehen, weil sie harmo- 
nirt mit der Entwickelung des Menschengeistes, also 



seiner Natur gemäss ist." 

So glaubt der Vf., Ref. nicht. Ein Kind z. B. 
sieht einen Vogel fliegen und fragt den Vater viel 
e4ier darnach, wie kommt es^ dass der Vogel fliegt, 
als wie sieht der Vqgel aus-? Die T/iätigkeü dessel- 
ben hat seine Aufmerksamkeit gereizt, nif^ht das 
Au$iehen, die Farm desselben. Soll der Vater .in 
diesem Falle das Kind unbeloJut lassen , oder soll er 
es versuchen , dem Kinde über die Ursache des Flie« 
gens deutlich zu werdend Rec..ist .überzeugt, der 
Vf. wurde seinen Soho, wenn er einen soJchcu hätte,, 
in diesem Falle jMcht auf knsftfge Xoiteii vertrösten^ 
sondern er würde mit ki^idiiclien Wortpn und unter 
Benutzung von mancherlei Ans^hauuf^smitieln ihm 
klar zu werden soeben in dem^ was d^rselbß' zu 
wissen wünscht. Und wie in diesem Falle, so ist es 
nicht allein in jedem anderen , der sich auf die 7M- 
tiffkeii der Thiere bezieht, setfdern auch. hinsichtlich 
mancher, wenn nicht selbst der meisten £rscheifiimgen, 
die das Gebiet der Pflanten und der Mhwrulien uns 
* darbietet« Durch die T^ätigkeiten , die wir an ihnen 
wahrnehmen, werden die meisten Gegenstände der 
Natur für uns erst bemerkbar, am meisten aber für 
das Xindi ein Gegenstand der Natur, den es noch 
nicht in einer gewissen Thätigkeit gesehen hat, ist 
ihm daher auch in den meisten Fällen gleichgültiger, 
als der, den es durch irgend eine Verrichtung kennt 
Und eben aus diesem Grunde' intersssiren das Xind 
die Thiere am meisten. Wollten wir ihm^nuH flie 
Mittheilungen «über die Vercichtungen der Naturkör-* 



per, die oigenthümlichen Beziehungen .ihres Daseyns 
zu dem anderer von vorne herein ganz vor^iithallen, 
80 würden wir ihm und seiner Natur, seinem innig- 
sten Verlangen, das wir wenigstens doch auf eine 
gewisse Weise berücksichtigen müssen , Gewalt an- 
tbuu. — Darum kann Ref. auch nur rathen, dass 
eine solche Trennung in drei verschiedene Curse, wie 
der Vf. sie vorschlägt, sirgends in der Strenge in 
Anwendung gebracht, wenngleich auf eine gewisse 
Weise in der Art , wie verständige Lehrer es bisher 
auch schon getban , beobachtet werde , dass das 
Eine mehr hier, das Andere mehr dort im Unterrichte 
hervortrete. Wessen Geisteskrafl mochte wohl nach 
einem solchen Schematismus jemals gereift seyn oder 
auch nur reifen können*? Wir alle reifen nur ail- 
mälig, nicht Einer aber heute nach der Seite der An- 
schauung, morgen nach der der Phantasie und über- 
morgen hinsichtlich der Reflexion. Nach und nach gp- 
winnen wir von Jugend auf an Intelligenz; des Leh- 
rers Sache ist, jede Gelegenheit zu benutzen, um 
jeglichen in dem Kinde schlummernden Keim ins 
thätige , bewusstc Leben zu rufen. Kehren wir doch 
nicht zu alten, laugst verworfenen Ideen zurück, 
gleichzeitig immer nur eine Seite des menschlichen 
Geistes in Thätigkeit setzen zu wollen. Wie eine 
Pflanze, wenngleich allmählig, doch nach -allen Di- 
mensionen gleichzeitig sich ' ausdehnt und dadurch^ 
ihre Existenz sichert: so muss auch der Mensch nach 
jeglicher Richtung seines Geistes hin alimälig an 
Kraft gewinnen, wenn nicht Einseitigkeit die Folge 
seiner beabsichtigten Thätigkeit seyn soll. An dem- 
selben Gegenstände, der seine anschauende, also 
mehr sinnliche Thätigkeit in Anspruch nimmt, müssen 
a|ich seine Phantasie, sein Verstand und seine Ver- 
Buuft^ und wie man alle dergleichen Aeusserungen 
der Thätigkeit seines einen Geistos nennen mag, 
gleichzeitig iliro Nahrung erhalten, wenn der Erfolg 
für ein solches mensschliche Wesen von wahrliaficm 
Nutzen seyji soll — Also strenge Trennung des 
naturhistorischen Unterrichts nach Form, Bau iind 
Leben kann Ref. niclit billigen. — 

„In Botreif der Reichhaltigkeit für diese 3 Stu- 
fen*', sagt Hr. G., „verhalten sich die 3 Naturreiciie 
verschieden. Bei den Thieren herrscht das Lcben^ 
bei den Pflanzen dominirt die' form, bei den Minera- 
lien waltet nur das Aensserej die Uortn. Demnach 
empfioblt sich als Anfahgspunkt der Naturkunde die 
Mineralogie; doch aus. andern Gründen — Mangel 
an iastructiven, in Meitge vorhandenen Kxemplareti, 
Maimigfaltigkeiten und Unbestimmtheiten in Form, 
Farbe, Glanz u. s. w. — muss sie dar Botanik diesen 
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Platz abireier. C^brigens ist clicser Funkt, oh Ko* 
ianik, Zoologie oder Mineralogie den Anfan X mucltt, 
von geringer Bodeotung.** — Das glaubt Hef. auch, 
wiewohl er es doch. niemals billigen würde, wenn 
Jemand seinen Unterricht mit der. Mineralogie anfinge, 
und es ihm immer am uaiürliclisten hat erscheiiien 
wollen, wenn er nach dem Bedürfnisse und dem Ver* 
langen seiner Zöglinge sich richtete, mit der Zoolo«- 
gie zu beginnen, mögen die Individuen hier auch 
complicirter der Form nach erscheinen, als' bei den 
Pflanzen ; sie stehen den Kindern offenbar am näch- 
sten, mindestens um sehr Vieles näher, als die 
Pflanzen, da sie in ihrem eigenen Körper einen siche- 
ren Maassstab für den der Thier^ ünden ; es ist oft 
nur nöthig; sie auf einzelne Punkte aufmerksam zu 
machen, um einer gründlichen Einsicht iii die vor- 
liegenden Vcrhäiluisse von ihrer Seite gewiss zu 
seyn. 

Von hier aus geht nun Hr. 6. zu der SioSrnnordnung^ 
namentlich für den ersten Cursus , nach dem sich na- 
türlich die Cibrigen richten müssen, über, und bespricht 
zugleich auch den Stofftmt/a/ijf. „Als Stoff'^ sagt 
er „liegen vor alle durch die Naturkörper ausge- 
sprochenen Ideen'' und wiederholt nun die schon mehr** 
mals ausgesprochenen Gesetze über die Ideen, welche 
in den einzelnen Klassen liegen. Fast scheint es, dass 
er damit das Gefülil der Inconsequenz , das sich sei- 
ner besonders mit Rücksicht auf seinen zweiten und 
dritten Cursus nothwendig bemächtigen muss, wenn 
er hier nur immer von der Idee des wirklich An- 
schaubaren, und dort davon spricht, dass die An- 
schauung nicht überall möglich werden wird, be- 
schwichtigen will. Unserer Meinung nach sind das 
aber keine wahren Naturideen in dem Sinne , wie er 
diesen Begriff überall gefasst wissen will , die der 
Lehrer seinen Schülern mittheilt aus der Vorraths- 
kammer, die er für sich angelegt hat, sondern Na- 
turideen können . in Wirklichkeit nur da vorhanden 
seyn , wo sit aus eigener Anschauung hervorgegan- 
gen sind. Hef. möchte daher den Satz so stellen: 
Soviel wirklich angeschaut wird, mwiel Ui Material 
gegeben , aii$ dem klare Ideen entstehen können. Mit 
den falschen^ die aus unverstandener Mittheilung 
über innere^ Anatomie und Physiologie ohne An- 
schauung nothwendig hervorgehen müssen, kann 
Keinem gedient seyn, weil dadurch nur geschadet 
wird. 

Er entwickelt sodann den Gang dieser Ideen und 
Ref. muss dem Vf. in allem darüber Gesagten voll- 
kommen beipflichten ; es ist so ganz aus der Natur 
der Sache hervorgehend, dass sieh auf keine Weise 



etwas Erhebliches dagegen sagen lässt , es sey denn^ 
dass man glauben möchte, die Idee eines Individuums 
liege dem kindlichen Geiste näher, als die eine» 
Reiches , und es müsse diese in demselben erst durch 
jene zum Bewusstseyn gebracht werden. Ist dem 
aber wirklich so, woran Ref. nicht zweifelt, dann 
wirtl es auch klar, dass Individuen dazu benutzt 
werden müssen, um die verschiedenen Ideen all— 
mäiig zum Bewusstseyn zu bringen , was nach Hrn. 
Labende neuesten Mittheilungen über diesen Gegen- 
stand allerdings auch seine Meinung gewesen zu 
seyn scheint, naturlich aber nur mit der Absicht, 
dass durch die nähere Betrachtung zweier Individuen 
derselben Gattung einmal der Begriff der Art durch 
Aufsuchung ihrer constanten Verschiedenheiten und 
dann der Begriff der Gattung^ als ein' übergeordneter, 
durch Aufsuchung der constanten Aehnlichkeiteo 
u. s. w. hervorgehe, während Hrn. G.V Meinung doch 
nur dahin gehen kann, an der Betrachtung von Indivi- 
duen vorzugsweise zum klaren Bewusstseyn zu 
bringen nach immer mehr ins Einzelne und Kleine 
gehenden Merkmalen die Begriffe: Körper, Reich, 
Klasse, Ordnung, Familie, Gattung und Art Auf 
solche Weise wird dann das Eine gethan, und das 
Andere folgt nothwendig von selbst. Gut natürlich 
wäre es hierbei, nicht nach den drei Cursen, welche 
Hr. G. wünscht, zu theilen , weil dadurch nicht allem 
einseitige, sondern offenbar viel mangelhaftere Vor- 
stellungen in den Kindern entstehen mussten, al^ 
wenn man die dergleichen charakteri^irenden Merk- 
male aus der äusseren und inneren Anatomie zugleich 
benutzte, um ihnen eine nwglichst deutliche und 
wahr0 Vorstdiung von der Natur irgend einer zu ver- 
sinnlichendeu Stefe zu verschaffen. Im Thierreiche 
sind nach dem Stamtpunkte der Wissenschaft , deren 
Ideen doch allein für die Erwecknog der Ideen in 
unsern Schülern leitend seyn können, die Innern 
Theile durchaus nicht fortzulassen , wenn es gelingen 
soll, irgend eine wahre, deutliche Vorstellung voa 
' der Natur efaies Thieres sich zu verschaffen., Von 
pädagogischem Gesiditspuukte aus kann man dies 
aber auch ohne Beeinträchtigung der Anschauung, 
die überall nothwendig ist; man muss nur nicht 
gleich in das Allefkleinste emgehen und bei der 
Betrachtung eines jeden einzelnen Theiles zugleich 
seine Function vollkommen zum deutlichen Bewusst- 
seyn bringen wollen. 8s gilt hier aufs Neue der 
Satz : „der Mensch reift nicht nach allen seinen Vor- 
stellungen und BegHffen mit einem Male, sondern 

äUmälig!"— 

(Her Beecktmt folgt'} 
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^Fortsetzung der in Nr. 105 d. Ä. L. Z. abge^ 
broelieneh üebersichf) 

P'. See^ und Soolbäder, Kocksalzquellen. 
28) Bremen, b. Kaiser: Die Seebad^ AnsidHen 
ai(f der Insel Narderney in ihrem gegenwärtigen 
Zustande. Von Dr. J. L. ßluhm, K. Hof med. 
und Badearzte zu Norderney. Mit einer litho- 
graphirten Ansicht und einem Grundrisse, t. Aufl. 
1840. 8. VI und 66 S. (V« Rthlr.) 
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äuscfaen Wird sich jeder Leser dieser Schrift^ 
wenn er wie Ref. glaubt, dass er in derselben 
neue Aüsiciiteu und KrfahruDgeki des Vf.'s über See«* 
bäder oder irgend Etwas aus derNorderneyer Bade- 
zeit der J. 1834—1899 fände. Man hat der im Jahr 
1884 herausgegebenen Schrift nur ein mit dem J. 
1840 verziertes Titelblatt gegeben und sich nicht eio- 
mai die Mühe genommen , Stdkn zu verändern , die 
jetzt Unrichtigkelten enthalten. So spricht der Vf. 
von einem heftigen Sturme am f. Sept des vtnrigen 
Jahres und mefint nicht damit 1839, sondern 1^. 
Selbst Druckfehler wie ascillirend statt osfcillirend, 
Caussal- Vetbindung u. S: w. sind stehen gebliebeu. — 
«9) Hannover , im Verl. d. Hahn'schen Hofbuch- 
handlung : Medieinische Fragmetde (,) betreffend 
Eine Allgemeine Lehre des Seebadens und der See- 
bSdef und die Ide'ntitätsfräge der Kuhpocken und 
Mensehenpoeken. Von Dr. ikirt Miihry , weiland 
K. Hannov. Hofriied. u. s. w. , Badearzte zu 
Norderney. Herausgegeben /mit einigen Zu- 
sätzen von Dr. -4d. Mukrtfy Assistenz - Wund- 
arzte u. S. W. zu Hannover. 1Ö4L 8. XVI 

und 188 S. C«l gOr.) 

C. Mühry starb in seinem 84. Lehensjahre (1840 
März), nachdehi er kurz vorher in Bezug auf See- 
bäder eine grossere' Reise an den Küsten Hollands, 
Belgiens, Frankreichs und Englands gemacht hatte. 
Sein Bruder giebt uns hier Fragmente aus seinen 
hinteriassencn Papieren und vorzuglich die auf jener 
Ergänz. BL zur A. h. fß. iS4l. 



Reise geschriebenen Briefe. In dem ersten Theile 
finden wir einen Entwurf einer allgemeinen Lehre 
des Seebadens und der Seebäder. Nach der ziem- 
lich vollständigen Literaturangabe schildert der Vf. 
die natürlichen Eigenschaften der verschiedenen euro- 
päischen Meere, ihre Temperatur (die nach ^r^jfo 
selbst unter der Linie + %4P R. nicht übersteigt, in 
den englischen Seebädern zwischen 11 — IT', in den 
französischen zwischen 9 — 16, in den mittelländi- 
schen zwischen 16 — 19^ R. schwankt und in Nor- 
derney, auch in den Ostseebädern während der B&de^ 
zeit durchschnittlich + 14° R. beträgt), ihre Be- 
standtheilc, die Seeluft u. s, w. Hinsichtlich der 
Wirkung der Seebäder im Allgemeinen und bei 
Krankheiten ist der Vf. seinen früliercn (englischen) 
Ansichten treu geblieben.' — In Scheveningen ver- 
sicherte d^Aumerie^ dass zweimaliges Baden an dem- 
selben Tage selbst den zartesten Frauen zusage. 
SO Bäder und mehr nie Schaden, auch keine so- 
genannte Sättigung bringen und die nassen und stür- 
mischen Sommer im Allgemeinen für den Gebrauch 
der Seebäder am zuträglichsten seyen. Osfende ist 
sehr besucht, hat einen vortrefflichen Badeplatz mit 
bedeutender Brandung , aber die medizinischen poli- 
zeilichen Anstalten sind schlecht. Dßnkirchen und 
batais erhalten jährlich mehr Besuch von Bade- 
gästen, aber in beiden fehlt das grossartige Bade«^ 
leben ßoulagne\ In JJieppe müssen die Badenden, 
wegen des scharfen mit Kieseln bedeckten Strandes 
Schuhe tragen. Die bains de Frascati In Havre sind 
prachtvoll eingerichtet — Der Vf. glaubt, dass in 
dem salzhaltigeren und wärmeren mittelländischen 
Meere mehr die resolvirende, in dem kälteren und 
weiienschlageuden atlantischen Meere mehr die toni- 
sirende Wirkung zu erwarten sey. — IHe Badan- 
stält BurmouWs in Wales ist- in der Kindheit, der 
Strand ziemlich, der Wellenschlag sehr gi^t; das be- 
suchteste Bad dieser Grafschaft ist Abergstwyih , ob^ 
schon dessen Strand steinig ist^ Tenbyy am Eingänge 
des Bristol - Channel das beste in England, da et 
einen vorzüglich festen mid ebnen Sandstrand und 
Fff 
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den kr&ftigsten und schönsten Wellenschlag hat. In 
Plymouih kann wegen schroffen, fdsigen Ufers- nicht 
in offner See gebadet werden. Toiir(fuay und Teigff^ 
mouth andei: Kjis^e von Devonshire «ind. se)» to«» 
weht, weniger das nahgelegene Dawlhk und ähn- 
liche zahlreiche Seebäder dieser Grafschaft. Wey^- 
mouWa Strand ist wegen fehlender Muscheln uad 
Steine und seiner Festigkeit und Ebenhert be- 
rühmt, seine Lage reizend. In Brighion wird nur 
selten im offnen Meere, häufiger in einem Bassin 
von Seewasser gebadet. Hier findet man auch die 
mit Kneten und Reiben verbuudnen indianischenBaAer. 
Die Seebäder bei Hasiings und Dover haben schlecht 
fen steinigen Badogrund. Ueberhaupt werden in 
England mehr warme als kalte Seebäder genommen. 
— Dr. Greenhow räth das Verwechsein des Aufent- 
haltes in einer engen volkreichen Stadt mit dem au 
einer Kiistengegend besonders Skrofulösen und Tu- 
berkulösen an und lässt erstere kalte oder warme 
Seebäder nehmen , Morgens bis zur massigen Abfuh* 
rung Seewasser trinken, gute animalische Diät führen 
und viele Bewegung in freier Seeluft machen. Die 
mit Lungentuberkeln Behafteten miissen hier ihre 
kritischen Jahre verleben und 6. versichert, dass 
4eren beunruhigenden Symptome am Meere fast ganz 
BUTUcktreten. — Nordermyer Beiträge. Möglichst 
voUkommne Benutzung der Fluth ist das Charakteri- 
stische der dasigen Badeweis^, daher man hier nur 
während der steigenden Flüth , 3 Stunden vor ihrer 
Höhe und y^ Stunde nach derselben, badet, wonach 
auch die tägliche Lebensweise eingerichtet und ver- 
ändert wird.- Hinsichtlich der Meerestemperatur 
ttnterscheiden sich Nord - und Ostsee fast gar nicht. 
Die durch den Vf. veranlassten chemischen Analysen 
des Wassers der Nordsee und des allantischen 
Meeres stimmen fast ganz mit einander fiberein« In 
den Tabellen finden wir die Resultate der im J. 
1838 und 1839 angestellten meteorologischen Beo- 
bachtungen. 

Der II. Theil der Schrift enthält die schon durch 
mehrere ^deutsche^ Zeitschriften (Casper und Henke) 
bekannten Versuche Cee/y« inCheltenham und ßaron's 
Behauptung der Identität der Kuh- und Menschen- 
poekeu — Norderney, so wie überhaupt die Lite- 
lainr der Seebäder verliert viel durch den frühzeiti- 
gen Tod des unermfidKch fleissigen Mühry. — 

Ref. verbindet mit dieser Anzeige die der Ab- 
handlung des Dr. O. Barhhausen in Bremen in J^o/- 
msher^e hannov. Annalen V. Bandes 4. Heft. Hanno- 
ver, im Verlage der Helwing'schen Hof - Buchhand- 



lunjg 1840 S. 67^—735, die eines Separat^bdruckes 

würdig ist: • 
30) Helgoland und Norderney als Seebadeorte neben 
einander geßielU. « Vojrlesangiia äiztUoben Ver- 
eine zu Bremen im J. 1830. — 
Der Vf. gebrauchte die. dasigen Seebäder seit 
1836 häpfig gegen Arthritis anomala und giebt uns 
seine Ansichten über die relativen Vorzüge der Bade- 
orte Helgoland und Norderney. Er schildert den 
Eindruck der Seeluft i^uf den menschlichen Orga- 
nismus als äusserst belebend , die nicht bips durch 
die Lungen, sondern durch die ganze äussere 
Körperfläche einwirke. „Wenige Tage Aufenthalts 
in der Seeluft reichen zuweilen hin, um 4®m chlo- 
ret Ischen Blute eine höhere Färbung, dem vorwal- 
tend venösen, zur Auflösung hinneigenden, eine 
mehr arterielle Beschaffenheit zu geben, die Trauspa* 
renz der Haut zu mindern." Alle Secretioneu werden 
geregelter und besonders die Verdauung sehr erregt. 
Der eigenthümliche Grad der Feuchtigkeit der See- 
luft trägt hierzu gewiss viel bei, indessen ist ihr 
Salzgehalt der .;?iu weilen bei längerem Verweilen am 
Strande während starker Winde auf den Lippen ab* 
gesetzt und von der Zunge deutlich empfunden wird« 
und die B^imi/schung yon Chlor und Jod (nach 
Greenlunv) sehr bei diesen Wirkungen zu berück- 
sichtigen* Zwischen, der Z<M/i( auf Norderney und 
der auf Helgoland, ja selbst zwischen der auf dem 
Felsen und der Sandinsel Helgolands ist ein bemerk* 
barer Unterschied. Keiner^ aber auch schärfer und 
schneidender ist die Helg;oland's, wälirend die Nor* 
dcrney^s lieblicher und milder, aber auch mit Land* 
lult aus dem an. Marschmiasmen reichen Ostfries<* 
lund gemischt ist. Jeiie hat, besonders beim Sturm 
und heftiger , Brandung einen eigeiithiimlicben ani- 
malisch-vegetabilischen (von den Fi^cusarten) und 
doch frischen Seegeruch, der dieser fehlt. 0ie8er 
Seegeruch bildet beim Trinken einen ähnliehen Ge- 
schmack, der auch viel intensiver sal^^ bitter iu 
Helgoland ist. Ebenso wirkt das Seewftsser der 
letzteren Insel abführender als das Norderney *s. 
Der Wellenschlag ist im Allgemeinen kräftiger in 
Norderney (wegen der vielen Inseln, Dünen u. s. w.) 
aLs an der Sandinsel, obschon er hier wiq dort durch 
Stärke und Richtung, der Winde bedeutend modifi- 
eirt wird. Für Aer^te , die n^ioh einer dieser Inaeln 
einen Kranken schicken wollen, ist vorzfigUchvon 
Belehrung die Schilderung der örtlichen Verhält- 
hisse beider Badeorte, bei welcher Hingen über 
mangelhafte Einrichtungen auf beiden nicht fehlen 
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die hoffbutiieh Von den dast^eo Badedirectionen be- 
racksichtigt werden. — Von der Wirkung der See- 
bäder «nf das NervBuaystem erfahren wir das Be- 
kannte, während die anf dair BImgef&sssystem in der 
Regel zu einseitig, vom mechanisehen Dnicke her- 
rührend, betrachtet wird. Nach JB. aind die Blttt- 
wallungen und Bivtungen die Folgen einer eigen- 
th&mlichen Anregung des Lebensprozesses im Atl- 
gemeinen und im Blotgefässsysteme insbesondere, 
eine wahre Reaction. In der Regel darf man des- 
halb Seh wangern die Seebäder, und besondei's die 
der Nordsee , nicht erlaubet ; auch B. sah mehrmals 
nach ein*' oder mehrmaliger Anwendung derselben 
Abortus erfolgen. — Kranke mit nervösen oder 
dynamisch -^ nerv&sen Leiden ohne materielle Std- 
run<r oder doch mit nur So geringer matertoller Bei- 
mischung , dass dieselbe keiner besonderen Berück- 
sichtigung bedarf, kdimen dreist bei jedem Weiter 
und Winde baden , ja für sie kann Wind und Wetter 
nicht leicht sturmisoh gemig seyn , weshalb die 
kalten und stürmischen Sommer Ihnen am meist^^n 
bei ihrer Kur nützen. Zu ihnen gehören die Ciiio- 
rotischen, die mit chronischen Ausschlägen und mit 
Skrofeln, bei denen noch Ruckbildung möglich ist, 
Behafteten. Die an rheumatischen und ail britischen 
Beschwerden , an ftbergrosser Empfänglichkeit für 
Erkältungen, basirt auf Unterleibsbeschwerden, Lei- 
denden bedürfen bei dem Gebrauche der Seebäder, 
die überhaupt nicht deren Rheumatismus Und Gicht, 
sondern nur die Bispositron dazu heilen, der war- 
men Luft und des windstillen Wetters. Je kürzere 
Zeit sie im Bade verweilen , desto besser bekommt es 
ihnen. Sie müssen vor dem Bade nicht frieren , und 
nach demselben sich durch kräftige Bewegung, viel- 
leicht gar im l^ptte, gehörig wieder erwärmen. 
Jenen sagt In der Regel mehr Helgoland, diesen mehr 
Norderney zu. ^ Ref. versichert manche Belehrung 
über noch schwankende Anstellten von den Seebä- 
dern und ihren Wirkungen durch diese gut geschrie- 
bene Abhandlung ethaKen zu haben. 

(Die Fortsetzung fotgf.') 

NATURWISSENSCHAFTEN. 

BsiiLfK, b. Sehultze: Nainrkimde^ ftr gebiUete 
Fm*t$de dermtbeHy mmenUkk fSr Lehrer ^ nmh 
mathmämhen Gmndsäizen bearbeitet von C. E. 
Gabriel a. s. w. 

iBeeehtuee een Jgr* Sl.> 
Hinsichtlich der übrigen Nachtheile, welche die 
Befolgung der Lv^en'scben Methode mit sich führte 
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bemerkt Hr. 6. dann noch: 1. „Die AAmertcmnhy 
also gerade die /ein«/«/« ^ die am achtoersfen ansc/iuu-' 
Auren y treten dem unreifsten Schüfer entgegen. — 
Dies streitet gegen alleGcsetze der Didaktik.'' «. „£* 
miaseine graste Menge wenig wiekiigery für die Auf- 
fassung der Natur wenig beitragender, nämlich Aii^ 
merkmale gemerkt werden y während die für die Auf- 
fassung der Natmr wichtigsten Merkmale erst ganz 
spät der Betrachtung unterliegen, ja oft aus Mangel 
an Zeit den Schülern entzogen werden." — 3. „£öie 
unnatürliche Breite ist consequenter Weise bei diesem 
Unierrichte nicht zu vermeiden." — 4. ,yDas Maie^ 
rial ist bei aller Muhe und bei allen Kosten nicht her- 
beizusohaffen:* — 5. yyßrst nach Follendimg des 
ganzen Unierriehtee weiss der Schüler jeden Natur-' 
karper in seine Gruppe zu bringen.^' — 

Alles, was der Vf. zur Erläuterung dieser ein- 
zelnen- Punkte noch mittheilt, muss meistens von dem 
Ref. sehr gebilligt werden, und wird hoffentlich auch 
von denen, die mit unbegreiflichem Enthusiasmus der 
jLt!r6e#i'sohen Methode das Wort redeten, dazu be- 
antzt werden , um ihre Ansicht von derselben zu be- 
richtigen; Ref.. wünscht es ihnen und Hrn. Lüben 
selost. 

Wenn der Vf. nun zum Schlüsse noch zur Aus- 
gleichung der alten Methode mit äer neuen hinzufü«;t, 
das« es am zweckmässlgsten seyh dürfte , an eiuein 
Cencretou, Einzelnen^ das Anschauungs vermögen 
zu üben (wodurch dann die Kenntniss des Einzelnen 
nicht verk>ren geht}, und meint, dass es nothwendig 
sejr, yyin jedem Ueiche die Klassen j dann in alten 
KUtesen die Ordnungen , dann in allen Ordnungen k/- 
ler Klassrnn die FamiHen u. s. w. zu verfolgen '* — : 
so nähert er sieh damit einer Idee, welche Ref. weiter 
oben bereita^ anzudeuten versuchte, und deren Aus- 
führung auf eine gewisse Weise Kutzing in seinem 
,^CompeBdium der gesammten Naturgeschichte u. s. 
w* Nordhausen bei J. G. Müller, 1837*' und Eicltel-- 
berg in seinem „Methodischen Leitfaden zum gründ- 
lichen Unterricht in der Naturgeschichte für höhere 
Lehransulten u. 6. w. Zürich, bei Meyer und Zellcr, 
18;i^i^', wenngleich jeder auf besonderem Wege, ver- 
sucht haben. Wieweit man in der Praxis selbst da- 
mit kommt, wird die nächste Zeit lehren. 

Nacii den hier mitgetheilten Grundsätzen hat der 
Vf. das vorliegende Buch bearbeitet, und es lässl dich 
schon Gutes von demselben hoffen, sobald mau wei^s, 
es sind wirkliche Principiön derBearbeltung desselben 
zum Grunde gelegt, es gehört dasselbe nicht zu den ali- 
täglichen Erscheinungen, die in einer gewissen Gedan 
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kenbaigkcit znsammengfetrageoittid.iliiniit reine Wie- . 
(IcrhoJuDgen des schon im Ueberflusse Voriiandencn 
sind. Nein 9 Re£ kann es mit voUer Ueber^eugvtig 
versicliern, dassderVf« wedefFleiss noch Unke ge- 
Bciient bat^ am für seinen Zweck sn sammeln und 
recht oft auf ganz eigenthiunliGhe Weise so sn verar« 
beiteil; dass man ihm in den meisten Fallen mitVergim«» 
gen folgt. Ob er aber den auf dem Titel angedeute- 
ten Wunsch, neben' Lehrern und Brziehcni auch den 
Eltern eiue angenehme Lecture durch dasselbe dar- 
zubieten, welche f&r das ganze Leben vorhalte, er- 
reieht haben wird, will Ref. nicht zu entscheiden 
wagen. 

Die Einrichtung des Buches selbst ist nun folgen- 
de: Von 8. 1 —8 behandelt der Vf. die ihi€$ere Ami" 
iomie^ die Form. Im Aligemeinen sind nur die&its- 
serltch auffassbaren Theiie des Korpers bald mit, bald 
oinie Angabe ihrer Functionen, 'aluo-deck mit einer 
gewissen Inconsequwiz aufgezählt, die noch fühlba- 
rer wird, wenn der Vf. auch einzelne Knochen, so- 
wie andere innere Tbeile, z. Ik die Riechhaiit, die 
Theiie der Mundhohle u* A. mit in diesen ersten Cur- 
aus aufgenommen hat Binzelne Wiederholungen, 
wie die , dass wenn man eine £bene unter der Brust 
wagerecht einschiebt, man die obere (Brost) und un- 
tere (Bauch) - Hälfte des Rumpfes erhalt, hatten 
vermieden werden können und werden nur deshalb 
hier angeführt t um dem Vf. zu zeigen, dass wir sein 
Buch mit Genauigkeit gelesen haben. — Warum zählt 
der.Vf- auf S. 6 nur 7 und nicht IS Rückeiuvirbcrj 
Kann man wohl von den Zahnen im Oberkiefer sa- 
gen, ihr oberer Theil sey die Krone, und reichen auch 
die Wurzeln der untern Eckzähne bis nahe au die 
Augen , um davon Aiigenzähne heiasen zu können ¥ 

Mit S. 9 beginnt der zweite Cursua, der sieh 
mit der mnern Anatomie oder dem Baue des mensch- 
lichen Körpers beschäftigt. Der erste Abschnitt, die 
animalen Orgaue behandelnd, zerfallt in drei ver- 
schiedene Capitel, deren erstes das Knochen-, das 
zweite das Muskel- und das dritte das Nervensystem 
bespricht. Der zweite Abschnitt, die vegetativen 
Orgaue enthaltend , beleuchtet im. vierten Capitel das 
£rnähruugs-, im füuflen das Fortpflanzungssystem. 
Wa6 die Bearbeitung dieses zweiten Cursus anbetrifft, 
so muss Ref. dem Vf. in wissenschuftücher Beziehung 
slle Gerechtigkeit widcrfahreu lassen, da der^^elbe 
meist recht sichere Quellen für seiue Darstellung be- 
nutzt hat. Ob ihm aber, vom pädagogiäciieu Sund- 
punkte betrachtet, wegen der sehr specielieu Behand- 
lung der einzelnen Systeme, wie sie kaum von dem 



praktischen Afzte und gewohnlieh itqr von einem 
Chirurgen zu wtSseu gefordert werden, dasselbe Lub 
zugesprochen werden könne , muss Ref. bezweifeln, 
wipwehl aueb er ewsi gafi2^ 4^r Meinung ist , , dass 
vor allen Matnrkörpern der Mensch besonders die 
Hülle seines geistigen Wesens genauer kennen ler«» 
neu m^ss, und deshalb nicht die Besorgniss Jener 
theilen kann , welche da glauben , es mache eine- 
genauere Kenntniss des Verdauungsprocesses den 
Menschen nur bange und lasse ihn am Ende Vieles 
nicht geuiessen^ aus Furcht , dass es ihm schadea 
wiirde. — Und ob durch <so umständliche Darleguii|f 
der Genitalien (was doch am £ttde aus. Miäsver8ta:id 
von jungen itehiern auch ii^ einer Schule uat^hgeahiut 
werden könnt<^) nipht dor Alpralität ^uf eine gewisse 
Vi^eise Nacluhoil bereitet worde,. wiU lief« hier nicht 
weiter uuterSHch^n , sondern nur seiu^ Meinung da- 
hin äussern^ dass er dafär halte, es. bliebe derglei- 
chen lieber aus.pädagogiscli^en Schrifleu entfernt. 

Der dritte Cufsus endlicl^ di^ Thätigkeit der Or- 
gane, das Leben, behandelnd erstreckt sich von S. 
71 bis zu Ende des Buches und umfasst demnach den 
grossesten Theil desselben« in zwei Abschnitten 
spricht der Vf. von der Thätigkeit 1. der animalen und 
2. der vegetativen Or^u^, und behandelt jede einzelno 
Funktion mit einer selbst dem Arzte vollkommen gO'^ 
nügenden Umständlichkeit, zieht zugleich aber auch 
einzeihe, für Eltern und Erzieher besonders wichtige 
Punkte aus dem pädagogisphen Gebiete mit in seine 
Betrachtung hii^ber und versucht dieselben aus wis- 
seuschaltlichen Gründen der Beachtung zu empfeh- 
len. Auf diese Weise rechtfertigt er die auf dem 
Titel gemachte Bemerkufig „für Eltern und Erzieher." 
— Am Schlüsse folgen daua aoeh 1. eine Erklärung 
der meist gelungenen Abbildungen; S. Notizen über 
die im Buche gtdnanuteu Naturforscher, die besonderz 
den Leltfcrn, welch<?sich desselben, bpdieueu möch- 
ten, recht willkommen ^eyn werden, und in denca 
Hef« nur hier und da kleine Irrtbüoier, wie z. B. auf 
S, 381 bei dem Artikel f$Biumenb.acA" der nicht schon 
1836, sondern erst am i%. Januar 1840 gestorben ii*t 
u. a., bemerkt hat, und 3. ein vollständiges Register 
über das ganze Bnch, welches den Gebraudi dessel- 
ben gar seJir erleichtert. — Kef. scheidet von dem-» 
aeibeu mit dem Wunsche , dass es recht vieJ^ Le- 
ser finden mögci, damit der Vf. für den grossen Fleiss, 
den er auf die Bearbeitung desselben verwendet hat, 
hinreichend belohnt werde. Druck und Papier sind 
gut. 

Schulz. 
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31) Magoebchg, in Commiss. b. Vf. Hc^iaricbs«- 
hofeii : Ueöer warme SaoldumibSder. Ein Ver- 
such die Natur ^ das Wesen und die Heilkraft 
dieser Bäder au erkl&ren. Von £/. - Lokmeier , 
Med. a« Chir. Dr., Satinenar:^ (e) zu Sehone- 
beck und Badearzt (e} beim Soolbade Eimen. 
1840. 8. 86 (u. 4 nicht pag.) Seiten (Yt^ Rthlr.). 
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'er Vf. bemerkte bei den Siedepfannen nie den 
tieruch nach Salzsäure^ den Dr. üi^iz in Ischi ge- 
funden haben wolUe. Die Unteraucshnng des verdich- 
teten Soolendampfes von Dr. SleifiAerjr in Halle zeigte 
%i*eder freie Salzsäure, noch f^ies Chlor; der Darapf 
enthält gegen t Proceifte Cblornatrium , Bremma- 
gnesium, Chlorcalcium , Schwefels. Katk u. s. w. 
Nach Hrn. L. unterscheidet sich das Sooldunstbad 
ilurch stabilere Wärme, gewisse (Y) , innig gemisdite 
chemische Bestandtheih» und hiftartige Expansion 
einer soliden Flüssigkeit von allen Bädern und 
ähnelt noch am meisten den kochsatahaitigen Thfer- 
jiieo. — Der Sooidnnst soll die Entwicklung freier 
Elektrizität kräftig begihiStigen und deshalb günstig 
bei ,, adynamischen Form - und Mischusgskirankheiten 
in der vegetativen Sphäre, so wie bei paralytischen 
Krankheiten der Bewegnngsovgi&e und bei Nerven- 
krankheiten überhaupt" wirken. Der Vf. beschreibt 
die Heilwirkungen des warmen Sooldunstbades im 
Besondern, und giebt für deren Gebrauch Anzeigen 
und Oegenanseigen und zum Schlüsse mehrere 
.Krankheitsgeschichten» — Möge sich der Vf. einer 
conciseren deutlicheren Schreibart befleissigen ! — 

3C) Dbssden, b« Morasch n. Skerl; Leipzig, b. 
A. Barth; Wien, b. H. F. Müller: IscMund 
Heine Vmgeb^mgen. Zwölf Ansichten nach der 
Natur gezeichnet, in Stahl gestochen, mit kur- 
g^m erläuternden Text (e) versehen * und 

Ergän%* Bl, xur A, L. Z. iS4l. 



heraosgegeben von Ludw. Schäi». (o. J.) gr. 4. 

(2 Rtblr.) 

Die anziehendsten Punkte des an NaUirsebön- 
heiten so reichen, durch kräftige Heilwirkung «einer 
Seolbäder so nuagczeichneteii Isofai bringt uns Hr. 
Sdi. ziu Anschauung und EriBiierung, Hef. hat mit 
(roasem Vergnügen di^ von Uim , freilich vor Ein- 
richtung der Badeanstalt) be^uoiöeq roizendeo Ge- 
genden wiederj[es«^en und glaubt , daaa sie treu 
juud gut dai^steUt sind. Wer sollte nicht Lust 
J^ekommen^- die Gegenden ui der Wirklichkeit itu 
bebauen, wenn, ihm die Stiche von: Uschi vom 
Poschfanhel, der Auine von Wiidenstein, IscU von 
der Traun gezeicbnet, dem Waidbftchstrmbe bei 
Uallstadt, St^ Wolfgaag» St. Gingen, /dem. Scbtosae 
Ort bei Gmiündea, dem wilden TraAnfalle u« s. w. 
vorliegen? — r 

VL Therwien^ 

a) ASmIiaehe Thermen. 

3S) Darmstabt, Dr. ti. Verl. von C. W. Leske: 
Schlangenbad und sein Heihoerth. Von Dr. H. 
Fenner ^v.' Fenneberg u. s. w. Zweite umgew 
arbeitete und vermehrte Auflage. iS40. XVf o. 
7S S. (10 gOr.) 

Auch Schlangenbad bat seit der letztverflossenek 
SO Jahre sein altes und unzweckmässiges Gewand 
abgestreift und modernisirt. Auf bequemen Wegen 
kann man jetzt die ehemals schwerzugänglicbe 
Therme besuchen und sich der neuen Anlagen er- 
freuen. Die Bäder daselbst stimmen die allgemein 
erhöhte Vitalität herab, mindern die krankhaft gestei- 
gerte Reizbarkeit, hindern die aus krankhaften Zu- 
ständen der Haut- und Darmfunction entstandene Bil- 
dung gichtischer und rheumatischer Formen und heben 
die Vitalität dpr Haut, dass sie sich mancher ihrer 
Deformitäten entledigen kann. Belehrend sind des 
* Vf.'s, des vielerfahrnen, BemerkUogeu über die Crux 
medicorum, die Hysterie, «— 
*34) STüTtGAitT, Verl. v. F. Neff: Dfe Ueikräfie 
^ der warfHcn QueUen zu tVUdbüd im K.R. IfiVV/- 
ietnberg^ Nach den in den letzten zwei Oeceu- 
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nien geMmmelten Brfahrungen di^geatellf von 

Dr. J. Friekety Bade* und Amts-ArztCe) in 

Wildbad. Sie vermehrte Auflage. Mit einet 

' Ansicht von WHdbad. 184a XXa.3eOS. gr. IS. 

- aVt Rthlr.) 

Die mannigfaltigen Verbesaerungen und Veiscbo-* 
nerungen^ die seit einigen Jahren in Wildbad gemaeht 
wurden und der in ungewöhnlicher JProgressiou stei- 
gende Besuch von Kurgästen (1830=: 470 und 1839 
r= 14t4 Gäste) veranlassten den Vf. ^9chon im 3ten 
Jahre zu einer neuen Auflage seiner^ im J. 1837 er- 
schienenen Schrift. Unveränderlich ist die Tempera- 
tur der verschiedenen Quellen (-1- 85^ 5 bis 30^ R.) 
im Sommer und Winter. Selbst Erderschutterungen, 
deren Vf. mehrere in Wildbad erlebte, hatten so we- 
nig Einfluss auf di^ Quellen, als die nassen und trock- 
nen Jahre auf ihren WasserreicltthuiH haben. Auch 
in dieser Auflage behält der Vf. die Ansicht von detti 
. organischen Leben unsreir Erde und von der eigenthüm^ 
liehen Wärme der Thermen, und spricht von den Rie- 
senpulsen utisres Erdherssens! Aus Gi^anvilh's be- 
kannter Schrift wird das Lob der Wildb. Thermeu 
übersetzt. Unter der Menge von Krankheiten, gegen 
welche der Vf. die Thermalkur zu WiUbad anräht, 
finden wir auch die Skrofelkrankheit, Anschwellung 
und Verhärtung der Leber und Milz, Abdominal Ple- 
thora, Neigung zu ObstrHC^ionen^ Stockungen im 
^ Pf ortadersysteme , Verschleimung ' des Darmkanals 
mit Jem. ganzen Heere der Visceralunordnungen der 
Hypocbopdrie^. die Bleichsucht U.S. w. -^ Krankheits- 
zustände , die zu ihrer Heilung wohl einer materielle- 
reo Kur bediirfen i|nd die», wie #uch Hey feider in sei-, 
ner letzten Brunnenschrift berichiet, nicki ia Wüdbad 
beseitigt worden. Nach dem Vorgänge von Cadei de 
Vuux lässt Vf. die Trinkquelle, die noch nicht volle 
4 Graue fester Bestandtheile und unterihuen 1, 79 Gr. 
Kochsalz in Iß Unzen enthält, gebrauchen, glaubt aber 
nicht diesen, sondern der vitaten Wärme (-i- 26» 5^ H.J 
des Wassers dieHcilwirkungzu8chr^b)»nzu müssen. — 
35) Stuttgart, Verl. cjL Metzler'schen Buchhdig. : 
Baden ^ Rffd9n(^^ die^Stadii ihre Ui^hfuellen wid 
Vmgeb^t^. 'f aschenbuch für Fremde und £m- 
heimische , mit Ausflügen in die Gegend und die 
Bäder des Schwarzwaldes, nebst gcognosiischen, 
botanischen und literarischen Zugaben und orili- 
chen Nach Weisungen von H. Schreiber. Mit ei- 
ner Landkarte. 1840. 968 S« kl. 8. (IVs I^thlr.) 
Nachdem Lage und Klima (viele Regentage und 
nicht immer der so sehr gerühmte milde Winter, da 
ma^i schon — trl^ H. Kalte hatte) geschildert, wird 



das <j^MMdHchUich^ , StatMsehe und Topographische 
der Stodt erörtert. Der Vf. tadelt die aertlichkeit dte 
Neubaues der neuen TrinkqueUe (nasser Boden, nftrd- 
lic^I^i^e, ^res9o SnlferMing Von den-QuelieK und 
deshalb Röhrealeitung, selbst durch einen Bach} und 
rühmt die siidliqh gelegene alte Colonade. Die Ana- 
lysen der noch immer niebt sweekm&ssig gefassten 
Th^m^H T^9xiijSiabsßr^ViSiiL.Mälreider werden mitge- 
theilt. Vf. glaubt noch, dass die Wärme fester an 
das Mineralwasser als an das künstliche heisse Was* 
ser gebunden sey, da sie mehr als die doppelte Zeit 
brauche, um am verfliegen! — Nach Pliechetft sind 
die Thermen ein spezifisches Heilmittel füF das- or- 
krimk^e £igi»leb0n des Saugadersfst^ms^ die Skrth«- 
felsnoht in ihren vor sohiedeadn Stadien und Ctostaitea 
(?)^ bei Hheumatisinus , . Gicht, Steifheit nach Hei«- 
l^ng bedeutfuder Verletzungen u. s. w. P. veirSickert : 
„der mit Wunden ^wohl Narben'?) behaftete^ der von 
HUndruoken aiW mögliekea -Sirapaseu physisch wie 
pi^yplusch geschutteke. und gerütteiie Krieger wird 
wohlthun^ wenn er sich den balsamischen Einflüssen 
dos herrlichen Wasser » und Loftbades lattsers scho« 
nen Badens von Zeit zu Zeit hingiebt. Und dieser 
QuelM soblk^l^te^ grossartige Hygiea wird^ ihn die 
Wundem, die .Uim MiM (vielleicht auch Venus, da 
Pm das Wasser fiüob^ bei, syphilitiseher Seh&rfe rühmt) 
geschlilgen^ physisch. und Biora|i#ck(?) gewiss zum 
.Th9ily0rg^samB»Acben." — Hier innerhehe Gebrauch 
d^ Thw;i||alw^9ers v?ßrm<»hrt die Leibesöffnung und 
die Ab.- upd AiiwonderuAg des Hanis. Die jBada»* 
stalten , das Convieiesali^iishaus (recht zweckmässig 
ist. es jelzt weh, JÜiur undere Qegeuden , dass die lia« 
zardspiple g^pmi beackrieben werde<i> um auch dem 
Neulinge die 'iipt<Mg<oti SpielkenuttMSse beizubringen, 
damit er doqh. w^i^iss, M«itef weicivea. Hegeln er sein 
Geld los werdeii kann die JBailesaisou , die aäJiere« 
und entfernteren Umgeteingeo werden, »a wie Alies^ 
was den Kurgast imereseidren kann, reobt gut be« 
schrieben. — 
36) Mainib, C. Q. Kun^e;. MulerUeh^ Beschreib 
bui9g von tViesbß^den^ hhU der UinjfeffemL Von 
Adelheid v. SloHmfoth , StißdMie. Mit d Stahl- 
Stichen nach OrigioalzcichiMuigen. (o. J.) SO S. 
gr.8. («3gGr.) 

Das Geschichtliche von Wiesbaden und seiner rei- 
zenden Umgegend wird in Bezug auf die recht hüb- 
schen Stahlstiche (drei geben verschiedene Ansichten 
.des Kursaales, einer die des Theaters, des Gastho- 
J^s zu den 4 Jahreszeite« , des Ivochbrunnens und 
./»einer Colojiade^ der Huine Sonuenbqrg ui>d 
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% dio von Biberioh) von i^ Mkannten DKUeriB id 
adler Sprache mitgelheilt. -^ 
87) FnANKvimT a. M., Dr. u. Verh vM J. B. 
Saaerl&nder: U«4>6r dofi Gtebraneh der Bfinera)- 
qnoHen ; ioebeeond^e derer sn Eoib , von Dr. J* 
^. Vogler, H. NasB; Obermedisinalrathe n. s« w« 
zu Bms. Mil mer Karte der Umg^ungen von 
IBme. 1840. XXIX u. «72 (oebat 4 nieht ptf^.) 
S. gr.8. (tV«RtWr.) 

In dem Vorworte und «einem Glanbensb^kehtit- 
niaae verwahrt sieh der Vf», daaa w niMlC eine 
Brunnenschrifl dea 'Sehlag;ea liefern Wolle, wie aie 
von Jahr au Jahr ini gl-baaerer Aoftttht, PQüeii gleich, 
aue der Brde aehieaat^n und atao nicht dem Koraa«* 
renhandwerke (troftu' HWter dergleicheil Verf^rti^ 
ger rechnete) angehöre. Er erklftrt in dieser ge*^ 
haraischten Vorrede, „daaisr es ihm nicht m6gKch 
war, den Oegenatand^ bei welchem eine solche 
liaase von fest eiogewnrzeitom Unsita und Ihimm*^ 
heit^ von absichlücbem oder absrchüoaeni Lugnnd 
Betrug angetaatet nhd berMtrt werden mnaste, oh«* 
ne Pblemik abenbandelii '', dass er aber nie dio Per*' 
aon, Sendern nor die.Saeli^ im Auge gehabt habe 
und auf gleiche Weite gertehlec aui werden wnn^ 
sehe. — 0ie BükeUufig beacbMUgl äich mit einer 
Ueberaicht der grtnsealnaefl Verwirrungen und Ir- 
rungen, die bei Beortfeeilaiig der Eigeuthümlichkeit 
und speöisehetfHeilkraft der eiaselaefi Mineralquellen 
anfgeatetlt wurden. WAbrend Vf» aitf die, Wifklicho 
Belehrung gi^w&hrenden BniiMienschriflen aufineirk- 
' aam machte aeigt er die- Widersiaaigkert der Ue^ 
hauptnugea dea aleh selbst lebenden* Br. ' Katudk 
und des, ein Urlebweaen «unehmendew Vvof. Kaat^ 
ner, der HauptstulM der suprttnaMiraliaUachfen Brun« 
nendynamik, und verweisat aie, wie alle gewöhn« 
licben Brunnengaato, au äiiie aufgekMrle 'Naturlehre, 
die ihnen Ober die üboroatürhcben und assserge«; 
^ aetzltchen Kräfte Aufechlnsa geben H'erde. Vf. 
veraichert, daaa er seit 18 Jahren, aeit er den^ auch 
von ihm gehuldigten Brennen «^Irrlehren (Brunnen« 
geiat, eigenth&nliche W4rine tt. S. w.) aitf den 
tirund geaeheu , keine Eryheinnug an der Heil«- 
quelle (der er tl J. hindurch als Brunneniirat vor* 
atdit) gewahre, die nicht nach den gans ge wohn- 
lichen GosetKen und Ansichten der Physik und all- 
gemeinen Vharmakodynamik und Therapie ihre ge- 
nugende Erklärung finde. -^ Er betrachtet nun die 
Brunnenkuren im Allgemeinen und zeigt (nach Fr» 
Uoßfnann'), was das Wasser, an und f&r sich, in 
Krankheiten bewirken k%nne und wie viel dabei 



auf dessen Temperatur ankomme. Von Wichtig- 
keit ist ferner die Methode hoi der Anwendung der 
Brunnen - und Badekuren , die in älteren Zeiten 
kräftigere Natnren erförderte, als jetzt, (man ver- 
gleiche noch in unseren Zeiten nur die Kuren an 
manchen Schweizerbädern mit denen in deutschen 
Badeorten), wo man den Wirkungskreis eines Brun- 
nenortes durch Binzuf&gung von fremden Substan- 
zen zum Ifineralwasser, gleichzeitigen Gebrauch 
von Htlch, Molken, Kräutersäften u. s. w« ver- 
gtösserte. Hier zeigt sich der technisch e Takt* des 
Brunnenarztes ih seiner -Glorie, und mancher be- 
suchte Brunnenort wäre ohne deinen ausgezeichne- 
ten HeÜkunstleir isin unbedeutender, an Kurgästen 
armer. Em' Hauptgesrchtspunkt bei Betrachtung 
der Wirkung einer Heilquelle bleibt immer der spe- 
zifisch-chemische Gehalt derselben, dessen Kennt- 
uiss durch die' richtige , nicht in ganz zwecklose, 
unpraktische Subtilitäten sich verlierende, von ei- 
nem gründlichen und zuvertSssigen Chemiker unter- 
nommene Analyae erlangt wird. Zu weit geht derVf.^ 
wenn er /ien Analytikern Schuld gicibt, dass sie 
•Spuren von Jod, Brom u. s. w. erst in das Was- 
ser hinein demönstriren, ;und wenn er fragt, wer 
die Wege erfunden habe, die den Miltiontheil eines 
Grans dieser Körper in 16 Unzen Wasser heraus- 
findet Er beschäftige sich mit den Arbeiten eines 
lierzeÜMy Sirttve^ Liebig U. s. w. und er wird von 
dem Auffhiden solcfaer Spureh andere Aniricfaten 
erhalten, da sie nach Analogien erst vermuthet und 
dann durch die Reagentien ihre Gegenwart bestä- ' 
tigt wird. Was die MHIMnthcftlCf einea Grana und 
deren Wtgung betrifft, ab erinnere sich V£, das» 
selten mit ^&iem, sondern fanmer mit mehreren 
Pfunden det Blineraftwasser experimentirt und die 
Keduction des Resultats' auf 16 Unzen durch die 
einfachste Division erhalten wird. — In einem be- 
sondern Abschnitte spricht der Vf. Ober die physisch - 
«hemischen Verhäftnisde der Heilquellen zu Ems 
und zeigt , dass die vor 6& Jahren von Carihemer 
gemachte Anal^'se in der Hauptsache mit allen spä- 
teren von Atftftner, Tnffnmsdorf xknA Struve über- 
einstimme. Auch die Wärmegrade der verschie- 
denen Quellen sind noch immer die im J. 1781 ge- 
fundncn. Unangenehm berührte Ref. des Vfs. un- 
feine Digression über Struve's Kachbildung der 
Mincrähvässer und oft schien es dem Ref., als habe 
der Vf. Siruve nicht gehörig verstanden. -^ Die Emser 
Quellen, deren vorwaltender chemischer Charakter 
durch kohlensaures Natrdn (in 16 Unzen fast SO 
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Or.) uod freie Kohlens&are bedingl wird, dlfferiren 
nur in der Wärme (+83—44 ^R,)- ^^ '^'r^n-- 
ken benutzt man verzüglich daa Krähuchen, die 
Furstenqpelle und den Kesselhrunnen^ eistere haben 
+ 88 — 88°, letzterer + 38° R.; auch in Ems 
wird jetzt zweimal täglich Brunnen getrunken, Mor- 
gens 3 — 8 Glaser und Abends zwischen 6 und 7 
IJhr halb so viel« Selten wird es nöthig die Zaiü 
der Gläser su vermehren, eher kömite man sie ver- 
mindern. Trinkt -der Kranke den Kesselbruonen b>d 
zur Temperatur des Krähnchens abgekühlt, so hat 
er die Wirknng des letzten Brunnens. Milch wird 
«ehr häufig als Zusatz gebraucht, ob Kuh-*, Zie- 
gen - oder Eselsmiloh'f ist nach Vis. vieljähriger, 
verurthcilsfreier Beobaefatung von keinem weseulU- 
cheii Ihiterschtede in der Wirkung« Von 4ler> Be- 
4iutzung der Molkeo neben der Trinkkur hält Vf. 
viel 'und es wird deshalb auch eine MolkeuAnstalt 
4i)'8 Leben treten. Bte Badeanstalteo habe» noch 
Mängel, deren Abhülfe sehr zu wänschen ist. -^ 
Das Klima ist mild; (1%'' mehr Wärme im Winter 
als CoMenz und Wiesbaden) und die Kjraokhcits- 
eder vielmehr Gesundheitsconstitutien günstiger, als 
«Ke in dem ebenfalls gesunden Coblenz. — 

Auf die Schriften des trefftichen Diel und 
Kre^skf «ich sintzend spricht der Vt, nachdem er 
auf die grosse Heilkünstk^rin Natur hingewiesen, 
über die Entwicklung uad l&ückbildung krankhafter 
Zustände uasres Organismus uad häk für gewisfli, 
-daas ihe meisten Kranheksheihmgen reine Nat«r- 
heilungeo und Wasser und Diät die aUgemei^isieu 
•UMerstützungsmittel desselben sind. Nur .in einer 
«elir geringen Zahl von 'Heilungen an Kurorten, habe 
die speofike Ceostit^tien des Mioeralwassctrs eines 
spezif. Eioftuss auf dieselbe gehabt, uiid da uns 
dieser, wie die Natur des Krankheitsaustandes so häufig 
verborgen bleibe^ so sey^das indifferenieie Mineral was* 
«er dem heroischen meist vorzuziehen. Hier geht der 
Vf. offenbar üu weit und könste dudunch herbeiführen 
,,dassdie gewöhnlichen Aerzte gii4^ und^ar aller Ha- 
Xionalität im ärztlichen Thuu uud Treiben entsagen und 
«ich der unsinnigsten aller Je ausgeheckten Theor 
rien. der Homöopathie, hingeben", wie er früher 
in Beziehung auf die Subtilitäten der analyt. (jhe-^ 
nüe behauptete. — Vf. sucht die Ansichten flufe- 
lamVs^ üsann's, Fiscker'^f, Vogfs^ Fett er" 9 über 
Natron - Brunnen und Bäder zu berichtigen und' zu 



wideriygeip, schildert nach eigner Erfahriiug die 
Wirkung des kohlensaures Natrons y, aus der Apoj 
theke sagewAndt" und dann die desselben Mittels 
in Verbindipg mit freier Kjodilens^ure, wie fs in 
den Emser Thermen enthalten ist und V^eisst nach 
wie Wasser, Temperatur und Methode des Oe~ 
brwcbs, Modifli^atienen hervorbringen. Die Stuhl- 
entleerung wird, selbst bei Magensäuren, bei der 
Diel und' andere durch den Gebrauch der Bmser 
Thermen Diarrhoen . entslet^n aahen, die indessen 
Vf. von epidemis^en ^er . diätetischen Jjliiiüüssea , 
herleitet, eher verzögert, als beschleunigt, da ohne«- 
hin Verstopfung nachi allea wfirn^^n Qeträpl^e^ be- 
wirkt dmpph verow.ehrte Uauttrauapiration Ci^pch mehr 
durch verstärkteHariiabsonderung IVeQ entstehen soll, 
und die „bei einer Brutmenkur gewöhnlich beobach- 
tete Diät, wozu besonders das dabei durch das 
Vorurtheil ;gebeUigte Vei^ot ^Uer, .kij^hlei^d^r Ge- 
tränke uqd Sfaisen g/^rt"., t/ägt bei der inneren 
Theoualkux auch VieleSv zu O^tructioucn beL 
(Nicht, durch die £rf|^|uc^|)g , ist diese Behauptung 
bestätigt.. G^g^eMtbeils >virkep AbfüluA^ittel und be- 
sonders daji kalte Bi/btcirwajiser ^tärk^r ajjS X)arm- 
enlieerungpn, weiui fie erwärmt . und t warme Ge- 
tränke^ später genosseu, .werden; .ebenso i^t dan 
Verbot, bei Tl^wtHtliyuren kaltj» Getränke und küh- 
lernie äipeiseu, be^utiders rohes Qbst, zu yccaiei- 
den nicht durch das Vorurth^l^ sondern durch die 
Ei*lai^^l4g ^<$lKüligt; VL i%pppte jährJtioh in Rar/»-^ . 
bad ^dien, weldie na«^keiiig(^ Folgen kalte Ue-» 
Xrälike,, Eis^ i^Utige Vjjiqk^& ,u. s. w. nacl^ sich 
eieheu^ und wie sie auch ds oft für Folgen epide- 
mischer Eyi^üsse ^i^DS^heu. >verdei). Der Darm^ 
kaust des «eine 'JChecmaitr^ukkur £(4u:aü<^heudeu lütr- 
gi^iß^ reagjirt nur emjAÜudiicher und :i8t wie in eine 
heJsseZpne versetzt, in d^r durch gleiche G^uii^t^f 
ebeu so ie^ht ^he ,gelaj[ir|ichen J^urchf^ilo eutste^ 
hon. HeQ — JQ^^ Urin wir4.alkaiisf9h (selbst vou 
BlMlcrii, d^e wiederholt, 4^or auf nicht zu kurze 
Dauer uiid über +. 20^ H. «qfe wendet wordeu siud^- 
indessen ist . di^ ^^kalescQ^z Aie so bedeutend als 
vom, iuuerlii^ben Gebrauche) aber nicht kritisch^ 
wio man wohl gelten \f) aufl'sUende kritische Au^- 
JleerA^ugen durcii den Uarn bej cltsm Bruuneugcbrau- 
cue ^ntsteheb sciic und man tiamit gewöhnlich die 
symptomatischen ilari^abspiiderungeu verwechsle. — 
'ii)ie t'orts€tzuna foifßt-} 
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'ie Aufregung itn Geftsssysteme entsteht durch 
die Wäi'me des Thermatwassers , di€l Atmosphäre 
u. s. w.y die Ecchymosen oift^ der EpiderttAs smd 
Zeichen des Mg. AuflSsangszustandes der Sitte 
und nicht, wie Prieger will, heilsiune Aufldsnngen 
der Stockungen im Kreisläufe, Sondern folgen or- 
ganisciier Fehler dfes Herzens oder der grossen 
Blutgefässe, weshalb Vogler bei Ihnen sowohl die 
äussere als innere Thermalkur verbietet. Viel, sehr 
viel Beherzigendes hat hier Vf. zusammengetragen 
und Ref. kann nur wünschen, dass durch derglei-t 
chen nüchterne Beobachtungen alte Bronnen&rzte 
die Kenntiuss ihres Heilmittels erweitern iti5chten! 
In dem über die Bäder im ADgemeinen und die in 
Ems gebrauchten Gesagten stimmt Vf. mit Vetter 
grosstentheils überein, obschon er sich von seinem^ 
oft zu weitgetriebenen Skepüzismus hinreissen I&sst, 
Manches in Frage zu stellen und Anderes zu ver- 
werfen, was er doch in seinen Bemerkungen (vgl. 
>>esonders p. 196) wieder bestätigt. Zum Schlüsse 
dieses Abschnittes warnt Vf. aus eigner Erfahrung 
jeden angehenden Arzt vor dem Lesen der Brun- 
nenmonographien,' damit er sich Zeit, Kosten und 
viele ge&hrliche Irrthumer am Krankenbette er- 
sparQ, weil er noch nicht unterscheiden könne, quae 
creia, quaeque carbone notanda sinf. — 

Unter den Krankheitszustanden in denen die 
Emser Thermen vorzugsweise angewendet werden, 
betrachtet Vf. vorzügFich' die Afföctionen der Ath- 
roungs^ und Stinumwerkze^uge.und versichert, dass 
dergleichen Kranke im XVIL Jahrhunderte gar 
^'nicht im XVIIL nur selten und erst im jetzigen 
' Ergänz, Bl. sur A. L^ %. iMi. 



in so uberwi^^der Aasahl von ihren Uebeln Hei- 
lung in Bms saehten. Er sehreiM dies der verän- 
derten KurmetJMde bu, bei der ehemals viel mehr 
Wasser . getnmken und ungieich heisser gebadet 
wurde, sie also in den genannten Lmden nur Scha- 
den hringeB kennte« Je mehr die Zahl der Gläser 
gemindert , je kuhier die Therme und je aUgeniei- 
Jier mit BUMi oder Molken verausoM sie getrunken, 
je seltMr die Bäder, je sireeger die Diät, desto 
grösser die Zunahme genesender Bmetkrankeii. Der 
Vf. spricht nun aber die Anlage zur Sohwindsiieht 
(deren nögtiche Tügnng von der voreichtigeB Ther- 
malkur und zweckmässigen Lebensordnong, bei der 
er die au oft vernachlässigte Gymnastik anrät h, 
zu erwarten ist), von den Tuberkeln (die mit flori- 
dem Charakter passen nicht für Ems)« der selten 
eJHie Longenkrankheiten sieh findenden Halssahwind«> 
sndit, dem CatarrhjiufnämmMm ekromeus kumidm 
{Phihim pHniiosa^ in Bme nieht selten gebeilt)> 
den im Unterleibe wuraelnden asthmatischen Be-* 
ediwerden (Uebwbleibsei dee Keuebhustens, He- 
eonvalesoenz von * entnundiichen Bmstkrankhciten, 
Masern u. s. w« , Oberhaupt aUe- Zmtände der 
Btustorgane mk eubinflammatorischera Charaetelr 
iverden doreh die Thermalkur sieht getheik, son-f' 
dem verschlimmert) u. s. w., geht dann zur 
Betrachtung , der Blennorrhoen des Darmkanals 
«nd der Harn - und Gesehlechtswerkzeuge , des 
üarngineees, der Unfruchtbarkeit ober. Mit Diel 
ff^ent er gegen die Bubenfmlie^ die weder fVeigäl 
(tttV), neoh spätere Menograpben erw&hnen und 
von der e^tassert, dase er hanm wusste^ in welchem 
fPalle nie hrgendwelehen Nutzen, wenn aueh nicht 
Sehaden — moralischen und phjsisefaen — stiften 
'k5nnM. KurErkennteise der Ursachen der Unfirucht- 
%ark^t »fttii er eifrigst die Explorationen durch Otnd 
und Ange vermittelst des Mutlerspiegela an. Nach^ 
'4em er neeb seine Adstcbten über die Nerven-. 
-echwicbe, Hysterie, Kvämi^e n. s. w. in Bezug auf 
-üEms mitgelheilt, sohlieset er diesen leeenswerthen 



Hbh 



< • > 



4«7 



ERGÄNZUNGSBLÄf TER ZUR A. L. Z. 



418 



Absehnitt mit einer Kritik der inüteren und neuesteA 
Schriften über Ems enthaltenen, übertriebenen Lob*» 
Sprüche. — - Slityrische Bemerkungen auf die ge« 
wohnliche Form der Brunnensdiriften enthält der Ab* 
Bchnitl de amnibtis aliqtsid y in ioio nihil ^ und die fol- 
genden verbreiten sich über Geschichtliches, Geo- 
gnostisches, Botanisches, Klima, Lage, Umge*- 
buDgen von Ems, Jahreszeit der Brunnenkuren, Vor-, 
Nach - , Trink - und Badekuren , Diät und Lebens- 
ordnung und sind eigentlich nur für Laien geschrieben 
— indessen was kann diesen der eigentliche ärztliche 
Theil nützen, was sollen sie von des Vf.'s oft zu 
scharfen Aeusscrui^gen über Aerzte denken , wie die 
tadelnden Aussprüche desselben über Medizin und 
Brunnenkuren verstehen ? In unseren Zeiten ist der 
Stand der Aerzte nicht auf eine so hohe Stufe gestellt, 
als dass er nicht durch solche, wenn auch wahre, 
aber auch falsch zu deutende Bemerkungen nicht 
noch mehr erniedrigt und in Missachtung gebracht 
werden könnte! — 

38) Pragitjb, Kronberger et Rziwnatz: LeB eaüx 
thermales de Teplitz (en ßohkme^. Essai tepo*» 
graphiqne et medical par T. L, Richter,, Dr. en 
med. et praeticien a Teplitz. 1840. gr. IC. VIII 
U.9— 174S. 
Erst im XII. Jahrhunderte erscheint der Name' 
Teplitz in der Geschichte, obschon die Bekanntschaft 
mit den dasigen Thermen steh mehrere Jahrhunderte 
früher datirt. Jetzt hat Teplitz mit Schönau SOG 
Hiiaser und 3400 E., und wird jährlich von 4 — 6000 
Kurgästen besucht. Ausser einigen Versorgungs- 
häusern finden wir hier das Civil- mit 50, das siehst- 
scheBlilitär- mit 12, das preussische Militir- mit 30, 
das österreichische Militär- mit 300, und das Juden - 
Badhospiial mit 15 Betten. Seit 1835 ist ein Spital- 
garten eine Trinkanstalt. Hinsichtlich der Oesohichte 
und Entstehung der TepKtzer Thermen giebt der Vf. 
das Bekannte', und kann Kef. nicht einstimmen, wenn 
der Vf. in Bezug auf die mit dem Erdbeben in Lissa- 
-bon gtoicbzeitige Veränderung an den TepHtzer Ther«» 
men sagt: ,^Ce« effraywiis ph4nombnee praiivent M^ 
demmeni , qi^e h risgrvoir de tette wurte äeseend ei 
^^iend juaqu'Aua^ enormesffrofindeuref lesifiteUee^ par 
le divehippemmt de fMdee gazeux et de pmpeun 
oqmu^ee^ preeemi H rempänt lee parme terrertPes^ «f 
enir^nani avee elk^ lee maeeee ml$Urahey . gtU 
ekßuff^e /Mir 1000'' iS.v, #?y trtmeKt ditme mdtat de 
lifuifeeOeHy f ermetd 4am emem deute <?)^ Mora« 
i9we , . U edrifable fojter dee vokame et 'dm inemUe^ 
mente de ierter ~ traehtv^tl ist der Nfiobw des 



Stadtbadehauses und zweckmässig, dass man die 
Bassins, die indessen jetzt nur von Armen und Land-» 
tonten benutzt werden, beibehalten hat; denn wer 
kann wissen^ ob- nicht die allgewaltige Mode^ im 
nächsten Jahre das gemeinschaftliche Baden befteMt % 
Auch die übrigen, vorzüglich die Schdnauer Bad«<« 
anstalten sind nach den Bedurfnissett unsren Jakr«- 
bunderts eingerichtet. Aus Schmeth/s Sehnft: „ Iftia 
Thermalbäder zu Teplitz'' giebt d« Vf. da«ilesultaa 
der Analysen des Fror« Fioiiias, obschon er mit deit 
Franzosen und einigen mystischen Deutsohen von der- 
gleichen Untersuchungen nicht viel hält «nd mii 
Chaptal glaubt, dass die Chemiker nur das entseelte (?) 
Wasser zerlegen können und wiederholt nach der 
Ursache der ^Heilwirkungen der atoffarmen Bäder 
fragt ^ einen Gegenstand, den Ref. bei An^eigett 
von Brunnenscbriften schon öfters erörterte. Dem«- 
ungeachtet sollen nach dem Vf« die Thermen von 
Gastein und von. Teplitz ziemlich analog wirken, nur 
jene (nach Oeami) eher auf geistige , diese eher auf 
materielle Weise« Die Anwendungsart der Tepittzer 
Thermen als Bad und Getränk in speciellen Krank- 
beitsformen, Gicht (hier eine Parallele zwischen ihnen 
und denen zu Karls- und Marienbad}, chroniseii. 
Rheumatismus, Lähmungen, Skrofeln und Rhachitis^ 
Hautkrankheiten, Steinbesohwerden (beiNephralgiea 
n&tzen nach eigner Erfahrung dos Ref. heisse Bäder 
mehr, als die warmen, welche der Vf. verordnet}, 
Nervenkrankheiten u. s. w, ist recht gut. angegeben 
und auch der Gegensuzeigen gedacht Diät und Re« 
gimeu sind ebenfalls gehörig gewürdigt -*- Als kurze 
Anleitung wird die kleine Sehrift den fremden Aerzton 
(da besonders die französischen durch Patiseier'e 
Handbuch unrichtige Ansichten über Teplitz's heil- 
same Thennen erhalten} aber auch den Kurgästen ven 
Nutzen seyn, — 
39} Pbag, L]sitm£Ritz u. Teplitz, b. C. W. 
Aledau: Geognoatieche Skizzen aw BSkmci^ 
Von Dr. A. Em. Reuse y fürstl. lobkowilz'schem 
Brunnenarzte zu Bilin u. &• w* Auch unter dem 
Titel : Die Umgehungen von Teplitz wut Bilin in 
Beziehung auf ihre geagnostischen Verhältnisse^ 
Ein Beitrag zur Physiographie des böhmischen 
Mittelgebirges von Dr. A. £• Reuss, Mit einer 
illum. geognost. Karte und 9 lithogr, Tabellefi. 
1840. gr. & XX u. <98 (u« 7 Jiicht pag.} S. 
(3 Rthlr.} 

Turpe est , tu patria iabitare et patriam tgmn'are 
ist das Motto , wodurch nicht blos der durch seine 
geognostiscben und balneographisehen Arbeiten Ober 



4S9 



Nam. 54. JUXIUS 184L 



430 



Bthmon bialugltob bakamle Vater iMWt% Mtiderti 
auch diMcor diiieb vorHogendts Werk eeinem Vater« 
kinde niUzlew De«. Vf/e vorzägliehetee Augenmerk 
war» .im Stomngen .und Verikidentngea' sor An«- 
enhiiMwig «u> briagpea, wefohe die yetsetiiedeiien 6e* 
büde danefa die sie durciibrechendeB, oder doch be« 
r&hffdnden plutomehen Felaarten in ihren raumliehen 
«od qnalHatiireji' Verhältnissen eitttteo haben, und 
deihalU die AualuiirliQhkeit der Charakteneük basaht- 
•dier .Qesteine^ Die.äkesten Gebilde der Gegend sind 
krjrstaUiniaehe Schiefer und im Gneise liegende Gra-« 
nitmaasen y dann »feige* Feldsteinpor phyr nud eimge, 
.nksht eettAAstiedig* anfitretende y seadern im Porphyre 
liegende, m. dieeen^ühergehaade Graidte (der wAnn^ 
liibreDde Oreieangranit u« s; w«). Ateeen beiden^-Ge- 
.aleiaegiehilden sind die; jimgeiea Gebilde aufgriagert; 
. indessen koinnt kein älteres als der Qnadessandstein 
vor., sodass manauebVensteinerangeq-fulirendeGep* 
bilde bis'zur Kreidelonnsiion durchaas lachl. findet. 
Nun ersoheinen die Ti-rtiärgebilde, aber, mv^ ans 
Süsswassergebilden bestehend; Am Mächtigsteki 
entarickelt ist die BraunkehlMiformatien (sie erstreckt 
sich in. einer Breüe von. ft bis 3 Stunden von demEllen« 
begner Kreise , d. h. von Eger, durch den Saas^er, 
Leitmeritaer Kreis bis nach Aussig nid selbst auf das 
rechte Blbnfer ; an einigen Stellen z. B. in Oberlon« 
tensderf erreicht man bei einer Tiefe von mehr als 
.S60Fuss ihr Liegendes nicht« Interessant sind des 
Vf.*B Specielle Mitthellungen über, die Kohlenflötse 
und die vielen Erdbräiide,.von denen in der Gegond 
von Biiin sioli allein 18 finden, welche gewiss nur 
durch die Erliebong der Basaltmassen entstanden.) 
•mit der gleichaeitig der katoehliner Peherschiefor 
(gelblich weiste, selten 'ganz weiss oder bräunlich, 
sehr milde und zerreiblich), die hischilser Halbopale 
.und der Susswasscrkaik von Kostenblatt entstand. 
Gegen das Ende dieser Periode, noch vor völliger 
Erhärtung der Braunkohle , soheint die Erhebung der 
gressteu Massen des basakrgen Mittelgebirges bo- 
gönnen und die ganze Tertiärperiode hindurch sich In 
mehreren Absätnta, wenn andi bei Weitem weniger 
greesartig, wiederholt zu haben. Aeltere Basalle, 
ja selbst Pbenolilhe wurden von jüngeren basaltischen 
Gesteinen durchbrochen ; indessen nirgends erstrecken 
sieh die Spuren «oltlior Erhebungen bis in die Dilu« 
vialperisde« Als junget tertiäre Snsswassergebilde 
erscheinen die der Braunkohienformation aufgelager- 
ten,JMergeI des Saidsdtitzer and PüUnaer Thaies mit 
dem Susswasseiitalke von Kolosoruk. Den Anhang 
dieser interessanten» aber doch zu wenig auf die 



Quellen von TepKtz und Bilin. Rücksicht nehmenden 
Schrift bilden die von Lohrmann in Dresden gegebe- 
nen £[öhen Verhältnisse der einzelnen Formationen 
und einige Nachträge und Berichtigungen des Vf. 's. — 

40) Phaq, Druck u.Pap. von Gotti. Haase Sohne: 
CarMads Memarabilien vom J. 1325 ~ 1839 
Von Jos. JoLLenhartj Burgermstr. der König. 
Privileg. Stadt Karlsbad. 1840. gr.8. XVu. 506S« 
ZiU den vielen zweckmässigen Einrichtangeo, 
welche der vnerqiiüdliche Oberstburggraf, Carl Graf 
V. Choieh in Böhme« in's Werk setzte, gehört auch 
die im J. 1836.anbefohlne Fuhrung der Zeit- oder 
Gedeokbucher in allen geistlichen und weltlichen Ge- 
aneind^n. . Jiei Vf. CJ^ern^ahnji sie fiir Karlsbad und 
datirt sie vom J. 1325, in. welchem König Johmm 
(Vetter . Karl IV.) Wary eder. Warmbad (das jetzige 
Karlsbad .mit dem Dorfe Thiergarten belehnte. Lange 
vor Karl IV. war das Warmbad bekannt und also die 
Sage vom Hirschen^prunge überflüssig. Karl IV. wi^t 
uher(}iess kein Freund der Jagd, wie sein Biograph 
Pelzel versichert. Erst in den J^ 1370 und 1376 be- 
suchte der Kaiser den zur Stadt Karlsbad erhobenen 
Ort Wary. . — Das für Karlsbad und seinelieilquellen 
Merkwürdige finden wir cbronolog^ch aufgezeidmet 
und manche Nachrichten , besonders aus dorn XVII. ^ 
Jahrhunderte, sind von allgemebem Interesse. Unter 
der Rubrik : Auswanderung der Lutheraner wird die 
Verjagung derselben beschrieben: „Am 21. Augnst 
16X4 wurde hier die Kirche gespart und am S4. Aug. 
mnsste auf Befehl FerdinurulIL der.lqtzte lutherische 
Pfarrer Maihm Rebhuhn mit allen Einwohnern, weU 
che nicht kathplisch werden wollten, Carlsbad ver-^ 
lassen« Tags darauf kam der Dr. Tbeol. G. Bmiher 
als geistlicher Conunissär aus Prag h^er an , welcher 
die eraie kathoUsehe Predigt iiielt. Am S5. März 
1608 (an Uariä Verkündig^og) h»ben alle hierortigen 
Männer in Gegenwart des K. K. Kreishanptmannes 
Eril das katholische Gfapbensbekenatniss abgelegt, 
wozu. sich das Frauengescblecht nur nach und naeh 
bewegen liess» Die Karlsbader waren demnach durch 
74 J. der Julhe/isehen Lehre zMgethan.'' (Das Krens 
auf dem. Bueheaherge, am Wege nach Drahowitz, 
auf wdehem die vertriebenen Karlsbader nach Sach* 
sen n»Mf änderten, hat andere Jahtesz^hlen:. 1617 
am 8« Jnn. zum Andenken der Wied^e^infubnuig« den 
CathoUeismttS aUhiei . IfiaS.) Be musfen diw^li noch 
immer KrypieliiUieKaner in Ki^Isbad geblieben 4eyn, 
weil in. den Jahren 1671 und 1717 ,y<.die lyipiizin^r 
sieh bemtthten, die BewiUjgimg eu erwirken, hier 
zwp Belmluwig der Ketzer ein Kloster na errichten; 
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fe]<^ wurden aber mit ihrer Bitte nieht geh5rU" — Im 
April 1630 gebrauchte der gichtkranke Wallimimn 
die Thermen flsn Karlsbad, eine grosse Menge der 
vornehmsten Böhmen als Haasbedienten und eine un<* 
glaubliche Zahl von Pferden begleiteten den Feld- 
Tierrn. — Auch Friedr. August^ König von Polen 
hatte ausser seinem Gefolge eine Bedeckung von 668 
Soldaten im J. 1^05. Aehnlich trat Peier der Grosse 
im Oct. und Norbr. der J. 1711 mid V9\% auf. — 
Kaiser Karl VI. verbot 1718 ^^uber die Bitte" der 
Karlsbader die Ausfoht des fip^rudeltrassers^ -^ Die 
Sodarabrikation, welche im J. 1816 v. Slkduiberg 
beabsichtigte^ mu^ste wegen Chicanen eitriger Karls*- 
bader Bürger auFgegeben werden , obsehon St. jfthr- 
lieh 900 fl. C. H: fiir das uttbenutet in Ae Tepet ab« 
j|ie5send6 Mineralwaisser bot. Im J. 1880 wurde 
dieser Gegenstand vom th&ttgen C/ietek wieder in Bih- 
rathung gezogen. Der Chemiker Nentwich erklftrte, 
dass jährlich an 19000 Centner kohlensaures »lid 
MOÖO' Ctr. ^chwefelsalires Natron^ in Wetth von 
mehr als 3 BfiUtotien fl. C. M. aus^ den in die Tepel 
ströiüendbn Thermen gewontien werden kMnteft* 
Man iVill die Bodabereitutig ,,jenem Privaten fiber- 
lassern^ Welcbi^r Sich £U den vortheHhaftesten Bedin- 
gungen hei^eiltslst. Die' hechortige Ettfecheidong 
^ber die'sen Gegenstand mrd indessen ti&öh gewditi- 
^et.^' — Genau sind die Angaben über die Entsce*- 
hung der zweckmässigen Anlagen , Gebftude , Wege 
(%vozu besonders der Graf Pindhfer aus Schottland, 
,, der VersfChSnerer der Natur", wie ihn die dankbaren 
Karlsbader auf einer Denksäule nennefn , die Voran« 
lassung gab}^, Bauten, besonders an d^n verschiede* 
iien Bf|iünen und bei den 9|yrudelatisbr€ehen (liiersa 
ein l^an , auf welchem diese bewerkt sfnd) , die ei^ 
steinen Saisons und deren merkwördtgste Kurgäste; 
so dass diese Chronik^ wenn sie in vemti&dlieber 
deutscher {ät>rache geschrieben wäre, fiir Viele eine 
untethaftende Iiecfüre se3m würde; unangenehm sind 
die vielen f^rorinziaUsmen mnt Corrui^tionen deutscher 
und lal^ffnscher Nataeii fl. B. ärztlich^ Prax , ^vidi»^ 
gens , die Maas, so ordnete der Graf Ohotek «a: die 
KU finde des freien Wandelphitzes verhsndeiieii g^ 
h^xtaert ^emtf^f tVtktöäri9 voM der'Neobrdim^Co« 
lonade tu versetsen'^ u. s. W; — ' Die iHtenrtnraa^ 
gäbe ist atts ckCldrrdV AHuaiNteh. 
41) PliA«!»: Mmatmtk deC&rMad, onm4im^ 

mMtmiT^ic. Parle Chevalier J. 'de €i**fey Dr. 

enm^d. eic. mAanri^. 184a klai«.4. 1138 6. 

Auch dieser Aifargai^g begiuiit )m«i ««iner Ueber«* 

«ichi der merkwArdigstmi Kurgiete (uttcer dnCKateB 



waren 83 Aersle^ von deMA 5 eni^iaciie) und der 
Ereignisse lehrend der Kurseit cAm J. 1M9* Dm 
berühmte Sanger der Tunisias lies» ein Haus erbaueB, 
in welebem 7 österreichische kranbeOüfisierewiibreid 
4ler Kur wohne» k&nitee* s-^ Ei»e KogÜndwa von 
94 J. zerbrach in Rotterdam das ScMussAlbein^ kam 
6 Wochen spater gehteilt nach Kmrlabad, trank da^ 
aeUist w^en habitueller Leibesveistopfang 4a8 
WMser imd liUitt* bei der aatilawiehentUchen K«r 
nur leichte Stiche^ aber keine Verindemng oder gw 
Erweichung in^iemCallys. (Befibe^ba^hieie in dem- 
.eeflbea J^bre eioeaMafm «rit^ jättgstgeheütemSoUbs«* 
aelbaiMbri«ehe. ebenfalls h äfarcmd der Smt goMit, and 
bemerkte aiieh nicht d»<gediigtte Vea&oderivig an der 
BmehsteUB. Aueh dieser Mann klagl» Mweilegi aber 
Stiche in derselben , wie sie leben audi Andere an 
dergleichen Stelien, ohne Karlsbad su gebrauebcn^ 
bei Wetter verinderuugen empftnden.). Bigti schreibt 
aus Warsiihau ^ dass er sein ganns Vertranea in die 
Heilkraft der Natur und die von ihr gebiidecen, eigen- 
thumlicben , pkarmaceutls^en Bereitungen , die IG« 
neralwässer seine und der gnten Natur fattt Aliee 
überlasse (naive Gesländaisse räes erthodexen 
Homdopathen !). Civhle bittet de Cmro ihm nMes 
über Karhibad Gedruckte nu senden^ um es vor der 
Herausgabe seiner Schrift über die Behandhing der 
Stettikraukheit su betMKaen^ in'welcher die Karlsbader 
Wasser eine bedeutende Rolle spielen. Die bm dte 
Gebrauche von Vichy gemaeliten Beobachtungen rei- 
chen no€4i niclit hin^ um. über deren StekildsuDg ein 
bestimmtes Urtheil au (Allen: -^ Dass nicht Mos 
durch das in alieren Zeiten übKehe stundenlange Baden 
in Karlsbad y Sendern aiaeh durch eine massige Trinke 
kur «bedeutende Krankkeitsstoffe <uaeh der Haut ge« 
trieben werden , neigt derüerausgeber in drei Kmnk- 
heitsgeschfcbteo ^ vevi denen indessen - die erste wohl 
nur intercurrente Varioleldea, die beiden anderen 
Pemphigus neigen, fan dritten Falle gipg dem Ans«» 
brucbe der Blasen ein ac^iter GrahtanfaU vorher, nad 
der reieblicb ausflieasende, die JUeinwand sieiiende 
Iniialt der Blasen hatte einen Saameng enieh (nrinös 
rtedit die.Ljnphe inqner RrnUy Der kräftige Mann 
warneit5 J» Wittwer^ lebte sebr keusch und wnrde 
nur von h&nfigen nächtlichen Pellutienen gepb^t, 
die aber wAhmid .der Ifitiglgeii Daaer des Auafiusaes 
4»8sirten» — Neptmkk Aber den Natrougebalt dnr 
JLarlsbader Thermen (vei^ bei Meuhmri.^. — 
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Hie £r^<;heiQUug eines. Werkes, wie vorliegen- 
des ^ muss wol allgemeiaes . lutpresse erregen > da 
in ihm alle neuesten Bntdeckyngen niit Allem schon 
Bekannten vereint und dieses wie jene jm^I alleiii 
mit bje^onder.m Fleiss zusammen getragen^. sondern 
auch n|it grosser Sacbkenn/^sis ui^d geübtem Scharf« 
hl^^k von Neuem untersucbtj gründlich geprüft und 
festgestellt sind. Di» Ergebnisse 4^ses rühmlichen 
puternehmens sind in analj/iuchw ^Form vorgetra* 
gea^. eine, Anordnung, die uamentlich dem Anfanger 
das Studium seines Gegenstandes liagemein, erl^ieji- 
tern muss. Diesem stt Folge bildet das Werk % 
Abtheiluogen, von denen jede auch für .sich allein 
bestehen und nützlich werden kann, indem die erste 
die. Merkmaie z\x einer sichern Unterscheidung der 
Arten, Gattungen und Fanalion enthält und in S 
JBucber zerfällt, wovon . wiederum das erste die 
^äugeihiere und Vogel umfasst, das zweite die Am-- 
phibien und Fische geben wird} wahrco^d in dieser 
Folge auch die zweite Abtheilung geliefert werden 
soll, in welcher dann die in der ersten Abtheilung 
in gedrängter Kürze anfgestellt^o CharacterOy oder 
Was dort bloss kurai angedeutel ist, durch ausfuhr-» 
fiebere Beschreibungen und genaue Schilderung dec 
zoologisch anwendbaren Organe , richtige Würdi- 
gung der natürlichen Verwandsehaften u. s< w. ge- 
. geben werden sollen. Bieser sehr dnrehdaebte Plan 
ist übrigens, ohne dass wir ihn hier noch, weiter 
auseinander zu setzen brauchen, durch den bereüs 
von der Verlagshandlung ausgegebenen Prospectus 
hinlänglich bekannt gemacht. 

Wir haben zuvörderst das er«fe JBiicA vor uns^ 
welches ausser dem Verzeickmee aller europäischen 
Säugethiere und Vögel , dieses nut den vorzügUch« 
Ergänz. BL zur A. L. M," lS4s. 



st#n Citaten und Aagabe des Vaterlandes oder der 
YerbreituAg . v€&rsehea., die CharucterUtik der 60f- 
imgeif^'^nA wirlifa dieser ^ beiden^ Zweige der yater« 
ländisoh^ IKatwrkunde . eaihä^t. Oies^ eatitpnchl im 
AUgemcineq^ auch unsefA Aasicbteo, und wo sie 
4i^8 .hifi- und :wieder aicht thut^ wollen wir. unfl|er 
UrUbfil zurück .(^Mten, fai^ d^e übrigea Abtheilungen, 
Wftlciva bald folgen soUea, die Sache deutlicher 
awichei^. werden., pefreuet hat es uns besond^rn, 
4ass, die . geoialfin Verfasser bei Aiibteliiuig; dsf 
Gattn^gs • und Artkemezei^hf n selbstsländig verfall* 
Ten ^n4 suf wf seatliche Bildung^ einzelner T^eile 
eiagpg^n j die bisher übersehen iitd^r aipht bprüok-' 
Siohtigt. worden , i^d doch, wie sieh jeder sogleich 
selbst, juberzeugea wird,, von h^chsli^r Wichtijgkeit 
sind und de^' Sache einen ganz neuen Anstrich ge^ 
heaf Bei d^^ft Vögeln sind dies besondars die auf 
eigene, sorgfältige Untersuchungen g^iützten .sehr 
genauen Angaben der Verhältnisse mancher Schwing* 
federenden zu den übrigen ; — dann die Würdigung 
der Entfernung des Nasenlochs' vom Mundwiifkel 
tttt<t' der Spitze ; — endlich und vorafiglich aoch die 
Verschiedenheiten in der Gestaltung der Schaluppen 
Oder Zwickel , welche die Kopfhaut am die Wurzel 
ides Vogelschantbels ' bildet. -^ Diese Zwickel , wie 
die Stelln^ng des NMsenlochs sind ia den Gattungen 
und Artfn so versf^hieden, ala sie bei den Indivi- 
duen von eiaerlei Art constani Meijben« und darum 
sehr sichere .Merkqa^le; v(%» sich im Allgemeinen 
auch von der oft dazu bep^(j(t^ ZfrtheUung der 
fTu^abai^i, in. Tafeln, Schitdchc)n a. f. Wr segea 
lässt. ~ Weniger j^verJjMsig.-duakea um dagegen 
die .finden, der PrifparsckwiMB^ ^ weM ans nicht 
selten bedeateade .iad^viduejle AtMyeicbuiigea vor« 
gekonm&en sind , und sotlf^e '^qgaf vo/a Zufälligkei- 
ten. . h^ariihren kiaaf n. C:iH»«Mit igie^ daf^ Läpgen^ 
verhäMss.dea.Schwaive« m.den;S|tilaea der mu- 
henden Flügel sehiHi darasa /ain schawImiAss.Kean* 
aeichen, weil man jeafs.ia ßmßw wa|ir<m. Qestak 
nur am lel^epid^Da oder doch friasMü Vegal wskr* 
nehmen kann and alleia bei diesem vor Irrtham ge- 
Iii 
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sichert ist , zugegeben , dass es F&lle giebt ^ wo es 
sich iHcht gut entbehren. lässt. Bei AufsteBung der 
Charactere für Gattungen und Arten bat übrigens 
der Scharfsinn der Efm. Vf. einen ganz neuen Weg 
aufzufinden gewnsst^ welchoF nlcbt genug zv lobett 
und zweekn&ssiger ist als alle verhergegangenen. -^ 
Das aufgestellte System beruhet , wie jedes verftn« 
derte, auf individuellen . Ansiditen , die wir^dnsbalb 
nicht bekritteln weHen* und *Uiinen^*'weil'UttS «rat 
aus dem, was dieser Abtheilung folgen sali, noeh 
Manche^ deutlicher werfen wird, afach- Weil wir 
nicht wissen können ^ welche atiiAänfisobe Gattun* 
sen und Arten die umswhtiged Verfasser' im Sinne 
hatten^ tin die' ansoheinettd vorkommenden Lücken 
und sstm Theil grossen KKIflbe s&wasfiheh den eur»« 
piiseben auszdfulleo. Es sejr, so wMt wir ans do^ 
ersten Li^ferusig dieses verdiedstiiehen Uaternek«^ 
mens ersehen können^ oinstwotleii<geftug, zu sagen-; 
dass wir uns Glüek wunsdten können ^ durch die** 
ses Werk eino'ldise verwirklicht ztt sehen, welche 
aügem^nen Anklmtg finden muss^ so^ dads wir nur 
noch «den WmKSch. hiazofug)en, diese so gloneiA 
begbniieiie als -otiftzlicho Arbeit in recht baldiger 
Vottaädung Mor uns an sehen. Sia reiner scharfer 
Druck auf sohifnem wtSssea Paipier, womit der Hr; 
Verleger dhs Bueb «usgestattet hat, ist eine ange^ 
nehme Zugabe, für welche ihm das Publikiua yie-« 
ten Dahk sdhuldig ist. 

Leipzig, in d. Hinric^sschen Buchhandlung : Die 
natürlichen Pflamensysieme geschichtlich ent- 
wickelt von Dr. Herrn, Leop. ^unck» Eipe von 
der philqsophiscl^en Facultät zu Leipzig. ge- 
krönte Preisschrift. VlII u. S08 S. gr.8. 1840. 
(iVeRthlr.) 

„Wie jedes Neue durch seinen innern Werth 
sich erste seine feste Stelle erwerben muss", sagt 
der Vf. im Eingange, „so war es auch mit der neuen 
Richtung der Systematik in der Botanik. Jafarhun« 
derte lang war auf künstlichem Wege olassificirt 
worden; jetzt sollte man auf einmal diesen so bequem 
getretenen Weg verlassen, um auf einem. andern 
unbekannten, ungebahnten fortzuschreiten. " — Das 
Ltnn^'sehe Sexualsystem war ja bisher unäbertroffeib 
Die meisten in Deutsehland lebenden Naturforscher 
waren zur Zeit , als in Frankreich die neue Bahn der 
Systematik gebrochen* wurdo, Schäleir lAnnfii j sie 
waren durchglüht von der wärmsten Liebe und der 
grossesten Verehrung; für den Mann , der vielen untelr 



ihnen nicht allein der beste Lehrer, sondern auch der 
lidSreichsCia Freund war. Unter allen bisher bekannt 
gewardeneii Systemon war ja das soinige, mit der 
ihm eigontlLUttlichea Virluositaft ailigest^y . ohM 
Widdrcode da* beste» weshalb .es rdonrnwolLmilÜraa^ 
den, wenigstens in der BoAamk, als unfibertvefflidM 
Norm au%euomnea wurde. KoinWuiiäfer also^ woi« 
man daran als dem treuen Qefikhtten. durch das Reidl 
defrFAanaeft'Mil-'Iiii«fa^-Ung,'«aid<ilB0 Boae fiyataDy 
das vielleicht visiea der deutschen Nktmrforsclvsr von 
ehiem ganz AdsehMetiMiohtsif unkte Wcanni'gemädkt 
wwde,. wdnig achteley sMi .gegen; isira» 'AnMbno 
sidtnbte uadros vJeUeiebt gav5 wie devVf«>nohtig^ be- 
merkt, lur etnenHeclihrenrath' uA'^em^'VOMiirteBteA 
Lehrer fcöril^'. wottle numi'vtajhfls^ :4am'bewUiiteA 
Freunde, lich ahwended uadoinemakeudn^ «nhnwifa* 
ten in die Arme werfieni Dass Lkme selbst auf dan 
Nene, als den Sirefiefninkt der -Wisseosehäft, hk* 
gedeutet, jb, was «och mmfar Ist ^: Selbst eiiie natfir« 
liehe Anordnung der Pflanzen versucht hatte -^ mölßbt» 
man vergessen haben. 

Wkr gross nun aber auch die Schwierigkeit für 
dieBinführung der neuen Methode gewesen sevnmag^ 
und welche Umstände aöeser denen die der Vf. 
weiter nodh anftlhrt, miigeivirkt haben mögen, um 
derselben den frühen Biogang in die Arbeiten der 
Deutschen' Botaniker zu verweigeni : — - so gebührt 
doch den Delitscbeil vor Allen der Rohm , den ihnen 
der Vf. auch einräumt, jene grossärtige, fremde 
Idee, die vor JU^ieu nehon Ädansan genihrt ' bfitie^ 
erst recht in ein bewusstes Leben treten ieu lassen, 
indem sie ununterbrochen, seitdem sie den. hohen 
Werth derselben für die RIassification der Pflanzen 
nicht nur, sondern auch für eine genaue Kenntniss 
derselben erst begriffen, an der immer reineren und 
vollkommneren HeaUsirung derselben gearbeitet ha«^ 
ben. Ja die Deutschen haben es vielleicht mehr, als 
irgend ein^ andere Nation begriffen , dass es nicht zu 
den Vorzügen eines Systemes gerechnet werden kann^ 
wenn dasselbe mit Leichtigkeit sellist den in der 
Botanik ganz Fremden , wie man dies von dem Xrin- 
ne'schen doch gerühmt hat, befähige, Hieb dieKennt* 
niss der Arten und Galtongen der Pflanzen zu erwer««*' 
ben: sondern sie wissen es, däss solche vielmehr 
nur darin mit Wirklichkeit bestehen kdnnen, wenn 
die Principien desselben den Forschenden dahin fuh«- 
ren, das Wesen des Pflanzenreiches in seiner gan«» 
zen Eniw;ickelung und die natürliche Beschaffenheit 
jeder einzelnen Pflantsenart insbesondere genauer 
kennen zu lernen y wozu dann auch freilich gebdrt^ 
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4aM üaii die IBleiiMite derWissensehaft mit inftg* 
fiehster Gruadliehkeit sich tngeeignet habe. Wer 
dieses freilich' wheet (und das than die 'Deutschen in 
den meisten F^Uen nioht)>und es f&r<ne4liweDdig er«- 
aehteity eiae> gsistigo Jiieahsha «i iiaben, 4iuf der er 
sieh jfim^ alia^ Anstiumang iseinerseitS' {stttreihei 
lassen kaaay fir'dtowä^en^anirsiciieriich auch aodl 
die seit Lamatkl» Zeitea» lüngefulirten analytisoliett 
Tahirilea ' eine «tteodiich hessere.BrJhiduttg, al» das 
Sexuale jstenu) i dlenn jdme- Jessen y i wenn, sie gut aus* 
SelifaiS«sfaid>4sdea>Vall flhdea wrir fthi^n demnadi 
But GeirtaiheiraMt. siohciieii' ResuIUitsa. Uebechaupt 
ist es irehl. liiciU ^u leBgoen^ dass eike gewisse 
Verwimmg' der Begrifh in dem besrsoht , was von 
Litmd's Venihseraif2U'a«nBtan sshee SfstemS'Vor- 
gebsaeht) winl^ rJasft.seiaet Ihenretisohe BinfiacUieit 
irfthiaritck ' für. fcaktischb Leicbtigkeit -geiAmuneo 
WMfd. jRsss £e<9h1tnds&taie ides Iawi Aschen System^ 
k\0x,, einfach «ad l^ieht mdsrktmxieu siud^ lisstsioh 
m/obt ibesUDoiteiD} es massta der eiae aMffidlend 
schlechte Fassungsgabe haben^ dn: sie sich niehi 
in JSioem Tage aneigne« kteiite^ sagt LJfuiUjF. Ob 
aber seine Anwendung in iebr vielea Falten eben so 
leicht ist, steht gar sehr die Frage; eine Menge von 
Beispielen^ wie sie. unterhandeln Qr. tF. L. £\ Schmidft 
in seiiie<n ^botßniseken We§itoeimr.^j Stettin, läÜBV 
au%^hct hat, wird4ie;Sekwierigkeit di» Besrntsnag 
des Linn^schen 'Systems,, selbst für die' deutsch!^ 
Flora, bekunden. Nichts destoweniger giebt es noch 
immer eine gross« Zahl von Vesohrera der lin«« 
tt^nojten Pflanaienciwlheiiiuig untee den Dentsefaea^ 
beseuders abec uaier Snglaadem y Schweden , Ndr-*- 
.wegern 9 Danen u. a. Nationen, um derer Willen 
es di^ukeoswertheAnerkennuag verdtenl, wennMäu'* 
ner von solcli^iip.. Scharfblicke «ad. kritiseher Beur* 
theilung de^ eisynal Verhandeasn es antsniebwefi, 
auf geschicklUohem Wege aachBu weisen , wie das 
Eine stets eine nothwendige Folge des Andern im 
wissenschaftlichen Gebiete soya musste^ wie unser 
Verf. I^ttrch Arbeiten seicher Art^ wie *er sie in^ 
yerliegendea Biiobe liefert ^ kann maa jeoe nur ge<^ 
wionen und der Wissenschaft ihr Redit j wie es ihr 
gebührt, vorschafiViD. 

Nach einer gedrängten Cebersicht der Bntwicke«» 
lu^g der Botanik von ihren ereleo Anfimgen bis aur 
Auabildaog mUfiflielior Faaulien «id Klassen atif den 
erstea neoa Seiten j wtrai er 'gebahrend der Leistun- 
gen der QrletAen' und RSmer und in augemessener 
Weise auch der Naamn eines Jrirfole/es, Theophrasf, 
Biuhujikßf Piinimf LoMiug^ Caesmlpm, T&urnefifrti 



Bm^ Mfn^nol xakA Linn4 gedacht hat, kommt der 
, Vf. aur historischen Betrachtung aller derjenigen Vor«* 
suche, welche nach und nach behufs einer Einthei«- 
lung der Pflanjiee nach natürlichen Familien gemacht 
wofde^^aind^ und beleucblet mit kritischem Blicke 
die Systeme von Mannen ^ 0$iery Qmeriner, im^ 
mtUy De €andolley Bafiehy Okenj ßetchenboi^j 
Schuftlgfery Sckultz^ lAndley, Bariüng, Perhb, JRn- 
iolphiy. Murtiua, UmgMr^ Endlicher y sohliesst aber 
sein ganaes Weriichen mit einer tabellariachen.Ueber- 
aieht aller dieser Systeme nach ihren Klassen. 
Wollte Ref. des Vf/s oft sehr treffende Bemerkun* 
gen hier geaaiter in Erwägung eiehen, so würde es 
nnumginglich neihig werden, weitläufiger 2u seyn, 
alsi die Vendetta dieser Blitter es erlaubt; deshalb 
bsgiiftgt er-'sMi'nar damit, zuv^rsiehem, dassihm 
das Lesen dieser- Schrift sehr grosses Vergnügen 
geaaaofat und in' ihm selbst manche neuen Ansichten 
von. deri Natur >der Dinge: hervorgerufen hat, an«- 
gleich aber iaach alle diejenigen* Betaaoiier, welebe 
stidi ffir das Studium dieses Zwviges der Wissen«» 
schallt interessiren , auf dieselbe aufmerksam zu 
machen, von denen er schon im Veraua die lieber- 
aeiigung hegt^ dass sie es gewiss nicht ohne manche 
angenehme Belehrung^ aus 4er Hand» legen< werdeii. 
9^ inssere AuiSCatiurig ist d^irdhutls dem Inhalte 
angemessen; ' 

Sthulz* 

H E D I C I N. 

f 

Brunnen'» und Sadeechriflen, 
(.Betehlu$s von Nr. 54.) 
411 Praous : Almanaeh de CarUbad, on melangce 
fn6dicatu: eti^» Pf r . le Chevalier J. . de Carro etc. 

Jos. Frank erinnert die Italiener an die Karlsbader 
Kur. AI. Dumas beschreibt ein in Alexandrien genom- 
menes egyptisches Bad (Man muss oft über den leb- 
haften, übertreibenden Franzosen l&chcin! Ref.). — 
ifeGlarro giebt besonders für Engiinder eine die Tempe- 
raturgrade FahrenheiVs und Riaumur^e vergleichende 
Tabelle; Nachrichten über eine, der Adelheidsquelle 
ähnliche, Brom - und Jod enthaltende Quelle und das 
Bisenwasser zu Iwonilz in Gallizien; Mittheilungen 
aus Gallizien , wo unter andern Dr. Bpäiein, seit S5 J. 
Arzt des jüdischen Hospiltals in L^berg, behauptet, 
dass er nie eine spontanö und constitutionelte Plicä 
gesehen habe, sondern diese immer künstlich sey. 
Auch Dr, Brodawicz in Rrakauhegt dieselbe Meinung; 
Sp&ter spricht deC. Iren dem Nihilismus AiAnemonnV^ 
dem Drastizismus iKftrunm's und- 4eiii A^iuatlsmos 
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PrießsnUz^s (d«|ii die neuesten Lobredner einen uberw 
natürlicben ärztlichen Takt, also eine Art von Wa^* 
sergeist , beiiegeu* Ref.) und versichert, viele trauri-' 
geil Folgea der ohne Ki^nntniss der Uebel unter» 
iiommneii Wasserkuren beobäcBtet zu haben. — 
Neniwieh glaubt, dass die Ursache der hohen Tem* 
petatur der Karlsbader Thermen durch die Bildung den 
doppelkohlens. Natrons entstehe, da bei Varsuchcn^ 
dieses 'mit der Corapressiousmaschine zu bereiten, 
sich ein hoher Wärmegrad entwickelte. — de Carro 
machte im J. 1839 die angenehme Entdeckung^ dasS 
seine wahrscheinlich durch Gicht im 56. J. erworbene 
Presbyopie nach 14j. Gebrauche einer Thermalkmr 
(^14 Tage im Mai und ebensolange im Septbr.) völlig 
verschwunden war, und er in seinem 70. Lebensjahre 
eben so gut als vor dem Augenübel ohne Brillen scharf 
sehen konntö. Wahrscheinlich ist ihm, dass bei der 
'Abmagerung des Körpers während der gichtischen und 
herpetischen Leiden, die ebenfalls durch die er^ 
wähnte Trinkkur geheilt wurden, durch Abplattung 
der Cornea die Presbyopie entstand und später, al^ 
die vordere Augenkammer wieder normal wurde wie- 
der verschwand (T). — Üeber die Bäder in Cohstan« 
tinopel von Carotine von Woltmann, -r- Brief Zier^^ 
iin'Sy des Schwagers, von WaUenrteiny ohne In«f 
teresse. > — Flora cryptogamica der Umgegend von 
Karlsbad von Opiz und Orimann. — Kahlert in Prag 
bittet um Schonung der Biber, die besonders in der 
Herrschaft Krummau in Böhmen häufig sind, da das 
böhmische Castoronm so gut als das bayerschq sef 
und wohl das, russische ersetzen könne« -^ Die Hei^ 
ligenbilder des Schlosses JiCar/s/em bei Prag. — Kawr 
bek über das slavische Evangelium, auf welchem die 
franz. Könige in Rheims ihren Eid ablegten. — Der 
fleissige Corda bereichert diesen Almanach wieder mit 
seinen mikroskopischen Beobachtungen • über die 
Thierchen der Gewässer und Thermen Karlsbads und 
giebt dazu sechs Abbildungen. — 
48) Paris : Rccherches sur lespreprieUs phyHqueSy 
chimiques et mödicinales des emix de LtHxeuU 
(Haute ^Saöne') par V, ReveiUout, D. M., in- 
spect. des esiux de Luxeuil. 1838. & 143 S. 
Die kleine Stadt Luxeuil (mit 3600 E.) liegt sehr 
angenehm und ist 4 franz. Meilen von Plombieres 
und 86 von Paris entfernt. Ihre, in einem litre ohn- 
gefahr C3 Gr. feste Bestandtheile (davon zweidrittel 
Kochsalz) enthaltenden, sehr reichlich strömenden 
Thermen entspringen am Fusse eines Kalkberges usd 
haben eine Temperatur von + 24 — 44^ R. Es sind- 
8 Bassins zum Baden eingerichtet , die nach der Ver- 
schiedenheit ihrer sie mit Wasser versorgenden Quel- 
lea mehr oder weniger Wärmegrade zeigen. Es setzt 
sich hier eine schmierige schwärzliche Substanz und 
in den Leitungskanälen sehr beträchtliche kiesel- 
artige Stalactiten ab. Auch 2 eisenhaltige kühle 
Quellen finden sich in Luxeuil, welches jahrlich be- 
suchter wird und durch seine Thermen bei Rheuma- 
tismen, chronischer Sicht, Metastasen dieser Krank- 
heitsformen y Nervenleiden mancherlei Art und 8kro- 
feki in Ruf steht und diesen' tAfih vexdüent. Ausset 



den Bädern in den Basrins (worift beide OescUeehtev 
zn gleicher Zeit baden, ohne dass man jemals Ver^ 
stösse gegen die Schicklichkeit bemerkt hätte) be«? 
dient man sich häufig der Dampfbäder, aber noch 
mehr der Douchen. Das Wasser der Sources des 
cnvettes wird rein oder mit Milch oderSyriip (Syr. 
capilL ven. oder gommosus) zur Trinkkur benutzt. — ^ 
Ref. empfiehlt die kleine , gut gearbeitete Sohrift. — * 

6) SehvoefiiHhermen. 

43} Brxsi/AU, im Verl. b. Oosohorsky: ßeobach^ 
iungen über die Heilkraft der Bäder zu Warm'^ 
6ri4fin,^als Beiträge zur Pathologie und Balneo- 
therapie gesammelt während der Brunnenzeit den 
J. 1840 von ß. PreisSy Dr. u. s. w. Badearzte zu 
Warmbrunn. 1841. gr. 8. ÖZ'Cu. S nicht pag.) 
S. (8gOr.) 

Der ducch seine vorjährige Badoschrift unseren 
Lesern vortheilfaaft bekannte Vf. bringt uns hier wieder 
Beobachtungen 'aus seiner Praxis in Warmbrunn und 
bezieht sich dabei auf die in ersterer Schrift roit- 
getheilten pathologischen Ansichten. Er schildert in 
dem Abschnitte: ,9Die Krankheiten des Pfontader- 
Lebersysieflis ,*' die Arthriden (Gicht " und Hä- 
morrhoidalforjnen}, Dyschymesen (Icterus , A- und 
Dysmenorhoe) und Cyanoseu (Cyanosis cardiaca und 
Chlorosis}. Bei den Gichtischen war trotz des küh- 
len und nassen Wetters die Kur gunstig. Kurze und 
doch genügende Kraiikheitserzälilungen, besonders 
die anomalen Gicbtformen und die Folgekrankheiten 
dmr .Gicht betreffend, zeigen von der spezifischen 
Wirkung einer zweckmässig geleiteten Thermalkun 
Unter den Irläraorrhoidalformen finden wir auch Hä-^ 
morrhoiden des Gehirns (Hämorrhoidalschwindel), dc<f 
Rückenmarks, des Herzens, der Lungen, des Uterus, 
der Urinblase und der Lungenschleimhaut. — Anf- 
fatlend war der gihmtige Erfolg der Kur gegen Krank-^ 
holten des Drüsen r und Lymphsystfcms^ Leberhy«« 
pertrophve wurde zweimal vollständig gehoben, Brust^ 
und' Hodenverhärtung wenigstens sehr gebessert, 
chron. Skrofeln fast immer beseitigt. Eben so heil- 
sam bewährte sich Warmbrunn bei Krankheiten des 
Hautsystens, besond^s beidenüheumalismeB, her-* 
petischen und psorischen Formen. Auf den Weich*« 
selzopf selbst hatte die Therme keinen £influs8, 
wohl aber schien sie dessen Enwicklung zu befördern 
und dadurch ' gefahrdrohende Erscheinungen zu be- 
seitigen« Bei den Nervenkrankheiten therlt derVf. 
ä FäHe von geheiker Neuralgin facialis mit , die wohf 
nur zu dem Hheumatismus gehörten, wenigste«» lit-^ 
ten die Kranken nicht an dem Foihergiirsch^ti Ge-*» 
sichtsschmerze. Zwei Hypochondrische (Krankheit 
der Gan«:lien} gebrauchten neben der Badekur das 
Vhennalwasseir mit Karlsbader Salz versetzt inner- 
lich und halten den beeien Brfelg. Mittheilungen 
über Lähmungen nach SchhigOvs^, SänferwahnsUin^ 
KuckenmarkserschiJtterungen und über Metallver j^^ 
tungen machen den Beschluss dieser guten Brunnen- 
schrift. Unter S309 Kurgästen kamen 5 Todesfälle 
vor. — Sehr. 
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o aabireieb auch die. Autiaftraussiaehe 
ist, ao kami doch mcbt "geaalt wwden , dasa sich biiE^ 
jetzt unter der ganzen AQsahl eine einzige Schrift 
fände, in welcher das Werk, ai^ eine wahrhaft 
grundliche und übarzeugendeWeise widerlegt wonten 
wäre. S<|}bat Viele von deaen^ die der entgeganga«- 
setztan Meiaung aBgehöraa) erkennen -diea au, die 
angeblichen Widerlegungen - haben bei Manchem, 
Theologen und Nichttheologen, vieLnehr die.VVurkiing 
l^ehabt, sie in ihrer anfäpglicbiif Reicht pwacbwaffhan 
^uatimmung «u den Bea«llatea •. dar Slrausa^aeheii 
Kritik zu bestärken, und Einer katerftt kfirslieh diese 
Wirkung in Beziehung, auf sich (ffentlich bel^annt. 
Mau hat trotz der acblagenden Beweise, . welche 
Stiauad gleich Anfangs fast io allen Puafcteo fahrte, 
aey ea aus Uebecrasehuog, aay es «a» Antiskeptieiamiia 
ihn dennoch seine Saehe lai^e Zeit ganz allein ver- 
fechten lassen^ keinOleichdenkeuder ist für ihn in die 
Reihen getneten , und aelbat DicganigeB die eine ähn- 
liche Ricblung ver&lgleu , legten ea so. faat ahächt- 
lieh darauf: an , in der Haaptaaehe Tdn ihm abzu- 
weichen. DeasemAigiMiehlet hat er sich durchge- 
schlagen, und sogar die eigenen Zweifel an seinen 
Zweifehl , die Um eine Zeitlaug zu verwirren drohten, 
niedergekimpft Davon ist die Bearbaitang dieser 

Ergänz. BL Tsur A, L, Z. 1841. 



vierten Auflage desLebens Jesu ein ebenso sprechen- 
der Beweis, als die' Auflage selbst von der fortdauern- 
den Theilnahme eines immer grössern Publikums an 
der vorli^endon JETsage. Was das emiere betiifft, 
ae isl .ea eb aa s a aitfiririitig 'ats mäankoh gesprochen, 
was filrauss in der kurzen Vorrede zur 4. Anfi. sagt: 
,,Die sich durdhkreuzenden Stimmen der Qegner, 
Beurtheiler und Mitarbeiter, nach denen aufimerksan 
hinzuhören ich mir zur Pflicht machte, halten <iia Idee 
deaWerhea in mir Ahertäuht ; nbet dem amsigaa Ver- 
gleichen abweichender Ansichten halte ich die Sache 
selbst aus dem Gesichte verloren. Daher faiiden sich, 
wie ich in gesammelterer Stimmung diese iatzte Ueber- 
acbeitnng (die 9. Auflage) wieder durohsibi Aeods- 
rungen,r über die ich mich wttndcm?Biusstey und dur4h 
dieich «fiFenbar mir salbst Unrecht getfaan hätte. In 
allen diesen Stellen sind jetzt die früheren Lesarten 
hergestellt, und bat Somit, wjeon man will, meine 
Arbeit bei dieser neuen Auflage vornehmUch nur darin 
bestanden, die Scharten, die in laaia gataa Schwerdt 
nicht sowohl der Fand gehauen, als ich sribsthiuein- 
geschiiffen hatte, wieder auszuwetzen.'' 

Die vorliegend^ vierfe Auflage ist nehmlich im 
Grunde nur die. Wiederholung der (jerstea oder} «loet- 
l^n^'bts auf die £ti»/eif f iRjT und. einige andere mit dem 
Ganzen übepeiastiaimeade Zutbaten aus der dritten ; 
oder die Wiederherstellung des ächten Strauss aus 
dem durch ihn. selbst . verfälschten ^ und insofern 
die beste Widerlegung derjenigen Widerlegungsver- 
suche, die sich auf die Aendecungen in der dritten 
Auflage sa besonders viel au Gut tdiaten. Der Vf. ist 
jetzt auf demPunct angelangt, von welchem er über- 
sehen kann ^ wie die reactiooären Bewegungen gegen 
die Kritik nichts mehr verschlagen und wo er nur van 
dem ruhigen Gai^a der durah aaina Schrift angereg- 
ten Untersaehnngen die Bestätigung und nähere Be- 
stimmung der negativen Resultate seines Werkes er- 
wartet. Es i^t zu vermuthen , dass nun auch auf der 
aodera Seite ein Stadium. ruhiger Beobachtung ein- 
Iretea werde , und dass die obanangweigte Schrift 

Kkk 
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des Hrn. P. Krabbe das letzte Geschütz war , das in 
diesem Kampfe abgefeuert wurde. 

Was das Aeussere derselben betrifiPt^ so dient 
der Titel Vorlesungen blos zur Bezeichnung der Form ; 
denn die Schrift ist nicht sowohl aus des Vf.'s Vor- 
lesungen vor einem gemischten Publikum hervorge- 
gangen, als vielmehr durch den Beifall, den die letz- 
teren erhielten , veranlasst. Der Vf.' glaubte bemerkt 
zu haben, dass die bisherigen Anti-Stn Schriften 
, , ungeachtet ihrer zahllosen Menge " verhält nissmässig 
nur selten speciell auf das Einzelne eingehen: und er 
entschloss sich „Schritt für Schritt der Kritik zu fol- 
gen, ihre Einwi^fe zu widerlegen, und dem gegen- 
über zugleich Positives aufzustellen.'^ Das Qand&e 
ist nun eine Rüstkammer der meisten bisher in diesem 
Kampfe gebrauchten, beziehungsweise abgei^utzten 
Waffen: etwas wesentlich Neues haben wir nicht 
darin finden können, und wenn der Vf. selbst auf 
seinen Beitrag zur Lösung der ehronologischea 
Schwierigkeiten hinwMSt, so tritt uns neben den 
alteren Ausgleichungsversuchen überall das Gestand- 
niss entgegen , dass die Wissenschaft kaum den An- 
f|uig gemacht habe, die hierher gehörigen Probleme 
ihrer Lösung näher za bringen. Im Ganzen hat der 
Vf. die Neander^Bche Anschauung des L. J. zum 
Muster genommen, nur mit dem Unterschied, dass 
er im Einzelnen, namentUch in der Engel- und Dä- 
monenlehre des N. T. , der buchstäblichen Auffassung 
mehr einräumt. Sein Standpunkt ist zwar der des 
modernen SupranaturalismuS; welcher mit der Wissen- 
schaft in gutem Vernehmen stehen möchte; doch 
aber wieder von der besondern Färbung, in welcher 
er sich, besonders in Ansehung des Wunderbaren, 
Etwas zuzumuthen pflegt. Lidessen thcilt der Vf. ^— 
und das ist in Vergleich mit Andern an ihm zu rüh- 
men — mit dem berühmten Kirchonhistoriker auch 
die leidenschaftslose und anständige Bestreitung des 
Gegners, und zwar in der Art , dass er auch da, wo 
er es ausschlieissend mit Siraiiss zu thnn hat, im 
Context fast immer nur „die Kritik" sprechen lässt, 
in der er ein nothwendiges Moment der Entwicklung 
der christlichen Theologie erkennt. 

In der ersten Vorlesung (es sind deren vierund- 
zwanzig} werden zunächst die Grundsätze des 
Strauss'schen Werkes kurz dargelegt und beurtheilt 
und sodann die Voraussetzung geltend gemacht , von 
welcher eine Darstellung^ des Lebens Jesu ausgehen 
-müsse. Nicht g^erecht ist, wenn der Vf. bei der Beur- 
tJjifiHlilIg der ersteren sagt : „ die Kritik will um jeden 
Preis die historische Unwirklichkeit der Geschichte* 



(ein sonderbarer Ausdruck) nachweisen, und darf 
desshalb nicht verschmähen, mit allen Wa£Pen, seyen 
sie noch so unzulängliche, vorausgesetzt, dass sie 
nur einen Schein von Gründen darbieten, das ge- 
.schicbtfiche Substrat zu bekwipfen. Während man 
bisher nach dem Gesetz der Ursache und Wirkung 
glaubte, dass die Gemeinde von Christo geschaffen 
sey , will diese Kritik es umgekehrt glauben machen, 
dass die Gemeinde das Bild des heiligen Christus aus 
sich erzeugt habo.^' In diesen Worten wird der Kritik 
ein Verfahren vergeworfen, das vielmehr sie in der 
bisherigen Behandlung der Neutestamentiichen Ge- 
schichte aufgedeckt hat , nehmlieh Schmngründe und 
unzulängliche Waffen ; und wird ihr, die das strengste 
Causalitätsgesetz auf die Geschichte anwendet, gerade 
der Umsturz dieses Gesetzes Scliuld gegeben. Solche 
Anklagen können auf ACssverstiiidniss beruhen , die- 
nen aber dazu, die Kritik in den Augen der Leser 
herabzusetzen. Der Vf. sollte jedoch eingesehen 
haben, dass im Gegentheil die Kritik auf Ermittlung 
des Rei^historischen, auf geschieh tlieh - haltbare 
Pata aus£:eht, und erst, wenn sie die angeblichen 
Facta, als historisch - unhaltbar erfunden, sich nach 
einer Erklärung derselben aus freier Production des 
in denselben veranschaulichten Geistes nmsieht. 
Wenn dagegen der Vf. füi" nölhig hält, der (NB<) 
wissenschaftlichen Darstellung des L. J. eine Voraus- 
setzung zu Grunde zu legen, welche aus dem Bc- 
wusstseyn der Kirche geschöpft sey, und die er (S. 17) 
dahin bestimmt, dass Jesus Christum der Gottes -^ taut 
Menschensohn isty in dem das Leben erschienene 
welches war bei dem Vater und ivi uns erschienen] so 
bedarf er dazu nicht einmal der evangelischen Be- 
richte, viehv«niger einer Kritik derselben, sondern er 
kann sein» Darstellung so gut als ein Johanne^ n* A. 
aus diesem Bew«sstseyn herausspinnen, und sie wird 
dann für den nüchternen Betrachter nahezu das An- 
sehen einer mythischen haben. So nahe grenzt 
diese angeblich hisioriäohe Betrachtungsweise in ihren 
Consequenzen an Dasjenige, was sie für ihr absolutes 
Gegentheil, für eine historische UomögKchkcit hält-: 
und so wenig hat ihre Voraussetzung mit der wirk«- 
liehen Geschichte zu thun, dass sie gar nicht zu 
untersuchen braucht, wie dann auch das Göttliche 
geschichtlich geworden; -sondern sie weiss zum 
voraus, wie das seyn muss, und findet sich mit dem 
Einzelnen, wenn es auch der Voraussetzung nicht 
ganz adäquat seyn sollte, leidlich zureeht. 

Was den durchgreifenden Binfluss der Strauss'-- 
sehen Kritik auf die Theologie unserer Zeit anbelangt 
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halten sich diese eopraDatnralistisehen Gegner (die or- 
thodoxen sind hierin anfrichtiger) seit Etoald*8 missgun- 
stJger Aenssemng gern in einem gemachten Inrthum. 
Auch der Vf. meint, man werde schwerlich behaupten 
können, dass das Slraiiff^'sche Werk em solches sey^, 
das- eine neue Erkenntniss in der Wissenschaft er- 
öffnet habe. Es ist aber doch ein grosser Unterschied^ 
ob man gewisse leicht erkennbare Ausschmückungen 
einelr Lobensgeschichte als Dichtung behandelt (odcr^ 
um in Straussens plastischer Weise zu reden, bloss 
die Ränder derselben von df r Sage angefressen seyn 
lässt) ; oder aber diese ganze Lebensgeschichte aus 
dem Kreise der Geschichte in den der Dichtung hin<* 
aufrückt y und so dem Strome Ton vornher ein ganz 
neues Bett anweiset« Durch das letzte Unternehmen 
erleiden sonst gana selbstständige Disciplinen, die 
Kirchen— und Dogmengeschichte , wesentliche Ver- 
änderungen; und Rec. macht sich anheisehig, diese 
Behauptung durch Berufung auf neuere Bearbeitun- 
gen derselben zu erhärten ; die Zweifel an der Kind- 
hcitsgeschichte aber haben weder auf diese, noch 
auf irgend eine andere Diseiplin einen verändernden 
Biafluss ausgeübt. Dess wegen war auch der gewäl- 
tige Eindruck auf die Gemüther gar nicht bloss* Folge 
des ersten Schrecks, sondern der plötzlich veränder- 
ten Stellung zur herkömmlichen Theologie. Mancher 
hat vielleicht mit denr Rec. nach der Leetüre des h. 
J. von Pauhis ausgerufen: Da möchte man doch He- 
ber das Ganze für einen M jthus eiklären ! Aber er 
betrachtete dies damals in allem Ernst als eine dtdue^ 
tio ad absurdum. 

Diesen mächtigen Einfluss auf seine Zeit ver- 
dankt das Strauss'sche Werk nicht allein seiner in- 
nem Consequenz und der Schärfe seiner Kritik, son- 
dern vielmehr noch dem soliden Fundamente, auf welr 
ches hier die Kritik gebaut ist. ' Und dieses Funda^ 
ment ist wiederum — darin täuscht Sich der Vf. eben- 
falls mit Andern — nicht etwa die Hegeische Philo* 
Sophie oder die Strauss'sche Schlussabhandlung: man 
sieht doch leicht, dass die Christologie in dieser so 
oder so gefasst seyn kann, ohne dass die Kritik davon 
berührt würde; ja dass sie ganz wegfallen könnte, 
und die Kritik würde dennoch ihre Arbeit auf die 
gleiche Weise vollbringen. Billige Gegner sogar ba- 
den es anerkannt , dass im Verlauf der Strauss'schen 
Kritik der Einfluss der Hegeischen Philosophie nicht 
sichtbar werde: d. h. dass sie auf selbstständigen, hi- 
storischen Principien ruhe« Was ist es nun , was ihr 
die Stärke verleiht? Es ist ein religiöser Kerd, so 
gewiss Spinoza homo religiosissimus war, eben als 



er gar keiner Confession angehörte. Es ist der sittli- 
che Geist , der das Denken und Treiben des Mannes 
durchdringt und beherrscht, und durch den es ihm 
gegeben ist, selbst anscheinend so gefährliche Ope- 
rationen mit einer gewissen Heiterkeit zu vollziehen. 
Dieser sittliche Geist ist sich seiner Ebenbürtigkeit 
mit dem religiösen Geiste der Völker bcwusst, und 
darum auch ein „Gesammtbewusstseyn," das sich 
jenem gegenüber geltend macht: was freilich der Vf. 
wie seine Mitstreiter verkennen mussten, weil es 
ihnen an diesem in seinem tiefsten Grunde sittlichen 
Muthe gegenüber dem Historisch - Ueberlieferten ge- 
briebt Es versteht sich , dass nicht von dem sittli- 
chen Charakter die Rede ist ; es ist die unterdrückte 
Negation, die sich an ihnen rächt, und sie haben 
nicht den Muth, wie Luther, das Dintenfass nach 
ihr zu werfen. 

Die zfweite und dritte Vorlesung handelt von den 
kanonischen, d. h. inspirirten, Evangelien, deren 
Charakter der Vf. also bestimmt: „Das Verbindende 
war der göttliche Geist, welcher in den Aposteln wir- 
kend das Leben des Herrn in seiner Ursprünglichkeit 
und Wahrheit sie überliefern Hess. *' In diesem Sa- 
tze liegt das doppelte Vorurtheil , dass die Evange- 
lien von j4;709fß//» herrühren, üüd dass eine gewisse 
IBinheit und eine bewusste Beziehung derselben -auf 
einander stattfinde. Allein diese beiden Behauptun- 
gen sind es ja eben die erst von der Kritik ihre Be- 
gründung erwarten ; und so lang diese nicht zu Stande 
gekommen ist, existiren sie für die Kritik nur als 
Fragen. Nur gegen das Vorurtheil, welches die 
Ueberschriften der Evangelien als eine Beglaubigung 
ihres Ursprungs hinnimmt , kann auch die — freilich 
sonst fiberspannt zu nennende — Forderung eines 
Augenzeugen von dem Act der Abfassung, oder ei- 
nes Ohrenzeugen von der Versicherung des Vfs., 
gerichtet seyn, indem durch ein solches Vorurtheil 
jede Argumentation aus innern Gründen zum Voraus 
abgeschnitten wird. Denn es wird ans dem Mangel 
eines solchen zwingenden Zeugnisses nicht, wie die 
Gegner glauben machen, etwas geschlossen, son- 
dern bloss das Hecht darauf gegründet, den Werth 
der äussern Gründe an den innern abzuwägen. Vgl. 
Str. 1. Aufl. I, 5. 64. In jeder kritischen Untersu- 
chung der Philologie oder der Historie gelten die in- 
nern Gründe als entscheidend, sofern sie immer von 
der Frage ausgeht : kann das Buch von dem Vf. her- 
rühren, dem es sich selbst zuschreibt? Das Uebcr- 
gewicht, das den innern Argumenten eingeräumt 
wird, ist demnach so weit entfernt, eine „Untergra- 
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bung der historischen Wissenschaft " 2u seyn ^ dass 
vielmehr das Umgekehrte , die unbedingte Auctorita^ 
des aussein JS^ugnisses/ so lang' eß nic^teine abso«T 
lute NötbigüDg enthält , den Untergang ihres wesent- 
lichsten Organs, der Kritik, herbeifuhren müsste. 
Da£u kommt noch, dass Strauss in der 1. Aufl. selbst 
den Fall, dass die äussern Zeugnisse für einen apor 
stolischen Ursprung der Evangelien zwingend wären, 
nur für ein ,y bedenkliches (also nicht absolutes). Hin-** 
derniss der mythischen Ansicht von ihren Berichten" 
erklärt. Und wenn man^ wie auch Hr. JiT. in Bezng 
auf Job. thut , die Darstellung des Socrates bei JTe- 
nophon und Platon vergleicht, und' bpdenkt, dasf 
schon die Apostel nach der Strauss'sct|en Ansicht vei» 
der Auferstehung in einem mythischen: Ideenkreise 
lebten: so scbliesst auch die« entschiedene Aechtheit 
der Evangelien mythische Bestandtheile nicht aus. 
Man sieht hieraus, wie uhgegrümdet es ist, wenn 
der Vf. üllmann nachspricht, dass Strauss „den Ge« 
waltstreich nur unter der Vorraussetzung der Unädht* 
heit aller Evangelien habe wagen können. - ' Uebri^ 
gens urtheilt der Vf. selbst zuerst aus innern Grüur 
den, indem er, vor der Aufzählung der äussern Zeug^ 
nisse , die Urspränglichkeit der kanonischen Evange«- 
lienundper coQsequens die Unmöglichkeit der Mytbon- 
bildung in denselben aus ihrer specifische« Verschie* 
denheit von den apokryphischcn zu erweisen sucA^ 
Richtig ist hier zwar, wenn der Vf. den Charakter der 
Apokryphen im AbentheuBrUchen findet, sofern diese 
nicht den verheissenen Messias sondern den Wunder- 
thäter schildern. Allein mit dieser Bezeichnung ist 
der Unterschied nicht erschöpft; die Apokryphen ste<p- 
hen nicht blos im Verhältniss des Gegensatzes au den 
kanonischen Evangelien, sondern auch in dem einer 
näheren Beziehung, indem sie die letzteren theils vor- 
raussetzen theils, wie sich unten zeigen wird,^ über 
sie hinausgehen. Die Strauss'sche Ansicht aber von 
diesem Verhältniss hat der Vf. durch die schiefen Ein- 
wendungen der Gegner ganz verwirrt, und wie wenig 
er selbst einen richtigen Begriff von der Mythenbil- 
dung hat, verräth er dadurch, dass er sie mit der sitt* 
Uchen Reinheit und Erhabenheit der kanonischen 
EvangeUen für unvereinbar hält. Das heisst doch 
nicht mehr , als der absurde Einwurf, Mythen seyen 
etwas Heidnisches, also im Ctiristenthum etwas 
Unmögliches; als ob nicht auch der Mythus den 



Charakter der Religion annehmen itiüsste, der er 
angehört. ;. 
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In der Au^fdUilung der ZeogQia^e IHU^s ma« 
ßich wundern Argumente zu finden, wi^ folgendes.: 
„Die Kette dieser Zeugnisse geht ununterbrochen 
fort durch Epiphanias, Chrysdstomus, Hieionymus 
etc. Natürlich, weil Einer den Andern ausgeschrie- 
ben. Der Haken, worin die Kette hängt, ist das 
vieldeutige Zeugniss des Papias. Wenn ferner der 
Vf. aus den so ganz divergirenden neueren Ansich'* 
ten über den Marcus als Resultat erheben zu kön- 
nen glaubt^ dass sich die Eigenthümlicbkeit des 
Marcus - Evangelium weder durch die Benutzung 
des Matthäus oder Lucas, noch beider durch Mar- 
cus erklären lasse, so lässt sich, diese zugegeben^ 
doch daraus noch nicht auf ursprüngliche Auffas^ 
sung schliessen, welche nur durch die Erinoßrung 
an die Vorträge des Petrus . bedangt seyn konnte. 
Solche Schlüsse kann man rhetorisch vor e^i^m 
gemischten Publicum machen, nicht aber in einer 
Schrift^ welche wissenschaftliche Geltung anspricht. 
Für die Glaubwürdigkeit des Lucas endlich werden 
die neuesten Combiuationen über diese apostoUseb^ 
Peiilion zusammengestellt; der Hauptgrund aber für 
die Autbentie des Evangeliums stützt sich auf das 
Zeuj^aiss der Apostelgeschichte. Diess wäre aller-^ 
dings . dann eip gewichtiges Zeugniss , wenn der 
Vf. der Apostelgeschichte wirklich der Begleiter 
des Paulus nach Rom wäre, der in derselb^ von 
sich in der ersten Person spricht. Diess eben ist 
aber in neuerer Zeit am meisten be^wetfelt worden, 
nnd es genügt, solche Theologen, die wie Hr. K. 
die Resultate der SMüermach^B^ea Kritik des 
Lucas acceptiren , auf das «u verweisen , was der- 
selbe Gelehrte über die ApoiStelgeachichte urtheilt. 
DieAp.'G., sagt «r (Hermeneutik utud Kritik, Band 
VII. S« S33), ist eine ZusammensteUung vorAtmde^ 
ner Materialien y so dass der Vf- durch das, was 
er hatte, und das Volumen^ das er ausßÜe» konnte, 
bestimmt wurde. Der Zwedc ist nur der^ su schrei^, 
ben. Man begreift nun auch, warum der verehrte 
Mann es gern unterlassen mochte, den zweiten 
Theil seiner Schrift über den Lucas folgen zu 
lassen. 

(Die Fortsetzung folgU^ 






449 



57 



430 



E R G AN Z ü N G S B L AT T E R 

Z V B. 

ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEIT UNG 



Julius 1841. 



BIBLISCHE LITERATUR. 

Hajiiburg, b. Meissner: Vorlesungen über das Le^^ 
ben Jesu für Theologen und Nickitheologen von 
Dr. Otio Krabbe u. s. w« 

Tübingen^ b. Oslander: Das Leben Jesu hriiisch 
bearbeitet von Dr. Friedrich Strauss u. s. w. 
iFortsetzung von Nr. 06.) 



D 



'er Beweis f&r die Aechtbeit des vierten Evan» 
geliams beginnt mit einer fast wörtlidien Wieder- 
boinng des %. 99 ans Credner^s Einleitung; was 
wir, obgleich gerade hier £e Quelle nicht angezeigt 
ist, nieht als Plagiat (denn das ganze Buch wäre 
so ein Plagiat), sondern nur desswegen anfuhren, 
weil jener '§. einen sprechenden Beweis davon iie«^ 
fert, wie diese Theologie immer zunächst durch 
subjektive Eindrücke bestimmt wird. Ueberhaupt 
aber mussten wir^ um des Vf.'s Argumente für die 
Aechthttt des Johanne» zu widerlegen, auf Li/cA^V 
und Grvdner'f Beweisführung eingehen^ was wir 
einem andern Orte vorbehalten wollen. Nur soviel 
sey hier gesagt. Wenn Hr. K. meint, Jobannes 
h&tte ohne den speculativen Charakter seines Evan* 
geliums in Epheaus gar nicht damit ankommen k&n« 
nen; so liegt darin nicht bloss die unbegründete Voraus- 
setzung von dem 0rt4er Abfassung, sondern die ganze 
Bemerkung Irüfk neben den Zweck. Denn was folgt 
daraus 9 Etwa das» Jesus mit der Samariterin so 
gesprochen habe, wie ihn 100 Jahre sp&ter „die 
philosophisch « gebildeten Ephesier *' am besten ver« 
stehen würden *{ Ode^ aber, dass nur der Evan* 
gelist ihn so sprechen l&sstt Ist nun das Letztere, 
so hat es auch mit der Glaubwürdigkeit desselben 
in Bezug auf die Thatsache ein Ende, well diese» 
eine Absichtlichkeit verrath , die nicht zufrieden ist^ 
Reden zeiigemäss zu componiren^ sondern auch die 
Gelegenhrat zu solchen Reden macht, die der be- 
schriebenen Zeit gar nicht angemessen seyn können. 
Die so beliebte Beniftmg auf Thucydides und A. Iftsst 
sich demnach gerade im entgegengesetzten Sinne 
anwenden« Die Einwendungen endlich des Vf.'s ge- 
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gen die Strauss'sche Ansicht von dem 4. Evangelium 
sind durchaus solche, welche Strauss selbst schon 
beseitigt hat Das Nehmliche ist aber auch in den 
folgenden Vorlesungen sehr häufig dei* Fall, in 
denen der Vf. die Thatsachen aus dem Leben Jesu, 
mit Ausschliessung der Reden, zu erklären sucht. 

Es würde zu weit fuhren, wenn wir alle oder 
auch nur mehrere dieser Erklärungsversuche be- 
sprechen wollten; wir bemerken daher nur, dass 
dem Vf. der Ruhm gebührt, im ganzen Buche auch 
nicht ein Jota der Schrift aufgegeben oder umgan- 
gen zu haben. Nicht verschweigen dürfen wir hier- 
bei, dass Hr. ÜT. zwar von dem englischen Grusse, 
dem englischen Lobgesang^u. s. w. jeden Antheil 
einer urchnstlichen Poesie ausschliesst, die ver- 
schiedenen Abbildungen' aber, welche (doch auch} 
die Kirche sich von der äussern' Gestalt Jesu ent- 
warf, daraus erklärt, das» es ^^ allgemein leitende 
Ideen waren ^ aus denen bald die eine, bald die 
andere Gestaltung hervorging.'^ Nicht mehr und 
nicht minder nimmt die mythologische Ansicht iu 
Beauehung auf die ebenfalls nur äussern Handlungen 
upd zum Tbeil auch Schicksale Jesu an, und ge-* 
steht damit eb, dass sie ihren vollendetsten Aus- 
druck erst in der bildenden Kunst des XV. Jahr- 
hunderts gefunden haben. So gewiss nehmUch die 
Gebilde dieser Kunst aus den tiefsten christlichen 
Ideen hervorgingen, zu denen die Ueberlieferung 
sich nur als äusserer Anstoss verhielt: so gewiss 
liegen auch jenen evangelischen Darstellungen Ideen 
zu Grunde, die ihnen einen hohem Worfli verleihen, 
als wenn sie der blosse Abdruck einer wunderbaren 
Begebenheit wären. Woher aber die Ideen? fragt 
man. Darauf antworten wir mit dem Vf. (Vorl. VI. 
am Schlüsse): „Es ist das Leben Christi an sich, 
von weichem Alles ausgeht, und wie Leben etwas 
Ursprüngliches ist und allein Leben (und Ideen) 
wecken und mittheilen kann, so werden wir auch 
sagen müssen, es könne das eigenthümliche Lcliea 
Christi nur hervorgegangen seyn aus Gott, der Quelle 
alles Lebens. '' So gern wir dies von ganzem Uer- 
LU 
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zeo unterschreiben^ kSnnen wir nur nicht begreifen, 
wie man dieses ;, eigenlhumiiclie Leben ^' in ^wei 
Seiten auseinanderreissen mag ^^die mer^chliche 
Seite seiner allmähligen Entwicklung und Ausbildung^ 
und die glHilkhe' des tirsprüliglichen und unmittel-^ 
baren Gottbewusstseyns/^ Die Wiedervereinigung 
nnd zeitweise Verknüpfung dieser getrennten Sei- 
ten gelingt dem Vf. wenigstens nicht besser, als' 
die Anknüpfung bedeutsamer Begebenheiten der Ge-* 
schichte an die Veränderungen der Himmelskdrper, 
„ohne dass wir dadurch im entferntesten den Trau« 
mereien der alten Astrologie eine tiefere Wahrheit 
vorbehaltet! wollten''! Von der Art, wie der Vf. 
den Gegensatz jener volksthümlichea Vorstellungen 
der Vorwelt und der BegriflPe, welche die Gegen- 
wart davon hat, für das modernd Bewusstseyn zu 
vermitteln sucht, mag Folgendes aus seiner Erklä- 
rung der Versuchungsgeschichte als Beispiel dienen : 
yj Hier dürfen wir auch wohl erinnern ^ dass Göihe in 
einer Dichtung, in welcher, wie in keiner andern, 
die wir von ihm besitzen, merkwürdig tiefe Anklänge 
an das Christliche und an eine christliche Weltan- 
schauung vorkommen, in dem Mephistophelcs die 
Negation und die Entgegeusetzuufi^ des creatürlichen 
Lebens gegen Gott darstellt, in dem die Fürsich- 
thätigkeit, die sich stets auflehnt gegen den gött- 
lichen Willen, Vernichtung und Zerstörung in psychi- 
scher Beziehung in sich trägt. Stellt sich uns 
Mephistophelcs dar, seinem iunern Wesen nach, 
mit den Worten: Ich bin der Geist, .der stets ver- 
neint! und sehen wir, wie er bemüht ist^ den Faust 
•seinem bessern Selbst zu entfremden, ja ihn, der 
in stolzer Ueberhebung sein Selbst zu dem Selbst 
der Menschheit erweitern möchte [horch! Faust des 
XIX. Jahrhundorts], durch Sinneniust und Weltlust 
von dem Urquell alle.s Lebens abzuziehen, so möchte 
hier wenigstens für die Bildung des Jahrhunderts 
eine Vermittlung gegeben seyn, von welcher aus 
sie wird versuchen können , sich der biblischen Lehr.e 
zu nähern^ und diese in ihrer tiefen Wahrheit und 
Bedeutsamkeit anzuerkennen.'' — Also doch am 
Ende: Von Göihe muss sich das Jahrhundert die 
Stärkung holen , um der biblischen Vorstellung eine 
\>ahrheit und Bedeutsamkeit abzugewinnen? Ein 
schlimmer Fall für die gl&ubige Exegese. Es ist 
z\v;^r das einzige Mai, dass der Vf. der wörtlichen 
.Vuslogung untreu wird; aber der klein« Riss in 
'...^i lilrchliche Gewand könnte leicht ein grosser 
. ;rdcn. Er sagt nehmlich (S. 172): „Die Fler- 
\vi .:nmg tritt an ihn von Aussen hinan*'] aber -^ 



„wie der Versucher nur geistig gedacht werden 
kann , so atich dessen Wirksamkeit Mir als geistige^ 
und diese war es, welche ihn im Geiste in die 
heilige Stadt versetzte und ven ' der Ziane des 
Tempels hinabsdiaueir Hess." Nun reime ~ das zu- 
sammen, wer kann« Wahrhaftig, man muss nicht nur 
seine Vernunft gefangen nehmen, sondern auch sei- 
nen Verstand , oder sich lieber4;ar nicht in Widerle«» 
gnng der UnmftgUchkeit des Details einlassen. 

Die Theorie der Wunder, welche der Vf. aus 
Anlass des ersten und stupendesten Wunders, bei 
der Hochzeit zu Cana, aufstellt ,. stützt sich zwar 
hauptsächlich auf die bekannte Ausfuhrung, die 
Neander im L. J. davon gegeben; dennoch ist ^m 
Vf. bei der Anwendung auf das Factum die Nean^- 
deriChe Bau moussetise mit Weingeschmack nicht 
genug, und man erkennt hierin wieder sein exege- 
tisches Gewissen. Wasi er n^famlieh ganz beson- 
ders hervorhebt, ist die Unbestimmtheit oder, nach 
einem. Göibe'schen Ausdruck, die Blastieitat des 
Begriffes Naturgesetz,, vermöge deren wir unfähig 
scyn solleii, über die Gesetemftssigbeit einer aus- 
serordentlichen Wirkung zu urtbeilen. „Könnten 
wir, sagt er, die ganze Keihe der Naturgesetze in 
ihrem innern ZusamoienhaBg übersehen, so wurde 
jener kritische Canon vom Naturgesetz als ewiger 
Vernunftallgemeinheit Geltuag und Halt haben. So 
aber hat derselbe kaum eine Geltung (!}, da nach 
dem Maasse^ als wir weiter die Monge der uus on- 
bekannten Naturgesetze erforschen, aueh die Wun-. 
der sich vcFlieren, oder vielmelir jen^ beschränk- 
ten Erklärung nach in sidi zerfallen und euTge- 
boben werden müsoeit" Dias würde nur dann ei- 
nen Simi haben, wenn der Gang der Naturu'issen- 
Schaft vom Hellen ins Ounkie,' vom Einfachen zum 
Verwickelten fortgiuge. Soviel «bor bis jetzt die 
Erfahrung lehrt, ist es umgekehrt: so nehmhch^ 
dass bei tiefer etndriugender Erfor^ehttug Ae Natur-» 
gesetze siqh vereiAfachen , nielil eher venrielf&lti«» 
gen. Wqnn die Sciiolaslikof oder die BoforuMUe^ 
ren dieses Argumeiit «ur V*ertheiflig«ng der Wun- 
der gebraucht bitten, so waren sie bereits wider- 
legt. Sie waren aber so vorstftndifpo Leute, diess 
nicht zu thun. Hätten sie z. B. sich f&r das Wun- 
der des Josua auf die fortschreitende Naturkunde 
berufen wollen, so waro jetzt die ferhlivung und 
das Wunder allerdings „in sicli zerfaHeu und auf^ 
gelioben" da wir einsehen gelernt haben, dass^die 
Soime, für uns wenigstens^, 'Aeehin %t!kon stobt. 
Die fortschreitende Naturkunde macht also das Won-* 
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der nicht erkl&rlich, spndern fiberflQssig: und ist 
mnmal ein Naturgesetz als ^«Vernnnftallgeniein- 
beit" erkannt 9 so kann ee zwar in ein höheres anf-* 
genommen, d. h. nodi allgemeiner werden; niemals 
aber durch das höhere eine Anenahme erleideii. 
Ohne das dogmatische Interesse wurde die Wis- 
senschaft nie darauf komnüen, eine zweite Ordnung 
von Naturgesetzen neben der bekannten hergehen 
und zeitweise in dieselbe eingrdfen zu lassen. Doch 
eine solche Nebenordnung im Sinne des VTs. auch 
sugegeben^ wie steht es alsdann mit dem Wunder im 
N. Test. 9 das ein plötzlicher Willensaet, eine un-* 
mittelbare Wirkung der Allmacht seyn will? Hier 

. verwiokelt sieh der Yf* in seiner eigenen Theorie; 
einerseits wird er durch sie .auf die Annahme eines 
relativen Wunders hingetrieben ^ anderseits bestimmt 
er dasselbe sogleich wieder ,^als Wifkung der gött- 
lichen Allmacht "^ nach dem bntii'sehen Theologo« 
men: das der Natur and Freiheit nicht Mögliche 
ist Gott möglich. Ja er hebt dieselbe vollends auf, 
wenn er für lUe Einheit sein^ beiden Wekerdnun- 
gen und die Verwandtschaft ihrer beiderseitigen Far-« 
men sich auf Solgev^s Aussprach beruft : ^^die ganze 
Natur musS) als offenbart, eine gesetzmässige und 
ihr Gesetz erfUlende Thatsache seyn y und nur durch 
diese Erfüllung des. Gesetzes und der Thatsache 
durch einander gibt sie uns ein lebendiges Abbild 
des Ewigen.'^ Hat denn Hr. K. gar nicht gemerkt, 
dass diese Ansieht der Tod des Wunders ist? Die 
Identität des Gesetzes und seiner concreten Ersehet-*, 
nung, l&9st wohl diese das Zwischeheinschieben 

. einer ausserordentiiehen Wifkung zu? Rrekitiv oder 
absolut gefasst^ bleibt eine solche Wirkung in 
dem Zusammenhang der . naftürltchen Dkige immer 
etwas Gesetzloses^ eitie Sache ohne Ursik;ho, mit- 
hin ein Undtagr Für denjenigen^ der von Möglkh«* 
keüder Wunder, nur spricht, ist das Wunder be-^ 
reits unmöglich geworden i desswegen haben unsere 
allen Dogmatiker mit vollem Rechte gar nicht da^ 
nach gefragt, sondern nur nach der historischen 
WirkBohkeit .( veriiM rei ) und nach der Zweck- 
möasigkeit des Wmders (verüat finU). 

Dodi eben die letztere Frage ^ die teleologische 
BedeSfung des Wtmders y fahrt neue Sehwierigkei'- 
ton herbei^ und es gehört ein Berge -versetzender 
Ghiube dazu^ sie alle wegzur&nmen* Wir wollea 
die FfSge nicht wiederholen, was Wunder öber^ 
haupt, und VoÜMads so precate Wunder, die dock 
keine seyn sollen, ^leiveisen können« Hierüber ist 
längst entschieden. Der Vf. hebt mit Neander 



hauptsSchlich den erziehenden Zweck des Wun- 
ders heraus. Eine solche Absicht kann man bei 
Wundern,' die an Personen geschehen, gelten las- 
sen. Wie aber bei Wirkungen auf unvernünftiges 
Vieh und auf die leblose Natur? Soll Christus ein 
firziehcT gewesen seyn, der den Schrecken, die 
Ueberraschung, das Erstaunen zu Erziehungsmit- 
teln wählte? Dann musste er wohl noch bei nn- 
sern* Pädagogen in die Schule gehen. Es ist aber 
eine andere Seite der Sache nicht zu übersehen, 
die Ootteswürdigkeit des Wunders. Nach der Theo- 
rie des Vfs. hätte Gott die Kenntniss und Hand- 
habung der sogenannten obern Naturgesetze,' ver- 
möge deren man z. B. aus Wasser Wein macht, 
sich und seinem Gesandten so lange vorbehalten, 
bis die Menschen auf dem Wege der Natorfor- 
schuhg, wie der Vf. uns ahnen lässt, dahinter kom- 
men werden. Zu einer solchen Annahme von gött- 
licher Taschenspielerei können toir uns nicht ver- 
stehen, weil wir überzeugt sind, dass Jesus seine 
göttliche Ausrüstung durch Mittheihing jener tiefern 
Kenntnisse in das Wesen der Schöpfung weit mehr 
beglaubigt hätte, als durch einen so unnützen und 
dazu noch seltenen Gebrauch derselben. Endlich 
aber, hat es denn mit dem angeblichen Zweck der 
Erziehung überhaupt seine exegetische Richtigkeit? 
Der Vf. schliesst dies daraus, dass „Christus sirh 
auf seine Wunder als Zeugntsse des Vaters für 
seine messianische Würde beruft"; als ob der Predi- 
ger durbh Vorzeigen seines ' Patents schon . erzie- 
hend wirkte. Wie? wenn nun ein Apostel, der 
Lieblingsjünger, der glaubwürdigste unter den Evan- 
gelisten, ehrlich gesteht, dass es auch die Absicht 
Jesu selbst war, »eine 86ta durch ein Wunder zu 
offenbaren? ETme Verhef'rlichung, an der wohl Ihm 
sehr wenig liegen müsste, wohl aber dem vierten 
Evangelisten Alles gelegen war. Und warum hat 
gerade nur Dieser solche erstaunliche Ofl^enbarungs- 
Wunder? Hier kommt dem Vf. die schon berührte 
Unterscheidung zwischen der menschlichen Aus- 
bildung und der göttlichen Macht Jesu zu Statten, 
indem et die Auslassung der Erzählungen von Dä- 
monischen bei Johannes daher erklärt, dass die Hei- 
lung derselben „mehr zur Offenbarung dermes- 
sianischen Thätigkeit nach der Seite der mensch- 
lichen Entwicklung ** gehöre, Joannes aber mehr 
die Persönlichkeit Christi als des göttlichen Lo« 
gos darstellt, welcher sich durch jene „geheim* 
nissvolte Wunderthätigkeit^ offenbart, die „atrf der 
Einheit des Vaters, und Sohnes in der Person Chri^ 
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sti beruht (S. 37S). Wir würden diese Auskunft 
scharfsinnig nennen , wenn nicht der Vf. selbst an 
ihrer Haltbarkeit zweifelte; sehen aber ein, wie 
geschickt es ist, für gewisse Verlegenheiten eine 
solche Doppelthüre zu haben. 

Dies mag dann auch einen Begriff davon geben, 
wie der Vf. die übrigen Theile der evangelischen 
Geschichte, selbst die Naturerscheinungen nach dem 
Tode und am Grabe Jesu niehi ausgenommen, als 
historische Thatsachen erklärt, um so mehr, als 
diese zu erklären schon aus andern Apologien des 
I^. J. bekannt ist. Nur die Reden vom Felsen der 
Gemeinde und vom Amt der Schlüssel erklärt der 
Vf. als guter Protestant symbolisch , sa dass nicht 
die Person des Petrus, sondern „das Bokenntniss'' 
der Träger jener Verheissung ist; alles Uebrige 
möglichst buchstäblich, was wir, so wenig uns 
auch die Erklärungsversuche des Vfs. zusagen , im 
Ernste nur loben können. Von der Auferstehung 
sagt der Vf.: „Unbedenklich muss es zugestanden 
werden, dass die wunderbare Thatsache der Auf^ 
erstehuug Christi in ihrem Verlauf unerklärlich, 
und nur abzuleiten ist aus der unmittelbaren schö- 
pferischen Einwirkung Gottes." Wenn er aber für 
die historische Realität derselben das anfuhrt, dass 
in einem Kreise vertrauter Jünger, in deren Mitte 
sich der so hartnäckig ungläubige Thomas befand, 
in einer Zeit von 40 Tagen kein Mythus entstehen 
konnte; so hat er übersehen, dass „die Kritik'' 
consequent genug ist, mit dem Bericht über die 
Erscheinung des Auferstandenen auch die Eiorah* 
mung derselben in 40 Tage und unter den Skepti- 
dsmus des Thomas zugleich fallen zu lassen. Auch 
darf nicht vergessen werden , dass man jeden Falls 
zu Jesu Lebzeiten schon von Auferstehung sprach, 
indem Jesus selbst für den auferstandenen Johan* 
nes gehalten wurde (Matth. 14, 8. parall.). — End- 
lich geben wir dem Vf« gerne zu, dass wenn ein- 
mal die Auferiiehung ein Factum ist^ dann auc]i 
die Uimmetfahri nothwendig war (was freilich die 
ersten Christen erst nach und nach begriffen haben 
müssen), und ^^dass, mag auch das Oben dem Ge- 
biete der Vorstellung der alten Welt angehören, 
doch dadurch das ganz Richtige ausgesagt werden 
soll, dass Chrislus sichtbar vor den Jüngern dieser 
Erde enthoben worden sey"; nur wissen wir dann 
so wenig als der Vf., wo Christus eigentUch hin« 
gekommen , während wir , abgesehen von jenen 
mythischen Kuthateu, es recht wohl wissen, we- 
nis:steos we er ist« 



Indem wir hicmit von Hn. Krabbe Abschied 
nehmen, wünschen wir, ihn überzeugt zu haben, 
dass auf diesem Wege den wissenschaftlichen An- 
forderungen «n ein Leben Jesu nicht mehr genügt 
wird, und wenden uns wieder zum zweiten der 
angezeigten Werke ^ über welches, da eine allge- 
meine Bekanntschaft der Leser mit den früheren 
Ausgaben vorausgesetzt werden darf, wir nur We- 
niges zu sagen haben« 

Man wird es nicht tadeln, dass der V£ ans 
der dritten Ausgabe die Einhitung, vroim noch 
genauer, als .in de^ ziir0«tea^, der Begriff des My- 
thus erörtert ^nd seineAii\ven4h^«heit,avf das N^ Test, 
nachgewiesen ist, ebenso die 4, erstou Kifiitel des 
ersten Abschnitts (die Kindheüsge^ckichle^ beibe- 
halten hat, weil dieser Theil besonders in Bezug 
auf die Genealogien von den Gegnern hauptsächlich 
angefochten WAr und mit. Hücksicht auf diese in 
der dritten Ausgabe nur besser begründet wurde. 
Das etwa konnte man auffallend finden, dass doch 
noeh einige polennscbe Rücksicht auf untergeord- 
nete O^genscluiftän , wenn auch nur in den Noten 
geblieben Ist So werden im ersten Abschnitt Lange 
mdHoffmam noch oft erwähnt, während die Bei- 
der Schriften charakterisiretide Anmerkung von 
§. 90 der dritten Auflage jetzt wegßllt. Beide 
Gegenschriften mnd wissenschaftlich doch zu un- 
bedeutend) als dass Sie jetzt doch Berücksichtigung 
verdienten, und namentMch die Hoffmann'sche wmf 
ja von Straus» selber (I, 8.181) als eine rodtiB^ 
Miische bea&eichnet. Und es ist wahr, ihr Vf. scheint 
es darauf angttegt zu haben, in dem, was er ein- 
mal auf Treu und Glauben angenommen, nun auch 
vor aller Weh tfnd ftuch in allen Stacken Recht 
zu behalten. Im Uebfigen ist zwar der Te;xt der 
zweiten A. wiederhergestellt, doch ßUlt hie und 
da ein Rest aus der dritten aut So wird noch 
(mit Neander^ §. 114 (Ausg. «, S.817) das h 
Tpioiv iM^QW( als Sprich^wortKche Zeitbestimmung 
erklärt, wie in der dritten A. ^. 112 (Ä, S. 364): 
wfthrend die Krklärung in der 1. u. •. Ausg., dass 
jene Bestimmung erst später »der allgemeinen 
Rede Jesu vom Abbrechen und Wiederaufbau des 
Tempels huizugekonmien sey ,' «m so mehr Wahr- 
scheinlichkeit hat, als jener Ausspruch Jesu so ge^ 
wiss, wie gegen Stephaans, auch gegen ihn zu 
seiner Anklage benutzt wurde, und somit in eine 
Wirkliche Beriihrung mit seinem Tode kam. 

CPer ße$cklu$9 folgte 
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«rner fehlt 8i9lM»ii*m,4f)r Sl^ii Anfg^ «ii^r eiio 9c»49 
T«xi. aus dor emlea (][> S« Q39> uküv^n vli^ rot) avi- 
iS^ruTiov, o äviin j^'^^QtNßi?^ WM.jfHiooliijdie 4l8 
wie Sie Aufl. von der 3ten wenentiich unter9ßheide^ 
daü i8i die Schärfe der Kriii^ des 4ten Evange^^ 
iiums. Man hat es gewiss schwer begreifen VAn^ 
iicity wie Strause' so ptöusllch auf die ifehitiii^fttng 
überspriirgen konnte, dsss es ^^das fi^wtfl^meifl 
in denisitelben nicht sey, \vas dto Atisschlag geben 
Icdniie'' (Ste AnsTg". li^ 9. 3197): Dieseni ist mu sein 
volles Recht wideifahreki. Denn, das wird' man 
sngeben, so übertrieben auch die Wimdergesehich- 
ten in demselben seyn m&gen , ohne diese del' Zeit 
vod dton PsrsMSfi gsnsv fremdasl^iSii Bo ia » irtrden 
fi-«der den aUen neeh den< Moere» JMislBsileni> die 
ZwetM an der Behtheit mA imit aolclMr Jlashi 

aufgedriaagM haben« 

Zwar werden Viele am liebsten die .Isla Aas^ 
gabe> sMi' beftilseo ' wunaehen , ead^desinragan^ möcto 
eifi WiedeimbdrasiK decselbea ctbw «^ gut airf^enoia'^ 
men worden seyn, als diese p freilich iat GbymM 
Bkiit wemger ausaia<wttstiaMaande md üi EinMifr 
nen ▼oilendetefe BeMhSitung^ Wenn aber nuA* die 
die Aaflage fiir wlohe Leser^ die das iMBiaehen 
Druobs. nHader'gMrehat sind, aiit dototsahw betlera 
gedtudsA is^, se halten die grieehisehea und aiidef^ 
ifomdartige Bradbenin. die Nale(i«verwieaeny and 
itt TeX* durch deutsche Aasdfucke etaeltt w^rdeft 
4iolleu> da man ja das Buch den Laien doch uieht 
wehr voreal halten kaan» im Gegenthail ni^ht darf; 
4|lenn die, welche es nicht lesen konnCea, raiaea- 
ür^tluz, Jfi. zur A, L. Z. 1841. 



nieten, nnr um» so anverständiger dattter^ weil sie 
diifch andere derMohe überhoben' warea, es shi lesen. 
Uaber Fremdwörter in der dentechen S^nraehe wol- 
len wir nicht recliten« da ab eiamal das Billiger- 
leoht erlangt haben^ aber ein hueinischer Ausdruck, 
der $. 9 der Einleitimy i^m Ende) in allen Aus- 
gftben vorkommt, komite! leicht' nussvetstandM wer- 
den, da er sHJigleich Titel einer apokryphisehen Schrift 
ist. Es heisat dort JEvangßUum imfantiae aMl Kind^ 
iMHtsgesehiißhte (die 2 ersten Kapp» des Matth. ond 
littcaa siad gemeiat>, 4te A«8g;> 1, 8.'40.< Zu den 
Cilaten aua Orijßenes unter |. 4 mAchta noch jdie 
allersiBhlag^ste Aensse^ing; desselben» «unächat 
fiher den doppelten' Emvßg) in- Jerusalem',,. alaa nl 
$. 1(W (10$ derevstf qrA¥Sg-) geha«gi,f . aus Ten^ X 
in Jeh. c l6(Lemmataaby/I. p.'SlTj anm^hreuMgUK 
'Eyii ftiwoiv inolu^dn^ a^t/i»a*ro^«j'i^aiaa^ fujMr 

dox^vaup imtponflap ^4fA<fta>>on^ b^Tni'fx^^'^ ' womit 

iiber alle neuejre. llarfneniatik der Stab gsbiedmi 

■St * 

9obIiesslich hätten wpf^ itf Beaeg«^ auf di# Bin«^ 
leitung zweierlei m wflasckan. Bnüentf : d» jetat 
meht nur dßf Upbm. übeabsuiil in Absiefatsntf dSi 
N. Test» grüadüshsp danito eHäsMtt wbd,. aandern 
aaek Kritenen saiiierynteiaflheidiii^gMaBsqeacMfefctli» 
ehe» anfgesfeik werdeiviHiäfcsend in der tafon Ansgabii 
ihre E^peeitiM aqsilriicUish damVerianf 4ef BoW 
tefsuf^huac YorbehaUeii war (I| & 76>i .md' diese 
.&Lpositi#e im Bmaelnea fikafsU geWishaa latt ao 
flndat nun thejla upnälbige iWiedBfhahiiig , theils 
ein liaagel a» BeftiehWigf der ÜnMlaf n UntatMl^ 
£|jwngen anf die allgpobeine BsMaUnag der* Emie^ 
rien Statt, welfshes der foriaell« Einheit deeBeckeb 
einigee Eintrag thut So gehäit femav isaeh, ma 
Dar dies:aaKufiihBen, $» SS a« Ende (S^ M« d«r «emn^ 
SS der »weiten Aasg») die. seharfsinBige^ Aaartr«* 
kimg über den MtieaaUstisehtn Pafalef^aum» gM> 
in^ eine Einleitung ,. die aieh aiit deii*Pfinci|iaen^del' 
Attslegiing. beachäftigt Dach dieav iai reie 
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lieh. Das Andere betrifft die Entwieklong des My- 
thus. Der Vf. geht voUkommen richtig von deh 
Quellen desselben aus, die er für das N. Test, ei- 
nerseits in den damals gangbaren Messiashoffnun- 
gen, anderseits in dem Kindmek der Persönlichkeit 
Jesu findet. Dies sind aber nur die objectiven Facto- 
ren des Mythus. Ebenso sollten auch die subjecti- 
ven aufgesucht und unterschieden werden. Bs müssle 
sich daraus isin Fertsehnll -veii dem mehr^uiiketn 
Bewusstseyn der absichtslosen Dichtung bis zur be- 
wussten Gestaltung der Ideen im Symbol odei' in (be- 
schichte, und darüber hinaus bis zur absichtlichen 
Fiction ergeben. Dabei wSre dann auch das Ver* 
hftltniss des Apostels Paulus zur evangeliscbefr Ge«» 
schichte naher zu betrachten, welcher bekanntlich 
gar kein Gewicht auf die Facta derselben, ausser 
der Abendmahlsstiftung, legt, und dessen Leben 
Jesu in den drei dogmatischen Hauptmomenten, 
Menschwerdung, Auferstehung, Wiederkunft, ent- 
halten ist, wovon jedenfalls das dritte unhi'sterisch 
ist. Wenn man nefamhcfa die Kritik so h&ufig dar- 
über in Anspnurii genommen sieht, dass sie eben 
so oft ieik Eiiifl«2iis der Absicht als der bewusst-* 
' losen Dlditiing zu entdeeken glaube , so muss man 
wünschen ,* daas me sich zum Voraus gegen soklie 
Sinwurfe veriraliTe- «ad 'verschanze* Nodt mehr 
aber^ wenn* man den Binrwurf g^en die Mythen- 
bilduBg im N. Test, siets wieder zu hüten bekommt, 
der aus der Vergleidiwig mit den Apokryphen hier- 
- genommen int, wird es nbthig, die gesamwte ur* 
cfaiistfiche Mjfthnrgie genetisch zu entwickeln, uitd 
nach ihrea-' verechiedan*: Trtgem abzostnfen. So 
ist es s. Bw gewiss ein eigenibümlicbes Markroal 
dmr ApokijFphon^ dato sie, wie der Vf. einigemal 
an i»mEv.i0'natUiiateMoriae nachweist (4te Ausg. 
I, IM) , ' mit einer gewissen ^ mitienaKsirettden Ten* 
denn auf Srgtnsnii^, Bfklirong und Verknüpftong 
des* Vorhandenen ausgehen, wihrend es der ab* 
skblslbsen Diehtuag auf Widersprüche oml Lüoken 
Bichi nnkomml. Es Usst sieh aber das NehmKohe 
aueh an dem ProtevangeUum Jaeobi zeigen, wel- 
chem Str. (ebd. 8. IM) Mg eine suprinaturätisti- 
sdie Riehtong znsehreibt. Dieses Evangelium • fin- 
det nehmlieh die Beziehung des Ausspruchs Jesu 
ven gseftnrfcii Baiachiae 'Sohn anf eine 40 Jahre 
qpilere Begebenheit, die ihm in jedem Fall so gut 
bdumnt seyn musste, als dem Josephns, unzulässig, 
und setat dafür den Frie$ttr Zaduiria9 (was der Vf. 
I, 6. 067 zu d. 8t übersehen hat) , den Vater Je- 
hannis des Tinfets. Von ihm sagt es, dass er auf 



Befehl des Herodes nn^a jo Svaia^jfJQiov und naga 
'fa nQ6Sh)Q0 TcH yaor'(c. S3. S4) ermordet worden 
sey : ganz wie Matth. <3, 35, Nun liegt die Erin- 
nerung an jä\p Krmonhifig diesea ^^fcharias dem ge- 
sunden 'Vecetande nicht blos niher als die-^Bimor- 
düng des Zaeharias in der Chronik oder des spä- 
tem im jüdischen Kriege , sondern sie ist übcnrhanpt 
-als 8chluss 4er in jener Rede angenommenen Reihe 
mm nalittii dMl e n y nnd^^iyeaii'Wir 4niehau8 keine 
Spur von der Thataacbe einer sbleben Simordung 
haben, so. liegt es nahe geaiog, anieinnUnterseliae- 
bnag des Pseud - Evangelisten ztt* denken. Doch 
dem sey^ wie ihm welle. * Qcm^ss aber werden die 
absprechenden Urtheile über die mytholegisebe An- 
sieht (so will ich sie lieber nennen , denn mythisch 
sind die Berichte) von der «itrangelischen Oeschiehle 
erst dann* aofbbren, wenn das VerhittaüBs der kano- 
«ieehen zu den npoicryphjsehen flivan^riien anf dem 
ang^ebenen Wejge geürig anssinandeigenetzt aeyn 
wird, und es wiittsielv dann' ergeben^' das» trotz 
ihrer Verschiedenheit es nldit nMMhweiidig ist, sie 
auch det £att nach sehr> weit' von- eiaaader zn 
sretmen.'- " 

SetnJIser* 
' , .'• 
OiKSss?!^ b. Ferner: Grifndr^ dfr KUiäcken Her-- 

.mene*ftik wut, Mxiiik entworfen von ^anaihm Mich. 
. Aiham^^ L»eA*^p Or. <jU Tl^ol^ und ord. 6ff. 
. ^rof. 4^s. jagi der kaihoL thepl. Faeultat so 
. Giesj^eii, ; Cum approb. Revereodissimj Oidiaa- 

rii.. 1839. XX, !*.,i435 S. , gr. 8. C« Äüdr, 

Bei dem vofü^geadew Werkn teinen käihelindien 
VkMl^getf dnUgt' steh ms zunlehsi die Frage auf, 
eh e'm «fkher den* Jlegrifl' der 1>ibiiecben Uerme- 
nentik richtig heetimdsren, und wem dieajmch m6g- 
4Mi wiPst, eich ianwrhatb«' s«^itier ttitche um genug 
darin bewegen wetde. Frcnen 'Wir une nun einer- 
etfttn,' dass dem ^Ft% 4a» ^lewiehl einer selchen 
Frage nüaht .^tgangen ist, ^se^nifissen wir doch 
aneli andtoretseits wi ed e r- bekb^n^ 4asa er nie, 
statt sie an dieSfiitze der Umevauchnng zu stellen, 
in seinem 4nohe ziemlieh veasteda 8. IM— 160^ 
nnd dann auch s^r tlagenigend beaintwoitet bat. 
Das Ungeniigende Mjftiugt auf dopp^te Art ins Auge 
wenn man steht, wie er sieh mit seines eigenen 
Kirehe alMMifladen^ und wie er gegen die prote- 
stantische Kirehe sich an verhalten sucbt In er- 
sterer Hinsicht sucht er sich mit der Unterschei- 
dung von dogmattschen und Bisctplinar -^ Decreten 
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»ikebcilfM und Pacr. Cone. JHL 809$. IV unter 
die letatern i^oxareUien« Wir (ngm aber gaos 
etefapky wee wird dann gewonneii^ .wenn dem la* 
^rjure^en ia Anaeiwig deir wtedtifetea iptellen^ 
welfllie die nhiiBÜmk» Dogniaük und: Horal mgß^ 
tieo^ gleick von ¥<irn{iereia für immpr üß i|&ade 
g«bundw werden 'S Sebr genau iuMlgt. lueraut eii|e 
hie« wM dert .bj^rveiireleude Anklage der Freie- 
auniei^ ayHinnmen» die. man dn^ebauanMit wqü dem 
Bp<rtie to^iiiegtrieehea kan% «•. rem jnao auch ein-» 
fMm^mvB^yi^ eey: nieht. in meinem affenbfv y^- 
keinernden,. aendern Jua .einaai" gfMiasigten TMe 
geaebjvebeih 8«*l?;.wird der ^HeforsMioa yo^ge- 
weifen^, aie.iiiabe heiwieiid in. die Betriebeamfceii 
eis^g^^iffeft). Mrelflhe damal» in der ^kaAbpUaebpu 
]ü«die'.eueb.arMniaMkk4er liiM'iMMl ihieriAm*- 
legnng niolii tttt^verkennea geweaciiL'aqr& «Sitxllr- 
ibeil^ weMiem jeder anbeÜMigeiie : Oeaebiefaiakafi-- 
dige dumhaua SBridersprecheti; maee; und we i f M » 
H. L. aelbst wi der glekek . faigenden Seite theil*- 
weise wideeeproaken bat* 

Waa>.nun weiter- dsn Umfang der ^igenwibr- 
tigen Arbeit betrifft^ ae finden wir in ibr die Her* 
meneutik dea A. und des N. T. vermnigU Da theil- 
weiae auch pretest. Theologen diesen Weg gewUilt 
haben ^ so kbnnen wir diesmal nichts wie im Vor* 
hergebenden , gegen den confessienelien Stand- 
punct des Vf. lEinweadungen erheben; miissen es 
aber schon als fehlerhaft bemerken^ dasa gar nichts 
darober gesagt wifd, warum in hermeneutiacher 
Besiehung das A. und das N. T. auaanimongehS* 
ren, und wehdier etwaige Gewinn durch eine aol* 
•ehe Vereinigung ersMt werden ktone. 

Uasere GMttde f&r die Teeaaung liegen ibeiia 
ia der Natur der Saeke, iadeiu alt und ae« offenber in 
einem ttogeneala stehen , wiea» dieser aehoa in ei- 
net höheren Sinheit aufgehoben werden kanuw Eine 
aeleke Biakeit qirkht aber nie gegen ein Ansein* 
anderhaltea, denn sonst miiaste- »an, «um folge- 
recht BS verCihfen, die gaone Ubliaeha Herme- 
neutik m-die allgemeine Hermeneutik 'aufgehen laaaen. 

Auek der Tefaehiedene Inhalt, wie wir ihn 
erst hn A. nachher im N« T. finden , atellt ein 
starke« Zeogniae gegen alles laeinanderwerfen auf? 
aelbal wenn wir ^kiBebie Stücke herausgreifen 
wenn wir %. B« die atttestamentiicbe Gnomologie, 
PrepheHe -u» a^ mt. mit der neuteatamentlichen ver- 
gleichen, aleoSlficke, die in einem gani^ beaon* 
dem Verwandschaftaverh&kniaa au einander siebcu. 
Noch ist an erwägen, wie wir im A. T. zahlrei- 



chen Productienen hebrUscher Biehttainst begeg- 
nen,, ^voau sich in den christiichen Urkunden se 
gut wie gar«, kein Analogen findet. 

Snydücb dürfte. auch die Methodik, wie wir. sie 
in den beiden groasen «Hauptheilen der Schrift an- 
treffen, und die io.awciaiemlieh verschiedene Wege 
auslauft, einen xwingenden Grund für die Tren- 
imng abgeben« ^Die gaaae Farm der Beweisfüh- 
rung u* s. w. muaa namentlich ihre besondere 
Gestalt an sich tragen , je nachdem wir aie aus 
dem Hunde der Propheten z. B. oder aus dem Mun- 
de . Christi und seiner Apostel hervorgehen sehen. 

Wir gehen auf den letaten Punkt uher, wo 
ea daouf^f ankommt, die. 'gesaounte. geistige ftich- 
iung der au beurtbeiienden Henueneutik. naher Ins 
Auge au faaaeu. Die zwei billigsten Forderungen, 
die man überhai^tt an jeden ; Sohriftateller . maeben 
kann 9 sind; immer die, daaa er den gegenwärtigen 
Stand seiner Wissenschaft genau kenne, und dann, 
daaa er nach dem Maaas seiner Kräfte fortbildcud 
in sie eingreife. Schon in erster Hinsicht befriedigt 
H. L. nicht,, denn seine Dactogung der. Geschichte 
dervHarmeoeulik, an sieh sekon weil entfernt , den 
Fonterungen der Wispensekaft au eiäapreeben, 
j^eiuht bei der . neuesten Literatur 9* SS einem 
Ktasae, der sich ia den Sand verliirfL Kein Wun- 
der, .wenn Lücke ^ de IVetie und Andere gar niclit 
berieksicliügt und • die' Ausleger der biblischen 
Schriften, weher unten, S« 191 ff. nach ziemlich 
vage« Gmadafttxen einer Kritik unterworfen wer- 
den. Nach diesen Bemerkungen l&sst sich kaum 
eine dm(ebgrtifeode Fortbildung der Wissenscbaft 
ia. dem Buche dea Hrn. L, erwarten , wir. mögen 
mm auf den Stoff, oder aiif seine Behandhingsart 
.uad nihere Anoidaung eingehen. Wir (reffen auf 
der einen Seite Binge an, die man veraunftigcr- 
. weise, niobt mohi^ in einer Hermeneutik lesen »mag, 
die ganze Eintheiluug des Sinnes S. SS-»- 37^ und 
daan vermissen wk wieder ßegenetande, die ei- 
gentlich unter keiner Bedingung fehlen itürfen. 
.Wir rechnen hierher eine tiefeingebende Charac- 
teristik des neutest. Sprachgebrauclis, damit endlich 
aua dem Lexicon und den Kommentaren Bcdcn«- 
tungen verschwinden ,' welche nun und nimmermehr 
im N. T. gesucht werden können. * Halten wir uns 
an die Art und Weise, wie der aufgenommene 
.Stoff angeordnet und vertheilt worden ist, dann 
können wir • hierin nur ein ziemlich willkührliches 
Verfahren entdecken, und es soHte uns nicht 
schwer werden^ au zeigen, wie Manches, was in 
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Qdsehil BttiAle eitoen wtilr g<$iittg^ hihtemtelietad^ii 
Plat» €ätifg«flOiMiM hat; 'd^ Natui* der SMUe g^«" 
inlss einen viel fMh^ einneimieii toMtM: Wet 
wfady vtm- nur Bin« ataüftthr^fti , dM l^Hneii^ der 
HenMteoik' M * dMr ÜKtteli AbfcebititI Vi^i^^beii^ 
dft es efftebat' an die SfritM der gössen Untersn^ 
ehnng M sMlen ist? 

Der CTnfefecfllied' Mtoeheifaf Int€if)kiielalSta de^ 
lltbel und dbr PVeftasetflitentert 8. mnsstb Viel 
MhälAsr nnfd n«eh ganH andern Seiten hhi -^ tu^ 
malln tirieenl'Tflgea ^ beetiteBift^itf^fdte. Baaemun 
dem ProKnettdä^HUHge ttte ielohes entgegeneeUi^ 
reicht nM^< atim StMiem- erhHt 'S. ^ eia au 
greami Utob, idem' er iai^ vn^ bekkilM, lail -An- 
tvendüiig* de8'Aftdj«ei*hen*mfö Hctottache wiUkfibr-* 
lidi u ü^ egaageu A. ' in Bwreff * ixtStwi Oel^irieA 
sf^webt ' der - ytnm- Inthata , acr, M^ebn ef B. 147 
behaUjplei^) daaa» der< WotfenttfUtebche Ü^ragmMiliat 
tmbekandteiey* ' 

Der BwigefKat^ JeHanMa aeH B. SA 84' Moa^ 
gegbn Ae ArinamMjilifger geaehriebev^ di^r /Bribf 
aar dte'Hdbffter S, \^ dttrehatta nur Iteaer* in*Pa^ 
IMiaa itt Anlfcr ifliAiaK Schon' Sr % uM' t Fatr. 
», 16 heAeigiMlblt),^utB den Ansi^en dar iLathioli^ 
8chen Kirche %<oa der grosato DlinkeiHett ^er- ü 
f^chrift Vorschub M (eisteif y ohne die Frage zu 
ber&cksiChtigen ' ob der Brief überhaupt den Petrus 
»um Vf« hat 9 und Dunkelheiten, etwa in den' Briefe 
fen des Paulas- gemeint seyn hOnntcn. Hierortymm 
soll S. 56 sofort' Gewähr ftir CilieUmen bei Paulus 
leisten« 

Ebendaselbat ist der A^isdruck nidit besihnnft 
genug, w^nn das Wort nüXt^ykttaia im S. f. blo^s 
totale Umänderung der- Oesinnung des iki^hscheh 
ins Bessere bedeuten soll. Wir ^dächten, Beides 
konnte Hm» L, nicht unbekannt seyn^ dass dies 
nicht die einaige und auch nicht einmal die Grund* 
bedeutung ist. 

Dass es (ß. 60) von GäL^SVSÖ mehr als drilE- 
tehaibhundert Auslegungen gebe, darf auch nicht 
so allgemeinhin behauptet werden / denn/'^ie eigenf» 
liehen Divergenzpunkte ins Auge gefasät, mochte 
die ungeheure ZaM sich in eine merklich kleine 
verwandehL 

Noch unbefriedigender ist die Ansicht CS. 64) 
von dem freioii Gebfauch der Partikeln bei dAi 
Hebräern, den dann die n. l. Schriftsteller nacbge*- 
ahmt hÄlte*, ^«r<^*ma^ '1. Säm. «8, 8 H^i-'yä«! mm 
uberseleen Hbtl : lu Hateä uad Ztaar in seiner Va- 
terstadt, und 1. Kör. 3, 16 das teul durch tf« ja. 



Dte' bafd darauf folgende über PMltthWM^ te^ 

amidbrii bei PiUthis (j§. 66} gttOgi auch* doli' ga-»^ 

geawtMig'tMAreiteten beaaeien AnaiditeirniGhl üakr. 

Wfe S. 8*. 86* dib beMM StbOeil Rdiit; % 8 

mM Wo»», 8^af^Mie|i 'wattm^^ wo in* eraiarat 

Pkulua nur seine Liebe sä' dtai* Votta^eüoaMft 
«Mapradtaa^^AA aber, ineht etwa aeiaen Gsm 
bürMag verwSaarhen, aetidbittr akdi nur tfn* m^ 
gluckfieh ai%iirea< soll ; dat neanM triele au» gMev 
GirGhden nit^ht eih6^ Inf erpirefi^o'if , lWMI»r 1Ib0 Ver- 
ktaüubg^ utid'gitaaUoh^ Albseftwieb«ng.4er TMtM^ 
Worte, die eben dami daaiehen, daaa aie eiwaa 
gan2 Uogb«\^(hnfl^he»' ^t^M^gert' sollen, wta eia 
hot^rgäf Krki&rer nicht tiadh seinen feüifpfiadttageii 
att> modi6eiren hat. Bllt Ven^i^^MteHgr der' fUegd dar 
Aken, eine SiaHb'4iif. Hwg» i mt ^ m j 'tmprio au oeiK» 
mof), Ma die Noth oder aeiiat gegrOndete Uraaeha« 
das Gegentheil aaratben^ (8. tt^> will unser Iter^ 
meneut' einen beaaern- Weg .elnacblagen ' und drei 
MIttd aur siehern. -Entdeckupg , dass eine Stelle 
bildlich zu verstehen sey^ attgeia*endei wissen. Daa 
erste und uAtrhgtietie von i^Kie» sey der' Spraehge-- 
brauch des Morgoalandes», das iswieitA dai' Zusan«* 
meniiang, dha dHtte die AbsicHt de^ttetfeu^h oder 
Si4iroibeiiden. Unter dbai ^u^rst aiigafafttrtarr Mft« 
tel verweist et auf Jesi t;'tB\ I^Qhrt aiV^i verachte«^ 
derte Erkläitmgen an, uiid' wagt nicht eine Mhit» 
acl^eidung- zu irelfeiu Andere nefaieiAef angcf&hrte 
Stenen sind' entweder gMcti ata' tropi^be an "er* 
kemien, wie Aom. IK, 60 oder es mochte «Mb 
«aeh der ikneti- hwr beigete<j;te SAin nlacb befewd^ 
fein laeaeiK Jltüch 'die 'tteadtltlng^^es'JfoisamroeiM 
hängs hat ail»ileiä ^enbcigen 6i«nde^ gvaaaa 8clh;aiir«> 
i^'gtfeiteh, xrAl ^MMt'wtt dabi bifaefi- aar, irete «!• 
lieft anidtfei^ wtetler aifM^'gelilaat'wird; Am- wa^ 
ilt|;^etf g^figt friei^tS; ^Jäli^ W^mmkimg/ 4m9 
bei der' Pe^sNnr Jesu-, un^gen tthrialr gdttAohef «nil 
mensehlieh^r^fVatikr*, eine Ausufahnie 'Statt 6mla. 

Befr der Bi^stMimMg ' dt» VerbatpanlllaltamMM 
Ca llf)'lrMeM<^ es^ afeh nicht ^Malil jemand ga«. 
tMiin litosen', ' dea^ • MW. M > < l^.eHrÜMai» Bia^ 
ger Gofttes durt^ A'Oaiehnng detf'SitMla» Lue. 11,80 
dähm at^erkl&nM, öM bedeute offcMMr „dib Allmacht 
Gölijes^*' *^ mn^Vheeibgoa seilie» lürelie halUr. h. 
gewisse machen' arspriaasMien Ofeaat geUMstal. 

Mail kaan^^aiali aar fhiuan, weaa S« T^i die 
Erklärung, Wetelie die Vnkf. <von(Aaioa) Mgg^«^ r 
gIMblr, ve^WofhM Und' so ei» imaier ii#i)b * vorhan- 
denes Vorartbeif'tiaier'KathoiikeQ aeraldrt wii4. 
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BIBLISCHC LlTBRAtUR. 

Gi£S9S^, b^Fed)bi;; Qrundri^s 4ßr MblMun Ber^ 
meneiHik und Xritik entworfen von Jonath. 
Mich. Loehnh^ y^ 9«.w. . . 

^uch rfas im 'Ganzen (S/ 1()Ö) 'fibeir AlTegorie 
Gesagte muss man durchdacht nennen, tmd' die 
Ansichten von der Geologie, S« 138, verratKen eine 
erfreuliche Bekanntschaft tnit den lietiesten For-« 
schungen auf diesem Gebtete« 

Der Accommodation (S. 167} ist auch ein in- 
structiyer Abschnitt gewidmet worden, wenn auch 
Kec. manches Einzelne etwas^ anders ausgeführt 
haben würde. Die Darstellung hat auch etwas 
Qefälliges, indem man nicht über eine ünnöthige 
Breite Klage zu erheben braucht« Dass wegen 
S. 179 mit dem Dativ construirt wird, fallt unange- 
nehm auf, indem man sonst einer correcten Schrei- 
bart begegnet* * 

Ueber den aweitep Thfiil di^s .vor uns liegenden 
WevJkes haben wir D|^ wentf 9sa aegen. Im All- 
gemeinen stehe hier die Bemerk^ng^ da^s wir den 
ganzen Stoff logisch ric^jj^cyr vertheilt ^nd ange- 
ordnet finden, als es bei der ^meneptik der Fall 
war. Am weitläufigsten kommjt im ersten Theil 
die niedere 5 sehr kurz im zweiten (S. 429 — 435) 
die sogenannte, höhere Kritik zor Sprache. 

Ale Hauptmangel stellt sich aucb diesmal wie-^ 
der heraus, dass Hr. L. mehrmals von nothwendi- 
gen Cautelen epriokt, ebne zu zeigen, wo. und wie 
sie au finden uod in Anwendung za bringen sin£ 

Dann fehlen aech zn sehr selbstsländige For* 
schungen, und in dinn Absehnitt über die alten 
Uebersetzungen ist Eiekhom$ Einleitung oft w&rC^ 
lieh ausgesehrieben worden. Ausserdem springt es 
in die Augen, wie dem ganzen Abschnitt, welcher 
sich mit den alten Uebersetzungen befasst, einer- 
seits eine sehr ungleiche, und andererseits auch 

Sr0änz, Bi* zur A. L. Z. 1841* 



eine hödist unvollständige Behandlung zu Theil 
gewerden ist« Die Untersucliungen über die Vulg. 
und fiber die LXX nehmen den meisten Raum ein, 
dann folgen die über die Peschito und einzelne arabir 
sehe tJebersetzun^n. Was aber dann noch vor- 
kommt, ist 80 dürftig, dass sich niemand orientiren 
kann, der nicht schon von anderswoher die nöthi- 
gen Kenntnisse mitgebracht hat. Die Unvollstan- 
digkeit finden wir unter andern gleich darin, dass 
Hr. L. wohl von der samaritaniscLen Uebersetznng 
des Pentateuch, mit keiner Sylbe aber von dem 
samar. Peatateueh selber gehandelt hat Und doch 
haben wir an ijim eins der wichtigsten Documente 
für die Kritik. Vgl. Ge$eniua, de Aul« Sam. ori" 
gine etc. 

. Es heisst, der Katholik habe eigentlich an der 
Kirchenubersetzung genug und die Lehre ^ jau der 
er sich bekenne, werde sich unabhängig von der Kritik 
und selbstständig zu behaupten wissen. Dem gemäss 
werde sich ihr Gebrauch nur auf i& Stellen beschrän- 
ken müssen , wo die Vulg. und der Originaltext von 
wiander Abweichen. Bei dieser confessionellen Befan- 
genheit meint der Vf. doch, dass Katholiken den 
Werken über Kritik weit günstiger gewesen wä- 
ren, als Protestanten, ohne sich auf weitere Be« 
gründung dieser Behauptung einzulassen. Dem 
Katholiken muss Alles willkommen sejn, wm dazu 
beiträgt, das alleinige Ausreichen der Schrift her- 
abzusetzen und der Tradition Vorschub zu leisten. 
Da sich die Protestanten oft genötbigt sahen, nur 
das alleinige ' entscheidende Ansehen . des geschrie- 
benen Wortes in der Bibel zu behaupten, jede an- 
dere Quelle aber gänzlich zu veirwerfen, so trieben 
sie irrig die Theorie von der Inspiration auf die 
ittsserste Spitze, und mussten sich unter selcAen 
Umständen der Kritik oft abheld erweisen. 

Ungeachtet der gemachten Ausstellukigen glaubt 
Eec dem angezeigten Werke in seineh Kreiden 
vielfähige Verbreitung wünschen zu können. 
Nun 
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THEOLOGIE. 

Leipzig^ b. Vogel: Die Pinfbitdung de» CftriAen^ 
ihuma zur WeÜreligion in kirchlicher Rücksicht. 
Darstelhing eines Zeitbedurfniesee (,) von Dr. 
Qhr. Frieflr. p, 4^mof%. Vterier und letzter Band. 
1840. XX u. 4t8 S. gf. 8. (t Rthlr.) 

Sieben Jahre nach der Erscheinung des .ersten. 
Bandes beschenkt uns endlich der berühmte Vf. mit 
dem letzten Bande eines Werkes , dass die Frucht 
vicijährigcr Erfahrungen und Beobacl^tupgeo ^ umfas- 
sender Kenntnisse und gereiften Ürlheils ist,, dessen 
Grundgedanke allein ihm die hohe Achtang aller 
^vahrhaft Gebildeten sichern muss, gnd (]|essen Aus- 
fuhrung noch befriedigender gewesen seyu^ würde, 
wenn sie sich mehr auf die Hauptsachen concentrirt 
hätte, und einem bestimmten Gedankenfaden strenger 
gefolgt wäre. Es ist aber dem Vf., bei seiner gros- 
sen und vielsmtigen Gelehrsamkeit, und bei der Fülle 
von Rcminiscenzen aus alter und neuer Literatur, die 
seinem «rlücklichen , selbst durch das hohe Alter nicht 
geschwächten Gedächtnisse in jedem Augenblicke zn 
Gebote stehen, von jeher eigen gewesen, sich oft in 
einer behaglichen Ausführlichkeit zu ergehen, die dann 
zwar immer interessant bleibt, aber doch nicht immer 
zur Sache gehört. Gewiss ist dieser Fehler, so wie 
er sich bei Hn. t;,\^. gestaltet , einer der liebenswür- 
digsten, ein Fehler ist er aber darum nicht minder« 
Auch bei dem vorliegenden Bande tritt derselbe aber- 
mals hervor, da, wie Rec. dies am liebsten sogleich • 
bevorworteu will, nicht blos inderHauptabhandlung' 
selbst gar manche entbehrliche, und zum Theil aus 
den früheren Bänden wiederholte Bxcurse vorkom-.» 
men, die der leichteren Uebersicht des Zusammen- 
banges Eintrag thun, sondern auch die fünf letzten 
Kat>itel , vom 16ten bis SOsten , eigentlich als ein gar 
nicht strenge zur Sache gehörender Anhang dastehen« 
Sie behandeln nämlich theils die alte historische - 
Streitfrage über die Anwesenheit und den. Episkopat 
des Petrus zu Rom, theils t^ioe dogmatische Unter- 
suchung über die Weitschöpfung von dem Vater 
durch den Sohn. Der Vf. bezeichnet diese , übrigens 
sehr lehrreichen und beachtenswcrthen Abhandlun*' 
gen auch belbst nur als solche^ die sich „aA dte 
hauptsachliche Untersuchung anschliessend' (8.XVI), 
und giebt seine Absicht bei denselben dahin an :, ,^sie 
sollten ein hteines Mondk aus allen Theilen der Theo- 
logie bilden , um den Beweis durch die That zu füh- 
ren, dass unsere Fortseh ritte in diesem wichtigen 
Theile de^ menschlichen Erkenntniss i näher beleuch- 



tet^ doch nicht sehr weit über; die Ahfang«igrüfide 
dielier Ibetvlidieii-uiid eineigün Discipliii binausrei- 
clion.^' Sr bat noch eino genaue Profit ng der beiden 
kleinen Soliriften Philips vm der Weltnüd ilil>eir Un- 
vef glaglkMceit himsnfügm wolfiin ,> : indessen. Mwohl 
diese« als „eine noralische^ und aseetiseire Vorlage', 
die.er.ni{4it nähef bezeicAmiet,' weggölasseti, tan den 
IidmU des Buches «niehe über mini» Gräftzen atiszu- 
delinen« Mit diese» weggetass^iieVk Sacken nun hät- 
ten auch die erwähnten- 5 letzten Kapitnl ^chr fuglich 
der Mittheilttng an einem pttssenttefen^ Oite i^orbe- 
hahen werden käomem-^ und dos^ T^erlil^gei^lb Wieric 
würde dadurch nui' an Einheit midHuHdttng-g^vroTi- 
nen haben. . ' . ^ • .: ' 

Deor Grund^i^edanke, def den V£ Von 'Anfang an' 
leitete, ist aiick^lf^'fiesem Bitod^i-bis im^fvde fest-*- 
gelullten^ und tritt hier 'nodx hlarei^ tinfd bestimmtet' 
hervor, als in den nrühereu' Btviden« Eben so wert 
üb^ alle .ZweideHtigtkeit, attGT übe^' alien Tadel er- 
haben ist dieser Grundgedanke namentlich S. 317 aus- 
gesproohen in dM Worten: • „das Christenthum als 
gSWieke iXffenbamng iet keiner Fortbildung fähig, 
wohl aber die Erhennin^^ desselben^ auch wieder 
das erkannite ' H%«ei» des Christenthums lässt keinen 
Zuwachs und keine Veränderung zu, wohl aber das 
ZufSllige^ ZeiiKche nnd Beüngfe, was ihm anklebt, 
und nut seiner Einf&hmng in die alte jüdische und 
heidnisohe Welt avsaraihenh&ngt. '' Sowohl die sub- 
jective Erkenntniss also , die nicht blos eine immer 
richtigere Auffassung , Bondern auch eine iinabläs»\g 
fortgesetzte Bntn'iekelong der ewigen und tmer- 
sclil^pflich reichen und tiefen'christlrehen Ideen rtf sii^h 
^schKesst, als üh iiissei^e Form der iDarstelfung, di«' 
inuner mehr H^oii dem /£ufUfigen*, Temporären und 
Lokalen entkleidet werden milss, um den owr|rcn 
und allgemein gültigen Kern an^s Lieht zti ferdent, 
ist der gedofipelte Gegenstlind, def einer imnMr-' 
Wahrenden Fortbildung mierüegt und bedorT. Diese' 
Fortbildung tot allerdjitgs <B. V) ,,eben so sehrfiber* 
allen WiderspnArii erhaben^ als dte ibwheinung des 
Aufjgiaages und 'Uiteiganges der. Senne 19 «nserem 
HoiijBMle/.'.. Und dass dui^cb . dt efee „eine Hinwog-' 
bilduog . And Vettil|«Qfif ^dos iCMstanthime'* ange- 
balwt werde (S^ I) > kaM in der TJiat nur glaubens- 
sc^wiuAen und beliphntaJibin Gemütheitn in den Sinn 

kommmi« . 

Was nun das V^ffhillHias dieses. iefaiten Bandes 

sai im früheren belliflftt.so ist daserlbe von dem Vf. 

selbst schon auf den TilelbUUlera dahin bezeichnet ' 

^dase er die drei engten als y>eiee Aaeicbt der hölieren 
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OogfiMiti!^'^ den Tierldii aber als „Darslellong eine« 
Zeilbedürfnise^B'' «inkufldig^ Qnd zwar mit dem Ziu«- 
Sätze zu dem Haupttitel: >|io kirchlicher RürcksichL^' 
Während läjvlipb frQher da9 Cliristenthuiki an sich als 
Ji^en/re/fjrioi» betraohtÄt JW^ar4> wendet sieh der Vf. 
ii^n au^aehttea^lteb der FaritbiMMog .At» khrcklickm 
Glaubens BOy> und betradNlet das GhrlsAeafthum als 
Somalrelighn, lliebei waren nun vor allen Dingen 
die relifios^^ ^»erwfirfniase. der neuesten Zeit zu be* 
spjrechen ^ g^g0Q Welche eben jene Fortbildung als' 

pdas sich^ivitf JMiHel «nrjSinUtaQlü empfohlen werden 
sollten (Dms dibsc^ Zerwürfnisse niehl noi* nicht nev^ 
sondern auch weAbt ge f&hdich'noch unheilbar seyen, 
war unschwer nachzuweisen. Um aber den Frifeden 
herzustellen ^ müsste vor Allom zmschen des» Be- 
wegiiclien Mtid UubeiRregliohea in der Aeligion eine> 
scharfe ;(3iJ|iin^iHiie gebogen w^erden* Und hier'he<^ 
gründet nun. dpr Vf. d^a'lmBweifeihafl Tichtigen , aber 
von den s^tipnaren. Symbolsklaven unserei' Tage 
aufs Aousserste verschrießnen Kanon:, allerdings ist 
die evangelif^^ Oeopeinleb^, $q tveit sie sieh er«» 
weisUeh auf g)olUiefae Offe0bamng gründet^ über je- 
den Wechsel der Meinung erhaben : aber ein slabiler 
lAitheranUm ist nicht Mos ehi in sieh zerfallender Ge- 
danke, sondern er steht aincb.mit den offenen Erklä- 
rungen ihres ersten l|r)i^eiH9s selbst im graden Wi- 
derspruche« Die Bsifarmatore«. haben dem hoishsten 
Ansehen: der Sohrift imiiker die VernunR zur Seite 
gestellt, und dadun^ jedetn künftigen Zuwacl^se ih- 
rer Lehre den Zugang ge5,ffuet, dasUrt&eil über die 
Lehre aber weder den Klrche«oberen^ noch den Fik* 
sten, sondern nur dem Qeivtssen und der freien Ueber- 
Zeugung zugesprochen« Aliefdings hat jede Kirdie 
ein gewisses Streben nach 'Bebarrlidikeit in ihren 
Lebren; aber i^r Et%dzweck ^ die Lehre fiir immer zu 
bewahren, ist den Symbolen erst >iii der Folge tin/er^» 
gelßg^'^ ihrer Natur nach konnten und sollten sie nur 
das gegenwärtige y mcht das iunfiige fkk^enwttMm be-t 
Urkunden, nur.bezeugen, was geglaubt U^eitf^ , nicht 
vorschreiben , was geglaubt werden tollte, «^ Nach 
diesen evidenten Sätzen, die das lste< Kap. weiter 
ausführt, wendet eioh nun das 8te Kap. zu der Frage: 
was zu thnn sey, um den gegemvärtig%n Sp^aftungen 
Binhalt zu thun und noch grösseren ZV^rwurfnissen 
vorzubeugend Die dogmaliseben Rigonsien sehen 

^nur Heil in der Rückkehr zur unbedingten Verpflich- 
tung, auf : die. esmboUscheä Bfiehen Der Vf. fl^rt 
aber. den Beweis^ fhwe ma^i'keia ülaeAf Mbe,- Be- 
keuntnissei denen die Reformatoren selbet kein nor- 
matives Ansehen beilegten, auf Unkesteti der Bibel 



zum Gegenstande der Symbololatrie zu erheben ; dass 
unsere Symbole selbst in mehreren Lehrponkten von 
einander a&2{;etcAen, und offenbare /irMtVmer enthal- 
ten , also zu einer absoluten Norm sich gar nicht e/y- 
nftjLi ja dass sie di^ Fakkel der Ziiüetrttckt erst recht 
entzünden, und ein neueä PapMhum zurückführen 
wurden , wogegen sich nothwendig der kräftige Wi- 
derstand einer gebildeten Mehrheit in den Gemeinen 
erheben müsste. Dieses Auskunftsmittel ist also 
eben so vergeblich, als verwerflich. Bio anderer, 
von den Freisinnigeren ausgegangener Vorschlag be- 
steht darin ^ nur auf die Bibel zu verpflichten« Der 
Vf. ist mit demselben nicht zufrieden, jedoch nur in- 
sofern dadurch Stabiiität des Lehrbegriffs bewirkt 
werden solle. Das ist nun allerdings ganz wahr: aber . 
diese Stabilität ist auch eben gar nicht DasjeAige, was 
\V'eiiigÄtens die evangelisch - protestantische KircJie 
soH errcTchen wollen. Ihr kann und darf es nicht an 
filinerleiheit in allen Dogmen oder Lehrbestimmungen 
zu thun seyn, sondern nur um l^inigkeit in den Haupt- 
und Grnndlehren des Christeutixums. Und um diese 
sicher und übereinstimmend zu gewinnen, reicht aller- 
dings die Bibel vollkommen aus. Wollte man dies in 
Abrede stellen^ so müsste man der Bibel die Attri- 
bute der Surficientia und Perspicuitas, mithin über- 
haupt die Qualität der Offenbarungsurkunde abspre- 
chen, und dann sähe man sich unrettbar wieder dem 
papistischen Traditlonsprincip in die Ai:me geworfen. 
Der dritte, allein noch übrige Ausweg, eine vernünf- 
tige Naturreügion als das letzte Ziel historisch- 
kirchlicher Bildung zu begünstigen, erscheint dem 
Vf. noch weniger ausreichend. Und hier müssen wir 
ihm allerdings darin beistimmen , dass die allgemeine 
Vernunftrcligion, so gewiss 'sie auch von Gott geof- 
fenbart und so unentbehrlich sie auch als Gründlage 
der positiven ist, doch nicht ausreicht, einen socialen 
Kultus zu begründen, weil dieser eben einer specia- 
len, oder persüntichen Beglaubigung bedarf, und die 
grosse Menge immer bis zu einem gewissen Grade 
von höherer Auktorttät^^eleitet und zusammengehal- 
ten werden mussi Fiir uns würde dies nur ein Grund 
mehr seyn , zu der vorhin erwähnten zweiten Ansicht 
zurüekzokehren. Der Vf. aber erklärt sie alle drei 
für blosse Palliative, und findet es in dieser Voraus- 
setzung n&thig, wenn man nicht, was schwerlich an- 
zurathen scy, der Entzweiung freien Laiif lassen 
wolle, auf ein zweckmassigeres Mittel Bedacht zu 
nehmen. Dies sey nur 9L\it geneiitekem VfegB zu fin- 
den , und daher geht er \^ 3ten und 4ten Kapitel zur 
Betrachtting ded Christenthums als Socialreligion und 
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hlrcblichen L'ekrbegriffs uS^^. Hier dreht wh AUm. 
um die grosse Frage: ^b .^ie .^ym^le Aeg, ^iünlie». . 
regoii» splleii, eder ob ^iieeer el'st jeiie^iMugl haee^ 
und folglich iaiiuer umgestalteod und fortbildend auf ^ 
sie einwirken müsse. Dass das Letztere unläugbares "" 
4JbuLMit «r'fte^cfaifitVsex:, «ilvefet «lief Vß Kitfr'' 
sowoht aus dem Geiste und d& (Nodalen Vorfassiing 
des Christenthuiaes^ als Mm der Analogie der Reli*» 

fiousgesehichte anderer VölkoE, Wie bei don^ Hei- 
en die Bemühungen der Priester und Volkei, jlireii 
nationalen Aberglauben Stabil,zu jgQa.cjicti^ 2iu alieQ 
Zeiten vergeblich gewesen sind, so ist in der Chri- 
stenU^ vom Anfang an der mündlieii« Vortrag 4em 
schtiftfichen vorhergegangen j uni4 die von >^eit !&u 
Zeit entstandenen utid erweiteiten Sjrmbole sind ta^ 
»er «nr Lehen diger Ausdruck des ehea yerhandeneD 
Glaubens nadi dem jedeamaliigea Standpiinkte (tor 
Bildung und Wisseaschaft gewesen. 

Vom 5teii Kapitel an geht der Vf. dazu über^ die 
drei christliehen Haupikirdi^n ui|d ihre gegenseitige 
Stellung ' näher iii's Auge zu fKsseit , woM er das 
richtige Gesetz befolgt, über eine jede ^neti kompe«* 
tj^t^u«2^«ugea sMaitectr eignen, Mkle reden zu lassen. 
J$Q giebt e;* über die griechisohe Kirche ausführliche 
Auszüge aus der allerdings unter uns wenig bekann- 
ten SchMl des Bischofs DfeUartMy über die römisch- 
katholische aber inis dem Werke 4es Grafen de MaU 
wMfL i Beide geben zu sehr iBteressanteu Parallelea 
Atnlas^yiuad Rlhren &u dem gM«lieii ilesultale > 4ass 
die finühersCeig|lichste Kluft zwischen beiden Kirdiea 
eigentlich iiur ourch den Primat des Papstes befestigt 
>vird, dessen göttliche Einsetzung und souveraiue 
Gb\Vult die römische Kurie so weni^ aufgegeben hat, 
dass dieser Grundsatz noch aeuerdings in einer offt- 
«itfl^u $rkiarttQg über das Verfahren der PreussiiP» 
^cfa^eu Regierung in voller mittelalterlicher Schroffheit 
wieder geltend gemacht ist. Abi ausführlichsten ist 
KU])». 7 und' 8, Von der protestantisch -evangelischen 
Kirciie die Rede . sowohl naeh ihrer Stellnng säu den 
beiikt vorigen, ak nach ihrer eigenen kirchheken Ver^» 
f Iseungi Vod läerireten die-echt evangpliadheii Grudd«* 
satze, durchweiche unsere Kir^lie in's Leben getre*^ 
ten ist, so me ihve Mängel in der Verfassung^ be- 
sonders'im Gegensatze zu MöhUft so oft einseitiger, 
und doch mit aller gebührenden Gerechtigkeit gewür- 
digten Barst^Uunff, ndt ioieher Kl«riieÜ und*Sehär{b 
faMVotr^ und wer&n.so h&nAg' aus der fteformatioQS« 
ge^GJbichte, wie aus dcjm Inhalte. der Augsbb JSLoafes« 
sion nachgewiesen, dass wir dieser Partie recht viele 
aufmerksame Leser wünschen, besonders unter den 
Afterpt-otestantite unserer Tage , di^ , indem sie den 
iiacionalismus als die vermeintUcfae Grundursache un- 
Aereclkircbhekep ZerwvrEDiase bis auf die Wurzel üu 
vei:tfl|re<^ , und dafür den urspriingliichea Lelurbegrlff 
der Keformatoren in- seiner ganzen buchstäbliclien 
Strenge zu reprisliniren trachten, ohne e^ zu wissen 
den sehnlichMen Wünschen des Jesuitismus und Pa- 
pisnkus in AeiHftnde aHMtett. ^ 
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Um nun an einem eldatanteri Beispiele zu ilaigen, 
wi|hia^dip, r^jigif^e^eiiiKa^, der Zeitgenossen sich 
neige y md ^veV6he^Gruude ihr diese Richtung ge- 
fff^n haben , liefert der Vf. vom 9ten bis 14ten Ka^ 
pitel einen langen Exkurs über die Bearbeitungen des 
J^^/if feitf i^e6f eMlt«! mS9l$eEM\k'^ 1r, lb> 
^esühen^von dcm^lfir&tiaidii Plrtem, £u denen %Hi 
Biographen gehören , von jeder Schule eiAen Reprä- 
sentanten auftreten zu lassen, und von Jedem nur 
das* ibin lEigenthümliche hervorzuheben verspricht. 
Hier fiudeji) . wir ^ausf üJbcIicbe A\3fimSSfi und Bcurthei- 
lungen von zwölf hieher gehörigen Werken, die vom 
sorgflUtlgeji.^UJdiU9^.u^9ereSAm y^tb^le «ei^eu, 
wiewohl das letztere in einzelnen Ifbakttonodi nuin«> 
che Ausstallungen i^oliwt^ Bla «ft imhiiwwiiiiiitiil lai 
sere Absicln se^n kaen , ReaeiisafüM «s&u r^^anfliren, 
die^. auch bei so. allbekan/iten un|d Tielhespfotjheneu 
SchriAen am wenigsten nöthig aeyn <ftrfte| so be- 
gnügen wir uns hier; die Haumzfiqele der Von unsev^n- 
Vt. aufffesf^lteh dlHMrirteriiitill^ tu dk#4£ttriEe atisu- 
deuten. Br Oset. di» BiegtapbM iJ«M^1b»^ felgeiMtor 
Reibenfolne %ifftre|«:t U Um 9 üheftlar. Auhtoger 
des alt«* orthodoxen Systems; Darsteliuiu[ des Gött- 
lichen' in Jesu in den) reih JÜt^nscMichen. ^ GretKng,^ 
mehr praktische , u\4 kritilK^H^ Kfnfühn^g dei^ Resul- 
Mm tter neuere«! «ebrifteeklitiuigr uaU Re|%ieMpM- 
IsMf hie 'm dasäLfdiW'MiiKldeier GhrtoteiiM äL itetf- 
Ifß/f^ Henra^fsmtAMt. de^ l^AfV{^^•o^|'<^^9V9i.i^mj|^^ 
giger Versuch natüijücher Erk)ärui)g d^s Wu^er- 
bareil. 4: liä^e, GcnlVlit&tÜhd Pietät in reiämdu^ch« 
ln)ber Auffass6ng ^ mit üS(illf^uri|( dei^ Trap^itton und 
d«s ]i¥Cfttis.>&''iKtttiM#, .dufüdhgrbifiMde Hürv^rhe- 
)mn§ iß» myilfhctßft^m^iJifiWnk^ tber den va^w^ 
naturalen und rationalen, und idealer, SrSftfs für das 
.historisch Vernichtete. 6. NeandetTy Voraussetinitig 
des ckf\$iMk^t^ Bewüestseyiis vo» Jesu als Gatt- 
men8chen,> wodurch der. hiistoriscbe Standpunkt und 
Zusammenliiing , ganz verrückt . wird. 7^ Kra^, 
dieselbe yoraussetziing, aber nicht, nach der alten, 
ffoffinatik, sondert sytikretistisdi nach der neuerea 
diafehtiscb-mystMien l!heoH#. ' S. SahadiPty frei« 
mnuiger Israetite, mit Acbtlui|g für das.Ghristeathum; 
Ableitung der. wirklichen Geschichte Jesu aus nicht 
inspirirteu Evangelisten, diid der Lehre Jesu aus 
morgenländischer Philosophie. 9. WeiU€j Markus 
als Urevangelist, Johannes am tiefsten herabgesetzt, 
weiter Spiolraukn des Mythus; Jesus Wundergabe 
als magn^tiseher Eidfluss ; di^ Alifi»istehung*als Vi- 
sion. 10. Theile^ Christ^ zugleich Subjeetiind Ob^ 
jeet des Heiles; iii seinem Leben viel Wunderbares, 
aber doch oft auf natürlichen Zusammenhang zurück- 
zuführen, lt. Prarthey Darstellung der geschicht- 
lichon Person eines göltliehen Menschen. IS. jK^m^ii, 
Katholik auf unabhängigem historischem Standpunk- 
te^ das Leben J^h^ als. Träger der Höchsten ftnt- 
wickeluDg des Menscbwgeschlechtes, und als Oigaut 
der höchsten göttUcbßu Offenbarung au und für nie 
Menschen!.— ^ ' 
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> ÜBUmLittM, b. Mote: Jnkivfurdi0 4iifiUtiiteh* 
» Ptttjet»: B wt aw ig wgB lw n twi IV»i*e, £«»«1^ 

twrt\B«fr/Äi»t'enii<rfef, ÄwÄfcnÄriicl , TJItftaMf 
'und WSchfer. Achtzehnter Band. 18»i IV u. 

460 S. Neunzehnter Band. 1836. IV u, 509 S; 

- Zwaotigatar'BaKl. 168r. IV «. S06 S. Ein' 
unimritMgaim Baiid. 1889. IV «.466 S: 
Zwciupdzwinzigstei' Band, 1889. IV u. 44* S- 

- • % (Jeiet Band ^ « <lthlr.)' ' / " . . , 

- QiK8»X9, ». B. C. F«rb«r: ZeHsctrift für Ciwl-', 
■ reda mi Proteu,. HMuMgeS«!)*^ ^0° JJM*f 
'■ Mwwoll; vm SeHrSter. lyennter Band. 1836C 
' tV n. 448 S. Zeljnter ^and. 1^.; ' IV u. 

456 S. Küftw Baiid. 1838. IV , «, .436 .$« 
Zw&lfter ißand. 1839. IVv.430S. OreiMbn« 
«er Band. ISa». IV«. Ä» Ö. 8i. CJe*«» »«»^ 
ÄtlMhlr.) . , 

ser I/iteratnrzeituiig ftöll mdkt eine Beurthellnng 
aller in den eben bezeichneten fMm B&oden 6nt<t 
^lienen Abli«udlttogWr sondoro luij? ^e kurze An«- 
zßigd der wiehtigetM JkhhaMUMgen^ «m deo' faitf 
ielzten JB&nden dieser Mdetr aettaebrifMn« gr^»>»*Mt 
>verden. Die Bestimmung üfber die'WichtigkeSt eines 
Aufsatzes ist nat&rlieh stets iuir subjectiv; dein 
Praktiker nnd ProMssnali^ten wird eine Abhandianc 
über das qnaliQ^iite Oesliniuiss •vlsit»wielitigcftd&ii^ 
ken /als «te AabaM iter den UntevsMed mAniMä 
S^vHutes praedwrum urbuwnm und ruMtorumj 
welcher dem Theoretiker, und nameialich dem 
Civilislen^ yi^l interessanter erscheint. Ein.A]iisata^ 
der eipe Lehre behimdsU» mk w^lp|ier der (iSsor 
'sich eben biesehifligt hat, wird selbst Ven ^wii 
weniger bedeutenden Verf. wiehtiger ersdiemeif, 
als die Abhan4lung eines Meisters über einen enir 
femt liegenden Gegenstand. Und ist allgemein denii 
die Ansicht feststehend^ von Wem «ii|er.den Le- 
benden wir nur meisterhafte Arbeiten erwarten kin«> 

Ergänz, Bl. zur A, !>. Z. 1841. 



ncnf WievteF WSgt zudt^r anscheinenden Wich* 
tigkeit Frbmidschaft, CoUegialilät , das ehrwürdige 
Alter des Vf.'s^ kurz ein Heer von Ursachen bei, 
Aii naeh jeder Indixidualitit des BeurthMlenden sieh 
anders gestalten. Von solchen Einflüssen glanbt der 
Unterzeichnete sich frei; doch vielleicht gelten aueh 
Von ihm Leasings Worte; es sind nicht Alle frei^ 
die ihrer Ketten spotten. 

Von ien drspr&n^Uchen Herausgebern desArchivs: 
OtriifeTy Sdk^eizef und ÜfiHermneer prangt nur des 
Letzten l^ame noch auf dem Titel dieser mnf Binde| 
aber jetzt im Vereine mit Franhe y Linde ^ wn% Lohr^ 
HähknhrMkj mbmst und Wächter. Wenn man 
ieidie iUnner an de# Spitze einer Zeitschrift er- 
bflekt^ und sie diesetbe * nicht bloss durch ihre Na- 
men^ sondern auch durch ihre Arbeiten unter- 
stützen y so darf man Vorzügliches erwarten. Doch 
leider skid nicht Alle gleich thatig für dieses Archiv. 
Ven-tliöbr lind Wlehlef , welcher Letztere noch der 
Redseisein ' diner criminalistiscben Zeitschrift seine 
Kräfte widmet, finden sich nur je zwei, von Tbl« 
baut drei Aufs&tze und von MüKlenbruch gar nur 
ein einziger. Dieser letzte (Bd. XIX Nr. 1») hen« 
deit Ober dss fwmm e<mlräetu$y und hat die Auf- 
galMr'hMhst scharfeinnig' gelöst zu zeigen , dassdas 
forum contractüs in dem gewöhnlichen angenomme- 
nen Sinne dem Römischen Rechte unbekannt sey. 
'BureU* genaue Interpretation der Hauptstelle in die- 
-ser Ldhre, A&s /r» 19 A 5^ 1, Weist Mühlenbruch 
naiAi , dsss die Regel , welche man gewöhnlich in 
dieser Stelle findet: durch Abschliessung einer obli- 
gatorischen Verhandlung unterwerfe man sich dem 
€lerichte des Ortes^ gar nicht darin enthalten , son- 
^m nur deshalb hi diesem Fragmente gefnnden 
fle]r> weilmen die Ktistenz der Regel; wo Jemand 
«ontrahire^ da Könne er auch aus dem Contracte 
in Anspruch genommen werden^ schon als anders- 
woher begründet, voraussetzte. Da aber das forum 
Tontraetus eine Ausnahme von dem generellen /b- 
fftm demieiKi Inldet, so ist jenes Forum, wo es 
Ooo 
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stdrüiidet^ stiiet rasuMMMidmi^ "ondidater mk^'wmf;» 
jedor, ein^lMa oUigMoitecbMr. HudiiHigY mMävä 
nvtf Wegfm «ifeil4liMier'flmfltfi(r ^bf Mg«ii#f Öe^ 
flieh&fün^iftfistrfttiMetr <M£iinehliieh y mIo Aiss^ Jtfdeif 
dar vot«'4ei»lltetike« ll«t« litfdiiäf#%rt g;M>«n iHthMi$ 
W6 de» aUie^enietae {/bnmi> damüiUl^ oder der Mitigä 
od^r partMto (si^ /fetim wniNNfftiir) JtfiitelpMii« 
seiner GeechaftsverbältnUse und Lebensiiitereasen 
war. X!^hne Mfthleiibhidh &u nennen; erkKit auf 
gteiche Weine da^' fr. 19 D. Sy 1: W eetnen' Ab^ 
bandicmgen aus den» bfirgerilehea ^Hee&te ^V. WcAtf 
in^eiti AüfsaCiEe: E» giebt k^'fonti^ee^ättM 
Kassel IMO Heft 1 S. 
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* ' V^n deti beiden AafaatMn' WäckU^f^ b^andeit 
der erslte (Bd. XIX Wo. fr) die Mehst praktische 
Wft^e'äber' Anslegung def' «Hier \^6%teistendbii ''^e-* 
sdhtosdened Venräge. Hief wwd seht eiticfriilgßck 
die; Bt'bauptuf^ im Allgemeiaeii und in derAtiWi^«» 
Mhg auf ein interessantes Beispiet n ae h g eiivie^ettv 
bato bei Vertf igen y welche von Abwesenden ge^ 
siiKI(jsisen werden, die vom Preponenlen gebrauch- 
tet! *Ailsdriieke -^ mllgea sie jurtsüsoh-teebnisK^he 
A^iidrüeke sstu odernicht^ — keineswegs sachtem 
Sptacbgebrauobe des Orts, an welchem der Vet*- 
tmg saine Perfeetion eriangt, sondern beständig 
filidh''4i^m Bprabbgebranche des Ortes ^ von welehem 
tius der Pröponent «eine Vorschläge macht, atis^e«- 
40gt werden müssen. Der sweite Aufsate (Bd. 9dL 
Nror 11) et&nett die-Frage, in wekhen MKen biii^ 
giltiga'uud f&r den 6oscfa&ftsherrn verbittdKche ne-' 
'^oiiorwh gesfUo vorhanden wsf^ od^or M*as Dasselbe 
ist, "ia wie weit und in Wtsüehen Pftllen ^lie Oe« 
schäftsführung den nicht Gen|sbttligotideiii ^reiAdfldMeli 
mache. Wächter weist nach, dass eben so wenig 
^ie An8i<(ht Von einem prae^umfiten öder fidgirten 
Consense Orusd zur Verbiü^iicBkiiit dbs Geschäfts« 
k^rrn sejr, als die Mehibijg haltbar genannt werden 
könne, wornach; wenn nur der Nutzen des Ge-> 
Bcliäftsberni , selbst veriibo^efaetid, befördert sey, 
dies zur gütigen Ansfelhng der negoiwrum gesfarum 
itolio -genügei Denn düreh diese letzte Ansi<^ht 
natiiontiich wurde em ttneKr%l)eher Zwang, frem- 
den N&tilichkeitsansichlen sieh au fugen, fiir uns 
entstebn. Das llömisehe Recht beg^stigt du Yer- 
biftdiiohkeii der neg^ia gesin nur ffir Nothfalle', wenn 
die' vom (Je^or unternommene Handlung ftir den Qe» 
schäflsherrii sothwendig geschehen musste^ um etwa 
ausserordentliche oder dessen gew&hnhche und lau- 
fende Geschäfte nicht in Stecke gemthen zu lassen. 



Wfdas^Untwnf hinan jm ^I3«llte:de» (ShttdOfts«» 
Ikiimsiipi; fehil leindWMseipaiM.yMispgBn ängbnm««^ 

f4t4k4'trillrt^'dureiir «klS«ihttMr^«4'iad£KifafM1ihl^ 
kWMe«nbi1)ir^fa»)dibd/M^ «dtlr^^Mitt 

4Mge{rbltfn#d ^Wi'd^>BMM^^%<^§t(M''Bftb«if. ' Ö«^ 

üei',* dUd^^t^M^'bl»^ MilifliDK^ ^km §ibtkW^nfi^^ 

Handliing^ d«» ll^y^OT^iim' j^e^ 

ti^nm i^tf^ 0MiOt)vJd¥^erft^; '' Nüi^'yi:ß(^^«fif<'^s«t^ 

mk tiegMi ^deel^fiAinfl^aftiAer,'^ dtf^^^TOMlaV^' €^ 
m. frMidem' Sl^ttMcfn* bbi^dli^n' dG^^ 
blttdUeMielt audi Bisaizi^^' Atiila^^bitif H^^Vttkl 
wen» dli^'>|;ewdhehtoim' VWb^d^^tifa^^'^d^^^äi^ 
sehäftehemk^avt\4der Skid'/ uild^-sf^ Ibit^eikii! t^'^rd^n 
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Wir wanddn tnft ^jliM^ ^d^ Aufsat^M Tftf. 
hmHU^i tMtdn Iffani^'-itider'nkM mehr d^n folgen- 
den Bauden 'dis Areinvs fluf ZXe^e gereichen kann. 
0mB sdleitii*^ ^A%^hih liw^sit^derselben genügend* 
nur aa ihre UebersfehsiAen- äu' erinnern, da diese 
AbbandlUngotei «tosKreitif «Uf den ähtt Heisien bekann- 
tea und1k0^eebekett'«u9 allen bisher ersi^hienehen 
Sauden ile« Archiv^ gehi#em Die erste, (Bd. XVUT 
HtQ. 18> 'fost/s^t »wei Decennien angekindr^a, 
handelt 4iber Id^ civilU' po^^sHö, und verth«idi^ 
gegen* Bdvigo!^ d!i»nmk Bvb^'iekilit «kbl^estellte Mei- 
nutag^' >diiM dais irfinifttfi» pbstiite^ d^e AtlerkenbtiW 
des |uri«tMeh^t^Bb^«febs,^'mi4 civMrfe^ rim po^ütete 
die AUeughung' d«a^ititeitdtetf>eail%es's^.' Da diese 
'Atieioht 'TMfeiMl 44ag!si^ in sein^d ' Vorf^tahg^n vefw 
^rfd^ httie^^ftd^dJWle' gteftü«kt Vifid, so war nur 
^üi ©*rsteiHöng-^*httautS'das ^rtt^re^saöteste der 
Abhaudhing; «üfrt'da dei*'1Certi dt^sdben bereits so 
'gHbkltteh' voii fTtMini vtefien «lahrgäftge des Hheini« 
sehe^ Mksetaiis 'untersudit war, bo ttUhm es uns 
Wunder, Mfcsywi^rti Wüi'nkBnfg Ifflfdi XX :Nrro. 7) 
a^'^einea Verfemter dfeserThtbantschen Ansicht 
fandenl '' Jetsi ist endlich Vtm'Savignjr in seiner 
jx^itetMfa Ausgabe dös Besitzes' diese Ansicht ge- 
AAg^hd gt^vr&rdigt. I^di^ bibäir unter Juristen .^ son- 
deni aueti Ih 'Weiterä^Kreiydn hat 'die letzte Ablmnd- 
lung^ttbauls <BÖ; XXt'^Jro. 1«) ^«for die so^e- 
titonte historische und' hicht bistorffirche Recra- 
achtile^ bedeutendes Aufsehen erre^.' 'Sie hkt vid- 
ftbcfaen 'Wrdärs(yrücli hervorgelockt, nichi blbsii' in 
BcfziehMDfg ttttf 'dekt neu^eschaffbnen Ifamen ^to 
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I>aIyngf$f4$hiQ^C|Wnfr4Wy^bmMV0«M^^ mn 

S$^if(^lIW!>(Hld^l^^ MiftbtMta»jiiebt!iri||iMV? 

gensUnd ,,Ueber denKingeiitbiimctrrwi^.dfrKb^l^ 
milden Stiftungen und Städte'* hat die dritte Ab- 
)>^WK ;!Iitli)^4lAf»(ft^^ IEf0..1>naam.^gen.> 

4i^!^^,l^ C 1^ «! Oms 4leü aahoeffi3(l> dto Raedl 
beifijmijq^n^batw»! .diiipch 4fia Moateö Si^enthumar 
titel Eigßnthunr. m erit^wbepw* .VUbaal' lehlil^. JaNi^ 
a|l|0 Glpssatpran bi?r fteßaiWg^ififdiMriitM.fc^/fttao«» 
juabneny'dajaa ei(alMOuiaoiM^!vViiiri'kbMtadfl#8 .Gb/ikUh 
niua m^d WissaolNiob; tfbe anderii AoBkflit atif^lotN 
ten^ den^ diQ meiaten ](feUQrA> ii«d aeUiat .Tbibadt 
aeii; der ;iw.eite9 .Avagaha ^aatnea^, Bandakieqr^ahi^ 
^efojlgt aipd. . in dei^Tba^ ab«r M d^ eiai^b^riNid 
. .warigetreua Intai^iFatatJan ^-dieaaei Qaaatilatia^ ^nar 
für die alte Aoaiebt dev ^la^Sfe^ : Der Grund ; «M 
welchem mao von dieser A^aii^blt a^ngvill^ft mr 
daria, daas durch eiaf aol^feMiiAMaiagaaSiteinasAnn- 
nalia von der imiRM3chenll#fhle.(g{4iaod#a Ra« 
^al: traditiomiuMiy mo jp4fctf$.4cmifßit^^ urffatHtur 
b^gruadel wurde« |lit ^echt abet lE^ird hier darauf 
aiifmVrksa?! gamacbt, daaa d|^.al|^i^ga iUilhe- 
bun^^ jeyef Re^el i^ar einJB'artscbrili. {i^m JBeaaiqrn 
4^epi^9pt\inrerden koonf)^ und daaa eioa aaipbe Ana- 
nahaia aach darum .picht to sehr a»ffalland eracbei- 
neu konnte, da aa ateta .im Ramiaehen, Rechte Ai|;f- 
nahmen gah^ in denen es hieaa: lege ^dimini^m.nff' 
bU bäf/umtitr. H&lt m^fli. dicae v^naiclvl fe8tx..fo 
kiann man jganz ^t bei - dfm aimgeln . W^arty^rataad^ 
4ea JGIea^taea ateba blaihen^ and aemantlich beiden^ 
Erwerbe durch Lega^ anaehmeu, daaa Juatinian 
überall zi| Gunsten der JiLirchen und JX/ildffi ^tifti^- 
g^n, .WP aa aar daa Objcct veiMattete, eüttViadi- 



aAlmligas vatakudini mÄaao» wallco. Daaa and'- 
üiUilaitiQiab UAidavaa^-dia VMniManiiig ' tegirter 
Ba«ha(aodem KcbanHvaiibaiai»v,.aiabl mü d*eaerv£r-- 
\Umßg ' gur aicbr Im Widarspraehtn ^da <#9aa aU^ 
liaaiaiaaVerbotr. a^astem w^d^a koatta^ ohne die 
Ba»aKkui«g aMdtOal&lioH hiamtafogaa» es aay ua^ 
Mk»^ im f aU| daw dar Krabe lagii» wtoa«. 



I. > 



Vau} ^froffkti aiad vier AafaiMa* ia «dkeae fiinf 
Biada^daUjAreftivp ^iadatgafegt« Bat eioadld. XVill 
Sba//9>;iiaiidak^'vaajFr0va<ttiiaMii aar JBrhebi^ng 
•aiaa dpcU^iiaa .^IgQj ^Bc «eigi, daaadiaGaaatze 
nur bei vorgeworfenen OeMktaa (zur Klagaszu pra>« 
vodren erlauben ^ dasa aber die Praxis bei diesem 
fMa«f!y#ifai«« dW Kvw^aeMiHn juOrt atebn gablie- 
baawist«n«nd (dasB mftt den P/oViOaatiQMa bei dii^r 
liabea iKla^B^/Misahvaach ^riabea wird. .Deab^ 
dnagli Jflraaka mit . J^acht daraitf ^ man/ ngAsaa niobt 
i>jf)a^ bei der Apafhaia «leba bleibe« , d^ias gpgan 
^J^^94qfm deaSaaJif aaisiiaalfliia Provpcatipu ui^t; 
iNiUsaig ;ae^^, aaudam mau .miias# vr^w gebn a94 
yarlansen^ daaa aar dav Beakzeidar Saaha wti 
Prpvopation |>aica<Aiigt aey^ weil aimaat auc /Df^ 
jan^ wi^^KcbabUDg mna« Klage pravooifea dsrA 
idi|»r/m|t,diMaif Klage irechlUoh Jielangt. twetdea kaq% 
ia^aaoodera abar dia VindUauUott osar gagan ilaa 
Befifzar der Saoha^angesiatti wardan daff^ <aad daaa 
dar Provacaat auglaiah/bai der firfaebaag Seiaar 
Jffpyo^imk .aaiaen ^Raaiia. bascheiaigaa aulaa y w«aa 
jiifiit^ ,ßß^nt,'ufL dar . Düffaioatitm die Anai^kenpuiig »d^ 
JhlsitaaaKaallMdtea :ial* Mil dam Bewelsa ^ 'dttsfbdiß 
Pü^voaatia» cwar eiiv aasaaiardaotüofiaa v aber kein 
aabsidi&raa Rachtamilt«! sey^ sobfieasi diese in^ 

itarosaMi« Abbaodluag« 



« * » 
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|i»n .ftw«?«tf?r, Afffert« fraaka'a (Bd. Xüt Nro. S) 
.handelt, uatar den rHubrikr Uabieff. Jlnerkaanung 
uqgUUgjer lataUyiUlgar DispaaiUaaeai^ dia. Fiage 
ab: Uqter. welchas^ Bedingungen kaan Derjenigi^, 
Wflcb^f . ai^ . ;i|:e^mpnt^ aaerkaant bal^ dieses 
^^tar selbst ,aoifbanf<H:fti^^ um dsigagaa ^eai- 
uredi^r aain Intaslsjterbcaobt, ad^ Rech t» aus an- 
dara letatwiWjgen Diapoeitioaea gahead au machen*? 
Er untorsebcidet dabei s^isehaa . der Anfael^ung 
.^her Teat^Jaantßf.die .an .sich ifütigvarricfatelaimi, 
abfr n^t anC aiwfferoKdaatiichem Waga diMah>:fa«^- 
cmi lytiervfo. oder co«ilra teMaa ^oMomai fp»9seMo 
rescindirt wercieu können j und dar-Anfacbtiiag un- 
^Üjiige? tca^mai^e. 
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THEOLOGf^IS. 



Leipzig^ b. Vogel: Die Foribitdung deM Chrirten^ 
ihumM zur fVetireUgion in kireUieber hudsti9hU 
Darstellung eines Zeiibqdürfnisses, (,) von JDr. 
Chr. Frifidr^ van Amman u, s. tv, , 

(^Beschluis von Nr. 590 

Aus dieser kurzen Uebersicbt ei^i^bt sich^ .d^ra. 
zwar 'nicht jeder dieser Biographeii^ geraüde aus- 
schliesslicher- Repräsentant einer besonderen Schule 
ist, aber doch Jeder sein Eigenthumliches- bat* 
AVarum jedoch der Vf. die ,, natürliche Geschichte 
des grossen- Prophet^än TOn Niaairet'' aiisgesidiios«* 
fien habe^ sehea ysit vm 9o yßemg^v «ia., dft. dteae 
grc^dc die naU^raliHiscbe A^sifdit^ (die ^r t^^iues-» 
>v 9ges mit dem Vf. mit der rationalen idenüficiren 
können,) ganz entschieden repräsentirt ' — Das 
nesultat nun, dass sich aus diesen verschiedenen 
änf Ein gem'eMVsamM'Ztel gerichteten^ Atbeit^lir her- 
ausstellt, iat sehr BeAriedigtad. Seiest dk» Aahili- 
ger des alten ,4lqgiaatiscl^a Sy/steias hAhen hinaidit- 
Jlich der Inspiration (die bedeutendsten Cooce^^ionen 
machen müssen, und sich der Anerkennung tradi- 
tioneller' und mythische^ Besfandtheile der evang6-^ 
)iseheu OesoUdhte ntefat enveliren köttneir; ja, ate 
liabeti» •emgetäami , -dass aeltot - 4m QoUHojß» in Cbiir 
a4o, wie ^%n, ^^sselbe ai|i;b immoi fa^ßon XQ&(^; 
dpct^ nur in d^m rein m^nschlicbea Lieben zur wür- 
digen Ersclieinüng und Darstellung kommen könne 
\inddass dabei' ^eine geistige und sittliche Wüi^dd 
Md flehet ' Vdr aHen Dingen in ein recht betles 
ItiiGht gcatellt werden nraase. Fa^t- alle jeiie Bio- 
-grapben. .b^teh^ . dahör auf die menschliche E^nt- 
wickcluug, seiner Talente und Kräfte^ und wenn der 
Vf. S. ^o, hiebei die Bemerkung macht, die Apo- 
stel selbst legen ihm keine höhere Würde bei, als 
'die^' Welch«^ dntth seine Theifaiahme an dem gött- 
MebeaLegoBibodingt' werde, so halte, unseres Er- 
jichten«^ dabei Aiipht iin.erwäh.nt bleiben sollen, dass 
sowohl Jesu.s selbst sein Eiosseyn mit dem Vateir 
und seine von dem Vater empfangene Herrlichkeif, 
auf seine gesammten Jünger überträgt, Joh. 17, 
v.;fO— »; afs auch dfe ApiStd das TheilhaftAver- 
^n dar göMlichen Natur allen Ghristea zuspreefaed. 
^8 V*ct; 1,4, vgl. 11601.8, «a 

Ergab es sich nun aus d^f^ bisher Ober .^s 
Leben Jesu Beigebraciiteh , — was sich allerdings 
auch atisr vfcTen anderen Punkten der neueren Theo- 
logie gleichmassig ei^gebeh nürde, — i dass rfcr 
-StaudfttiHkt ikr gegenw&rtigen evangelisch - prote^ 
stantischop Kirx^he bei weitem aieht laebr derjenige 
der Dogroatik des Beformationszeitalters, sondern 
ein vielfach und wesentlich fortseschrittener ist: so 
miisste dadurch nur um so deuthcher erhellen , das^ 
finb«diagte Rüdikehr zu dien Symbolen jdner Zbit 
r>ieht das geeignete MiUel aay, den ZefwSrfnissen 
der Gegenwart .zu alcueru» Indem did^r der Vf. 
im loten Kapitel zu seiner Hauptfrage zurückkehrt, 
geht er von dem Grundsatze aus, dass dem Pro- 



iMCaAtis^^ fieete^ tasaeto StiHhihg^^, u^u «^ 

deren Kirchen gegenüber, um aa nöthiger aey, an 
nicht durch ein unbemessenes Verneinen sieh gpuia- 
lieh zu isoliren, und dann mit der geschichtlichea 
aach seine seolal0\S|elh»g'2fti terlieftn. Um eine 
solche nuÄ sstt gfewidnön', vihdicih 6r dem AiigsB. 
Bekeantniaae die Dignltät and Eignung zvt einem 
^esammt^ und Haufitsjfmbol der proteatantiaclft«r 
fYaqgeiischen Kirche, jedoch mit den durch den 
jetzigen Standpunkt der evangelischen Theologie 
nothig geicordenen Modificationen. So sehr wir hier 
m der Hauptsache mit dem Vf. .einverstanden shid: 
ao sehr -vertoiMen ^r dÄch |rrade hhir dife so nö- 
UHge Klarheit .und Beitoaitlirtt. Uoiaugb«: jub^ 
?en Avir , fest^teii ^ajieii. Gn^d^tzen. 4w ^A. K, 

?5 Ä'''l^'^-"'?-vr^?''?^«^ Mreuodeten Ideea 
CS.»)6): denn m ihnen liegt das We^en unserer 
Kirche. Aber ist es dardhi 'auch notMvenÄiÄ', wie 
^ «uf darselbaiivSbita halsst, Aieh Ar die §HifNf ^ 
Mr^n^m 0ffk«M»a^ waUhe ,die:,e«»eiiiiProt»ataau» 
aufst^ dw»e ^nwh «egen- 

\vartig von ihren Nachkommen zu d<?n ihrigen%e- 
macht werden*' ; Dagegen ieugf der VT. selbst. V 
öem er gleich fortfahrt; von einer absoluten Herr- 
schaft von Glauben und Oewissea könne hier kei-^ 
pesweges die Bede seyn. JBr meint, ^306, eine 
grundliche Religionsphilosophie könne wohl „Jit der 
hrcU^hen Trtmtatsiebre bestehenVaber wie reimt 
Bich das mit dem gleichfolgendeh Zugeständnisse: 
dass diese^ Lehre „weder ihrer Terminologie, noch 
jhrer scholastischen Entwickelung nach , ffir reiii 
kiMisch zu erachten; sey? - &it Recht spricht 
er demArtikel von der Erbsunde ein entschi^enea 
Venverhingsurtlieil; aber gehört denn nicht g/ado 
fieser Artikel ganz' bes<^nders zu den Grundhh^ 
Tm 9 ' «|eiietji wendig festgehalten werdeh 
sollten i -- Ueber diese beiden Artikel hinaus er- 
streckt sich die Prüfung der A. K. nicht; der Vf 
begnüg sieh mit der allgemeinen Bemerkung, S-SU * 
-, jedenfalls bedürfla dieA. K. einer Reviliin kiiw 
diger Theologen, um ihre volUtündige CongeniaJitit ' 
init der rel^osen Denkart protestantischer Zeit^e^ 
-nosst^n zu bewirken." Aber würden dann nicht 
eben die wchtigsten Dogmen aufgegeben Verden 

kommen (8.314) „dass dm Wesen und die Grund, 
sutze des m der ersten Urkunde unsi^rer Kirche ent- 
haltenen Glaubens noch hnmer die unsrigen sind'' -L 
•So gewiss dies des Vfs. üeberzeiigung ist, so ire* 
wiss wurde er beim Abschiede von seinen Lesern 
.einen wl wohlthatigcren und beftiedtgenderen: Sm«. 
druck hinterlassen haben, wenn er rund und ua« 
umwunden ausgesprochen hätte, was sich nun ein. 
mal itt unsem Tagen Niemand mehr Verhehlen kamL 
dass nur in dem Geiste und den Principien der A I? 
Heil zu finden ist, ihre meisten Dogmen aber siSi* 
so werag hallen lassen, dass aebst unter den Bt^ ' 
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'aECJHIS.WIS$i5fS,CJB,M"I,.i o:. ,w«iwn,. JTf anlM» . ««igt «un io Bwithwg «af den 

. •- ^^T^-^n^^^t^ei^-'y^^-'^änke, tme, Ö«*"~ ÄJ«" ^* Internet vorzufsw^a« arf H«d- 

un4 MÄjJfjr J tiTw^^ -»^^^ *W ^^*^* *^ Sägi^uAbuiiwe selbst von 

^'tli t i^^/^{^^^^^ ;D^JÄai«en,4^.auf4eaG.«a* einer Servitut *e.e 

' il! A^ !S^^^^ ^'- -^^ JU-age.!«!^, »lange »eepeetirt werden, bis die- 

- ' Mrt*-*-*« ? ^•*' ™,T-^ ^V f . M . ispr inr Wege Rechtens seine Befugniss dazu nach- 

mT ^' A^<^^^*^*^^"^ vonfir. 60.1 .. gewiesen. . Die^n Unt^rachiod zwischen dem Bao^u 

\t er einmal die au sic6 gflttgetf j^^en W it- ,|^ ^en^dem uq4 ^gi^em Bo4ea eeigt das fr. & §. 

fi;endw)Ä.perkpnt|iat, derT^a'^^ iO A 39, 1. .Jettes, atavQeriaubteJJHgemiiacht, he- 

HcheDRedi^nutteini^t|iw gjröndet das Initm4ictHm qmd vi autelümy so lange 

einaig^ Auaa«hme Aw Falle« in "fir^ IS $. S. J9« 5^ 8. nicht das juf m re aliena anerkannt und bewiesen 

Wer aber ein T*«ument «Is nficbtig oder als jgt. J)ies8 Htufi nur provisorisch dur<5li operia novi 

untergeschoben betrachten' tvill,. um sein Inte- jißg;ßUaiiQ gehiadert werdflo. Weoa abei; jsich .ge- 

staterbrecht geltend zu machen^, .^em , gebadet es .Beliehener < itfwüation demioek .'iLer «Niiflliat ibalit^ 

.nicht wenn qr ];ii^its. da^t/l^f^^^aineiit :a9ei;H&i^Qt ^ ist der Bau audb auf eigenem Gmnde und' %- 

Jialle aiobald >bm pur* zur. j2eit.4Br^Anerifieinmhg den widerrechtlich, und deshalb in diesem Fdlo 

des Testaments die Ungilligkeit'-^des Ttefameiits auch das Interdicfum quod vi md ckän zulässig, 

ans ir<^end einem Grande unbekannt jii'ur^wldri- ISFimnat. ein. Miteigwthüiner g^gen den WUlen der 

genfalls seine Ai^^^^pi^^^nS- f^^ X^TRi^h^^^^A^^S ubrig^o^ JBigenlihüniier onf dem gemeinschaftlicUBn 

airf seiiieRcpbt© pÄ «»<Ä#i<rfo.pdw«W^.Äß»M Grunde eigenaaehtig eine Aendening vor, so ist 



gdUgen Tesiamenie bfltrachiel wlid. Wenn das von audi hier, iii /r. 13 %. 3 D. 43, 24 das Internet 
ihm irithümlieh anerkannte Testattötot* von Andern .zugelassen. Bei Aepderungen', die auf öffentlichem 
umgestürzt wird , so bleiben ihiii äWe durch das nlch- GfHi^flf. ijnd B,od^,yo^genMiBMn' werden, hat der 
tige Testament nicht aufgej^obenen ^^cbte, /llmj^iit . j^ti^ o4ftr dieCerpefütioii» deren: >BigeiiidiuasreelM;e 
diesenSatzendas/r.97 5..3Jfy,?M^Par<nonioOTbrin- verletzt sind» so wie deinen« Vßehter, näturlicir das 
iren , stallt Franke die geiistreiehe (CaBJeetur avf^ dass Interdiet; aber auch jeder Privatus, der durch sei- 
hier Paulus das Thataäohliche des Heehtsfklles uns .che.. eigenmächtige Veränderungen Schaden erlitten 
einseitig referirt habe, dassPapimund'asFactum anders ^hat». In di^segiAufs^t^e. zeigt .sich recht 'deutlich 
aufgefasst habe ,^ und dass nach 'de.ssep ^uCfasj^u^ig derVortb^eil^.wetoheiirdieFakoltätspmisdemRecUs- 
das Beeret erfolgt s^y^ •^ Jpin.a^d^r.eÄAufsa^asFjran- . getekrten .war .dem Uttss schriftgelehrten Juristen, 
kes£Bd. 3ÜUI .No. 14) handelt über das Iniwdic^ in diesem specteilen Falle dem verstorbenen jün- 
ttm QUod vi out clam^ und betrachtet die bisher ge- gern Basse gew&hrt, dessen Gelehrsamkpit zjtvar 
wohnlich aufgestellten Satze über dasinterdict: als . Kranke alle Gerechtigkeit widerfaiureii lassA, die ihn 
widerrechtlich gelte jede Verändenuig ^^s Grundes aber ,d9ich^wMen gaaziiiGben Mangels an prakti- 
und Bodens I welcbe ^egen ein . eingelegtes Verbot ^ Bchw^ Takt zu durchaus unhatebaren ResuliAten in 
vor£enomi»en ist; auf die Rechtmässigkeit der , proaessualiscben Rechtssätzen kommen Hess. Die 
Handlung komme Nichts an; der Kläger muss ir- , letzte hier zu betrachtende Abhaudlung von Franke 
send ein Crichtiger: ein rechtliches) Interesse nach- , (BdL XXI No. 1) verbreitet sich über die Uowt-s- 
Er^rmz. BL zur A. L. Z. IS«. ^' VV 
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last bei fler Negatcmenklage. Franke seigt haiipt«* 

sftchlich, das8 die gegen die gewAh&licho AMickl 

der Praxis vorgebiaditeii Stellen des RSndscheii 

Rechts, ^. 8 S. 8 D. 8^ 5 und fr. 15 D. 89, 1^ 

gar nicht auf die Frage zu besiehn sind, .ob dem 

besitzenden Servitutbereehtigtln oder dem Bigen^ 

thümer der Beweis iiber die E^dstenz oder Nicht«» 

existenz der pr&tendirten Servitut anfzulegea sey. 

Als bestimmte Ansicht der Praxis ffibrt Franko 

nach seinen Erfahrungen die an: dass dor mit der 

Negatorienklage Belangte i^ jedem FattO seine flot«^ 

vitut beweisen müsse. Bte F^igortingy wetehe viel4 

Juristen aus den Sdklossivorten des '/^; 'W lentneli^ 

men, dass den Beklagtet bei> der Nogatorieoklagö 

der Beweis nicht treffe/ Wird Us eftM^ üniMitigo 

dargestellt^ indem der Zusaanrienteitg desFrogmento 

in sich und seine* Stellung tenTiitcl d^'-oj^eW» novf 

nanixationt folgende Erklärung gebietet-: derBigoo^ 

thumer, weleher bcnm HdherbMen Oinon Widct^ 

Spruch des Nachbars^ und um der dwa erhobenon 

ßtperis Hotii nixniiatin wiUed den angeflinglinea BlUl 

liegen lassen zu missen befürditete^ hatte Ter be^i 

gonnenem Bau die NegatoHeakli^ erhoben. Ddr 

beklagte Nachbar war eonfumojr; die Strafe det 

Contumacia bestand darin, dass der Kläger im Be^ 

sitz des Höherbäveiis g^ohfitzt wurde, bis derBe^ 

, klagte, dem die Berechtigung zur iipetU f90t;t min** 

iiätiö «bgesproch.en wird, durch Anstellung der 

• confessoria actio den Beweis seiner Set vitttC gefirhnft 

. jbftben wird. Dbs /ir. 8. $. 8 A 8, 5 aber enthält 

nur den einfachen Sanz, dass wenn ewiei vor Oä«* 

li^ht erschienene Partbeien sich über die Bxistonz 

der öneris fsi^endi seraiius streiten/ und es sivll 

Aragt, wer von ibsenals Kläg|e^^ wet'äls Beklage 

ter zu betraofatea sejr, diese Frage nach dem Bo** 

0tze entschieden weiden miisse. Die gewfthnKeh 

hieraus gezogeno' Schlassfölgernng, dass dieser 

Besitzer auch von der. Beweislast; befreit sejr, ist 

niebl gerechtfertigty und dass vstt Ulpian hier mehr 

die oonfessoriscbe Klage lils die ^Mgaf^rto aotio ge«* 

meint sey, be weisen die uumiltelbar vorhorgehen- 

den Paragraphen. 

An diese Abhandlung kennen Wir die Thätig- 
keit ßHUermaiers ffir dieses Archiv * Anreihen. Er 
hat (Bd. XVIII No. 11) Beitrage zur Lehre von 
der Bowelsiast beider negatoria actio geliefert, wels- 
che zeigen, dass aucli die Qesetzgebong in Holland 
und Weimar sich der Ansicht der mc^iston Practi-^ 
cer angesehlossen habe; und dass diese, au^h von 
Franke vertheidigte, die richtige sey,' wird beson* 
ders aas allgemeinen Gründen so überzeugend do« 



drt) dass dieser Aufsatz^ nut dem von Franka 
vereint 9 diese StMitflmgie vMieleht f&r immor zft 
Sräbo get#*gen hat: In'^etnom knrMU Aufsatze 
ub^r den Beweis nusÜddisohdrCtöieeKo iä Rechtii^ 
slfeiUgkeiten (bd; XiVlIi 9b. 4) golft Siilierbaier 
besonders die eimtelnoa ' Be«reismitM zv dioBeai 
Zwecke durch;' -und' vdrwdtk am-* längsten bei dM 
Beugnh» und UriAiditon; W ieihiim Air^' zM^i BändO 
süAi zieheMen A^StttM (Bd.XVlII No. 17; «d. 
XiX No.^) werden' die 'Fo4lSBia>ritre^rGfe»eezge«> 
bang über dlif potfhokeir; utid ibdtf die Fodemngen^ 
wnicho a«dte'^dlet«g«bung^*in^.4ieste *B%2£ehMg 
gestellt urordelk 4fi&nireni, irttoiWBAM' gOSchMett; 
lernet weHkn <Bd. XVIltiNOi «j'^Bd: 'XIX No. f«, 
Bd. XX No. 'd> dio ,K^gsbfoisse*i^de^ '«^iilativen 
VbStigkeit <hi BeKügr^anf •Gi^rgd^Mtibgebaiig «nd>€te^ 
rieMsofgunisation'^elt'l^ai zdsteitttfsngMVetit^ und 
(Bd. KXi No. II «nd'iftdr KXIt MVi 4> dto tofcuo^ 
sten Fottschrüle'; wM<$h^ die fj^#e filier das V\sr^ 
hditnins der Justiz zU' den Ver^aliungssadien;' lifbOV 
AAvfaislfafiVjustiz'Und'0Ompet<^zieonflicte in Frlmk- 
tcMky 'Nloderldnde' und D\iutdchland erftthren hae» 

<tbeitiohttioh*«rikgmhOtltl^ ' 

Wir kommen zu den Aufsätzen v. Ldkrtf. IKe- 
ser ausgenöichnete GWtfkki g}ebt leidttr jetzt selten 
Getegenhei»^ säin^n^Schaifslnh und seine grandlicfie 
Quellenkenntnlss zu bewundern. Nur im zwei uud 
zwanzigsten Bnndo hat er Zwei ^UutersuchungMi 
nredei^elegt. Unter N^.'l'zu^L^hre von dem IM- 
rechte der ' Uurfdgeti W-Jn^^e liat er seine f r&hete 
Ansicht/ dsss ^iii^ l)()flch<j Wietwo iriini^er das Ei* 
gemhum ihrer' Brb[Vor|}oh Ehalte/ und nur verpjSieh- 
tot sey; !ratts sfe Kiiider'habd, dibsen das Ererfrco 
aufzidiebeft / 'gegen 'die atis Novelle 98 cap. 1 ent«- 
nommeno daMn vertkusdht, Uä^6 diii Frau^ hu Falte 
sie Kinder hätt^'Uhir den NidfsbrMd^ und dfe Ein-- 
der* das Elgentlium erbahthi sollen. Viel bedeuten«^ 
der ist die Abhbhdf^fig in^No; <3 ,,^r Lehre von 
der PupiUarsubiititufion.'' Sie ist besonders gcg^ 
einen Aufsatz von WdYnkönig (ih seiner ond ftoss- 
hirts2e«tfi^htiftBd. HNö. 1) gerichtet nnd beant- 
wortet die Frage ^ ob und v^ann der Poi>{narsubsü->- 
tut 9 trenti er «im "TestAiteentf^ ilM Häusvaters zum 
Erben eh^gesetzt ist/ die eine oder die andere die- 
ser ErbschaftOn alleih zu erwerben im Stande sejr. 
Dtti^h Anwendung der hief bewiesenen Grundsatze: 
isM Testament des Vaters und des lündes wird als 
eltt emtfges Te^tametit' betrachtet^ welches durdi 
das Testament des Yaters besteht^ und der Pupü- 
larsubstitot whrd ^ats ein bedfugt eingesetzter' SMke^ 
angesehn) kbmmt von L9hr auf folgende Sitze 
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1) da der Ssbatitoty vnMt^t sich in üßr Qpwüi des 
fErbkusNNorB beAndel^ aiidi'#i«00f#0riK9AirM desPu-«- 
pillea MBt, so kna aia solcher Sabsfti(iil sich von 
der vSterttchen Srhsehsfi ^ahsiMurea Qad die Pu|Nlrr 
tamrhsehift antfetea^ gteiffajgfikig.i^iii der PsjpUl ia- 
atimivt oder eKheredir^. worden i8t> ob er moh im/^ 
BÜscirt oder abalinift bat. «Sem Beweise^.dieai-^ftef 
fr. l]t jD. S6| 61 S) Der InUiM^ie, welcher at 
inßittHÜone. ervroiAien hmtf muss nalh wendig eswi'^ 
tiibitiwe, Erbie .werdeo> er darf als SiibBtitui oieht 
aasaehlageii^ 3) Wean der Sob«liliilf«uteffi der aua* 
driieliiMMlQ Bi^gi$ng\HnäU'h4MM*mt^oieät im^ 
ter di^p atiyschweigeodeii Bedingung i(jrm#ftit«' mi^ 
her 69 ^erjli jfiw jPqpil)ai«uh9titiitiQkv « gerufso isi^ ae 
kaoQ .er. .Mr ^dam^. jala;,PepiUar8Hhsti(uir aaftaretea, 
wea«.<er fdaiMMMudifiiBrbetge werden iat.^.^>.iW!er 
nur in QeaKhmgirMf de» Afateci^'uMVMM? ifly kann 
dieSrfa#ehaft dee Kindes ^'s^ weil sie^ di^bc vaia 
Valer .lierrultfit; JlPiner und afyer dieselbe gasz er- 
halten, s^^mld , jm; .Tadesmomeot . dea lündea die 
Grunde d«;ii . )pM»fi(NMi(al^ AtelidiiDehr SlaWfiadfaa« 
Endlich • jft> die^ blosse omi^^'o.r der SrbeseillseUMag 
bringt in der Regel der Papillarsibetilutloa JmSM 
Nachtäte.. * 

Sintmis gieht ent^ Aem anspffucbslbsep Titel: 
civilistische Bemerknngen (fU^ XVUl No. dS) drei 
Aufs&tae über /in 1 $« tl^ /r. <ft nnd /r. 3 pr. dB 
rivUf über fr. 4 %. 7 de t$$urp0liQtribm^ ildd über 
FertseUuDg des UsucapionsbjSsitaes: in fr: 15 pr. 
D. eo(L and fr. 19 fi. S ieißaptivisu. Dieser letal« 
geaaimte Anüfsata» derr wichtigste •anler den dreaeii 
hat nir Angabe ^ die bi^idea^.bes&rittenaa. Fragea »a 
lösen:. Wie ist es niil. dem I^amfa des üsncapiaa 
derjenigen Oegenstande^ weld^ der Herv^edar Va- 
ter, bei der O^fangcnqfitinmng 4wch . seinem Rechte 
unterworfene Pei;aw.9ni|^PM<^) ^^<¥Wi V ^uvücktoehi(t> 
nnd wie^ weqn er dort siich^ r^^keichtlich seif>pr 
Erben? und: Findet bei*Beaatwertqng. dieser Frage 
ein Unterschied zwischen Besita auf deo Qrnnd et** 
nes Sonderguta un(| andisrin ßtatt, . oder jückif 
Ohne den in d^r zweiten JFfsge bsrubKlea Umvor-» 
schied, ansuefkenaen, entscheidet .sieh Sintenis zu 
dunsten, des zurückkehrenden ebenso^ wie der Br«* 
ben des Gefangenen aus allgemeinen Grundsalzgaiy 
und um fuit diesen fbis fir. 15 in Harmonie zu brin- 
gen^ über .welch«!S er die. bisherigen luteipretatii^as^ 
versuche mitlheiltj, ist er der Ansieht i. mit Best, 
M^urcelhu poßse plamuä statt pUnim zu lesen , und 
die Worte Nam heredUatem etc. nicht mciir dem 
llarcellus, sondern dem Verfasser der Stell^ Pau* 
lu8| zuauschrejheiu In Bsnd XO Nr» 4 handelt Sin- 



teaia über (Besitz und Ersitzung verbundener Sa- 
cybeu. D^ie Resultate dieser^ mit vieler Feinheit 
durehgeführteo, Untersuchung giebt er selbst dahin 
an: Der Begriff von Tbeil und Ganzen hat auf fundi 
im Bezug auf Besitz und Ersitzung keinen Einfluss, 
Alit fundie kennen auch keine, bewegliche Sachen 
ausser PAsazen verbunden werden; da nun diese, 
sobald sie angewachsen^ zu dem Boden als Erzeug- 
njss gehörig werden, diess aber vor der Ersitzungs- 
zeit geschehn wird, weil ohneiUess die Pflanzen 
absterben^ eo, t^d^t auch für sie der Begriff von 
Resita. UUil. Ef Sitzung als Theile nicht. Statt. Der 
Besita. betreg^ches 9aahen, die. mit einem Qeb&ude 
veibaiiden werdea^^ hört durch die Verbindung auf, 
und also auch die Ersitzung. Werden sie getrennt, 
so.hfti^ esc in.^prißtimm wi^eem redauni j und es 
trilt Qir jisdaa Be(beiUg;tea dsf^^ rechtliche Verhait- 
lus» deisMbeii' wieder ej^y wie es vor der Verbin- 
dung vacy ebne dssa diese und die Ersitzung des 
JGehande^ im Ganzen darauf EinlBiua» bat« Werden 
beiregliche Sachen mit bewegliehen verbunden, so 
wjsd der Besitz J€idev einzelnen, als nunmehrigen 
Vhailea fortgeselnt^ und so .tdtt auch- darnsjchk die 
Ersitzung ein* Werden bereis anaamipengieis^t^to 
in. Besitz genommen, so findet Sueh.af j^d^m<(^P-r 
zelnen Theile Besitz und Ersitzung Statt-^ jsp dass 
also) . Il^ade. umgi^kebr^ wie bei der Verbindung 
der bewegiiefaen mü unbenveglicben, . die Verbindung 
ohae Eisfluss ist. ^ >« 

Ueber das Priscip, nach welchem e^i zur ^\r 
cherheit der uamUchen Forderung mit mehreren.Spe- 
cialh^patheken auf verschiedene. Gcgeastäade:Verse'« 
beoer-GIäubiger zubufriedigenist, i)and^ItG«ij(e< (Bd. 
XVIII Kr, 14}. Hatd«rmitzwei)0ypethekea verse^ 
heue GUUihiger keine aaeheisgehragenaGlaabigei;, so 
kana.er naoli seiner Willkuiir jede einzelne ver- 
pfändete Sache, zum; Verkauf bringen, Is$ ci<\e der 
beiden ^eri^ndefeu Saehen noch mit Naebhypa- 
theken versehn, so» soll, der Gläubiger sieh zuvox"- 
derst an die nicht mit' sp&terti Hypottokon belastete 
Sache wenden, und. nnr erst, wenn dereli Erles 
nicht genügt, an die noch Mehreren verpAndete 
Sache gehn dürfen*. Schwierig ist nur der Fall, 
wo jede Sache an < Mehrte verpfändet ist; Mit 
Verwerfung der in den Bayerisches, Würtamber- 
gischen und Preussischeu Gesetzen, und der von 
Mayer- und Genner aufga$teUton Xheurieen glaubt 
Guyet feitgendes Priscip aufstellen zu müssen. 
Nachdem von den Erlössunufnen der beiden vor« 
kauften Pfänder die etwa vergehenden bypotbeka«- 
iSachen Gläubiger bezahlt sind, beiViedigt Guyct den 
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auf beide Grundstücke eihg^tri^eDan Gläubiger in 
dem Verhältnisse der riunmchr^en-ß^rägi fctidBr 
Grundstücke. In dem Aufsatze über den Anfang 
dos Vew»gi^^ dy ppHatip« (Bd. XXI Nr. 5 
reftHeJdig# Giyei die A^i«*i^ iisi&% dqf Yi^rzi^-, err 
durch die geschehene Mahnung bewirkt werdfe^ uh 
macht auf die bei dem Streit üb^ die B^ge L dies, 
intcrpellat pro hornige fast ganz übersehen0 c^ 48 
§. 4 C 1 , 3 aufmerksam. -^ - A 

Burckardt erörtert ttte- Au ir tiiidm i g J e c a a g a 
nannten Decreium Divi Marci bei zweiseitigen Obli- 
gationen in Beziehung ■ Auf eineii I^echtsdall- (Bd. 

XVIII Nr. 16.) A., hatte dem.B. eine Uhr für ettf 
•i'baler verkauft, der B, bereut den Ivauf, und veft- 
weigert die Annahme der Uhr; A. ti&H deshalb dem 
b! einen Beutel mit fÖAf Tteftl^ fort, Uttd sagtet 
sobald ich den Rest €er Kauf^imne ecfaalten hab^, 
werde ich die Uhr berausgebelt, Diei A. wurd^ zii 
iftweiWöcheailichem Gefanguiss und zur. Aückgabe 
des Geldes verurtheilt, und seiner Ansprüche au^s 
dem jtaiifcontracte für verlustig erklärt, der Käufer 
aber mit seiner Forderung auf die Uhr abgewiesen^ 
indem er sie nur 'hätte behalten düffen, weuji. sie 
ihm 86lmh iradirt gewesen wäre. Das fi\ 50 If, 
11^^ i wird als Beweisstelle für bliese Entscheidung 
benulizt, und es $ehr wahrscheinlich gemacht, dass 
unter dem von Labeb hier erwähnten legU heneft'^ 
ciiim die Entscheidung der lex Julia de vi privata 
gemeint dey, womach der Schuldner, wenn der 
Gläubiger Gewalt anwendet, von seiner Schuld be* 
freijt wird. Derselbe Gelehrte hat Bd. XVIII No. 8 
eine gründliche AbliandHing über die Beweislapt in 
Betreff der lex Anasia^ana niedergelegt. Er er^ 
klärt ^en debiiqr cessus für schuldig den ganaion 
Betrag der cedlrten Forderung zu bezahlen , wenn 
er niclit bestimmt behaupte, und dann auch beweise, 
dass der Ces^tonat die Forderung für -weniger vei"- 
kautt habe , als er einklage. Es ist nemJicb ein- 
mal im höchsten Grade unbillig , dem Ceasidnar 
ausser dem Beweise der Forderung au sich und der 
Cession derselben auch den des Ankaufes zum vol«- 
len Werthe aufzubürden, «odann in der Regel ganz 
unausführbar, dem Cessioaac die erwähnte Bem^eis- 
last aufzulegen, endlich aHch ein gegen die Grund- 
regeln der Bcweislehre direct verstossendes unju- 
risUsches Verfahren , den deUfor cessus von d^r 
Vörschützung einer exceptio kgis AnaHMianae zu 
entbinden, welcher letzte Punkt besonders ausführ- 
lich bewiesen wird. la ^inem dritten Aufsatze (Bd. 

XIX Nr. 3) führt Burchardi den Beweis dafür, dass 
die Novelle 99 cap. 1. nicht von Correalobligatioiferi 
handle. Er bringt diese Novelle ihrer Vorrede ge- 
mäss in Verbindung Itait Novelle 4j wonach sie nur 
oathlrägiich Folgendes verordnet: Haben Mehrere 
eine gemeinschaftliche Schuld contrahirt, so haften 
sie zwar, wenn /uchts Näheres verabredet ist, Je- 
der nur für einen verhältnissmässigen TheiL Ha- 
ben sie dagegen ausdrücklich versprochen, jeder für 
das Ganze (<» soltdum) haften zu wollen, dann ist 
Jeder freilich dem Vertrage gemäss auch für die 
Thcile der Andern verantwortlich, jedoch nur sub- 



^sidi&r,. weshalb er, m. tauge die Andintt fltfikdigft» 

läM^ Undvftaw^sMd i^a4| v^kingen k^|i% daS0 der 

.GlILubiger sich an Diese selbst halte, jpemnach soll 

diese Vorschrift der Novelle keine Anwendung fin- 

"dent .v^enn'Ae^r^r^liMti^uW|er'1|e^^ 

l:enueh*geg'cb^*hAfen* •disrf^rte" iis'SwrahfSB iJbrr^ 

^.MfieB.YEQl.len^ wcnnder Bürgie für eine ganz fremde 
Schuld solidarisch zu hi^fteu versprochen hat, weni^ 
#ii»e Ctotvealobligatiou nicht auf Vertrag beruht^ und 
anriiifihj^mftOikJ^lKftC^dig ^CQieiui9.cIi|^ftiiclic Schuld 
aus einem Vertrage entsprungen ist, aber das Cor- 
realverhäUniss in ^er IJntheilJiitrkeit des Gegenstandes 
liegt, lu'säineth leWteit Aül^aC^g Ifiti, Xi^ No. 6) 
hand«4t'tttttr4>kanii\ öfa^iErKHtiiidetf Vi9a«Mdiai^9 
|iei-dbr.h)rf4Hi\ek^i^cb^ Klage,^^, r,j|r sq^df^ die 
leiden f'älM^.wenii dof yprpfUMdci:^8elb3.t,, V"d,wenn 
ein Dritter' im Besitze 'des I'faiides ist, 'und Ver- 
wendungen darauf geraacht'liat. 'De^ni Ersieh^ -Wenn 
er jsi/glei6b^^6r I!$eft6i(tfii9i>'i^t| wtrd^ai* keiirflMitz 
d»P' bnpeifs«n"iSHf@fl(8|iffao|^n. /^JHieadmi JKütt) isl der 
gleich, wenn JeMia.tt<l..yo^j($ah^jd^f d|«^^Vfa94 er- 
worben , und die Schuld, übeniommen hat., Aucd 
weiin der das Pfand be^tzbnde' Ver^tender nicht 
der Schuldner .ist > S9nd^rn rseiiier Suche für m4d 
fremde Schuld verpfändet .^i^t, m<tss dassefbe be*- 
.kauptetw^erdea, ebqnso wenn däsi für. eine fremde 
Schuld bestellte Pfand isich gerade im ßesitze des 
Schuldners befindet, gleichviei bb die Verpfandung 
direkt vom Stgeiithäfiier oder mit Zustihimung des 
Eigeutkämers vom Schuldoer vorgenooimeii isr. Im 
ftweiteu^FaUe unüssc^ die ' wirklichen impens4M uti^- 
Ic^ dem J)eklAgt<^n.efs^tzt werdei^, vorausgesetzt, 
d^tSS ei; sich in bona fiae befindet^ uqd es dürfen 

* ihm nicht einmal die etwa gewonneneu Früchte in 
Gegeiit^&nuhg ge^itdlC' werden, die Muptuosae köa- 
neu fortg^n)9iti)iiun \i'eirdeii;* wen« dies^ ohne Nacii^ 
theil für die Saciw auifuiirbarr i«t^ die impensue 
.ne^s^ariae, brauchen aber ,sar nicht ersetzt zu; wer- 
den*. Denn sollte ein ^Creditor, der. seine Hypothek 
zwanzig Jahre oder länger ungckündigt hat mehn 
lassen, alle liepamtxiiicosten dem Pfandbesitzer ver- 
gitt^A^ so kdnnt^ er görbdesftt auf sein Pfandrecht 
verzichten j weil die . Koaien Mcbt den Werth des 
Pfandes weit übersteigen würden. : Nur drei Aus- 
nahmen gelten hiervon; bei der Antichresis, nach 
geschehener litis ctjnlestaiio ^ und wenn ein ver- 
pfändetes Haus wegen verweigerter damni infecti 
caMo einem Nachbar durdi t»Msiü ex seamdo' de-^ 
creto zugeschlagen ist^ '. 

Laspetfres-Msx uUr ^wei Abhandlungen geliefert^ 
die .pinc, Bd« XIX No. 4, vom Niesbrauche wm 
Waldun|[en, die andere, Bd. XXI No. 2, iiber An- 
fechtung; von Zahlungen mit der Paüliand actio. 
In der ersten' fahrt er aus, dass wenn eine Wal- 
dung nur zum Zubehör eines andern jkire usUsfru^ 
iiis benutzten Grundstücke^ gehört, bei ihr gans 
dieselben Grundsätze geltet müssen, aU W-^nn ein 
Wald für sich allem Gegenstand des Niesbrapchs 
ist, da63 also namentlich der Fructuar Holz schla- 
gen und verkaufen darf^ 

iVU Tortsetzunf fotgl.') 
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vonLöhr, MHt&mäier\ MUMtenhtuch , ffMaM 

ptehf'UndiBmuäss. uUmnamgßgAmk» voi|. l^tndki 

CForl«e^«iin<r «?on IV'r» 61.) 

jLras /r. 9 §. 7 J9. 7» t^ welches Bcheinbar der 
vonLaspeyres behaupteten Berechtigung des fruetuar 
(s. vor. Stück) im Wege steht^ erklärt derselbe so^ däss 
derojrer, unde pah iolebai paierfamilius uti vel saKce^ 
vel arundlne^ kein Theil des Gutes ^selbst^ sondern ein 
anderes als das SKum Niesbrauth bestellte Gmadstück 
des Proprietars war, aber bei dessen Bewirthsehaftung 
bisher in der Art benutzt worden wair^ dass der Eigen- 
thumer die für das jetzt zum Niesbrauch bestellte 
Gut nöthigen Baoaipfähle^ Weideu and Rohr dar*- 
aus entnommen hatte. Die andere Abhandfalnfi:, ge- 
gen einen Aufsatz Frankes gerichtet;' giebt zu, dass 
die Bezahlung ßlliger, klagbarer Schulden zur Zeit 
des sogenannten materiellen Concurs^s in der Regel 
unwiderruflich sey, dass aber hiervon eine Ausuahoie 
existlre , wenn die Bezabloog an eineti Schuldner 
per graiificationem d. hl durch unerlaubte; mit bjei- 
trügerischer Absicht gegen die übrigen Gläubiger 
verbundene Begünstigung desselben gcschelien sey. 
Biese allgemein von Theorie und Prasäs angenom- 
mene Ausnahme wird ausführlidi gegen die Ein- 
wendungen Frankes vertheidigt 

Kaemmerer hat (Bd. XVUI. Nr. 5) äie leider 
noch praktische Fra^e untersucht ^ ob eine Wittwe 
durch ein begangenes Stuprttm den ihr zukommen- 
'den^ durch die Ehe erlangten ^ hohem Rang verwirke? 
Er verneint diese Frage durchaus ^ wenn das Stu- 
prum nach dem Trauerjahre sich ereignet^ und spricht 
sich selbst für die Zeit des Trauerjahrs nicht mit 
Bestimmtheit für die Bejahung dieser Frage aus. 

Ergänz. Bi. xur A. L. 2. 1841. 



W, Seil spricht (Bd. XIX Nr. 12) über die so- 
genannte lifcatio irregularis. Er weisst nach, dass 
ein AIiethc<9n^'|ict| durch welchen der Conduetor 
Eig.QiUhum aa de^ ,gjByfnietheten oder gepachteten 
Sache erWerben soll, ebien so wenig der Sache 
als den Werten nach in den Gesetzen sich findet 
Denn J. der soff, contractui soeidae ist ein Kauf, der 
jxytx mH dem Pachtcontract in einen Act zosammen- 
^t* Der Käufer dei sogenannten eisernen Viehes 
ist alleiiL zur £rlegung des Kaufpreises in baarem 
Cfelde verpflichtet, wenn nicht ein Anderes darüber 
verabredet ist. Den Fall II., wenn fungible Sachen 
itils solche zum Verarbeiten oder zum Transport 
übergeben werden^ muss man als ein Darlehn be- 
trachten, nur dass daneben noch die Grundsätze der 
loeatio Anwendung leiden. Wenn aber die hinge- 
gebene Sache in specie verarbeitet werden soll, so 
wird diess Geschäft ' als Miethe und als Tausch 
(jguas% permuttdid) betrachtet, so dass der Eigen- 
thumsübergang nur durch das Darlehn oder durch 
den Tausch hervorgebracb^ wird. Einigen iSchcin 
hat endlich IIL def Fall für die Existenz jeuer ano- 
malen Miethe, wenn ich von einem Meister ein Haus, 
•wozu derselbe Alles hergiebt,' auf meinem Grunde 
und Boden bauen lasse. Aber dieEigenihumsfiber-. 
Iragung aller Baumaterialien geschieht hier durch 
die Verbindung mit dem Grunde und Boden. Gleich- 
falls handelt Seil (Bd. XX Nr. 8) über die reuvti- 
sio mercedis bei Idem 'Pachtvertrage wegen zuialli- 
ger Verhinde^ng des Fruchtbezuges. Geht die . 
vermiethete oder verpachtete Sache selbst durch 
Zufall ganz' zu Grunde, so cessirt jede Gegenlei- 
stung; und deni ganzlichen Untergänge steht bei 
dem Fruchtlande auch der Fall glöich, wenn es eine 
solche Umwandelung erleidet, dass das Fruchtland 
als solches durchaus unbrauchbar wird, also wegen 
seiner Innern Beschaffenheit gar keine Früchte her- 
vorbringt. Wenn der Acker in einem Jabre ver- 
möge seiner innern Beschaffenheit gar keine Früchte 
hervorbriugtf oder wenn die Fruchte zwar hervorge- 

Qqq 
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bracht, aber durch iussere ungewöhnliche ZufUIe vor 
thr^ Percepiion zerstört worden sind , . so. int «mh»«« 
denkiich dem Pacliter das Recht verstattet, eine verr 
h&ltDiosni&ssige VerkIeineruD|; der Pacht^umme ;fia 
fordert ; mir muss das viiium nieht nar ißsar9 entstand 
den seyn. Auch wird ein blos geringer Krtrag der 
fruchttragenden Sache der Qualttat und Quantität nadi 
nicht berücksichtigt« Natürlich kommt ein Sehaden' an 
d^m eigenen ^eb odet Aokerg^Hithe «les Pmchtenr 
nicht in Betracht. Der Vf. bringt hier noch die Frage 
zur Sprache, wie sich das rechtliche Verh&ltbiss ge» 
staltet, wenn der Pachter, nachdem die erefte Aussaat 
fruchtlos gewesen ist, zum aweiten Maie den Beden 
bestellt hat? Hat er es zur rechten Zeh, jedoch mit 
wiederholter Ertragslosigkeit gethan, so kann er 
Ersatz für beide Saaten fordern, doch lue mehr al4 
Erlass des ganzen Pachtgeldes. Bringt aber die 
zweite Aussaat Früchte, so kommt es auf den ho'* 

^ hen oder geringen Ertrag an, ob der Pachter für 
die erste vergebliche Saat Etwas oder Nichts for* 
dorn kann. Derselbe handelt (Bd. XXI. Nr. 4), über 
jilen Erwerb des Eigcnthums an Briefen. Er zeigt: 
das Eigenthum des Briefes wird von demjenigen, 
an weichen derselbe gerichtet ist, erworben, wenn 
dieser selbst oder sein Procurator oder sein Bote 
auf seines Absenders Geheiss den Brief in Empfang 
genommen. Dagegen bleibt der Brief noch dem 
Absender: wenn er sich>die Rücksendung dessel«* 
beu vorbehalten, wenn er den Birief Jemandem zur 
Besorgung ubergoben, der von der Adresse zur 

« lEmpfangnahme weder l>eanftragt noch angewiesen 
war, oder wenn er den Brief seinem eigenen Pro« 
curator, oder seinem eignen Dienstboten, oder der 
Post znr Besorgung übergeben bat. Den Persooeii, 
welchen der Bnef znr Besorgung übergehen ist, 
wird in dem für diese ganze Frage wichtigen fr. 14. 
§. 17 i>. 47, 2 die furii actio zugesprochen« Ist 
diese Klage aber als reine Privatpönalkla'ge heut-^ 
zutage weggefallen, so wird noch die doli actio 
dem Besorger des Briefes gegen den EntWender 
auf Restitution oder auf das rechtliche Interesse zu^ 
standig seyn. Ist endlich der Brief vor der An«* 
kuoft verloren, so hat der Beauftragte nur gegen 
Cessiou des Absenders eine dingliche Kla^e auf 
Herausgabe gegen d^n Finder. Endlich erörtert 
Se// (Bd. XXII. Nr. 9) die Fragen: inwiefern ge- 
hören die.Ehegatten zu den affincM nach Römischem 
Rechte? und lässt sich, falls man sie ditzu reoh^ 
net , das . unter ihnen bestehende Verfa&ltniss der 
Alftnital nach Gradberechnung bestimmen ? Diese 



Frageo beantwortet er dakb, dAss Mann und Fraa 
aUerdin(gs ^egenseitif < nfßnn genanBC , aber nur so 
affim^'ita tineigentttehenSiniie gezählt werden. Sodass 
in ihr^n gegenaeitigen Verhältnisse „wogen aeingr 
Uniintteibavkeit MA eitibnEinlieli ^er VerbundeMn/it 
liersöiUiohen BezieJumgenf' nicht von einer GradMwJi- 
luai; die Red« sejm kann , und sie daher fpiriss Atcfat» 
vmSchMmg beiuinptet, aIbet/JI&tat<ies<er8teo Grade» 
«nter '«änander mngvsehen werden ktaaett; 

Unter dem Titel: cp^tistisehe Bemerfcimgen ver* 
tiieidigtfliiemA^^<8d.XXi Nr. 9) folgende Sitze: 
D«j» UfUBudigen «läuft iMsälimüd der UanAwilgkeit 
kmeLVen^nmg^ihrev'fiMhley «od Miunm. daher 
wiUuraftd.deaseih0B.iBIieBumdigegiiii*6ie bnättrea; die 
Rechte de^ MiMler)ährigea «ach . voUemietBr Unmän« 
d^keit- verjähren ider: Regel nach, aus dutoh' «iiieik 
draasigjährigad'jZVeitoaiiin ,; and ebiini so können ihre 
QeJSMr nur in .Wim seUdieitrJCiHlraiimei ersitzen; 
wuüüeft aber Sachen blos- ohna obrigkeitliches De-*- 
crot eutgeldlioh veräusserly ao .verjäbren die Kla- 
gen 4ef Minderjälurigen nach erreichte]' Volljährig- 
keit, ohne dast dadurch uoihweudig eine Ersitzung 
ihrer Gegner Statt. hätte; waren endlich bei Er* 
Werbung der Sachen eines Hinderjährigen die Be* 
dingmigen der uiuoapio oitr.- der longi iemporit 
pruescripiio vmiianden, so können diese Sachen 
hinnen 3, 10 oder SO Jahren nach vollendeter Min* 
derjahrigkeit ersessen werden, «nd in eben diesen 
Zeitraöme. erlöscfteii die entspi^chenden Klagen der 
Minderjähögen , wena dieselben nicht schon früher 
na4^ den beiden eben angegebenen Regeln erloscbea 
sind. Von d^r c 11 C. 8, 1& glaubt Haimlerger^ 
dsss sie. sich nur auf ConventionalpfSnder beziehe, 
und das« jeder versichtige Pfandgläubiger sich ein 
öffentliches Pfandrecht besteUen lassen m&sse. 

Lang handelt (Bd. XXI Nr. 1» und 17) über 
das Ehehiaderniss der sogenannten bürgerlidien oder 
gesetzlichen Verwandtschaft. Er zeigt zuerst, dass 
bis auf die c. 10 C de adopiUndbus das Prmctp, aus 
welchem dies Eiiehinderniss abzulöten istj theils' 
in dem Agnationsverhältnisse zwisdien dem Adop« 
tirteu und der Familie des Adoptivvaters, theils in 
einer Analogie der' Bhehindevnisse aus leiblicher 
Verwandlsdiaft lag. Denn die Eheverbote Wegen 
Adoptivverwaiidtschaft gehn gerade auf so viele 
Grade als die Verbote wegen leiblicher Agnationi 
aber es existirt zugleich eine Reihe von Ehever- 
boten, weiche fibbr die analogen Fälle der leibli- 
chen Aghation hinaus, theils in die Cognation, theils 
in die ISchwägerschaft' hineinreichen, weshalb sie 
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•uf 4afl..BU6m«f mii KvidMf^ VedbiiHiiw dioBcr F«r¥ 
ioiira gsgimdei .w«qd(M frastesii» Auch ^ipABt Ja 
fofgeodeo E&Uw 4«a fibevofbot.iikbt .ipii.^oß£pM|^t 
«ipatOD^ iffhwi'vfii - wohl> cfcwitfchm. dem A4pplivvaUBr 
wid^ «Mar Aikxpti^vtodiler. iindiBnkaiin. und d«r ¥mu 
BmaJCB AAapÜxBühut» , und nicht. ^aMvisofaeD d^BI 
Adopturaokuit» . umi' den fiV^ « Sttiiaa Adoptivvat«r& 
BidAdoptiim J«t /#ui un^uvte^tafi^ «NrfrMMim idn«» 
nieiitf, so' daa» «Mk 0mevVcatkib«sg.:«iitidr.Adepthr«P 
g%9eikw'i9kmi dwyotow^ogUlig isli; . dftg^oa ist um- 
gekejbrt dio Adop^tioa dngUtig. ^ weiob» , 'w^nii aie d«r 
BAte Unuftcbeii -gewJMen fiorsoiiisQ .vonuuigegAngM 
w&re, diMf^JCte BQU»^>utiadglk5h.geiiiact^t|ipd>ea maro- 
de.; iiiirJ>«tidef Adoiitkm ftiaiM'SchiiMf^ 
l^ner Si^hmtigerbfechtdii lesloidet .fdmo Acgel eiii# 
AiMAfthmc;. Jii8ttnitii.hal n^ aaieh durefc^di« r. 10,11 
de aäqßt^'- welch6,i Lmtg.iwi»i JjShr imoqimir^ 
die.&kero Bfistimmitigeit i&ber gasetflUobe Vervnmik^ 
3clMf( «idit AadoDTiD woUeft^ .#ne Hiies der- ^ 1 L 
1) 10 beweist^ i^elcbep. d^^.c-ifi «gaaroÜGhi cinv&hnt^ 
UiigeäclbUt dieaHhe. fünlaMd in <jbii InsliloÜonMftAror^ 
Hommti Auch ;^«»mi din iWvibi adofifut, «t stet» 
zwischw ihr ,.ttad,.iiem AdAflivkinde ein Ekehtai«» 
d^miss, vorhAnden^ > das Aber our ;iii' der Beiehiia^ 
kling swisqhen diesen beiden Personen bestellt; 
Das kanonische Hecht .hat aq diesen Sätzen 4^ Rt** 
inisehen Bechls nicht geändert ;.:ebcti so wenig die 

meisten ParirkuIargeselBgBbnngeik Xii<A<r#yergeb« 
Ueher Dissens ist jucht Tetgeaseii'henrDKKebebem 

Warnkoenif hat Ifinf kleinem Aufsätse. f&ff das 
Arduv gehefe«^« J>er .Aufsats Bd. SlXi Nn'% über 
cMfU p^iseäsio ist bereits ^^vlfeii Ji>ei Qelegenheit des 
TJubaulschen iiber deoseibeu Gegenstand erwähnt. 
Jan flw.eiter . (Bd. XX. Nr. 13) ebeiifliUs» liegen 5b« 
vigny gericblety "nntenMucht dieiKiage«, ob eine 4MJ* 
versUm den dureh. einen Besnallmächttgten f&iN sie 
e^iffeoe» Besits SMefaLiehnf iheen WvHe» ervmbe 
oder nichts Smtignif hatte Miiiiinlteb .te Becht 
des Besiloies $«21 geieasert:. Zu den Personen^ 
welche Jmnen «Bssitft. enwerbeii kännea, • weil sie 
iiberba\i|d nicht mdkm können , gehören jnriscisohe 
Personen* Biese. Behaiiptttng ist jedoch, nur neb-- 
tig nach ider älteslea Ansicht der Röimseliten Jinri*^ 
Stent Di^; neueie So^lfiny^IXpiaai in fnAD* dl, S, 
hatte festgestellt j ,das/9 Corf onitionen> besitzen, und 
durch Sklaven und freie-^ Stettvertreter Besitz mt^ 
werben konnten. Enien jSteibrerlreter mosa» dso die 
Corporation haben können; itn denselben zu be^ 
stellen^ mnss me wollen können; warnm sollte sie 
also nicht einen Besitz wollen, den ammua possi" 



i Ilaben rfcSntien? Ist dies abbr nichC gtit Ihi 
beetreiten y 90 'gilt bei ihnen «uek die Regel; /hnt* 
a e s st o ig»ortmli,'0dquiisiUtri, und nicht, wie Savigmj^ 
behauptet^ die uäigekehrte«. Wie der bioe «rael djle 
¥alieiinie^en FrsfgttuBnte basirte Aufealn Warn-' 
kesiMf t) iSber dasi .tntefdlctnm «ctfmfti bei Schenkun« 
ipen beweglicher Smchea gegen die iex Cimcio in 
ehieia IBr die eiiriUetisebe Praxis bestimmten Ar- 
ehive eine . Stelle., (ftd. XSL Mr; 14) finden kennte, 
ist JMMCibt i lewht .ereiohtlieh. . (brthunilich ist in ihm 
die^ wiededbeHe Augahe^ dass m $.89» der Vati«- 
eaniecbAa Vragmeate in der Konigsberger Ausgabe 
iHiMs staAb vMi stehe.) Int Bd. XXI Nc 6 secbt 
JFiirnftoentfif. tat ibeweiaen , dass das Datum der Ge- 
neralhgrpothek jmr* ein eiriniges sey, nämHch der 
Tag ifarar JOrriehtongi-aMh. rndBaiektlich det später 
ia /das Verm&g^n de8:.Veipftiiders tubergegaiigenti» 
Saobeiu Dass nur dieser Tag . berflcksichtigt wird, 
ergiebt eiah. am» der Art und Weise, wie dte Prio*- 
rität zwieehea mehrem GttuMgem kn fr». i% prk Vi. 
80,' 4 gblteud gemacht wird. Die Resultate sein^ 
AWiaadkmg (:Bd.XXII \Nr» 1&): In wie weit or^ 
alieekt sieh das Pfandredit auf die Fruehj«. der 
verpfändeten Sache?, giebt Warnkomig «elhst darr 
Un* an :. Die hängenden odec . nach der AlS9telluii$ 
der Pfandkbige vom Besitzer; derrfiache gc»ogenee 
Früchte sind dem Pfandrechte unbedingt ualerwor«* 
fen., sie mägen faeeomlera verpfimdet gewesen seyn 
oder «icbL Was .die vor der AnsteHuag dar Klage 
j)em>geaen nicht, ansdr&cklieh mitverpfändeten Fruchte 
hetriifil^ eo hatderFfkndeehuldnereelhsC, oder aejio 
firbe<, sie herauszugeben , ; wemi . sie bei ihm noch 
m fmtura veriumden mady und der Werth der 
Hauptsedie «ar Refriedignag des Gläubigers nicht 
aesreicht» Den Werth der . esnSwnirten oder von 
ihm V^räuesert^n Fruchte hat er Jiicht zu terguteru 
Die vom- dritten Bigenthumsbesitzer der Sache ge«* 
BOgenen Frfioble 'fallen gar nicht unter das Pfand«^ 
recht» ^Die ausdrücklich mit der Hauptsache ver* 
pfändeten 'Fnuchie mttssea, wenn sie vom Pfand-^ 
sdMtldner • seibsl oder von seinen Erben perctpirt 
sind^ sowohl von diesen sdbst herausgegeben wer^ 
den, als auch vom Käufer deraelbien in gutem Glau- 
ben., wenki sie bei diesen noch vorhanden sind, und 
zwar. selbst naMi dem Ablaufe der Usucapionszeiu 
Den Werth der consumirten Fruchte braucht der 
liotzte nicht zn ereotzen. -Disr vom dritten Sigen«^^ 
thomebcgitzsr der Sache pereipirtett Fruchte därfen 
aber auch, wenn sie ausdrücklich verpfändet sind, 
nicht restitnirt werden. Der die verpfändete Sache 
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als Nichteigenthümer innehabeiide driUe Besitser * 
muss, wenn er in mala fide ist, alle, wenn er im 
bona fide sich befindet , nur die percipirtea , BiekC 
die oonsuinirten Früchte herausgeben. 

Vm der Pfardten spricht (Bd. XXII Nr. «) über 
den Unterschied zwischen urbanarum und ritffieo- 
rum praediorum ierviiutes. Nachdem er gezeigt, 
wie die Annahme von irreguharee semf iif et den 
Quellen ganz fremd und irreleitend sey, deflnirt er 
die eermtuies praediorum urbanonm^ als diejenigen 
Servituten^ welche zu ihrer Existens'und' Ausübung 
wenigiBtens ein Gebäude, gleichviel ob als herr- 
schend oder als dienend fordern, und die rueUco^ 
Tftm praediorum eerviiuiea als solche, welche auch 
zwischen zwei leeren Grundstücken bestehn köa- 
nen. Jene haben eine certa und conftmia poseessiOj 
sind darum auch durch die gewöhnlichen Interdicte 
geschützt, und gehn nur durch Ubertatie usueapio 
verloren; diese haben nur eine unterbrochene Aus- 
übung, darum eigenthümliche Voraussetzungen für 
den Schutz durch Interdicte, ihr Besitz t^ird erst 
durch mehrmalige Ausübung der in der Servitut lie- 
genden Handlung erworben , und sie erlöschen durch 
blosses non uH. Aber beide Klassen von Servitut* 
ten können so verpfändet werden, dass sie erst 
durch den Verkauf des Gläubigers ihre Existenz 
erhallen. 

Wir gehen nun zu der Zeitschrift für Civilrechl 
und Prozess über, die' unter der verdienstvollen 
Redaction von Linde y MarezoU und von Schroeterf 
nach dem Tode von Wening»^ Ingenheim , erscheint 
Von diesen dreien Herausgebern ist der zuerst ge- 
nannte am th&tigsten für die Zeitschrift , indem kein 
Band derselben ohne eine oder mehrere Abhandlun- 
gen von ihm erscheint. MarezoU hat zum eilftea 
und zwölften Bande keine Abhandhing geliefert, 
und ' V. Sehröter in diesen fünf Bänden nur einen 
einzigen (Bd. X Nr. 3) „zu der Lehre von den 
bona vacaniia" abdrucken lassen, dessen Hauptge- 
danken ja Carl Adolph Schmidt , bekannt durch seine 
Dies, de eucceuione fieci in bona vacantia es jure ito« 
manOf Jenae 1836 sich zu vindiciren gewagt hat. 
k; In einem Aufsatze mit der Ueberschrift „ zu der 
Lehre von den Vermächtnissen " C^d. IX Nr. 4 u. 9) 
hat MarezoU es sich hauptsächlich zur Aufgabe 
gestellt, die verschiedenen Rechtsmittel der Ver- 
mächtnissnehmer zur Geltendmachung ^hrer Ver- 
mächtnisse in Verbindung mit einigen damit ausam- 



tfienhängenden Eigenthümlichkeiten gewisser Artea 
von Vermächtnissen zu untersuchen. Er geht des« 
halb zuerst In einer historischen Betrachtung die 
Legate in ihren mnzelnen veralteten Formen und 
die Fideicomnrisse höchst anschaulich, wie in allen 
seinen Abhandlungen , durch. Bei dem Vindications^ 
legate, das auch im fr. 44 §. 1 D. 30 gemeint ist, fin- 
det nur eine Vlndication, nicht eine persönliche Klage 
gegen den Erben Statt Denn die Digestenstellen, 
welche beide Klagen einzurSomen scheinen, erklärt 
MarezoU sehr gut th^s von einem Falle , wo der 
Legatar ungewiss war, ob er das Vermächtniss' als 
Vindicationslegat oder als Damnationslegat ex Senattis 
eonsulio Neroniano in Anspruch nehmen sollte , theils 
von solchen Fällen, wo entweder das -Vindications- 
legat bedingt hinterlassen war^ oder dasselbe zu 
seinem Objecto vertretbare Sachen hatte. Daraus 
folgert MarezoU weiter , dass bei dem Vindications- 
legate der Legatar weder eine legatorum eervando" 
rum causa cautio noch eine bonorum separatio ver- 
langen konnte, noch dass gegen ihn das quod lega- 
loriim interdictum Statt fand. Diese drei Rechts- 
mittel fanden allerdings bei dem Damnationslegate 
Anwendung, aber ein solcher Legatar hat keine 
Vindication, sondern nur gegen den belasteten Er- 
ben eine persönliche Klage aus dem Testamente oder 
aus dem Legate, welche, wenn sie auf ein cerftcm 
und auf dare oporiere gerichtet, stricti juris j wenn 
sie auf ein incertuni und ein facere oporiere ge- 
richtet, bonae fidei war. Aus dem sinendi modo le- 
gaium wurde theils dem Legatar gegen den belaste- 
ten Brbed eine persönliche Klage gestattet, theils 
die Vindication, sobald er das Legat agnoscirt, und, 
wie MarezoU verlangt, ausserdem auch dem Erben 
angezeigt hatte , dass er von dem ihm mittelbar ge- 
statteten Vindicationsrechte gegen die Sachen des 
Erblassers oder des Erben Gebrauch machen wolle. 
Dieser Legatar hatte allerdings im Gefolge seiner 
persönlichen Klage die Befugniss auf die legatorum 
servandorum cautio zu «dringen , nur konnte gege^ 
ihn das ^tiod legatorum interdictum nicht gehn. Dass 
dem Praeceptionslegatare , als Hiterben, das fami-- 
liae herdscundae Judicium zustand, war unbestrit- 
ten, allerdings aber fraglich, ob noch die Vindi- 
cation ihm zuzugestehen sey, wenigstens für den 
Fall, wenn die legirte Sache es jure Quiritium 
dem Testator gehört hatte. 

(DCe Fortsetzung folgt") 
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' i>uvua » » •.•^S'EfCSCÖAFT. , ;; die /tdelcömmissi perseaäio mit ihrem Rechte ftuf 

HBJD«£!JKil«i;:b» 9Iöhr« -JnfiKv fSr 4i» tmi^i^ l'FHC^te üad Verzugszinsen^ nicht aber mehr, wie 

iVöife. Hef»äB^e^l)?n ' von rranU^ jAnJißt *e Kla*e aus dem DanmationslegiU^ 

«0» fJiitr iMiit^^met. MUIttibrutJi , piÖatft AWaußnen . ae?. I^egates aijf das Doppelte geriditet. 

ttnd IftfcÄ^«^ i'ft. W. „ /, Sodana hat jedcf Vexmächtnissni^hmer «ine in rem 

giesskn; brBrc/V«riwi Zeii'win/'«;^^^ ci«^- f^». .Jedoch ;8oii;:^^ d«- 

«ÄrAf «4 IWW: , »•lW9g»g^«>Ä ^„i«fKfc, J«°««.^eg*t"; welph«?» .fne^ eigene Sa<jhe_de8 

itf«r^« W«>Äf6V «, ,*. ;w. V ... Testator d.j:ectleg.rt »b «»«« wahre d«^^^^^^^^ 

' ■ dication, alle uprigen Legatare nur emo uttlts m 

t*'D»«t««*«wnr »Oft WV. BSlV ' ' tiJ»Mlfcß«»liahen.' (Gegen diese JSinnahme hat' sich 

,U denrideiccininusse'n konnt^s der B^echtigte nie- gchoii mit Recht TMbaut in ^em oben ai»gefuhrteo 

mala einte Vindication, auch nicht ein«^ eigentliche per- A,ufeatBe ^, Archiv Bd, XX Nr, 1 erklärt , woraacli, 

»ohalis ägth beanspnicheh , sooderji er Mte am ©in« s,»'»^ nur die eigene Sache des Testator oder des 

penecuthi mit t^ekÄet i»tets Friichte und Verzugs- püt dem Vermächtnisse Belasteten legirt ist, 4ie 

Binden eihge(ord<frt werden konnten. . Bei dieser Gp- l» rem e^ctip als wahre KigeBthumsklage zuzulas- 

iegeohett sucht M»re«o// anzu/ühreM,dass die selM ß^n ist, se wie auch dann, w^nn der BeUstete *« 

mir wottlich erfolgte Restitution, durch, ein fimHi' ifremde Sach» bereits in sein Eigenthum gebracht 

muth poäeessoHum, Eigenthum auf den, tideicom- tat, mochte si^ ihm in specie oder i» gewre legirt 

missar. übertragen habe., Dass der Fideicummlssat fieyn-) Endlich hat jeder yermächtnissnehmer eute 

di» hgaimtm eemind<irum eauta cautio gehabt, |b|ypothekarische Klag^ m dem, was der Belastete 

cüheini dem Vf. dieses Aufsatzes mWetritlen ;. da- |iu8 dem Nachlasse erhaltep. Die vpa Justinian in 

ge^«h Sucht er hett aOsatffahren, das« dem JFidei- ^.1 .<^.,6#43,aöfg<»h«bo.nc »»ivio ist aber nicht 4"» 

comaissar tiodj Widere, ungeKöhnlich vottheilhaft« i«|n tegatarie^ und Fide^commissarien noch zu- 

in p^stesthnem miwone* zugestanden' jbaben^ ,eiuB«l f t&adig^ mißsio in boita,^ sondern we JusUnian ^ie 

iu die eigenen Güter des' Erben wegen jeder mor« .^epnt, die it^ t;em .iM»fai«, wejpl»« ""«■ ^c" Fidei- 

des Belastfst«^ (nicht erst nach sepfasipönatlichen xpftmissarieu ,fBusiand , ua^ welche jetzt durch die 

Verzuge) i «odaiin wenn Joqiand das Object . einiBS ycrlheilte, t», rem (fctfo gegen jeden ßesiizer iiber- 

IFideioommisBes von dem ^elastet^en , die Fidcäcofii- üjissig; gpjvflr^enj.^zuinal <la si« zu flirer Ertheiluug 

raissqualit&t kennend, gekauft haUe, gegen dieses floa lifff&a d^r' tnah fide* des Erwerbers voraus- 

Eiffenthum des Kiuförs, falls der Belastet» insol- !wsU«t ,^1«? ii^^fe^^e'^ Abhandlung von Marezoll 

yent war (P««K R. S. IV, 1, %, U). Nachdem ^^d.,X JJI». Sj ^gett auf das dare, facere und prae- 

U«i»vX Mareen die durch Constitutione^ «hrist^ ßtwe «)a„Geg^9ta^d der pbligaüonen. Marezoll 

Kcher Kaiser hervorgebrachten Aeadeni^gea in 4«: f^ diese Ausdrüeko mit dem tMterschiede der 

Lekre VW den V^rm&chtBissei) hesp^oekoii, bfr '^^i^^^me'^^ iHmae fiäeladloM^ 



trachtet «r 4b ^aer 



ih(i|iwMiu>«iM. 



JuM««»« 



«ftK^e« ms,hmtte^^i Juäiciis', dttre und fatefe 
JBinml 4at Jader «in« pemiHitis «dio« WM scboo 4|e M4m »Sglic^ien Art»«», von einseitigen t^eisiun- 
.«ae «olhweodige Fdge der gesetaliohen Hypothek .^«©.»ufs^^rWi.jwWfÄisiff/^»«« besonders ausSti- 
war. Diese j^ersoaUdieklagec«(gea«iara «der «egen ffilaimen beteichnc. In einer besonderu RcCcn- 
tine fiitteii ist «bor «ib Urne fidei jndichm, «■ M «loa *e«« Abhandlung (Kriüsche Jahrbucher 1838 
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S. liM ft) ist F. A. SekUßng mit gewohnter Chrond- 
lichkeit gegen diese Beweisfiihrüng JlCsreselft auf- 
getreten. Ausführlicher und gründlicher als irgendwo 
bisher wird von Marezott (Bd. XIII Nr. 9) die Frage 
erSrtert: wie geht^s TtteriiGhe Redit ^es Nies«« 
brauche an den Advenütien verloren , und in wie- 
fern bleiben auch nach aufgelöster Gewalt noch Fol- 
gen davon ubrigV Marezoll stellt hier eine Doppel-, 
regel auf, die er übersengend beweist: einmal, 
wenn mit der Auflösung der v&terlichen Gewalt 
nicht zugleich auch der zeitherige fiUwfamUias 
iui juris wird, sondern er entweder filitufamilias 
bleibt, oder ganz zu existiren aufhört, so dauert, 
trotz der aufgelösten pofestas^ der ususfructas des 
parens noch regelmassig bis zu seinem Tode fort. 
Sodann, wenn die bisherige väterliche Gewalt in 
einer Art erlischt , dass der filiusfamiKas im^ Gefolge 
davon sogleich , auch nodi bei Lebzeiten des Va- 
ters, sui juris wird, so erlischt regelmassig der 
väterliche Niesbrauch. Daher behält der Vater bei 
der freiwillig geschehenen Emancipation nur aus be- 
jBondercr Erlaubuiss dels Kaisers, wenn der Eman- 
cipirende sie benutzt, ein boni viri arbitrio zu be- 
stimmendes Drittel von dem bisher genosseneu Nies- 
brauche bis an sein Lebensende, Ist diese Treu- 
nung geschehen, so ist an den zwei dem Sohne 
verbleibenden Dritteln der Vater gewöhnlicher Fru- 
ctuar, also zur RechnuDgsablage verpflichtet Ge- 
hörte zu den Adventitien auch ein Niesbrauch , und 
dieser wird zwischen Vater und Sohn getheilt, so 
accrescirt dem Ueberlebenden immer der vom An« 
dern bisher genossene Theil. Tritt das Kind durch 
hohe Würden aus der väterlichen Gewalt, so er- 
wirbt CS fortan das Volle unbeschränkte EigenthUm 
an den Adventitien. Wird durch den Tod des 
Hausvaters das Hauskind inii juris ^ so entsteht vol* 
les unbeschränktes Eigenthum an den bisherigen 
Adventitien. Dasselbe gilt beim Tode des Haus- 
kindes, wenn sein Hausvater der einzige Erbe ist 
Stirbt das Hauskind mit Hinterlassung von Descen- 
denten, so wird der Niesbrauch des Vaters gar 
nicht geändert; ist aber der Vater Miterbe von Ge- 
schwistern des verstorbenen Hauskindes, so Jiört 
der Niesbrauch auf, und der Vater erbt eine Viril- 
portion zu eigen. Bei dem Erlöschen der väter- 
lichen Gewalt durch eine capitis diminuiio magvia 
des Vaters er^virbt das Kind volles Eigenthum an 
den Adventitien. Bei der Arrogation des Vaters 
fallt seinem pater arrogator der Niesbraneh zu. 
Bei einer magna capitis dtminutio des Hauskindes 
erwirbt der Vater die Proprietät der Adventitien, 



wenn der Sträfling keine suecessioBsfihigen Descen- 
denten hat Wird das Hauskind in pleno adaptiv 
gegeben, so behält der bisherige Vater den Nies- 
brauch ungestört und unverändert bis zum TodOj 
.wenn nicht das Kind frfiher stirbt Stirbt nun. der 
natürliche Vater friiher, so fällt sein Niesbrauch 
als ein Adventiiium dem Adoptivvater zu. Emanci- 
pirt endlich der Adoptivvater noch bei Lebzeiten 
des leiblichen Vaters das Adoptivkind,, so wird zu 
Gunsten des Emancipirten zugleich mit dem Usus- 
fructus des Adoptivvaters auch der des leiblichen 
erlöschen mfissen. Wenn der Vater zur Strafe die 
Gewalt veriiert, so wird der Sohn voller- Eigen- 
thümer. Bei der emancipatio germanica spricht 
Marezoll dem Vater stets seinen Anspruch auf das 
praemium enumpipationis ab. 

Da Linde in den zunächst verflossenen Jahren 
mit der Ausarbeitung .: seines Handbuchs über die 
Lehre von den Rechtsmitteln beschäftigt war, so 
erklärt sich, warum die im Archiv und in der Zu- 
schrift während dieser Zeit mitgetheilten Abhänd- 
hmgen auch nur auf diesen Abschnitt des Prozes- 
ses sich beziehen. So finden wir ausser einer Ab- 
handlung im Archiv Bd. XX Nr. 10, welche über 
den Standpunkt der Reformfirage der Justizverfas- 
(bung Hessens handelt, im Archiv Bd. XIX Nr. 1 
und 10 von Linde Beitt&ge zur Lehre von der Ap- 
pellation, im Archiv Bd. XIX Nr. 17 und Bd« XX 
Nr. 3 eine Untersuchung über die Gemeinschaft der 
Appellation und der reformatio in pejus, und in der 
Zeitschrift Bd. IX Nr. 1 eine Erörterung über die 
nppettatio per saltum, Bd. IX Nr. 10 über die Wir- 
kungen der Appellation, Bd. X Nr. 9 Beiträge zu 
den Verfugungen des Appellationsriditers (Rele- 
vanzbescheide und Ordinationen). Im Bd. XI Nr. 4 
und 5 vertheidigt lAnde seine früher aufgestellte, 
aber neuerdings bestrittene Ansicht, dass auch gegen 
den Beweis zur Gewissensvertretung Gegenbeweis 
zulässig sey, und rocensirt die neuem Prosessge-» 
^etze über diesen Gegenstand. In der Abhandlung 
(Bd. XI Nr. 9) über Concurrenz und Collision der 
Rechtsmittel betrachtet zuerst Linde den Fall, wenn 
durch dasselbe Urtheil beide Partheien verletzt sind, 
-wegen derselben oder wegen verschiedener zusam- 
-menhängender oder nicht zusammenhängender Punkte. 
•Das Römische Recht eriaubte, wenn eine Parthei 
appellirt halte, der andern nur dann selbstständig zu 
appelliren, wenn sie nur auf diese Weise die Ver- 
letzung abwenden konnte. Sodann richtet Linde seia 
Augenmerk auf den häufigem Fall, wenn einePaithei 
befugt ist, wegen verschi^ener Besehwefdea m* 
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gMch A^ohitivö ond niclit d^volslive Reeirtamtirt 
SU gebranchen , wegen derselben Beechwerde aber 
nar alternativ oder successiv verschiedene devolntivo 
oder nicht devolutive Rechtsmittel anzuwenden ; je- 
doch ntemals ist sie befugt^ obgleich. M häufig be« 
ha1^»tet wird^ wegen derselben Beschwerde vor«* 
schiedene Rechtsmittel gleicjizeitig zu eumuliren. 
Nachdem Linde in Bd. XII Nr. 1 und 7 die Geschichte 
der Lehre von den Nichtigkeitsbeschwerden im Civil-^ 
prozesse gegeben hat» wobeier am ausführlichsten 
beiderReiohsgesetzgebung über diesen Punkt ver* 
weilt y schliesst er diesen Aufsatz in Bd. XIII Nr. ö, 
indem er hier noch von dem Verfahren in Nichtig- 
keitssachen , von dem Werthe der Beschwerde einer 

Nichtigkeit, von der Verbindung der Nichtigkeitsber 
8ch werde mit andern Rechtsmittehi, von ihrer Dauer« 
von dem Riehter^ welcher für diese Beschwerde 
competent ist, und von der Einrede der Nichtigkeit 
handelt. Linde's Bemerkungen über die Nachweisuug 
der Berufungssumme bei Gericht (Bd. X Nr« ß}, 
welche gegen den unmittelbar vorher abgedruckten 
Aufsatz von SdMz den Dritien gerichtet waren, rie-* 
fen in Bd. XI Nr. 3 Gegenbemerkungen des Letztem, 
im Bd. XII Nr. 4 von dem O. A. Rath Flach eine neue 
Betrachtung dieses. Gegenstandes, und im Bd*XiiI 
Nr. S ,,Noch ein Wort" über .deuaelben Gegenstand 
von dem O. A. Rath H09se hervor, wornach sich als 
letztes Ergebniss folgende Punkte herausstellen. 
Zum Zweck der Ermittelung der Appellationssumme 
kann niemals ein auf dem Grunde der Verhandlungs«- 
»axime boffuheodee Verfahren zwischen den Par-^ 
theien Statt finden. Damm ist auch das Bescheinig 
gnngsverfahren ausgeschlossen. Der Richter leitet, 
wo die Grosse der Appellationssumme nicht constirt, 
ein Verfahren von Amts wegen ein , und seine Ent- 
scheidung hat nur die Kiaft ünes einfachen Decrets, 
gegen welches zwar remoastrirt und bei dem Ober- 
richter querulirt, niemals aber ein ordentliches 
Rechtsmittel verfolgt werden kann, weshalb denn 
auch das Verfahren zurConstatirung der Appellations* 
aumme g&uzlich vesadueden von demjenigen ist, 
welches auf die von deai Bekhigten vorgeschützte 
exceptio /dH ineompeteniie eingeleitet werden muss. 

Von SintetUe handelt ein Aufsatz (Bd. IX Nr. 5) 
über stillschweigende Novation« Er erklart sich, in 
Uebereiastinunung mit Hepp , dafiir , daaa eine Nova- 
tion ohne ausdrucUidieSrklining derselben nach dem 
Sinne der bekannten Justiaianeischea Constitution iiber 
diesen Gegenstand niemals anzunehmen aey, und 
weist besonders die von sachsischen Rechtsgelehrten 
angenommene Meinung gründlich zurQckj d^p eine 



•iJUf ch weigeiide Novi^tion wenlg^teos dann anznneh- 
■len sey, wenn die Bestimmungen d^ neuen Obliga- 
tion ganz unverträglich mit der alten sind , indem er 
zeigte dass hier ein concursue obligaiiomtm circa idem 
objectum mit dem Begriffe der Novation verwech- 
selt sey, bei welcher letztern das erste Obligations- 
verfaUtniss immer die Entstehungsursache des zwei- 
ten ist, wahrend dort nur zuf&llig die Eingehung des 
zweiten die nothwendige Aufhebung des ersten. ist.' 
Eine sehr durchdachte Abhandlung desselben Vf.*s 
(Bd. X Nr« S) bezieht sich auf die Intercessioneu 
überhaupt, und einige Arten derselben insbesondere. 
Nach Sintenis gebort die Intercession in einen Anhang 
zur Lehre von den Obligationen, und ihre Darstellung 
muss , um vollständig zu seyn , in folgendes Schema 
gebracht iverden. Die Intercession kommt vor /• so, 
dass der Intercedent allein und ausschliesslich für 
eine schon bestehende fremde Obligation verpflichtet 
wird , also geradezu in die Stelle des Schuldners aus 
derselben tritt, was durch Expromission (im gewöhn- 
lichem Sinne} und durch Delegation geschehen kann. 
//• so, dass der Intercedent in eine erst neu entstehende 
Obligation für einen Andern so eintritt, und dass die- 
ser gegen den Gläubiger aus derselben ausser aller 
Berührung bleibt, was entweder durch Compromiss 
geschieht, oder durdi Eintritt in einen Contract als 
Selbstschuldncr, während ein Anderer eigentlich der 
Hauptinteressent ist, oder durch Vertretung eines 
Andern vor Gericht, so dass durch die Condemnation 
eine NQvation erfolgt, aus welcher der Vertreter 
Schuldper wird. ///• so, dass der Intercedent zu 
einer fremden Verbindlichkeit in der Art hinzutritt, 
dass er eine darauf bezügliche neue Obligation ein- 
geht entweder selbstständig und principal, als carreue 
debendi, oder nur zur Unterstützung einer andern Obli- 
gation, was durch Bürgschaft, Constitutum für eine 
fremde Schuld , qualifieirtes Mandat und Verpfändung 
seiner Sache für einen Andern geschieht. Hiernach 
wird der Begriff der Intercession dahin bestimmt: eine 
Handlung, wodurch Jemand eine Verbindlichkeit jeder 
Art für einen Andern ohne eigenes Interesse und Ver- 
pflichtimg dazu in der Art mit Wissen des Gläubigers 
übernimmt, dass nun entwedet nur die neue Obliga- 
tion oder nach Umständen diese als eine zweite neben 
der des Andern über denselben Gegenstand besteht. 
Insbesondere macht noch Sintenis darauf aufmerksam, 
4as0 die Delegatmn , die Expromission, dasManda- 
tnm qualificatum, und das Eintreten in einen Contract 
als Selbstschuldner, während ein Anderer Hauptinte- 
.ressent ist, nur in einzelnen Fällen Intercessionen 
enthalten. Endlich m Bd. XI Nr. 8 ist die interessante 
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Frä|« t«n BintcMli mdgtmMt und betttworm ? Wai 
ist ue j^enstand -Mr Klag« au &bligaiwnihis ai ,fk* 
vienditm überbaitpt und der actio emii im Bosoaderni 
d. h. worauf siud diesa nach heutigem Rechte zu rieb- 
{en, wie ist die Vefurtheilung zu iaisseh, und wlö die 
Hilfe zu volldtröcken ? Nachdem die Üntei^fehöidtm^ 
Berjenigen Obligationen , die eb fnetnfn facMn etot^ 
halten sollen , von andehi Obltgatioami oa fadendmn^ 
die Prästation eiuer (Sache oder Uebertragang einea 
.R<^chts betreffen, abgewiesen ^ und die Geschichte 
des Streits über aas Object der emii actio erzählt ist^ 
wobei die entgegengesetzte Ansicht de^Sfaninus auf- 
tallend erst als ,,die IK)deattsehe Parthei'' bezeichnet 
-wird, macht Sitttenis darauf aufmerksam, dass zur 
Keit des Formularprozess^ sowohl bei obligationea 
dandi als bei obligaiiones faciendi die Verurtheilung 
immer auf Geld gegangen sey. Was a*ber das Gesuch 
des klägers betraf ^ so konnte bei einer obligatio fu-^ 
c/^'rfe eut\vedcr der Kläger zur Anstellung der at^bitra^ 
ria formida berechlt^t seyn, oder nicht. Machte et 
von dieserfiefugniss Gebrauch, dann war sein Gesuch 
«uf Tradition gerichtet (nisi iradatj condemnato)\ 
machte er keinen Gebrauch davon, oder war die 
Klage nicht zur atbitraria formula angethan , so 
konnte sein GeSüch nur auf- das Interesse gerichtet 
seyn. Nach dem neuern Romischen Prozesse , seit 
'f beedoa dem. J&agern ^ kann nicht bloss auf Geld, 
«ondern. auch auf die streitige Sache und das Factum 
selbst geklagt und condemnirt werden. Was aber 
die Hitf^vollstrecku'ng betraf, so' la^ es in der Natut 
der Sacho, und galt daher auf gleiche Weise nacb 
altem und nftch neuem Rechte , dass dieselbe nnt auf 
das luteresLse 9 nicht auf die Lei^situng des Facti gehn 
konnte. Die allgemeinen Peutschen Prozessgesetze 
enthalten über diese Frage Nichts; nur die chursäch- 
siscbe Prozessördnuiig BLsSt,' Wenn die Leistung dei 
Verunheilten attf eine ^ecfa» gerichtet \var, g<Bgeii 
diese die Executiou vollführen ; wenn diese Zwangs^ 
massregel aber ebne Erfolg geblieben ist, den Sieger 
«einen Schaden und sein Inierosse berechnen und be<« 
weisen, und darauf jetzt die Execution richten. 

Schiveiliart giebt in einem kürzen , abeir interes«* 
sauten Aufsätze (iftd. IX Nr. 11) eine Auslegung 
der c. i3 €.'6, 37, die haupttacfaiieh mit einer Polemik 
gegon Schmders Deutung dieses Gesetzes verwebt 
ist. Er behauptet mit vollem Rechte, dass, wenn zu-^ 
erst Jemandem ausdrücklich das Ganze, sey es die 
Erbschaft oder ein Lögat, ttttd gleichviel ob tmrtittel^ 
bar oder mittelbar d^aof ein *!^hefl vo^ düMemaanizeA 
einem Andern htmerfaeeea ^y, aifldmkn dem zu* 
lerst Bedachten nur s^ vi^) vei^ d^m Ganzen bleibofi 
solle, als nach Abzu^ des zuletzt genannten Theiles 
übrig ist ; und als gTeichguti^ muss es angcsehn wer^ 
den, welchen AuSdk-üCk mt die Bö^öichntm^ tföb 
Ganzen der Testator g^^^ldc MI. 

Sbense bedaioeva wii» Ttfa Tkim jflet^hfillls air 
einen eüasDigen Aufisats C^^ % Nr.. 7) aMseige» zfi 
kennen. . Dieser handelt von ^der Ünabänderlibhkeit 
der dem ilitcontrahenten überla^seneh Preisbeälim^ 
mung. In A6r iMiat fst es hn tSgltehbft V^eÄf^, ht^ 



imasn teit HandWericten^ €txrtm sehr Giiceamlitiiefl^ 
daee paa nut ihnea emen Coatract schliesst^ worin 
zwar sehr^ genau das, was sie zu leisten haben, fest- 

Sjsetzt wird, dagegen die Hohe der Gegenleistung 
rfem Khnessen, a(s dem eine^ billigön tndvtfthtän^ 
dig^n IlMnili, ftbeäa^seii wM. Ge^^^MMk WU^ 
die Reöhnanl^^ llfcch der Ansidit des kur Zahhing; 
yerpflichtetea., etwas ea h^ch gestellt ^ und wemi 
der Leistende mit dem geringen Abzüge zufrieden is^ 
so kommt es nicht zur richterlichen Cognition. Wenn 
aber derAbzug bedeutend werden soll, und detHand-« 
tverkei* gerade das Minimum gefordert zu halfteta gfaüAf^ 
80 steigert er nee, erzürnt, seine Forderalig. Dkl 
Reehtliehkeit dieser Steigerung leugnet Thon aushm-r 
reichenden Gründen, es müsste denn in der Forderung 
etwa ausdrücklich erklärt seyn, dass der Handwerker 
nur bei sofortiger Berichtigung mit dieser geringen 
Summe zufriedengestellt seyn woll^. Ebenso wüäe^ 
wena eine Taxe einen Preis vorschreibt ^ vnd die att^ 
gesendete Kechoung einen geringpr« Preis enthielt, 
bei Verweigerung der Zahlung der Taxpreis geforderi( 
werden können. Der Einwand, als sey, so lang6 die 
Preisbestimmung der Entscheidung Eines der Contlra- 
henten selbst nach dessen billigem Ermessen übdtr<i« 
lassen ist, der Cootraet noth gar nicht perfect, #ird 
durph eine Heihe yen Stellen gründlich widerlegt. 

Von dem Unterzeichneten sind zwei Abhand- 
lungen zu erwähnen, dio eine (Bd.Xtti I^r. 13) schil- 
dert deö Elnfluis der c. 3J C. 3, 28 uiid dei- NoVfcHe 
115 auf ökfb bedingte E^terb^ng und Einsetzung det 
' Kinder, nammalicä der poHumi^ und gibt eine aus^ 
führUchp JErkläruBg der e.80 €,% 88 und desSchluss-* 
Satzes der c. 4 C. 6, «8, wahrend die andere (öd. X 
Nr. 10) über den Eiufluss der Zeit auf Antretung, 
Transmission uikd Ausschlagung des Erbön anregenrf 
gewesen ist^ dioL^hre von der Delibefralion des B^bea 
jetzt von allen Seiten m gfüodlich^ubeleaditeii^ dm 
es wehl mehr ipögücli isl^ ooth .eine tteue Ansichl 
aufzustellen. Fb/» Fangerow hat nemlich , veranlasst 
durch diese Abhandlung, die übrigens vollständig did 
Wirkungen des errichteteh Inventars hervorhebt, iök 
Archive Bd. XXII Nr. 7 eitie HcWslon der neuefd 
Tbeoriten über gesetaiioheI^etibi»mttMsfri(Bt gegeben^ 
mid uberiä^ugQnd daigetlMA^ wie sehen seit »chemaii 
Viele angenommen haben, dass in c. 19 C, 6, 30 das 
Hecht desÄerufenen, diesdcferirte J^rbschah anzutre- 
ten oder ausztisthlftgcn, nicht auf ein Jahr beschränkt 
!st> Sendern da^ darin erwähnte Jahr rtor aOf di^ 
^TfaoeiBiseion derfirbsohafi «ftebbtaiehe, sedaou abetv 
wddfsistdasUaiiptverdleaetdieeerAbkaadhiag, de^e 
es auch keine gesetzliche Aotr9tuii|;s r Oder Aus- 
schlagungs - Frist von drei Monaten gebe. Läset nun 
"uhet dör b^fttteM &rb6 drei Monate nach erfahrnem 
AnMl d6^ «rbi^cMüft,- i^hitetiti tnvötftaf Ha erffehtM, 
veretMeliee-, 4po rniüit er^ Mit ift Mr^ M^ «MhMMk 
«ad Ver i|iMiiieia«e veU beiaUei« Die Mai^ichlDeit 
der Ausschlagung iet iJ^^^- ^^ onebdreiMonatee 
nicht genommen, nur wiU v. Vangerow» dass alsdaao 
t^eh Hin daf Mähiföäfiiübhseid zulässig s^ey! 

mtititniüitforgt'} 
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QBesehlusf von .^r. 63.) 

ß^ an Madai macht in cAner kunien Abbin Aung 
(Bd. XI N. 1) : ,j aus welchem Grunde und von welchem 
Seitpunkte an haftet der malae fidei possessar für fru-* 
chts percipiendil'' mit Recht darauf anfmeAsam, 
dass dar Begriff des praedo mit dem eineiB malae fidei 
posseseor nicht identisch sey, md er sucht zu beweis» 
9en , was ihm jedoch nicht gelungen m seyn scheint, 
dass der Besitzer im bösen Glauben erst vom A^igen-^' 
Micke der litis emteatatioy weil erst jetzt sein bis«- 
Heriges sachliches VerliUtnisS' zumBigenthumer einen 
dbligatorischen Charakter erhalten hat, für die ver- 
nachl&ssigten Fruchte verhaftet sey. 
i Beimbach in Leipzig spricht Bd. XI Nr. 8 über 
die doppelte Bedeutung des Begriffs der in factum 
aetiones. Er zeigt, dass in der einen Beziehung die 
in faekum aetU mit der formula in factum eoneepta 
gteiehbedeutend sey, bei der keine besondere von der 
Mentio getrennte demonstratio vorkam , und dass in 
der andern Beziehung die tu factum actio mit der 
praeseripiis veriis actio gl^hbedeutend sey, bei wel« 
«her eine inceria in tut eontepta intentio sich finde. 
In dieser zweiten Bedeutung bezeichnet der Ausdruck 
factum die Thatsache , welche in der denichstratio 
der intentio vorangestellt wird. In Bd. XIII Nr. 14 
will Heimbadi die Erklärung muiger für die Praxis 
wichtiger NoveUenstetlen geben. Jedoch die erste 
Bemerkung iiber hcres necessarius bezieht sich nur auf 
eine Stefle in Theodors Novellencommentar. Der 
Begriff von necessarius heres ist nach Hetmbach im 
olassischen Digestenrechte zu beschranken auf die 
• JBrgante. Bk zuP A, L* Z* 1911. 



eigenen Sklaven und die in mancipw des Erblassers 
befindlichen Personen , welche zur Freiheit und Erb- 
schaft berufen sind, so wie endlich auf die zur Todes- 
zeit unmittelbar in der Gewalt des Erblassers befind- 
lichen Kinder, nicht aber auf diejenigen auszudehnen, 
welche den suis sonst gleich geachtet werden. Der 
Begriff des Notherben, welcher von den Neuem sehr 
verschieden angegeben wird, weil die Römischen 
Juristen dafür keinen Kunstausdruck haben, wird 
von Theodorus {Anecdota Tom. t p, S24) mit o xXi;- 
govofioc dvayxaTog wiedergegeben, und dieses Wort 
dahin erläutert, dass Notherben (heredes necessarii 
der Neuern} alle diejenigen heissen, welche im 
Testamente vom Erblasser gesetzlicher Nothwendig- 
keit halber wegen ihres Anspruches auf den Pflicht- 
theil zu Erben eingesetzt werden. Die zweite Aus- 
führung enthält eine Erklärung der Novelle 1 Cap. 2 
§. 2, worin gegen Franke vertheidigt wird, ,dass 
wenn der Erblasser den Abzug der Falcidia ausdrück-« 
lieh verboten habe, und der Erbe sich diess nicht ge- 
fallen lassen will, derselbe sich dann von seinem 
Erbtheile lossagen müsse. Der dritte und vierte Auf- 
satz bezweckt eine Erklärung der Novelle 4 Cap. 1 
und 2« Aus dem ersten Capitel entnimmt Heimbach 
durch Vergleichung mit Novelle 99 den Satz, dass 
die den Intercessoren gegebene Rechtswohlthat der 
Yorausklage dann nicht für statthaft zu achten ist, 
wenn derHauptschuIdner erweislich verarmt ist. Aus 
dem Zusammenhange des zwefiten Capitels mit dem 
Proömium zu dieser Novelle ar^meütirt Heimbach 
weiter, dass jene Rechtswohlthat ohne diese Be- 
schränkung dem dritten Besitzer von verpfändeten 
Sachen zustehe. Endlich hebt Heinibach bei der Er- 
klärung von Novelle 18 Cap. 1 entschiedene Gründe 
gegen Marezolls scharfsinnig vertheidigte Behauptung 
hervor, dass nur der Pflichttheil der Descendentcn in 
jenem Gesetze von Justinian erhöht sey. 

Kämmerer 0td. XI Nr. 11) beweist, dass durch 
eint in den Justinianeischen Codex als 6. 2 C 2, 37 
aufgenommene Verordnung Z^nos das Rescript von 

••■••" ss» ,•■'';'-*■ 
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Severus ttnd Antoninas in c. 1 (7. 4^ 49 und die darauf 
gestützte Ansicht des Paulas in fr. 41 D. 49, 14, 
wornach der , welcher vom Fiscus eine Erbschaft ge- 
kauft hat , den Gläubigern allein verhaftet sey , anti- 
quirt worden ist, so dass also nach Justinianeischem 
Rechte, wenn der Fiscus eine Erbschaft verkauft, 
die Erbschaftsgläubiger ihre persönlichen Klagen 
gegen den Fiscus richten müssen, und nicht gegen 
den Käufer der Erbschaft anstellen können. 

Duncker macht (Bd. XII Nr. 3) auf zwei Ausnah«* 
men aufmerksam, welche von der Regel eintreten, 
dass der von dem Erblasser ausgeübte Besitz durch 
die Erbschaftsantretung auf die Erben nicht übergeht. 
Die eine Ausnahme ist im fr. 30 pr« I>. 4, 6 ausge- 
sprochen, und besteht darin, dass die von dem Erb- 
lasser begonnene Usucapion auch ohne Besitzergrei- 
fung fortlaufe. Die andere Ausnahme findet sich bei 
dem Inierdicium de itinere actuque privatOy bei dem 
Jnierdlcium de aqua quotidiana et aertiva und bei dem. 
Inierdicium de fonie^ lauter Interdicte, zu deren Be- 
gründung eine bestimmte Zelt der Ausübung des Be- 
sitzes erfordert wird« 

Die Lehre von der quan possessio in namentlicher 
Beziehung auf die damit verbundenen Rechtsmittel 
wird von Heerwari ausführlich erörtert (Bd. XII Nr. 6 
und 9). Er weist nach , dass bei solchen Servituten, 
welche in positiven Handlungen des Berechtigten be- 
stehn, weder das uii possidetis noch ein recuperandae 
possessionis inierdicium im Römischen Rechte ange- 
wendet sey, noch die neuero Rechtsmittel, daspo«- 
sesssorium summarium und das remedium spolii auf 
diese Servituten passen, diess aber auch kein Unheil 
sey, indem nicht in possessorio^ sondern in peiiiorio 
zu klagen hier am Besten sey. Wollte man aber 
durchaus possessorische Rechtsmittel anwenden, sa 
sey hier die Analogie der für Wege- und Wasser- 
gerechtigkeiten eingeführten Interdicte, deren ge*« 
meinschaftliche Grundsätze hier ausführlich und gründ- 
lich erörtert werden, auf die übrigen zu dieser Klasse 
gehörigen Servituten zu empfehlen« Was die nega- 
tiven Servituten betrifil, so leugnet auch bei ihnen 
Heerwart die Anwendbarkeit des Interdictes uii pos'^ 
sideiis. Er geht von den Servituten auch auf die Be- 
rechtigungen über, welche, nur dem heutigen Recht 
bekannt , mit dem Grunde und Boden verbunden sind, 
wohin er die Landeshoheit, dieDiöcesan - und Paro- 
chialverhältnisse und das Lehn zählt, bei denen er 
das Inierdicium uii possideiis und unde vi zulässt; er 
betrachtet dann die Jurisdictionsberechtigungen und 
Regalien , welche von Privatpersonen ausgeübt wer- 
den, die Zwangs- und Bannrechte, die aus den 



Zunfteinrichtungen hervorgehenden Befugnisse und 
die Reallasten, bei welchen wegen der Schwierigkeit 
ihrer Anwendung er lieber ganz den Quasibesitz und 
die daran sich schliessenden possessorischen Rechts- 
mittel leugnen, und hSchstens die Analogie jener 
Weg- und Wassergerechtigkeiten gestatten zu müs« 
sen glaubt. 

Schneider in Leipzig >giebt (Bd. XII Nr. 10) unter 
der Rubrik „ Beiträge zur Lehre von der väterlichen 
Gewalt" eine ansf&hrliche Widerlegung der Ansicht 
von Witte, wornach seit Justinian die Legitimation 
(durch nachfolgende Ehe) bei allen unehelichen Kin- 
dern habe eintreten dürfen, nur nicht bei den aua 
einem Inceste erzeugten. Nur das lasse sich be- 
weisen, dass Seit Justinian auch eine Sklavin dea 
Namen einer Concubine führen konnte, und dass die 
von einer serva concubina erztugteh Kinder eben so 
gut legitimirt werden durften, als die von einer freien 
Concubine geboriien. Leichter war es, die neuere 
Ansicht zu entkräften, wortmch in Novelle 115 die 
olxdU and l9io« näSiig nur Kinder in der Gewalt be« 
deuten sollen , indem mehrmals in Jnstinians Novellen 
diese Ausdrücke nur zur Bezeichnung eigner Kinder 
gebraucht werden, weshalb die Beschränkung auf 
Kinder in der Gewalt bei den Baterbangsursacben der 
Novelle 115 nicht nothwendig ist 

Huschhe hat (Bd. XU Nr. 11) eine BiUanmgf 
des/r.40uod/r.41Z>.S8, 5, so wie dere.3 C.6^M 
nach demVorgange von Suerin gegeben , welcher go» 
mäss er folgende drei Regeln für das heutige Bechft 
aufstelli: 1. Wenn Jemand einen Erben eingesetst 
und unter alternativen Bedingungen ihm emen Andern 
substituirt hat, so ist die Erbschaft in so viele 
gleiche Theile, als Bedingungen gesetzt sind^ zer«> 
legt zu denken, und wenn eine, öder mehrere , oder 
alle Bedingungen eintreten, so wkd der Substitut zur 
Hälfte Miterbe dos Eingesetzten in demjenigen edee 
denjenigen Theilen, deren entsprechende Bedingon« 
gen eingetreten sind. Auch gilt dieses bei dem Sinne 
nach negativen Bedingungen , wenn sie nur alternativ 
ausgedrückt sind. % Wenn Jemand emen konm 
alieni juris ^ den er für sui juris hielt, oder einen 
homo sui juris , der nachher alieni juris wird , und 
seinen Gewalthaber durch die Antretung zum Brbea 
macht, eingesetzt, und ihm für den Fall, dass er 
nicht Erbe würde, einen Andern substituirt hat, so 
wird der Substitut Miterbe dessen, dem der Singe«* 
setzte vermöge seines Standes die Erbschaft erwirbt^ 
zu einem Viertheil. 3* Im Testamente eines Soldaten 
dagegen wird in diesem Falle der Substitut alleiniger 
Erbe^ wenn bewiesen werden kann, der Testator 
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habe nuAl gewoUl^ da&s dareh den Biogesetsten ein 
Anderer Erbe Wjerde. Gegen diese mit ungemeiaem 
Scharfsinne entwickelten Hypothesen ist ein polemi- 
sirender Aufsatz (Bd. XIU Nr. 18) von Arndts ge- 
richtet ^ welcher die erste Begel ganz, von der zwei-, 
len R^el die drei letzten Worte streichen will , uuit 
nur die dritte Regel für richtig halt. 

Schert hat Bd. XIU Nr. 4 von dem Uebergange 
des Vermögens des GemeinsQhuldners auf die Ge- 
sammtheit der Conoorsglilubiger, und von der Wir- 
kung jenes Ueberganges auf Verhaltnisse Dritter zu 
diesem Vermögen gehandelt. Indem er beim Con- 
curse Analogieen y von Romischen Verhältnissen her- 
genommen, zuröckweist^ stellt er hauptsächlich fol- 
gende Sätze auf. Der Vermögensübergang ist eia 
widerruflicher, er soll deq Vortheil des Cridars und 
der Gläubiger bewirken. Der Cridar behält sein Ei- 
genthum , die Gläubiger erwerben nur ein Recht der 
gerichtlichen Beschlagnahme mit der Pflicht der Ver- 
waltung bis zur V^änsserung der Güter. Die Glau-«* 
bigermasse ist nicht verpflichtet, Binreden zu berück- 
sichtigen, welche der Aufhebung aller neben dem 
Concursverfahren bestehender Separationsverhält- 
nisse für Befriedigung der Ansprüche und der Be- 
friedigung derselben nach der Gradation ihrer Vor- 
zugsrechte entgegenstreben würden. Auch überträgt 
der Vermögensübergang hinsichtlich aller aus des 
Schuldners Vermögen zu leistenden Verbindlichkeiten 
nur die Pflicht, nach der Gradation ihrer Vorzugs- 
rechte zu leisten. 

Van Lahr erörtert (Bd. XIII Nr. 7) die Wirkun- 
gen der Cession des Niesbrattolia an einen Andern als 
den Sigenthümer der Sache. £r leugnet, dass der 
%. 3 /. 8, 4und das/r. 66 D. S3, 3 von der zu Jusü- 
mans Zeit veralteten in jure eessie verstanden werden 
können, und halt dafür, dass die Institutfonenstelle 
von einer gewöhnlichen Abtretung' des Niosbrauchea 
verstanden werden müsse, die Digestenstello aber 
aus den eigenthünüichen, in dem ihr zum Grunde 
liegenden Falle vorkommenden Verhältnissen bei 
der Restitution des dotalen Niesbrauchs ihre passende 
Erklärung finde. 

Gesterding findet (Bd. XIII Nr. 8) die Anwend- 
barkeit der Regel : contractus super re aJiena välet 
inier contrahentee überall begründet, wo es nach dem 
Wesen oder Zweck des Contracts nicht nothwendig 
erforderlich ist, dass die Sache, worüber der Con- 
tract geschlosjsen wird , des Gebers eigene sey. Den 
wahren Grund , worauf die Verbindlichkeit der Ver- 
träge über fremde Sachen unter den Contrahcnten be- 
ruht, findet Gesterdiog darin, dass die bona fides es 



nicht leidet, dass man selbst dem Diebe oder Räuber 
sein Wor^ breche. Daher würde ein solcher Vertrag 
durchaus für ungiltig erklärt werden müssen , sobald 
die JSingehung des Vertrags durch Betrug zu Stande 
gekommen wäre. 

Einen Beitrag zur Lehre vom interdictum wide vi 
und dem rewedwm epolii giebt (Bd. XIII Nr. 10) Dr. 
Geiger in Wiesbaden. Er will insbesondere hier zei- 
gen, ob und was in dieser Hinsicht durch das cano- 
nische Recht Neues geschaffen sey. Das remedium 
epoßi findet nidit bloss bei gewaltsamer, sondern 
anch bei jeder widerrechtlichen Besitzentsetzung An- 
wendung , nicht nur bei der Reclamation von Imme«« 
biUen , sondern auch bei MobiUen , ja sogar bei der 
Entziehung persönUcher Rechte; auch geht es g^en 
jeden Singularsuccessor des Deücienten , sobald der- 
selbe j» maia fide sich befindet, und kann auch in 
Form einer Einrede vorgeschützt werden. Wegen aller 
dieser Verschiedenheiten von dem Römischen Inter- 
dicte unde ei ist Geiger mehr dafür, das remedium 
spolii für ^n ganz neues Rechtsmittel zur Wieder- 
erlangung des verlornen Besitzes zu betrachten , als 
es fiir eine simple Erweiterung des Römischen Inter- 
dictes unde vi anznsehn , wenn er gleich nicht leugnet, 
4ms das canonische. Recht in dieser Lehre auf das 
Römische Recht basirt ist 

Wunschmswerth ist überall dne grössere Auf« 
merksamkeit auf Correctheit des Drucks, worüber 
schon Huschke in der Zeitschrift Bd. XII S. 384 
Note 4 sich äussert. Aber auch in dem Archive kom- 
men arge Druckfehler vor z. B. Bd. XX S. 480 wer- 
den „Uncivilistische Bemerkungen'' vonSintenis auf-' 
geführt Ausserdem kann auch die Zeitschrift da- 
durch nur gewinnen, dass der Hr. Verleger den in 
den ersten sechs Bänden durchschnittUch gehaltenen« 
Umfang von 480 Seiten für jeden Band in der Folge 
wieder herstellt Da im Jahre 1839 zwei Bände der 
Zeitschrift erschienen sind , so kann unmöglich Man- 
gel an vorrathigen Aufsätzen diese Verkürzung ent- 
schuldigen. A. V. B. 

GEOGRAPHIE. 
Neüchatkl, b. Petitpierre : Deseripiion de laTer^ 
re^Sainie^ ^s^t Atidr4€H Braem^ V. D. M.j 
publiee a Bale en 1834. Traduction fran9aise, 
revue, augment^e et publice par F. de Rougemont. 
1837. X u. 899 S. in 8« broschirt im farbigen Um- 
schlage. 

Vorliegende Uebersetzung verdankt man einer jun- 
gen neuchateller Dame, die unter den vielen in 
Deutschland erschienenen Beschreibungen des gelob- 



51 i 



BRGÄNZUN 



KR 'Nam. 61 «CULIUS 1841. 



tut 



ten Landes geilide die Van Braem für die geeignete- 
ste hielt ^ fraomsischen Lesern einen ansohaulichen 
Begriff VM den Lindern bmsuibringen, weiche die 
Bibel als die eigentliche Wiege, des Chriatenthums 
bezeichnet. Vor der Urschrift^ die ebenfalls stet« 
^uf die beeägliehen Stellen der Bibel hinweiset , ge- 
nieset diese gelungene Uebertfagong den Vorzog 
sahlreieher Zusatae. Unstreitig verdankt man sie dem 
|>ekannten Geographen j den der Titel als Herausge- 
ber angiebt. Vertraut mit der deutschen Literatur , 
wie wenige seiner Landsleute , nennt Hr. Friedrich 
von SLougemont mehrere der neuesten Schriften als 
Karl von Baumer, Creme, Bergkaus, die deutsche 
Uebersetflung von Husseins Pal&stlna und die in Calw 
im Jahre 1836 erschienene biblische Geographie als 
diejenigen Quellen, aus welchen der Stoff «i den 
sablreichen Brg&nzungen und Verbeeserungen ge« 
schöpft ward. Br kennt keine empfehlenswerthe 
französische Karte von Pal&stina; dafür empfiehlt er 
mit Wärme die Sehulkarte oder Wandkarte (^earie 
aeoimra) von Bvaem, die, welche Grimm dem bei* 
rühmten Karl Bitter (Berlin 1830) gewidmet hat, 
die schöne Karte von Syrien von Berghaus (Gotha, 
b. Perthes 1835) und macht auf die Karte von Pa- 
lästina aufmerksam, mit deren Ausarbeitung der Hr. 
Braem jetzt beschäftiget ist und bei welcher die 
Reisewerke von Burckhardt, Bnckingham, Seetzen 
und Richardson, so wie die mündlieheu Mittheilun- 
gen der beiden Missionarien Nicolaysson und Jewett 
1>enutzt werden sollen. Bei Erwähnung der bereits 
erschienenen Karten sagt et mit Recht am Schlüsse 
der Vorrede : n V>^ coup - d*oeU jeii sur cm catie» 
Buffira peur proaver combien ü rhgne encore din^^ 
eertiiude sur la g^ograpkie de la Terre-- Saint e, &Hr 
Iß cenfiguration du sol ei sur Ja Situation des viHes 
anciennßs/^ — Seite SS2 beginnt die allerdings un- 
entbehrliche Table alpkabetique des paysy des viUes, 
des numiagnesy riviires ect. Ref. hat das ohnehin 
vortrefflich ausgestattete Buch mit vielem Interesse 
gelesen. . Zum Verständnisse beim Lesen, der Bibel 
und aller Werke, die auf die Geschichte unseres 
Erlösers, der Israeliten , der Patriarchen und der .da- 
maligen Heiden sich 'beziehen wird es gute Dienste 
leisten. Zu diesem Zwecke kann es bestens empfoh- 
len werden* 

ORIENTALISCHE LITERATUR. 

Nachtrag zu der Abhandlung über die himjantiache Sprache 
und Schrift, A. L. Z. Nr. 123 — 126. 

Damit man möglichst unter einem Blicke habe, 
was bis jot2t über die gegenwärlige Mundart des 



alt-himjaritiselhen 6el>ietes veHlffentriehC kit^ nt&g« 
hier nachträglich noch ein kleines WorterverEeieh-* 
niss stehen , welches WeUeted in den TräveU io ike 
ciiy ofthe Caliphs London 1841, t Voll. 8. (S.«74 
der so eben zu Pforsheim erschienenen deutscheii 
tJebersetsung) mitgetheilt hat: hiH Brnfugung der 
entsprechenden Wörter und Bedeutungen des ge- 
wfthnlidien arabischen Sprachgebrauches, wo sich 
diese angeben liessen. l^hdrah Zunge, Spracho 
(eig« wohl Gaumen, s^L^u merftusi palati^y rMi 

See (urspr. vielleicht der Seräb\ Vf. fj f^ flimmern, 
ffiicuit vapor meridianus ) ; khrmfm Berg (eig. Wein- 
berg*?); rabugh süsses Wasser Cg«?^ Bach), hriZ 

Reis (\)i)) saytfidFiBeh (von oU>' Fische fangen), 
bikrid (ifchse (sJb), tibuwid Geis (dimin. von fjc^')f 
khif Lowe (eig. der Schrecken, der Ffirchterliche, 
von Liy> meius')^ ghikh Mann (^ verdorben aus 

^^^ s. oben Freenet) j hirmü Frau (iUy> Gat- 

tin, ^-^ Gattinnen), hibriz Grossvater (^^' rtr 
spectabilis y konesttis^ die Namen für Verwandt- 
schaftsgrade sind oft Ehrenbezeichnungen , vgl. das 
hebr. ^li'n), ktr Esel (^ mehr: wilder Esel), 
rekbeU SiüAt {'i.^ Raum), sdyif Mauleselin (gjuuo 
Eselin), keibit Khm^ely Merms Leopard, mankhatit 
Palme (J^o), Imit Limone, (^^^3^)^ lim Qra- 

natapfel (q^), fnah Öl (^'Maxk?), kerzubWei 
(sonst {jJ^j% ri Mark (^^ mit weggeworfenen r\. 
sksprak Lippe (H^Lä Rand, Schamlefse), elhßden 
oder eliden Zehn, best Hand, skaff Haar (ut^ feir 
ne Fäden), hkä Stadt (aus iü^a^)« Ausgelassen 
habe ich einige ganz mit dem sonstigen Arabisch 
übereinstimmenden Wörter dieser Liste, als ckobe 
Brot, dikUahny ckibdr Reiso (;L>), hkilab (w^Jb^) 
Holz, dehken C^d^) Bart. Auffallend ist die hänfi^ 

Endung »f , selbst id (dessen d nicht radical seyn 
kann) in bikrid, tibuwid^ wohl nichts anders, als 
die Femininalendung ety etwas scharf und spitz ge- 
sprochen. Mit dem Aethiopischen ist hier sehr we- 
nige Berührung- Dagegen, erwähnt Lieut. Wellstei^ 
an einer andern Stelle des Werkes (S. 345): „die 
Eingebornen sprechen hier (bei Dafür) eine sehr 
verdorbene und rohe Mundart, und namentlich wird 
man unangenehm berührt, wenn man sie sprechen 
siektj so hässlich sind die Verzerrungen, die sie ma- 
cheu, wenn sie ihren KehJUmten (nach Fresnel sind 
es vielmehr die Z/scAlaute) die volle Kraft geben 
wollen. Gesenius. 
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M E D I C I N« 

1) Leipzig , Verl. v. L. Schumann: Organon der 
specißscken Heilkunst von Dr. 6. L. Rau^ Gross« 
hers. Hess. Hofrathe und Phys. iilQiessen* 1836. 
gr. a Xu. 898 8. (2»/a Rthir.) 

2) Darmstadt, gedr. b. Chr. Richter: Einige» 
Ulf er Homöopathie (,) nebst Vorschlag zur Prü-^ 
fang derselben y veranlasst durch die über diesen 
Gegenstand bei der Grossh. Hes»^ Kammer j^e- 
pflogenen und veröffentlichten Verhandlungen^ 
für Aerzte und gebildete IVichtärzte von Dr, C. 
Weis, pract An&te in Pfungstadt. 1839. gr. 8- 
56 S. CVsH^lr) 

3) Leipzig, in Commiss. v. Im Schumann: Hin-- 
blich auf die Geschichte der Homöopathie im letz-- 
ien Jahrzehent, nebst einer kurzen Lebensbe"- 
Schreibung des Herrn Hofrathes Dr. Muhlenbein 
von Dr. P. Rummel, Zum Besten des Mühlen- 
bein'schen Stiftungsfonds. (1839.) gr.4. IV u* 
44 S. (VaRthlr.) 

4} Berlin, Verl. d. Voss'schen BuchhdI.: Die 
Homöopathie imJ. 1840 (,) oder MittheUungen 
aus der öffentlichen Sitzung des Central - Vereins 
homöop. Aerzte am 10. Aug. 1840 zu Berlin» 
Herausgegeben von Dr. Alb, Vehsemeyer^ pract* 
Arzt CO ^^^ Wundarzt (e) in Berlin. Abge- 
druckt aus den med. Jahrb&chem mit besonderer 
Berücksichtigung der specifischen Heilmethode, 
Bd. Itt Heft 4. 1840. 8. XVI u. 87 S, 
(V» Rthlr.) 

5) Qruhma, Druck U.Verl, des Verlags -Comptoirs; 
Geschiciiie der homööp. Heilanstalt zu Leipzig 
und sämmtUchtr darin behandelter Kranhheits^ 
fülle, nebst Angabe der , angewandten Mittel und 
deren Erfolge^ von Ed. Seidel , vormaligem 
Unterärzte d. hom. Heilanstalt zu Leipzig und 
Mitgliede mehrerer homöop. Vereine. Ein Bei- 
trag zur richtigen Würdigung der Homöopathie. 
1840. fr.e. 1VV.2A4JS. (IVal^thlrO 

Ergänz. BL zur A. L« z. iS4i. 



6) Leipziü, b. Fr. A. Leo: Direkter Beweis von 
dßr Nichtigkeii der Homöopathie als Heilsystem. 
Für Aerzte und g^ildete Nichtärzte von Dr. K. 
W. FifAel, ehedMft dirig. Oberärzte an der ho- 
möop. Heilanstalt in Le^zig. 1840. gr. 8. vnr 
U.216S. (SOgGr.) 

T T as j3eit des Ref. letztem Berichte in der Homoo* 
pathie, oder in der seit Rau'*s Schrift immer mehr ge- 
bräuohlichen Benennung derselben^ spezif« Heilkunst 
geleistet ist, erfahren wur hauptsächlich aus den an- 
jgegebenen Schriften. 

Nro. 1. Rau^s Organon nimmt nicht bloss «eines 
Alters^ sondern vorzüglich seines Inhaltes wegejk 
die erste Stelle ein. Der Vf.» nachdem er eüie histo* 
rische Uebersicht der med. Systeme geliefert , gesieht 
ein, dass die neue hehre HaAnemmn's gegen die An» 
griffe einer gereghten Kritik sich nicht halten k^nne, 
während das homöop. Heilprinzip nur erst Jann zu- 
sammenstürzen werde ^ wemi die ganze Heil wissen« 
Schaft einen noch festeren Standpunkt gewinnen sollte. 
Die anti- oder enanthiopatisehe Heilmethode, deren 
Idee gar nicht zu verwerfen sey und die überhaupt 
yiel geleistet habe ^ und die ableitende Methode^, die^ 
yorsichtig benutzt, die Venirtheilung der eifrigen Ho« 
möopathen durchaus nicht verdiene, können m^ehJI» 
nie mit der spezif* Heilmethode anoialgarnkt werden, 
weil das Prinzip „ similia simüibus ouranda '* die un- 
ubersteigbare Scheidewand zwischen der spezifischen 
und der älteren antipathisch^ Medizin bilde (Aue 
welchen Gründen ?). Die Methede Hahnemann*^ eey 
nur eine symptomatische, Hahnemann habe sich durch 
seine Behauptungen selbst getauscht (oder vielmehr 
H. wollte dadurch Andere täuschen, was ihm auch 
gut gelungen ist) , und sich deshalb später wider« 
sprechen« Rau zeigt > wie dessen Anhänger ein» 
empirischen Schlendrian und viele sich überkhig d&n* 
icende Laien als Heilkünstler und ärztUche Schrift« 
steller eingeführt haben , obschon die Heilkunst kein 
^eehanisch zu erlernendes Handwerk se^^ sondern 

Ttt* 
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viele Vorkenntnisse erfordere, um die häufig be- 
merkbare Unsicherheit in der Kuilstaüsübüng nachfi.'s 
einseitiger Anleitung zu vermeiden , und wegen Ver- 
nachlässigung der Hilfsmittel^ die uns ausser der 
blossen Syroptomenbeschauung Hahnemann's zur rich- 
tigen Erkenntniss der Krankheiten noch zu Gebote 
stehen^ nicht blos nicht zu helfen, sondern auch nicht 
(besonders durch Verhinderung zweckmässiger Be- 
handlung) zu schaden« — Die Lehren der Physiolo« 
gie und Pathologie betrachtet der Vf. von dem , von 
Hahmsmann verschmähten, philosophischen Stand- 
punkte. Ob indessen unserö Kenntniss von dem 
Wesen der Gesundheit und Krankheit durch Sätze, 
wie : Gesundheit besteht in Integrität der Lebensver- 
richtungen für den. Zweck der Selbsterhaltung; 
Grundbedingung der Gesundheit ist ein unverletzter 
Zustand der Lebenskraft ; Krankheit ist ein abnormer» 
der Idee des individuellen Seyns nicht entsprechender 
Lebensprozess ; jede Krankheit ist ursprunglich eind 
ortliche n. ^. (n. bereichert werde, erlaubt sich Ref. zu 
bezweifeln. — Die Psoratheorie Ws verwirft der Vf. 
gänzlich, abschon er glaubt, dass sie indirect, durch 
Aufjg^ftbe der reindynami^hen Absichten H*Q und 
durch Anerkennen der vegetativen Krankheiten, die 
spezit Heilmethode mehr ausgebifctet habe. Er will 
deshalb die antipsorischen ;Arzneimittel eukratische, 
säfteverbesserndb nennen. - In dem Folgiridcn 
spricht €t von den Reactibnen d'es Organismus (des 
tobenden gegen äussere IPoten^en !) und den Krisen, 
den gesetzlichen Lebensprozessen (?). Die Diagno-- 
Hlk will "der Vf. in ihrem ganzen Umsein ge und mit 
Benutzung alfer ihrer Hülfsmittel angewendet wissen. 
Sie ist ihm inehr als B^b Sympto^matologie und wenn 
diesem behauptet, die individuali^iiende Untersuchung 
räies Krunkfaeitsfattes verhinge Von dem filetlkünstler 
nichts als Unbefangenhdt und gesunde Sinne, Auf- 
atterksamfaeit im Beobachten und Treue im Aufzeich- 
nen des Hildes der Krankheit, so verlangt JB. dazu 
idinen gebildeten, mit physiologischen, pathogeneti- 
schen und pa'thologisdien Kenntnissen ausgerftsteten 
Arzt; dton eine solct^e Zusammenstellting der wabr- 
hehmbarenErst^heinungen, wie If. aufzuzeichnen föt«* 
deit, könne binnen kurzer Zeit jeder verständige 
Mensch lernen , der aber , wenn er nnn auch noch die 
pihze HeilmHtellehre atOsWendig gelernt babe , eben 
%e wenig ein rationeßet tteifk&nstler seyn w&r^, nJts 
Irgend einer der eifrigstien nnd besten Schüler jHit^Am- 
Tnann*s. Kachdem der Vf. die bekannten Sätze dieser 
lyeetrm erläutei't hat , geht er zu det ArzneifiiitteU 
tikre über. Se richtig er die Ar^nei^gemisdie in ihreti 



bestimmten nnd nnbestimmtan Wirkungen beurtheilt 
und die häufigen Fehler gegen die Chemie in den Re- 
eepten der Aerzte rügt, so sehr ist es zu verwundern^ 
wie sich sein klarer Blick und gesundes Urtheil tri'ibt, 
wenn er auf Wirkungen einzelner, auf hemöep. Art 
angewendeter Heilmittel zu sprechen kommt. Die 
homöop. Behauptungen von der starken Wirkung 
einer hochverd&nnten, unvermischten Auflosung des 
Koehsaloes in reinem Wesser bestätigt er, obschon 
Gegenversuche die Unwirksamkeit hinlänglich erwie- 
sen haben. Das Ueberkräftigen der Arzifeien durch 
zu starkes Schütteln rechnet der Vf. zu den Einbil- 
dungen Frommgläubiger. Um2die Wirkungen von Arz- 
neisteffen in der ISOOsten Verdünnung zu entdecken, 
erfordert es nach R. eine rege Einbildungskraft; die 
seinige ist viel weniger rege, indem sie nur noch von der 
60. Verdünnung des Beiladonnasaftes gegen Encephali- 
tis infantum heilkräftige Wirkungen > sah. Von der 
jahrelangen Haltbarkeit der homoop. Arzneien, wie sie 
ffahnetnann annahm, ist der Vf. nicht überzeugt und 
meint, dass ein wahrer Köhlerglaube und gänzliche 
Unkenntniss aller Naturgesetze dazu gehöre, um 
diese Haltbarkeit anzunehmen. In anderen Sachen 
ist JR. sehr genau und will , dass der Arzt , dem es um 
Reinheit seiner Arzneimittel zu thunist, das destilJirte 
Wasser und den chemisch reinen, ganz geruchlosen 
Weingeist (nicht auch die Btreukügelchenl?} selbst 
machen, überhaupt sich auf keinen Fremden ver- 
lassen und wo möglich alle Arzneien selbst bereiten 
müsse. (Wie stimmt mit dieser Genauigkeit übcrein, 
dass JB. die mit fiüchtigen Stoffen befeuchteten, auf- 
bewahrten Streukügclchen, urii sich auf ihre Wirkung 
verlassen zu können, öfter Frisch tränkt, und zwar 
im Sommer öfter als im Wintert dass er Kranken die 
Streukügclchen nicht ängstlich zuzählt, oft deren W 
bis 30 auf einmal giebt? Gehört auch dazu nicht ein 
wahrer Köhlerglaube, um als wahr und richtig an« 
zunehmen, dass der Vf. stets dasselbe Arzneimittel 
nnd immer dieselbe Gabe anwendet t oder ist in die«» 
Sen Fällen auch nur das Simile genügend? Ref.). «-^ 
Rau will Arzneiprüfungen an Gesunden und giebt 
Regeln dazu. (Eine Hauptregel fehlt: Keiner von 
denen, welche Arzneistoffe nehmen, erfahre den 
Namen des genommenen Bfittels! Interessant sind 
die Ergebnisse der von SeidMiz in Petw^ntrg 4>ei 
Militairchirurgen angestellten Arzneiprufungen, wo 
die mit Namen von Arzneimitteln versehenen Miloh- 
zuckerpulver die meisten Symptome hervnrbrachten* 
Ref.). Prüfungen mit sehr hohen Verdünnnngen sind 
verwerflich (vertreifflich iM}A in dem f. 78.), denn 
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Ab wiiiEen ntdH anf OMunde. Aber aicht btos <« 
symptomatischen (nach Hahnemann)^ sondern ancfa 
die dynamischen Arsneiwirkungen miissen nach dem 
Vf. erforscht werden und auch hierzu giebt er Regeln, 
um die Cardinal Wirkungen der veBsehtedenenAraneieo 
hervorzuheben und die wirklichen Krankheitspre« 
s;esse^ welche durch grössere Gaben derselben her- 
vorgebracht^ physiologisch (?) zu erklaren. ,,$o er-« 
höht Aconit pximkr die Thatigkeit der Arterien und 
der fibröeea ßebilde, und bewirkt wegen dieser ein«* 
eeitigen^ das venöse System nicht mit berührenden 0) 
Aufregung in letzterem eine relative Passivität , von 
welcher Circulationsstockungen mit dem Charakter 
der Entzündung die Folge sind. Zaunrübe wirkt er« 
regend auf das peripherische Nerven- und das Cap- 
pillargef&sssystem , wodurch die Erscheinung von 
Symptomen erklärbar wird , welche einen , zwischen 
Entzündung und Nervosität schwankenden Zustand 
verrathen. Breehnuu erregt zunächst den cpntracti- 
venPoI des Qangliensystems, veranlasst daher in den, 
unter dessen Herrschaft stehenden Organen Conge« 
süonen^ Stockungen und Erscheinungen örtlicher Ple- 
thora, im Cerebral- und peripherischen Nervensy- 
steme aber eine Erhöhung der Sensibilität* jPiiba- 
iitla bringt neben ihren •pezit Wirkungen auf des 
Verdauungsapparat eine Ueberempflndlichkeit des 
peripherischen Nervensystems mit erhöhter Venosi- 
tat hervor. Fingwhut vermindert den Herzschlag 
und steigert antagonistisch die Secretionsthätigkeit 
der Nieren." Uebrigens gesteht der Vf. selbst ^ dass 
man dKe besmadere, spezifisdie Wirkung nicht er- 
klären könne^ sie aber dennoch gesetzlich seyn müsse 
und ihre Kenntuiss für die Therapie hinreiche. (Wo 
bleibt die versprochene physiologische' Erklärung? 
Bet). — 

Das erste HeHprimzip ist ToUe cmisam und liier 
kann der Vf. die ausleerenden Mittd und die Blutent- 
ziehungen nicht -entbehren; er, bedient sich ihrer aber 
nur widerstrebend und erst dann, wenn er fruchtlos 
Um spesif.MBltel gebraucht hat (^oft wird die geeignele 
JiMi zu ihrer Anwendung verflossen, noch öfter es 
der Fall seyn^ dass der orthodoxe Anhänger ff/s 
oonsequent bleibt und den Kranken seiner oft tödt* 
lichen Krankheit ruhig und nichtsthuend überlässt« 
fiel, kennte in jeder Hinsieht traurige Fälle mitthei- 
len.). Das ZusammentreiFen veffscbiedaer Krankhei- 
ten in einem Individuum ist nicht immer naturgetreu 
gegeben und, um dem Simile simili zu fröhnen, 
fälschlich behauptet, dass sehr ähnliche Krankh^- 
len I wenn sie zusanuMUtiiffen« 



ren , sondern die schwächere von der stärkeren gänzr 
lieh ausgelöscht werde. (Man denke an den gleidizeiti^ , 
gen Verlauf der Variola vacoinica u. vera , den der Va^ 
riolois und der Cholera asiatica u. s, w. und man 
wird dem Vf. hierin nicht beistimmen* Ref.). — 

Der lebende Organismns hat die Kraft sich 
schädlichen Potenzen direct entgegenzusetzen und 
deshalb zu reagiren, bei überwiegender Lebenskraft 
gelingt ihm diesa und es entsteht keine Krankheit; 
umgekehrt bei stärkerer schädlicher Potenz zeigt 
sich die Wirkung der Lebenskraft in abnormen Sen- 
sationen und Reactiotien, die so lange dauern, als 
die krankmachende Potenz mit gleicher Stärke fprt- . 
wirkt. Daher gehen unverändert bleibende^ sich nicht 
▼erzehrende Contagien durch eigne Naturkraft nie (?} 
in Genesung über. Ist aber die krankmachende Pop» 
tenz entfernt oder abgestumpft worden und ist die 
Lebenskraft noch hinreichend stark^ so setzt diese sich 
den nun noch fortdauernden Wirkungen der Krank- 
heitspotenz entgegen und sucht durch eigenmächtige 
Gegenwirkung^ nehmlich duteh Hervorbringung eines 
polariich abeohd entgegengesetzten ZuHandeSy da$ 
Gleichgewicht der dyimmiechen Verhältnisse uneder 
herzueiellen — also eine SelbstheUung^ Anregung 
"der Lebenskraft zur Hervorbringung heilsamer Ge- 
genwirkungen und zur Vollbringung der Selbsthilfe 
ist also Aufgabe der naturgemässen Heilkunst. Der 
Vf, und alle Homöoj^athen betrachten die Krankheiten 
nur von ihrer dynamischen Seite und glauben fest (mit 
einem wahren Köhlerglauben. Ref.) an Thatsachen (1), 
dass Million- und Septilliontheile eines Grans einer 
Arznei im Stande sind, Rückbildung der bedeutend- 
sten Organisationsfehler zu veranlassen. Auch hier 
erinnert der Vf. an die traurigen Folgen des sympto- 
matischen Kurirens nach ifaftnemanii, das er nur bei 
zweifelhafter Diagnose anzuwenden räth ^ und an die 
gewaltsamen EingrifiPe einseitiger Empiriker der alten 
Schule, welche die arme Natur ^ die sich vielleicht 
jmf anderen Wegen retten wollte, zwingen Schweiss - 
•oder Darmkrisen zu machen« Da macht es die spe- 
zif. Heilmethode besser , sie reicht ein dem allgemei- 
nen Krankheitszustande möglichst voMkommen ent- 
sprechendes , yy nie positiv schadendes '* (uiid nie re- 
lativ nützendens. Ref.) Mittel und überlässt es dann ' 
-derLehenskcafi, sich seihst izu helfen, wie es ihr und 
Gett gefällt ! Belege hierzu ftnden sieh in den Mit- 
theilungen aus des Vf.'s Praxis -genigend ! 

Veber Isopathie getraut aich it. nicht abzunrtheln , 
^ ihm die, von ihm indessen für wahr gehahenen 
■Beobachtunfen nit jsspattwohw Staffm noch zu ge- 
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ring sind^ um darauf ein therapeutisches System zu 
4saiistruiren. Die wunderbare Heilkraft des Anthra-- 
eins gegen Milabrand halt er ausser Zweifel. (Recht 
viele strenghomöop, gesinnte Landwirthe zweifelten 
früher auch nicht daran, indessen erfuhr Ref. von den 
redlichen, das« sie sich getauscht und durchaus keina 
Hilfe von dem Mittel erfahren hätten ; andere hitige- 
gen die sogen, klugen, schämen sich nur, ein solches 
Geständnis» über isopathische und homdop. Kuren zu 
machen. Viele , die indessen die Naturbestrebungeii 
bei Heilung von Krankheiten, Wunden u. s. w.nie 
beobachteten, es vielleicht auch nicht konnten^ 
schreiben diese Erscheinungen auf das Conto der ein- 
gegebnen homuop. oder isopath. Mittel. Ref.). Spä- 
ter spricht der Vf. von acuten und chronischen Krauk- 
heiteu , Entzündungen (verletzte Vitalität der Capil- 
larnerven ist ihm nächste Ursache der Entzündung, 
bei der immer eine absolute oder relative Schwäch^ 
der Lebenskraft SUtt findet) und der Schädlichkeit 
der Blutentieerungcn bei Lungenentzündungen , von 
denen er im J. 1838 wenigstens 40 spezifisch behan- 
delte und auch nicht ehieti Kranken verlor; ja die 
Kranken konnten nach Heilung der Krankheit unmit- 
telbar an ihre Geschäfte gehen, während die allooil. 
behandelten lange sich nicht erholen konnten. (Eben 
80 glücklich sah Ref. Lungenentzündungen homöopa- 
thisch behandelt l Alle wurden von der Krankheit 
geheilt, einige starben aber unmittelbar nach der 
Heilung an Jöchwächc (am 7. und 9. 'fage des Ent- 
stehens der Pneumonie) , andere bekamen an der Ba- 
sis der Lunge, in welcher die Entzündung ihren Sitz 
hatte ein Lungengeschwür mit heclischem Fieber, 
noch andere blieben lange Zeit siech und kurzathmig 
u, s. w. Aehnliche Fälle sind in den Jahrbüchern 
der homoop. Klinik zu Leipzig verzeichnet und wie 
viele dergleichen Heilungen mögen nicht an das Ta- 
gesücht gelangen! Ref.) Aderlässe bei EuUün- 
dungskrankheiten gestattet der Vf. nur bei wirklicher 
Plethora und bei so grosser Blutüberfüllung in edleii 
Organen, z.B. dem Hirne, der Lungen, dass daraus 
eine dringende Gefahr für das Leben (also nk*t bei 
drin^'cnder Gefahr des Organs selbst? Jede Kraukr 
heitlst doch nach dem Vf. ursprünglich eine örtliche ! 
Ref.) hervorgeht. „ Aber mit dem Aconit kann man 
nicht alle Entzündungen heilen, es passt nur bei den 
der parenchymatösen Theile mit dem Charakter der 
Synocha, Bryonia vorzüglich beim üebergange dessel« 
ben zur Nervosität, Belladonna bei Entzündungen des 
Gehirns und überhaupt bei vorwaltendem Erethismus 
aller Provinzen des Nervensystems, Pulsatilla bei 
venösem Charakter, Arsenik bei drohender Paralyse 
der Capillarnerven und daher rührendef Neigung zur 
Zersetzung und Absterbung der organischen Substanz 
u s. w/' Recht hübsch klingt der Satz: „Die Vor- 
züge der spezif. Heilmethode bewähren sich nie glän- 
zender, als in recht acuten, entzündlichen Krank- 
heiten 'wo OS zuweilen unmöglich scheint, den Tu- 
mult iin Blute ohne Verminderung desselben be- 
schwichtigen zu können, und wo dennoch ein Paar 
schnell hintereinander gereichte Gaben eines gut ge- 
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wählten Mittels nicht selten in wenigen Standen das 
feindliche Element beschwören, und den Puls so ruhig 
machen , dass selbst wohl ein Broussais nicht mehr 
daran denken würde, zur Lanzette öder zu Blutegeln 
seine Zuflucht zu nenmen. Solche Erfahrungen (aeh> 
wären sie nur gegründet! Ref.) erhöhen aber auch 
das Ansehen der Nervenpathologie, welche dieDiffe« 
renzen der Lebensthätigkeit bis an die Quelle ver- 
folgt und der Therapie den Weg zeigt, um die Krank- 
heiten tnic ihrer Wurzel vertilgen zu können*" — 
Der Vf. handelt später noch von den Geistes- nnd 
eomplicirten Krankheiten, der Ohnmacht, demScheia* 
tode, Schlagflosse (in denen man mit spezif. Arzneiem 
nicht auslange, sondern flüchtige Aufregung nöthig 
Jbabe; zuweiten bedürfe man selbst der Aderlässe, um 
in der Blutmasse nur einige Bewegung hervorzubrin- 
gen. Einige Fälle theilt der Vf. mit, in denen auch 
die spezif. Heilmethode genützt habe* Was soll man 
aber von der Beobachtungsgabe und dem Erfahrungs- 
talente des Vf.'s denken , wenn er Heilung durch eine 
einzige Gabe der Belladonna nennt, ar» eine zugleich 
mit Apoplexie eintretende Lähmung der linken Seite 
%wölf Stnndcn nach dem Auftreteti und dem Einneh- 
men des Arzneimittels . sich wieder verlor'? Ref. und 
xdit ihm gewiss viele praktische Aerzte beobachteten 
dieses Verschwinden der Lähmung auch ohne Bella-^ 
donna, ja ohne dass irgend ein anderes Heilmittel 
angewendet worden wäre), voii der häufig vom Vf. 
angewandten ableitenden Methode, von der noch 
immer in Unklarem sich befindenden Bestimmung der 
Arzneigabe, von den homoop, Verschlimmerungen 
J[die nach ihm von zu niederen Verdünnungen ent- 
stehen und zur Heilung unwesentlich sind; zuweilen 
sollen sie aus einer durch Arzneien' bewirkten Ver- 
änderung des formellen Krankheitszustandes, aus 
wirklich neuen Symptomen bestehen. Der Vf. theilt 
-Beobachtungen mit; so sah z. B. Hirsch nach dem ia 
.Phthisis gegebenen Phosphor Bluthusten entstehen ; 
o Wunder! das hat der Phosphor mit Nichts gemein, 
'denn auch ohne irgend eine Arznei entsteht, wie alle 
'Aerzte wissen, Bluthusten bei Phthisischen nicht sel- 
ten. Solche Beispiele, versichert der Vf., könnte er 
•zu hUndecten anführen!! Ref.}, von der unentbehrli- 
. eben Palliativkur (hier Gurgelwasser und Einspritzun- 
gen bei Angina, Sinapismen, Klystiere, allgemeine 
und Local - Bäder, Kataplasmen und Pflaster, ja selbst 
Durchschneidung des gespannten Zahnfleisches u. s. w. 
Wo steckt denn hier die prächtigeNervenpathelogie und 
Therapie *i) und endUch von der nidit mehr so strengen 
Diät in verschiedenen Krankheiten und bei verschiede- 
nen Mitteln (Des Vf.'s Hauptregel bei Behandlung 
chronischer Krankheiten: „Man ändere so wenig als 
möglich an der Lebensordnung der Kranken, besonders 
in Beziehung auf Genüsse, welche durch jahrelange 
Gewohnheit zum Bedürfnisse geworden sind" kann 
Ref. nicht unterschreiben, da er häufig das GegenthoU 
geboten und dapn nicht selten ohne allen Arzneigo- 
brauch den günstigsten Erfolg bei Heilung chron. 
Krankheiten bewirkte.}. 

(P$^ F^rt9€tmung folgt} 
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ro. 2. In dem Vorworte klagt Hr. fVeis d«88 ikm 
die Zeit zu kurz zugemessen sey, um über die 
Prüfungen der Homöopathie sich gehörig zu ver- 
breiten; aber auch ohne dieses Selbstgestaudniss 
sieht man, dass Flüchtigkeit und Mangel an logi- 
scher Ordnung durch die ganze Schrift verbreitet 
sind. Dergleichen Schriften schaden in der Regel 
mehr den Freunden als den Feinden. Des Vf.^s 
Mittheilungen sind häufig nicht aus den Quellen ge- 
schöpft > auch die Keontiüss der Geschichte der Ho- 
möopathie zeigt sich nicht in vortheilhaftem Lichte 
und lasst grosse Mängel erblicken. — 

Nro. 3« Das Doctor Jubiläum Mnhienbein's fiel 
$:erade 10 Jahre nach dem ItaknemanH'^s und Hr 
Hummel will aus diesem Zwischenräume das Wich- 
tigste aus der Geschichte der Homöopathie mitthei- 
len. Er beginnt mit den Hindernissen, welche dem 
Gedeihen der Homöopathie von ihren Gegnern ent- 
gegengestellt wurden. Mit Hahnemann ist der Vf. 
emverstanden , dass das beste Mittel , die Homöopa- 
thie zu unterdrücken, das Verbot des Sclbstdispcn- 
sirens sey^ was in Sachsen, Prcussen, Braun- 
schweig, Hannover, Anhalt -Dessau, Russland und 
Oesterreich (auch in F^rankreich, Ref.} gelte, zeigt 
aber auch dabei, wie leicht das Verbot umgangen 
und die Regierungen betrogen werden könnten. Aus 
höchsteigner Eutschiiessung der Regierung (in der 
Regel selbst gegen das von der technischen Be- 
hörde verlangte Gutacht'en) ist das Selbstdispensi- 
ren ertaubt in Würtemberg (^^o selbst den Laien 
für gewisse Fälle das Ausgeben homöop. Arzneien 
gestattet wurde — was hoffentlich auch bald in den 
andern Staaten eingeführt w^erdcn w^ird!}, in Anhalt - 
Köthen, Sachsen - Meiningen , Anhalt - Bernburg, 
Baiern; in den Grossherzogth. Hessen und Baden 
Ergänz, Bi, zur A, L. Z. lS4i. 



erlangten die Homöopathen durch die constitutio- 
nellen Landstände diese „Begünstigung" (ein naives 
Geständniss der stets von Unterdrückung sprechen- 
den Homöopathen !). Auf Frankreich wird geschimpft, 
dass es das Dispensirvcrbot annahm; besser gfe« 
füllt dem Vf. der in medizinischer Hinsicht ge- 
setzlose Zustand Englands und Nordamerika's. Nach 
Rnnimel sind diese theilweisen Siege durch ^die An- 
erkennung dqr Homöopathie von den Laien und be- 
sonders von den Juristen erlangt. (Häufig findet 
man, dass die stets in zwecklosen Formen sich be- 
wegenden und nur durch diese wirkenden Menschen 
gern in sie nicht berührenden Angelegenheiten den 
Zwang verwerfen.). Nachtheile sollten der neuen 
Lehre erwachsen durch strengere Staatsprüfungen (?), 
Criminaluntersuchungen, Gegenschriften, die meistens 
in blindem Eifer gegen die Homöopathie, alle aber 
mit Vorurtheilen gearbeitet wurden u. s. w.; aber 
im Qegentheile sie verbreitet sich immer mehr, ob- 
Schon ihre Anhänger nur '(*?) rechtlicher Mittel und 
Wege sich bedienten. Sie bestanden in Bekehrung 
dorch Erfahrungen , durch viele, oft recht glänzende 
Heilungen und eine reiche Literatur. Die Geschichte 
der Heilungen zeigen jedem Ujibefangenen, dass 
die Homöopathie nicht nur allen Krankheitsformen 
gewachsen ist, sondern überall die gewöhnliche 
Praxis in ihren Leistungen überragt. (Menschen, 
die ihren Verstand gebrauchen wollen und das post 
hoc nicht für propter hoc ansehen, erfahren frei- 
lich oft genug, dass die sogen, rechtlichen Mittel 
und Wege schlechte Mittel und Schleifwege, die 
Geschichten von Heilungen Geschichtchen und Mähr- 
chen für grosse Kinder sind. In künftigen Zeiten 
wird man es kaum für möglich halten, auf wel<;he 
absurde Weise Lug und Trug verbreitet werden 
konnte. Ref.) Die Literatur des genannten Jahr- 
zehnts wird unmässig gelobt und die Anhänger der 
sogen, spezifischen Heilkunst getadelt, weil sie die 
Unzulänglichkeit der Homöopathie aufdeckten, ob- 
schon diese für alle heilbaren Krankheiten genüge. 
Die verschiedenen in diesem Zeiträume vorgekomm- 
Uuuj 
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nen Streitigkeiten der Bekenner des Slmile stmili 
werden mit schwankender Kritik erörtert. 

Nro. 4. Vehsemeyer zeigt, wie weit sich #o 
jetzige Hooioapathie vo^i A^TMuhuenumn'ß entFernt 
hat, so dass mehrere starre 0ehauptungen des Stif- 
t<örs als uuerweislich, ja irrthümlich erklärt sind, 
und dass diese Lehre als dritter Heilweg (cjie, beiden 
ersten, der antipathische und der heteropathische 
bilden die Aliöopathie) angesehen werden muss. 
Auch die allöop. Ileihvege sind naturgemäßse, der 
spezifische j^ber der naturgemässestc (?), weil die 
homöop. Mittel nicht mechanisch auf die Krankheit 
wirken, nicht enlleercn, nicht reizen, nicht starken, 
noch, schwächen u. s. w. überhaupt nicht durch sich 
selbst heilen, (es tritt schon wieder Spaltung ein, 
' da mehrere Homoppathen , unter ihnen KuriZy jetzt 
annehmen^ ein achtes Specificum sey ein wahres, 
unmittelbares Töiitungsmittcl der Krankheit, also ein 
Gifl für den Parasiten), sondern nur die Natjirheil- 
kraft anregen m\A dur^h diese heilen £ — kurz der 
homöop. Heihveg ist naturgemässer als naturge- 
mäss, man kann ihn nur nicht sehen.). Der Vf. 
will, wie RüHy dass die andern Wege nur in den 
Fällen, wo homöop. Mittel noch fehlen, betreten 
werden, verlangt aber die Kountniss der drei Heil- 
wege von jedem Arzte. — Dr. Reisig giebt ifi dem 
die Berliner Versammlung eröffnenden Vortrage 
Nachrichten über die weitere Ausbreituns: der Ho- 
ipöopathie in der ganzen VVeltj und Dr. K\iriz aus 
Dessau legt den Siuim quQ der Homöopathie dar, 
zeigt die mancherlei Spaltungen der verschiedenen 
Bekenner, verlangt für sie einen hohen Standpunkt, 
weil die Homöopathie die eigentliche Wissenschaft 
und HühnemuHH mit HippohruieH zu vergleichen sey 
(Lüge und Wahrheit, Verwerfen und Anerkennen 
der Heilkraft der Natur können nur durch Geofen- 
Sätze verglichen werden Ref.), und macht Sclioen^ 
ieinvLnA seinen Schülern den Antrag, ihre naturge- 
schiclitlicho Schule mit der homöopathischen zu- ver- 
binden, da beide auf gleicher Basis ruhten. Die 
grosson^Krankcnanstalteu wüuscbt^ er homöop. Aerz- 
teu anvertraut, damit diese mehr Beobachtungen 
sammeln und grössere Erfahrung machen könnten 
(S. 24.). — Der jetzige Dirigent der homöop« Heil- 
anstalt zu Leipzig, Dr. Xouck^ berichtet über deren 
Leistungen vom2.0ctbr. 1839 bis 31. Juli 1840. Kranke 
wurden mehr aufgenommen als früher und Keiner 
zurückgewiesen (Hr. N, muss einen anderen Contract, 
als sein Vorgänger Pickel haben, denn in des letz- 
tem Contracte lindet sich Nro, 3: Bei der Auf- 



nahme von Hauskranken ist namentlich darauf zu 
sehen, da^ es belehrende und heilbare Fälle, wäh- 
rend die unheilbaren abzuweisen sind. Ref.). iV. giebt 
eine Uebersicht der Witterungs- und Krankheit«- 
ttoRstitution und versichert, dass der Verlauf aller 
Krankheiten mehr oder weniger eine torpide, ady* 
namische, ataktische, pseudokritische, metastatische, 
coUtquative Tendenz zu behaupten strebte und des- 
halb ein therapentiseltes Temperistren durchaus am 
unrechten Orte gewesen seyn wurde. Daher glaubt 
er zwei Tbatsachen hinstellen zu müssen. 1) Das^s 
tiefe Ciaben und öftere Wiederholung der Medica* 
laente vorzugsweise indicirt waren und demgeraäs.^ 
»nit desto mehr Erfolg angewendet wurden , je me/ir 
dieser Anzeige Genüge geleistet ward ; und 2.) dass 
4ie Resultate der homöop. Beiiandlung trotz aller 
Qnglüüküchen Constellationen dennoch entschieden 
günstig ausgefallen sind (hierüber später. Ref.). --^ 
l\. wendet mit geringen Ausnahmen nur die Deci- 
malsteigerung der Verdünnung (wie Vehsemejfer} an. 
Bei Wechseifiebem gab er Chinim pari oder su4pk, 
gr. V« — Yi* j vorzüglich aber die Nujp vomica in der 
1. 2. und 3. Decimal Verdünnung zu einem Tropfen 
dreistündlich und heilte dadurch allein 18 Fieber- 
kranke, deren mittlere Krankheitsdauer 27 Tage 
betrug. Tffphus, Von 8 Ahdominal - und 1 Cere- 
braltyphusfällen endetou 4 mit dem Tode. Bei den 
Gestorbenen war die Durchschnittszahl der Behand- 
lungstage 7, 25, die der Krankheitsdauer 12, 25, 
bei den Genesenen erstere 37, 6, letztere 30, 9. 
(hier scheinen Rechnungsfehler statt zu finden.). 
In den Dar|nausleerungen fand man die Schönlein"^ 
sehen Krystalle. Am meisten nützte Phosphor und 
Phosphorsäure in tiefen und öAer wiederholten Ga- 
ben, auch Vernimm zeichnete sich glänzend aus, 
während Arsenik den Erwartungen lücht entsprach. 
In der Reconvaleszenz wurde Camphor in der 1. und 
3. Verdünnung mit Nutzen gegeben. Günstiger, ja 
glänzend sind die Resultate der homöop. Behand- 
lung der Entzündungen und der Vf. versichert, iit 
den 10 Monaten auch nicht eine Blutentziehung^ 
gemacht zu haben« Encepfiallliit wurde durch 
Belladonna und Aconit, Uj/drocephalus acuiun durch 
eilte Reihe von Mitteln, Mf^eUiis rkeumaiica 
durch Chininuffi y ursenicum Xli — XVI, Sron^ 
Chilis acuta nervosa (?) und chn^nica häufig, P/eii- 
riiis von 5 Fällen 4 durch SipnUa^ Bryonia^ Phos'^ 
p/or, Arsouj F. sulphurisy Hepar sulph.^ Tarl, 
yiibiai.j ^chte Lungenentzündungen (4) von denen 
eiue mit Pericardiiis complicirt , dur^h das souvcrajne 
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Mittel Phosphor Qneti gewiss auch für homöop. 
Aerztc; welches Mittel wird wohl im nächsten Jahre 
90U verain seyn?) in hurzer Zeit (Durchschnittszahl 
der Behandlungstage S4, 5, der Krankheitsdauer 
35^ S5 — in seiner Wirkung übereilt sich das 
sou veraine Mittel nrcht!), Angma memhranacea 
(2 Fälle) durch Aconit, Spoftgta, Hepar sulph. und 
Phosphor in tiefen Gaben gliicklich geheilt u. s. w. 
(Wenn man nur nicht manchmal an der Diagnose 
zweifeln, müsste, so wäre eine solche gluckliche 
Behandlung von bedeutenden Entzündungen recht 
nachahroungswerth ! Merkwürdig scheint Ref.^ dass 
beide Fälle von Ang. memhr, erst am 3. Tage der 
Krankheit zur Behandlung kamen und erst am 13. 
und 29. Tage entlassen wurden. Ref. hat zu grossen 
Respect vor dieser Krankheit, als dass er glauben 
konnte, eine häutige Bräune Hesse so lange mit 
sich spassen.}. Unglaublich günstig war !das ho- 
möop. Verfahren bei chronischen Exanthemen; eine 
ganze Reihe lang bestandner, verschiedner Formen 
wurden binnen kurzer Zeit beseitigt. Von 81 Krätz- 
kranken wurden 9 geheilt^ 1 nach 14 tag. Behand- 
lung ungeheilt entlassen , 2 an andere Anstalten ab- 
gegeben, 1 blieb weg und 8 blieben Bestand. Die 
mittlere Behandlungsdauer war 50 Tage (!!), 5ei/- 
phuTj Merc. solub. und Sepia waren die hilfreichen 
Mittel, obgleich in einigen Fällen noch „2fir TSdiung 
des Insecis Waschnngen mit griiner Seife und warme 
Bäder ^'^ angewendet wurden. — Die mittlere Be- 
handlungsdauer der Gonorrhöen betrug 44, 2 Tage. 
Jod in der 1. Verdünnung stündlich zu einem Tropfen 
heilte einen Chancre 4levd binnen 16 Tagen , am 39. 
Tage der Behandlung und 59. T. der Krankheit (die 
früheren 20 Tage war der Kranke mit massiven Ga- 
ben Merkur behandelt.). Unter den kurzen Sections- 
berichten ist der einer an Phihins pituif. verstorbe- 
nen Frau wegen Bildungsfehler der Geschlechts- 
und Harnwerkzeuge bemerkenswerth. Verwachsung 
der Scheide y Erweiterung der Harnröhre durch wel- 
che der Coitas ausgeübt worden war, Blase mit 
einer Uretherenmündung , keine Spur von Uterus, 
an beiden Ovarien nur Rudimente der Muttertrom- 
peten, beide Nieren in eine verschmolzen, aus dem 
gemeinschaftlichen Becken der einzige Harnleiter. — 

Nro. 5. Seit dem Entstehen der Leipz. ho- 
möop. Heilanstalt (1833 Jan.) war Hr. Seidel Un- 
terarzt in derselben bis zu dem Eintritte des Dr. 
Noack (1839 Septbr.) und hatte vielfache Gelegen- 
heit «ydas Getreibe zusehen, wie Männer von Stand, 



Verdienst und Ruf sich oft feindselig entgegen wirk- 
ten, sich veriäumdeten , um Oberarzt zu werden,'' 
und später selbst zu erfahren, dass diese gehässi- 
gen Angriffe auch auf ihn sich ausdehnten. ^Letz- 
teres war wohl die Folge der freimüthigen Erklä- 
rung des Vfs. in der allg. homöop. Zeitung (1838 
2 u. 3), dass nicht immer das homöop. Heilverfah- 
ren in der Anstalt genügt habe, und man öfter, um 
^nicht das Leben der Kranken auf das Spiel zu se- 
tzen, zur verrufenen allöop. Behandlung habe seine 
Zuflucht nehmen müssen. Flehet (obschon er in 
dem Contracte Nro. 1 versprochen hatte, in der 
Behandlung der Krankheiten niemals von den Leh- 
ren der Homöopathie abzugehen, Ref.) habe die 
ganze Homöopathie für eine Chimäre gehalten, in 
leichten Fällen nur Milchzuckerpulver, in bedeu- 
tenderen das allöop. Verfahren angewendet und kei- 
nesweges ein ungünstigeres Resultat erzielt. „Um 
nicht mit Leuten zu thun zu haben , die theils nicht 
blind dem alten Hahnemannismus anhingen, thcils' 
die Wahrheit über die Politik stellend dem Publi- 
kum nicht Sand in die Augen streuen helfen woll- 
ten, so konnte man 5ei£fe/ nicht behalten , und nach- 
dem der neue Direktor Noack des Vfs. Ehre öf- 
fentlich und privatim auf empfindliche und empö- 
rende Weise angegriffen hatte , wurde der Unterarzt 
Seidel entlassen. Vf., der sich gegen die Beschul- 
'digungen IVoack's vertheidigt, hält diesen am we- 
nigsten geeignet, als Angreifer aufzutreten, da er 
anvertraute Gelder des homöop. Vereins nicht abge- 
liefert habe und diese erst nach Jahresfrist durch 
einzelne Abzüge von literarischen Honoraren etc. zu- 
rück erstattet seyen. (Ref. lässt die Wahrheit sol- 
cher schmutzigen Geschichten auf sich beruheu, 
findet aber für JVoack^s Charakter ungleich schmu- 
tziger den Auftritt mit seinem Freunde Fickel , mit 
dem er vertrauliche Unterhaltungen unter 4 An^eri 
pflog, während im Nebenzimmer 2 Notare verbor- 
gen waren, uiii als Ohrenzeugen zu dienen. Pfui.!} 
— Im vorhegenden Buche giebt uns Hr. S. eine 
Beschreibung sämmtlicher in der Anstalt aufgenmn- 
roener Krankheitsfälle. Die Kranken waren fast 
alle aus der dienenden oder in Arbeit stehenden 
Klas.se, meistens in den jüngeren und mittleren Jah- 
ren, mehr männlichen als weiblichen Geschlecht.s. 
Ref. fügt dem Berichte S's über die Aufgenomme- 
nen u. 8. w. in der stationären Klinik den IVoack'g 
in derselben Anstalt bei. a) 664 aufgenommen, 
392 geheilt, 131 gebessert, 83 ungeheilt, 50 ge- 
storben, 8 Bestand. 6) 113 aufgenommen, 74 ge- 
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heik^ 4 gebessert^ 7 ungeheilt^ 12 gestorben^ 10 
Bestand und 6 (an die Poliklinik) abgegeben. 

Unter a) finden wir 17 Augenkranke, 1 an 
Schwerhörigkeit, 22 Krätzige, 1 an Hautjucken, 
4S an Geschwüren, Rose, Verstauchungen u. s.. w. 
der Unterextremitäten ^ 5 an Fingergeschwüren, 
5 an chron. Gesichtsausschlägen, 11 au Tripper, 
3 an Feigwarzen, 19^ an chron. Rheumatismen Lei- 
dende, ferner 59 Wechselfieberkranke, 37 Syphi- 
ililische, 2S an chron. gastrischen und 9 an Men- 
struations* Beschwerden Leidende Su. 265 Kranke, 
die in anderen Heilanstalten entweder zur äusseren 
Station oder zur Poliklinik gehören. Ziehen wir 
diese von 664 Aufgenommenen ab, so bleiben 399 
Kranke und von diesen 50 Todte. Nicht sehen finden 
wir bei der Entlassung der Kranken angeführt: er 
"^'urde erst im Stadthospitale hergestellt. — Unter 
6} bemerken wir 8 Krätzige, 5 mit Geschwüren an 
6en Unterextremitäten , 17 Wechselfieberkranke, 
^mehrere mit chronischen Exanthemen u. s. w.; als 
Bestand 1. mit Bronchiiis chron. c. emphys. pubn.^ 
1 mit Caries cancr. max. sup,^ eine Chlorotische, 
einen Diabetischen, 1 mit febr. gasirica ^ 1 mit febr. 
inierm. iert.<, 1 mit Lep^'u vulg., 1 mit Neplmtia 
chron. y 1 mit Phihisis pulm, tuberc, und 1 mit T«- 
berculosis pulmonum'^ von den Abgegebenen litten 
1 an Bronchitis chron, ^ 1 an lli/drops abdom. chron. 
(in der Poliklinik als gestorben aufgeführt) 1 au 
BroHch, chron. c. emphys. palrn.j 1 an Phihisis pi^ 
iuiiosiiy 1 an Rheumatismus chron. und 1 an 5cif- 
bies c. Gonorrhoea. Zwei Fälle von Phihins finden 
wir in der Tabelle der Poliklinik wic,der jinter der 
Rubrik abgegeben^ also wohl wieder an die statio- 
näre Klinik oder weggeblieben, was die grosse 
Mehrzahl dieser Rubrik, die dem Tode verfallen 
war, gewöhnlich Ihat. So wurden von 7 au Phihi^ 
sis pitniiosa in der Poliklinik Behandelten keiner 
geheilt oder gebessert, 1 ungeheilt, 2 starben, 3 
blieben weg und einer in Bestand. — Berücksich- 
tigt man in der Uebersicht i} die Abgegebenen und 
Bestand, so wird man finden, dass deren Mehrzahl 
in die Rubrik gestorben oder ungeheilt kommen 
muss, woraus sich ein viel ungünstigeres Mortali- 
tätsverhältniss ergiebt. Die Rejuultale der Polikli- 
nik, die N. zu der stationären rechnet, sind bei 
solchen Lebersichtcn gar nicht zu beachten« da sie 
immer ganz unsicher sind. Hieraus ergiebt sich, 
dass das Triumpfgeschrei Vehsemeyer\s : „Jede Er- 
örterung hierüber ist überflüssig, da die Thatsaohen 
selbst redend sind und überzeugend nachweisen, 
dass das homöop. Heilprinzip, auf die Ilospitalver- 



waltung angewendet, ungleich gunstigere Erfolge 
gewährt als die Allöopathie." viel schwächer wer- 
den wird, wenn er die Resultate der verschiedenen 
grösseren Heilanstalten Berlin's, Hamburg's, Bre~ 
mens, Breslaues u. s. w. noch einmal vergleichen 
wird. Wo finden wur in der Leipz. Heilanstalt eine 
Summe von bedeutenderen Innern KrankbeitsßUleDy 
grösseren chirurgischen Operationen wie bei die-» 
sen? Werden hier etwa polikhnische Kranke dazu 
gerechnet um das Resultat günstiger zu stellen? 
Dürfen die genannten Krankenanstalten i^nr heilbare 
Fälle, wie in Leipzig aufnehmen? Wie günstig 
gestaltet sich die Mortalität in den mittleren Le- 
bensjahren, in denen die Leipziger Kranken sich fast 
durchgehends befanden! — Hören wir noch Seidel 
über die chronischen Brustleiden : Unter dieser Form 
wurden 59%älle aufgenommen, von denen mehrere 
sehr leicht, einige selbst simulirt, andere hingegen 
einen höheren Grad angenommen hatten und unter 
Desorganisation oder als bereits ausgebildete Phthi* 
sis, vorkamen. Es würde zu ermüdend seyn, diese 
Fälle speciell anzuführen. So verschiedenartig die 
dabei vorgekommenen Krankheitsbilder waren , so 
verschieden war auch die Wahl der dagegen an- 
gewendeten Mittel, die oft nur durch ein' oder das 
andere, selbst zufallige oder unwesentliche Symp- 
tons bestimmt wurde und von denen kaum eins ei- 
nen eclatanten Erfolg oder Einwirkung nachweisen 
lässt, um in einem äjinlichen Falle dasselbe Re- 
sultat mit einiger Gewissheit sehen oder erzielen 
zu können. So wie ^le Besserung und Heilung in 
zweien dieser Fälle unter Leitung des Dr. Pickel 
ohne Arznei erfolgte, so wäre dieses gewiss bei 
manchen andern auf* dieselbe Weise geschehen, 
nehmlich dur^h die besseren ^äusseren Verhältnisse^ 
in weiche die Kranken in der Anstalt kamen, wo* 
durch der Organismus zur freieren , thätigeren £Dt-> 
faltung der Naturheilkraft gebracht wurde. Bei 
anderen hingegen, vorzüglich in Fällen, wo keine 
Hilfe mehr zu erwarten wa^, würde durch manches 
der Kunst zu Gebote stehende Paliiativmittel , we- 
nigstens momentan, den armen Kranken noch Er- 
leichtrung verschafft worden seyn, wie dieses auch 
einige Male durch einige kleine Gaben Morphium 
acet. geschah. — Er bedauert eine Herzkranke , die 
unter den grässlichsten Qualen ihren Geist aufge- 
ben musste; es macht ihm diess die grösste Un- 
ruhe und Pein, weil er überzeugt war, dass nur 
ein Aderlass die Kranke erleichtern und am Leben 
erhalten konnte. 

iDer Beschluss folgt,') 
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M E D I C I N. 

Beschluss der in Nr, 66 abgebrochenen Beur- 
theilung der homöopathischen Schriftenvon Bau^ 
Weis, Bummel^ Vehsem^yer, Seidel und Fickeh 

Jl^ro. 6. Nur mit grosser Vorsicht können wir 
an eine Beurtheilnng der Schrift von Pickel gehen, 
denn wir haben es mit einem Manne zu thun, den 
wir schon als nicht fide dignua kennen und können- 
nieht wissen, ob der VF. den Inhalt auch dieser 
Schrift später für überspannte , haltbse Ideen und 
leere Fiktionen erkl&rt, wie er es laut Vorrede von 
seinen früheren homdop. Werken gethan hat. Für 
Fichefs Glaubwürdigkeit in diesem Falle zeugt in- 
dessen die Erscheinung der vorigen Schrift (Nro. S)j 
da eine Vergleichung der in beiden enthaltenen 
Krankengeschichten eine conforme Erzählung er- 
gab* Der Vf. will aus Eifer für die Wissen- 
schaft die Maske eines Homöopathen Jahre lang 
getragen und erdichtete homöop. Heilungen und 
Arzneiprüfungen geschrieben haben, um dadurch 
in das Innerste des Tempels der Homöopathie ein- 
zudringen. Vom 1. Jan. — 10. Aug. 1836 nahm er 
als Oberarzt in der Heilanstalt auf: 59 Kranke, von 
denen 13 geheilt, 9f^ gebessert, 17 nicht geheilt 
wurden und 2 starben. Er schildert nun die acuten 
Fälle und zeigt auf welche Weise die Natur bei 
ihnen operirt, wie diese Bestrebungen oft durch 
zweckmässiges actives Heilverfahren unterstützt 
werden müssen, damit sie Stetigkeit bekommen, 
während die sonst für bewährt gehaltenen, vielge- 
priesenen Mittel ohne Wirkung blieben. Nur in 
einem Falle schien es ihm, dass durch homöop. 
Mittel eine schnelle Besserung eingetreten wäre, 
indessen im Verlaufe seiner Hospitalpraxis beobach- 
tete er öfter ähnliche Erscheinungen, die bei dem 
Gebrauche von Milchzuckerpulvern erfolgten. Eine 
Kranke die ihm Dr. HaubM mit der Bezeichnung 
einer febrU nervosa aiupida uberschickte, hatte nur ein 
gelindes gastrisches Katarrbalfieber und Vf. meint. 
Ergänz. Bh zur Ä. L, Z, 1S41. 



wahre Nervenfieber mochten den homöop. Aerzten 
wie der schwarze Tod erscheinen. Die Wechsel- 
fieber wollten der homöop. Behandlung nicht wei- 
chen und erforderten das Chinin zu gr.ß — ij und F. 
gesteht, dass dergleichen Kranken wohl noch 
schneller durch häufigere Dosen von gri'i geheilt 
worden wären. Bei Syphilitischen sah er weder 
in der stationären, noch in der Poliklinik von ho^ 
möop. Behandlung Heilung oder Besserung u. s. w. 
so dass der Vf. nach manchen Deductionen über 
uäs ewige Schaffen und Wirken der Naturheilkraft 
zu dem Schlüsse kommt: Ueberall^ wo die Diät 
nicht ausreicht, vermag auch die Homöopathie 
nichts. — ^Im 3. Abschnitte schildert F. das Wie 
der Ausübung der Homöopathie (eine Beschreibung, 
die wir als bekannt übergehen} und in der 4. und 
letzten Abtheilung seiner Schrift giebt er als Ur- 
sachen des Vertauschens der Allöopathie mit der 
Homöopathie den Mangel an Naturbeobachtungsgabe 
und die missliche Stellung der Aerzte im Staate an. 
Für die Vernünftigen geht aus der Betrachtung der 
Behandlung acuter Krankheiten hervor, dass viele 
Krankheiten, wogegen man sonst ein Uebermass 
von Arzneien zum Nachtheile sowohl der pecuniären, 
als besonders auch der physischen Verhältnisse des 
Kranken verschwendete, freiwillig und ohne alle 
Arznei glücklich vorübergehen und diese Wahrheit 
die einzige Lichtseite der Homöopathie ist. — 

Fassen wir beim Schlüsse unsrer Anzeige das 
Thatsächliche in Bezug auf den Zustand der jetzi- 
gen Homöopathie zusammen, vergleichen wir die 
geläuterten Ansichten ihrer Bekenner mit deneti 
ihres Stifters, so finden wir, dass nicht eine Be- 
hauptung Hahnemann's sich als wahr erwiesen und 
constant geblieben ist. Selbst das Simile simili reicht 
nicht mehr zur Krankheitsheilung hin! Die jetzigen 
Homöopathiker fordern von ihren Schülern tüchtige 
Vorbildung, besonders das Studium naturhistorischer 
Wissenschaften und gestehen, dass ohne allseitige 
Ausbildung , ohne Berücksichtigung der Diagnose und- 
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der nächsten Ursache der Krankheit und ohne ge- 
naue Kenntniss der ganzen Medizin (anch der anti- 
pathischen und heteropathischen Methoden) ihr Heil- 
bestreben nur unvollkommen sey, da die Behand- 
lung der Krankheiten mit spezifischen Mitteln nur 
einen Theil der Therapie ausmache. Spezifische 
Mittel wirken auf einzelne Systeme oder Organe 
und stehen dadurch in Beziehung auf bestimmte 
Krankheitsformen. Viele derselben wirken aber 
nicht homöopathisch , sondern antipathisch und wur- 
den schon vor der Entdeckung der Homöopathie 
mit vielen homöopathisch wirkenden vielfach benutzt, 
Ihre genauere Kenntniss trägt viel zur rationellen 
Krankheitsbehandlnng bei, so dass Ref. schon öfter 
zu genaueren (als die gewöhnlich Hahnemannschen]| 
Prüfungen derselben an Gesunden und Kranken auf- 
forderte und diese Prüfungen mit Siebert (Antrag 
in der Versammlung der Naturforscher und Aefzte 
in Erlangen 1840) den Mitgliedern der medizinischen 
jSection dieses Vereins zur Pflicht machen möchte. 
— Merkwürdig bleibt ferner, dass die Anhänger der 
spezifischen Heilmethode schon längst die Potenzi- 
rungstheorie Uahnemann's verworfen und gefunden 
haben, dass die mögUchst kleinsten Gaben der ho- 
möop. Mittel, in denen H. und seine Anhänger ein 
fiaup^rinzip der Homöopathie suchten und fanden, 
gar nichts wirken, und deshalb die niedrigsten Ver- 
dünnungen, und zwar nicht wie Hahnemann zu 1: 
100, sondern zu 1: 10 bereitet, ja häufig die Ur- 
tincturen anwenden. Metallische Mittel, vorzüglich 
den Arsenik, gebrauchen die Spezifiker häufig in 
stärkeren Gaben als die sogen. Allöopathen. Was 
soll man von der Glaubwürdigkeit oder von der Beo- 
bachtungsgabe dieser Herren denken, welche, auf 
das Wort ihres Meisters schwörend, früher nur 
mit billion - ja drillionfach kleineren Gaben und in 
seltneren Zwischenräumen ihre Kranken behandel- 
ten, die kräftigsten Wirkungen dieser Dosen rühm- 
ten und in der Heilung von Krankheiten unaussprech- 
lich glücklich waren ¥ Viel Unwürdiges mag vor- 
gefallen seyn und noch vorfallen , da immer noch 
durch das, von den homöop. Aerzten als Conditio 
rine^ qua non ihrer Kunstausübnng geforderte und, 
wie wir aus RummeVs Schrift sehen , leider oft ge- 
nug erlangte Selbstdispensiren dem Betrüge Thür 
and Thor geöffnet bleibt. Ref. könnte aus seiner 
Praxis Fälle mittheilen, wo einige Streukügelchen 
der 6. Verdünnung (?) des Tartaru» emeiicus das 
kräftigste Erbrechen nicht blos bei kranken , sondern 
bei ganz gesunden Personen hervorbrachten, wo 



durch die kleinsten (?) hproöop. Gaben des Calo- 
mels oder des Mercur. solubilie häufige grüne Stühle 
entstanden, ohne dass die Leber früher afficirt ge- 
wesen wäre u. s. w. Welchen Einfluss das Selbst- 
dispensiren bei Untersuchungen über Giftmord haben 
könne, erwähnte Ref. schon früher und erlaubt 
sich hier einen Fall mitzutheilen : Schneider reist 
mit seinem Freunde Reitinghausen in Frankreich, 
erkrankt und erhält von dem homöop. Dr. Laville 
de la Plaigne 6 Kügelchen Aconit, 4 Arsenik, 90 
China, 12 Belladonna und 4 Rhtis Toxicodendron^ 
die R. dem Kranken eingiebt. Nach einigen Tagen 
stirbt S.\ 8 Monate später schöpft man Verdacht 
und zieht R, in Dijon ein^ Die ausgegrabene Leiche 
enthält im Darmkanale Kupfer und Blei und die 
vier Experten erklärten sich für Vergiftung. JR. ent- 
zog sich, nachdem er die Acten an Orfila übersandt 
hatte, der Schmach der Verurtheilung durch Er- 
hängen. Orfila erklärte die Symptome der Krank- 
heit nicht durch Vergiftung, sondern durch Typhus 
bedingt, da die gefundenen Substanzen zu einer 
Vergiftung nicht genügten und wahrscheinlich aus 
dem Boden des Begräbnissplatzes in den Körper ge- 
langt seyn könnten , was sich auch später als rich- 
tig erwies« Hätte man in der Leiche Arsenik ge- 
funden, wer könnte bei einem Giftmorde .durch 
Arsenik entscheiden, ob dieser durch die Kranken- 
wärter oder durch den Arzt verursacht wäre^ Wie 
würde der Giftprozess der Lafarge entschiedaii 
seyn, wenn der Mann in seiner letzten Krankheit 
mit selbstdispensirten homöop. Mitteln behanddt 
wäre? Wichtig ist in dieser Hinsicht die vom franz. 
Minister des Inneren der Acad. roy. m4d. in Paris 
gestellte polizeilich med. Frage: Kann man die 
Stiftung eines homöop. Dispensatoriums und Hospi- 
tals erlauben ? und die verneinende Antwort Adelon'Sy 
des Berichterstatters des Comiti» Die Academie 
fand, dass diese zu bescheiden und zurückhaltend 
gewesen < sey und fügte dem Berichte an den Minister 
noch hinzu, dass die homöop. Heilart eine gefähr«» 
liehe therapeutische Methode sey und als da Werk 
der Charlatanerie zurückgewiesen werden müsse. — 
Aber nicht mit ihren spezifischen Mitteln begnügen 
sich jetzt die Homöopathiker, sondern sie fügen 
ihnen noch Calomel in kräftiger Gabe , OL Ricini und 
andere Abführungsmittei hinzu, gebrauchen Sinreibtm* 
gen, EpispaHicay Bäder, Kataplasmen, Klystiere und 
Blutentziehungen (ja es kommt vor, dass bei Z^t^ 
versäumniss der Aderlässe diese von Homöopathen 
kräftiger als von Allöopathen angewendet werden). 
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Ans unsrcn Miltheiloiigen geht also asur Genäge 
hervor^ daas die sogen, ftllere Schule die neue (?) 
Lehre sur VervoUkommnung der Therapie in sich 
aufnehmen und die Versudie mit den spezif. Mit- 
tehi fortsetzen müsse, dass die sogen. Speziflker 
durch Selbstdispensiren, Ausnahmen von medizi- 
nisch polizeiliehen und anderen gesetzlichen Be- 
stimmungen hinsichtlich der propädeutischen und ärzt- 
lichen Prüfungen nicht bevorzugt und gehätscheh 
werden dürfen; denn fragen wir nach dem Unter- 
schiede zwischen den Heilkunstlern der neuen und 
der alten Schale, so können wir nur antworten, 
da38 dieser im Wesentlichen gar nicht statt findet» 
wohl aber im sogen. Curiren der Homöopathen, in 
ihrem Ilandwerkstreiben und besserem Benutzen der 
Hauptmaxime aller Charlatans: Mundua eult deeipiy 
ergo dedpiat%$r. 

Behr. 

i 

1) Paus. J. F. OMdrety reeherches jned. phy- 
siologiques sur Täectricitä animaie, suivies d*ob- 
servations pratiques sur le procediS medical de 
la neutralisation ^lectrique directe, notamment 
appliqude au traitement de I'ophthalmie, de T^ry- 
sipele, de cephalalgie, des d^rangemens de la 
menstruation, des affections rhumatismales etc. 
1837. 496 pp. '8vo. 3 pl.' 

S) Ebend« Despine pere, de Temploi du magne- 
tisme animal et desi eaux min^rales dans le trai- 
tement des maladies nerveuses. 1840. LX und 

tat pp. 8. 

3) Ebend. J. Pigealre, Puissance de Tectricit^ 
animaie ou du magnetisme vital et de ses rapports 
aveclaphysique, la physiologie et la m^decine. 
1839. 316 pp« 8vo. 

4) Ebend. Du Potei de Sennevoy, le magne- 
tisme oppos^ k la medecine. 1840. 390 pp, 8vo. 

Herr Cwdret in Nr. 1 seWiesst aus bekanntet Er- 
seheitMingen und aus seinen eigenen Versuchen , dass 
bei dem Lebensprozesse und bei der Nerventh&tigheit 
JBlektrizitatsentwickeluag statt finde; anstatt aber 
die zur Erregung der Nerventhitigkeit angewendete 
äussere Elektiizitat einem jeden andern, mechani- 
sehen oder dhemisehen Reize zu vergleichen, und 
anstatt zu schliessen, bei einer jeden chemischen 
Action , ja bei einer jeden Veränderung des Aggre- 
gatz^standes tritt nothwendig elektrische Spannung 
ein, sie muss also auch bei dem organischen Che- 
mismus eintreten , was zunächst der richtige Weg 



gewesen wäre , macht Hr. C sogleich die Elektrizität 
zum Agent intime du systSme nerveuxl und mdem 
er diesen Satz auf die Pathologie anwendet, wird er 
natürlicher Weise zum einseitigen reinen Nervenpa- 
thologen. Hr. C. hat sich nicht die Miihe gegeben, 
die verschiedene elektrische Spannung auch in ge- 
sunden Menschen, und bei manchen physiologischen 
Erscheinungen, z. B während der Menstruation , zu 
untersuchen, und die zahlreichen in dieser Beziehung 
in Deutschland angestellten Versuche sind ihm gänz- 
lich unbekannt geblieben. Eben so wenig hat er die 
Versuche gekannt, welche viel genauer, als die sei- 
nigen, beweisen, dass in Krankheilen nicht allein 
die elektrische Spannung stärker wird , sondern dass 
auch die positive in negative umgewandelt wird. Er 
fand , dass bei Reizungen , Entzündungen , Rothlauf, 
Ophthahnicn u. s. w. die elektrische Spannung erhöht 
werde, und kam auf den Gedanken, die von Reizung 
der Nerven nach ihm abhängige übermässige Elektri- 
zität zu neutralisiren oder abzuleiten; hierzu hat er 
ein Instrument erfunden, welches in einer durch 
seidene Bänder an den leidenden Theil befestigten 
gläsernen Kapsel besteht, die inwendig eine eiserne 
Platte enthält, welche an der dem Korper zugewen- 
deten Fläche mit stählernen Spitzen versehen ist, 
von der äussern Fläche derselben geht aber ein Lei- 
tungsdrath ab. Gegen dieses Verfahren des Vf/S, 
der sich nicht einmal von der Qualität der entwickelten 
Elektrizität überzeugt hat, Hessen sich a priori viele 
Einwendungen machen, indessen theilt er eine An- 
zahl Krankengeschichten mit, die die gute Wirkung 
seines Mittels beweisen sollen. Ref. kann diesen 
kein grosses Vertrauen schenken; dennoch möchte 
derselbe, und mit ihi& gewiss viele Aerzte, die Ge- 
legenheit hatten, die auffallende Wirkung der Metalle, 
und besonders des Eisens, auf manche Kranke zu 
beobachten, vorsichtig angestellte Versuche ähnlicher 
Art nicht für überflussig halten. 

Herr Despihe, Verf. von Nr. S, Arzt der berühm- 
ten Bäder zu Ais in Savoien, hat neben der Anwen- 
dung derselben zugleich den Gebrauch der kalten 
schottischen Donchen, wie er sie nennt, oder der 
Regenbäder eingeführt, und wendet zugleich die 
Elektrizität und den thierischen Magnetismus an* 
Einen grossen Theil der Schrift füllt die Krankenge- 
schichte eines jungen Mädchens an , welches in den 
Entwickelungsjahren nach seinem Ausdrucke an einer 
Neuropathie litt, die durch AnfiUle von ietanue und 
Paralyse der unteren Körperhälfte charakterisirt war, 
und die er durch ded thierischen Magnetismus herge- 
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Stellt zu haben glaubt. Ref. möchte kaum zweifelu, 
dass jeder erfahrne Arzt eine Spinalirritation in Folge 
von skrofulöser Auflockerung der Wirbel darin er- 
kennen werde. Dieses will der Vf. nicht gelten 
lassen, weil kein topischer Schmerz, und durchaus 
keine Spur einer Verschiebung zugegen war ! allein 
das beweist nichts^ beide Symptome können sehr wohl 
fehlen. Ref. behandelte vor einigen Jahren ein Mäd- 
eben von gleichem Alter ^ welches ah Schüttel- 
kr.ämpfen und mehrmals über 12 Stunden dauernden 
tetanischen Anrällen litt, die eigene Form der Krämpfe 
bestimmte beim ersten Anblick zur D.iagnose einer 
Spinalirritation, obgleich bei oft wiederholten Unter- 
suchungen niemals ein topisches Symptom aufgefun- 
den werden konnte, erst nach Verlauf eines halben 
Jahres trat Schmerz nach dem Verlaufe eines Spinal- 
nerven und in einer Mamma ein, und jetzt wurde eine 
unbedeutende Verschiebung eines Wirbels entdeckt 
die auch jetzt, nachdem die Person mehrej^e Jahre 
voUkoknmen hergestellt ist, noch vorhanden ist ^ einen 
Knaben von SJahren rettete Ref. von einer verkannten 
Myeliiisy da er bereits vollkommen gelähmt und sprach- 
los war, und erst viele Monate nach seiner Wiederher- 
Stellung (wo nur von Zeit zu Zeit Anfälle von Veits- 
tanz eiotraten) krümmte sich die ganze Wirbelsäule 
leicht nach vorn, was auch jetzt noch in dem drei- 
zehnjährigen übrigens frischen und gesunden Knaben 
der Fall ist.^ Die Kranke des Hrn. Despine befand 
sich ganz in den zu allen Täuschungen der Magne- 
tiseure geeigneten Verhältnissen, und wahrscheinlich 
wäre sie auch ohne allen thierischen Magnetismus, 
und vielleicht bei der Anwendung andrer Mittel 
schneller genesen (die Anwendung der schottischen 
Douchen des Verfassers ist übrigens in diesen Fällen 
vollkommen zu billigen). -Doch will der Hef. gar 
nicht leugnen, dass die Anwendung des thierischen 
Magnetismus vielleicht in keiner andern Krankheit 
mehr leistet, als bei paralytischen Zuständen des 
.Spinalsystems mit Verkrümmungen; und dem Ref. 
bekannte orthopädische Anstalten, welche das Mas- 
siren u. s. w. unter diesen Umständen anwende^, ver- 
dienen keinen Tadel (ein Paar geübte Sciiampuer aus 
Taiti möchten ibr Glück machen können}; dass der 
moralische Gesichtspunkt bei der Anwendung dieses 
Mittels nicht aus dem Auge zu verlieren ist, ver;$tefat 
sich von selbst. 

Nachdem die Extravaganzen und Täuschungen 
des thierischen Magnetismus in Deutschland längst 



verklungen sind, hat sich derselbe in Frankreich nicht 
allein erbalten, sondern der Streit über denselben ist 
in aller Heftigkeit von Neuem entbrannt. Nr. 3 und 4 
sind die neuesten Schriften von Adepten, die sich io 
diesem Streite vorzuglich bemerkbar gemacht haben; 
HT.Pigeaire ist gebildeter Arzt, und er trägt sicher 
nicht die Farbe eines Tauschenden , ob aber nicht die 
des Getäuschten? Die mitgetheilten Beobachtuogen 
gleichen vollkommen so vielen vorhandenen älteren^ 
und man wird aus ihnen kein anderes Resultat ziebeii 
können; au<^ treten leider wieder die alten Voreilig-' 
keiten und Widerspruche bei den Zeugen und akade- 
mischen Commissionen. sehr unangenehm entgegen. 

Heusinger. 

1) Paris. Casimir Broussais^ des diff^irens moyens 
de conservation des substances alimentaires ; 
these pour le concours pour une chaire d'hy- 
giene. 1838. 51 pp. 4. 

. S) London. Cr, G. iSi^fiumrf, Tea, its effects, me- 
dicinal and moral. 1839. 104 pp. 8. 

3) London. Joseph Ftime, a paper of Tobacco 
etc. 1839. 173 pp. 8. 

4)' Paris, hacorbibre^ traitö du fröid, de son 
action et de son emploi. 1839. 719 pp. %i 

5) Edinburgh. S. Scott AUsohy an Jnquiry into 
the propagation of contagious Poisons. 1839. 
«19 pp. 8. 

Diese Beiträge zur Lehre von der Wirkung der 
äussern Einflüsse auf das Leben des Menschen sind 
von ungleichem Werthe. ^ 

Nr. 1 behandelt einen Gegenstand, der er- 
schöpfend behandelt eine sehr umfangreiche Schrift 
'füllen könnte, der aber hier nur auf die allgemein- 
sten Grundsätze der Aufbewahrung der gewöhn- 
lichsten europäischen Nahrungsmittel beschränkt ist. 
Der Vf* stellt' sich in dem ersten Theile die 3 Fra* 
^en; 1. QueU sontlesphinomenes apprdciMea qui 
se passeni dans ralterutim. spontan^ des sukstunces 
alimentaires ? 8. Quelles setit les eondUions qtd fa^ 
voriseni ce mouvementl Z. Quelles sont celles qui le 
.reiardentj Varrdteni ou ,l^elnpicAeni*i Im zwei- m 
ten Theile betrachtet er dann die zweckmässigsten ^ 
Aufbewahrungsarten des Fleisehea, der satzmehl- 
haltigen, der zuaker- und, guHimihaltigen Nah- 
rungsmittel, und der.Getia^e. 

(Per ßesek^uis fol§W) 
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le Anzeige dieser sehr verdienstlichen Fort- 
setzung eines bereits allgemein bekannt gewordenen 
Werkes bedarf um so weniger eines einleitenden 
Vorwortes, als die eingeschlagene Bchandlungsweise 
von der bei der Herausgabe der früheren -Bande^ 
U'orüber zu seiner Zeit in diesen Blättern 1834 Er-* 
gänzbl. No. 11 flg. und 1896 Ergänzbl. No. 48 flg. 
berichtet worden, im Wesentlichen nicht abweicht. 
Es gehört hierher nur die vorläufige Bemerkung, 
dass der Inhalt dieser neuen fünf Bände sich von 
der eigentlich dassischen Literatur noch weit mehr, 
als dieses schon in den ersteren fünf der Fall war, 
entfernt und sonach mit dem Titel des Werks ge- 
iiissermassen in Widerspruch tritt. Nehmen wir 
aber immerhin dankbar an , was der rastlose Angelo 
Mai aus den uuerschöpfliehen Schachten der Fafi- 
tana und anderer Bibliotheken Italiens zu Tage 
fbrdert, selbst wenn die Ausbeute mehr in Schlacken 
ffls in Metall von gediegenem tSehalt bestünde. 
Gehen wir jetzt die Bände einzeln nach ihrem In^ 
halt durch. 

Tomna VL 

Den Hauptinhalt dieses Bandes machen zwei 
griechische Schriften des Prokopios aus, von wel-- 
ehem schon im vierten Bande Briefe in bedeutender 
Anzahl mitgetheilt worden waren : Tlgoxonlov Xqi^ 
üTinvov oixpiiTTOV ef^ Tiyf ytvecnv rmy IxXoySr imto^^^ 
S. 1 — 347 und desselben Tä Xnno^tvu dg fwfta^ 
S. 348—378, ein neuer Beitrag meist allegorischer 
Erklärung zum alten Testamente, desjBen eigent-» 
liciie Würdigung und wettere Benutzung den Theo- 

Ergänz. BL zur A. L. Z. 1S41. 



logen anheim gegeben werden muss. Hierher ge- 
hört nur so viel , und zwar um zuerst von der letz- 
fern Schrift zu reden, kann es nicht als ausge- 
macht, sondern nur als wahrscheinlich angesehen 
werden, dass dieselbe den Prokopios zum Verfasser 
habe. Sie befindet sich nämlich zwar in einer Va- 
ticanischen Handschrift, in welcher des Prokopios 
Commentar fiber die Spriichwörter enthalten ist, 
und zwar unmittelbar hinter derselben, jedoch ohne 
namentliche Angabo ihres Vf.'s. Uebrigens besteht 
das jetzt aus dieser Schrift Mitgetheilte nur in 
grossen Bruchstücken. Ungleich wichtiger ist der 
auch dem Umfange nach grossere Commentar über 
die Genesis, in dessen Proömium der Vf. erzählt, 
er habe aus den Erklärungsschriften der Väter und 
Anderer ein grosses Werk über den Oktateuch in 
der Weise zusammengetragen, dasi^ er wörtlich alle 
einzelne Bemeirkungen der Erklärer hintereinander- 
^estellt darin aufgenommen habe; da dieses Werk 
aber eine unermeasHche Ausdehnung erhalten habe, 
so habe - er vorgezogen , einen Auszug daraus zu 
bequemerem Gebrauch einzurichten. Dieser ist nun 
augenscheinlich das jetzt zum Erstenmale bekamit 
gemachte Werk (das grössere soll nach Mai S. V 
gleichfalls handschriftlich vorhanden seyn}, wobei 
jedoch die Frage bis auf Weiteres unbeantwortet 
bleiben müss, ob der jetzt blos sich über die Gene- 
sis verbreitende -Commentar als ein Theil des Gan- 
zen anzusehen sey, oder ob der Vf. blos diesen 
Theil seliger Arbeit üherhaupt geliefert habe. Von 
der Einriohtung seines Auszugs sagt Procopios in 
dem Vorwort, wo die verschiedenen Erklärer über- 
eingestimmt, habe er die Erklärung einfach gege- 
ben , bei Verschiedenheit der. Ansichten habe er 
kurz gefasst die abweichenden Aieinungen ausein- 
ander gesetzt. Wenn bei Letzterem nun in der 
Regel die Urheher der einen oder andern Ansicht 
dem Namen nach nicht genannt werden, so ge- 
schieht diess doch zuweilen und in dieser Hinsicht 
bietet die Schrift manche literarische Ausbeute dar 
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Wir theilen hier mit^ was wir von Anführungen 
dieser Art ans angemerkt haben , wobei kaum an- 
zunehmen^ dass etwas Wichtiges übersehen wor- 
den sey. Ausser Homer S. 67 , Pythagoras S. 218^ 
wo x^xagtofidvac zu lesen ist^ Herodot und Phlegon, 
welche von heidnischen Schriftstellern, beide letz- 
tem bei gelegentlicher Erwähnung Babylons S. 897, 
angezogen werden, scheinen vorzüglich Aquila 
(S. 97. 218. 229. 239) und Syromachos (S. 118. 
218. 229. 251. 257. 259. 321) zu Rathe gezogen 
worden zu seyn. Ferner werden genannt Basi- 
leios iv Toig npog 'Afiq^do/jov S. 216; Theodotion 
S. 218. 219, sicher derselbe welcher im zweiten 
Jahrh. das alte Testament ins Griechische über- 
trug, worauf sich auch die von Prokopios ange- 
führten Bemerkungen zu beziehen scheinen. Eben- 
daselbst auch Syros, welcher Name jedoch auf 
einer falschen Lesart zu beruhen scheint, da mic 
wenigstens kein kirchlicher Schriftsteller dieses 
Namens bekannt ist, zumal da man an eine Ver- 
wechslung mit Kyros dem Alexandriner zu denken 
leicht geneigt wird. Ebendaselbst auch Julianos o 
Svaaeß^g und Porphyrios. Ferner S. 260 Apelles 6 
MaQxi(ükog yvwQiixog-^ Josephus S. 293 und 295. 
Vorzüglich bemerkenswerth ist in literarhistorischer 
iiinsicht die Stelle S. 204, welche vollständig an- 
zuführen wir uns nicht versagen können: TovxQgg 
ii ndvTig dg dneiv avTiXiyovaiy ol xrig ixxkrjalug di- 
iuaxaXoi, KXi^fifig Iv j(fhfp SiQWfiavii, xal Jiwvaiog 
IdXi^avdQitav inlaxonog iv rf} dg %dv ixxX^ataox^v 
iQfifjvtia, xal lUxqog o Jtjg airijg TtöXiiog inlaxonog 
TC xal fiaQTvg iv tff nifl Wv^rfg n^mtf Xoytf^ xal 
idd-aviatog ndhv 6 ikXt^uvifalag iv %& xavä jiQuavwv 
SiVT^Qfp X6y(fi xal iv %<^ ßi(f %ov (AiydXov *AvTO)vioVy 
xal QtotfiXog 6 rovrov diadel^dfitvog iv iniajoXfj yga^ 
qnlaji ToTg iv Kiovaxuvilvov noXii xatä twv %ä ^ß^i^ 
yivovg qfgovovvTWv, xal KvQiXXog 6 rovjov iidioxog 
iv imaioXfj yQa<piiajj ngog rodg iv . , . .(lovdxovgj 
xal ^QtivaXog 6 uiovyiovv(av inlaxonog iv t^ jQljtf 

Xoytf T^ xaTtt raiv aiiflaiiav nQayfiUJtlag xiifaXalff vd' 

xal S<, xal lovarivog q>iX6aotf6g %i xal fidgrvg iv r(p 
nifl dvaatdaiiag X6ytf, xal BaalXaog 6 Kannad6xrjg iv 

xa TTJg tiafjft^Qov xal iv zfj dg tov a ipaXfiov ofiiXlq, 
xai Tovxov ddiX<pig rgtjyoQiog iv rfj nigl tov dvd'Qii^ 

nov ngayfianla iv xapaXal^ x9- , xou TQriydQiog o d-io^ 
X6yog iv ttp dnoXoyr]Tix(^ xal iv äXXoig tc noXXoTg xal 

iv Tfp ß &ioXoyixip * xal iv *^ylao(p(üvu Mi&oStogy il^ 
oi Tivag ivvolag iv JoTg q>d'daaai na^id'ifud'a» Hierzu 
nur einige wenige andeutende Bemerkungen. J)\o 



vom Bischof Petros, in der ersten Hälfte des vier- 
tea Jahrb.. angeführte Schrift über die Seele war 
bisher unbekannt. Die Biographie des Antonios^ 
welche dem Athanasios beigelegt wird^ gehört unter 
dessen rücksichtlich ihrer Aechtheit angefochtenen 
Schnften. Die genannte Schrift des Theophilos ist 
wohl dieselbe, von welcher jetzt ein Bruchstück 
unter dem Namen eines nQoatfmvrixixog ngig rovg 
(fQovovvtag ra ^Sigiyivovg sich erhalten hat. Die 
Lücke vor fiovdxovg bei Erwähnung des Briefs 
des Kyrillos ist wahrscheinlich durch iv Kwvaiay^ 
Ttvov noXu auszufüllen, da wir wenigstens von 
einem solchen Briefe des Kyrillos Nachricht haben. 
Das Zeugniss für die Schrift des Justinos negl aVa- 
ardöttog ist nicht ohne Bedeutung , da dieselbe unier 
den ihm untergeschobenen Werken genannt wird. 
Das weiter dem Basileios beigelegte Uexaemeron 
wird gewöhnlich dessen gleich darauf genannten 
Bruder Gregorios zugeschrieben. Endlich aus der 
Notiz über Methodios ist zu entnehmen, dass der 
Titol der in Hede stehenden Schrift von einer der 
in dem Dialog als redend eingeführten Personen 
entlehnt war. Vgl. Cave au seinem Ort. — Zu- 
letzt ist noch die Nachricht hervorzuheben, dass 
wenn auch die Handschrift, aus welcher Mai den 
Cummentar über die Genesis mittheilt ^ keiner be- 
sonders alten Zeit augehört, dieselbe doch, einer 
Bemerkung des Schreibers zu Folge am Schluss 
der Schrift S. 347, nach dem Original des Pro-« 
kopios sclbs.t angefertigt seyn soll: iitatid^ xaidro 
iavjov ngufTOXvnov. 

Dem Inhalt nach verwandt schliessen sich von 
S. 379 — 500 an: 2x6Xia naXaid dg ivdyyiltov xaro 
Mar&aTov und xutu MdQxov an, ,.ex antiqui% mem^ 
branis bibl. Vaiicanae*\ deren Würdigung Anderen 
verbleiben möge. Bis auf die Erwähnung des ein- 
zigen Gregorios S. 400 entbehren sie aller sonsti- 
gen literarhistorischen Beziehungen. 

Den Schluss dieses Bandes macheu Lateinische 
Excerpto lexikalischen und grammatikalischen In-> 
halts aus und zwar macht den Anfang ein Glonaa^ 
rinm vefus ex membranis bibl. Faiicanae S. 601 — 
Ö51. Unter den versdüedenen vom Herausg« ge- 
brauchten Handschriften befindet sich seiner Ve^ 
Sicherung S. VII nach eine aus fast dem sechsten 
Jahrhundert, wodurch diese Glossensammlung, falls 
nämlich diese Angabe gegründet ist (wir h&tten 
aber wohl eine genauere Beschreibung dieser Hand- 
schrift gewünscht) , um so mehr an Bedeutung ge- 
winnt^ als unsre sonstigen Glossarien dieser Art 
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ikrer Eatotehang nach weit in das Mittelalter hinein* 
ragen. Ihrem Wesen nach hat diese Sammlung 
grosse Aehnlichkeit mit den Glossen des Isidorns^ 
nur dass sie diese an Reichthum und Mannigfal- 
tigkeit weit übertrifft. Unter den seltsamsten Wort- 
fonnen y die theils durch bkrbarische Aussprache und 
Orthographie oder aus sonstigen' Vorbildungen ent- 
standen sind, finden sich wieder Artikel der alten 
Sprache angehörig, bei vielfacher Uebereinstimmung 
mit Festus, für welchen eine, von Mutier ausser 
Acht gelassene Vergleichung hier und da erspriess- 
lieh werden durfte, wie ein unten anzuführendes 
Beispiel zeigen kann. Der Text ist äusserst cor- 
itipt, und der Herausgeber hat bis auf wenige Be-» 
merkungen sich absichtlich (vgl. S. VIII) einer 
durchgehenden Kritik enthalten. Bei der Schwie- 
rigkeit, welcher die Berichtigung solcher aus alten 
Zeitaltern durcheinandergeworfenen Sprachidiomen 
unterliegt, gewährt indess das fast genaue Einhal- 
ten der alphabetischen Wortfolge in unserem Sinne 
manche Auhaltungspunkte und hält die Hand des 
Correctors zurück, selbst wo es klar ist, dass die 
überlieferte Wortform wohl auf einem Fehler' be- 
ruht, wie z. B. S. 507 a in der Glosse; Ametifeify 
fiuUi» aucupulis. Ist hier auch augenscheinlich /if- 
sle9 aucupale» zu ändern nach der sich weiter unten 
an seiner Stelle wiederholenden Glosse Amiies fu'» 
sies itucuptiles j so zwingt uns doch die Wortfolgo 
das obige unbegreifliche amenies statt amiies bei- 
zubehalten. SonstigcVerbesserungsvorschläge, wel- 
che sich nngesucht auf jeder Seite in nicht gerin- 
ger Zahl darbieten^ hier anzuführen, würde un- 
passend seyn« Im Ganzen bestehen diese Glossen 
aus kurzen Worterklärungen; jedoch finden sich 
zuweilen auch einige von grösserem Umfang, von 
welchen zwei hier namhaft gemacht zu werden 
verdienen. S. 514: jyCaracuiium^ vekieutum aliisni-» 
marum rotamm apsidUf/ue devesi, quo solo in CriJ^- 
pania m arenis silvae (iallinariae vehebantur, ante 
ifuam lapldes siernerenUir y^* und S. 542: yyPurpu^ 
rilla, locus extra poriam ubi scorta prosiabani. 
Dictum est isio vocabulo , qtuni maironue siola über'* 
iina et ioga^y prosiitutae purpurea vesie uiereniur." 
Uebcr beide Worter schweigen die Lexika, und 
das erstere scheint provincial in Campanien gewe- 
sen zu seyn; der silva Gallinaria y in der Nähe von 
Camä, gedenken Cicero und Juvenalis. 

Den Schluss dieses Bandes machen Excerpte 
aus einem Vaticautschen Glossarium aus dem eilften 
Jalirhundert von sehr grossem Umfang, tfnd zwar 



zuerst solche Glossen, welche darin dem Placidus 
namentlich zugeschrieben werden und nun zur Ver- 
vollständigung und Berichtigung der unter demsel- 
ben Namen des Vf/s im dritten Bande dieses Werks 
aus sehr verdorbenen Handschriften in einer leider 
auch nur zu fehlerhaften Gestalt mitgetheilt worden 
waren. Man kann diese neu entdeckte Urkunde 
als einen neuen Codex ansehen, obwohl der Con- 
text der Glossen zuweilen in der Abfassung hier 
und da abweicht. 

iVis Fortsetzung folgt.") 

M E D I C I N. 

Beschluss der in Nr, 67 abgebrochenen Beur- 

theilung der medicinischen Schriften von Brous^ 

sdiSy Sigmondy FumSy Lacorbihre und Alison. 

Nr. % Steht zwar in historischer, physiogrä- 
phischer und mercantiler Beziehung andern Schrif- 
ten, z. B. den deutschen von Ritter weit nach; 
auch nicht einmal die vorhandenen chemischen Un- 
tersuchungen sind benutzt; doch enthält sie auch 
wieder manche nicht unschätzbare Notiz über Thee- 
handel und Theebereitung. 

Nr. 3 ist ein Curiosum, dessen Vf. übrigens ' 
nicht ohne . historische Kenntnisse ist, der seinen 
Gegenstand mit grosser Vorliebe behandelt. Der 
Vf. giebt eine Geschichte des Tabacksrauchens 
und seiner verschiedenen Moden, der verschiedeneu 
Pfeifen u. s. w. Der Vf. führt an, dass man im 
Jahre 1784 in Banuockstown in einem alten Iri- 
schen Grabe ein dhudeen oder eine schottische 
Pfeife zwischen den Zähnen des Kopfes gefunden; 
daraus mit dem Vf. zu schliessen, dass vor der 
Entdeckung Amerikas in Europa schon das Rau- 
chen gewohnlich gewesen sey, möchte gewagt 
seyn; dass aber vor Columbns schon das Rauchen 
aus Amerika durch die Wickinger nach Irland ge- 
bracht seyn konnte ist jetzt so wenig zweifelhaft, 
als es nicht unwahrscheinlich ist, dass die Phoni^ 
der schon America kannten.. Unter der Mense 
von Holzschnitten , durch welche der Vf. die Rauch-' 
Sitten erläutert, befindet sich eine merkwürdige 
yyThe Qerman Professor^* ein Professor mit Fo- 
lianten und der Pfeife im Munde docirt einem be- 
mähnten , arg costumirten , stark dampfenden Audi- 
torio! Dass der Vf. in gewissen Jahren, auf ge- 
wissen Universitäten se etwas gesehen haben kann, 
wollen wir nicht leugnen, aber dieses zu einer 
deutschen Sitte machen zu wollen, wäre arg. 
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Nr. 4. Die Aawcnduojg^ der K&lU und des 
kalten Wassers war la Frankreich lange Zeit we- 
niger gebräuchlich > als in Deuijschland and in Eng'- 
land, Herr Lacwbibre giebt in Nr* 4 eine Darsiel«* 
lung der Anvvendung der Kalte in Krankheiten vor-« 
siiglich aaph den besten Epglischen nndDentschen 
Schriftstellern (naturlicher Weise nicht etwa n%cb 
onsern sogenannten Hydropathen). Die Schriflt mag 
in Frankreich gana; an der Zdt seyn; für den 
Deutschen enthält sie nichts Neues. 

Die bedeutendste unter den genaqnten Schrif«" 
ten ist ohne Zweifel Nr. 5 , ob man gleich in vielen 
Stücken Herrn AlUon nicht beistimmen kann. Der 
Vf. glaubt, man habe die Wirkungen verdorbener 
Luft verwechselt mit atmosphärischer Contagioni 
und lässt sich verleiten, alle von uos sogenannte 
miasmatische Infection zu leugnen oder auf einfa- 
che LulCverderbnis sutüekfähren au wollen^ ja 
selbst die fluchtigen Coatagien will er nicht aner'* 
kennen. Ghapt. 1 soll »eigen, dftss der Glaube 
an atmosphärische Contagien den Kranken und ih«» 
reu Angehörigen durch die daraus. eutsptingeHde 
Frucht grossen Nitohtheil bringe, ynA er mit der 
Cholera 2u beweisen sucht Chapt* 2 seil bew^St« 
8en, dass die Fortschritte der Medioin sehr ver- 
zögert worden, und die Aufsuchmig der effitieni 
and ordinary catiSM of disease dadarcfa verhindert 
worden sey, durch die Annahme einer atmospha« 
riechen Contagion. Der Vf. giebt zu U eine Cön«^ 
tagion durch Contact d. h» durch unmittelbare 
Uebertragung des maii&rieilen Contagiums S. eine 
Contagion per fomütm d. lu darck Kleiduagsstiieke 
n. s. w., wetehe. mit Contagium venttreiaigt sind« 
Die atmosphärische Contagien sey dagegen nnet^ 
wiesen. Chapt. 3 soll eine historische Uebersicht 
dci' Lehre von der Contf^on geben, sie beschränkt 
sich auf wenige Englische SidiriftsteUer. Chapt 4» 
The ubsence of sufficient evideme of ihe emiience 
of almospheric contagion. Der Vfi begeht den Feh-* 
Icr, fixe und flüchtige Contagien nicht su unterscheid, 
den; weil fixe Contagien nix^ht wirken^ wie die 
fiuchiigen, so will er gar keine atmospfaärfficke 
Contagion gestatten; Conliagien in der Atmosphäre 
will er jucbt ann^men, weil sie durch unsce phy- 
sischen und chemischen Mittel nicht zu entdecken 
sind ; er leugnet fälschlich 4en eigenth&mlichen Gc-* 
ruch der Contagien, und sieht nur eine gewöhnli- 
che Luftverderbnis* Chapt. d. Coniofious poisons 
ftonsoJuiion in ihe air., resuHs of esperitnenls, Vf» 
vergisst, dass auch noch kein fixes Contagium 



palpabel dargestellt ist, und verwechselt die Trä- 
ger von Cootiigkn mit den Contagien selbst. Weil 
Gallerte, Eiweissstoff, Faserstoff u. s. w. nicht, 
in der Luft Joslioh sind, so hält er auch Contagien 
für durchaus unlöslich. Nach diesen ganz falsoh«a 
t^rämissen beurtheilt er fieobachtongen und Ver- 
suche. Chapt 7. Vonta^ou» poUons compared witk 
yeast -^ does ihat ageni ansum* ihe uäriform eta^ 
ie*i Ümne simile ciaudivaty der Vf. verwechselt 
den Process mit dem Producte. Part IL Chapt 1. 
Bei allen grossen Epidemien kommen verschiedene 
nachtheilige Einflüsse der Witterung, schlechte 
Nahrung, Mangel an Kleidung u. s. w. vor^ daher 
sind sie %'ou diesen abzuleiten; der Vf. vergisst, 
dass dieselben Eitiflüsse ohne dieselben Krankhei« 
teu vorkommen. Chapt 2. The evidence draum 
from dUeaee aHacking ihe reUäiveSy aiiendanUy 
und visitor» of ihe sickj in favour of aimospkerie 
contagion^ conaidered^ fads explained. Um das 
gleichseitige Erkranken von Verwanden und Haus«» 
genossen zu erkläreu, erschöpft sich der Vf. in 
einer Menge Möglichkeiten , die alle unwahrschein- 
licher sind, als die Coiifagion. Dasselbe gilt vom 
folgenden Chapt. 3. The Argument drawn in fa» 
vokir of ihe proptu/aHon of disease. by aimospheric 
amtagiony froin disease appearing in premousty keal-- 
ihy houses and iocalities 1o which persom eiek, or 
laiely so, have been removed^ und Chapt 4 in wel- 
chem der Vf. sich auf die Fälle beruft, in deocfi 
sich Krankheiten nicht an benachbarte Orte ausbrei- 
ten; den häufigeren entgegengesetzten Fall lasst 
er aber zur Seite. Chapt. ö. On viiiaied air. Bs 
ist fast lustig zu sehen , wie der Vf. alle Beweise 
für das Gegenthei( zurückweist, und höchst leicht'» 
sinnig Erscheinungen für seine Meinung fast mit 
den Haaren herbeizieht ^ so soll ein Todt^igräber 
die Blattern bekommen haben, weil er einen Sarg 
Bersdilug von einer vierzehn Monate begrabenen 
Lungens&chtigen , deren Ausdünstungen ihn feee 
erstickten t^ poH Aoe, ergo propier hoel aber wohl 
konnte es die Ursache der typhosen Complication 
seyn,. der er unterlag. Die weitläufigen Betrach«« 
trachtungen über Miasmen (den Ausdruck braucht 
der Vf. aber nicht) enthalten nichts Neues, und sind 
nicht ersclmpfend. Eben das gilt von der Betrach-* 
lung der übrigen Einflüsse, denen Kraft Krankhei- 
ten zu erzeugen Niemand Ic^ugnet, womit aber nicht 
liewiesen ist, dass Contagion nicht statt finde. 

iieusinger. 
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ür die Berichtigung des froher bekannt gemachten 
Theils wirkt der Umstand sehr günstig, dass über 
die Lesart vieler Glossen duroh die alphabetische 
yVortfolge, in welcher .die neuen erscheinen ^ ent-- 
schieden werden kann^ vorausgesetzt dass diese 
Wortstellung 9 wie zu vermi^then, die der Hand-* 
achrift sey. Beispiele anzuführen, würde hier eben- 
aoweoig der geeignete Ort seyn, als Beiträge zur 
Verbesserung dieser Qlossen zu liefern, von denen 
sehr viele trotz der neuen kritischen Hülfe dunkel 
und verdorben bleiben. Uebrigi^ns nimmt der Heraus«* 
geber Veranlassung, am Schluss jedes Buchstaben 
Verbesserungsvorscblage zu den in dem betreffen- 
den Buchstaben enthaltenen Glossen der ersten Aus- 
gabe mitzutheilen, wodurch Vieles, aber keineS'* 
>vegs Alles beseitigt wird. Ob der Vf* dieser Glossen 
pit dem Sch^liiMiten des Statins , Lutaiius Ptacidua^ 
eine und dieselbe Person sey, wofür sidi Mai 
8. &53 kurz erklart, ist eine in Folge verschiedener 
Verwjckelnngen' ztir Entscheidung sehr schwer zu 
bripgende Frage, über welche hier um so weniger 
geeprachen werden mag., als sich anderswo Ge- 
legenheit finden wird , diesen Gegenstand zu erledi-* 
gen. Unter Beziehung auf das in diesen Blättern 
183i Ergbl. Nr. 13 S. 89 flg. über dieses Glossa- 
rium bereits Bemerkte kann jetzt wenigstens das 
vorausgenommen werden, dass das fünfte oder 
seidiste Jahrhundert sich ziemlich genau uail sicher, 
als das Zctelter des Placidus bestimmen lässt. 
Von Sehriftstellero werden in den neu hinzuge- 
Icommmen Glossen Quintilianus , Terentius^ Virgil, 
dieser zuweilen ohne namentliche Bezeichnung , Cor- 
nutua und dad Geurftqn» Canticarum .an| 

Ergänz. Bl, zur A, L. Z» 1841. 



Ausser diesen Glossen des Pladdus theilt 
der Herausg. von S. 576 an weitere Excerpte aus 
demselben Glossarium mit, und zwar nach den 
Schriften und Schriftstellern geordnet^ aus welchen 
sie zerstreut in dem Glossarium angeführt werden, 
u&mlich S. &76 „£jp libris ariium'\ Unter der Be- 
zeichnung Art€9 glaube ich kein einzelnes, beson- 
deres Schriftwerk, sondern die gaeze Klasse der 
vielen in der späteren Zeit unter dieseia Namen 
vorhandenen Sdiriften, grösstentheils grammatischen 
Inhalts, gemeint annehmen zu müssen. In« demsel- 
ben Sinne wi/d auch häufig bemerkt, dass etwas 
in arief Mecundum artem oder dgl. erörtert oder er- 
wiesen toj, wie & B. in den Gbssen des Placidos 
diese Berofung vorkommt, in diesem Bande S. 671 
und Ö7S. Ferner S. 477 „fijr Iuris de orthagra'^' 
phia'\ abgerissene Bemerkungen über die Recht- 
schreibung einzelner Wörter, «if eine sehr späte 
Zeit bezüglich t obwohl hier und da Beziehungen 
auf ältere Sprachzuatände eingemischt sind , ja selbst 
zum Beleg eine Stelle des- Atta S. 578 angeführt 
wird. Zum Beleg der späteren Orthographie, wel- 
che die Grandlage ausmacht, werde nur angeführt, 
dass S. 578 die Formen fabar und fabet gerecht- 
fertigt^ auch S. 579 zwischen iuvabo und iubabo ein 
Unterschied der Bedeutung gefunden wird, während 
wiederam S. 581 zwischen viv9 und bibo untere 
j^hieden wird. — Ferner S. 58t „£j? libris «tedt- 
cinalibus"y aus welchen auch Tom. VII S. 463 
eine Excerpt gegeben wird , besteht grösstentheils in 
Bemerkungen über die Heilkräfte und Wirkungen 
einj&elner Stoffe aus der Maleria medicay mehron- 
theils nach Griechisoher Terminologie. Verwandter 
Art sind die S. 589 mitgetheilten Excerpte aus 
„Pandecti medici''^ woraus auch Tom. VII S. 463 
Mittheilungen gemacht werden. Mai halt diesen 
Titel nicht für den Namen eines altep Schriftstellers, 
sondern nimmt Pandeeiij orum an, wohl mit Recht 
wobei nur die Frage übrig bleibt, ob die in diesem 
Glossar so häufig angeführten medicinischen Com- 
Zzz 



n 



Mt 



ERGlNZUNGSBLlTTElC ZUR A. L. Z. 



61» 



pilationen unter den Namea Pandecti tnedici^ lihri 
medicinaleSf Artiwn libri (über diese vgl. auch 
Tom. VIL a. a. O.) nicht für ein und dasselbe 
\Verk zu halten seyen. Bei Pri^ian^ VI S. 681 
werden Msdidnuks eines gewissen' Apuhius ange* 
führte welcher Nachricht Sillig Quaest. Piinian. 
Spec. I S. 10 gedenkt^ wo aus einer Schrift ähn- 
lichen Inhalts von einem Aptäeius Auszug« liikge- 
theilt werden. Mit letstercr Schiift jedoch , «o weit 
eine Vergleichung gestattet war^ scheinen unsere 
Sxcerpte nichts gemein zu haben. ' — Ferner S\ 589 
jfAudacis''f eines bisher unbekanntem Schriftstellers 
über Lateinische Cheammatik. Das' eine von den 
beiden mitgetheilten Excerpten^ welches über den 
Begriff der Vax handelt, führt dea corfupten Titet 
Audacis denscaud et Pattadi libris vucripta^ te 
welchem nach des Herausg. VermuthoBg liegen 'seil 
Audacis de anme^ ex PaUadim -iibrit inieripiiMj was 
schwerlich Beifall finden wird« Eber, wenn avdt 
eine Vormuthung gewagt werden soll, würde sieb 
empfehlen t Aitdads^ de (Terenti) Seami et PailadU 
Ubria coHseripta^ so diass wir an Audax einen Epv- 
tomatOT des Grammatiker Scaurne und des sonst frei- 
Mdi unbd^annten PaJltaüue erhidteh; Jedoch ist 
es bei unserer jetzigeu Kenntniss ^wstsAudux am ff^ 
vathensten sich jeglicher Vermuthung zu entfaaltett. 
-*- S. 590 folgen Stellen aus AuguetiMUy Eusebiue 
VLüd Fulgentiii9m Letzterer ist wohl der Afiikanische 
Bischof von Ruspä« Diaran itehliessen iG(ich S. 591 — 
597 einzelne Stollen des Galenos und Hippokrated 
nach einer Lateinischen Uebersetzung an, welchen 
wieder andere aus Greginius d. GY, S. 594 zwischen- 
geschoben werden: Den angeblichen Auszügen aus 
Hippokrates sind spätere Notizen beigemischt, wie 
z« B. eine den Kaiser August betreffende S. 596. 
Hierauf folgen EüEcerpte aus Origeneä S. 597^ Peiii- 
Ih9 Abba» S. 598 wiASerapion^. 599, lexikalisch - 
grammatischen Inhalts, und den Schluss des Bandes 
machen Exccrpte „ Ex regula Phocae grammätiei"^ 
welche sich in der gedruckten Ars dieses Gramma- 
tikers nicht finden, und ihrem Inhalt nach zur An- 
nahme von der Existenz noch ausführlicherer Sdirif- 
ten des Phocas über Grammatik berechtigen« 

■ 

Tomus VIL 

Wiederabdruck des schon früher von dem 
Ileraui^geber aus einer Agibrosianischen Handschrift ^ 
bekannt, gemachten limevitrittm Alexandri^ jetzt,' 
wie S. V bemerkt wird, jyiextu eUts coneinitNM ifit« 
iributO' et udnotationibtss eliam partim tefermatis.^' 



Als eine durchgreifei^de Bearbeitung will und kann 
diese neue Ausgabe nicht angesehen werden, da 
sie die Anmerkungen der ersten nur hier und da 
vermehrt und berichtigt ^ in wörtlichem ^Abdrucjic 
wiedergiebt Im Text der Schrift, die lekier eine 
von der alten abweichende Capiteleintheilung erhal- 
ten bat, ist jedoch hier und da nicht blos durch 
ferb^ssette Interpunktion nachgeholfen, sondern 
«lieh manche Coiy'ecturen, die früher in den An* 
merkungen standen, aufgenommen worden, wie as. 
B. gleich im eräten Abschnitt qro icpnen audaeter 
id humeris subeOy wo statt id humeris die Handschrift 
innumerh darbietet, wofür in der ersten Ausgabe 
schlechthin humeris vcrmuthet ward« In Bezug auf 
das jetzt noch herausgefundene uf, das entb^rt 
werden kanu, muss Ref. bemerken, dass die fast 
barbarische liaiinitat dieses Itinerariums wohl ioA 
am nächsten liegende Lesart in humeris vertragen 
könnte. In diesem Betracht hätte der Herausg« 
übrigens noch weiter gehen können , und z. B. c 5 
der neuen Ausgabe ohne M'^eres artibusy wofür 
ardbus m der Ha'Etdsehr. nur ata ein SchreibMiler 
erscheint, in Aen Text nehmen sollen. Wie viel 
fiberheupt noch für eine kritische Behandlung dieser 
Schrift rückständig se^, können folgende Bemerkun- 
gen darthun, die ^Mi schon bei ein^n flüchtigen 
Üeberlesen aufdringen. Cap. 5 (IV) low Hammone 
tnli de soiole^ et heraclide PkiHppe eonpetenfe 
lAusste statt et die handschriftlidie Lesart auf aof* 
genommen werden. Cap; 8 (Sl) in der Besebrei- 
bung der Schlacht am Grimicus^ tela tmmfiienttttin 
fundere^ wo es findere heissen muss: sieh durdt 
die feindlichen Geschosse hindurch Bahn brechen« 
Mai*s Verbesserufigaversuche sind u»gth örig« Cap. 
tO (24) ab eagusi se fHium diei dignantiseime paetüf 
est , wo pässus zn lesen. Cap. 33 (77) musste tra^ 
bieularum m den Text gesetzt werden, da troMo'» 
cuiarum sieh als eine offenbare Veyrschreibung an*^' 
kündigt, wie Cap. 45(104) Parapapisamidium statt* 
Parapamisadum. Gleich darauf folgt pettium pra^ 
gmentay in beiden Ausüben, so dass an einen 
Druckfehler, vielleicht für fragmenta^ nicht wohl 
gedadit werden kaim. Da6 Wert pragmetaum ist 
auch bereits in den PoreelUniy freiUoh mit der Note, 
„si sanus sit hcus'^y ftbergegaagen ; wird jedoch 
wohl der Leeart pagmenta weichen mis s t n. Bald 
folgt planiara perinamtibws^ wo Mai ecfcen das 
richtige permeaniibus in den Aam. beigebnidif hat. 
Basselbe gilt auch von J^Uameimm Cap. 38 (887. 
Rücksiciiticli dci Behandlung des Textes 
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ütarkftlipt toterkt wordei^ dm» dor Heraue^. keine 
eigenlKdie dufehg&ogige Iteceimon zu geben beab- 
sidbtigte^ flondeta nach seinet gewohnten Weise 
eben nur da sich aufsMihalteiv bewogen fan^, wo 
er^ bei einem wohl flüpb^igen Ueberies^n der Schrift 
'ÄDfltood fand oder auf etwas ErhebUobM au stosseü 
glaabCe. Zolettsl ist noch' sm beoneiken, dasa di» 
Vorrede und der Index voeabulatum der ersten Aus- 
gabe hier weggelassen worden sind^ was auch mit 
mehreren Aniperl^ungen der Fall ist. — Hierauf 
felgt gleieUkUir ein Wiederabdruck S. 5»: Jhdü 
VälerU Mes ge^ttuf JieaH$nirl Maeedonis fri^mlet^ 
iae ex Aesopo Chraeco. Wenn die neue Bearbei- 
tung dieser Schrift im Ganzen der des Itinera- 
nums ganz gleich kommt ^ so dass aueh die frühere 
Vonede. und der S^raehindex weggelassen worden 
sind, so mt dieser Sehrifk, für welehe Mai früher 
nur dieselbeMailänder Handschrift gebrauchen konnte, 
jetzt die Vergleichung von zwei Vatieanischen Hand- 
schriften (siehe S*€l> an Chite gekommen^ wor^taa 
der Text nicht mir as eininfaieii ^teilen verbessert 
werden konnte, eoBdera audi der bisher nicht vor« 
handene Anfang der ganzen Sdirift vollständig er- 
gänzt worden ist, wobei' nur gleich zu beklagen, 
daM ^s dem JHerausgeber gefallen bat, uns nach 
Cap« 4 mit einer frehvilligeii Lueke zu beschenken, 
indem er bfi^i der Erzählung des Ursprungs Alexan- 
ders eine lang» SteUe auslasst, namüch, wie sich 
Jlfat über den tnhaU erklärt, ^^parum oppido decens 
hUtoria ma^ Neetanabi eub dei Uammofue specie otm» 
Olympiade impuäice vereaniü . . . Deindeartes quo-- 
qm mtrr^mtw qmbue PhiRppo retereo idem Neciana-" 
bus illtail.^ Wenn audi dieser Gegenstand sichj 
wie angegebten wird, schon bei; andern Schriftstel- 
lern^ wie Synkelles, berührt findet^ so kann doch 
mir bedauert wer4en, dassiUoi, wie er idasselbe auch 
bei der Herausgabe der Ectege des Viialie gelhan, 
uns somit aus hier öbel Eingebrachter Decenz einen 
verkbnmeiten Text geliefert, hat. Per Text jener 
beiden Vatic Handschriften seil übrigens nicht ganz 
derselbe Uie iü der Hailftnder , sondern vidmehr eiil 
mehr ins Knrze gezogener seyn. Ausserdem finden 
mdi nedi vsn veraherein Varianten aus einer Turiiier 
Handschrift benutzt,, von welchen mehrere in den 
Text hätten asifgenemmen werden sollen , wie S. 70 
invenusta end S. 80 incendium. Es ist diess dieselbe 
Handschrift |(ein Paümpsest, dessen ursprüngliche 
Schrift Stücke aus dem Cod* Tkeodos. enthält), deren 
Mai schon in emer Appehdis zir den von ihm heraus« 
gegebenen VhrgilU interpretes veteree, 8. XXX VIU 



gedacht hatte, und von welcher er jetzt berichtet 
Sk VI, dass diese obere Schrih zu Gunsten der darun- 
ter befindlichen durch Anwendung chemischer Hea« 
gentien zerstört und diese Urkunde demnach, falls 
i|icht vorher eine Abschrift davon genommen \f ordeu, 
so gut als nicht mehr vorhanden anzusehen sey. Was 
also Mai jetzt an '^rianten daraus mittheilt, muss 
von früherer Vergleichung herrühren; es verdient 
darunter besondere Aufmerksamkeit, dass der Vert^ 
der Sebrift in dem Tüel esn.t;ir chritsimue genannt 
wird, wakher Zusatz den Herausg. 8. VII veran- 
lasst, die schon früher ausgeführte Behauptung, dass 
JuUus Väleiius oder Aesopus, (obwohl dieser sclioft 
früher gelebt haben könne) dem vierten christl. Jahr- 
hundert angehört hätten, zu wiederholen. Ebenso 
wird auch Aeeopme fmr einen geborenen Alexandriner 
abermals erklärt, und der Lateinische Styl der Ueber* 
Setzung lasse in ihrem Urheber einen Afer erkennc.i, 
worin Ref. dem Herausg. nicht widersprechen mag. 
Vgl. die Vorr. der ed, prine. U und VII. Auf die 
freilibh eben se scharfen als scharfsinnigen Bemer^ 
kungen hetronne'B' Journ. ' de» Savan» 1818 October 
8. 609 — 620 iiber diese Schrift, wprnach sfe als 
eine schlechte Uebersetzung einer schlechten, in 
Griechischer Sprache abgefftsaten Compilation voller 
absurder Fietionen older gänzHeh entstellter That- 
Sachen erscheint und sonach weder in Bezug auf 6e^ 
schiebte noch auf Sprache irgend einen Werth in An«- 
Spruch nehmen könne, ist von Jtfoi bei dieser neiieri 
Bearbeitung nidit (He mindeste Rücksicht genommen 
worden , ebensowenig als auf den betreffenden Arti^- 
kel in der Biblioihhjue universelle 1819 8. 209— tSlO 
und 328 — 349^' der in der Hauptsache wenigstens 
^t dem von Letronne gewonnenen Resultate über- 
einstimmt 

ftüoksichtlieh der Behandlung des Textes, zu 
welcher auch Letronne's Aufsatz sehr zu berücksich- 
tigende Beiträge geliefert haben würde, hat Ref. 
dasselbe Urtheil wie bei dem lünerarium zu fallen. 
Wir stessen hiec auf dieselbe Sorglosigkeit, und wenn 
bei dem liimerarium einem künftigen Bearbeiter in 
dieser Hinsicht eine grosse Naciilese zu halten übrig 
ist, so ist diess bei der vorliegenden Schrift in oinenri 
noch um so grösseren lUaasse der Fall , als der Text 
derselben 4ingleich eorrupter als bei jener ist und die 
Kritik ausserdem noch dadurch ihre eigenthümliche 
Schwierigkeit hat , als bei Bcurtheilung der oft sehr 
perplexen Latinität nie zu übersehen ist, dass man es 
mit einer Uebertraguag. aus einem Gcieehischeu Ori- 
giaalezu thnn hat. So sind die beiden interessanten 
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Stollen, in welchen derBAJumeifiter der Stadt Alezan- 
driafirwähnung geschieht, I, 25 und 26 (21 und 22)^ 
trota der augeii8cheinlic|ien ITehler , vpn welchen sie 
verunslaltct werden , bis auf die Aufnahjne der ein- 
zigen, selbst noch Zweifeln unterliegenden Conjectur 
Libe statt Libii unverändert geblieben. Wie der Text 
dieser Stellen im Einzelnen zu behandeln sey, darii'» 
her glaubt Ref. um so mehr hier hinweggehen zu 
können, als er seine Meinuns ausführlich ausgespro- 
chen in Schorn's Kunstblatt 1830, No. 84 S. 334 und 
in der Cotnm. de colnmna Alexandrina S. 339 flg. (in 
den Memorie deU'instit archeot.)^ mit welcher fast 
^zusammenstimmt, was auf eignem Wege auch Geier 
gefunden hat, Zeitschr. f« d. Alterih. 1638. No. 51. 
;$. 420. Die überhaupt an letzterem Orte mitge- 
t heilte kritische Behandlung .vieler Stellen, wobei auf 
die neue Ausgabe noch keine Rücksicht genommen 
werden konnte, kann zeigen, in welchem Grade der 
Verderbtheit die Schrift des Faterius uns überkom- 
men. Eine kritische Behandlung der Schrift unter- 
liegt aber um so grösseren Schwierigkeiten , als bei 
dem ihr aufgedrückten Stempel einer fast barbarischen 
Ijatinität man die grösste Vorsicht auszuüben hat, 
dass man durch Bessern nicht eigentlich verschlim- 
niere. Die Kenntniss der üblichen Latinität reicht 
keineswegs aus; denn Ungewöhnliches in Wörtern, 
Wortformen, Bedeutungen muss man ohne Anstoss 
hinnehmen , wohin wir z. B. das in der Lat. Ueber- 
Setzung einer Homerischen Stelle, Ilias a, 529, ge- 
brauchte mentes rechnen , 

attreu caesaries quem signat menitbus almis^ 
wofür , dem Sinn nach freihch richtig , Geier a. a. 0. 
froniibus vorschlug. , Ref. halt jene Lesart des Ver- 
;ses, welchen Geier auch so gelesen wissen w^ollte, 

aurea caesariesqtte resedii froniibiu almisj 
für die richtige, da nur que, wie die Handschrift dar- 
bietet in quem geändert zu werden braucht. Mai hat 
sinnlos qttae, 

VirgiHi inierpreieM veteree ex palimpsesio Vero-^ 
fiensiy die schon früher 1818 von Mai bekannt ge- 
machten Schollen, sammt den um einige, aber so 
viel wir wahrgenommen unbedeutende, vermehrten 
Anmerkungen aus der ersten Ausgabe. Vgl. jedoch 
zu Belog. VI, 10. VU3. Georjf. U, 93. Manche 
Noten sind auch ganz weggelassen worden , wie z. 
B. die längere zu Aen. VI. Desgleichen auch die 
Vorrede, welche man wegen mancher darin enthal- 
tenen literarischen Nachweisungen ungern vermisst. 
Bedeutende Verbesserungen des Textes haben wir .nicht 
wahrgenommen , so wie auch noch zn bemerken ist, 
dass was sonst in dieser Beziehung von Andern gele- 
gentlich beigebracht worden, ganz und gar unberück- 
sichtigt geblieben ist. - Im genauesten Zusammen- 
hange mit dieser Schrift steht der hierauf von S. 321 
— 396 folgende 

Commcntar zur Aeneis von Cynihius Cenetemie^ 
welchen der Herausg. hier zum Erstenmale aus einer 



Kailähder Handscbr. an TagesUdit siehl. Es ist 
diess eine bisher gänzlich unbekannt g^iireseoe Schrift 
und wir würden auch über ihren Verfasser eben so 
ungewiss seyn, wenn es nicht dem Herausg.' geglückt • 
wäre, ihn aus einer einzigei^Stelle bei LiVm^GyraMir« 
nachzuweisen, wo dieser ihn anter den namhaften 
Dichtern seiner Zeit auffuhrt. Es gehört demnach 
dieser Cgnthius^ unter w^elohem Namen «ia uns viol- 
leicht unter einem andern' Namen sonst bekannter 
Schriftsteller dieser Zeit verborgen liegt, der zweiten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts an und erinnert 
vor Allen an Pomponius Sabinns^ Es verdiente aber 
dieses Werk um so mehr der Vergossenhoit entrisseB 
zu werden , als sich in demselben allerdings mancho 
antiquarische Beziehungen und bisher unbekannte No- 
tizen, oft unter Angabe der Quellen, finden. In Be- 
ziehung auf Pomp. SabinuSy um darüber sogleich 
unsere Meinung abzogeben , muss bemorkt werden, 
dass , obwohl die Commeotarien des Pomponiua dem 
CgMhiuM bekannt waren, wie weiter unten berichtet 
werden wird, eine eigentliche Abhängigkeit dieses 
von jenem nicht wahrzunehmen ist, wenngleich es 
nicht zu verwundern ist, wenn sie in der Sache selbst 
Öfters übereinstimmen. ZumBeweise, wieweit beide 
oft auseinander gehen, zogleieh auchnm eine Probe vea 
der Erklärungsweis/» des C^fifAtiia oo, geben , setaen 
wir die Bemerkungen dieser beiden Erklärer au F*r- 
gils Worten JäetHiamque dei Aen. 1, 636 einander 
gegenüber. 

CyntMue. Pomponius Sabimt9.^') 

LeseDdnm est DU oon'PeL Bvtf oa Ai^Mniaima Dk Ifl^it^ 

Bufu8 Aproniaiius ait «cribeo- hac ratieoe : fuod oion tantum 
dum Dei , et intenfgit Bacchnm interdia , sed nocta bibitttr : et 
ea ratione, qnoniam Virgilhia nicinttUfsItmniMraetlastitlm 
dixit: adsit laetitiae Bacchus BacchU GeUiua UiConinenta* 
dator et boiTa Juuo. Asper d(- Ho S monet legendum easeDi/: 
elt esse tegtfidum die pro diel, utsft genittrl casus a Dies, s»- 
qacniam viaum est laetitia dlei* cuadam. antiquam üicUuatio- 
Gellius noctium Alticarnm der iiem: ' at dies, dii; pemicii; 
ridet oranes et ostendit esse dl- fjames , fanfi; progeoles , pre-* 
cendum Dil, quouiam talla no- genii. M. Cato ait : Pueri at- 
nina ' apud ,antlqu09 habebant qne'malieres extra dabaatar 
genltiTaffl per duplex fliit per- temil oaussä. LuoUlos in IS 
uicies .perDicil, facies facll. imgosum atqae fSaaii plenuei* 
M.TulHus proQ.Roscfo sie ait Sisenna Hb. 12 : Bomaoos infe- 
„pertif oii caossa ** et nen pernU rendae pemicii caussa venisee. 
ciei. Uaec nomlua Dsciebaiit Cn. MagMis in lUade: Altera 
genitivum in e, ut genitlvo pars acii vitasset flumiDis uu- 
huias die, datfvo hnlc die. dae. Idem lib. IS. An maneat 
▲pud salastlam et Siseonam epeeli simolaohraa in »ort» 
iuvenitnr die in datiyo. Fa- sllentum. Tnllios pro Roscio: 
ciebaut et genitWnm In fes, hn- PernicII scriptum reliqnit 1v 
jus dies, VirgiliQS^Ubradiea easa dandi disimas bolc die» 
somnique pares. '^ Faciebant huic facie, huic pernicie. Di- 
et haec dies, faalds dii, ut In zere et aliqni hfc dies, hajus 
hoc loce. dies, knie die ^ nt Verg Ulqe in 

ßeorgicis: Libra dies som- 
nique pares. Postea nnitata 
•st oonsnetodo; eCdlolBas, hie 
dies, buius diel, hole dieU 
Item dixere, ut etlam Caesar 
aonet, hninsdie, hnloa 
ut in logortba S^UoBtiU. 



^) leb bediene nüch des Abdrucke« in der durch Lmeius besorgten Ausg. des 
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Ü. 8. W. 

^Fortsetzung von Nr, 69.) 



Jj^iiijB V«rg|eicbttfi|[ mU der Sidto 4e0 GclUua, VIII, 
14 1 z/^y d#a& irpr\issteii9 C^ixtHiH$ den Sa-% 
hiiwn bier nicbt bf?AUt2ft babq^ wd^m dies^er eigßnW 
iicb iw de« G^qIUw« MPatqM^ibt, j^fHT d«g9g«0 P9«*: 
i^r gMc^bior ßei^miiUiiK «diei^r Aii«l»fi(ät «ich do^ 

Quelle, woher Cy^hiM9 «eia^ AT^el^mäbl ftbv di« 

I^fig«j%hr4i9n 4«^ bube» bito Icb nifibt .ftufi^ugodeit 
¥:Qrm«i^ 9Ahr bef^erHfw^Wftrth i#t bf i b^d W M^r? 
pi^en 901^ (^ D^eritM i». df»r Angabe 4j|r l^epupt 
d«a iRl^«4* J/ironwiii^: 4?n^ d>^ V^rsdvied^ffblPt dfff 
SrHllriiaC kf^wnl v^ aef |le«beaqg i^dee eiMel-* 
Be9 lirkilisfi;^ ef ob der ibm. y^Kegeo^i» l^esfut. ^) 
In dem Cpdipx Medici^w nlLiiiUisbs Mi^d«f^s kjipn j« wf ^1» 
wew v^Q ^ijKiew JCxAnvtof dpfnR«^ yfj^p/ftatu^ dm 
Hede ist 9 Jceine andiMF^ UrMmid^ gifmeipt ^y^^ n\^ 
\iuhe«wi^f eli X)£/j wie (Jtfnthiu^ angiebf^ Un^b^eoe 
^n eirkor eioeigea ISIteUe Wf^^ dfn^^iuß b^pf[icb)baD4 
eine Lesart des Pumporimf ^^f f^^Ur 5()ß,wQ ejf 
ibu ,, Pqmfionius nosier- rom^mw^lHHim^ periiisßiHßM$ '' 
nennt. Da die Commentariea da«. Fempoqius ww 
Aei)e43 ipi J. U^O^uerat ^nsiiicht getreten siod, ßo.ißl 
di^e Anfubrqfig nicht ohi^fie^i^Htaiig fßt Aiß^rmithi 
Iwg des Zeitalters des Cyia|(EAtM#. selbst , wepiggfj««» 
seiner CommeiUarien s «a wia «uf der andeni 8w^ 
«ich AUS 4^m ertbeiltoo Pi^dikatcr pr^ebt« dw jQyd-^ 
Mif^ den i^potms Laetu$ eelbslb f&r den U«b|)b<9v 

jemer vutfir denEiN;i|i4»a eines Piopi^itefiius £lfbi.ws her« 

• ■ '',1 * " i 

*} Es wäp^jedQcheln^ Möglichkeit, dMs4ie eine 04er die andere Erkläriwig^ntyyeder Ji|i dejyenf|;^;^ liite^|i^fMr^((»)iiif q, .welfj|p ala 

von einer iicufru Uaud herrülirend , absichtlich In seinem Abdrupk wej^igelaflsep su ha^lbeQ Foßgini bekennt ^ ode^ ;Ba ,de.a- 

jeni^en Handuöten gehSrt hätten, itelclid, als Foggkii^t HandSidhrift fand, wegi^eschnitfen ^'areti. y^X. Foggini 8. XIIL 

AUCH »n Aeu. II, e», esö,'e7a vclr4en «te CifftrMtirCrkianittgea des it|«roii<aiiM angefShsl, obirohi die tetstere Stelle 

,fiu^ aiuiare MUtani^ jsitltea.. 

Ergtlnz, Bt. zur A, L. Z. 1841^ A (4) 



kaaatan Cofiuaeotanen offenbar Mek und naeh dea 
•igenthftmiiehen durch iVäie' jDm/i. de Mio Pomfd^ 
niä Storno 8. 1(1 ermitteheR VerhUtnissen, die 
stoli an die Sntstebimg dieser Konimentarien knipf^ 
ien, aueh baltea musele. Wenu naeh N&ke diese 
CMidneolarteQ nur als die von einein seiner Sditller 
bekannt gamachteo Voi^röge des Pempenius Lfttus 
erscheinen, so dürfen wir es mitderOenauigkeilein-« 
ceioer Angabeo darin ni^ht se genau nehmen , and es 
erküit Rieh Uerdufch leicht, wie ein eelohes Verse^ 
bea, «b das obe« ruekstehtliok einer angegebenen 
Lesart d^ Afßnmiamti hervorgehobene , anlerlaufen 
Iseotite. 

DeiiServius beavtat C^Ain», wie sn erwarten, 
Beieaig , und zwar in der Eegel Boter nattenilidber An-» 
fubruBit desselben , welche Besiehangen fQr die Kri* 
tik diesee Commentateren ehie fiese nicht nnwichttee 
Quelle gew&hFen, vgLB.B.Rnl, t69. DfeaelbeBe-^ 
merkung bezieht Rieh auch auf die in sehr grosaer 
Anzahl sonst aog^hrten SleHen aus uns bekannten 
Sehflriftan -ider Alten, <i^gL zu I, 99t Tftcksichtlich 
^ Fa/emu Flmwsy^ wp^ikbeF «ib, frcflioh nicht 
genauer, von Mai angeschlossener tndex eine 
UeberaiehC gewährt. Bern CemmentAr geht eine 
kurze Vita des VirgUim vomoa, deren Grundlage 
sJlerdJkigRDQäaluaist, wobei es aber« beilftuügerBe-' 
niitznng des Swetpims dt framm. iH. (vgl. das &bef 
Q. QueciUus EpicotmQmagtmjy sewenigwieaiittebfe« 
rem BtgaRthttmUchen fehlt, wohin z. B. die Nfiehrleht 
Aber die beideiiXiehrQieister des VirgüiuSy denllfaeter 
Ep^4iu$ (vgl« &Mm. de eiar. thei. 4) und den 
Gfmauüatifcer Gfytfna gehört* Des Letztereb, wel- 
eher net^h PrisciaR de aceenlilme ntid «war in Be-> 
«iebia«S eef Vir^i sebrieb, wuiale wieder ad Apit^ 
i^tim iGirtftyit. & X¥JI lErwahaudng getban mßi ^es 
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kann jefst bei dieser Gelegenheit auf eine Bhetorica 
Grylli aufmerksam gemacht werden, \feldie «JPr. 
Dionysitis de Burgo in seinem zu Wien befintliichen 
handschriftlichen Commcntar zum Vah Maximum 
Ci^ehe Endlieher fJaläl. Codd. Mss. Vindob. T. I; 
S. 86); der daselbst mitgetheilten Vorrede zu 
Folge, benutzt haben will. Ob jedoch dieser Grffl'^ 
Jus 'mit jenem für eine und dieselbe Person tu hal- 
ten sey, ist eine erst nach einer .gea|iueren Unter- 
suchung jener Handschrift zu beantwortende Frage* 
Uebriigens von dem sich über die ganze Aeneh ¥er* 
breitenden Common tar des Ct^nfbius theilt Mai nur 
den bis zu III, 108 reichenden Tlieil mit: das 
Uebrige hatte er in Mailand abzuschreiben unter-« 
lassen. An einer Stelle beruft sieh Cynihius , auf 
einen auch über die Georgicä zu schreibendfendnn«* 
mentar: ob diese Absiolit zur Ausführung gekom** 
mWy ist unbekannt. 

JJtf/namidUmtm libri duOyS. 399 — ^^458. Diese 
Schrift; welche aus zwei Vaticanischen HandSchrif- 
tea mitgetheilt wird; besteht eigentlich am foi&f 
Bucheru; von welchen Mai aber nur die beiden er- 
sten vorlegt. Es ist ein Werk des MiUelalterS; 
über dessen Zeiti^ter und Verfasser der Herausge- 
ber sich aller Vejraiuthung enthält^ und enthalt 
eine Art von Arzneimittellebre. Unter dymmi^ 
diu werden nämlich die Kräfte der einaelnen 
Materien in diätetischer und medicinischer Hin-* 
sieht verstanden. Die LatinitAt kann kbineswegs 
eine barbarische genannt werden ^ obgleich schon 
Otto VercelleißHS y , ein Schriftatelier des zehnten 
Jahrhunderts, das Werk; wie Mui angemerkt bat^ 
vor sich hatte. Das zuleite Buch untersohei'» 
det sich aber von dem ersten wesantlicb dadorcJi; 
dass die Pflanzen fast durchgängig nacb^ ihrem Grie- 
chischen Namen, der dann ge^wöhnhch dur^ den 
Lateinischen Ausdruck erklärt wird; aufgeführt wer- 
den, was im ersten nicht so der Fall ist. Auch 
wird eap. 9 desselben Buchs S. 428 Galen als Quelle 
für die gegebenen . Mittheilungen genannt. Zum 
Schluss fügt der Herausgeber noch einige Excerpte 
aus Lateinischen Schriften über Heilkunde hinzu, 
S. 459 — 468. Die Bücher Dynamidiorum übrigens 
so wie auch die dabei gelegentlich mitgetheilten 
Kxcerpte dürften für die betreffenden Parthien in 
Plinius Naturgeschichte von Interesse seyn und eine 
genaue Vergletchung selbst dem Texte des Plinius 
zu Gute kommen, wie z. B. XII, 13, wo von dem 
Amomum die Rede ist, fruiice botmosa^ wofür Sil-r 
lig myrtmio aufgenommen^ durch das Excerpt S. 



463 gesichert wird, wo es heisst: Amomum fridex 
tßi tl^rn baitrtpsL ^ 

ilisioriac Homanae fragmenia j ex cod. Vati- 
cam des XII oder XIII saec.^ S. 464 — 474, in 
einzelnen Abschnitten, 1. Bettum MHhrldaiicHm. 
IL Bellum 'Cimbricüm. III. Bellum Marianum. 
IV. Bellum Syllanum. V. Bellum Seriorianum. 
VL Bellum gladiafarium. Das Schriftchen, in rhe- 
torisclier Fäxbun^ abex niclit in. barbarischem Styl 
abgefasst, erinnert, wie der Ilerausg. bemerkt, an 
das Werk v^rwandlea InhaUfi von Jhilius Exsupe^ 
ranÜufy mit welcliem.es verglichen zu werden ver- 
tUent. Wirklich .neue Thätsaclteu von Belang möchte 
CS schwerlich darbieten. Rücksichtlich der Sprache 
haben wir S« 468 ieniari^ .2i^ Deponens, und S. 
472 persetfui pa,ssivisch gebraucht bemerkt. 

Ars domm ßonlf«cU arokiepiseopl et marfyrJs, 
ex aniiquo cod. VaücanOy S. 475 — 548, eine voH<- 
ständige, aber durchaus auf seine Vorgänger ge-^ 
gründete Theorie der acht Redietheile in .bekannter 
Weise, , und zwAr von allem gelehrten Beiwerk ent- 
kleidet, 8<y dass auch von dieser Sdte h^r kerne 
grosse Ausbeute für neue Entdeckungen auf diesem 
6eblete zu erwarten seyn dürfte. Gleich im Ein- 
gange nennt er den Donot,' und dass er diesem 
vornehmlich folge, bemerkt er noch ausdr&ck- 
Irch S. 498; vgl. auch S. 588. Jedodi ist dadurch 
die Benutzung anderer Grammatiker keineswegs 
aifsgeschlossea, wie dies rücksichtlich des Cha- 
risius^ nach einer Bemerkling vom Herausg. S. 513 
und 527, und des Probus naehweislrch der Fall ist. 
S. SS7 wird einer Mcinungsversehiedenheft rück- 
si'chtlich d«ir Conjunctionen zwischen Donatus und 
Palamon gedacht. Auch wird einmal eine gramma- 
tische Ansicht des Plinius erwähnt, S. 546, die 
Präposition super betreffend. Beispiele aus SdirilY- 
stellern werden eigentlich nur sehen an^ezocren 
und fast nur in der zweiten Hälfte der Schrift, was 
seinen Grurtd wohl in der Beschaffenheit der be- 
nutzten Vor^nger hat. Ich merke die angeführten 
Schriftsteller hier an., da itfirr» gegen seine Sitfe 
kein Verzeichniss defselbto gegeben hat. Virg!^ 
Kus S. 479« 519. 588. 639. 540. 54t. 547. Cicero 
S. 538. 839. 540. 548. JWeHlius S. 539. Sallu^ 
stiHs S. 545. Dmt Schluss der Schrift theilt Moi 
nicht mit, da die letzten Blätter der Handschrift 
kaum mehr zu lesen seyen. Aus der Dispositjon 
des. ganzen Werkes kann, mit ^Sicherheit auf den 
Inlialt des jetzt fehlenden Theils geschlossen wer* 
den. Es fehlt jetzt nämlich die Lehre von dem 
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Mhteit RdAeflheit , der Intcrjeetioii. Die Schrift \tird 
vbrigens aus einem Codex mitgctheilt, welcher in 
den Vnticttti „r^r G^mttnia Rkenana*"* gekommen 
007, wie Mal S". XI erzählt ^ wobei' aueh Bezie«* 
lituigen einiger Biographen desr h. Bon^facht» auf 
diese grammatische Sohrift na^hgeiviesen werden. 

Glomne anVqmke ex co4: Vaiicano S. 549 — • 
560, eine Nachlese Iras derselben Handschrift, aus 
^-elchisr schon im voThergehetiden Bande von S. 
ftoO an Eacetpie mitgetheHt * ivnrden. Dazu kommt 
noch auf S. 586 und 587 Spec*fhen glössogrtrphi ve^ 
Utria iii cod, Mediohnemi. Von den eVsMren, die 
in der Manier derer des Ptacidn» abgcfasst sind, 
braucht nich^' weiter gesprochen su werden; von 
dem letztem soU nur hervorgehoben werden, dass 
der Vf* sich darin anf Pi^UcUm und dessen Schiilet* 
Eiflffc/iUiS beeiehfl. Im Allgemeinen finde die Be- 
merkung hier noch ihre Steile, dass Vieles von dem, 
was diese s&mmtUchen Grossen enthahen, sich be* 
reits in dem gedruckten Glossarium 4es Papias fin- 
det, welches für Lexikographie, ja Latinitfit über- 
haupt noch immer nicht hinlfingllch ausgebeutet 
worden ist. Den Schluss des Bandes tiiaclkn 

Excerpia es afiiifpthitmo Iföro Physlologo S. 
588 — 596, aus derselben Vaticanischeu Handschrift^ 
aus welcher die vorher genannten Glossen entnommen 
Hittd. Die jetst mitgetheiUen Excerpte enthalten elpc 
fabelhafte Besohroibnng von der Natur und den Ei- 
gensebaften verschiedener Thiere und zwar gross- 
tentheils solcher, deren in -der Bibel Erwähnung 
geschieht, B. B. des Einhorns S. 594, wobei häufig 
die betreffenden Bibelstellen in Lateinfscher Feber- 
setEung angeführt und erklärt werden. Der Her- 
ausgeber erkMrl S. 588 diesen Physiologus fQr 
dasselbe Werk, dessen der Papst fteJashtn unter 
demselben Namen mit der Bemerkung, ^^qin ab kaC" 
reftehi etmucripin^ eäi'\ geJenkt,' tind wefcheU, wie 
Sit erweisen versucht wird, filschlich dem heiligen 
Ambrosius beigetegt worden äcy. Es wurde hicr- 
mis hervorgehen, dass di^e Schrift zu Ende des 
Tierten oder zu Anfang dos funjlen v Jahrhunderts 
bereits vorhanden gewesen sey. Ob diese Vet-muthun- 
gen gegr&ndet sind, bleibe Für jetzt dabin gestellt, 
nicht sowolil ans dem Grnmle, weH sich der Be- 
weisffihrung einige Zweifel entgegensetzen las- 
•en, als vielmehr desSwegen, weil cfiese Untcr- 
suelfung' die Ber&cksichligunjg noch ehiiger ande- 
rer detiselben 'Titel führender Schriften ausgo- 
scblosseu hal^ deren einer oder der linderen jene 
Excerpte mit grösserem Rechte möglicherweise zu- 



gesprochen werden k&nnten. ' Weiter kann f&r Jötzt 
in diesen Gegenstand hier nicht eingegangen- werden. 

Tomus Vin. 

Dieser ganze Band enthält aur 640 Seiten 
nur ein einziges Werk, ein Lateinisches Glossar, 
unter dem Titel Thesaurus mviis Latinlfaiis vom 
Heransgeber eingeführt, aus einer Vaticanischen 
Handschrift, welches, was der Seltenheit wegen 
mit Recht her\^orgehoben wird, in seiner ganzen 
Vollständigkeit auf uns gekommen ist. Das Vater- 
land des uns dem Namen nach unbekannten Verf.'s, 
dessen Zeitalter %vie die Handschrift selbst dem 
zwölften Jahrhundert von Mai S. VH zugewiesen 
wird, soH nach desselben Vermuthung Frankreich 
oder England gewesen seyn, wohin, um anderer 
Gi:iinde nicht zu bedenken, allerdings die gelegent- 
Hcb und zwar häufig angeführten Wörter aus den 
Sprächen dieser Linder weisen, welche zur besse- 
ren Uebersicht S. XHI in einem Verzeichniss zusam- 
mengestellt sind. ^jEst igiiurj wird S. VHI bemerkt, 
hsici nosiriaucior ex ii> erudiiis hominibas^ qui G«/- 
Vae vel Angliae soholas^ iot secnlisj inde scilicet ab 
Ausonü Adelmiqiie femporlbus^ primo \ub publich 
professoribuSy deinde sub doctis momichis^ fioreniissi^ 
mos magisferio suo lentternnf.^ Bei einem Werk von 
so neuem Datum — Ref. will hierbei nur' noch auf 
die S. 8 schon er^vählHen Türe! hinweisen — lässt 
sich allerdings auf eine bedeutende Ausbeute für die 
Erweiterung unserer Kenntuiss der alten Lateinischen 
Sprache nicht rechnen, zumal da der Vf. mit anderen 
Schriftstellern dieser Zertperiode dieselbe Ignoranz 
mid Barbarei rheilt, durch welche hindurch nur hier 
und da ein Schimmer alter Erudition durchblickt; 
jedoch fehlt es doch auch nicht an hellen Bücken die- 
ser Art, indem er namentlich reich an Beispictanfiih- 
riinffen aus Werken der classischen Literatur ist und 

CT 

dabei keine schlechten Handschriften zu Rathe g:ezo- 
gen worden zu seyn scheinen. Diess hat Ref. na- 
mentlich bei Stellen aus demPlautus, der sehrhäulig 
angezogen winf, wahrgenommen. So wirdCapt. Hl, 

4, 108 die Lesart der ältesten und besten Hand- 
schriften aettttniiaffis^ wofür nur neuere derutictnafus^ 

5. 8 bestätigt. Von angeführten Schriftstellern des 
hohen Alterthums und zwar von solchen, deren 
Werke wir nur nach Bruchstücken kennen, sollen 
hier (denn Schriften des Mittelalters oder heilige 
lassen wir hier unberührt) nur folgende namhaft ge^ 
niacht werden. Accius S. 178 (aus dem Aireus^ nach 
PrisciAn T* L S. 469 Krehl, wo dedlior wohl nur a'us 
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etuer Oittographie des darauf falgendioa dfiUtor eot- 
atanden ist), Afraniusy Anmim S.1S4 (steht i^cbon 
bei Priacian) , Caecilius^ Enniun, Livius Andronicus^ 
lAiCttUiSj Naevins, P/*o, Pum/mmus (in der Hand- 
achrift Pompiniiv^f J\tUts, Varro, Martialid« wel- 
cher #iiiigemal angoführt wird, erscheint jedesmal 
mit dem Beinamen Coqfius, dessen Kiitstehung ni^bt 
Itlter ist, als das zwölfte Jahrhundert nach Schnei- 
dewin Zeitschr. t d. Alterthnmsw. 16)40. No. 44* S. 
364 flg. Hücksichtlich der cilirteu ungewobnUchcren 
oder verloren gegangenen Schriftsteller ist jedoch zu 
bemerken^ dass die Hauptquelle dafiir wohl nur die 
Schriften der Grammatiker waren, deren Benutzung 
io sehr vielen Fällen noch nachgewiesen werden kann. 

^ Sehr Vieles ist offenbar aus Fesiu* entlehnt , mit dem 
der Vf. zuweilen ganz Cibereinstimmt« so dass dieses 
Glossarium selbst als ein kritisches HülfsmiUel für 
die, IlersteiUmg des Texts des Feitus gebraucht wer- 
den kann. So wird z. B. die von MiÄUer S. 25 herge- 
stellte Lesart arcubii durch dieses Glossar S. 6 be- 
stätigt. Die äussere Anlage und Einrichtung dieses 
Glossars weicht übrigens von der sonst gewöhnlichen 
Weise völlig ab. Die alphabetische Ordnung, nach 
welcher die Stammwörter verzeichnet sind , bezieht 
sich blos auf den Anfangsbuchstaben eines jeden 

. Wortes, nach sonst auch gewohnter Weise, und bei 
jedem werden zugleich alle davon abgeleiteten oder 
damit zusammengesetzten Wörter angegeben, so 
dass man die ganze Familie eines Worts übersehen 
kann. Hinter jedem Buchstaben folgt unter dem 
Namen Ilepeiitiones ein Verzeichniss der einzelnen, 
in dem vorhergehenden Buchstaben angeführten und 
erklärten Wörter desselben Buchstaben | aus ihrem 
natürlichen Zusammenhange herausgerissen und wie- 
derum mit kurzen, zuweilen neuen , oder selbst auch 
mit neuen Auctoritäten versehenen Erklärungen, 
alles dieses , um , wie sich der Vf. in einem dazu 
gehörigen Prologus S. 42 ausspricht, um eine leich- 
tere Uebersicht der einzelnen behandelten Wörter 
nunmehr in alphabetischer Folge zu geben. Endlich 
gehl jedem einzelnen Buchstaben und den einzelnen 
liepeittiones ein. einleitender Prologus voraua, in 
welchem auf eine geschmacklose Weise, in äJmlicher 
Kinkleidunj^ wie bei Marcianu» Cttpella^ >i'elcher 
Schriftsteller dem Vf. überhaupt eine Hauptauetori- 
tat gewesen zu scyn scheint, die Grammaiicap ii| 
der Gestalt einer hehren Jungfrau , redend eingeführt 
wird. In dem Eingang des ganzen Werks tritt sie 
von einem grosscii Gefolge begleitet auf und verkün- 
<lci von einem glänzenden Thron herab V4Nr einem 
grossen Kreise andächtiger Zuhörer, unter welchen 



mdk o^sar Vf. beftndei,. ihre Weiiheil <Hm (fie^ 9hm 
sie sagt, leider allgi^mein iiera^^hit^U und; vea^ 
«achlä^sigte Gjiramma(ik der Lateioi^ch^i» SpraolM« 
Dieser iß dialogischer Forvi bestehende» Igm^ 
scbmacklosen EiiikJeiduiig des ganzen Werlui« 
entspricht vollkommea dib.-SchwuM ttod 4ef BamlNHi 
der Darstelloog und des Slyls, in welchen diese 
proiogischen Beigaben abgefaast siiMt, weve« auffaU 
lender Weise innerhath deir doctvinellen Theils des 
Werks durchaun kein Gf braneh geraafhl wird. Det 
Unterschied ia der Darstellung beider ist so groast 
daes man, wenn es oiir sonst die Antege «los gaazen 
Werks geatatteta^ veraucht aeyn kSnote, dieaelbea 
zwei verschiedenen Verfassern ued- verschiodeoen 
Zeiten zuzuweisen» Zur CbarakUiriotik dieses Styis, 
bei wefehem «dsa sich in eine gana iieuo Lalinittt 
versetzt. glaubt, dieae der Anfaag des Werks; „Gmm 
in nucie hießi^ali muli^e lusubiraiiamiä pervigithy pi^ti'^ 
mo'ij'te in ly^hniB üllvo depasiß tisy «e ad c^iieimm 
fcrvte nicfa$9fimj iu Uiheum iandmn äop^emm/uarrgBi^ 
tpe leciisiemiQf uipaie parrara furragme^ kaiisq^ 
$agi8 recepiapUiiiisdefetificmtesiiriwcQm/HerL Bim" 
que oppiruro jtmedakis M0mpni nnwlo affatkn ^ßfimß^ 
rcTj ecce pAofat^ga lurmaüm suteHnUnm dwnmU quo 
decumbebam fraguru8H erepidmy^m f4D§me persirepe^ 
bat. Quo ilicet experreciHs crepUucuhj $emAw/c4^ 
tneticulose reteg^m ocelüts^ iaraiffm Owalitav pratf 
vuHu clancula camyatum oiiectans,^ exUi rimulu, 
quid remrn gereretur limh pertipicaiar.*' Diese 
Darstellung erseheint durch Beimischung ej(0-* 
tischer und biM'barischer Sprachetemenle noch 
mehr verunsUUet, als das BUtrem derjenigen ao <« 
sagen belletristischen Stylgattm^, welche voo 
Africanischen Schriftstelleni , w:ie 4/i^if/e ii^ , begoo<r 
neu, in Mariimnu^ Cnpella und FMigeniiu» gewiaaer-^ 
massen ihre RepräsexUanleQ hfct Man kann nicht 
umhin, jene DarsteUuugsweise Uoiz ihrer Aua-» 
artung als die bestimmte Form ^iiU^ für gewisao 
Zwecke ausgebildeten Styls anzuseilen, und sw^r 
diess um so sicherer, ala nicht nur der Verfaa-^ 
ser des Glossars eineiig Unterschied in seiner Dar- 
stellung macht, sondern auch noch andere nicht 
hinlänglich beachtete Beispiele dieser neuen rhe« 
torischen Form, in Ve^rgleich mit der Menge vom 
Urkunden des gewöliiiUehen Styls aus der spätea 
Zeit, freilich in geringerer Zahl, gefundenw^rden , 
wohin wir auf die dem Ausdruck^ nach ao||/c 
analoge Orutiuncufa rechnen zß dürfen gibmben, wsf* 
che Dübner im Ahoioiachen Museum ans Liebt gp^ 
zogen hat 
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en äosscrsten Gipfel dieser eigenthumlichen 
Ausdrucksweise möchteD aber wohl die in ihrer 
Art einzigen Uispßrica famina einnehmen, wel- 
che Mai T. V dieses Werks S. 479 bekannt ge- 
macht hat, über deren Beschaffenheit wir auf das in 
diesen BFättern Bemerkte verweisen. Uebrigens 
dürfte bei der wirklich unzähligen Menge von peuen, 
ineistentheils ganz gut und richtig gebildeten Wör- 
tern, die unser Glossarium , auf das wir noch einmal 
zurückkommen, darbietet, wohl die auch von Mai 
S. X flg. angeregte Frage zur Sprache kommen müs- 
sen, ob viele derselben nicht blos nach Analogie 
geschaffen und gebildet worden, ohne eigentlich im 
Gebrauch gewesen zu seyn. Freilich viele davon 
finden sich auch in andern neuerdings erst ans Licht 
gezogenei;! Glossarien und ähnlichen Schriften wie- 
der, woraus wenigstens auf allgemeinere Verbreitung 
derselben geschlossen werden kann. 

Tomus IX. 

Bei der Inhaltsangabe dieses und des folgenden 
letzten Bandes kann Ref. sich kurz fassen, da die 
hier mitgetheilten Schriften sich fast ausschliesslich 
auf die Exegese des alten und neuen Testaments be- 
ziehen und der Beurtheilung und Benutzung Anderer^ 
überlassen bleiben müssen. Das classische Alterthum 
vermag daraus wenig oder gar keinen Nutzen zu ge-^ 
winnen. 

UQOxonlov ^EQfiijvfia tig rag Tla^oifilag, S. 1 

IlQOXoniQi) elg tu ^.aßuta lafy uafiaTCOV H^r^ytiTixuSv 

fTcXoyüJv ImxofXTi inb (fwviig rQr^yoQlov Nvaarjg , xai Kv- 

QÖlov l^Xi^avdQHug., ^Qgiyivovg xe xul OiXwvog Tov 

Katjnad^iov , u^noXnaQiov, Evafßiov Katoaotlug mt ItI- 

Ergänz. Bl. zur A. L. Z. IBAl. 



^ftif iiaq>6^(üv, ^yovv jJiSvf,iov , rov äylov ^ImSxoQoVj 
^eodcjQj^Tov xa) GiofiXov, S. 257 — 430, auf welcher 
letzten Seitef noch ein Bruchstück des Karpos mQl 
alfio^Qoovarig anderswoher mitgetheilt wird. Wenn 
die erstere Schrift des Prokopios nur seinen eigenen 
Commentar ohne alle weitere Beziehung auf frühere 
Erklärer enthält, so wird die andere insofern aller- 
dings von einiger Bedeutung, als sie in der Form 
einer Catena Auszüge aus den bedeutendsten Exege- 
ten der früheren Zeit giebt. 

2/6ha naXaiä iig evayye)uov xaru yiovxäv. ex an-' 
tiquis membranig bibh Vatic. S. 431 — 459; Karä 
*Io)dvvfiv S. 460 -> 518. Sehr selten findet sich eine 
namentliche Beziehung auf ältere Erklärer : z. B. auf 
Oregorios S. 449, auf Chrysostomos S. 453. Den- 
noch ist der Herausg. der Meinung, dass diese Com- 
mentarien Excerpte aus älteren Exegeten enthalten, 
was durch die Anführung eines Beispiels nachgewie- 
sen wird, S. VII. Die Handschrift ist übrigens die- 
selbe, aus welcher schon im sechsten Bande Com- 
mentare zu den beiden ersten £vangelien mitgetheilt 
worden waren. Willkommner ist die S. 513 — 593 
enthaltene Mittheilung von 

'^Egevviov qikoa6(fov i'ir^yriaig eig tu /lutu rä q)vatxa, 
nicht etwa, wie man vermuthen mochte und auch 
Mai S. VII behauptet, ein Commentar zur gleichna- 
migen Schrift des Aristoteles, sondern eine selbst- 
ständige Metaphysik nach den Grundsätzen der Neu- 
platoniker, in einer klaren Sprache und mit philoso- 
jphischer Präcision abgefasst. Wenn es auch dem 
Herausg. nicht entging , dass schon Dionysius Peta- 
vius De Deo III, 4 ein Stück davon bekannt geifnacht 
hatte, so ist von ihm doch unbemerkt geblieben, 
dass auch schon Ruhnken ad horigin. 44, 4. S. 484 
Weisk. , ohne jedoch den Namen des Vf.'s zu kennen^ 
eine Stelle anführte, hei Mai S. 522, woraus sich 
ergiebt, dass die jetzige Lesart xaTaxtxoQSv7aGf.ilvog 
nur eine Verschreibung statt xaTaxixovSvXiofitvog ist, 
"wie auch richtig bei Philo de ebrieiaie T. III. S. 258 
Pfeif, steht. Aus dieser Schrift des Philo nämlich 
B(4) . 
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nimmt Herennios Cap. 3 eine lange Stelle wortlich 
auf, um sie zum Gegenstand ausrubrlicher Erörterung 
zu machen. Auch dieses entging MaL Ungleich 
bedeutender aber ist, dass er mit der gegenwartigen 
Metaphysik die Schrift des Damaskios mfu dg/ßv un- 
verglichen liess, wo Kopp in seiner bereits 1826 er- 
schienenen Ausgabe nicht nur mehrere einzelne 
Capitel dieser Metaphysik^ mit Hülfe mehrerer 
Handschriften mitgetheilt, sondern auch bereits 
bemerkt hatte, dass Herennios den Damaskios 
mehrfach benutzt habe. Wenn diese letztere 
Thatsache, falls sie als unbezweifelt angesehen 
werden muss, für die Feststellung des Zeitalters 
dieses Herennios von der grössten Bedeutung ist^ in- 
dem hierdurch Mai's Ansicht, dass unser Herennios 
mit dem aus des Porphyrios Fita Plotini bekannten 
Schüler des Plotiu eine und dieselbe Person sey, 
widerlegt wird, so mass doch Ref. bekennen, dass 
er mit sich selbst darüber^ wer von beiden Schrift- 
stellern den andern benutzt habe, noch nicht zu völ- 
liger Gewissheit gekommen ist, obwohl e^ nicht ver- 
hehlen will, dass wenn bei Herennios S. 592 ot fura 
7dfnßXt/^6v angeführt werden , dieser Umstand wenig- 
stens MaVs Meinung nicht zu begünstigen scheine^ 
wie denn überhaupt die Art und Weise der stattgc- 
* fundenen Benutzung mehr für Kopp's Behauptung 
spricht. Dass von dem Herennios Philon hier nicht 
die Rede seyn könne, versteht sich von selbst: einen 
philosophischen Schriftsteller dieses Namens jen- 
seits des Damaskios bekennt jedoch Ref. nicht zu 
kennen. Der jetzt von Mai gelieferte Text bedarf 
noch hier und da der Nachhülfe, die zum grossen 
Theil durch die in den Obigen angegebenen Subsidicn 
enthalten ist, sowie auf der andern Seite auch für 
die Kritik des Philon und des Damaskios eine Ver- 
gleichung mit der Vaticanischen Handschrift wohl- 
thätig wirkt, was mit einzelnen Beispielen hier 
nicht belegt zu werden braucht. Wenn übrigens 
Mai den Vf. der Schrift für einen Christen er- 
klärt , S. Vni, so hat Ref. keinen Grund ^ dieser ' 
Meinung zu widersprechen. 

Den Band beschliesst, aber mit neuer Pagini- 
ruug, 1 — 100 S. 

FtWQylov SfQuvitij XQovtycbv fitxgov, nach einer 
von dem damals zu Rom sich aufhaltenden Joh. 
Franz veranstalteten Abschrift und Bearbeitung.' 
Es ist diese Schrift ein Auszug aus der schon frü« 
''her durch Car. Alterns bekannt gemachten grösse- 
ren Chronik. Beide Schriften dienen dazu, sich 
wechselseitig zu erklären und zu berichtigen. Ob* 



wohl der Auszug eine nachlässigere Sprache ver— 
räth und sich in seinem Dialekt mehr den gemei- 
nen Formen des Neugriechischen anschliesst, so 
ist doch, wie J. Franz bemerkt, kein Grand vor^ 
banden, einen andern Epitomator als den Vf. des 
grossem Chrouikons selbst anzunehmen. 

Tomus X. 

t6 ivayylUov xarä yLovxav, S. 1 — 407. Dass Ky-> 
rillos einen Commentar über Lukas geschrieben, 
war aus mehreren Nachrichten schon früher be- 
kannt,' auch mehrere Stellen daraus Lateinisch be- 
reits hier und da ans Licht gezogen worden, was 
Mai in der Vorrede, wo überhaupt über die Schrif- 
ten dieses gelehrten Kirchenvaters und andere ein- 
schlägige Materien gehandelt wird, im Einzelnen 
nachweist. Jetzt erhalten wir nun zwar den Com- 
mentar nicht vollständig, aber in so grossen^ aus 
verschiedenen Handschriften des Vaticans zusam- 
mengetragenen Stücken; dass ein Urtheil über das 
Ganze nunmehr gestattet seyn wird. 

Grosse Bruchstiicke aus Schriften des Mono- 
physiten Severus^ Patriarchen von Antiochia unter 
Justinian und Anastasius, nach verschiedenen Hand- 
schriften, namentlich aus seinem Commentar zum 
Lukas S. 408 — 457.' 470 — 473; üq t^v ntvrtixo^ 
GTi]v S. 457 — 470. Desgleichen von Origines üg 
To xara Aovy.äv S. 474 — 482. Aus desselben Com- 
mentar dq udtvtuxbv wird unten S. 600 ein kleines 
Bruchstück mitgetheilt. Ferner EvXoyiov L/A^lav- 
d()iiug (saec. VI) tQfir^vela tlg ri Sifiwv *Iova dya^ 
nag f^t S. 483; ein Bruchstück aus Dionysios dem 
Alexandriner, wie Mai vermuthet, S. 48S; Kv-^ 
nqwLvov (wahrscheinlich des Antiocheners) n^Ql fit- 
zavoiag S. 485-^487; zwei Bruchstücke desEuty- 
chios, Patriarchen von Konstantinopel saec. VT, 
über Lukas, S. 488 — 494; desgleichen mehrere 
von ApolUnarios über Lukas, S. 495 — 499; l^&a^ 
vaalav Ko^lvd-ov dg/umaxonov (saec. X) ix r^g tct^kk- 
ßißXov 'Iax(oßhov^ über Lukas XXIV, 43, S. 499. 500. 
> Von S. 501 — 546 werden noch weitere Bruch- 
stücke aus des Kyrillos Commentar über den Lukas 
mitgetheilt^ so auch S. 605 — 613, womit der Band 
schliesst; und desgleichen S. 546 — 553 aus den 
Homilien desselben. 

jigaiviöv fiQvayov über Lukas X, 85, S. 553 

558. J^erner ein Stück aus des Ephraim^ Bischoffs 
von Konstantinopel, Apologie des Cbalkedonischen 
Conciliums^ S» 558 und 530 
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r^i]yoQlov ngsgßvriQov uivuo/j{ag dg ri ovrog 
iajiv vlog fiov o uyantjzogy iv ^ ivöoxtjaa, S. 560 
— 570. 

^Imavvov ^ova^ov xal ngsaßvrigov noXiwg Evolag 
Xoyog dg zä äyta v^ma Iv Br^^W(^ dvaiQed^ivra 
xal dg T^v ^FayriLy S. 570 — 576. Nach einer 
Bemerkung S. 573 dem achten Jahrhundert an- 
gehörig, 

^Hav/lov ngtaßvriQOV ^hqoaoXifJLfOV dg t^v vnanuv^ 
rVfV Tov xvqIov xai acoiijQog ^^aiy 7f]aov XqtaTOV, 
S. 577—585. 

Tifiod-iov. TtgeaßvTtQOv %QoaoXvfxa)v dg rov nqn- 
qi^jr^v JSt^mva xal dg tt^v nigioxfjv rov ivayydiov 
^v anoXvug tov dovXov aov xal dg ttjv aylav Maqlav^ 
S. 585 — 595. Ueber diesen Timotheos bekennt 
Mai S. XXXII nichts Näheres angeben zu können. 
Es entging ihm^ dass die ganze Homilio von den 
Worten an, ^iqt reXavTuTov dixaiov tio X6y(f xarU 
i^Dfitv 8. 587 bis ans Ende sich von Laurentius 
Sifanm Lateinisch übersetzt in der Cölner Bibl. 
Patr. T. IV. S. 1057 und daraus in der Pariser 
Ausg. T. II. S. 1635 befindet. Ob hiervon schon 
das Griechische Original gedruckt war, vermag 
ich jetzt nicht auszumitteln. ' In der heuen Pariser 
Ausgabe des Siephaniis finde ich unter &riaavQoäo^ 
riü) von Hase zum Beleg dieses Wortes auf TK- 
moih. Or. de Slmeon p. 846 B. venviesen; dieses 
Wort kommt nun zwar in der von Mai herausge- 
gebenen Homilie nicht vor, wohl aber das im neuen 
Thesaurus nicht aufgenommene diiaavQodoT^g , und 
zwar an einer Stelle, die die Annahme einer Cor- 
rupte! nicht zulässt. Weiter vermag ich diese Un- 
tersuchung nicht zu fuhren: der Eingang bei Mai 
scheint jedenfalls zum Erstenmale bekannt gemacht 
zu werden. 

Evaißlov OLQ/umaxonov IdXi^avSqliag ofiiXia dg 
T^y demigav nagovaiav %ov xvqlov • . . ntql Jijg fiiX" 
Xwuofig xQiatiogy S. 595 — 600. 

^loßlov dg To diä %l 6 vlog iaaQxdS^ xa} ov/ o 
nar^Q ij to nvsvfia^ S. 601 — 604 j Fragmente aus 
des Jobios, von Photios Bibl. Cod. 288 angeführ- 
ter Schrift tkqI olxovo^uxrjg ngayfiardag^ und zwar 
aus dessen erstem Abschnitt de incamatione, wie 
Mai glaubt, S. XXXU. 

Den Schlnss dieses Bandes macht em Verzeich- 
niss aller der in den zehn Bänden dieser Sammlung 
enthaltenen Schriften aus» 

F. 0. 



ALTERTHUMS WISSENSCHAFT. 

Leipzig, Ch. Q. Kaysersche Buchhandlung: Die 
sitUichen Zustände des griechischen Ueldenal-^ 
iers. Ein Beitrag zur Erläuterung des Homer 
und zur griechischen Kulturgeschichte von Karl 
Gustav Heibig y Oberlehrer an der Kreuzschule 
in Dresden, kl. 8. 1839. XXX u. 138 S. 
(«1 gGr.) 

TholuclCs Urtheil : „ Kein Dichter hat das Laster, 
besonders die Wollust, reizender geschildert, kei- 
ner die Bedeutung des Lebens niedriger aufgefasst, 
als Homer'*, hervorgegangen aus emer offenbar nur 
flüchtigen Betrachtung vereinzelter Stellen, bedarf 
keiner Widerlegung. Wenn Fr. Jacobs in einer 
bekannten Abhandlung und van Limbourg - Broutccr 
in dem immer mehr anschwellenden Buche etat de 
la civilisation morale et religieuse des Grecs die 
Sittlichkeit der Hellenen im Allgemeinen zu zcigcu 
und durch wohl gewählte Beispiele zu belegen ver-. 
sucht haben, so blieb doch eine gleiche Untersu- 
chung in Bezug auf die in den homerischen Ge- 
dichten geschilderten Achäer zu wünschen. Hr. 
Heibig , der durch eine Abhandlung über das Phan*» 
tastische im Homer (in Jahn's Jahrbüchern. IV p. 
883} seine genaue Bekanntschaft mit jenen Gesän- ' 
gen bereits hinlänglich bewährt hat, war zu einer 
Darstellung des sittlichci? Zustandes der heroischen 
Zeit um so mehr berufen, als er mit den theolo- 
gischen und den Schulwissenschaften durch eigene 
Neigung und amtliche Verhältnisse gleich vertraut 
zu seyn scheint. Er behandelt in vorliegendem Bu-« 
che nach einem recht «verständigen Plane im ersleu 
Theile die sittlichen Verhältnisse der Helden zu den 
Göttern in zwölf Kapiteln, im zweiten Theile die 
sittUchen Verhältnisse der Helden zu einander in 
sechszehn Kapiteln nach den verschiedenen Bezie^ 
hungcn auf den Staat, die Familie nebst allem, was 
zu denselben gehört, auf andere Genossen dessel- 
ben Staates und auf Fremde und schliesst mit der 
Betrachtung über Tod uad Begräbniss. * Das Ganze 
ist nicht gerade für Gelehrte bestimmt, vielmehr 
zeigt die zusammenhängende, durch keine Citate 
unterbrochene Darstellung, die Anführung griechi- 
scher Stellen nach der Vossischen Uebersetzung, 
die Verweisung des gelehrten Materials in die un- 
ter dem Texte befindlichen Anmerkungen, dass der 
Vf. die Gebildeten überhaupt im Augd hatte und 
diesen eine ebenso anziehende als belehrende Lec- 
tiire darzubieten beabsichtigte. Das ist ihm auch 
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recht gut gelungen, denn die klare Auffassung der 
verschiedenen Verhältnisse, das besonnene und ru- 
hige Urtheil, die Treue und Gewissenhaftigkeit der 
Behandlung verdienen unbedingtes Lob. Dass das 
Material nicht gerade neu ist, dass dasselbe, wenn 
auch in anderer Form m FeH/ni aniiquii, Homer, y 
welches an Terpsira einen die Anforacrungen der 
Wissenschaft ganz verkennenden Bearbeiter gefun- 
den hat, in' den grösseren Monographien von LenZy 
KöpliBy Plainer sowie in unzähligen kleineren 
Schriften sich bereits vorfindet und von dem Vf. 
nur benutzt und zu seinen Zwecken umgestaltet 
ist, kann Niemand tadeln. Rec. will nur einzelne 
Bemerkungen machen* 

Das Resultat, welches aus der Untersuchung 
über die Götter hervorgeht, dass die homerischen 
Helden in ihren Göttern eine Macht anerkennen, 
unter welche sie sich willig fügen und. die sie durch 
fromme Verehrung und rechtschaffenen Wandel 
eich geneigt zu erhalten streben, scheint fest zu 
ßtehen. Wenn nun S. 3 das Menschliche in ihn^n 
dargestellt werden soll, durfte nicht vergessen wer- 
den die Stelle Odi/ss. /, 100, wo Hermes ganz er- 
müdet auf der Insel der Kalypso ankonynt. Zu 
wenig ist die Furcht vor den Göttern beachtet; die 
Furcht vor ihrer Gewalt hält die Heroen zurück, 
einen Waffenkampf mit ihnen zu wagen, Bas sagt 
Hektor ausdrücklich //. Vy 367. 

xal xtv lywv inlfüat xai dd^avutoim /na/ouirjv* 
iyyji S^ aqyakiov ^ ineifj noXv (pt^ugol dmv 
^nd Menelaos Od. ö' y 397: agyaUoq ydg t iatl Qeog 
^QOTO) vivögl daixijvat» Aehnliche Furcht zeigen die 
ängstlichen Bitten des Telemachos Od. n y 183 und 
184 und bei dem Donner des Zeus ergreift Troer 
und Achäer bleiche Furcht (;fXw()ov öiog) //. 7;, 479. 
So mussten auch S. 46 als Motive der Gottesver* 
ehrung mehr als hier geschehen ist, hervorgehoben 
/werden theils der Wunsch etwas von der Macht 
der Götter zu erlangen, wie die Troischen Weiber 
bei der Athene (//. C', 86 fgg.); wie Pandanos und 
Teukros beim Apollon, theils Erkenntlichkeit für 
empfangene Wohlthaten, theils das Verlangen den 
Zorn abzuwenden oder ihm vorzubeugen. Ja selbst 
die Berufung auf die dargebrachten Opfer ist von 
dem Vf. S. 51 nicht in ihrer ganzen Bedeutsam- 
keit dargestellt und' die in der 5. Anmerkung bei- 
gebrachten Belege können mit geringer Mühe ver- 
mehrt werden. Apollo macht //. cJ, 33 fg. den Göt- 
tern Vorwürfe, dass sie dem Hektor nicht helfen, 
der ihnen ^riQC i'xi]^ ßowv alywv t« jtktlmvy Athene 
kann Od. a, 61 denHass des Zeus gegen Odysseys gar 
nicht begreifen, da doch dieser ihm so viele Opfer dar- 
gebracht habe, und nur etwa Diomedes macht von 
dieser Gesinnung eine Ausnahme, wenn er//. /, 115 
die Hülfe der! Athene in Anaprucli nimmt, nicht weil 
er ihr Herz durch Opfer erfreut habe, sondern weil 
sie seinem Vater und ihm selbst schon früher be- 
reitwillig Beistand geleistet. Der Vf. konnte hier 
Auf F. A. Wolfi schöne Abhandlung über den Ur- 



sprung der Opfer verweisen, welche in den Verm. 
Schrift. S. 247 fgg. steht. So haben wir auch S. 
37 die Hinweisung auf Völcker^s Abb. über die Be« 
dcutung von V't;/?/ und nätoXov (Giessen 1885) ver— 
misst, deren Benutzung über die viel besprochene 
Stelle Od. X, 602 genugenden Aufschluss würde 
gegeben haben. Denn dort in den Worten 
Tov di fiel* dg(v6i]aa ßttjv ^HQaxXr^eitjv ' 
^ibiAov' avTog di fuz* ä&avaTOiai Öeotot 

mit Hermann (Opusc. I. p. 300}^ dem Passow und 
Bode (Orph. p. 150J beistimmen, unter uvjog die 
anima sechtso corpore zu verstehen, geht schon* 
nicht wegen //. a, 4. Vielmehr ist in der Unter- 
welt nur die rpt'x^ oder das iidtoXov des Herakles^ 
er selbst aber, sein Leib, bei den Göttern. Ueber 
die Stelle und deren verschiedene Erklärongeo 
konnte J. V. Francke zu den Hichterschen Inschrif- 
ten S. 63 und 484 nachgesehen werden. Die Vor- 
stellungen des Vf. vom Eiysium S. 40 sind unrich- 
tig, die Einsicht von O. Alüllcr's academischer 
Schrift: brevis » de foriunatorum innulisy Götting. 
1837 in 4 würde ihm das Richtige gezeigt haben; 
ebensowenig können wir billigen, was S. 42 fgg. 
von Zeichen und Träumen gesagt wird , namentlich 
wenn ovugonoXoi kundige Ausdeuter von Träumen 
genannt werden. Auch hier würde W'oIPs Beitrag 
zu der Geschichte des Somnambulismiis ikn Alter- 
thum (Verm..Schr. S.382, besonders S. 400), Vil- 
loison (ßroleg. Iliad. p. LIII und Böttiger's Kunst-» 
mythol. I. S. 88, namentlich aber Meier's gründli- 
cher Artikel Oneirokritik in der grossen Encyclopä- 
~die hinlänglichen Aufschluss gegeben haben. Bei 
dem unoXvf.taivfüd'ai vermisst Rec. die Berücksich- 
gung von //. y, 270, ^.y 266, Od. «., 188 so wie 
der ausführlichen Sriirift von Lomeier de IwiraiiO'- 
nibiM. Ueber die Könige als Lieblinge der Götter 
S. 59 war auf Nitzsch Anmerk, Odysse Lp. 198 
.zu verweisen und mit Benutzung desselben Bd. ü. 
S. 14. das Vcrhältniss der ßovXTi(ioQoi bestimmter 
darzustellen. Sonst hat uns die Darstellung der 
königlichen Gewalt wohl befriedigt. Vl^enn zur 
Auffassung des Verhältnisses der Gattin S. 81 auf 
die ihr gewöhnlich gegebenen ehrenden Beiworte 
TioTViu und atSoiT] Rücksicht genommen ist, so durfte 
Aie.xovQidi9] aXo/oQ nicht vergessen werden, da, ^c 
. dies Buttman Üb Lexil. T. S. 32 gezeigt bat, die 
gewöhnlichen Erklärungen falsch sind und dieselbe 
dem als Sciayinn dienenden Nebenweibe gegenüber- 
steht als Herrin im Hause. Darauf führt Döder«- 
leins (Ledion. Homer. V) scharfsinnige Beziehung 
des ycovpiSiog auf das spätere attisch» xvQtos. 

Druck und Papier sind in dem Buche zu loben, 
dessen Leetüre wir namenthch jüngeren Freunden 
der griechischen Literatur empfehlen wollen, die es 
äb4^r die verschiedenen Verliältnisse des Uomeri- 
schen Lebens besser unterrichten wird, als die viel 
verbreitete und docii werthlose Vorschule von 
Cammann. 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 

Berlin 7 b. Dümmler : NetieHe Grammatik der TSr^ 
kUcken Sprache y für Deutsche sum Selbslun» 
terricht. Nebst einer reichhaltigen Sammloag 
von Gesprächen , so wie einer T&rkisch - Deut-* 
sehen und .Deutsch -Türkischen Wörtersamm-^ 
lung. Von von der Berewordt L 1839. 195 S. 
kl. 4. (SRthlr.) 



'er Vf. dieses Baches sagt in seinem Vorworte^ 
dass er in den Jahren 1834 bis 1836, als Miiitair-- 
lustructeur in SkuUri wohnend, die Erlernung der 
Türkischen Sprache eifrig betrieben, zugleich aber 
den Mangel einer guten Deutsch - Tiirkischen Gram- 
matik Bchxcer empfunden habe. Das fortgesetzte 
Studium yyin dieser Sprache '% so wie der längere 
Aufenthalt daselbst erzeugten ^ wie er versichert, 
diese Arbeit. Dann bittet er wegen der begangenen 
Fehler , die er unter den Irrungen aufgezeichnet 
habe /um Nachsicht; er habe sie übersehen, da die 
Correctur leider nur von ihm selbst ausgeführt wer-- 
den müssen» Dieses naive Geständniss könnte 6t- 
was befremdend seyn , da Schriftsteller ^sonst nur 
es zu beseufzen pflegen , wenn sie die Correctur ih- 
rer Werke Anderen anvertraut Qfretus nimium ß/i- 
na cura l ) ; doch der Ausdruck begangene Fehler 
lässt uns beinahe mit Gewissheit schliessen, dass 
Hr. v. d. B. noch naiver seine eignen Schnitzet 
meint; der Sinn seiner Worte wäre also: ^^Ich be- 
dauere, dass kein besserer Kenner des Türkischen, 
als ichy schon während des Druckes meiner Fehler 
sich erbarmt hat/' Auch zeugen wirklich schon die 
erheblichsten der bemerkten Irrungen von absoluter 
Unschuld des Setzers; aber ausser ihnen noch un- 
zählige andere in reichster Mannigfaltigkeit, von de- 
ren Daseyn der Vf. gar nichts zu ahnden scheint* 
Noch nie hat wohl saubere und zierliche typische 
Ausstattung zu dem Inhalt eines Buches in wider- 
licherem Contraste gestanden : die ganze Arbeit trägt 
den Charakter der schülerhaftesten Kcnntniss des 

Ergänz, Bi. zur A, L, Z. lS4t. 



Türkischen, der äussersten Unbebolfenheit im Deut^ 
sehen Ausdruck, der verworrensten Begriffe von 
Grammatik und Redetheilen, und des absolutesten 
Mangels an der Gabe, selbst das Einfachste deutlich 
zu machen. Die Beispiele , womit Hr. v, d. B. seine 
Regeln oder den Galimatias, der oft ihre Stelle 
vertritt, erläutert, sind beinahe samt und sonders 
aus Jaubert's und Hindoghlu's Sprachlehren höchst 
unrühmlicher Weise abgesehrieben y nur, damit das 
Plagium weniger handgreiflich werde, ungeschickt 
genug durch einander geworfen ; somit ist die eigent- 
liche Grammatik ein Rührei aus Jaubert und Hin- 
doghluy ein Zerrbild. Beider, zu dessen Anfertigung 
wahrhaftig keiu jahrelanger Aufenthalt in Konstan- 
tinopel nöthig war. Die reichhaltigen Gespräche hat 
der Vf. vom Anfang bis zum Ende aus Jaubert y die 
Wörtersammlungen aber aus Hindoghlu copirt, nur 
mit Abschreibefehlern , die ihm eigenthümlich sind — 
ihre Recognoscirung überlassen wir dem Leser, und 
verweilen nur eine Zeitlang bei dem, was mit 
grösserem Rechte Hn. v. d. B*s Fabricat heissea 
kann. 

Schon die Bemerkungen über Laute und Buch- 
staben lehren uns seinen Beruf zur Sache, kenneu. 
Das O, welches im Munde der Türken nichts als 
scharfes S ist, nennt er einen gedehnten Consonan'^ 
teny der seeh (sie!) gesprochen werde. Die Buch- 
staben «3,j, {jD^ und J^ erhalten im Türkischen 
alle den Laut eines gelinden S (franz. JZ) ; Hr. v. d. 
B. aber findet es für gut, einige sinnige Variaäonen 
in diesen Laut zu bringen; er sagt bei dem ersten: 
yydsy wie ein weiches S im Worte Sinn^'y bei dem 
zweiten: „5, weich ausgesprochen, wie in Reise*' -^ 
bei dem dritten: yy meist wie weiches 5'^; bei dem 
vierten: yy dzi (sie!), beinahe wie 2 (!)." Das i^ 
nennt er weiches JSl, sagt aber nichts von der un- 
zertrennlichen Verbindung dieses Lautes mit schwach 
ungeschlagenem Jod, das er sonst öfter, obwohl sehr 
unbehülflich durch den Vocal / ausdiückt; und Gef 
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adshemi bezeichnet er nach altem Schlendrian durch 
Gjy obschon der gebildete Tfirke es immer rund 
ausspricht, wie ein oberdeutsches 6. Das dumpfe 
/(]r), das im osmanischeu Lautsystem eine so 
grosse Rolle spielt, scheint Hn. v. d. ß, auch so 
gut als unbekannt, er schreibt zwar öfter F statt /, 
aber sichtlich, ohne selbst zu wissen warum, wie 
denn überhaupt seine Tiirkische Orthographie in der 
Umschreibung der Worter von Inconsequenzen wim- 
melt. Das im Vulgair- Türkischen so streng durch«* 
geführte Gesetz des Einklangs der Vocale ist ihm 
ganz verborgen geblieben ; freilich war auch da kein 
Vorgänger auszuschreiben: er musste es den Tür- 
ken abhören, oder solche Texte lesen, die mit Ar-^ 
mcnischer Schrift geschrieben sind« ^) — Von den 
Buchstaben \^ o, ^,j,j, «^ »agt der Vf., dass sie 
sich mit dem nächstfolgenden nicht immer verbin- 
den, ihrer daraus sonst entstehenden Undeirflichheit 
wegen» Diese Undeutlichkeit wäre also doch in den 
meisten Fällen nickt vorhandenen Welcher Anßn- 
gcr im Lesen weiss aber nicht, dass diese sechs 
Buchstaben niemals mit einem folgenden verbunden 
werden? **) — Zur Uebung im Lesen theilt der 
Vf. eine kleine Lokman'sche Fabel (das Weib und 
die Henne) mit, nebst Aussprache und Uebersetzung, 
aber welche Uebersetzung? jumurtlamahy Eier le^ 
geny giebt er durch brüten (NB. es handelt sich 
von einem silbernen £i!); die letzten Worte: btt 
massiddan faida bu dur hi nidshe Jnmsse tschoh 
faidaja iama' etmegUe, assl malyny jetirir: her 
hhalda hanahat ewla di/ri verwandelt er in folgen- 
den Unsinn: „Diese Fabel giebt den Nutzen y wie 
Jemand des grösseren Vortheils wegen, mit dem 
Geize die Ursache des Verlustes seines Vermögens 
ist. Jodet zufriedne Zustand ist heilig Ql")." Die 
Stelle heisst aber; „diese Fabel lehrt (aus dieser 
Fabel der Nutzen dieser ist), wie, wer nach vie- 
lem Vortheil geizet (nach vielem Vortheil Streben 
machend,) sein Capital verliert. In jedem Zustand 
ist Zufriedenheit das Beste." Ohne Zweifel hat Hr. 
v.B.ewla, einen sehr gewöhnlichen^ übrigens Ara- 
bischen Ausdruck für besser ^ Bestes , in^ Sinne von 



heilig genommen^ weil es ein Wort ewüja giebt 
das bisweilen mit Beilige ' übersetzt wird. 
> S. 11 übersetzt er düm^diis mit ganz vereint, 
augenscheinlich weil er Jaubert nicht verstanden; 
denn das Französische uni ist zweideutig; diim^düs 
heisst ganz eben , ganz gleichförmig. — Im. Zahl- 
wort 'übergeht er die numerischen Wörter reess, 
Kopf] hataa^ Stiich u. s. w. mit Stillschweigen; da- 
gegen citirt er uffcA baschlff Xtrieeps)y und iki ha^ 
natly (bipennis^ als eigenthümliche Ausdrücke! — 
S. 85 erklärt er in -dem Compositum gori^bilmek 
(^sehen können') und ähnlich gebildeten den ersten 
Theil, durch die Form irre geleitet, für eine dritte 
Person Praes. Optativiü Gleich darauf steht ofc^- 
mak-^bilmek für einunagka oder eikuja bilmek, lesen 
können i in den ^y Irrungen*^ verbessert er aber die- 
ses "fefen köfinen in lesen kennen. Letzteres- wäre 
demnach das bessere Deutscht! — S. 35. Üie Er- 
klärung der Gerundien beweist schon allein, dass 
Hr. V. jB. nie eine Türkische Periode gelesen haben 
kann: so bedeutet oludshäk nach ihm: bevor etwas 
ieyn wirdy s,tatt sobald es seyn wird) und olundsha^ 
sobald es seyn wirdy statt bevor 'oder dieweil. — 
S. 40. Das bestimmtere Imperfect bakajordum über- 
setzt der Vf. ich betrachtete jetzt y ohne Zweifel, 
weil er von einer Gegenwart in der Vergangenheit 
etwas gehört und nicht verstanden hat — S. 48 
giebt er uns zu dem Gerundium auf ip folgende fast 
unglaubliche Erläuterung: „Hierbei ist noch syn- 
taktisch zu bemerken , dass das Gerundium in der^ 
selben Person und ZaM steht y wie das Verbumy dm 
darauf folgt y z. B. jasyp aghloTy schreibend tceinf 
er\ daher jasyp in der dritten Person der Ein^ 
heit C-'O-** ^'^^ behauptet er, den Paradigmen ^ 
die er selbst mühsam copirt, zum l'rotze, dass das 
Gerundium Person und Zahl habe? warum bleibt er 
uns denn die erste und die zweite Person schul- 
dig?! — Dass den Vf. eine Art von Naturnoth«» 
ivendigkeit antreibt, Finsterniss in Liebt zn brin-* 
gen, beweist nicht minder seine einzig merkwürdi- 
ge Definition der Türkischen Participien (S. 49): 
Sie sind zweifacher Art: entweder sind sie nur 



>» 



'*') Nach diesem Gesetze sagt man z. B. gelirssinis (.ihr kommt")^ neben döjürssünüs iihr schlaget^y älyrstyriys Uhr ntk-- 
meOj und olurssunus {.ihr werdef). Beispiele aus dem Nomen mit Postpositionen: el-'ile imU der Hand); basch^yla 
(mit dem Kopfe")} kol^ula (nUi dem Arme). Was man seit Meninski y schreibt, ist das Russische Jerü Ci2l), ein mit 
etwas vorgestreckter Unterlippe gesprochenes I, dedsen häufige Wiederkehr der Türkiseben Sprache viel Feierliches 
und G<!bietendet giebt 

5^*) Die Türkische Diwani" Schrift macht insofern eine Ausnahme, dass in derselben ^ nnd : mit «, aber nur mit diesem, 
and nur am Ende der Wörter, verbunden werden. 
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Zeilworiery oder wiche ('?); ^i® ^^^ Hauptwort in 
sieh fassen (?!), dem sie ihre Eigenschaft beilegen. 
Im. letzten Falle sind sie veränderlich y d. h. sie 
werden am Endo in Hinsicht auf die 2ahly Pe'r-^ 
lOA (??!), Casus abgeändert y nehmen Affixa an, 
ttnd sind in der Regel als Adjectiv (auch mit Ab- 
inderung?!^ mit dem Hauptwort , auf das sie sich 
beziehen, verbunden. Aehulich wie die Participia 
der Vergangenheit C^^O ^ Deutschen y z. B. die 
liebende Tochter^' l Wenn irgend eine Akademie auf 
die kauderwfilscheste Definition von irgend einer 
Materie einen Preis setzte, - so wurde Hr. v. JB. 
sicherlich über alle seine Mitbewerber triumphiren! — 
S« 66 heisst es: ,,die veränderlichen Postpositionen 
(er meint Nomina, die, mit Suffixen verbunden, zu 
Postpositionen werden) werden zu anderen Haupt- 
oder Fürwörtern gestellt, um diese in Stelle einer 
Postposition näher zu bezeichnen ( ? ! ). '' Wo bleibt 
der Commontar? — - S. 79. Durch Anhängung der 
Persischen SUbe hjar ( Thäter') wird nach dem Vf. 
der Ort bezeichnet, wo das Stammwort sich 6e- 
findet y z. B. günahhjary Sünder (^\\')\ durch ange- 
hängtes lih aber. Ort und Stelle, an der sich das 
Hauptwort befindet ; öfter soll sie auch dessen Sinn 
beschränken — Beispiel: hasfla, Kranker 'y hasftalyky 
Krankheit. Ist nun Letztere der Orf , wo ein Kran^ 
ker sich aufhält y oder eine Beschränkung des. Wor- 
tes Kranker 'i — S. 83. Durch lamak werden nach 
ihm intransitive oder ziellose Zeitwörter gebildCetj 
aber nicht blos die als Beispiele citirten (^versiegeln y 
vergolden u. s. w.}, sondern auch alle übrigen, viel- 
leicht ohne Ausnahme, sind transitiv — ein paar Zei- 
len weiter heisst es gar: „ebenso bildet man Zelt'» 
worter durch Hinzufugung von laumak zu Uauptwör^ 
ternMV Diese sogenannten Hauptwörter SAnA aber 
intransitive Verba I — Die inchoativen Verben (obds. 
und folgende Seite); z. B. weiss werden y krumm wer» 
deny kleiner werden y gross werden (wachsen') erklärt 
Hr. v^ ß. für Passiva .(II!),, ohne Zweifel darum, 
weil man sie, gleich den Passiven, im Deutschen mit 
werden umschreibt. 

S. 88 ff. kommt eine sogenannte Syntax y oder 
vielmehr ein Potpourri syntaktischer, istymologischer 
und lexicaliscber Bemerkungen, von denen ein guter 
Theil bereits in der Formenlehre gestanden hat. Hier 
lesen wir gleich ein unfreiwilliges Paradoxon: der 
Vf. sagt nämlich, dass die Construction der Türki- 
schen Sprache sich nach der Reihefolge des Denkens 
richte ;) indem die natiirliche Wortfolge in ihr Statt 



finde, „denn*' so fährt er fort, „Altes was ein 
Wort näher bestimmt, muss diesem vorangehen.'^ 
Somit würde demnach das näher Bestimmende eher 

gedacht , als der Gegenstand , dem es gilt? I 

S. 89. Ein zusammengesetztes Wort ist dem Vf. 
zwei Hauptwörter y die als ^wgunz allgemeines Wort 
zusammengestellt werden — d.er Begriff wird also 
nach ihm durch die Composition erweitert y statt ver- 
^ngty und Feiertag ist eine weitere iKategorie, als 
TagV.W Bei dieser Gelegenheit iibersetzt er diwan^' 
jolu (Staatsrath'^ Strasse} durch Kaiserstrassel Fast 
möchte man aber seinen Augen misstrauen, wenn man 
lesen mussf, dass Hr. v. B. in Wörtern wie Tuna ir- 
maghy (Donau Fluss-^ihry der Donaufluss ) , jörta 
gunii (Feier Tag -^ ihr ^ Feiertag) ;das Affixum für 
den Accttsativ hält!.... Die ganz zufällige Identität 
des / ( F, Uy t/) , sofern es Suffix der dritten Per*- ^ 
son, mit der Accusativ • Endung, bat ihn auf diese 
beispiellose Idee gebracht. --> S. 90 sagt er vom 
Adjectiv: „es steht vor dem Hauptworte, auf das es 
sich bezieht, stets unverändert da^ ohne aut die Zahl, 
Casus oder dem Geschlechte (sie! — und schon wie- 
der Geschlecht^ l) des dazugehörigen Hauptwortes 
Rucksicht zu nehmen." — S. 91 heisst es : „Bei Zah- 
len werden selbst die zusammengesetzten Wörter ua- 
verändert in der Einheit gelassen^ — selbst^ hat ein 
Beutelsehneider mehr Anspruch auf Pluralität , als ein 
Schneider schlechthin ? Und was für Beispiele citirt 
unser Autor? 50 Mann Soldaten (ist das Composi- 
tum?) — dann aber gar: ein Bissen Brod% ein Trunk 
Schnaps..... sdB ob es in aller Welt eine Sprache 
gäbe , in der auch Eir^ den Plural erfordert ! !! Um 
uns vor dem Verdacht einer Verläumdung zu wahren , 
bitten wir den Leser ^ w^n es irgend angeht, selbst 
nachzusehen. 

^ Hier brechen wir ab — genug und schon über- 
genug, um jeden Turkophilen vor einem Buche zu 
warneu, in welchem Unwissenheit, litterarische Plün- 
derung, Confusion» und, wie der Leser gesehen , oft 
absolute Qedankeniosigkeit einander gleichsam zu 
überbieten suchen. Wollten wir Alles rügen» was 
' darin Rüge verdient , so wäre mindestens ein Werk • 
von gleichem Volumen erforderlich. Wenn der Man- 
gel einer guten Deutsch - Türkischen Grammatik 
schon vor dem Erscheinen der vorliegenden schwer 
fühlbar gewesen ist ^ so hat das Gewicht der Fühl- 
barkeit seit dem Erscheinen dieses elendesten Mach- 
werks um einige Centner zugenommen. 

W. S. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

ÄMSTKnDAM, b. Schonekat: Uadriani Junii episto- 
lae seleetae nunc primum editae. Editioiiem cu- 
ravit P. Sckeliema^ phil. theor. mag. et lit. hum. 
doct., in gymn. Medioburgeosi praeceptor. Vliiu. 
91 S. 1118. (18gGr.) 

, Ref. hat in diesen Blättern 1836. Nr. 188. die dia^ 
iribe in Uadr. Junii vitam , ingenium y familiam y me- 
riia liierafia von demselben Gelehrten besprochen 
und den Fleiss und die Sorgfalt wenigstens in der 
Erzählung der Lebensverhältnisse dieses holländi- 
schen Philologen anerkannt. Das hier za bespre- 
diiende Buch muss als eine Ergänzung zu jener Bio- 
graphie betrachtet werden , obgleich die abgedruck- 
ten Briefe und das darin enthaltene Material schon 
vor der Abfassung jener dem Vf. zu Gebote gestanden 
haben. Er hatte nämlich in der öffentlichen Bibliothek 
zu Utrecht zwei Fascikel von Briefen de Jonge*s ge- 
funden deren einer die bereits 1652 zu Dordrecht 
gedruckten enthalt^ der andere aber, grösstentheils 
von der Hand des Peter Junius geschrieben ^ meist 
noch nicht veröffentlichte und auch zu den bereits ge- 
- druckten wesentliche Ergänzungen darbot» Sie wur- 
den ihm von dem inzwischen verstorbenen van Heusde 
nicht blos zur Benutzung für die diatribe^ sondern 
. auch zur Herausgabe mit preiswürdiger Bereitwillig- 
keit mitgethcilt. Um jedoch den Umfang der Brief- 
fltammluiig nicht zu gross und den Preis zu hoch zu 
machen^ ging Hr.Dr. Schelf emu von seinem Ursprünge 
liehen Plane, alle Briefe des Hn. Junius herauszuge- 
ben, ab und wählte nur diejenigen aus, welche bisher 
entweder noch gar niclit bekannt oder nur in verstüm- 
melter Form gedruckt waren — eine Aenderung des Pla- 
nes, die man nur billigen kann. Denn wenn man bei der 
Beurtheilung des Werthes einer solchen Sammlung ent- 
weder auf die Reichhaltigkeit des Inhalts oder auf die 
A'ortreffiichkeit der Form oder auch auf die bedeuten- 
de Persönlichkeit des Schreibers Rücksicht nimmt, 
so wird man bei dieser von alle dem nur wenig finden. 
Junius j obschon ein sehr flcissiger Mann Ter hat drei 
und zwanzig grössere und kleinere Werke heraus- 
gegeben und sechs sind noch nach seinem Tode er- 
schienen), nimmt doch unter seinen Zeitgenossen 
in einer Periode , in welcher die holländische Philo- 
logie sich zu entwickeln anfing, nur emen unter- 
geordneten Rang ein; nur um einige der späteren 
Griechen und die Römischen Grammatiker . Nonius 
und Fulgentius so wie um die Vervollständigung der 
Adaqia hat er einiges Verdienst Dazu sind diese 
Briete nicht grade an bedeutende Gelehrte gerichtet 
und selbst die an Sambucus, Pulmann, Frutcrius, 
Christoph Plantinus und Oporinus geben weder für 
die Litterar- noch für die Zeit -Geschichte neue und 
bedeutende Aufschlüsse. Die Mehrzahl ist an ein- 
Aussreiche Gönner gerichtet,- denen er zu erhaltenen 
Aemtern und Würden Glück wünscht, denen er für 



wohlwollende und gnädige AeosseruDgen dankt, de^ 
ren Hülfe er in seiner sehr bedrängten Lage in An- 
spruch nimmt, denen er seine Noth klagt und seinea 
Kummer über getäuschte Hoffnungen ausspricht. 
Kurz es ist die ganze miskre eines armen und geplag- 
ten Gelehrten, der es nach einem viel bewegten Les- 
ben kaum zu einer erträglichen Lage gebracht hat 
und überdies von Krankheiten häufig helmgesucht 
ward. Mehrmals beschwert er sich bitterlich , dass 
ihm die Philippeis nur 36Ducaten eingebracht hat und 
weiss nicht Worte genug zu finden , um die Dumm- 
heit derer zu züchtigen, :die mit so erbärmlichem 
Lohne die Erzeugnisse, seiner dichterischen Muse 
bezahlt zu haben glaubten. Ja oft enthält der Brief 
nichts als ein paar Bücheraufträge, oder Erzählungea 
von seinem Hauskauf in Hartem, und mehrere drehen 
sich sogar um einen Stuprationsprocess , dem kaum 
ein Leser einiges Interesse wird abgewinnen können* 
Interessanter ist es freilich, wenn er über seino 
Schriften schreibt, wie über die Adagia p. 60, über 
die Emblcmaia p. 63 u. 64, über Nomus p. 69, über 
die commentarii Uoratiani p. 7, über den Martial p. S9 
u. 35, öfter auch über Eunapius p. 32 und den No- 
menclator. Was aber die Briefe der Gelehrten jener 
Zeit so wichtig maebt und den damaligen Mangel au 
Journalen nicht grade vermissen lässt^ die Erzäh- 
lungen und Beurtheilungen ausgezeichneter Erschei- 
nungen in derLitteratur, die Besprechung vieler Stel- 
len aus den alten Schriftsteller, die Anecdoten aus 
dem Leben ausgezeichneter Männer und Aehnllches, 
davon bioiet diese Sammlung ausserordentlich wenig 
dar; höcbstens darf man hierher rechnen das wieder- 
holte Gesuch , dass ihm die Leetüre einiger im Index 
verbotenen Bücher gestattet werden möge z. B. S. 45, 
(wo er auch sagt tneologicosy in quibus sunt Lidh.j 
Mel.y Occöt.y Zuing.y Caiv, eiusque farinae alios non 
nwror, imo aversor')^ oder die Urtheile über Pui^ 
mann S. 37, über Falkeuburg's Nonnus^und die Er- 
zählung der Vorfälle in Deutschland im Jahre 1547 
und einiges andere. 

Der Herausgeber hat, wie natürlich, an Ortho- 
graphie und Stil nichts geändert, obschon dieser letz- 
tere incorrect und nachlässig, ja aus den Phrasen al^ 
. 1er Zeitalter der Latinität ziemlich buntscjieckig zur 
sammcrigesetzt ist. Aberauch für die Anordnung der 
Briefe hat Hr.5cA. nichts gethan; sip sind weder nach 
den Jahren noch nach dcu Personen noch nach dem 
Inhalte aneinander gereiht. Indess verdient der Fleiss, 
welchen der Herausg. auf die Bestimmung des Da«* 
tums undatirter Briefe verwendet bat und die dabei 
bewiesene Gelehrsamkeit und sein Scharfsinn gros- 
ses Lob. Das Aeusi>cre ist wie bei allen Holländi- 
schen Uucherii; nur ist im Drucke die uölhige Cor- 
rccthcit verabsäumt, wovon man sich, wenn einer 
gemüssigt ist nachzusehen, S. 34. 37. 61 u. a. über- 



zeugen kann. 
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Reichhaltigkeit 9 geschickte Wahl und Anordnang 
des Stoffes, ein sorgfaltig behandelter und^ wo es 
nöthig schien, kritisch berichtigter Text, so wie 
ein zwar kurzes, aber seinem Zwecke vollkommen 
entsprechendes, von des Vfs. langst bewährter 
gründlicher Sprachkenntniss rühmlich zeugendes 
Wörterbuch geben dem vorstehenden Werke einen 
nicht geringen Werth, und sichern ihm neben den 
besten Hülfsbüchern dieser Art eine sehr ehrenvoll 
le Stelle. 

Den richtigen Grundsatz befolgend, vom Leich* 
tem zum Schwerern nach und nach überzugehen, 
Jiat Hr. jB. S. 1 — S4 der Chrestomathie einige , kei- 
ne grossen Schwierigkeiten darbietende Abschnitte 
aus der ältesten Syr. Bibelübersetzung, der Peschit- 
tho (Matth. XXVI ^ XXVIII, 1 Sam. XXVIII u. 
Jes. V), mit den aus dem Griechischen entlehnten 
Vokalen versehen, an die Spitze gestellt, und dar- 
auf S. S4 — - 68 mehrere historische Stücke aus der 
Chronik des Bar-^Hebraeiis, eben so V9kalisirt, fol- 
gen lassen , woran sich S. 69 — 94 die Lebensbe- 
schreibung des Bar - Hebräern (aus AisemanVs BibL 
Or. T. //) d) Gregarii Barhebraei gerta und b') Bar^ 
hebraei mors ei scripta (welche letztere jedoch weg- 
gelassen worden sind) überschrieben, anschliesst. 
Bei diesen beiden Stücken, besonders dem letzte- 
ren , bat der Herausgeber die älteren Syr« Vokal- 
zeichen, um auch diese dem Anfänger geläufig zu 
machen, abwechselnd mit den Griechischen, welche 
sie bei Assem. haben, angewendet Darauf folgea 
S. 95 — 104 das VU Capitel des Propheten Daniel, 
Krgämn. BU 9itr A. L. Z. 1S41. 
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nach der Peschittho, mit darunter stehenden Scho- 
lien des Ephraem Syrusi diese mit derselben, bei- 
nahe vollständigen Vokalisation, welche sich in den 
gedruckten Werken des Ephraem vorfindet; jenes 
nur mit einigen Vokalen, um den Schüler allmälig 
an das Lesen unvokalisirter Schriflen zu gewöh- 
nen ; sodann S. 104 — 109 das Vaterunser und die 
Parabeln Luc. VIII, 4^ 15. XV, 11—3«. XVI, 
19 — 31 fAst ganz ohne Vokale, S. 110 — 116 eini- 
ge Psalmen (Ps. XLV. L. LI. u. CIV.) aus einer 
Handschrift der Hall. Waisenhaus -Bibliothek, mit 
wenigen Vokalzeichen, aber den Punkten Kuschoi 
und Rucoch (nicht Ruchochi), so, wie sie die Hand- 
schrift enthält, versehen, S. 117 — 188 etUche Ge- 
dichte des Ephraem y mit Vokalen, und 8. 188— 13S 
emige kurze Abschnitte aus den von St. Ev. Asse^ 
mani herausgegebenen Actis Martymm. Den Be- 
schluss macht S. 138 f. ein Gebet in einer Neusy- 
rischen Mundart, einem verderbten Dialecte, wel- 
chen die in den westlichen Provinzen Persiens un- 
ter verschiedenen Völkerschaften wohnenden Syri- 
schen Christen reden , in welchem das Syrische mit 
dem Persischen und Arabischen roh verschmolzen 
und die Aussprache ganz entartet ist. Interessant 
und dankenswerth ist die hier mitgetheilte Probe in 
sofern hauptsächlich , als sie uns nicht nur mit dem 
Daseyn eines solchen Dialectes bekanntmacht, son- 
dern auch einen Blick in die innere Beschaffenheit 
desselben thun lässt. 

D|ja Text der aufgenommenen Stücke hat Hr. 
B. mit grosser Genauigkeit wiedergegeben und meh- 
rere Stellen desselben, welche eine unrichtige Lesart 
zu enthalten schienen, meistentheils nach eigenem 
Ermessen» in den neutesUmentlichen Abschnitten 
aber nach einigen Handschriften und der Londoner 
Ausgabe v. 1816, zu verbessern gesucht« Nach 
dieser Ausgabe und S Handschriften ist z. B, Matth 

26, «9 ^?f st ]aC^]^ Matth. «7, S3 U^.oi 

^ i ff )Q^ \ 4 a ^ dem OriecL tov nargo^ fiov und 
D(4) 
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iytftiiv^tiia entsprechend, gesetzt , and Matlh. S7, 1 
. OCn^O (Griedi. nuvrtg y in den Ausgg. und den 

meisten Codd. der Peschittho übergangen) aus der- 
selben Ausg. und 1 Handschr. aufgenommen wor- 
den. Doch fragt es sich, ob diese Lesarten auch 
wirklich der Peschittho angehören, oder ob sie 
nicht vielleicht aus einer späteren Uebersetzung in 
die wenigen Handschrr., welche sie haben, überge- 
gangen sind, nämlich der Charklensischen , welche 

an der ersten Stelle v»Xa9 ]^]> an der zweiten 



pQiOs^ 



j^l > und an der dritten das ergänzte . OOlJiO 

hat, und in welcher das Matth. 27, 42 von dem Her- 
ausgeber mit der Lond. Ausg. und 1 Handschr. 

weggelassene |V^^ ebenfalls nicht steht» Die 

Worte Matth, 27, 35 "iva nlijQw&jj — «X^pov, von 
Griesbach u. AA. aus gewichtigen Gründen aus dem 
Texte entfernt, hat bekanntlich auch die älteste Sy- 
jrische Uebersetzung niqht^ Doch sind sie später 
hinzugefügt und mehreren gedruckten Ausgaben ein- 
verleibt worden. Hr. R. hat sie daher mit Recht 
.wieder weggelassen, und sein Verfahren in einer 
Anmerkung begründet . Hier vermisse ich aber das 
älteste und gewichtvollste Zeugniss für das Fehlen 
derselben in der Feschittho. Es ist das des Thoma» 

m 

von Charkely welcher jene Worte zwar in seiner Ue- 

.))ersetzung wiedergegeben — walirscheinlich, weil 

er sie in der Philoxenischen Version, welche er nach 

^vorzüglich guten Griech. Haudschrr. umarbeitete und 

.verbesserte, vorfand und nicht streichen wollte, — 

dazu aber die Randbemerkung gemacht hat: diese 

* Beweisstelle ^ «JQCLi£Q.if I^ ??cn} steht weder in den 

beiden Griech. Handschrr. (welchen er nämlich folgt), 
noch in der alten Syrischen Uebersetzung. — Schön 
und treffend sind einige Verbesserungen zu 1 Sam. 

XXVUI^ namentlich die zu V. 6, wo f'*^^^ (^ikMlk 
Ephraem u. d. Arab. ) für das hier ganz unpassende 
.).^S^ geschrieben worden ist. — Von dei^aus der 

Chronik des Bar '^ Bebraem entlehnten 8 Stücken 
S. 24 ff^. stehen 5 (Nr. VI — X) in Kirsch's Syr. 
Chrestomathie, von diesem Gelehrten schon mit 
Vokalen versehen ; den 3 übrigen (Nr. IV. V u. XI) 
hat Hr. R. die Vokale beigefügt. Diese finde ich 
in Nr. IV u. XI durchaus richtig gesetzt; in Nr. V 
(S. 25 f., de episioJarum commercio, quod Christo 
üum Abgaro rege fuisse tradiittr^ fiberschrieben) aber 

würde ich Z. 1 mcht aSKUfZ^j 0Oiideni iq)Qif'l>^ 



7 -* 



(wie «fiDVifO^t^ As». B. 0. T. Ip. 492 co7. 2 7. 11), 
und Z. 7 U^Uo> sowie S. 26 Z. 6 ]i£]j? staU 

"* t77 4 "*» 77 

\sLi\Lo u. v£Dp; geschrieben haben. Die Praeff^ 

O und ? bekommen nämlich nur dann den Vokal > 

wenn sie vor einem einsylbigen, auf ein doppeltes ) 

ausgehenden Worte stehen , nicht aber vor einem 
mehrsylbigen (vgl. Amir. Gr. S. 121 f.). In Ge- 
dichten findet man aus bekannten Gründen aller- 
dings Ausnahmen. Daher lesen wir auch in Assem. 

B. 0. T. I. S. 131 Col. 1 Z. 3 ls£\lh anderwärts 
aber, z. B. T. I S. 233 Col. 1 Z, 19 und T. HI R II 
S.39 Z. 12 V. unt., ]sd]Iu Auch hätte S.26Z.3 

^JAj^ St. ^aSAj^ gesetzt werden sollen. Abgar, 

König von Edessa, welcher unsern Heiland einla- 
det, zu ihm zu kommen, schreibt hier: ich habe 
eine zwar kleine y aber schöne' Stadt y hinreichend 

nicht ^3A^ für Zweie ^Bruns: quae daobus suf^ 

7 -7 

ficifyy sondern ^a^A^ für uns beide. In dem vor- 

7 7 

hergehenden Stücke steht S. 25 Z. 1 |id st. f!^^ 
und Z. 2 ist ^iQi/oNi*^*^ der gedruckten Chronik in 
.^rsJrK^.^^ verwandelt worden. Ich würde lie— 

her iPii/^-^ -*^^ geschrieben haben, welche Les- 
art auch eine der Oxforder Handschrr., in weichet 
ein vji nach ^ sdemlioh sichtbar ist, zu haben scheinl. 
Die Syrer schreiben ßtßhod-iixfj .tOi/oNn*^ und 
]o./r>A.r^ ^ Beide Wörter giebt B. Bohl. In dem 
Xlten Stücke hat Hr. R. S. 67 Z. 3 \l£i ^£:di^ 
drucken lassen, als ob inAnV) eine Abkürzung 
wäre von /Oii'^AnV)^ welches Wort mit \xL^l 
verbunden auch im Wörterbudbe aufgeführt wircl^ 

7 7 

während -""^^^^j wie hier zu lesen ist, in dem-» 

fk V 7 7 

selben fehlt. U^l) «2iAr^ bedeutet Chronik so 

gut wie V^? ZoioAd^^ .und^ kommt öfter vor» 
^ B. in des Bar^Hebr. Chron. S. 176 Z. 13 und 
daher in Kirsch's Chrestom. IL Ausg. S» 11 (vg|. 
mein Wörterbuch ), Ass. B. 0. T. / S. 476 Col, 1 
Zl 15 V. unt. T. II S. 316 Col. 1 Z. 6 v. unten. In 
den übrigen, sehon von Kirsch aufgenommenen 
And Tokalisirten & AhachnittM hat Hz» JB. mehrm 
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Stellen gluckGch berichtigt, s. B. S. 45 Z. t, wo 

' wXAnVnj welche Lesart auch beide Oxforder 
Haodschrr. enthalten ^ für ^aS^j^QJT)^ und S. 33 
Z. 11^ wo Ia^^Q^a^^ fif ^^'^ gesetzt worden 
ist. Ich habe ].w!^ 50^ zu lesen vorgeschlagen j 
]^> Q^ verdient aber vielleicht den Vorzug. Glei- 
chen Beifall kann ich jedoch nicht der Aenderung 
des fio]o S.46Z.8in fio]o und des UZ j^ S.87 

Z. 8 in ]}l! f^ schenken. Beide Handschrr. haben 
dort (wie S. 48 Z. 5) ^]o und hier das Praet. 
PZ^ und dieses mit Recht; denn nicht in ^ dem Um«- 

hängen^ sondern dem Umgehängthaben , dem Tra- 
gen eines Kreuases lag die Beschimpfung. Auch 
kann ich nicht billigen^ ,dass Hr. M. mit Kirsch 

S. 37 Z. 1 o^vaücdI? st. ^^.iQfio]? geschrieben, 

denn das Wort wird .t^iQfiol^ ausgesprochen, vgl. 

Assem. B. 0. T. I S.^5 CoKlB Z. 9 v. unt., 446 
Col. « Z. 11 V. unt., r. II S. 78 CoL 2 Z. 8,, 835 

CoL 8 Z. 11., ferner S. 30 Z. 18 ^-»cnZa*l»f# st 
^OlZoih-r^j wie auch im Wörterbuche richtig 
»teht, und's. 53 Z. 8. 9. 11. ?J^<n st. ]J-iocn, 
wie das Wort gewohnlich geschrieben wird. In 

p 7 

dem Wörterbuche führt zwar Hr. R. neben l^AiCn 

9 9 

auch ]|UiOCn und ]|L»1i001 aus demAdler'schenMS. 
an* allein weder im B. AU noch im B. BahL finde 
ich das Wort anders al» ]f.^01 geschrieben ^ und 
ao schreibt es auch Assom. B. 0. T. I S. 133 Col. 8 
Z. 19. Für \!s^ S. 46 Z. & hatte , da die ahsoL 

.Plnralform ^aäj folgt ^^^ (was auch die Hand*- 
8chir. haben) gesetzt werden soHen, wie Z. 7 der 
-Sing. *a^ gelesen wird (vgl. dagegen S. 55 Z. 6), 
und St. IfOo/jQ^ S. 43 Z. 6 ist nach den Hand- 

'}jiSO|.JQ^ Ztt schreiben. -— In dem aus Assem, 
B'M. Or. entlehnten Absch. XIII nimmt Hr. B. An-* 
Bloss an dem Ausdrucke c\ \O S. 88 Z. 1^ in- 
dem er bemerkt: cnXjQtf incommodum vtdeiun Leg. 
cnX sS^] ? an Cl^ aDZü? Ich finde indessen 
hier weder eine Schwierigkeit^ noch kann ich mich 



DMt den zur Abhülfe derselben gemachten Vor8dil&«v 
gen befreunden. Wäre Ci^D# wirklich eine hier 

keinen guten Sinn gebende Lesart, was nicht der 
Fall ist, so würde ich eine leichtere Aenderung 

vorschlagen, nämlich ci^ ^^m er brach auf, ge* 

mäss 1 Mos. 37, 17, wo es heisst : ].:S^. octl^ oNn# 

sie sind aufgebrochen von hier. Einer Aenderung 
bedarf es aber , meines Erachtens , gar nicht. Bar^^ 
suma erzählt hier, er habe seinen Bruder, den Gre- 
gorius Bar-Hebraeus, zu bewegen gesucht, die 
Gegend von Ninive wegen der räuberischen Einfäl- 
le, welche alljährlich von Syrien aus in die Land- 
schaft Mosul gemacht würden, zu verlassen und 
sich mit ihm nach Maragah zu begeben, und fährt 

nun fort: Gedi'ängt von seinem Bruder^ oy\n0 

nahm er ihn (nämlich Barhebr. seinen Bruder Bar^ 
suma") und ging weg und zog dahin. Vgl. 1 Mo&45,19 

oZo . QDQl^lJ oNqhp nehmet euren Vater und 

kommt j 8 Kon. 9, 85. Kirsch's Syr. Chrest. Ste 
Ausgabe S. 187 Z. 7, Auf derselben Seite Z. 6 

scheint mir ^A^^^fiO bei Assem. ein Druckfehler 

zu seyn st. ]AN iCnP^ welches anderwärts QBiU. 
Or. T. in P. 1 S.1l94 Z.6., 889 Z.4) steht. 

Das dieser Chrestomathie beigefi^te Wörterbuch, 
zu welchem ich nuch jetzt wende ^ ist in etymologi^ 
scher Ordnung abgefasst n^xceptis paucis voeabuiis'* 
«agt Hrp R. in der Vorrede, ^yquae vel tironum causa 
vel longiarem disquisitionem evitaturus malui extra 
ordinem ponere**, und enthält manche sohätzbase 
Beiträge znr Berichtigung und Vervollständigung der 
Syr. Wörterbücher, indem der Vf. die Grundbedeu- 
tung der Verba, von welchen die Form des Futuri 
grossen theils angegeben worden ist, in der Regel 
vorangestellt und darauf die übrigen Bedeutungen, 
SQ weit er sie aufzunehmen für nöthig oder zweck- 
mässig ^rächtet, in einer natürliclien Ordnung hat 
folgen lassen, dieselben häufig mit Stellen belegt, 
auch nicht seilen das Original- Wörterbuch desJffar- 
Ali und ein anderes, welches aus der ^d/er^schen 
Büchersammlung nach Halle gekommen ist, zu Ra- 
the gezogen und Erklärungen aus denselben beige- 
bracht hat. Wenn er aber in der Vorrede bemerkt: 
Loca probantia paullo largiore manu dedi, ut lexicO'- 
rwn inopiae succurrerem, so finde ich diese eher za 
sparsam als zu reichlich gegeben. Besonders hätte 
die aufgestellte Grundbedeutung eines Wortes , wa 
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es mtglich war, immer durch tioe oder mehrere 
Stellen nachgewiesen werden sollen , was üfter nicht 
geschehen ist. Auch Vermisse ich ungern zuweilen 
Bedeutungen, ans' wpichen eine folgende, die mit 4cn 
suvor angeführten in gar keinem*^Zusamnienharige ztt 
Stehen scheint, hervorgegangen ist, Mittelglieder^ 
welche den Uebergang bilden vpn einer Bedeutung 
Eur andern, deren Andeutung mir nothwendig scheint, 
damit der Entwickelungsprozess zur klaren An- 
schauung gebracht werde. Wenn es z. B. voii 

j^ A-^^ j l>^vi*^^ heisst, es bedeute: dominus^ 

wraefeclus ; a^>S b ' U mn licet ^ so wird man nicht 
recht begreifen , wie die letztere Bedeutung aus der 
ersten habe entstehen k5nnen , vielmehr vermuthen ; 
dass das Wort mit der Negation verbunden einen be-^ 
zeichne, Aerhein Dominus, kein Praefecim ist» Fin- 
det man aber angegeben, das Wort sey Pariicipial^ 
Adi. und bedeute dominio, poieeiate praeditusy und 
davon i) dominanSy dominationemy poiestaiem kabenSy 
als Subst. dominansj dominus ^ reXj praefectus* 
S) poiestafemy ius^ copiam alicuj. rei, aliquid faciendi 
habensy cui aliquid licet y so fallt die Bedeutung, die 
das Wort mit der Negation bat. Jedem voq selhftt 
za. Die Worter sind kurz und bundig erklärt, und 
wenn ich auch nicht in allen Erklärungen, wie ich 
an einigen Beispielen zeigen werde, mit dem Vf. 
einverstanden seyn kann, ich auch auf einige an- 
dere kleine Unvollkommenheiton in dem Werke ge- 
stossen bin , so enthält dasselbe Jloch so viel Treff- 
liches und Gediegenes, dass einige wenige Ausstel- 
lungen, welche jetzt folgen m5gen, wobei ich mich 
aber, um nicht zu weitläuftig zu werden, nur auf die 

vier letzten Buchstaben *Ä — L beschränken will, 
dem Werthe desiselben in den Augen aller , welche 
eine so schwierige Arbeit zu beurtheilen im Stande 
sind keinen Abbruch werden thun können. Das 

9 

zweite Wort des Buchstaben aO> |A i^n i O > soll 

nach Hn. R's Angabe für lA^O stehen wai aquae 
eonfluxui (confluvium?) bedeuten mit Uinweisung 
auf Ä. Hebr. Chr. p, 485, d. i. S. 66 Z. 10 der Chre- 
stomathie, wo jenes Wort vorkommt. Es ist da von 
Saladin's grosser Leutseligkeit die Rede und wird als 
Beweis derselben u. A. erzählt , Saladin habe iq ei- 
nem Bade, welches er als Reconvalescent genom- 



men , sehr gedurstet und Wasser verlangt. Als die- 
ses von einem Diener gebracht wird , erschlaffen des- 
sen Hände aus Furcht vor ihm (vor Sälädin')^ die 

Schale \\ssi^ ) fallt und das ^hze Mte Wasser er- 

giesst sich über den Körper des Saladiny CiL Zooio^ 

heisst es nun weiter, ySoi ]t^.kZ^CiDy das wäre, 

nach obiger Erklärung des Wortes ?A^DO0 : und es 
ward oder entstand ihm ein grosser 2SusammenfkiSS 
von Wasser y (oder, da ]^uaD Wassersanmlung an 
einem tiefen Orte, puleusy stagnum bedeutet, ein 
grosser See'). Bruns übersetzt : ifa ut multum aquae 
ibi (wo? auf dem Körper des Saladin^ oder im JB<w- 
«n?) congregaretur. Wie wäre eis aber mögKch 
^ass das Wasser einer Schale oder eines Bechers ei^ 
nen grossen Zusammenfluss von Wasser oder eine 
grosse Wassersammlung (oder gnr einen grossen See} 
verursachen könnte! ]A^nno , oder richtiger mit 

e V 

Bar - Bahl. ^A^Dao zu schreiben , bedeutet harror 
Ephr. opp. T. V S. 399 Z. 34, insbes. korror febris y 
von dem Stw. *CiO gekrümmt seyn, sich krummen y 
und die Stelle ist zu übersetzen : und er bekam eine» 
starken Fieberschauer. — ]fIiO u. ]5qoo haben 

* 

nicht beide gleiche Bedeutung sepülcrumy sondern 
jenes ist Graby dieses Begräbnissy Leichenbegäng^ 
nisSy und steht nur ausnahmsweise Joh. 19 42 für 

Ifac^ welches sich auch in der Charklensichen Ve^ 
bersetzung vorfindet. — Dass ^^Q auch obvertit 
bedeute , ist mir eben so zweifelhaft, als ich von der 

• ' 7 

Unrichtigkeit der von pcyo angegebenen Bedeu- 
tung obvius überzeugt bin. Dieses Wort heisst pri-- 
mus (Ass. B. O. T. I S. 890 Cöl. « Z. 8 v. unt S90 

Col.2Z.2S), daher mit vorgesetztem «.2^^ ]v^j ^ ^ 
primum. Die Stelle, welche Hr. R. zum Bele- 
ge der von ihm aufgestellten Bedeutung anfuhrt 

V^r^ UöfO^ ^X^ und obvium quemque roganf 
übersetzt, lautet S. 188: ^V^j<^\ ^^N^^^ QZJifD 
^ i, »»" ^a V) ? ]iDj£) und sagt: sie näherten sieh fra^ 

gend dem ersten y ereteny d. i. jedem ersten, dem 
ersten hegten , den sie antrafen. — 
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er Herr Vf. vorliegenden Werkes, durch seine 
eben so hohe und folgewichtige als erfreuliche und 
wohlthätige Stellung im Königreiche Sachsen be- 
kannt, hat sich seit dem Erscheinen „Albrechti^ 
des Beherzten" der gelehrten und der Geschichte 
befreundeten Welt noch durch die Biographie des 
Kurfürsten Moritz bekannt gemacht, eine Schrift, 
welche bereits in ihrem ersten, jeizO erschienenen 
Theile als historisch sehr bedeutend erscheint, in 
ihrem zweiten noch bedeutender zu werden ver- 
spricht. Zwischen dem ersten und dem zweiten 
Werke ist der Herr Vf. in der Form der Darstel- 
lung namhaft vorgeschritten, in dem Innern und 
dem Geiste liess sich etwas Weiteres kaum binzu- 
f&gen. Es vereinbaren sich schon hier Sorgsam« 
keit ((es Aufsuchens und .Genauigkeit der Forschung 
mit dem Blick , dem Urtheile und der Klarheit, durch 
welche allein aus den geschichtlichen Quellen erst 
das Lebensvolle entsteht. Dieses Lebensvolle ist 
hier nur zum Theil aus Schriften , die bekannt oder 
der Gelehrten - Welt zugänglich, hergeleitet; zum 
andern Theil ist es aus durchweg neuen Quellen, 
vom Fleisse besonders dem Archive zu Dresden 
abgewonnen, entstanden. Der Inhalt dieses Wer« 
kes ruhet, vorzugsweise in der zweiten Abtheilung, 
auf etwas durchaus Neuem; in der ersten erscheint 
das Neue nicht, wie unmöglich, als das Alles, aber 
doch als ein Viel Durchdringendes. Dass durch Al- 
les dieses ein namhafter Werth des Werkes in 
wisaenschafUicher Beziehung hervorgebracht, leuch« 
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tet von selbst ein, zumal da der neugewonnene 
Grundstoff in bereits angedeuteter Weise benutzt. 
Die menschliche That, die Handlungen des Sach- 
sen-Fürsten, sind stets auf ihre innern Grunde 
zurückgeführt. Ein Bemiihen, welches aus dem 
Grunde gerade hier sich an seiner rechtesten Stelle 
befindet, weil das beschriebene Leben weniger da-» 
durch von einer geschichtlichen Wichtigkeit ist, 
dass es sich in einer Lage und Verfassung befun- 
den , auf welcher durch blosses Wollen ein bedeu- 
tender Eindruck auf Zeit und Menschen sich habe 
machen lassen, als dadurch, dass es von vielen 
und verwickelten Verhältnissen ergriffen ^ fortge- 
stossen und beherrscht ward, die Rechnung daher 
nach ihnen gemacht werden, nicht über sie gestellt 
werden konnte. Sind es Zustände, welche nach 
den neu6n Quellen geschildert werden, so sind auch 
sie in ihrem Zusammenhange und ihrer nothwen- 
digen Verbindung erfasst. Im Uebrigen ist in die- 
ser Lebensbeschreibung die schwere Aufgabe jedes 
biographischen Werkes, das Allgemeine mit dem 
Individuellen in eine zweckmässige Verbindung zu 
bringen, vortrefflich gelöst. Das Allgemeine, ohne 
darum aufzuhören das Allgemeine zu seyn, ist doch 
nur in Beziehung zu der Thätigkeit und den Ver- 
hältnissen des Individuums aufgefasst, das Indivi- 
duelle dadurch wiederum in seinen nothwendigea 
Erscheinungs - und Thätigkeits - Kreis gestellt. 
Gleich die Einleitung, Blick auf Buropa, auf Deutsch- 
land, auf Sachsen^ offenbart ein besonnenes und 
umsichtiges Mass -Geben und Mass -Halten. Es 
würde schwer seyn, anders, kürzer und deutli- 
cher das Erscheinen des Individuums unter den 
umgebenden Nothwendigkeiten vorzubereitett. Schon 
in dieser Einleitung findet sich in dem Herrn 
Vf. ein Etwas, das auch in dem beschriebenen 
Manne, in Herzog Albrecht, erscheint und da- 
her wohl zusammenstimmt. Es ist die nicht un« 
mittelbar, aber mittelbar ausgedrückte Meinung, 
dass der iiiensch ^ in einen gewissen Kreis gebannt, 
iniC sich selbst und mit der Welt am besten fahre, 
E(4) 
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wenn er das Bestehende idealisire. So geschieht's 
von Albrecht mit Kaiser und Reich. Die Majorität 
der gegenwärtigen Welt^ Niedrig und Hoch, will 
davon nichts mehr wissen. Sie hat die selbsteigene 
sittliche Kraft und Höhe dazu nicht. Wo nicht 
besser, aber leichter meinet sie zu fahren, wenn sie 
das Alte uragiesso in Neues, unbekümmert darum, 
dass weder in dem Alten noch in dem Neuen an 
sich selbst das wahrhaft Ideale ruhe, weil es nie 
in der Form, stets nur in der Menschenbrust ruht 
und durch die Menschenthätigkeit lebendig werden 
kann: Leichter fahrt man nun so jetzo allerdings, 
indem man die sittliche That nicht weiter zu brau- 
chen meint ; ob man sich aber nicht verfahren , leh- 
ret vielleicht schon die nächste Zukunft. — Aus dem 
vorliegenden Werke mögen nun die bedeutendsten 
Momente, in denen die Behandlung des Herrn Vf. 
sich durch Klarheit, Freiheit und Eigenthiimlichkeit 
oder durch' Neuheit auszeichnet, hervorgehoben 
werden. Aus der Jugendgeschichte Albrechts wird 
billig der bekannte Prinzenraub hervorgehoben und 
das Rechtliche besonders in dem vorhergegangenen 
Streite mit Klarheit und Schärfe erörtert. Es ist 
bei der ganzen Sache viel gegen Kunz von Kauf- 
fung auf die Verletzung der Lehnstreue nicht 
2u setzen. An dem Gute Lcutmannsdorf hat er 
freilich die Gesammtlehn mit empfangen, aber den 
Lehnseid nicht geleistet, weshalb auch die Schop- 
pen von Magdeburg hier eine Felonie nicht anneh- 
men wollten, während die Leipziger es thaten. 
Aber er hat den mit seiner Einwilligung eingeleite- 
ten Rechtsgang verschmäht und gebrochen. Kunz 
unternahm den frechen Raub, ohne das Schiedsge- 
richt, das von den Schoppen bereits Gutachten ein- 
geholt, abzuwarten, dessep Spruch im Voraus für 
parteiisch erklärend, wozu gar keine Grunde vor- 
las:en. Er verletzte selbst die Formen des trüben 
Fehderechts, indem er dem Kurfiirsten erst nach 
der That einen Fehdebrief zusendete. In allem 
Weitern folgt der Vf. bis zu dem Lebensonde Al- 
brechts streng der Zeitfolge; man wird bald auf die- 
sen bald auf jenen Schauplatz seiner mittel- oder 
unmittelbaren Thätigkeii gefuhrt und in ein Land 
beinahe heiterer Abwechselung versetzt, welches 
indessen zugleich auch immer Belehrung enthält, 
theils weil das Leben Albrechts schon an sich selbst 
in bedeutende Zeitverhältnisse eingreift, theils weil 
der Herr Vf. jede Gelegenheit ergreift,, sein Werk 
belehrend zu machen. Nichts ist so verworren 
als die Lehnsverhältnisse und Lehnsbeziehungen 



der damaligen Zeit , nichts wird aber auch von jdem 
Herrn Vf. mit mehr Klarheit und das Wesen durch* 
dringender Schärfe beleuchtet als sie, so dass das 
Buch beinahe auch als eine Unterweisung über viele 
Lehnsverhältnisse des 15. Jahrhunderts betrachtet 
werden kann. Die Ehe zwischen dem jungen Al- 
brecht undZedena von Böhmen, George Podiebrads 
Tochter, geschlossen, fiihrt darauf, alle Arten der 
Lehnsbeziehung zw^ischen Böhmen und Sachsen in 
ihrer Entstehung und ihrem Stand auseinanderzu- 
setzen. Jene Ehe macht grossen Wirren ein Ende. 
Böhmen behält in Sachsen tractatmässig nur die 
Obrigkeit der Lehn. So weit das erste Hauptstuck. 
Das zweite fuhrt mit dem Tode Friedrichs des 
Sanftmüthigen die Brüder Ernst und Albrecht, vor- 
läufig in gemeinsamer Landesregierung! in die grös- 
sern Verhältnisse ein. Zuerst wird die Verbindung 
mit Böhmen benutzt, um für Albrecht die Beleh- 
nung mit Plauen zu gewinnen und Heinrich von 
Plauen zu vertreiben, wobei freilich über das strenge 
Recht von dem Sachsen ganz hinweggesehen wird. 
Die Darstellung gewinnt von nun an durch die 
Grösse der erscheinenden Dinge ein erhöhtes Inter- 
esse. Die Sachsen haben sich von dem strengen 
Zwange Roms schon befreit. Unverzagt sind sie 
mit dem Utraquisten Georg von Böhmen, aelbst 
wider die Volksstimme, in Verbindung getreten, 
haben 'die Mahnungen des Papstes, der sich für 
Heinrich von Plauen sehr interessirt, in einer ab 
rein weltlich' anzusehenden Sache nicht beachtet. 
Wie nun .Georg von Böhmen stirbt, tritt das Haus 
Sachsen auf. Zuerst ergreift man den Gedanken, 
die böhmische Krone für Aibrccht zu gewinnen. 
Die Entwürfe des Hauses sind hier durch viele 
archivarische Nachrichten in helles Licht gebracht, 
besonders durch einen „Rathschlag" wie es anzu- 
stellen scy, welcher vom Herrn Vf. mit sehr vie- 
ler Wahrscheinlichkeit dem bekannten und gelehr- 
ten Heimburg zus:eschrieben wird. Das Haus Sach- 
sen stehet mit diesem Manne in sehr engen Ver- 
hältnissen. Offenbar hat ein Theil der utraquisti- 
schen Partei der Böhmen vom Herzog Albrecht die 
Meinung, dass er sich aus den strengeu Banden 
Roms befreit, dass er ihre Rechte und Freiheiten, 
ihre anti-römische Stellung wohl beschützen werde. 
Und aus Allem ergiebt sich, dass sie das Haus 
Sachsen nicht falsch beurtheilten. Indessen ist die säch- 
sische Partei in Böhmen zu schwach, als dass die An- 
fangs gefassten Hoffnungen in Erfüllung gehen könnten. 

iDer BeM€klu9$ folgt.Ti 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 

Halle ^ in d. Waisenhaus - Buchh. : Ckrestomcdhia 
Syriaca edita et glossario explanata ab Aemilio 
Koedigero etc. 

iBeschluss von Nr, 730 

Statt X^(.0 muss an dem daselbst angeführten Orte^ 

sowie S.47 Z. 12 der Chrestoni. >Caf.D gelesen wer- 
den, vgl. Ass. B. 0. T. U S. 877 Col. S Z. S2. , 299 
Col. 2 letzte Z., T.III. L S. 341 Col. 1 Z. 15. 519 

Col. 2 Z. 6 V. unten. — Bei >QD sollte surrexiiy als 
die erste Bedeutung , voranstehen und ^e/if als die 
zweite folgen.— Für . Oa)iN\^?QDist, QQqAUSqq 
ZU schreiben und darnach S. 28 Z. 5 v. unt. der 
ehrest, zu berichtigen. Assem. schreibt .C£Cu!!^^5qd 

B. O. T. II S. 195 Col. 2 Z. 7 V. unt., 196 Col. 1 
Z. 8.,9, in meinem Exemplare des Bar~BahL steht 

Cfiß^U^GO . — Das Wort ]i^JQO wird nicht 

f^JQD> wie die Wörterbücher angeben, gelesen, 

^ sondern if^Job > vcrgl. Ass. B. 0. T. II S. 234 
Z. 14. 19. 21. Ephr. opp. T. I S. 125 Z. 37, und 
ist mithin S. 37 Z. 14 der Chrostom. ^f^JQDO st. 
^j^QQO zu setzen, r-* Bei «.^>1D fehlt die An- 
gabe der Form des Fut.; dieses hat den ^-Laut, 
vgU Ass. B. O. T. UI. II. S. 281 Z. 8. Ebenso 

fehlt sie bei Uo5^ «jao5^ «£^5^ ^^^^^y welche 
im Fot. a (vgl. z. B. Jes. 11, R Dan. 11, 3. 5), 

7 7 V^ 

bei rv^ > '^'^^ ^* ^*» ^ ^ > welche im Fut. u 
haben.. Bei yjM aber -ist das Fut. unrichtig mit u 
bezeichnet Es lautet ^f Jü Ass. B. 0. T. HI. L 
S. 245 Col. 1 Z. 15. — Neben ]dh kommt auch 
die Form ^aOJ vor (Chald. M3*n u. "t;;^) , vgl. Assem. 
B. O. T. I S. 97 Col. 2 Z. 21. — Man spricht 

7 7 "^ y 

gewohnlich ^mi^Al)}} (vgl. Amir. p. 225) und 
nicht, wie hier und S. 52 Z. 14. 63 Z. 4 der Chre- 

7 7V 77» 

Mom. gelesen wird, fm^AoS? • — äkyvfy« )Z]^ hat 

7 

wohl nicht gleiche Bedeutung mit MA'^ sondern 
^ine verstärkte : cupiditaie , desiderio incensus est , 
espetüt alqd, vgl. Ps. 45,(11. — h^aV^ bedeutet 
Vertiefung y^ Eimefikimg , durch welche Wa$9er eich 



ergiesst, d. h. Giesabach S. 40Z. 11. l2, nicht aber^ 

«^ . '^ ,-7 

wie ich glaube, caverna. — '^'KJv ' ^^^ ^'^Vjv'' ^^^ 
sprechen zwar beide dem Lat. sensit, mit dem Un- 
terschiede jedoch, dass jenes mente percepity iniel'^ 
ligentia comprehendit ^ dieses sensibus percepity ob^ 

servavit alqd ausdrückt. — 4^^015 scheint mir nicht 
strepuity wie «^3^ zu bedeuten, sondern, wie sich 
aus aOaChS^ sowie aus aI^cijlcd^ welches jenem 
Verbum hatte untergeordnet werden sollen, ergiebt: 
ernnmotusj citus^ incitatus esf. -^ 4.1:^9 > eig. sich 
aufsetzen , aufsitzen , wird erklärt : vectus est (equo , 
curru, nave). Das ist aber, meines Erachtens, die 
2te Bedeutung. Die erste ist ascendity eonscendii 

iumentum (equum, mulum, asinum), und ]^Q^y 
ist nicht eftiti«, | sondern 1) das Reiten'y daher 
]d^^ Iad/ Reitpferde B. Hebr. Chr. S. 160 
vorI.Z.H2) Reitthier (Pferd, Maulthier, Esel). — 
Die Bedeutungen von |^ hat der Vf. so geschieden: 

1) i. q. hebr. n^'5, arab, Jä^ delectatuSy placalusy 

•• • 

conientus fuit. 2) i. q. hebr. n^*;, arab. Ji^^ pmiti 

pastus est. Diese zweite Bedeutung sollte die erste 
seyn$ da jene offenbar aus dieser hervorgegangen 
ist, nämlich pastiis est i. e« delectaius est alqa re, 

aO* — t^^lhy dessen hier nicht angemerktes Fut 

4MZfJ lautet, ist nicht sowohl cäluity eandmty 
als vielmehr ferbuit, bullivity vergl. Ez. 24, 10, 
iibergetragen ferbtdty exarsity infiammatus est 
Assemani's Bibl. Or. T. I & 32 Z. 4., 37 Z. 10., 

835 Col. 1 Z. 6 V. unt,— A^^^ ^ph- v. X\^5 

bedeutet nicht perturbavity sondern occupavit alqm 
alqa re, occupatione alqa distinuit alqm S. 44Z. 3., 

51 vorl. Z. — w»Ayj-#, von welchem es heisst: 
„quadril. mhtavit" ist offenbar eine Pael - Form von 
\J^ s o.i#, Ch. '^l'^y indem das eingeschobene 
^ die Stelle des Chald. Dagesch vertritt — Von 

J^^ hat Hr. JB. nur die übergetragene Bedeuttmg 

accendity ineendity (alqm cupiditas) angeführt Die 
eigentl. Bedeutung ist Feuer anmachen y vgl. Ethpe., 
und davon heizen Dan. 3, 19. — Von ^|.# heisst 
es; Pa. per*«««'* Ethpa. pass.** Das ist allerdings 
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lig« Das Verbam bedeutet aber eigentlich inescct^ 
vU, iUecebris dUexiiy pellexii alqm 2 Mos. 22, 16, 
t Petr. 2, 14. 18. B. Hebr. Chr. S. 347 Z. 7, ver- 
bis^ blanditiis, largitione allexli^ cepit alqm, und 
davon alqm adducere^ alicui persuadere studuit S. 57 
Z. 13, adduxit alqm, persuasit alicui. — Statt 

)Z'5^#Z (mütfto) ist ^Z'i.^i^ zu schreibea, vgl. Ass. 
B. Ö. T. 11 S. 247 Col. 1 Z. 4., HL I. S. 149 Col. 2 
Z. 9 V. u., 150 Col. 2 Z. 8, und demgemass S. 51 

Z. 11 der Chrestom. ]LVtsd::^ in ]Z5^#As> zu ver* 

wandeln. — Vi^ bedeutet Hrn. JB. ^^propr. mtffo- 
tuSy alieratus erty hinc /octim mutavitj disces$iiy iU 
insanivil. Pa. loctm mtdavii^ abüi, migravH, diicea- 
sii e vita , obni.*" Im Ganzen richtig. Die erste Be- 
deutung V. Pe. hätte durch Klagel. 1, 4, Dao. 5, 6 
nachgewiesen werden können ; bei der zweiten „/o- 
CHtn muiaviV a\lt aber auf, dass die intransitive Be- 
deutung eine transitive geworden ist und so mit Pa. 
zusammenfliesst , w&breiid die dritte ,yinsanmi" 
wieder intransitiv ist. Mir scheint die Grundbedeu- 
tung motus est zu seyn, movit ae de loco, diacessit 
Ephr. opp. T. H S. 367 Z. 21- Assem. B. O. T. H 
S. 273 Z. 7 V. unt, uneigentlich 1 Mos. 32, 31 rer- 
riichty verrenkt seyn. Uebergetr. 2) mutatum est 
alqd RIagel. 1,4. Dan. 5, 6. (wie das Lat. mutare 
aus movitare entstanden ist). 8) menie motus est 
d. i. mente alienatuSy capitis est (Verrückt seyn). 
Davon Pa. 1) loco wnmt , transtulit alqm Apostelg. 7, 

4. 43. Hebr. 11, 6, alqd alqo 1 Cor. 13, 2. les. 

,t% 2. Spruchw. 27, 8. 2) 01^ v^ movit se de 
loco, mi^^vity abiity discessit alqo loco Job. 5, 24. 
«. 15. undafter abaol. (ohne Cl^ ) dass. üeber- 
getr. mfgravit , diseessH ex mundo , ex vita. •^- 
wird erklart : fricuU , scabit Aph. *a#? ( *s]m] 

9k. 420) complanavit (cf. \s;^')i satisfecit^ morem 
MSiit." Jene Bedeutung frieuit ist aber schwerlich 
die erste 9 sondern die Grundbedeutung unßtreittg 
mulsity penniftof (streichen), leviteret blande teti- 

«k, daher mit aO bestreicken Assem. B. 0. T. I 

5. 376 vorletzte Syr. Z. Davon Aph. leniiery mollU 
ter , benigne egii >CX cum alqo^ gratiam fecit, vemam 
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alicuius rei dedit alieui Assem. B. 0. T. III« H. S. 266 
Z. 4. 5. 18, voluntaii aicius obsecuhis esty concessit^ 
permisit alqd, mit der Negation recitsavity abnuit. — 

Dass )^# limavit bedeute , ist mir sehr zweifelhaft. 
In dem Ca^telL - Michael. Wörterbuche wird diese 
Bedeutung zwar angegeben und Exod. 32, 20 belegt; 
schlägt man diese Stelle aber nach , so findet man da- 
selbst nicht, wie man erwarten sollte, ^CUSi# 

sondern ClS^, also das Stw. «.£#. — Die von IJZ 
aufgeführten Bedeutungen : ^ySustulitf. 93; pependit'^ 
suspendity appendit\ it. addidity indidlt (in thesau- 
rum) Bh. 425'' lassen sich auf folgende zurück- 
fuhren: 1) suspendit. 2) sustidit p. 93. Stutuiii 

alqd c. ^ loci i. c. removit alqd ad loc, addidity^ ad^ 

movit alqd Qad thesaurum) Bh. 425. — ^^l erkl&rt 
Hr. R. ganz richtig: yy pependity pondus habuity et 
appendit, ponderavity obschon ich diese Bedeutun- 
gen lieber so ordnen würde: pependity ponderavity 
appendit'^ pependity pondus kabuit. Ethpe. ia der 
hier vorkommenden Bedeutung, yy offendity impegit 
les. 5, 27" kann aber nicht zu diesem Stammworte 
gehören, sondern entspricht ganz dem Hebr. biD23 
dessen 3 im Syr. und Chald. in p und lö in n verwan« 
delt worden ist, Spräckw. 4, 12. ler. 31^ 9. Dan^ 

11, 33, und leitet sich ab von ^Z z=z Ch. bpn 

'9 

Hebr. b^'s. Ethpe. vom obigen Stw. bedeutet pentitf 
est Hieb 6,2. 

Die in dem letzten Stücke der Chrestom. sieh 
darbietenden Neusyrischen Wörter hat der Vf. in 
sein Wörterbuch nicht aufgenommen , durch die bei- 
gefügten Tabulae grammaticae , welche ich für eine 
sehr nützliche und zweckmässige Zugabe halte die 
Brauchbarkeit seines sehr schätzbaren Lehrbuches 
erhöht/ lind die Correctur mit grosser Sorgfalt geübt. 
Ausser den wenigen zugleich mit einigen guten Ver- 
besserungen am Ende des Werkes angemerkten 
Druckfehlern wird man höchst selten auf derartig^ 
der Aufmerksamkeit entgangene Versehen ^ wie S. 
56 Z. 2 der Chrestom. QfiP^^ st. Oa>i!^iJi u. S. 

87 Col. 2 Z. 4. V. unt. des Wörterb. liquavit st. %a- 
vU stossen. 

B. Bernstein. 
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GESCHICHTE. 

Lkipzio, b. Uinrjcbs: Herzog Albrecht der Be- 
herzte. VoQ Dr. F. A. wn Latigerm u. s. w. 

CBe«c4lif«« von Nr. 74.) 



'as Haus Sachsen verfolgt nun das zweite 
Interesse ) dass die böhmische Wahlfreibeit auf- 
recht erhalten werde und nicht ein iibermächti- 
ger Herr nach Bdhmen komme , der auf Sach- 
sen drucken könne. Indessen sind die vorhandenen 
Mittel und Kräfte asu schwach , um die Dinge lei- 
ten zu können wie man will; man muss sich da- 
her von ihnen leiten lassen und ihnen nachrechnen. 
Wladislas von Polen wird zwar zum König von 
den Böhmen gew&hit, aber Matthias von Ungarn 
0teht mit seinen Ansprüchen auf Böhmen, die vom 
Papste unterstützt werden, da und ein Kampf zwischen 
beiden ist unvermeidlich. Albrecht muss mit Mat- 
thias einen Tractat schliessen, in dem er diesen 
Stillschweigend als König anerkennt und Böhmen 
zu verlassen gelobt. Die Sachsen hatten sehr grosse 
Rucksichten auf diesen Matthias von Unsarn zu 
nehmen. Sie besassen in Schlesien Sagau durch 
einen Kauf, der wohl angefochten werden konnte 
und andere kleinere Gebiete; sie hatten sich auch 
ebendaselbst noch weitere Aussichten eröffnet. Wie 
teicht konnte ihnen Alles von dem m&chügen Mat- 
thias entrissen werden ! Und doch mssen die Sach- 
sen, als der Krieg zwischen Wladislas und Mat- 
thias einmal ausgebrochen, nicht, wohin der Sieg 
sich wenden wird. In diese Verhältnisse fuhrt das 
dritte Ilauptstück ein. Es sind dieselben ungemein 
verworren, verwickelt, ja selbst für das Haus ge- 
fährlich. In der Schilderung, wie sich die sächsi- 
schen Fürsten bald schlau bald vorsichtig wenden 
und drehen müssen, um Unbequemlichkeiten, ja 
Gefahren zu entgehen, zeigt sich besonders die 
Kunst des Herrn Vf. die Art, die Nothwendigkeit 
und den Zusammenhang jeglichen Handelns und 
Auftretens aus den Dingen selbst zu entwickeln. 
Das Haupts tück giebt noch mehrere interessante 

Ergänz. Bi. zur Ä. L. Z. I84ir 



Details über den ungarischen Matthias und seine 
Weise, berührt die niederländischen Angelegen- 
heiten, da Albrecht im Reichskriege gegen Karl 
von Burgund seine erste Waffenprobe von Bedeu- 
tung ablegt, erzählt die Reise nach Jerusalem, 
zum guten Theil mit den Worten der Quelle und 
die Unterwerfung Quedlinburgs unter die sächsische 
Lehnshoheit. Die böhmischen Angelegenheiten neh- 
men noch eine ziemlich günstige Wendung und 
die Sachsen haben Recht gethan, sich mit Mat- 
thias von Ungarn gut zu stellen, da er im Frie- 
dens -Tractate mit Wladislas Schlesien und Mähren 
behält. Wenn dabei Albrecht von Sachsen der 
Lehnspflicht gegen Matthias entlassen wird, so ist 
die Bemerkung des Herrn Vf. sehr 'richtig , dass 
hier nur die Lehnspflicht über die Gebiete verstan- 
den werden dürfe, die nicht in Lehnsverbande zu 
den Ländern gestanden, die Matthias behielt. Das 
vierte Uauptstück beschäftigt sich besonders mit 
der sb wichtigen Theilung vom Jahre 1485. Meh« 
rere Punkte io diesem Vorgange lassen sich selbst 
durch sorgfältigste Heranziehung der Archive nicht 
zu voller Klarheit bringen. Eigentlicher Streit und 
Unfrieden unter den Brüdern ist der Theilung nicht 
vorausgegangen, obwohl sich Unfriede gestaltet, 
nadlidem man einmal so weit gekommen y eine Thei- 
lung zu wollen. Fast gleichzeitig mit dem Tode 
des Ohm Wilhelms und dem Anfall der tbüringi« 
sehen Lande 148S scheint zuerst der Gedanke der 
Trennung der Hofhaltungen entstanden zu seyn. 
Zuerst, noch vor dem Anfalle Thüringens, wird 
eine Trennung der Hofhaltungen bestimmt, die in- 
dessen nicht einmal eine absolute seyn sollte. In 
einem zweiten Tractate von 1484 übernimt Kur- 
fürst Ernst die Regierung der Lande auf zehn Jahre 
allein und dem Herzog Albreeht werden Gelder und 
Nutzungen überwiesen. Aber nur Ein Jahr darauf, 
in dem Definitiv -TracUt vom M. Aug. 1485, wer- 
den die Lande förmlich getrennt und zwei regie- 
rende Linien desselben Hauses gegründet. Alles, 
was über den Gang der Sachen ermittelt werden 
F(4) 
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kano, besteht darin, dass Albrecht der Trennung 
anfangs nicht geneigt gewesen, der Kurfürst da- 
gegen, dem Obermarschall Hugo von Schleiuitz 
sein Ohr leihend , sie betrieben. Angeführte Briefe 
und Documente Albreehts ^ lassen darüber keinen 
ZweifeL Er beklagt die Trennung der Lande 
als Zerreissung derselben, nicht minder die einge- 
tretene Unfreundlichkeit, und giebt beide dem Hugo 
von Schleinitz Schuld. Wie es gekommen , dass der 
früher gefasste Plan, Albrecht solle die Theilung 
machen, Ernst dann wählen, nicht zur Vollziehung 
gekommen, sondern dass das Umgewendete ge- 
schehen, darüber wollten selbst die Archive, hier 
überhaupt nicht über Alles Auskunft gebend, nichts 
besagen. Das Fernere des Hauptstückes ist mit 
der Geschichte des Krieges , den Albrecht als Fried- 
richs lU. Reichsfeldherr gegen 3Iatthias von Uu- 
gam führt, ansgefullt Eine interessevolle Schilde- 
rung, belebt besonders durch mehrere das klein- 
meisterische Wesen des Kaisers erhellende Zuge. 
Von einem gewissen Geiste der Unruhe und Tha- 
tenlust, aber auch von Achtung gegen Kaiser und 
Reich, von nationalen Gefühlen getrieben, greift 
Albrecht seit dem Jahre 1488 fast bis auf seinen Tod 
vielfach in die niederländischen Sachen ein, das 
sächsische Vaterland darüber beinahe veru;cssciul. 
Gent hat den Erzherzog Max beschimpft und ge- 
fangen, Flandern und die Hecks, von Frankreich, 
welches hier Eingang sucht, unterstützt, sind im 
Aufstande. Albrecht, erst Feldhauptmann, dann 
Statthalter des Hauses Habsburg in den Nieder- 
ladden, vernichtet die Partei der Hocks, beruhiget 
Flandern und macht den Erwartungen Frankreichs 
ein Ende. Dieses berichtet das fünfte Hauptstück, 
wo der Herr Vf. die Gelegenheit benutzte, sich be- 
lehrend über die niederländischen Angelegenheiten 
überhaupt zu verbreiten« Das sechste führt in eine 
seltsame und verworrene, für das Haus Sachsen 
wenig erspriessliche Thätigkeit Albrechts hinein , an 
welcher, wieder Vf. sehr richtig bemerkt, der Ge- 
danke, eine ne«e Ländertheilung in Sachsen zu hin- 
dern und für den Jüngern Sohn Heinrich ein aus- 
beimisches Besitzthum zu gewinnen, den grössten 
Autheil hat« Die noch freien Friesen , zwischen 
Zttidersee und Weser, sollen den Reicbstribut zah- 
len und weigern sich« Durch innere Zerrissenheit 
und Parteiung haben sie selbst den Untergang ihrer 
alten Selbstständigkeit vorbereitet. Maximilian will 
sich auf fremde Kosten bei Albrecht abfinden und er- 
nennt ihn zum erblichen Podesta des freien Friesland. 



Nun ein langer Kampf, bis Albrecht das Wort zur 
That machen und seine Herrschaft, anscheinend 
fest, begründen kann. Es sind in diesem Haupt- 
slück alle Verhältnisse Frieslands überhaupt, die 
hier Beziehung haben, mit Khirheit ui^d Umsicht au«* . 
cinandergesetzt. Albrecht, in seiner letzten Zeit 
dem Vaterlande fast immer fern, wird vom Tode in 
der Fremde überrascht und das Gemälde des reich- 
bewegten, von Thatkraft und tüchtiger Gesinnung 
erregten Lebens, so wichtig für Sachsen, so nicht 
unwichtig für das Allgemeine , ist geschlossen. Mit 
dem siebenten Hauptstück, in mehrere Unterabthci- 
lungen zerfallend , tritt der Vf. in einen andern Kreis 
ein. Dieser unterwirft das gesammte innere Leben 
des Staates, der Fürsten, des Volkes auf dem 
Uebergangspunkte des 15. und 16. Jahrhunderts, des 
Alten in das Neue überhaupt, einer sorgfaltigen Be- 
leuchtung. Es ist dieser Abschnitt zum bei weitem 
grössten Theil nach den archivarischen Quellen gear- 
beitet und der grössere Theil seines Inhaltes mus8 
als durchaus neu und eigenthümlich betrachtet wer- 
den. Grosse Kenutniss besonders der nothwendigea 
Entwickelung des Staates und des Rechtes, aber 
auch des Lebens überhaupt, leuchtet allenthalben 
durch. Der Vf. unterwirft zuerst den Staat, der 
gerade an diesem Wendepunkte ein neuer werdeä 
will , seiner scharfen Untersuchung. Der sächsische 
Staat, Kaiser und Reich gegenüber in völlig schwan«- 
kenden und unbestimmten Verhältnissen, die mit 
Nothwendigkeit zu irgend einer Zeit anders flxirt 
werden mussten^ hat seinen Rechtszustand durch 
eine Kette einzelner Verträge zwischen den Fürsten 
und den Insassen erlangt. Ob das Verhältniss auch 
noch lange wenig Festigkeit und Sicherheit hat , so 
fährt die fürsthche Gewalt in Sachsen doch zeitig 
besser als die fürstliche Gewalt in vielen andera 
Gegenden Deutschlands. Die Bischöfe, Grafen, 
Dynasten und Herren, wie sie zur Besinnung über 
das allmälig werdende neue Recht des Fürsteothums 
kommen und Streit erheben, verlieren fast stets, 
weil sie es schon zu weit haben kommen lassen. Be- 
stimmter und fester rundet sich Alles ab, als die 
Landtage im spätem Sinne des Wortes und die Lan-» 
desvertretung entsteht. Man wird mit Interesse die 
Beweise lesen, dass dieses erst gegeu die Mitte dea 
15. Jahrhunderts durch die nothwendig werdenden 
Sieuerbewilligungen geschehen, dass durch die 
nach Aussen zu so vielfach thätige Regierung 
Albrechts die Sache erst recht in Gang und in die 
Praxis gekommen^ und in welche Dinge einzusprechen 
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Sache der Undvertretenden StSnde gewesen. Die 
nächstfolgenden Untersuchungen beschäftigen sich 
mit dem Rechte, den Finanzen und den Städten. 
Der grosse Reichthum von sicher und unumstösslich 
begründeten Ansichten und Nachrichten, die hier 
über alle diese Zweige des Lebens mitgetheilt wer- 
den , lässt sich nur nennen , nicht im Einzelnen aus- 
fuhren und nachweisen. Es genüge der Ausspruch, 
dass hier ein so reines und volles Bild dieser Lebens- 
zustände und Lebensthätigkeiten erscheint, als es 
überhaupt nur der Vergangenheit durch die Ge- 
schichte abgewonnen werden kann. Es erfreut da« 
bei, die organisirende Thätigkeit Albrechts in dem 
Rechte für die Städte zu sehen. Die kirchlichen 
Zustände werden mit derselben Genauigkeit wie Alles, 
dodi nicht über den Zweck des Werkes hinaus , be- 
leuchtet. Herzog Albrecht versteht schon die Kirche 
innerhalb der Schranken zu halten, in denen sie ihrer 
Natur und ihrem Wesen nach und wenn ihre Wirk- 
samkeit eine wohlthätige seyn soll, stehen muss. 
Durch die Landesgesetze wird schon für die Kirche 
gesorgt, sie, so weit es nach den damaligen Ver- 
hältnissen Statt haben kann , geleitet« Dass für den 
Volksunterricht von Albrecht nichts geschehen, wird 
anerkannt. Das ganze Werk hält sich au $)ie strengste 
Wahrheit und es ist nirgends ein Fehler oder ein 
Vergehen, das nicht auch ins Licht gestellt würde. 
Die höhern Bildungsanstalten und die Universität er- 
fahren indessen die genaue Sorgfalt beider Fürsten, 
Ernsts und Albrechts. Viele Fürsten damaliger, Zeit 
zeichnen sich überhaupt durch das innige Bewusstseyn 
aus, dass der Geist weit mehr der Pflege bedürfe, als 
das Materielle im Staate. Gegenwärtig findet ein 
umgewendetes Verhältniss Statt Der Vf. hat die 
hier gegebene Gelegenheit benutzt, um sich über 
den damaligen Zustand der Wissenschaften und 
Künste in Sachsen überhaupt zu verbreiten. In der 
SchiUierung des Heerwesens geht der Gang des 
Werkes wieder mehr zu dem eigentlichen Staats- 
wesen zurück. Nicht aliein jener Mittelzustand der 
Zeit überhaupt, da der alte Lehnsdienst schwankend 
und unsicher geworden, doch noch nicht recht in den 
neuen Solddienst übergegangen, sondern auch im Be- 
sondern, wie ein sächsisches Heer zusammenge- 
bracht, ausgerüstet, mit welchem Gescl^ütz es be- 
gleitet ward, findet sich beschrieben. £s gelingt 
solchen Beschreibungen des Vf.'s stets iu der Zu- 
sammenstellung der einzelnen , reichlich mitgetheil- 
ten Glieder auch das Ganze unverrückt erscheinen 
zu lassen. Der Fortgang der Untersuchung „ über 



das Berg- und 3Iunzwesea^' wird nicht allein als in 
das Staats - Ganze hinein gehörend von Interesse 
seyn, sondern auch dem Manne von Fach Vieles 
bieten. Die fernere Schilderung des Ilof- und Für- 
stenlebens führt mitten in jene !2eit hinein , die auch 
hier einen Mittelzustand und Uebergangspunkt iu sich 
hat, zwischen der alten patriarchalischen Weise, die 
noch nicht aufgehört, und dem höbern fürstlichen 
Glänze, der noch nicht in seiner Fülle begonnen. 
Dieser Theil, ziemlich weiten Umfanges, ist auch 
durch die lebendige, fast zur Selbst -Anschauung 
erhebende Erzählung interessanter Vorgänge, wie 
von Albrechts Fahrt zur Heimführung seiner Nichte, 
Kurfürst Ernsts Tochter, nach Dänemark, ungemein 
ergötzlich. Den Schluss bildet ein kurzer Blick auf 
die Art der diplomatischen Sendungen jener Tage. 
Die Beilagen enthalten zuerst einige Actenstucko 
für die gegebene Geschichte, für deren Mittheilung 
das Publicum dem Vf. Dank, wissen wird. Als vor- 
züglich werthvoll mag aus der Keihe derselben die 
Relation eines sächsischen Boten über die Vermäh- 
lung zwischen Max von Oesterreich und Maria von 
Burgund genannt werden, noch mehr aber „die Ge- 
brechen zwischen Herzog Albrechten und Hugolden 
von Schleiuitz^', ein Document für die Geschichte 
der Theilun«^ von 1485 von vorzüglicher Wichtigkeit. 
Ferner ist ein Verzeichuiss aller Beamten Albrechts, 
die sich aus Urkunden ermitteln liessen , und der von 
ihm geprägten Münzen gegeben, der Werth des 
ganzen Werkes gewiss auch hierdurch nicht unbedeu* 
tend gesteigert Von dem ganzen Werke kann mit 
Fug und Recht gesagt werden, dass es durch Form, 
Gehalt und Geist zu den ausgezeichneten Erscheinun- 
gen und den erfreulichslen Producten deutscher Ge- 
lehrsamkeit, Scharfsinnes und Fleisses gehöre. 

Freibuag in Breisgau ^ b. Herder: Da^ Leben den 
Prinzen Eugen von Savofjeny haupisächiich ans 
dem miliiairischen Gesichtspunkte nach den zu-^ 
verlässigsien und neuesten, zum Theil noch nicht 
benutzten Quellen, bearbeitet von F. vonKausler, 
Obristlieutenant im K. Würtemb. General - Quart.- 
Mstr.- Stabe, und mit Noten versehen votii 
Gener. Lieutn. Grafen von Bismark, Ir Bd, m, 
5 Uebers. Karten und 10 Schlachtplänen. 1838. 
XXI und &52 S. Hr Bd. m. 3 Kart. u. 16 
Schlachtpl. 1839. XVHI und 807 S. gr 8. 
(9Rthlr.8gGr.) 

Wenn irgend einer der früheren Feldherrn auf 
den Namen eines grossen Fcldherru Anspruch machen 
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kaun, 80 war es der Prinz Eugen von SavoyeHy der 
die Heere Leopolds L , Josephs L und Karls VL an- 
jFuhrte und abwechselnd die Türken unter 6 verschie- 
denen Sultanen y und die FranzoseA unter den beiden 
Lkidwlgen (^A. XIV. und JCF.") stets siegreich be- 
kämpfte. Auch haben schon die Zeitgenossen seinen 
Werth erkannt und seine Kriegsthaten dei' Nachwelt 
überliefert. Ich bemerke hier, dass erst im Jahre 
1838 ein Leben des Prinzen Eugen von Zimmermanny 
Stuttgart b. Liesching erschienen ist , ein Buch , das 
auch in Nr. 86 der Erg. Bl. p. 1839 besprochen 
ü'urde. Indessen ist schon eine -geraume Zeit 
verflossen , seit das Leben des grossen Mannes spe- 
ziell beschrieban ward. Der fleissige Vf. glaubte 
daher nicht ohne Grund , durch Benutzung der seit- 
dem erschienenen vielen Schriften, die manches Neue 
und Wichtige, vorher nicht Bekannte, zu Tage för- 
dern, sich um die Kriegsgeschichte ein Verdienst zu 
erwerben. 

Nachdem der Vf. in der Vorrede die M neueren 
Werke aufgeführt , die er bei der Zusammenstellung 
seiner Geschichte benutzte, giebt er im 1. Buche 
1 — 4. Cap. des Prinzen Eugen Jugendleben und 
seine ersten Feldzuge gegen die Tiirken , unter des 
Prinzen von Loikringen Befehl, bis zum Jahre 1688 
wo er, zum Keldinarschnllieutenant ernannt, zuerst 
ein seibstst&ndiges Commando erhielt und dem Prin- 
zen von Baden 4000 Mann nach Slavonien zu Hülfe 
führte. 

Hierbei findet sich die Nachricht: dass 1687 die 
l'ürkeu zum ersten Male, seit sie Krieg führten, auf 
Zureden französischer Ingenieure, ihr Lager ver- 
schanzten. Noch ist zweier Anekdoten aus der 
Schlacht bei Mohacz Erwähnung zu thun : Der Prinz 
Comercy , dessen Leibschwadron früher die l^tandarte 
verloren hatte, griff einen türkischen Fahnenträger 
an , und schoss sein Pistol auf ihn ab 3 wogegen der 
Türke dem Prinzen seine Fahne in die Seite rannte. 
Dach ehe er sie zurückzog, spaltete der Prinz ihm 
mit dem Säbel den Kopf, bemächtigte sich der Fahne 
und gab sie dem Fahnenträger der Leibschwadron, 
mit der Warnung: er solle sie ein andermal besser 
verwahren. Der Herzog von Maniua hingegen, der 
kurz vorher bei der Armee angelangt war, fragte den 
Grafen Cupraruy wo man die Schlacht am besten sehen 
könne? Er bekam zur Antwort: „in der Suite des 
kommaudireuden GeneraW Weil er dies nicht 
wollte, zeigte ihm Capraru einen Berg, der nachher 



von den deutschen Reitern den Namen iesMantuaner 
Berges erhielt« 

Das 8. Buch, oder das 5. Kap. führet den Prinzen 
an den Rhein, wo Ludwig XIV. die Unterpfalz doreh 
allgemeine Brandstiftung verheeret, wohlhabende 
Städte und blühende Dorfer in Aschenhaufen ver- 
wandelt hatte. Hier befehligte der Prinz tion LofAiif»-^ 
geny gegen die Türken aber Ludwig von Badern; 
Eugen ward nach Turin gesendet , um seinen Vetter, 
den Herzog Victor Amadeus von Savoyen auf die 
Seite des Kaisers zu ziehen. Der Prinz verstand 
sich nur ungern zu solchem Geschäfte, er schrieb 
dem Grafen Zinzendorf: „Man sagt, er habe die 
italienische Fürstenschule sehr gut Studiret;, er habe 
die Verstellungskunst von den Hdmern geborgt ; Ae 
Geschicklichkeit anders zu denken, anders zu reden, 
anders zu handeln, sey ihm ganz eigen. '* Wenn aueh 
ungern , der Prinz Eugen musste sich dem verdriiss- 
liehen Geschäfte unterziehen, in welchem ihm des Her- 
zogs Charakter besonders grosse Schwierigkeiten ent- 
gegen setzte. — „ Ueberaus ehrsüchtig, ausBhrsueht 
geizig; kriegerisch, um die Quellen seiner Macht zv 
vermehren ; eifersüchtig auf diese Macht gegen Aus- 
wärtige und gegen seine eigenen Diener; unent- 
schlossen, und wenn er endlich mit sich einig ge- 
worden war, eigensinnig, wie jeder mittelmisaige 
Kopf; tapfer, trefilich zum kleinen Kriege, unAhig 
zum grossen, unglücklich in beiden, wachsam, 
thätig^ argwöhnisch, in Allem ängstlich, ausser 10 
der Auswahl der Mittel , gehörte unendlich viel daaa, 
ihn bestimmt für eine Partei zu entscheiden, und 
noch viel mehr, ihn in der Treue gegen diese Partei 
zu erhahen." 

Prinz Eugen erreichte in der That seinen Zweck, 
der Herzog scMoss mit dem Churfursten von Baiem 
ab, und trat auf des Kaisers Seite. Nun bescbäfügt 
sich das 6. Kap. mit den Feldzügen in Piemont, 1690 
und 91 gegen Catinatj der früher für den Herzog 
von Savoyen die Waldenser besiegte. Er gewann auch 
gegen jenen selbst die^ Schlacht bei Staffardq am 18. 
August 1690, wo nur der eben angekommeneVetter des 
Herzogs den Rückzug deckte und die gänzliche Zer» 
Störung des Heeres hinderte, das 11 Geschütze — 
von 12 der ganzen Zahl — verloren hatte, und ItOO 
Gefangene zurück Hess. Caiinai hatte wenig Dank 
davon , weil der ränkevolle Fenquih'es ihn stets bei 
dem Kriegsminister Louvois durch seine geheimen 
Berichte verkleinerte. 

iDer ßescklusM folgt.') 
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folgenden Feldzage war der Herzog wn Savayen^ 
durch die Fortschritte der Franzosen geschreckt, 
endlich im Begriff auf die Seile derselben iiberzutre- 
ten, und ward nur durch die Klugheit des Prinzen 
Eugen bei der Verbindung mit dem Kaiser fest gehal- 
ten. Nach der Schlacht von Morsaglia jedoch liess 
er sich wieder in neue Unterhandlungen ein, die 
endlich 1696 zu einem offnen Bündniss mit Frankreick 
führten, und noch in demselben Jahre einen Waffen- 
stillstand in Italien veranlassten, der sich mit dem 
Ryswicker Frieden endigte. 

Der Kaiser übertrug nunmehr dem Prinzen Eugen 
den Oberbefehl in Ungarn, weil der zum Könige von 
Polen erwählte Kurfürst von Sachsen 1697 die Armee 
verliess. Hier nur allein den allgemeinen Vorschrif- 
ten des Hof - Kriegsraths unterworfen , konnte er 
bald durch die gewonnene Schlacht bei Zenta die 
wohl gelungene VTaht des Kaisers beweisen. Die- 
ser Sieg ward am 11. September erfochten und am 
Morgen des 12. — am nemlichen Tage, an welchem 
vor 14 Jahren der Prinz Eugen in der siegreichen 
Schlacht bei Wien zum ersten Male gegen die Tür- 
ken gefochten hatte, — zog das Heer über die 
Theiss in das verlassene Lager der Türken. Uner- 
, messlich war hier die Beute: 160 Geschütze ver- 
schiedener Grösse, 7 Rossschweife, 423 Fahnen, 
des Sultans Reichssiegel, seine auf 40000 Fl. ge- 
schätzte Privatkasse , ein Wagen mit 10 Frauen des 
Harems, die Kriegskasse mit 3 Millionen Gulden, 
9000 Wagen , 6000 beladeno Kameele , 7000 Pferde, 
15000 Ochsen fielen in die Hände der Christen. 
SOOOO Türken lagen todt auf dem Schlachtfelde, und 
wohl 10000 waren auf der Flucht im Flusse ertrnn- 
Ergänz. BU vur A. L. Z. lS4t. 



ken. Die bekannte Anekdote: dass der Prinz vor 
dem Treffen einen Kaiserlichen Befehl erhalten, das- 
selbe zu vermeiden, den er jedoch in den Händen 
des Couriers gelassen bifii nach der Schlacht, wo er 
ihn erst erbrochen ; wird durch ein Schreiben Eugens 
an den Qrtifen von Zmzendar ff hesttkügt (nieht Sinzen^ 
dorfy wie er hier immer geschrieben ist) so wie durch 
mehrere andere Briefe, in späterer Zeit und nach der 
Schlacht bei Belgrad an seine Freunde geschrieben. 
Es soll ihm sogar bei seiner Ankunft in Wien Arrest 
gegeben dieser jedoch aun folgenden Tage wieder 
aufgehoben worden seyn. 

Doch hatte er sich das Vertrauen des Kaisers 
erworben, der ihm auch für den nächsten Feldauar 
wieder den Oberbefehl übertrug. Diesem thatenlo- 
sen Feldzuge machte der Carlowitzer Friede ein 
Ende und der 1701 beginnende spanische Succes- 
sionskrieg sah den Prinzen Eugen wieder in Italien, 
wo ein Heer von 30000 Mann unter seinen Befehl 
gestellt war, mit dem er in 3 Kolonnen durch das 
Fradda Thal über Peri und links von Roveredo 
durch das Thal Duga die damals noch fast unweg- 
samen Alpen überschritt, S. 246, die vor ihm, noch 
heines Kriegers Puss betreten hatte. Er hatte dadurch 

m 

den Feind getäuscht und stand in der fruchtbaren 
Ebene Italiens, wohin die Artillerie ihm auf einem 
neu angelegten Wege von Roveredo folgte. Er über- 
schritt die Etsch und mehrere ihn hindernde Kanäle, 
um den rechten Flügel der Franzosen bei Carpi zu 
schlagen , worauf das eben so glückliche Treffen bei 
Chiari folgte, und während des Winters bei dem^ 
Ueberfall von Cremonä, zum Glück der Franzosen^ 
ihr Obergeneral ViOeroi gefangen ward. 

In der folgenden Schlacht bei Luzzara hatte der 
Tod des Generals Commercy naehtheiligen Einfluss, 
gemeinschaftlich mit Vendome's hohem Muthe und 
der Ergebenheit der französischen Soldaten gegen 
ihn: vergebens waren alle Anstrengungen beider 
Parteien, der Sieg blieb unentschieden; beide 
Theile behaupteten den erkämpften Boden, als die 
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finstere Nacht das fernere Gefecht unmöglich machte. 
Einige Bataillone der Kaiserlichen hatten alle ihre 
Offiziere verloren^ die Soldaten ersetzten sogleich 
die Stelle derselben und commandirten sich selbst. 
Ein Freicorporal führte das Regiment Gsckfoendi als 
Stabsoffizier^ und ward nachher auf die Empfehlung 
des Prinzen befordert. In einem Briefe an den Prin- 
zen Louia von Baden sagte bei dieser Gelegenheit 
jener : ,, Ich finde , dass Ihr Grundsatz, die Franzosen 
allezeit^ sobald Noth oder Wahrscheinlichkeit zum 
Siege eintritt, anzugreifen, mir noch nie fehlge- 
schlagen hat. " 

Als Eugen zu Ende des Feldzuges nach Wien 
zuriickkam, machte er den Kaiser auf die bei dem 
Heere herrschenden Mängel in der Verwaltung auf- 
merksam und ward zum Kriegsprasidenten ernannt, 
behielt sich aber die Leitung der Operationen in Ita- 
lien vor, so wie er auch in diesem und dem folgenden 
Jahre die Unternehmuugen gegen die Ungarischen 
Rebellen vorschrieb und leitete. 

Graf Bismarh macht am Ende des XII. Kapitels 
auf das zweckmässige Verfahren de^ Prinzen Eugen 
aufmerksam: weit schwächer als sein Gegner Ven^ 
dorne — 83400 gegen 53000 Mann — hütete er sich 
wohl, sich defensiv. zu verhalten; er handelte stets 
offensiv und blieb dadurch immer Herr der gegensei- 
tigen Bewegungen. 

Das XIIL Kap. beschäftigt sich mit den gemein- 
schaftlichen Entwürfen und Anstalten Eugens und 
MarJboroughe zu Rettung des hart bedrängten Vater- 
landes und mit der Ausführung ihrer Plane bis zur 
Schlacht von Höchstädt am 13. Aug. 1704. Der 
Mangel an Mitteln und Hülfsquellen einerseits, und 
die Gesinnungen der Verbündeten andererseits, die 
aller Uebereinstimmung und alles Gcmeinsinncs er- 
mangelten, boten unendliche, fast unüberwindliche 
Schwierigkeiten dar. Der feste Muth der beiden Feld - 
herrn besiegte jedoch alle, und am 18. Mai 1704 
waren schon 57 Bataillone und 92 Schwadronen bei 
Bedburg an der Erft vereinigt^ mit denen Marlboi'ough 
in Eilmärschen bei Coblenz über den Rhein, gegen 
die Donau herauf zog« Hier traf er ohnweit Ulm mit 
dem Prinzen Eugen und dem Markgraf Ludwig von 
Baden am 10. Juni zusammen , wo sich zwischen 
den beiden ersteren bald ein festes Freundschafts- 
band knüpfte. 

Die erste Frucht desselben war die Schlacht 
auf dem Schellenberge ohnweit Donauwörth , wo das 
bayerische Heer fast ganz vernichtet ward. Ihr 
folgte unmittelbar die Schlacht bei Höchstädt^ die 
dem französischen Heere ein gleiches Schicksal be- 



reitete, und dadurch* wie durch die nachherige, voa 
dem Prinzen Eugen bewirkte Befreiung Turins 
Oesterreich gegen Ludwige XIV, Eroberungssucht 
schützte. Nachdem dieser Feldzug 1706^ in Italien 
erzählt worden schliesst die Belagerung von Toulon 
1707 und Eugene gut angeordneter Rückzug diesen 
Ersten J^eily den man immer als einen willkommenen 
Beitrag zur Geschichte der Kriege ansehen kann, um 
so mehr, als auch die Operationen der anderen, von 
dem Prinzen nicht angeführten Korps auf anderen 
Kriegs - Theatern fast zu ausführlich — da sie eigent- 
lich dem Leben des Prinzen fremd sind, -* erzählet 
werden. Die Anmerkungen des genugsam bekann- 
ten Grafen von Bismark sind meist philosophischer 
Art, und dann nur von untergeordnetem Werth. 

Der 2. Band enthält die Fortsetzung des spa- 
nischen Successionskrieges bis zum Frieden, vom 
18. bis zum 28. Kapitel S. 551. Auch hier erschei- 
nen Eugens Thaten in einem glänzenden Lichte. 
Nachdem er mit unendlichen Schwierigkeiten ge- 
kämpft : um für den Feldzug von 1708 das Ndthige 
herbeizuschaffen — man hatte gegen den Prinzen 
selbst 1706 geäussert: „Das Haus Oesterreich hat 
seit des Friediänders Zeit als eine Staatsraaxime 
festgesetzt, den Degen und den Beutel nie mehr in 
Eine Hand zu geben. ^' — ward es ihm endlich mög- 
lich, sich in den Niederlanden mit Marlborough zu 
vereinigen und die Franzosen beiOudenarde zu schla- 
gen. Der kühne Engländer hatte nun die Absicht : 
gerade auf Paris zu marschiren ; diese Idee ging je- 
doch nicht durch, man fürchtete die Vereinigung 
zweier feindlicher Korps im Rücken der Verbündeten, 
und dann ein für die letzteren nachtheiliges Treffen 
unter den Mauern von Paris. Das Gelingen eines 
solchen Entwurfes war erst der späteren Coalition 
gegen Napoleon vorbehalten. .Anstatt desselben ward 
die Belagerung von Lille unternommen; um die 
nöthigen Pferde zu dem Transport des Belagerungs - 
Geschützes herbei zu schaffen, ward ein Streifzu^ 
von allen Husaren und Freikompagnien des ganzen 
Heeres nebst 12 Bataillonen und 1000 Grenadieren^ 
noch von anderen Truppen unterstützt, abgeschickt, 
der auch seihe Bestimmung vollständig erfüllte. 
Lille y nach der Eroberung 1667 nach Vaubans An- 
gabe verstärkt, ward belagert und zwar von den aus- 
gezeichnetsten Männern Frankreichs unter Boufleurs 
Oberbefehl tapfer vertheidiget, abe» dennoch endlich 
nach 62tägiger Belagerung von dem Prinzen Eugen 
erobert Doch hielt die Citadelle sich noch 55 Tage 
länger. Die Belagerung von Gent schloss diesen 
Feldzug, während dessen man den Prinzen auf eine 
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ungeschickte Weise darch rtnen Brief zu vergiften 
gesucht hatte. 

Der Feldzug von 1709 ward durch die Belage- 
rung von Tournai ausgefüllt, die sich aber^ wie die 
vonliiV/ein die Länge gezogen haben würde, hätte 
nicht der Mangel an Lebensmitteln für die Besatzung 
wie für die Einwohner,- die Uebergabe der Stadt und 
nachher auch der Citadelle herbeigeführet, als hier 
nur noch 3 Pferde zum Unterhalt der Besatzung 
übrig waren. Der Mineukrieg hatte bei dieser Be- 
lagerung den Alliirten unendlichen Schaden gethan, 
weil es ihnen an intelligenten Offizieren und geübten 
Minirern fehlte. Man glaubte die letzteren nur unter 
den Bergleuten zu finden , was sich doch in der letz- 
teren Zeit als unrichtig erwiesen hat. Man muss über 
diese Belagerungen, wenn man sich vollständig 
unterrichten will, Landsbergs Bemerkungen nach- 
lesen, die sich in Rimplers' Schriften beigedruckt 
finden« Der Oberingenieur Da ßtay ward durch ein 
Bombenstück — nicht den Spiegel einer Bombe, die 
nie mit einem Spiegel geworfen , allenfalls durch 3 
kleine Keile unverrückt in der Mitte des Mörsers er- 
halten werden, — getödtet 

Merkwürdig ist in diesem Feldzuge die Anwen- 
dung verschanzter Linien, die Villars aufwerfen 
liess, und deren Länge von Saint Venant bis Maubeuge 
33 Stunden betrug. Sie hatte einen 15^ breiten Graben 
und einen Vorgraben und vor der Fronte mehrere 
verschanzte Anhöhen und Wohnorte. 

Noch ist di^ Nachricht (S. 134) zu bemerken: 
dass Marlborough von den Subsidiengeldern , welche 
die verbündeten Fürsten von England erhielten, 
9^2 pr* C!iit. für sich abzuziehen pflegte, was ihm 
jedoch von jenen Fürsten selbst zugestanden ward 
und er deshalb von ihnen bei der, vom Parlament ge- 
gen ihn geführten Klage entschuldiget ward. Doch 
vergebens; vergessen waren seine Siege, er verlor 
alle seine Stellen und ward erstaunter Georg L wieder 
angestellt. 

Nach dem, nicht ohne Mühe errungenen Siege 
bei Malplaquet ward noch Mens erobert, welcher 
Festung im folgenden Jahre Douay nach SStägiger 
Vertheidigungfolgte,Svährend in England die Partei der 
Torys an die Spitze kam, Marlborough von dem Ober- 
befehl entfernt ward, wodurch sich die Neigung 
Englands zum Frieden mit Frankreich verofi^enbarte. 

So interessant auch immer die Darstellung der 
Begebenheiten dieses Feldzuges seyn liiag, sind sie 
doch grossentheils den Handlungen des Helden der 
Geschichte fremd ; Ref. enthält sich, sie weiter anzu- 
führen. Wir gehen daher zur Erwähnung der Feld* 



Züge des Prinzen Eugens 1716 — 1718 gegen die 
Türken über, wofür er von dem Papst mit einem ge-. 
weiheten Hute und Degen beschenkt ward, nachdem 
er die Schlacht bei Peterwardein gewonnen und 
Temeswar erobert hatte. 

Die Belagerung von Belgrad , wo das Kaiser- 
liche Heer von den Türken ebenfalls eingeschlossen 
und belagert war, führte die siegreiche Schlacht am 
16. August 1717 herbei, deren Verlust den Sultan 
zum Frieden geneigt machte. Spanien hatte während 
dessen sich von Neuem gerüstet, und nahm 1717 die 
Insel Sardinien in Besitz^ der ini nächsten Jahre auch 
Sizilien folgte. Der Kaiser hatte zwar wiederholt 
Verstärkungen nach der letzteren Insel gesendet, so 
dass gegen 30000 Mann daselbst standen, dennoch 
blieben die Spanier im Besitz der Insel bis zu AlbS" 
roni*s Sturz , wo sie an den Kaiser abgetreten ward 
und der König von Neapel Sardinien dafür erhielt. 
Das vielseitige Interesse der grossen Mächte jedoch, 
zu dessen Ausgleichung sich kein Mittel fand , ge- 
bahr einen neuen Krieg, den der Prinz Eugen 
vielleicht allein vorausgesehen, und deshalb die 
Armee auf dem Kriegsstande erhalten hatte. Man 
kann sich überhaupt nicht enthalten, des Prinzen 
Einsicht in die politischen Zustände von Europa und 
seine richtige Beurtheilung der Lage Oesterreichs zu 
bewundern ; denn nur gegen seinen ausdrücklichen 
Rath hatte der Kaiser durch eine Reduction sein Heer 
bedeutend geschwächt, als eben Frankreich sich zum 
neuen Kriege rüstete, den es 1733 durch die Ueber- 
schreitung des Rheines und den Angrifi^ auf Kehl be- 
gann. Prinz Eugen bekam das Oberkommando am 
Rhein, wo er die Truppen — mit Ausnahme der 
10000 Preussen , — in einem ganz erbärmlichen Zu- 
stande fand, so dass er die Belagerung und Eroberung 
von Philjppsburg ohne Störung geschehen lassen 
musste. Eben so stand es in Italien, wo Sizilien 
1733 gänzlich verloren ging; dasselbe Schicksal hatte 
die Lombardey schon ein Jahr vorher gehabt, wo 
das kaiserliche Heer zugleich seinen Oberfeldherrn, 
den alten Grafen Mercy in der Schlacht bei Parma 
einbüsste. 

Während des Winters 1734 schrieb Eugen über 
den bevorstehenden Frieden mit Frankreich: „Ich 
glaube selbst, dass der gegenwärtige Krieg nicht 
mehr lange dauern wird ; ich bin aber fest überzeugt, 
dass auch der Friede eben so wenig dauerhaft seyn 
werde. Man mag dermal des Friedens halber über- 
einkommen wie man will, so wird man sich mit der 
Unersättlichkeit der französischen Erobemngssuch 
niemals dauerhaft und hinreichend ausgleichen können 
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Das System Frankreichs ist so beschaffen , dass bei 
ihm ein lange dauernder Friede gar nicht gedeihen kann« 
Selbst der lebhafte Charakter der Nation scheint mit 
der Ruhe sich nicht vertragen zu können. Wenn 
auch der Minister dem Frieden nicht abgeneigt ist, so 
bleibt Er der Stimmung der Nation und dem einmal 
snm Grunde gelegten poUtischen Interesse des Staates 
immer unterworfen.'' — Und an einem andern Orte: 
„ — ^Es ist von jeher eine Maxime der Franzosen ge- 
wesen, dass sie nach einem geführten Streiche, 
den Gegenstreich zu bekommen durch Friedenstrac- 
tate verhindert haben'.'' — 

Der Prinz Eugen erlebte noch vor seinem Tode 
die Freude: die Kaisertochter Maria Theresia mit 
dem Herzoge von Lothringen verbunden zu sehen, 
und gab seine Zufriedenheit darüber in einem Briefe 
zu erkennen ; doch bezeugte er auch seine Uozufrie* 
denheit, dass man von Abdankung der Truppen 
spreche, da der Friede noch weder geschlossen noch 
unterzeichnet sey. Er setzt hinzu : „ man fragte sogar 
mich, wo denn jetzt noch ein Krieg entstehen könne? 
Ich wusste aus Mitleid nichts anders zu sagen, als: 
in dem weiten Felde der pragmatischen Sanction"! — 
Der Prinz wohnte am 80. April 1736 einer geheimen 
Conferenz bei-, brach sie aber frühzeitig ab, sagend: 
„Es ist genug für heute, wir wollen uns das Uebrige 
auf morgen vorbehalten, wenn ich so lange lebe." Am 
Abend dieses Tages spielte er mit der Grafin Bathiantfy 
dem Grafen Windisch Gräiz und dem Schwedischen 
Gesandten bis 9 Uhr Pi<|uet ; am andern Morgen fand 
ihn sein Kammerdiener todt im Bette. 72y^ Jahre alt, 
besass er noch den starken und lebhaften Geist , der 
ihn im Cabinet wie auf dem Schlachtfelde beseelte. 

Druck und Papier sind gut^ und die lithographir- 
ten Schlachtpläne und Uebersichtskarten sehr gut 
ausgeführt. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Weimar, b. Voigt: Neuer Nekrolog der Deutschen. 

Sechszehntcr Jahrgang, 1838. Erster Ih^A. Mit 

einem Porträt. 1840. S. XL VI und 5*8. — Zwei- 

iet* Theil. Mit einem Porträt. Von S. 539 bis 

1176. 1840. in 8. (4Thlr.) 

So lange noch viele hinterlassene Familienglieder 

zahlreiche Notizen einsenden , so lange die Anzahl 

der Mitarbeiter aus fast allen Gauen Deutschlands so 

ansehnlich bleibt, wie seither, so lange endlich der 

Herausgeber und Verleger mit gleicher Emsigkeit, 

Liebe und Einsicht den Nekrolog pfleget, so lange 

wird dieses wKhrhaft vaterländische Unternehmen 



fortdauern. Der eben erwähnten dreifachen Theil«- 
nähme erfreuet sich auch der vorliegende sechszehnte 
Jahrgang in hohem Grade. Derselbe gedenkt über- 
haupt 1570 Verstorbener , wovon 372 in der ersten 
Abiheilung ausf&hrlichere Lebensbeschreibungen er- 
halten haben, während sich über 1198 in der zweiten 
Abtheilung nur kurze Notizen finden. Unter den 
ersteren 372 zählt man nicht weniger als 826 Origi- 
nalarbeiten, die bis jetzt entweder noch gar nicht 
veröffentlicht worden oder doch nicht in der Weise 
und Form , wie sie es hier werden. Die übrigen 146 
sind aus öffentlichen Blättern , einzelnen Denkschrif- 
ten, Leichenreden u. s. w. entnommen und man muss 
in der That über die Mannigfaltigkeit dieser stets ge- 
wissenhaft nachgewiesenen Quellenerstaunen. Es hält 
sehr schwer, unter den Originalaufsätzen eine eigene 
Auswahl zu treffen ; denn augenscheinlich hängt dies 
zunächst von dem Standpunkt ab, den der Leser 
einnimmt. Ohne also den Werth der übrigen zu ver- 
kennen, möchte Recens, diesmal als in ihrer ver- 
schiedenen Art vorzüglich gelungen die Darstellungen 
nennen die auf folgende Personen sich beziehen als 
Urs. Joseph Lüttigy Johann Karl van der BreUng^ 
Stüwcy Bufmester, W. D. Fuhrmann, Q. H. W. 
Oppermanny Chodowiekiy Guibier , Bartenstein , 
ObeTBi Gatschety Scheltwitz^ Koberweiny Ad. Burch'^ 
hardty v. Slobbe, Heinrich y von Geusau, W» ^^ 
Wurmb von Zincky dessen überaus ähnliches Bild 
dem ersten Theil des Nekrologs vorgesetzt ist u* A. 
m. Allerdings bleibt es ein entschiedener Vonog 
dieser Erinnerungs- Halle, dass darin die Gedächt- 
nisstafeln von Deutschen aus allen Klassen der bür- 
gerlichen Gesellschaft aufbewahrt werden. So z. B. 
diesmal neben den in der Vorrede Seite XV als glän- 
zende Meteore bezeichneten Feldmarschall Fürsten 
Wrede und Grafen von Monigelas der Kürschner- 
meister Friedrich Gottlob Adam zu Leipzig. Ein 
eigener Zufall Hess die beiden Bändereichsten Schrift- 
steller Poeliiz und Rumpf in einem und demselben Jahre 
sterben. Zu dergleichen und ähnlichen Zusammen* 
Stellungen bietet auch dieser Jahrgang Veranlassung 
genug dar. Man hat wohl hin und wieder dem Ne-* 
krolog zum Vorwurfe gemacht, dass er nur Licht- 
bilder liefere, die des Schattens ermangelten. Die- 
ser Vorwurf ist offenbar ungerecht. Zum Beweise 
könnten mit geringen Ausnahmen' fast sämmtliche 
diesmalige Nekrologe dienen, ii^ welchen Licht und 
Schatten oder mit anderen Worten Lob und Tadel 
gehörig vertheilt erscheinen. 

CDer Beschluss folgt.'} 
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b. Kupferberg: Chriäius in der Gege»-- 
wartf Vergtmgenkek und S^Jumft. Drei Ab- 
beadlungen als Beitr&ge buf richtigen Vasaeng 
des Begriffs der PersdnUchkeit , vqb Kasimir 
Conraäif evangelisdiem Pfarrer su Dexheim 
in Rheinhessen. 18S9. 8. <1 Rthlr. 4 gGr.) 



er Verf. liat sieh schon irer mehreren Ji^hren 
durch 4aa Werk : SelbsthewBsatseyn und Dffenba«» 
mag, als einen selbstindigen Schuler Hegels er«» 
wiesen« So aelilenswerih sein» Versuclie sind» die 
Hege&sche Philosophie mit dem Chrisieiithum in 
liebofeinsiimniung au bringen oder dieses durch 
jene Bu begceif^^ se ist die DiffesenB beider doch 
B« gross, als daaa es «i einer wahren Binheit KQmn 
men konnte. Zwar die Methode der Philosophie 
Hegels y der sich durch die JSoftwicklong der ape-* 
cu^ttTen Logik ,ein wesentUehea Verdienst erwor- 
ben haty eignet sich allerdinga cur Krkeontniss der 
Wahrheit, wenn man sie kfitiseh auRasst und spe- 
QulatiV focthildety und sieh mü^m über die Un- 
wahrheit ihres Priacips uod den Ronnalismuis ihrea 
Forlgangs erhebt, u^ sie Bur ebjeetiven Erkennt- 
eissform su realisiren. All^n 4as H^gelsche Sy- 
(Mna entUUt auch materielle pi^mei^p, die l^eines-r 
wegs die nothwendigen ftosukate di^ wissenncl^f t- 
lichen Denkens, sondern Vorwiifelzungen sind, af 
die apan glauben mnss, wenn man bu den, auf ^e^ff 
imhegriindeten Prämissen mch ergebenden, Cons^? 
quensen fortgehen will« Und diese Pramissep sind 
keine unmittelbaren, sich vo|i s^bst veirsleh^nden, 
Wahrheiten, sondern S&tse, die des Beweises be- 
d&rfen« aber nicht bewiesen werden k&nqen. 



Die GrundvoraussetBung dieses Systems ist 
die angebliche Identität des Seyns mit dem VTis- 



sen, eine Identit&t die sich nur in Beziehung auf 
das Selb«|tbewusstseyn, in welchem Wissendes und 
Gewusstes Eins und dasselbe sind, nicht aber in 
Beziehung auf das gegenständliche Bewusstseyn 
erweisen lässt, dessen Wahrheit nicht in der Iden- 
tität der Objectivität mit dem Denken, sondern nur 
in der Einheit d. h. hier in d^r Uebereinstimmung 
d^s denkenden Erkennens mit der Wirklichkeit be- 
stehen kann. Ist aber jene Voraussetzung der Iden- 
tität des Denkens und des Seyns srundlos, so ist 
auch der Fortgang des Denkens unbegründet, das 
seine Walirheit in dem absoluten Wissen erreiche, 
in welchem es den Gegenstand als sein Wesen 
denke, und mithin die Welt als seine Schöpfung 
und den absoluten Geist als seine eigene Allge- 
meinheit und Wahrheit begreife. In diesem Sinne 
schliesst Hegel seine Geschichte mit d|^n Wprtjsn: 
«,Es scheint dem Weltgeiste gelunge,n zu seyn, 
alles gegi^nständliche Wissen abzuthun und end« 
lich sich als abaoluten (göttlicijen) Geist s^u erfas- 
sen, und was ihm gegenständlich wird, aus jsich 
zu .ergänzen loinji 9s in Ayhe fß seiner Gewalt zu 
behaupten» " 

Aus dem auf jene unerwiesene Grundvoraus- 
setzung gebauten Idealismus des absoluten Begriffs^) 
folgt die Apotheose der Gegenwart als der der Idee 
adäquaten Wirklichkeit, und in der allgemeinen 
Menschwerdung Gottes verschwindet die wesent- 
liche Bedeutung des Gottmenschen eben so sehr wie 
die Idee Gottes in der Idee des Weltgeistes un- 
tergeht. So hoch aber die Wahrheit und Wirk- 
lichkeit des Weltgeistes gepriesen wird, so wer- 
den die Individuen ,' in denen er existirt, doch nur 
als endliche vergängliche Momente seiner Verwirk- 
lichung betrachtet Hieraus erhellt^ dass der an 
sich aller Achtung werthe Versuch, die Hegeische 
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Philosophie mit dem Christenthum jzn vereinigen^ sie in Christus eine geschichtliche Wahrheit er- 
so lange nur unvollkommen ^ geLngaii «llami^ Alsl ' liHVgt JiabQ, ^u flruoSe liege. 



man innerhalb ihres Mittelpunktes und ihres Hori-- 
fiOQtes steht. Jener Versuch hat in der Einsicht, 
dies die Hegeische PhilosopUe das neueste und 
wissenschaftlich ausgebildetste System ist, seine 
Berechtigung, und sein Verdienst. Aber dfe Kritik 
hat erwiesen, dass Hegel, so gross sein methodo- 
logisches Verdienst ist, dennoch hinter seinen eige- 
nen Federungen in vieler Hinsicht weit zurück- 
bleibt. Seine Logik entwickelt, so weit sie ^ich 
wissenschaftlich bewährt, die wesentliche Form 
oder die allgemeine Gesetzmässigkeit der VTirklich- 
keit überhaupt, und in dieser Wahrheit erkannt, ist 
sie formelle Grundwissenschaft und allgemeine Me- 
thodik des Wissens. Soll aber die wissenschaft- 
liche Form oder Methode nicht nur äusserlich auf 
die Gegenstände angewendet werden, ist sie viel- 
mehr die wesentliche Vermittlung derselben, so 
entwickelt sie sich zur concreten Form des be- 
stimmten Inhalts, Daher wird die wissenschaft- 
liche Methode als lebendige organische Form mit 
der Veränderung des Gegenstandes selbst eine an- 
dere, wenn gleich die logische Nothweiidigkcit in 
allem wahren Erkennen dieselbe ist. Von dieser 
Speciükation der allgemeinen logischen Form oder 
Methode zur bestimmten- Dialertik einer concreten 
Wissenschaft hat Hegel selbst Beispiele gegeben, 
indem er jedes seiner Werke in anderer Form dar- 
stellte. Dagegen ist es eine Unvollkommenheit in 
dem Verfahren des Vf.'s, dass er über die abstract 
logische Form in der Erforschung concreter Ge- 
genstände nicht hinauskommt und die Mängel der 
Hegclschen Dialectik, die hauptsächlich in der Unbe- 
stimmtheit der Begriffe ihren Grund hat, nicht selten 
theilt, ohne doch Hegels diaJectischer Meisterschaft 
nahe zu kommen. In materieller Hinsicht kooimt der 
Vf. dadurch mit si^h selbst in Widerspruch^ dass 
er über Hegeln hinausgehen will, ohne doch das 
Princip und iifi Sphäre des Hegeischen Systeme 
wisseoschafllich zu überwinden. So oft er daher 
auch einen Versuch macht, über das Hegelsehe 
System hinauszukommen, so fallt er doch meisten^ 
wieder in dasselbe zurück. 

Von den drei Abhandlungen, welchia hier dem 
Publikum dargeboten werden, umschliesse jede ein 
eigenthümliches Princip und könne insofern als 
selbständig für sich betrachtet werden, obwohl je- 
der derselben die eine Idee der Persönlichkeit, wie 



. Die erste der vorliegenden Abhandlungen, welche 
über die „Präexistenz Christi*^ oder „Die Voraus- 
setzung der ineuschfichjBiK Persönlichkeit ''. handelt^ 
gibt ein eclatantes Beispiel modern scholastischer 
Dialectik. „ Der Gegenstand , beginnt der Vf. , wo*- 
mit die gegenwärtige Untersuchung sich beschäf-* 
tigt, hat Tiur ein wahrhaftes Interesse für das spe- 
culative Bewusstseyn, welches mit dem Selbsbe-» 
wusstseyn oder mit dem Bewusstseyn der Persön- 
lichkeit identisch ist." Hier werden ulso sehen drei 
Begriffe identiticirt , deren Identität sich nicht von 
selbst versteht, da das speculative Bevinsstseyn 
eben so selir die Wahrheit des Welt- und des 
GottesbeHvusstseyns wie dos Selbstbewusstseyns ist, 
und da der. Begriff jder Persönlichkeit eben in der 
Philosophie vermisst wird, welche den Begriff de» 
Selbstbewusstseyns in adäquater Form erfasst 
zu haben glaubt« ,,Er ist, fSährt der Vf. fort, so^ 
wohl dem unmittelbaren BewuSstseyn als der Re» 
flexion fremd, oder hat nnr eine nntergoordnete Be- 
deutung für sie, dämm, weil beide der Nothwen* 
digkeit des Rückganges über sich selbst hinaus and 
der nothwendtgen Verbindung ihres wirklichen Seyns 
(des für sie wurklichen Seyns'?} aut seiner Voniua«» 
setznng sieh nur unvollkommen bewusst sind« Dia 
Reflexion setst deb wesentlichen Unterschied ewi* 
scheu dem Diessleits oder Jenseits, oder verknüpft 
beide nur äusserlich im Bewusstseyn , das unmlttei* 
bare Bewusstseyn ist sich nur seines unmittelbaren 
Anfangs bewusst, es hat kein Jenseits^ weil sinn 
8eyn unmittelbar anfängt (waruui nicht Vielmehr 
verliegt?). Alles Bewusstseyn über die Schranke 
der Gegenwart hinaus sowohl rückwärts als vorwärts 
fängt daher lüit der Termitthing des Bewusstseyns 
zum Selbstbewusstseyn an, und erseheint als die 
Folge und der nothwendige Schldss eines gowon«- 
nenen Reafnltats; -^ wie die Znkunfl eine Fort«« 
Betzung des zu sich, gekommenen Beiiiissftseynn^ 
so ist die Gegenwart dieses ZuSiehkommen eines 
«chon vbrhWidenen Be\4'usstdeyns , welehes sich 
ebendess^alb mit Nothwendigkcit voratrssetsf.** (Diess 
Letztere bemerkt^ der Vf. nicht ohne Ttefsinn; aber 
welche Inconsj^quenz ist es^ wenn er weiter . oben 
argiwientirt : „Alles Bewusstseyn über die Schranko 
der Gegenwart hinaus, fangt daher mit der Fer- 
mittiung des Bewusstseyns zum Selbstbe^^ 
wusstseyn anl*" Ist denn ui^ht auch die Re- 
flexion ein Bewusstseyn über die Schranke der Ge- 



613 



Nam. 77. SffPtEMBEIt 1841. 



6U 



genwart hinaus ^ Von der der Vf. ausdr&cklich sagt^ 
sie setze den wesentlichen Unterschied zwi- 
schen den Diesseits und Jenseits oder ver- 
knüpfe sie nur äusserlich im BewHssiseyn*() 

Hören wir nun wie der Vf. fortschliesst^ indem 
wir keinen Satz ja kein Wort der Argumentation 
fibergehen, Womit seine Schr'ft auf den ersten lYa 
Seiten' beginnt! ,, Hiermit haben wir die Nothwen- 
digkeit seiner Voraussetzung in dem persönlichen 
Bewusstseyn Christi gefunden. Es musste sich 
dieses (das persönliche Bewusstseyn Christi} um 
Bo vollkommner voraussetzen, je vollkommncr das Be- 
wusstseyn seiner Persönlichkeit war, und da diese Per- 
sönlichkeit als die vollendete Persönlichkeit der 
Menschheit selber erscheint, so gründet sich auch auf 
sie die Wahrheit der Präexistenz der menschlichen Per- 
sönlichkeit überhaupt,'' Hier setzt der Vf. wieder als 
eine unmittelbar sich von selbst verstehende Wahrheit 
voraus, was zu erweisen ware^ wenn er sagt, die 
Persönlichkeit Christi erscheine 'als die vollendete 
Persönlichkeit der Menschheit selber. Erschiene 
sie als dieses, so würde sie sich unmittelbar als 
solche offenbaren^ und dann würde sie nicht nur 
m einer Schule in dieser Form betrachtet. ,^Einc 
Betrachtung über die Präexistenz Christi ist dem- 
nach, so schliesst der Vf. auf jene unbegründete 
Voraussetzung hin, der Betrachtung über die Prä- 
existenz der menschlichen Persönlichkeit gleich. 
Unsere Untersuchung wird daher den Gang neh- 
men, dass wir vorerst das Bewusstseyn seiner Pra- 
existenz betrachten, wie es aus eigenen Aussprü- 
chen Christi sich ergibt, indenl wir damit die an- 
'dern darauf bezüglichen Aussprüche in Verbinduni; 
bringen , sodann das spekulative Moment in ih:ic:i 
hen'orheben, und drittens den Begriff der Präcxi- 
steuz der menschlichen Persönlichkeit nach diesen 
Prämissen zu entwickeln suchen.^ 

Es ist aber mit seinem Untersuchungsganp:e , 
wtis der Vf. S. IX gegen, die Göschelschen und 
Bruno Bauerscheii Versuche einwendet, weder der 
Kirchenlehre noch der Philosophie gedient. Der 
erStern nicht, denn er setzte wie wir sogleich sehtMi 
werden, in der Erklärung der Aussprüche Jesu die 
Hegeische Philosophie voraus, und leitet die Sät/.e 
der letztern willkürlich aus den erstem ab. Der 
Philosophie ist mit solchen Argumenten nicht ge- 
dient, denn sie erwartet, dass, ehe zur philoso- 
pfaisehen Exegese übergegangen wird , die Idee des 
Ootimenschen aus der Idee der Religion mit inne^ 
rer Nothwendigkeit Abgeleitet werde. Der Leser 
wird den Referenten der Mühe überheben^ dem 



Untersuoimtigsgang des Seh&Iers mit eben der un- 
verdrossenen Mühe z«. folgen y mit der er die dia-r 
lectisdTen' Gänge und IrrgSnge des Meisters (io dem 
kritischen Tbeiie setner Metaphysik) verfolgt hat. 
Eine Probe von des Vf.'s scholastischer Exegese 
geben wir dardi die Beleuchtung seiner Erklärung 
der Worte xui ^ ^cuj; ^y rd tp&g twy avd-^finuiv. 

,,Der Logos ist'\ so exegesirt Hr. Conradi 
S« 16, 9, wie er das Leben in sich hat^ auch als 
das Leben nach aussen wirksam." Sehen wir^ wie 
der Vf. diesen Satz erklärt oder entwickelt: ,^Das 
Leben ist das Licht der Menschen, es ist nicht 
bloß überhaupt Licht, ein allgemein Erleuchtendesi 
Belebendes'' (wer wird daran denken, wenn vom 
Logos als Licht der Menschen die Rede ist) „ son- 
dern thätig in bestimmter Beziehung, zu einem be- 
stimmten Inhalt« in den es eingeht und, in welchem 
es sich reflectirf Jedermann würde erwarten , dass 
der Vf. diese abstracto Behauptung durch die Er- 
läuterung, das Licht oflenbare oder bethätige sich 
im Geg'ensatze zur Finsterniss oder bestimmter zur 
Materie, und wie das natürliche Licht die Finster- 
niss der Körperwelt erleuchte und sich an ihr re- 
ilectire , so erleuchte das gieistige Licht die Wahr- 
heit des Logos, die geistige Finsterniss, den Irr- 
thum der Menschenwelt, und reflectiro sich in ihr. 
Wie bezqi/chnet nun aber der Vf. den bestimmten 
Inhalt, in Beziehung auf welchen das Licht thätig 
sey? „Dieser Inhalt*', sagt er, „ist selbst das 
Logische, aber nicht das Abstracte, sondern das 
boncret Bestimmte, es sind intelligente Individu^u^ 
in denen der Logos gelbst individuell geworden,- sich 
wirksam erweist; wie er zunächst in sich reflec>irt 
war als das Leben, so reflectirt er sich nun in den 
intelligent Lebendigen, die InteiUgenQ reflectirt sich 
in der Intelligenai, aber beide in ihrer individuellen 
Perstinitchkeit. " Weiche Vagheit der Begriffe und 
welche Sprünge! 

iDsr Beschluss folgt.'} 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Weimar, b. Voigt: Neuer Nekndog 4st Umdsehen 

u. s. w. 

{^Beschluss von Nr.l^.") 

Es kann übrigens nicht fehlen, dass eine se 
überaus reichhaltige Materialiensatnmlnng'iUeVGeitt»- 
genheit zu einzelnen Bemerkungen gibt« liie öosri- 
gen, eingedenk des uns vergofhiten- Rauifits>.ibor 
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iwehstebenden Biogniphie«D| 
deren forllaufeDd^ Numerii jßizi aebt xv^eckmässig 
den KolumDeDtiieln beigefugt worien mndy WM bei 
dem NachschlAgen und Aufsuchra eiae weecKiiliche 
Brleichterung gewährt. No. SO. Chr. Heinrich P/om, 
k. Sichs. Kammerratli. Auf seine« hier genann* 
ten Landgute, im Dario SchÖAiefeld bei Leipzig, 
unterhielt er eine kleine Heerde echter thibeUui- 
scher Ziegen. Vielleicht hätte diese Thatsache 
augeführt werden können, da sie den Sinn des 
Besitzers für landwirthscliaftliche Vcrbesserungeu 
bekundet. Für seine Person gehörte er zu den 

?eachtetsten Theiluehmern an dem weltberühmten 
leipziger Banquierhause Frege & Co. — No. 50. 
i;, Alvensleben. Er hiess mit Vornamen Carl Wil^ 
heim Ludwig Rudolph j war aber nicht, wie hier 
gesagt wird, Domherr zu Merseburg, sondern Dom* 
Capitular zu Halberstadt, was ihm ein jährliches 
Präbendeneinkommen von 804,0 Hthlr. gewährte. Im 
Jahr 1805 gab es übrigens noch keinen k6nufL Preussi^ 
sehen St. Johanniter - Orden , sondern es bestand 
damals noch der wirkliche Johanniter- Orden der 
Baley Brandenburg. Endlich vermissen wir, um es 
beiläufig zu sagen, im Buche einen .aade^n halber* 
»lädtischen Dom -Capitular, den am 17. Juni lä«8 
gestorbenen Freiherrn Franz Anton von Lot' auf 
Manhc bei Mastricht. — No. 140. Die esterreichi* 
8che gräfliche Familie beisst von Seilern ^td Aspang 
aber nicht Asperg. — No. IW. Johann Ueinrich 
Wieland y Bürgermeister zu Basel, war Doctor bei- 
der Rechte. Er hatte eine lang« Reihe von Jah- 
ren bei der Baseler Hochschule das Amt eines 
Kanzlers ( üniversitäts - Kanzler ) bekleidet. Als 
schweizerischer bevoHmächligter Gesandter auf dem 
Wiener Congrcsse wusste er 4iich das Vertrauen 
des Kaisers von Oesterreich in einem so hohen 
Grade zu erwerben, dass Franz I. ihn, mit seiner 
männlichen und weiblichen Nachkommenschaft, in 
den Freiherrnsund des oestcrreichischen Kaiser^ 
ihums erhob. Das ihm verlielieue freiherrliche 
Wappen ist nicht nur beschrieben, sondern auch 
abgebildet in Mark. Lutz Baslerischom Bürgerbucli. 
Basel 1819. S. 376. - No. 1«9. (;. A. S. Frei- 
herr txMi SMiiendorff war ebenfalls Dom -Capitular 
zu Ualberstadt , doch bezog er als Inhaber einer 
sogenannten Ex/ranumerar-Fracbende erst eine Re- 
venue von 647 Rthlr. — No. 247. Klewiz. Hier 
vermiiiMUD wir die Erwähnung einer für die Freunde 
und "VÄehrer des Jubilars in Magdeburg mit typo- 
grapliiaAer Pracht gedruckten, mit Bildnissen, Fac - 
•aimil^x^wS. w. versehenen Schrift betitelt: „Zur 
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Blrinnemng %n das fünfzigjährige Amtfll* Jubiläum 
Sr. Excellenz des Herrn Dr. Wilhelm Anton voq 
Klewiz am 9. Mai 1833 in gr. 4.'' Die Anlage B. 
derselben enthält einen vollständigen Lebensgbri^s 
des hocbgefeierten Mannes in tabolUri9cher Fonii mit 
der Ueberscbrift: ^y Lebens^ Momente^ und mit 4^ 
nebeneinanderstehenden Rubriken : Jahr. Monat. Tag. 
Persönliche. Amtsverhältnisse. Aufzeichnungen. Die* 
ser Schematismus ist erschöpfend. Der Herausge- 
ber könnte und sollte ihn benutzen, wenn er bei 
der Ueberssendung der Todtenliste die Hinterliifl^e«^ 
neu um Notizen über die Heimgegangenen bittet* 
Mancher wird es unbedenklich ünAßn ein 8olch«f 
Schema auszufüllen, der sich nicht getraut, einea 
förmlichen Aufsalz für den Nekrolog au^zuarbmten« 
—^ No. 917. Der als Volksdichter im Luzeruer Dia<- 
lect bekannte Dekan des Ho«hdorfer Kapitels Jqst 
lienthard IJäffayer war 1759 geboren und seit 
1793 Pfarrer in Uochdorf, Kanton Luzern in d^f 
Schweiz. — No. 952. Der k. k. wirkliche Uoff> 
rath und Kanzler des Ordens vom goldenen Vliesse 
Albert y Ritter von Hess hätte wohl eine aytffübr« 
liehe Biograpie verdient. Er war Doctor beider 
Redite. — No. 1148. v. d. Schulenburg nicht auf 
Priemen sondern auf Priemenu Im St. Jo,haimiter^ 
Orden ivard er unter dem S4. April 17S7 auf die 
Commende Lagow expectivirt (eingeschrieben} ^^fi 
am 4. Juli 1800 investirt d. h. in Sonnenburg ^um 
Ritter geschlagen, — No. 1165. Matthias Schfksi^ 
der. Mit Rccrht wird hier der grossen Praqbtqrg^l 
gedacht, die dieser ausgezeichnete Kän«jller für die 
Kirche in Neuchätel bauete; doch bem<^rken wir, 
dass es in Neuenburg keine eigene deutsche Kirche 
gibt, sondern die dortige deutsche Gemeinde sidi 
der untern Kirche der französischen Stadtgemeiuda 
bedient. — No. 1355. Der Freiherr Krojfher von 
Uelmfels , dem nachgerühmt wird , dass er vom ge^ 
meinen Reiter sich zum k. k. oestcrreichischen Gene- 
ral der Kavallerie emporgeschwungen habe, hiess 
mit Vornamen Karl, Et war früher MilitaJr-Com^ 
mandant zu Linz und zweiter Inhaber des CniraMier«* 
Regiments No. 3 gewesen und besass das Com«» 
mandeurkreuz des Civil Verdienstordens der Konigl. 
Bayerischen Krone. — No. 1543. Das hier ge^ 
meinte am 31. December 1838 zu Zürich g^storhenp 
Mitglied des dortigen Kirchenrathes heisst weder 
Eirslen noch Finslen , sondern Georg tinsler. — Ver 
dem II. Theil des Nekrologs stehet das lithqgm*- 
phirte Bildniss des Konigl. Griechischen Ministef^ 
des Innern und Präsidenten des ConseiJs zu Athep 
Dr. Ignaz Ritters vonMudhard. 
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iBeschlusa von Nr. 770 



^ass der Logos nichts r]s das Logische sey^ diese 
Behauptung kann an einem Schiller Hegels nicht be- 
fremden; dass aber die Welt, welch.e der Logos er- 
leuchtet^ auch nichts weiter als das Logische und zwar 
das concret bestimmte Logische sey, dieses ist wissen- 
schaftlich betrachtet weiter nichts als, im Unterschiede 
von den abstract logischen Formen, der concreto Ge- 
danke; eine Behauptung der Art ist das Extrem 
eines abstrahirenden Denkens, welches die intelli- 
genten Individuen auf blos logische sey es auch 
concret bestimmte logische Begriffe reducirt „Was 
sich aber offenbart^ in Andern reflectirt^ ist das Le- 
ben — das Leben ist das Licht des Menschen — 
das Leben ist im Lichte gegenwärtig, ist ins Licht 
eingegangen — das Licht offenbart nur seinen In- 
halt, und dieser ist das Leben." Wer wird in die- 
sen Tautologien eine Begriffsentwicklung finden! 
Doch hören , wir weiter ! „ £s ist aber das Leben, 
worin die Intelligenz, der Logos ^ seine individuelle 
Persönlichkeit hat, und zwar, ehe er als Mensch 
erschienen ist.^' Hiernach sollte man erwarten, der 
Vf. nehme eine individuelle Präexistenz des Logos 
an, denn die individuelle PersdnUchkeit ist Per- 
sönlichkeit eines Individuums. Dass aber der Vf 

• 

unter der Individuellen Persönlichkeit das Gegen- 
theil derselben, nämlich die allgemeine Persönlich- 
keit versteht^ erhellt aus dem Folgenden: „Das 
Licht ist in sofern nicht die Wirksamkeit eines 
besiimmien Individuums y nicht dieses oder 
jenes Einzelnen^ es ist aber die Wirksamkeit der 
individuellen Persönlichkeit^ also der Persönlichkeit 
der einzelnen Persönlichkeiten, dasjenige wodurch 
sie bedingt sind und was ihre Wahrheit ist/' 
Hegel suchte im ersten Abschnitt der Phänomeno- 
logie die Unwahrheit des Einzelnen zu erweisen, 
Er$än** BL zur A. L. Z* 1841. 



indem er es auf das Allgemeine reducirte. Allein 
so auffallend die Sophisterei ist, womit er die Exi- 
stenz des Einzelnen leugnet, so kam er doch nicht 
zu der unmittelbaren Begriffs -Verwechslung, zu- 
folge welcher der Vf. die Wirksamkeit der indivi- 
duellen Persönlichkeit der Wirksamkeit eines be- 
stimmten Individuums entgegensetzt, und unter 
derselben ihr Gegentheil, die allgemeine Persön- 
lichkeit versteht. „Was also'', fahrt nun der Vf. 
in Hegels Sinne fort, „die Menschen erleuchtet, ist 
nicht der Geist als ein lediglich Ideelles , Allgemei- 
nes, sondern als Persönliches, der Geist, sofern 
er die Wahrheit der individuellen Persönlichkeit ist. " 
Er kommt aber schon wieder in Widerspruch mit 
sich, wenn er weiter sagt: „In dieser Beziehung 
konnte der Evangelist die persönliche Präexistenz 
Christi selbst als des Lichts sich denken, indem 
die Persönlichkeit nicht allein als das Leben in 
ihrem Fürsichseyn, sondern auch als die Wahrheit 
der einzelnen Persönlichkeiten als das Princip ihrer 
Selbsterkenntniss und ihres Selbstbewusstseyns^, 
(ais ob es eine Selbsterkenntniss ohfie Selbstbe- 
wusstseyn gäbe} „sich ewig selbst voraussetzt'' 
Da sich eine persönliche Präexistenz Christi ohne 
sein Selbdtbewusstseyn nicht denken lässt, ein 
Selbstbewusstseyn , in welchem sie ihr Fürsichseyn 
hat, so hat der Vf. hiermit die individuelle Präexi- 
stenz Christi im eigentlichen Sinne ausgesprochen. 
Im Vorhergehenden aber hatte er von der Persön- 
lichkeit des Logos zu erweisen gesucht, sie sey 
auf keine Weise Persönlichkeit eines Individuums, 
sondern nur die Wahrheit der individuellen Persön- 
lichkeiten. Jedenfalls ist aber folgender Fortgang 
ganz unvermittelt: „Die Persönlichkeit des Einzel- 
nen kommt nur in der Offenbarung der Persönlich« 
keit, in der Welt zum Bewusstseyn ihrer selbst, 
und setzt eben desshalb diese nicht blos als/ ideell 
gedachte, sondern als concreto Wirklichkeit und 
Wirksamkeit voraus. Als diese (göttliche) Per- 
sönlichkeit, als dieses wahrhafte Leben war aber 
Christus erschienen — das Leben ist erschienen — 
1(4) 
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es war das Leben auch das Licht, das lebendige 
Licht (welche Tautologien!) Leben, persönliches 
Selbstbewusstseyn (als ob es auch ein unperson- 
liohes Selbstbewusstseyn gäbe) und seliges Selbst- 
gefühl erzeugende Licht, und somit (?) seine 
eigene Voraussetzung.'' Sonach wäre in Christus 
die Offenbarung der Persönlichkeit Gottes erschie- 
nen und wir hätten in ihm den sich selbst offen- 
barenden Gott zu erkennen, der er nach des Vf.'s 
obiger Behauptung nicht seyn kann; nach welcher 
das Licht nicht die Wirksamkeit eines bestimmten 
Individuums ist. 

Wir mussten einen ganzen Abschnitt beleuch- 
ten, um von der willkürlichen Methode, nach wel- 
cher der Vf. exegesirt und philosophirt, eine Probe 

zu geben. 

Den Begriff der Präexistenz der Persönlichkeit 
entwickelt der Vf. S. 87 in so abstracter Form, 
dass er die Bibelstellen, die er darunter si^bsumirt, 
nur allegorisch erklären kann, indem es auch in 
dieser Sphäre an unbegründeten Assertionen, Tau- 
tologien und Inconsequenzen nicht fehlt. Mit dem 
Allegorisiren^ nach welchem man die kirchliche Lehre 
ianders deutet als ihr Sinn ist, kommt man in der 
Exegese keinen Schritt weiter. In philosophischer 
Hinsicht aber bestimmt der Vf. den Zweck seiner 
Schrift S. Xni dahin, den Begriff der Menschheit, 
als die Wirklichkeit des Geistes überhaupt bis da- 
hin fortzuführen, dass erkannt werde, ype dieser 
Begriff in seiner nothwendigen Entwicklung zum 
Begriffe des persönlichen Geistes sich vollende, oder 
vielmehr in ihm erst zu seiner Walirheil: gelange. 
Allein in seinem^ wenn auch des Tiefsinns nicht 
entbehrenden ^ so doch allzu formellen Raisonnement 
wird die linke Seite der Hegeischen Schule, wel- 
che^ wie der Vf. auf derselben Seite ausdrücklich 
behauptet, den allgemeinen Begriff der Menschheit 
als die wirkliche Gegenwart des Geistes erkannt 
habe , so wenig die Wahrheit des Begriffs des per- 
sönlichen Geistes erkennen, als ihn diejenigen darin 
erkennen , die glauben , durch die bestimmt und real 
erkannte Idee der Persönlichkeit den Pantheismus 
und Formalismus der Hegeischen Schule überwun- 
den zu haben. 

Näher bestimmt der Vf. den Standpunkt seiner 
Schrift auf folgende Weise: „Der Standpunkt, von 
dem ich ausgegangen, ist der Geist in seiner Ge- 
genwart, nicht in seinem Anfange, sondern in sei- 
nem Resultate. Ich bin dabei von der Ueberzeu- 
gung ausgegangen , dass der Geist in seiner Wirk- 



lichkeit nur der gegenwärtige sey , das heisst (doch 
wol eine Tautologie?) nur als Resultat Wahrheit 
habe (das ist ein anderes) und er eben desshalb 
( welche Folgerung ! ) in dieser concreten Weise als 
sein eigenes Resultat seine ewige (warum ewige?]) 
Voraussetzung sey?'' Nur der göttliche absolute, 
nicht der relative creatürliche Geist ist seine ewige 
Voraussetzung. Die Identität des göttlichen und 
des menschlichen Geistes sollte nicht blos als lieber- 
Zeugung vorausgesetzt werden, Ist d^r Satz, dass 
der Geist in seiner Wirklichkeit nur der gegen- 
wärtige sey, mehr als eine Tautologie^ so ist er 
gleichfalls unbegründete Voraussetzung. „Wo soll 
man, fährt der Vf. fort, anfangen, um die Wahr- 
heit des Geistes zu deduciren? Der Geist kann 
nur von sich selbst anfangen , er ist aber wesentlich 
concreter Begriff^ folglich Resultot seiner Vermitt- 
lung mit seinem concreten Inhalt. Somit fangt der 
Geist und also auch die Persönlichkeit des Geistes 
nicht von seiner abstracten, sondern concreten 
Voraussetzung an, die Persönlichkeit des Menschen 
nicht von der idealen Urpersönlichkeit des Ur- 
menschen^ sondern von der realen der wirklichea 
Menschheit^ und setzt sich nicht in jener, wol aber 
in dieser ewig selbst voraus. " Dass die Persönlich- 
keit der menschlichen Individuen die Wirklichkeit 
der Menschheit zur Voraussetzung habe, ist eine 
Tautologie, und als solche der langen sich immer 
wiederholenden Rede kurzer Sinn, dass aber die 
Menschheit sich selbst ewig voraussetze, kann man 
nur annehmen, wenn man einen regressus ininfini- 
tum statuirt, der sich nicht von selbst versteht, 
sondern wie der Vf. als Schüler Hegels wol weiss, 
eine begrifflose Vorstellung ist. Nur der aus dem 
Geiste der Menschheit, schliesst der Vf., geborne 
Christus ist der wahrhaftige Christus, nur indem 
er* heute ist, ist er auch gestern, morgen und der- 
selbe in Ewigkeit. Ob der Vf. durch diese Vor- 
stellung von der Präexistenz und Zukunft Christi« 
„nur indem er heute als der aus dem Geiste der 
Menschheit geborne ist, ist er auch gestern und 
morgen derselbe in Ewigkeit'*, die rechte Seite 
der Hegeischen Schule wissenschaftlich hinter sich 
hat, ist ebensosehr zu bezweifehi, als ob er über 
die linke wissenschaftlich hinausgekommen ist. Die 
rechte Seite sucht die ReaUtät Christi entsprechend 
dem ontologischen Beweise nicht aus dem Bewusst- 
seyn seiner Gegenwart, sondern aus der Wahrheit 
und Nothwendigkeit seiner ewigen Idee Kbculeiten, 
so dass die Geschichte die Realisirung der Idee des 
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Gottmenschen darstelle und bestätige, pie linke 
Seite derselben erkennt in dem aus dem Geiste der 
Menschheit gebornen Christus weiter nichts als 
ihren Be^ff desselben, nur dass sie ihn klarer 
und prkciser bestimmt als der Verf. 

Beweist die Vorrede und der erste Aufsatz des 
Vf/s Befangenheit im Formalismus und in ausser*- 
lichem Raisonnement, so entwickelt ,sicli dagegen 
seine Untersuchung im zweiten Aufsatze, iiber die 
Zukunft , und im dritten , über die Gegenwart Christi 
reicher und wissenschaftlicher^ wiewohl es aus den 
erwähnten Gründen auch in ihnen nicht zur Einheit 
des Princips und zur organischen Entwicklung des- 
selben kommt. Daher sind diese Abhandlungen von 
tiefen Gedanken und hellen Ansichten durchschossen^ 
ohne dass diese sich als nothwendigo Momente der 
sich zur Totalität der Theorie entwickelnden und 
vollendenden christologischen Idee erweisen, sie 
sind von falschen und halbwahren Ansichten um- 
geben und treten durch den innern Widerspruch, in 
welchem sich der Vf. in dem Versuche, die Hegel- 
sche Philosophie mit dem Christenthum zu verei- 
nigen und dieses auf jene zurückzuführen befindet, 
in ein schiefes Licht. 

Er beweist nicht ohne Scharfsinn philosophisch 
und historisch , dass Christus das Centrum und Le- 
bensprincip und das Haupt der Gemeinde sey. In- 
dem er aber die absolute Persönlichkeit Gottes , die 
ihm in der Menschheit überhaupt persönlich existirt^ 
leugnet, verkennt er die Idee Christi als eingebor- 
nen Sohnes Gottes. Er sieht ein, dass Christus 
nicht blos eine besondere Bestimmtheit der Idee der 
Menschheit und auch nicht der blosse Complex 
aller menschlichen Vorzüge ist, sondern den Begriff 
der Menschheit an und für sich, also die Idee der 
Menschheit in ihrer Einheit und Wahrheit indivi- 
dualisire, indem die Idee nur in Einem Individuum 
sich vollkommen realisiren könne, welche vollkom- 
mene Persönlichkeit zugleich den allgemeinen Hal- 
tungs- und Vereinigungspunkt der ohne sie hal- 
tungslosen übrigen Individuen bilde. Aber er kommt 
mit sich selbst in Widerspruch, wenn er S. 221 
y^sich nicht scheut, das Wort auszusprechen: Chri- 
stus seye im Wesentlichen ein Mt/atiher^ so 
wie ein Pietist gewesen, obgleich dieses Moment 
in seiner Wirklichkeit noch nicht in der bestimm- 
ten Ausbildung vorhanden gewesen seye, und ver- 
möge der verschiedenen Bestimmung Christi und 
seines Verhältnisses sowohl zu Gott als zu den 
Menschen in ihm anders modificirt erscheinen mussto« 



Es sey nämlich dem mystischen Verhältnisse wesent- 
lich, dass die eine Seite desselben^ das Object, das 
göttliche Wesen unter einer concret sinnlichen Ge- 
stalt sey, und dass die andere Seite, das Subject, 
durch das aus dem Gefühle des Bedürfnisses her- 
vorgehende Verlangen seine Verbindung mit jenem 
vermittle. In der ausgebildeten christlichen Mystik 
sey dieses Object Christus selbst. Christo aber sey 
Gott selbst Object gewesen, der ihm im Verkehr 
auf constante Weise in concret sinnlicherWorm 
als Vater erscheine. Der Vater, fährt der Vf. fort, 
liebt den Sohn als Sohn und der Sohn liebt den 
Vater als Vater, und beide verkehren mit einander 
in dieser Weise natürlicher ( ! ) Gefühle. Der Sohn 
sey durch das natürliche (?) Bedürfniss an den 
Vater gewiesen, bei ihm Hülfe zu suchen, aus 
seiner Fülle Kraft, Leben Trost zu schöpfen" u. s. w. 

Durch den Ausspruch: Christus sey im FFe- 
sentlichen ein Mystiker gewesen, kommt der Vf. 
mit der S. 261 •ausgesprochenen Ansicht, wonach 
Christus die Idee der Menschheit nicht in einer be- 
sondern Form, sondern an und für sich in ihrer 
Wahrheit realisirt habe, in Widerspruch. Aber als 
Schüler Hegels ist er in jenem Ausspruche eben so 
consequent wie aufrichtig, und es wäre zu wün- 
schen dass alle Hegelianer eben so entschieden sich 
aussprächen. Wer die Hegeische Philosopie kennt, 
weiss wol , dass sie das Gefühl und se,lbst die reli- 
giöse Liebe für natürliche Empfindung hält, den 
Glauben an einen persönlichen Gott überhaupt als 
anthropömorphistisch betrachtet, und daher selbst 
Christi Liebe zu Gott aus dem natürlichen Bedürf- 
niss ableitet und Christus den Vater, in dessen Ge- 
meinschaft er lebte , in concret sinnlicher Form be- 
trachten lässt. Wie hoch steht dagegen derjenige 
Philosoph über Christus, der, we der Vf. zu dem 
Gedanken fortgegangen ist, dass Gott S. 254 nur 
in der Menschheit persönlich sey, und dass mithin 
sein Verhältniss zu Gott nur sein Verhältniss zur 
Wahrheit und Allgemeinheit des menschlichen Gei- 
stes seye, den er im absoluten Wissen in adäquater 
vollkommener Form begreife und ergründe. 

In Betracht solcher platt pantheistischen An- 
sichten kann man sich nicht genug wundern, wenn 
man den Vf. an andern Stellen die tiefsten christ- 
lichen Lehren mit innerer Einstimmung beleuchten 
sieht. So sagt er z. B. S. 883 „Die Persönlich- 
keit Christi habe für ihn als Individuum ihre Vol- 
lendung mit seiner Auferstehung erreicht, sie war 
für ihn als Individuum das Ende der Wege Gottes> 



ERGÄNZUNaSBLÄTTBR Nnm. 78. SEPTEMBER 1841. 



•24 



er hatte sich nach dem Tode mit seinem Leibe 
wieder zusammengeschlossen und ist in dieser Ge- 
stalt zum Vater zurückj^ekehrt. Nach seinem Hin- 
gange zum Vater sende er seinen Geist ^ in wel- 
chem er fortlebe und fortwirke, und worin also 
seine Persönlichkeit gleichfalls gegenwärtig seye. 
So habe also seine Persönlichkeit eine zweifache 
Form der Existenz, Einmal sey sie für sich eine 
individuelle Persönlichkeit in der Form der Leib- 
lichkeit beschlossen, dann auch zugleich ausser 
sich in der Form der Allgemeinheit existirend und 
sich wirksam erweisend auf Andere?' Nachdem er 
nun S. 884 zu erweisen gesucht hat, dass die Per- 
sönlichkeit Christi durch die Auferstehung sich zum 
persönlichen Geist vollendet habe, bemerkt er S. 285, 
„dass in dieser Form der Allgemeinheit ebenso die 
subjective Seite wieder hervortrete, wie in dieser 
die objective. Als persönlicher Geist seye Christus 
nicht unmittelbar und unterschiedlos mit dei^i Geiste 
der Menschheit identisch, vielmehr erhelle sich das 
Subject Christus. Er sey im Himmel für sich , sein 
Geist wirke in der Welt. Beides, sein individuelles 
Fürsichseyn und seine universelle Wirksamkeit seyen 
nicht in einander aufgehoben und gegen einander 
vertauscht. " Wenn er nun aber von einem Verhält- 
nisse Christi des Individuums zu sich als dem Geiste 
der Menschheit spricht, so verkennt er ebensosehr 
die Individualität Christi wie die Selbständigkeit des 
menschlichen Geistes, der von Christi Geist zwar 
durchdrungen werden soll, nicht aber der Geist 
Christi selbst ist. Ebenso vergisst er, was er von 
Christus als- dem Lebens- und Einheitsprinctpe oder 
dem Haupte der Menschheit bemerkt hatte, wenn 
er S. 287 zu der Behauptung fortgeht: „Christus 
ist uns erst wahrhaft nahe, wenn wir uns in ihm 
se.lbst erkennen und wir erkennen uns in ihm selbst y 
wenn wir uns in Wahrheit selbst erkannt haben.'' 
Er fallt dadurch wieder in den HegeUanismus zurück, 
auf dessen Standpunkt in analogem Sinne in Beziehung 
auf das Verhältniss des Menschen zu Gott die Be- 
hauptung ausgesprochen worden ist, „das vollendete 
Selbstbewusstseyn ist das Gottesbewusstseyn." 

Wir sind weit entfernt, den redlichen Willen 
und das speculative Talent des Vf. zu verkennen, 
aber wir glauben durch unsere Beurtheilung bewie- 
sen zu haben, dass die Unklarheit und der innere 
Widerspruch, worin er sich zum Theil befindet, 



in seiner Parteilichkeit für Hegels Philosophie liegt, 
innerhalb welcher kein wahrhafter Fortschritt mog- 
Uch ist. Wir ehren seine Bem&hungen, sich dia 
Hegelscho Methode zu eigen zu machen, aber wir 
rathen ihm, sich vor dem Formalismus derselben 
mehr zu hüten, als er es bisher gethan hat, und 
nicht zu übersehen, dass. die Religionsphilosophie 
nur durch die reichste anthropologische, geschichts- 
philosophische und selbst naturphilosophische For- 
schung begründet werden kann. Durch die Zuruck- 
führung der inhaltsvollsten Probleme auf eine zwar 
abstracto d. h. unbestimmte Formel, wird der 
objective Sinn derselben nicht erschöpft, und in 
der Subjectivirung oder Verinnerlichung .der Gegen- 
stände , wodurch sie zu blossen Bestimmtheiten des 
Bewusstseyns werden, findet eben nur das subjective 
Deuken, nicht aber der erkennende Geist seine Be- 
friedigung. Es ist, wenn man die Identität des 
Seyns mit dem Denken als Wahrheit voraussetzt^ 
leicht, die objective Erkenntniss, welche die Gegen- 
stände der Vernunft in ihrer Selbständigkeit zu be- 
greifen sucht, als eine untergeordnete Form des 
Bewusstseyns zu bezeichnen und sich zu bereden^ 
man habe den Gegenstand, nachdem man ihn auf 
eine abstracto Denkform reducirt hat, sich innerUeh 
gemacht Aber die Gegenstände des Bewusstseyns 
sind nicht so unselbständig, dass sie sich mit dem 
Denken identificiren lassen, sondern die Meinung, 
man habe sie verinnerhcht, hat nur in der Ab- 
straction ihren Grund, in welcher sie aufgehen, 
ohne an und für sich ihre Realität zu verlieren. 

Die Einheit des wissenden Geistes mit der 
Gottheit und der Welt ist nicht die Identität der 
Abstraction , in welcher jene zur Wahrheit und All- 
gemeinheit des denkenden Subjectes, diese zur un- 
selbständigen Objectivirung der logischen Idee 
herabgesetzt wird. Im Gegentheil offenbart sich 
der erkennenden Vernunft die Gottheit als an und für 
sich seyender Urgeist, die Objectivität als selbstän- 
dige Schöpfung in solcher Realität, dass das Den- 
ken, wenn es sich nicht in dem Schattenreiche 
der einfachen Wesenheiten oder vielmehr Formen 
fixirt, die objective Wahrheit der Welt und des 
sich im Systeme der Natur und der Geschichte 
offenbarenden absoluten Geistes zu begreifen hat. 

K. Fischer in Tübingen^ 
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^eit drei Hundert Jahren wurde die unter den 
Römern verdorbene Baukunst der Griechen aus den 
Werken der erstem^ seit einem halben Jahrhundert 
aus den in Griechenland übrig gebliebenen Werken 
selbst für unser BedürfnissT ausgebeutet. Aber der 
Erfolg war doch nur — wenige Werke überhaupt 
und besonders der neuesten Zeit ausgenommen — 
dass Deutschland mit kostbaren Gebäuden ausge- 
stattet wurde y die, wenn es hoch kam^ zwar treue 
aber knechtische Nachahmungen des Alten ^ sonst 

. anzweckmässig, characterlos^ und wenn auch oft 
durch Grösse und Pracht imponirend, eben so häufig 
als wahre Missgeburten , ein Zeugniss des tiefen 
Verfalls der Baukunst ihrer Zeit waren und die 
Kunst überhaupt schändeten. 

Als nun mit diesem Jahrhundert so mancher 

. wohhhätige Lichtstrahl erwacht war, so sah auch 
jeder Kunstverständige wohl, dass die antike Bau- 
kunst, ganz in ihrer alten Art herauf beschworen, 
un& nicht zum Heil dienen, und dass in ihrem Ge- 
brauch für unsere ihr gänzlich fremden Zwecke, 
bei durchaus veränderter Lebensweise, ,bei ganz 

. anderer Gottesverehrung, anderem Himmelstriche und 
anderen BaustpfTen die wahre Kunst nimmermehr 
gedeihen könne. Man fühlte die unumgängliche 
Nothwendigkeit, etwas Anderes an ihre Stelle zu 
setzen. — Das natürlichste war nun, auf die Kunst 
unserer Altvordern zurück zu schauen. Das Jetzt 
hatte sich wenig gegen das Sonst in allem dem 
verändert, was auf die Anwendbarkeit ihres Stils 
' SrgänM. Bl- stfr Ä. L. Z. 1841. 



in jetziger Zeit wesentlichen Einfluss haben konnte : 
dieselbe Religion, derselbe Himmelsstrich, dieselben 
Baustoffe und im Allgemeinen dieselben Lebensver«* 
hältnisse. So hat man seit 30 — 40 Jahren , seit 
der Zeit dass alles Tüchtige in Deutschland zum 
Leben zu erwachen suchte, vielfältig in Schriften 
und in der Ausführung die sogenannte gothische 
Baukunst — für die Referent hier ein für allemal 
die Benennung „altdeutsche Baukunst" wählt — 
nach ihrem ganzen Werthe zu wlirdigen, bekannt 
und für unsere Tage fruchtbringend zu machen ge- 
sucht. Es kommt aber freilich darauf an,' wie diess 
geschehen muss, und darüber wird Ref. im Ver- 
laufe dieser Beurtheilung sich noch weiter auszu- 
lassen Gelegenheit haben. 

Unter den vielen werthvollen Schriften die in 
diesen Bereich gehören, ist eine der ersten, eine 
der wichtigsten und verdienstvollsten, die von Frick 
über das Schloss der deutschen Ritter zu Marien- 
burg, welches Werk erst den Meisten Achtung vor 
altdeutscher Kunpt beibrachte, und das stets Ge- 
ringgeschätzt^, ja Verachtete, dennoch als wol 
nicht so unbedeutend erscheinen liess. Die nächste 
und wichtigste hierher gehörige Schrift war die von 
Bolsser^e über die mittelalterlichen Baudenkmäler 
am Rhein, dann die von Cosienoble über altdeutsche 
Architectur und deren Ursprung. Ebenfalls sehr 
wichtig und die Liebe zu dieser Kunst befordernd 
war das später erschienene grosse und vortreffliche 
Werk von Moller über die alten Baudenkmale in 
Hessen. Ausseirdem erschienen zu gleicher Zeit 
mehrere andere Schriften, denselben Zweck: die 
Bekannntmachung mittelalterlicher Denkmäler ver- 
folgend, doch weniger sich mit abstracter Behand- 
lung der Kunst befassend. 

^ Früher schon hatte der grosse Schihkel durch 
vortreffliche Entwürfe zu Gebäuden im altdeutschen 
Stil seine Meisterschaft gezeigt und die Achtung 
vjor diesem mehr und mehr gesteigert. 
K (4) 
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Solche und ähnliche Bestrebungen brachen dia 
Bahn zur weitern Untersuchung, und nach und nach 
ssur Erkenntuiss der Schätze, die uns die Vor- 
fahren in ihrer Baukunst hinterlassen, und die iii 
einer Menge der merkwürdigsten und herrlichsten 
IVerke, im ganzen Lande zerstreut, bis dahin 
meist verachtet, und kaum irgend beachtet waren. 
Eine Frucht davon und von der Erkenutniss der 
Unzulänglichkeit und theilweiser Unbrauchbarkcit 
des bis dahin herrschenden antiken Stils war end- 
lich die Darstellung in Schrift und Bild fast aller 
wichtigen von der zerstörenden Zeit verschont ge- 
bliebenen bezüglichen Gebäude, und der erste An- 
fang, auch in Deutschland für die Zwecke unserer 
Zeit im Stile unserer Vorrahi'en zu bauen, und die- 
sen Stil wieder einzuführen^ was in England schon 
seit lange geübt worden war. 

, Da aber neben höchst würdigen und beachtens- 
werthen Anfangen, diesem Stil zu neuem Leben zu 
verhelfen auch die allerunglücklichsten Ausführun- 
j;en desselben zu /fage kamen, solcher auch bei 
den bleibenden einseitigen Verehrern des Antiken 
stets ungerecht beurtheilt wurde, so blieb seine 
Anwendung nur sehr einzeln, und scheint auch jetzt, 
nachdem so manches Herrliche in neuester Zeit in 
ihm entstanden — durch Schinkelj Ohlmüller^ Hübsch 
u. a. m. — noch keine rechte Lebenskraft gewon- 
nen zu haben. Man schwankt jetzt hin und' her: 
mit dem antiken Stile ist man nicht mehr zufrie- 
den, den altdeutschen Stil, oder den rundbogigen 
(sogenannten byzantinischen) vor demselben, liebt 
man entweder nicht) oder kennt ihn nicht und wagt 
. nicht in demselben zu bauen, oder man findet ihn zu 
theuer; obgleich er wohlfeiler als der antike ist. So 
bauet jetzt fast jeder Baumeistor nach selbstgemach- 
tem Stil oder leider gar nach dem, den sich der 
Bauherr macht. Es muss der grösste Wirrwarr in 
der Baukunst eiitslchen, und manche der kostbarsten 
Gebäude unserer Zeit werden für die Kunst so heil- 
los scyn als die meisten der beiden jüngst verflos- 
senen fa^it in jeder Art so traurigen Jahrhunderte. 

Da haben nun manche verdiente Männer vom 
Fache, in neuerer Zeit mit mehr oder minder Glück, 
die Frage zu beantworten gesucht: „in welchem 
Stile sollen wir bauen?'' Ein Theil derselben will den 
antiken Stil allgemein festhalten, ein anderer Theil 
will den spitzbogigen , ein anderer den rundbogigen 
Stil, fast Alle sind aber der Meinung, dass jede die- 
ser Bauarten nicht so »zur Anwendung kommen muss, 
wie wir sie in den Denkmälern vor uns sehen, son- 



dern so, wie man sie wohl nach menschBcher 
Einsicht und nach dem, was in der Natur der 
Sache liegt, ausgebildet haben würde, wenn man 
sie bis in unsere Zeit beibehalten hätte. Endlich 
hat sich eine vierte Klasse gebildet, die nadi 
den zu Gebot stehenden Mitteln und nach den 
jetzigen Bedürfnissen, gegründet auf künstlerische 
Ausbildung durch das Studium der Baukunst aller 
Zeiten und Völker, ihre Entwürfe, abgesehen von 
allen frühem Bauweisen, bildet, und ohne gerade 
im besten Falle Eins . ins Andere zu werfen , doch 
gern das Gute und Schöne aus allen verschiedenen 
Bauweisen , zu ihren Zwecken gebraucht. — Darmus 
sind nun freilich bis jetzt noch keine Gebäude von 
grosser künstlerischer Bedeutung hervorgegangen 
und man kann solches auch, daraus am wenigsten 
erwarten. Doch besticht diese Bauart die Menge 
und kann leicht allen Ernst im Stile und alle Stren- 
ge verdrängen , wodurch dann der Willkür 'vollends 
Thür und Thor geöffnet ist. 

Nirgends aber in Deutschland wird ein Stil durch- 
gängig benutzt; bald einer, bald der andere. Wenn'8 
hoch kommt, theilt man die Bauweisen etwa so, dass 
man ein Theater, ein Museum u, s. w. im antiken^ 
eine Kirche , ein Rathhaus u. s. w. im mittelalterli- 
chen, ein Wohnhaus und dgl. aber, im gemischtea 
beliebigen Stil baut; als ob die Griechen und Römer ^ 
unsere Vorbilder , die wir sonst knechtisch nachah«* 
meu, als ob unsere Vorfahren bis zum 16ten Jahr- 
hundert nicht alle ihre Gebäude in demselben Stile 
gebaut und darin nicht vollkommen Genüge gefun- 
den hätten. — 

Ref. hält nun dafür, dass wir bei dem Festhal- 
ten der antiken Baukunst nie zu etwas Grossem^ 
Selbstständigem kommen können, und dass wir in ihr 
uns immer nur in ihrem Verfall befinden , da sie bei 
uns stets unwahr, unangemessen und unzweckmässig 
seyn wird. Einen ganz neuen Sül zu bilden , aus 
einer Mischung des Vorhandenen wird bei Aei\ jetzi- 
gen Lebensverhältnissen , bei jetziger Oberflächlich- 
keit und Selbstsucht und bei der Bodenlosigkeit des 
Unternehmens an sich^ nie gelingen. Darum ist 
des Ref. Meinung, dass wir mit allem .Ernst fest- 
halten müssen an der Bauart unserer Vorfahren , ohne 
NachäflTung, aber mit dem treuesten Eindringen in 
ihren Geist, der uns mit Liebe zu ihrer Kunst er- 
füllen wird. Dann wird der Segen, das Gedeihen 
nicht ausbleiben. Es wird und muss gelingen ; denn 
wir wollen dann nicht mehr das Gedeihen der Blume 
des Südens in unserm Norden , wir wollen die deut- 
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«die Eiche in Deutschland wachsen lassen, und das 
tragt den Keim des Lebens, wie jenes den Keim des 
Todes in sich. 

Der Vf. der beiden vorliegenden Werke^ vor'» 
sugsweise ein Verehrer des mittelalterlichen Bau» 
Stils y hat nun das grosse Verdienst , dass er suerst 
mit aller Ausführlichkeit und tüchtiger Ken utniss. des 
Gegenstandes, wie auch mit unverkennbarem Beruf 
dazu, umfassende Beispiele aufstellt, wie. dieser Stil 
für Gebäude aller Art, möglichst treu und. zweck- 
massig zugleich, in unserer Zeit anzuwenden ist, 
und wie alle Eiiizelnheiten angemessen zu behau- 
dein sind. £ben so zeigt er sicfii in der Behand- 
lung anderer Bau formen als ein tüchtiger Meister, 
und seiner Kritik über einige neuere berühmte Wer-^ 
ke der Baukunst verschiedenen Stils wird man mei- 
stens, so wie Ref., wenig bedeuteudos entgegen- 
stellen können. 

Das erste Heft des Werks I enthält 13 Ent- 
würfe zu Kirchen im Spitzbogenstih - Das 2te Heft 
desgl. 4 Entwürfe zu Synagogen u. s. w. Das 3te 
und 4te Heft Entwürfe zu einem Museum und zu 
einer Gemälde - Galerie nebst Kritik über das Ber^ 
liner Museum. Das 5te Heft 18 Entwürfe zu Stadt- 
und Landkirchen, meist im mittelalterlichen Stil. 
Das 6te Heft 12 Entwürfe zu Rathhäusern im Spitz- 
bogenstil. Das 7te Heft 18 Entwürfe zu Schulge- 
bäuden im Spitzbogenstil. 

Von dem Werke Nr. H enthält das Iste Heft 
die Grnndfiguren zu don Verzierungen, und die spilz- 
bogigon Fenster. Das Sie Heft die Fenster mit gera- 
den Sturzen, die Kreisfenster, die Gesimse, Brü- 
stungen und Geländer. . 

Was nun die 13 Kirchentwürfe des Isten Heftes 
des Werks I im.allgemeineo betrifft, so muss Ref. 
gestehen , dass er den vom Vf. im Vorworte ausge- 
sprochenen Grundsatz: jeden der 3 verschiedenen, 
auf die waagerechte, die rund- und . spitzbogige 
Bedeckung gegründeten Stile stets folgerecht und 
rein bei jeglichem Entwürfe durclizufüfaren , auch 
.überall, hier für den Spitzbogen, befolgt gefunden 
hat. Die Entwürfe, nicht blos als Fantasien hin- 
gestellt, sondern als Muster für die Ausführung bear- 
beitet, sind alle so gchaltea, dass sie verhältniss- 
massig ohne übermassige Kosten auszuführen seyn 
würden. Dennoch aberfindet Ref., dass die allen herr- 
lichen Vorbilder den Vf. verleitet haben mögen , der 
Zierden noch immer zu viele für die jetzt bö geringen' 
Mittel zu Kirchenbauen anzubringen, und dadurch 
von ihrer Anwendung vielleicht abzuschrecken. 



Der Vf.' hat keines weges, wie so 'Viele eonst, 
das Wesen dieser Kundt in dea Verzierungen und 
Schnörkeln gesucht; aber dennoch glkubt Ref., das8|, 
wenn 'die Entwürfe noch sparsamer mit Ornamentea 
ausgestattet wären , sie im Ganzen an SchÖnhät 
nicht verlieren und für die Brauchbarkeit gewinnen 
würden. — Das Weslassen des einen oder andern 
kostbaren Ornaments vielleicht dem Bauherrn oder 
dem Ausführenden zu überlassen, ist besten Falls 
misslich , und meist wird nur der Erfinder des Plans, 
mit Glück und ohne Schaden des Ganzen, dergL 
unternehmen. 

Durchaus angemessen und zweckmässig ist es, 
dass die meisten der Entwürfe auf ein hohes, mit 
wohlfeilen Stoffen zu bedeckendes Dach eingerich- 
tet sind. Denn abgesehen davon, dass der Spitzbo- 
genstil fast unabweisbar ein Dach verlangt, das von 
unten sichtbar, eine Stolle in der Architectur des 
Gebäudes einnimmt, so haben wir bis jetzt wenig- 
stens noch keinen Deckstoff, der ein vollkommen sie- 
cheres' und zugleich wohlfeiles flaches Dach giebt. 
Nirgends aber ist wohl ein sicheres Dach .nothwen- 
diger als bei Kirchen und ähnlichen Gebäuden, wo 
gewöhnlich, da die nöthige Aufsicht mangelt, die 
Sciiäden im Däche erst entdeckt \Verden , wenn das 
Wasser durch die Decke träuft und grosse Zerstö'» 
rung angerichtet ist. 

Auch ist sehr zu loben, dass überall eine.Wöl- ; ' 
bung der Kirchen angenommen worden, im GegQU*^ 
satz zu der fast allgemein eingerissenen Unsitte, 
sie nur flach zu bedecken.. Nicht blos liegt in. der 
Wölbuog, besonders des Spitzbogenstila, der wa re 
kirchliche Charakter, der sich seit Jahrhunderten und 
aa so yiele.n stets mit Recht angestaunten herrli- 
chen Kirchengebäuden bewährt, und nuin müsste , 
deshalb schon nie ohne die grösste Noth zur fla- 
chen Uolzilocke seine Zuflucht nphmen;' sondern 
.die scheinbare Ersparuog. dabei wird auch zur ärg- 
sten Verschwendung, wenn man bedenkt, dass man 
doch «in Kirchengebäudo für Jahrhujid^rte , ja , wäre 
es möglich, für ewig errichtet, 'und 4ass in ver- 
hältnissmässig kurzer Zeit schon, bei der immer 
grösser werdenden l^eltonheit des Bauholzes die 
Kosten der Erneuerung der flachen Decke die durch 
Fäulniss oder Feuer zerstört ist, gar nicht mehr zu 
'erschwingen sind , während bei einem .tüchtigen ge- 
wölbten Bau die Kirche für immer, und nur mit sehr 
wenigen Mehrkosten bei der ersten Auslage, ge- 
sichert ist. 
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Dagegeo veimisst Ref. ung«rn den für ein Kir- 
chengcbäude 90 b^zeichneadeu vorepriogenden Chor 
in maiicken der Entwürfe. Wie im. Innern , so soll 
nioh auch im Aeiiasern die Kirche vor allen andern 
Gebäudeo auszeichnen; ^as kann sie picht hinlang-' 
lieh durch Schmuck und Zierden ^ denn solrties hat 
sie mit vornehmen andern Gebäuden gemein; sie 
kann es und muss es aber in der Form ^ und die 
Grundform ist dabei das Wichtigsie und übt stets auf 
die äussere Architectur den bedeutendsten Einfluss 
aus. So wie man deshalb ohne Noth das Kreuz 
nicht aufgeben sollte , das für unsere Kirchen stets 
die bedeutsamste und meistens eine recht brauchbare 
Grundform ist,' so sollte man noch weniger den fast 
nie, weder in den unbedeutenden Geld- noch Raum- 
Kosten hinderlichen Chorausbau , und zwar bei dem 
SpitzbogenstU in der schönen vieleckigen Grundform^ 
beim Rundbogenstil aber in der Kreislinie^ aufgeben. 

Auf Tafel I ist nun der Entwurf zu einer ka*- 
tholischen Kirche für eine kleine Gemeinde gege- 
ben. Der Grundriss , ein lateinisches Kreuz bildend^ 
ist zweckmässig und fiir die äussere characteristi- 
sche Architectur im l^pitzbogenstil angemessen. 
Dieselbe ist hier zierlich und würdig zugleich. Nur 
schade^ dass ein sogenannter Dachreiter, also ein höl- 
zerner Thurm dabei angeordnet ist; der zu wenig 
dauerhaft und zu feuergefahrlich, nicht anzuempfeh- 
len wäre. 

Taf. II enthält in Fig. 1^5 eine kleine evan- 
gelische Kirche. Der Grundriss ist ein einfaches 
Oblong und in der innern Eintheilung eben so wie 
das Aeussere lobenswerth. Aber der Dachreiter ist 
auch hier au verwerfen ^ -wie es auch der Vf. selbst 
anerkennt, indem er auf Taf. VI dieselbe Kirche , mit 
einem Thurm von Grund aus versehen, gibt, der 
zweckmässig angeordnet und von schönen Verhält- 
nissen ist. Das 2te Project auf Taf. 11^ eine kleine 
katholische Kirche mit vorspringendem Chore dar«- 
stellend, ist in jeder Art sehr gelungen zu nennen. 
Der Grundriss ist höchst zweckmässig unddie äusse- 
re Architectur ausdrucksvoll, einfach und zierlich 
zugleich. 

Auf Taf. III ist eine evangelische Kirche, eben- 
falls mit vorspvingendem Cho^ entworfen. Sie ist 
fiir eine schon grössere Gemeinde bestimmt und be- 
steht aus einem Hauptschiff mit zweien Abseiten fii|r 
die Emporen , die mit jenem unter einem Dache he- 



gen und sich dadurch biMen, dass die ins Inner» 
hineingerückten Strebepfeiler zweckmässig durch«^ 
brechen sind« Im Aeussern wiirde das von alleik 
Seiten gewalmie Kirchdach keinen guten Effect bei 
der Atisftthriing*maclien;' ebenso die Anordnvng des 
Eingangs in Fig« t tind 8 und der zu niedrige Chor* 
ausbau. Jedenfalls würde bei diesem Entwurf SlaU 
des Dachreiters der ebenfalls gegebene Thurm voa 
Grund aus gewäbit werden müssen. — 

Der Plan zu einer eben so grossen und im 
VFesentlichen ebenso angeordneten evangelischen 
Kirche auf Blatt IV ist sehr befriedigend und im 
Xlarizen durchaus praktisch, so dass in vielen Fäl- 
len diese Kirche, fa&t ohne alle Aenderung , sich zur 
Ausführung eignen >vürde. Der Grundriss unter- 
scheidet sich vom vorigen durch den, sehr ange- 
messeu als halbes Sechseck vorspringenden, Chor. — 
In ästhetischer Hinsicht möchte nur vielleicht nych 
eme etwas mindere Brcäte der Fenster, und' dem 
Thurme möchtea die Giebel unter der Pyramide, wie 
auf Taf. lU'zu wuosehen seyn. 

Aehnliches gilt von der ungefähr eben so grossen 
katholischen Kirche auf Blatt V, n$it 3 gleich hohen 
Schiffen, nur kann Ref. sich nicht mit den Zierden 
an dem schrägen Giebelgesims in Fig. S versöhnen, 
die, obgleich an manchen alten Kirchen in hhnWchei 
Art vorkommend, keinesweges zur Schönheit der 
Architektur beitragen; auch w^ürde bei diesem Ent- 
wurf ein gebrochener Chorvorsprung angemessener 
seyn. 

Taf. VI gibt eine schosn bedeutendere Kirche für 
den katholischen Gottesdienst: 8 gleich hohe Schiffe, 
ein Chor von der Breite des Mittelschiffs mit dreien 
Seiten «eines Achtecks geschlossen, und e^n Thurm 
an der Mitte der gegenüberstehenden Seite« Anord- 
nung und Verhältnisse sind auch hier zweckmässig 
und schön, die Architectur zierlich. Jedenfalls 
würde man bei der Ausführung wohl thuo, hier, so 
wie bei früheren Projectea, die Blnmenzierden an den 
Graten des Thurmdachs fortzulassen, die kostbar, 
und leicht der Verwitterung unterworfen sind. — 
Sollten sie aber dennoch angewendet werden, da sie 
Jbei den alten Vorbildern meistens nicht fehlen, so 
mosste CS in einem etwas grossem VerhäUniss, als 
sie hier angegeben sind, geschehen. 

(Ute Foristltung folgt} 
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ie grössere kAtilolisehe Kkcbe iiirf Blatt VII, 

VIÜ «iiid IX sBeigt ein breites Schiff, ^ dessen 

einem Ende S Thürme rorepriagende Ecken biMen, 

und an despen anderm Bed» der fast eben so breite 

Chor weit vortr|it und dveiMitig.scUiesM« Das Ge^ 

w51be des Schiffs ruhet nnn avf Pfmiern, dio ftu«- 

mittelst 'einer massiven Mauer mit den Umfisssungs«» 

Mauern der KircJhe Terbunden sind, mid so eines* 

theils die Strebepfeiler, andemtheils aber Abthei«* 

InngeQ in einer Art Seitenschiff <— mit dem MiMet* 

schiff von einer und derselben Hihe «— bUden , die 

£ur Sacristei, nu Befichtstiihlen nnd nur AulMel««* 

lung von Heiligenaltaren beoutnt nnd dann höchst 

nweckmissig sind. Das Qanse iet eine erfreuliche 

Compomtion , nur mochte das Portal Fig: 9 Blatt yil 

in seiner durch die Einfassung des Fensters nu rie^ 

eigen Grösse und i^u bedeutenden Masse, die die 

ganne Architektur beherrscbit, anders au conätrai'» 

ren seyn; und eben so wftrde nian der sonst scfaö* 

nen und w&rdigen Vorderseite derselben Kirehe auf 

Blatt XV die gar zn lang gestiechteu' magern Tburm^ 

fenster im obern Theile foil und der Thurmpyramide 

mit dem Giebel mehr Leiehtigkett wuoschen; be» 

sonders im Verh&Itniss nu dem hier gerade sehr 

untergeordneten uotersten Theil der Thünrnie. 

Auf Taf. IX, X uqd XI ist wiederum eine katho« 
lische Kirche mit 3 gleich Mien Schiffen, sweiThur- 
ynen «• einem weit vortretenden^imZehneckgeschlos«^ 
senen Chor, und nwar von bedeutender CMsse und 
Reicher Ausstattung, dargestellt. Die Auordnung des 
Grundrisses in jeder Art ist aueh hier nur zu loben, 
und einen besonders sehöneA, wenn auch unteifge« 
ordneten Theil desselben bilden die :offiien Vorhalt 

JCrfdns. Bk zwr A. L. Z. ISil. 



Ion an den Thurmen. Der Vf. hat auch bei diesem 
.Project Rucksicht auf die verschieden aus^sufuhren- 
tien Dicher genommen, und den Aufriss der Vor- 
^rseite mit den Thfirmen einmal so angeordnet, 
dass derselbe zu der Ausführung passt, wenn das 
Dach der Kirche dieselbe Höhe mit dem des halb 
so breiteir Chors , und also eine flachere Neigung 
als das aber letztern erh< und das andere Mal 
so, dass die Dächer dieselbe Neigntig haben, und 
demnach das Kirchendach weit höher als das Chor- 
dach wird. In Bezug auf die Bestimmung der Nei- 
■gung de» Daches nimmt der Vf. das gleichseitige 
Dreieok zur Norm , das meistens bei den alten fran- 
sösischen Kirch^ndfte6era gefunden wird, während 
4ie altdeutschen höher sind und zwar gdwöhnlich 
Ae Breite zur senkrechten Höhe haben. — Ref. 
flodet in dem Falle, dass, wenn wie hier und wie ge- 
wöhnlieh der Chor, schmaler als die Kirche, auch 
eine verschiedene Höhe des Daches darum ange-* 
messener ist, weil dann die Einheit der Formen 
durch die gleichmissige NTeigung der Dächer mehr 
bewahrt, und jiuch die gleich von Grund auf aus- 
gesprochene Absonderung des Chors von der Kir- 
che bis zum First hinauf ohne Zwang durchgeführt 
wird. 

Von den eben gedachten beiden verschiedenen 
Aufrissen ist nun der tte^ der auf Blatt fX Fig. t dar- 
gestellte, dem'erstern auf Blatt XI Fig. 1 darge- 
stellten bei weitem vorzuziehen. In beiden vereinigt 
eich neben der ^praktischen Ausführbarkeit, Ernsi!, 
Wurde und Zierlichkeit. Jener aber hat, bei der Ein- 
heit der Formen wie aus einem Gusse, noch eine 
grosse M'annichfaltigkeit derselben voraus, und vor 
Allem das, dass jede Form und jede Linie, soweit es 
möglich ist, wie in den charactervollsten alten Wer- 
ken, emporstrebt, und so das Ganze zu einem Kunst- 
werk im wahren altdeotschen Ausdrucke, in der 
eehönsten Eigenth&mlichkeit dieses Stils gegründet, 
macht; während der andere, weniger durch senk- 
reolMe iJtnien getkeilt, bei breitem Massen , und mehr 
von waagerechten Formen beherrscht, weit kältei^ 
L (4) 
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schwerer und für den Stil weniger aosdriicksvoll er«* 
scheiot — 'Der Seitenaufris» der Kirche, Blatt X, 
ist nach beiden Entwürfen sehr gelangen. 

Blatt XI, XII, XIII geben den Entwurf su einer 
«▼angelischen Kirche vsa mittlerer Grösse ;*niit einem 
Schiff, t Thürmen und ohne Chorausban. Die An-* 
«nrdnung der Pfeiler ist dieselbe wie auf Blatt VII, nur 
dass die Mauern hier durchbrechen sind, und also die 
Anordnung zweier zweckgemissen Emporen gcstat* 
tet. Es ist hier ein flaches, von unten unsichtbares 
Dach angenommen und das steht im Sinklange mte 
der gerade abgosohnitCenen Chorseite der Kirch«. 
Beides gibt dem Gebäude' etwas Ungewohntes ^ Ka<- 
stenartiges, ist dem kirchlichen Charakter in diesem 
Stile ganzlieiv entgegen , nnd was die Sckönheit be<- 
trifft, so wird man gewiss nicht irren,, wenn maa be- 
hauptet, dass mindestens eine-gerade abgeschnittene 
Chorseite nkht schdaer ist,, als «ist Choraas h a a im 
Vieleck; und abgesehen von der.UnawiiokmiflBigkini 
eines flachen DsiCha für eine Kirohe, so -passt es we- 
nigstens in keinem Falle »iin aitdeatseben Stil, der 
im Giftfel des Gebftudes gleichsam eiiien Veremi- 
gungspunkt aller emporstrebenden Linien foidert. 
Dies scheint, in Bezug auf das Dach^ der Vf« aueh 
theilweis zugegeben , bevorwortet es iin. Text, und 
fugt dem Entwurf auf Blatt XII und XIII anok die 
Angabe zu i^tzen Dächern der Thürme und der Kir- 
che hinzu« Auf Blatt XI ist die vordere Ansicht diof» 
ses Kirohenentwurfa iit veianderter Gestalt gegeben^ 
und diese Darsf ellnng ist ftbaserst gehmgeit und ht^ 
friedigcnd zu nennen« Der bezfigUche finmdriss ist 
mit seinen Hallen unter dcai Thfimiea vortrefflich und 
der Aufriss der letztereti mit dein j^wischeiibau liest 
nur allenfalla noch eine giüssero Hfplie . des Thurm«^ 
dache imVerhaltniss zu der bedeutenden Thurmmasse 
zu wünschen übrig. Sonst findet man in diesem Auf- 
riss die schönsten Verh&Uniftse, «ne wahrhalt edle 
Einfachheit, die ipit dem evangelischen Gottesdienst 
so woblthätig imEinUange steht». dabei Anmuthund 
die würdigen und passenden Zierden^ und bei aUer 
Einfachheit dennoch keinesweges Kälte und Nupk- 
ternheit. 

In dieser Darstellung sieht man recht offenbar, 
dass man das characteristische des altdeutschen Stils 
vollkommen festhalten kann, ohne gerade so viele 
unwesentliche Verzierungen u.s.w. anzubringen, dass 
dergleichen Entwürfe der Kostai wegen so, oft uu- 
ausführbar bleiben. Die Seitenansicht der Kirche 
macht ebenfalls einen sehr gujen Eindruck. — 

Taf. XIV u. XV gibt eine evangelische Kirche 
für eine, grosse Gemeinde mit zwei-Thüimen. Diester 



EntYi-urf ist in Bezug auf Eintheilung vortrefflich und^ 
sehr sinnreicli angeordaet. ' Die Kirche besteht wie^ 
der eigontlioh nur aus einem einzigen breiten SchiflT, 
dem an beiden Seilen Kirchstühle ( Empof en ) zwi«* 
sehen den in di<^er.JHdhe sehr yvüt herlmstireletideR 
Strebopfeilerii in zwei Reihen übereinander angebaut 
sind , hinter welchen wieder durch «die StrehepfeUeir 
hindurch ein Verbiudungsgang l&uft, so^ditsls jed6r 
StilbL gäü^olL «b^eacUoisen« uad doch ^wieder leicht 
ohne alle «Störung der Andacht zu: >^creiolieo JML 
Hierdurch juad '4^ .glÄiek 'über den Smpefen die 
StrebepCetfer 9ur s^ .wMt als 4tur Stubiltt&t Sotl^eg 
hervortreten, jene aber überwölbt und überdacht sind^ 
erhält die Kirche von Aussen das Aösehen ^^Mief^rei- 
schifflgeo mit erhdhetem Mittelschiff; welche« übn- 
geas durch grosse Fenster über den Abseiteu er^ 
leuchtet wir4. .lUerllii^G^s^bl^ (JBqiparen) erbaken 
das Li^t vollkommen aus dem Mittelsehiff, «sd di(b 
Verbittdungsglogei .desgleichmi durch die S^nster der 
AbseitejiM Vink landera Anordwmgen ;in dtrsom Em 
WBiif» wsicbe awfisitfuhiMthier su weitläufig. und die 
ohne d«e ;JBeicAyaiii^gea unvurstftndlioh 8»yn irürdeo^ 
sind ebenfaUs4elir.zweekaassig«ittd durchdacht, wie 
& JB, attck idi^ Hallen zwischen und unter, den Thür- 
men, der hintere Eingang mit seiner HaUe, über dem 
sick der.Chee würdevoll erhebt u. s. w«, so dass 
man nur mit dem giAssteti Vergnügen die ganze 
Duschfühning des Entwurfs verfolgen kanui» Nur 
wärofloch.in oiuem vorspringenden vieleekigenC^er- 
raum eia schöMier Sehluss des Oebäudes zu wua- 
aeben; rrr j, ■ 

Dem Aewaeren dieses Entwurfs dagegsn kamt 
Eef. nicht ganz seinen BieUall' geben. Dies liegt be- 
sonders in dem angenommenen Haehen nil^ht sieht*« 
baren Dache Vorallei» ertfeheineft dabei dieThurme 
nicht vollendet y. und im blheren Grade noch, nach 
des Ref. Ansicht , durch die ThQrmehen auf den Ek^ 
ken-, deren Vf^gerade^alü ^egenfnittal rieh bedient 
zu haben scheiut« Imalldentsehen Balmtite ist uni^r 
«ndera das eigenthiMich ^ dass das grosse Ganze 
sich immer wieder seinen Formen und seinem Cha- 
rakter nach in dem «infednenr Kletnen %Viederholt fin- 
det, und diese Sigenthümliohkeit ist sine der krftfi- 
tigston Wurzeln dieses Stüs, aus der stets neues' 
Schönes emporkeisMU kann , did die Einheit des Gan- 
zen,.auch des ausgedehntesten fiesenhaftesten Werks 
begründet, die aber auch nicht ungestraft vernadi- 
lassigt werden darf. — So wie nun die Thnrmchen 
hier auf den Ecken mil^ einem spitzen Dache gekrönt 
sind, so mussteauch der Hauptthurmbau mit solchem 
versehen seyn^;- ohne dies ist die Einheit verloren. 
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Oder nin<rekdirt: es musste aach bd den kleinen 
Tbörmeheo' wegfallen. Aber im letztem Falle wird, 
80 wf^ ifi dem hier vorliegenden Entwurf, immer der 
Sehluss des Gebäudes^ der Badpankt aller empor- 
stretrenpden Linien fehten y iHtd da^'Chittz^ maÄgeHiaft 
erscheinen. Die votlmndeneii älteii Kirchen in Eng«- 
land datf man dagegen nieht anffihren/denn wer hat 
sie je, bei aü ihrer Grossartigfceir, bcit all Ihrer Schön- 
heit im BinMiiien aA«» UdeHoses' iiiist^r atfTgesiöHt? 
Bio besten attdMtfideiieil Kirdieti äftstirs Vaterlandes 
worden st^ls' vöki def^atehiftett' de^iBtftnmen gewich- 
tiger Kunslrichtsr ttfe ^einzig fniistergiltig aufgestellt 
werden« 

Weniger als bei den sChtaVitcei^'^Formen *der Thur- 
me wird bei der langgestre^^ftlMMäSsb derKirefae 
das Bach vermisst, obgTeiefy^ Wie sch&n-frOher er- 
wMitit, auch bter^as Dacfritilf'fftifWileb^edüngto ist. 
Aber wi den Mangel so werti^ af#>Mi^^h fuftlbar zu 
machetty hat der Vf. die tSir^pF^üer , jc^ wicdi^ 
StokidA«!! den Thütmeti, iM» Mwm^li^eck^mpeyragen^ 
den Thünttohen, tind^ das ItaßbgtohM AÜ etVter Ga- 
lerie gekrötit^, au^ delr etenfand'ti4cMkT '^hC^mchen^ 
em^porwaxihBeii^ 9»dißBSittM'iiMtti'GMfck^ aiiP dicfSe 
Art doT' Architektur ^ ein < ^mt&dh ' fi^ri^Ntigender 
SoUluas gegdiea isti ' ' ^ 

JSe macht demi «e^ flteiteMMstoht iM Gebiu^ 
eiiis' sehr gute > Wirkung , wM«} 'der , krifKg ih • stät- 
ken Haasrmassen gehaltene '^ litttere fThail gegen i^n 
leM^orn^uDd zierticbera oberni'iii ^ictn sehr ange- 
metsenea V«rbältnis9slreh^ Aber jen^'r^Cbeir Krd- 
nungen der Thürme und der Kirche machen auchf,' so 
wie es tsaBntwurf angeordnet ist ^ Im Uebrig«n'eine 
reiche Ardiittetu« notliü^a^y deft reichsten alter 
bisheRgenShitw&rfo;'und80'mtlchte denn dieser wdhi, 
beaofiders als ei^angeKiMier) Ktrohe^ bei lAleti reihen 
Idbenswerthen^Sieitto ^ luBeMg «af fM» ' Atessere-^ 
der wemgst praktmofad seyb. '• 

Tafe KVI ondXViit 'gibt den Bift^orr einer ha- 
tkelischen Kirch^^mit eiBi»m<l!himh und dreien gleich 
hcheit SckiffaiL Bei -sonst g«ter «ad geltingenei» An- 
orditong möchte hier be8ond0r8 mfritter\t^hnen seyn, 
daas die Strebebögm von der Abseite nadi dem Hit- 
tetsdiff dinea abentemrllohen Anblick gewKIiren, und 
keineswegesMr Schönheit -des Gebftodes, das ohne 
dies soosi sehr einftch gehalten isl, beitragen« Sie 
k^BCtt dies auch »m- so weniger , disieiaderCon- 
Slraelion nicht noth wendig^ als» mdn begründet sind^ 
indem die grosse Mauermasse über dem Kämpfer der 
BUttelschiffsrippen, und die Last des Daches darauf^ 
hinlängliche Stabilität fiir den Schub des gar nicht 
weit gesprengten Spitasbegens bietet. .Finde man 



•diese Annahme aber zu gewagt, so würde eine Ver^ 
Stärkung ^eir vorhandenen Strebepfeiler selbst, die 
ohqe Umstände und mit geringen Kosten su erlau«<» 
'gen w&re., stets den sdis ko8Ü>area und in diesem 
-Freject jedeiifaUs^ unscMnem Stcebebogen vorzoi* 
•siehen seyn. 

Blatt iHVII u. XVm enthält nnu noch den Ent- 
wurf zu» einer evangelischen Kirche mit SThürmes. 
Her' Grmidriss, im waseatlichen eben sa, wie der 
der lelaten evangelischen Kirche, doch mit einerii 
schönen Obemchluss* Die Kirche ist einfach« und 
hat im Aensser» ein angenehmes Verh&Itniss^ ' un4 
die Abtheifemg des^ SeHeabaues in 'anrci Stockwerke 
auchim' Aeusrferntist tdor*hczugticlita* Anordnung im 
gedachten- ihrtwurfe- vorknareken , wngegeu derselbe 
dicMm 'hierein Innern bei weitem TCiraiisteht, da er 
den reinen, MhasfuaBgepragtenSpitabegen festhält^ 
hier abier nnm TkeU solcher^ &stga»z hi den Rund- 
bogen'snd in>deit' gedrücktefiiBogen^Übergebend^ im 
Oegoasal»' su den ;üfatigen peiwett fWmen der Kir- 
chs, angewcindeS'Jst. Vtm dbn hiev ebenfalls vor- 
kevnnenden Strebebögen 'läATt sich ftn Gänsen das- 
selbe als bei dem'V^tiglsnBiiilwurf sagen, doch sind 
siehier welliger 0t6«0itd:miduasttiön, da sie-klei^ 
aer SiML und also' wenfger'Torhertsehen; uiid ob^ 
glei6b sie 'SQdh hier batbeÜAioh soyn möchten , fin- 
den sie doch in det Iveit ' grossem Spannung des Ge- 
iVölbcs vielr raehip 4ie nothige Begrulidang. 

. Der Aoitiael der Vhiisme asigt keine rechte Ein- 
beic in- der Form, keHMi'fiufae, und ist weniger als 
die rolEigciB: gehmgon; '-Ssbampft darin sichtbar das 
leichte 'Anporstnebende '^Enit- dem seh werte Waage- 
rsthten* . lUtle dar .¥fi ^die Seiten der Tburme un- 
ier der PyttnüiS' mit. fiinbnln' gehröat und die. Fen- 
ster in jencih hoher- hinauf gehen lassen, würde 
femer der Giebel 'Zwisuhen • den Thnrmon anders 
eingelheflt, so /dass vo» alleai das breite Fenster 
in der Mitte wegftele^ und eapdKch auch die su co- 
lossale Rose in.ftrce qandratidchen Einfassung, so 
wate edion, viel gnWOfmen. Wie in den übrigen 
£nftwurfony sn^attsii hier scheint Ref. die Uhr zu 
koch angebracht zu seyn. 

Sacristei, Altar, Kanzel und Taufstein sind in 
fast allen Entwürfen, billigen Anforderungen entspre- 
chend , zwecjcmäss^ angebtacht. Zur Auswahl, für 
die Jlusfiihning no^h geeigneter würden aber die 
Entwarfe seyn , wenn* bei jedem die Zahl der Kirchs 
ganger, anf die er. eiag^fichtet ist ^ in runder Zahl 
angegeben wire» 

Mit dem ersten Hefte Aeses Werks hat das 
fünfte Heft emen so nahen 2«ttsammenhang als dass 
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nicht £d BetrAchtuiij^, deswelben gleich hinler 
•ersterem der Reibenfelgo nadi deii-'Numeru vor- 
-ciehen sollte. 

I Es gibtj wie jenes, Entwürfe zu Sud^- und 

•Land - Kirchen^ tchtfeej^^ an jitr ^h\\, ^ch.im AU* 

gemeinen in einfacherer, leichterer und wohlfeilerer 

Bauart' als jene, und in verschiedenen Sülen, nicht, 

mie dort, allein im Altdeutschen gehaltw« 

Der Vf. begrundet_uli.d^yeJtt^^d^t .dies'Verhat» 
ten im Vorworte dadurch, dass die Mittel zu je- 
ner , voo^' ibm 'W^ ml/iTi y^fi^gsttreise würdig und 
Angepie3&ea..4kpfrlm^m«A!Bwart* selten vorhanden 
sind« Olc^ iHiH^bfffHel^tiCf» wd.Hya-idea meistea Fata- 
len, besoindor^,/avf,d^ ii#D^ Wird mir darauf ge«- 
sehen, r^chfc wi^ilflHii'syi^ b^uaa«. Qk steh damk die 
Pauer ij^n^ .di(x,iyiifH}«>«lAp9| !G|#Keqhaiises vertragt, 
wird vicl.jX^piHgeii iv^lW>«ii^tH^^ feAfepgen. Für 
solche .VirJj^M^aj|#?»iaW»iJÖrlftw/ !• au^drucks- 
Joser Arich^ie^ug^,|^fi,^$^q|^ ^t^St^riik man aller- 
dings. vieJl.GfiI4 figfUfßm k§o^^-'cf|ilM♦nd seyn. Wo 
man ab^ «lie -Wu<4ftri^;fleg/iwiiu>des im Auge 
i>ehalt, wd: fx^^ yn^, b^f> rt) f,t y< |M9' ein mit bestem 
Baustoff. p|pi^ in.tii^tigM^tArti^riehleier Bau durch 
iUe £fSi|i%^4uig \grfp4ilSi A«i4ftesaeruogs « und Nen«- 
J^aukosfen ^ ^ef.ßl^]q^t^, 4^ MaoUiemaBen viel 
mehr !!lipf^ im?V^% 1ll^r4tS!'bei Air Anlage er- 
sparte Capital je tragen k^iui,/.4a wird man einem 
bei moglläisl VusilracKövolkr Axchitectar — wozu, 
.wie schon^oft ermahnt, def jiltd^.utsphe Stil einmal 
am besten passt^ scIMt ive'nn er von fast allen sei- 
nen gpo«r<luittehcii' lffiiSs6fafttih^n (Verzierungen — 
Ornamenten^ eütt^fÖsl^iÄ-^liuch den festesten Bau 
jind nanteüllich^lViMbuA^-^et^ ViVchen w&hlen, wenn 
dergl. auch ^iagrössc^rt^Aplage- Capital erfordert. 

Auf Taf. I ist eine bipschifflge evangelische Kir- 
che, 'mittlerer Tlro^'Se^ ohne vorspringenden Chor 
mit einer gewölbaVtigeH-Hetiäd^cke und einem in Mit- 
ten der einen schmalen Seite, im Gebäude liegenden 
Thurm, im altdeutsgiien St^iL doch ohne die bei der 
Holzdecke nicht notbigen Strebepfeiler, dargestellt. 
Es ist bei diesem anspruchslosen und sonst wohl- 
gerathencn Entwurf, iiiclus weiter zu erinnern , als 
dass j wenn man , in Be^ug auf die Ausführung, das 
Holzgewolbe und die niciH gerade wesentlichen Zier- 
den in den Fenstern und sonst im Aeussem des 
Cfebäudes wegl&sst, mit gar keinen oder doch nur 
sehr wenigen Mehrkosten (je nackdem Hoiz und 
Steine theuer oder wohlfeil sind) ein Oewelbe und 
Strebepfeiler gebaut, und also die Kirche dauerhaft. 



feuersicher und ia ausdrucksvollerer Arehitectur oh- 
ne Makel hergestellt werden könnte; wogegen, da 
nach dem Entwurf das Gewölbe nicht etwa nur ei- 
ne flache glatte Kagpe^ sondern. scheinbar ein Kreuz* 
gewölbe bUdefi ^dfl^^ Iba Äermlichtoeil und Ua\fahr- 
heit dieser Bauart in wenigen Jahren schon zu Tage 
kommen würde. 

Vlin. dem auf Blatt II dargestellten Entwurf ei- 
ner MÜ ^ftr vnrijAn .yi^f^ljp|i g^qj^.l| gfftgMftn kstholi- 

sehen Kirche mit vorspringendem Thurm und Chor , 
.noch einfacher uodi ifi '^Itj^sp^st^ion Stil gehalten, 
lasst sich ziepilu:^ dasselbe sagen.^ Auch hier würde 
das Nachahmqn eines Kreuzgewölbes in HoI;q, als 
.eine wesentliche und kpstbare architcctonischo Un- 
Wahrheit, die stets sehr bald sich verräth und zu einem 
baufälligen Ansehen der Decke führt, durchaus ,zu 
verweffofi, qpid.idi^g98Ba| .ni^cui^eiamal. gßspart u^Q^ 
den soU , . 4U«ml'4(s; J[a«be^'dinroh die. JD^chbalkeo^M«^-^ 
nütlelbai g4iiMeie7As<;ifo;iv,QrsMiei|eii sej»!.. 

b» demSiitwiirfi eitt^f i ev:an^elsiehea Kirche auf 
Blau m m ai|d0fUssbt9 rSi(il *9»it, vorspringendem 

Thurm. iuid4ssgi,j^iikrt«(air^ad0rStQ|i^! des Chors, 
•im Aeuftiert Si#gUshM(#iitfi<4t» gf^haUen , ist e|«^i fla- 
che 'Ikilkien4acl|si7.«pi^of^0^0fi. uii4 siyid^^^ die 
.Fensler aus BAoksisb)^ .^gpa ' ZusimmeoJbaQgs io 

;ihrer 'BtfdttSff mit^dfir^ ^r*xDe€ke> M i^radUo^em 
.SturaM«ehaiifn.* fii4«fir4iera4«^£tar« büdet aun ei- 
nen sehr übtea.S^lus^ eines. Kisdienfensiars^ beider 
Höhe, «ft6d. besoodoni'^M^r ^\t§k der gcAss^n Breite 
desselben, und Ra&' wäüd^tUitt' aicht einie uaaus- 
weiohlielie Neihweftdigkait Mweadeik Pi^se ist 
abcnr keiiesm'dgea voriiltadsey ti^m dnt gedacht^, 
sehr entfernte Batiebimgidcwf^ Formen ^u einander 
hat doek nnr ein »BbQiie«ciodfe».Gewiqkl y und. num 
hat altdeutsche. QeUUdevituS; der Zeit iler Blütbe der 
Baukunst, bei deeten. im fipiltfbegen gf Wölbte Räume 
geradsturzige FeimterOShmigfliit Und jaudore^ bei 
.4efien flach mit ltaUfieild<»ck0fci. g^c^ee/ieiie R&ume 
FensteröffimagiefifimTSpitBbilgett haben« Auch wird 
ja in dem nindbegigen : mitAelaherlickeu Stil eio 
grosser Theil der Gebäude, mit flachen Decken ge» 
fuoden« -*r Ausserdem^ musft bei dem verliegendea 
Entwurf uad soosit auch,, di^ Gestalt der Fenster- 
öffnung melnr für das AeussfWßr ^^ ^'^ ^^^ gansMi 
Architeotur des. Gebäudes vun Wieh^gkeit ist, be^ 
dacht werden, Ais fuedas losere, wo sie nur we- 
nig noch bervoruitt und von minderer Bedeutnhg für 
das Ganze ist 
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hene Abhandtong welche Reo« eM vor kti»eiii 
erhalten hat , behandelt einen Gegenstand , weldier 
für jeden Naterferscher von Wichtigkeit ist find des- 
sen Niditbeachtnng Ursache vieler «nrichtigen An- 
gaben ist. Möge nftmlieh eine Wage^neeh se sorg- 
flkllig gearbeitet 9 die dewlchte noch so genau ver- 
glichen seyn I 80 wird man doch selten finden , dass 
der ab2Sttiviegende KOiper bei awei «a verschiede- 
nen Zeiten gemachten W&gnngen dasselbe Gewicht 
hat ; nnr dann» wenn seine Dichtigkeit gleich der der 
Gewichte Ist, wird sich eitte solche Uebereiostimmung 
seigen. Zwar iBftftgen diese Verschiedenheiten ihren 
Grund in den bei allen Messungen vorbemmenden 
unvermeidlichen Beobachtungsfehlern haben , jedoch 
weit tinchtiger ist der Umstand, dass wir nicht im 
Stande sind ^ die ganne Operation der Wigung im 
hjftleeren Räume vemnehmen. Da nimlich die Luft 
ein schwerer KArper ist, dessen Gewidil sieh regel- 
mäsrig mit dem Stande von Bnrometer und Ther- 
mometer ftndert, so finden wir das Gewidit des in 
jeder Sehaale liegenden Körpern um das Gewicht 
' einer Luftmasse 80^ Idein, deren Volumen dem sei- 
nigen gleich ist. Nehmen wir also eineh Körper» 
dessen Dichtigkeit geringer ist, ids^die der ge- 
brauchten Gewichtseinheiten, so kann die Wage 
ewar ein vollkommenes Gleicfagewiebf angeben , aber 
dennoch ist d^ abaBUwiegende Körper schwerer, als 
man nach dieser Operaiion glauben sollte, desto melir, 
je geringer seine 'Sichtigkeit ist und es bedarf da- 
her nothwendig einer Redoction auf den luftleeren 
Raum. In den Lehrbuchern der Physik wird diese 
in der Regel nur kurs angedeutet, in den meisten 
Lehrbüchern der Chemie ^ selbst in den Atileitun- 
geu itur Anstellung qualitativer und quantitativer 
Krgifm». m. ssr A, L. Z. IS4I. 



Analysen entweder gan» »ergangen oder doch nur 
unvoUstfindig behandelt Deshidb erwarb sich Bessel 
das Verdionst, dass er «fie Grondsitse derselben in 
den astronomischen Nachrfditen (VIT, S73) ent- 
wickelte; die vorliegende Abhandlung iel eine wei- 
tere Ausffibrang dieser Abtaindlubg und Rec er- 
laubr sieh, bei der grossMi Wichtigkeit des Gegen- 
sundes, die Avt iBes^r Redoetienr mitnutheilen. 

Ist nämli^ J das S|Msitsche' Gewidit, F das 
Volumen dos Körftors, se kiKmen wir sdta wahres 
Gewicht ^Fsetnen* Beselehnen wir nun die Masse 
des Korpers mit M (reAedft auf den Gefrierpunkt), 
seine Temperalnr im AugeoMicke der Wtgung mit 
f, das VerhUtnIss einer seiner Dimensienen bei 
den Temperaturen von o und f mit 1:JI, so ist der 
Raum, welchen der KArper bd der l^mperetur f 

mg 

einnimmt, gleich -y.Ä' und er verdringt die Luft- 
masse ^ Jl^y, wo q das specifiscbe Gewicht der 

Luft im Augeoblicke deir Wigung beaeichnet« Be- 
zeichen d, m und r dieselben Grössen für die Ge- 
widitsstucke , so eriiUtmaa die (GHeichung 

und das wahre Gewicht des Körpers wnrd mithin 

WO die in Parenthese eingeschlossene Grösse die Re- 
duction auf den leeren Ranm bezeichnet, während 
m die durch unmittelbare Beobachtung gegebene 
Grösse ist. In der Mehrzahl der Fälle ist es bei 
der Reduction erlaubt M= m nu setzen , dann wird 

Um das spedfische Gewicht eines Körpers zu 
finden, wird der Körper im Wasser abgewogen. Ist 
Q das specifische Gewicht des Wassers bei der Tem- 
peratur, als der Körper hineingetaucht war (und wird 
bei Ihm die der grössten Dichtigkdt als die normale 
Temperatur angenommen), T die gemeinschaftliciie 
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Temperatur des Wassers und^ des bineingf tauchten ^ 
Körpers, P die gemeinschaftlifche Tempterati^r der 
Gewichte und der Luft, während der Körper yf 
Wasser getaucht ist , und sind endlich m'^ r\(i'y W 
4iür Veittiie dpr bcöasemiit^.r:^^ (i^R^h^i des Wai> 
gung im Wasser, so giebt letztere die Gleiehung 



Setzen wir is= -Tr und t'= — r^-, 





so ergeben die 



GJeiciMiageii (jf) und (K) 



na 



mf9i^ 



wo die höheren Potensen ^n:i fengHasson sind. Da 
ledoeti ü iM^il' naher gMeh 1 sind «nd ^sehr klein ist, 
io könne» wir B* ^ Q^-^lt^=^ Q setfl&eti tind os wird 

*'« + 
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Stad die atmosphärischen ümstSndc bei beiden Wa- 
langen ^setten, do ist i'==^i und es wnrd 

Bei (P Cehius und einem Barometerstande von 760 
Millemeter ist die DichUgkeit der Luft .SSfrz^' I^t 

ferner B der Barometerstand bei 0° Ceh. iti MUlime- 
lern, i die Temperatur der Luft nacti CeUiut, so wird 

1 \R 1 

Bl 

~ 58357 1 ( i -h < . 0,00375) 

und daraus ergiebt sich iz^-^ , wenn wir für r den 

Werth 1 + ie setzen, wo e die Längenausdehnung 
des Körpers für l"* Ceh, bezeichnet. Dter Vf. der 
Abhandlung giebt noch die Reduction für den Fall^ 
wo nicht alle Gewichte aus demselben Metalle be- 
stehen und fiefert dann eine Reihe von Tafeln zur 
Erleichterung der Rechnungen fiir Gewichte von 
Piatina, Messing u«d Silber; für die Bestimmung 
der Dichtigkeit und schliesst dann damit, dajss er 
an mehreren ausführlich berechneten Beispielen 
zingt, wie diese Ti^^n gpbrauclU werden müssen. 
Reo. wünscht dass diese Abhandlung recht viele 
Leser finden möge^ welclko sich derselben bei ihren 
Arbeitea bedienen, & 



. . SCHjt^NB JKÜNST. 

Stuttgart, b. Weise und Stoppani: Beitrag zur 
Darstellung eines reinen einfachen Baustils voa 
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iSeschluss fföH Nr. SO.) 

Auf Blatt IV ist der Entwurf einer katholischen 
Kirche, mit der vorigen von sehr ahnlicher Grund- 
gestalt und in demselben Stil im Aeussern s:e£:eben« 
Auch hier sind her flkcher Holzdecke die Fenster 
flach geschhüisea, ww jediieh' diesriial' etwa» .wiaai- 
ger utiscboii iflt> weil sie scUankor sind und. nicht 
so dicht wie die veri^eci an das Haaptgesiais hinan 
reichen. 

Blatt V gibt noc|i den Entwurf zu einer an- 
dern Thurnifafade fiir die vorige Kirche von sehr 
zierlicher Bauart j dabei aber auch die Anlage einer 
eben so grossen kathofischen Kir<;he in einem Rund- 
bogenstil, der mit dem römischen die meiste Aehn- 
nchkeit hat Das Bach ist so flach gehalten» dass 
es nur mit ITetall gedeckt werden kann ; der niedrige 
Thnrm mit eben solchen Dach in Zeitform. Im In«* 
nern hat d!e Kirche die flache Balkendecke. — Ohne 
den Thurm Wurde das Aenssere des Gebäudes we- 
nig an eine Kirche erinnern , da das Einzige was es 
apsserdem mit solcher an Aehnlrchkeit hat: grosse 
lu)he Fenster, auch in vielen Räumen ganz undern 
Zweckes vorkommen können. Dazu trägt auch noch 
bei, dass die Grundgestalt ein regelmässiges Oblong 
ist, und also weder Thurm noch Chor vorspringt 
In dieser Art, Kirchen zu bauen, die jetzt allerdingf 
häufig angewender wird, geht die Kirchenbaukunst 
gänzlich zu Grunde. Darin ist nichts Kirchliches^ 
nichts wahrhaft Würdiges, nichts Ausdruckvolles 
mehr. Nimmt man aus solbfaer Kirche die ihr ge- 
hörigen Geräthschaften heraus und bringt .andere 
hinein , so kann man ohne' Umstände und Uebelstand 
lind ohne dass die Fbrm des Hauses und sein Aus- 
druck störend wäre*, stündKcU einen Comodien - Con- 
cert- odfer Kunst- Saal u. s. w. daraus machen. 
Der wenigst gelungene und der kärglichst ausge- 
stattete der vier ftüheru , allerdings nur auf sehr 
geringe Mittel berechneten, E^twiirfb fm altdeutschen 
Stil ist immer noch viel' passender für eine Kirche* 
denn er hat doch das Ifaupterförderniss, den Cha« 
racter solcher, der hier ganz fehlt; 

Auf Blatt TI ist eme evangelische Kirche in 
ganz* demselben Stil nur mit unwesentlichen Veräu* 
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ieraolfdn dargeMettl*^ imd vkM ihr gilt daher muk 
Hä eben Gesagte. 

Blatt Vir zeigt uns den Entwurf einer katho- 
lischen Kirche in der Architectur eines griecbischen 
Xempels^ su dar fireUich der Thurm picht puftsl. 
Aber daau passt aoch- niobt die Auike «ber dem 
Ilutplgesims an der Thurmgiebelseite, Und passt 
denn wohl die Tempelform überhaupt zu einer christ- 
lichen. Kirche? [Ich glaube nicht ! Wenigstens passt 
sie nicht dann, wenn man sie soweit unverändert an«* 
;ir^idet, da68 nur ein dieser Architectur ganz entge* 
genstehender Thurm und andere noch dazu unwe- 
8entK6he Zugaben die ihr fremd sind' und sie verder- 
Ben, das einzige Mittel ist, die ganze vermeintliche 
tJmwandhing zu einer christlichen Kirche zu be- 
wirken. 

Aber wie viel weniger ist die Anwendung der 
griechischen Tempelform für ein christliches Gottes-* 
Haus würdig und angemessen^ da man erstere, wie 
sehr häufige Beispiele neuer Bauten in ganz Deutsch- 
land zerstreut, und von zürn Theil den ersten Künst- 
lern aogegeben, zeigen, aucbiti ganz unveränderter 
OiBStalt passend für Thor- und Wachthäuser, fiir 
Theater, fiir Land* und Lusthäuser u, s.w. hält! — 
Wer ohne Noth , aus freier Wahl in dieser Art eine 
Kirche zu bauen sich nicht scheuet, der hat den Sinn 
fikr die Würde des Gegenstandes verloren oder ihn 
nie gehabt Auch ist Ref. überzeugt , dass der Vf. 
dies und ähnliche Projecte nur der Mannigfaltigkeit 
wegen, und nicht um eine Vorschrift zur Ausfuh- 
mog zu geben, hingestellt hat. 

Die evangelische Kirche auf Blatt VIII ist wie« 
disr in demselben äfd angelegt wie die vorige, nur 
grösser, mit mehr Pilastern verziert und mit höherem 
noch unpassenderem Thurm. Und noch weniger als 
bei dem verigeu Entwurf bat der Vf. bei diesem hier, 
sun Nachtheil der Sache, die Reinheit des griechi- 
schen Stils, wenn auch nur in nicht ganz wesentlichen 
Stücken festgehalten, und die Thurmfa9ade durch 
ungehörige Quaderungon noch schwerer gemacht» 

Der V£ hat in diesem Hefte fast in jedem Stile 
Entwürfe für den Kirchenbau gegeben. Aber von 
allem sind diese behlen Projecte die wenigst würdigen 
und durchaus verwerflich, um so mehr, da sie kei- 
besweges verhältnissmassig die wohlfeilsten, oder 
die der dauerhaftesten nnd insofern zweckmässigsten 
Raaart sind. 

Auf Taf. iX ist eine katholische Derfkirche in der 
alleremfachsteu Art dargestellt, oblongjnil.voxapoiw^ 
gendem Thurgn und mit hohem Dach j die Fenster mit 



Biikelbogen eiagowitifol. Für eine amie<liBitfand& idl 
tti^e-g&nzltqh schmueklese Kirche angemessen, doch 
ist das geschweifte Thurmdach, als in dieser Form 
durch nichts begründet und constructions - und schon- 
kpitswidrig, zu verwerfen; kann anchL sehr wohl durch 
eine weUfailere, danerhaftem «nd sehonere Spilze in 
einfacher Pyramidal - Form ersetzt werden. 

In Bezug auf die Entwiurfe ganz, ähnlicher Art 
zu einer kleinen katholischen und evangelischen Kir'* 
che auf Blatt X. gilt im Wesentlichen das so eben Ge- 
sagte auch. 

Von den' enlelzl ' betrachteten , allerehifaehsten 
Entwürfen mit im Zirkelbogen gescblossnen Oeffnun- ^ 
gen wendet sich der Vf. , i oad wahrscheinlich wie 
Ref., mit b^gründelerVierlielie wieder. ^armittelalter^ 
lieben* KirehenaroUloetur, und zwar im besonderen 
dem sogeiianBreu byzantinischen Stile zu. In diesem 
ist der Entwurf für eüie kleine kathoUsche Kirche auf 
Blatt XI in eii^fachstei^ Ai^ti^geb.eo** Die Vorhalle 
des ThtirnufirUnd, dej^Altarraum, springen ava der soust 
oUengita Gcundform hervet. Die Dachgiebel sind 
gewalmt und auf der Mrtte dos Dachs stehet ein 
Thürmchen, dessen Anlage hier allerdings für die 
Ausfübrimg nicht zu. ratheo ist, für welche auch 
der Vf* gleich daneben eine andere von Grund aus 
projeetirt hat, und wodurch dann ein eiofacfaes aber 
würdiges Gotteshans hergestellt wird, dessen Inneres 
auch den Aeussern vojlhommen entspricht. — Statt 
des eckigen Altarraums wäre, dem Stile gemäss, . 
achoner und eben so zweckmässig ein Ualbnuui zu 
wünschen. 

Auf Taf. XII 191 das Preject zu einer evangeli-* 
sehen Kirche in demselben Stile. Das Schiff hat ein 
Tonnengevvölbc von Holz, das in das hohe Dach zwi- 
schen den Stublsäuicn lutieiutritt. Die Räume der 
Emporen an beiden .Seilen desSciMffs sind Itacli ge-» 
deekt. Pfeiler mit jüi^gen darüber von Uoiz tragen 
die Deckung. D\o Gruiidgestalt ist ein (ängUclies 
Viereck, das au jeder Ecke mit einem Pfeiler in Ge- 
stalt eines Thürmchens verstärkt ist, welche Anorü* 
nung, verbunikn mit dem Glockenthürmcheu auf der 
Spitze des Abendgiebele und einigen andern ange- 
messenen Ausstattungen, der äussern Architectur 
ernste Zierlichkeit und kirchlichen Ausdruck gibt. 

Blatt XUI enthält den Entwurf einer grössern 
katholischen Kirche desselben SiHs, in würdiger Ge^ 
stalt. Die Grundform ist im Oblong mit halbrundem 
Ckoraussprung an der einen schmalen Seite. An der 
andaraateigt der Thurm, ein hübscher einfacher Bau^ 
in die Höhe. Steinerne Pfeiler mit Bögc^n tragen die 
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fltcHe Decke der Sechiffigen Khnehe. Es ist aaeh dies 
ein lobenBwerther Entwurf, nnr wurde Ref. der 
&u88em Architectur die. sinnenartige BekrÖnung des 
Hauptgesimses als kostbar und wenig angemessen 
und unschön wegwünschen und dafür lieber die die- 
sem Stil so eigenthümltch^ schöne Bogenaierde unter 
dem Gesims , die auch sehr wohlth&tig die sonst er« 
mödende Horizontale desselben unterbrechen w*ttrde , 
anwenden. 

Blatt XIV: ein mit dem vorigen Sehr ähnlicher 
Entwurf einer katholischen Kirche, nur einfacher , 
«ind also weniger kostspielig für die Ausfuhrung , ge- 
halten. 

Auf Blatt XV u. XVn ist eine noch bodeotendero 
und in der Architectur mehr den hohem Forderungen 
eines iiber das blosse Bedurfniss auszustattenden 
Gotteshauses entsprechende evangelische Kirche , 
ebenfalls byz« Stils, dargestellt Sie besteht aus ei- 
nem breiten Mittelschiffe, an dessen Ende einerseits 
der Chor in einen Halbrund von etwas geringerm 
Durchmesser als die Breite des Schiffs ausspringt und 
dessen anderes Ende zwischen den rechts und links 
an den Ecken stehenden beiden achteckigen Thfirmen 
eine zweckmassig und schon angeordnete Vorhalle 
bildet. Von beiden Seiten dieses Schiffs sind nun 
wieder je S Emporen übereinander zwischen den 
Pfeilern so angeordnet , dass sie für sich je ein nach 
dem Schiff offnes und hinten durch eine Thür zu- 
gängliches St&bchen bilden , zu welcher Thür mau 
durch einen dahinter entlang gehenden Gang gt^ 
langt ; ganz so wie in dieser musterhaften Art schon 
im ersten Hefte einige Entwürfe angeordnet sind. 
Hierdurch bekommt, wie dort, die Kirche im Aeussern 
ganz das Ansehen einer dreischiffigen, die sie auch — 
nur den Raum im Sinne des evangelischen Bedürf- 
nisses benutzt — wirklich ist. Die gedachten Pfei- 
ler tragen in ihrer halben. Höhe das Dach der Em- 
poren , das flach gedeckt , nur bis zur Sohle der Fen- 
ster des Schiffs reicht; und von hier aus ruhet auf 
ihnen und ihren Bogen die Mauer des letztern , die 
eine flache Decke trägt, welche wieder in dem für 
Ziegel oder Schiefer seiner Neigung nach, berech- 
netem Dache , von einem Hangewerk mit einer Han- 
gesäule getragen wird. — Das Aeussere gibt das 
erfreuliche Bild emes wohlgelungenen, sich als sol- 
ches allenthalben aussprechenden Gotteshauses« Des 
Ref. ästhetischem Gefühle nach müssten nur noch die 
Fenster des Schiffs und des Giebels der Abendseite, 
etwas schmäler gehalten , der Mauer selbst mehr 
Masse lassen, um so dem Ganzen mehr Ernst zu ge- 
ben. An Licht würde es bei den dennoch bedeutend 
genug bleibenden Maassen den Ocffnungen nicht feh- 
len. Sehr ausdrucksvoll für diesen Stil, hat der Vf., 
ausser den angemessenen Zierden am Gebäude auch 
dem vorhin gedachten Gange zweckmässig eine klei- 
ne fortlaufende Pfeilerstullung mit Bogen gegeben, 
durch die das Licht einfallt. Der ^Chorbau ist ange^ 



messen nur Oben mit Fetirterä versehen , und da miA 
unten ist durch die im ganzen Bau angewendete» 
Lichenen ein zierlicher Schmuck und zweckmässige 
Sonderung der Massen hergestellt. 

Vor Allem zeichnet sich in diesem schönen Ent* 
Würfe die vordere Ansicht der Thürme aus y welche 
letztere im reinen Stil einfach und edel gehalten , mit 
dem zierlich gebildeten Giebel, in welchem der Haupt*' 
eingang sich beftndet, ein sehr schönes übereinstim* 
miges Ganzes bilden« 

Viel einfacher gehalten und weniger kostbar für 
die Ausführung ist der sonst ebenfalls höchst würdi» 
ge Entwurf für eine katholische Kirche dieses Stils^ 
auf Taf. XVI u. XVH. Ein Mittelschiff mit eben so 
hohem und breitem halbrunden Chorausbau, neben er- 
sterem zwei halb so hohe Seitenschiffe — alles mit 
flacher Holzdecke — und zwei Thürmen an den 
Ecken des Abendgiebels bilden den Bau , der nur in 
dieser Thurmfront einigermassen reich ausgestattet , 
fast sehr einfach^ übrigens von schönen Verhält- 
nissen ist 

Nicht so wie mit diesen Entwürfen kann Ref. 
sich mit dem Entwurf einer evangelischen Kirche 
auf Blatt XVni einverstanden erklären, der gesucht 
und keinesweges musterhaft erscheint. Der ganze 
Bau bildet im Grundriss ein Oblong aus dem nur der 
Thurm in der Mitte des Giebels um Etwas vor-r 
springt. Er ist niedrig und mit stumpfe^ Dache; 
an seinen beiden Seiten sind zwei Treppenthürm- 
chen — wie jener gebildet, etwas höher als die 
Kirche — gleichsam angeklebt. Alle drei so uie 
die Kirche sind auf dem Hauptgesims mit der we^- 
der schönen noch angemessenen zinnenartigen Brü- 
stung gekrönt und haben nicht den kirchlichen Cha- 
racter. Das Innere bildet durch 2 Pfeilerreihen, ilie 
mit ihren Bogen die flache Decke tragen , drei gleich 
hohe Schiffe, von denen die an der Seite, durch ein 
Zwischengebälk zu 2 Emporen benutzt sind. 

Ein ähnlicher Entwurf im Innern und Aeussern, 
als der auf Taf. XV dargestellte, ist der einer evan- 
gelischen Kirche auf der letzten Taf. Nr. XIX. Es 
ist wieder eine oblonge Grundform mit zweien, doch 
viereckigen Thürmen an den Ecken , aber mit gerade 
geschlossenem Chorgiebel. Dieselbe Hauptanordnung 
im Innern^ dieselbe Architectur dem Wescfntlichen 
nach im Aeussern; doch meist alles einfacher ge- 
halten und weniger gefallig, besonders da dieThuraie 
flach gedeckt sind und ihre Grundform, die bis zum 
Hauptgesims hinauf sich gleich bleibt, nicht so an- 
sprechend als das Achteck ist. 

Bei den allernieisten dieser achtzehn Entwürfe 
ist die Anordnung des Grundrisses auch in Bezug auf 
die Stelle deS Altars, der Kanzel des Taufsteins und 
der Orgel an sich und in Beztehupg zu einander sehr 
vorzüglich und anwendbar, und alles andere hierher 
gehörige: Treppenanlagcn u. s. w., ist mit grosser 
Umsicht und Besonnenheit angeordnet. 
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Gövvi^as?f> b, YfuideobSck und R^ipiecht:^ fiie 
sieben Grttppen moBaigeher-Gteetze. im d^» drei 
minieren Büchern des Pentateiichs,' Ein Bei- 
tra£,.zur Kritik desPeiit^teuchs voi^ Ernst ber^ 
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r8 war bisher nicht gelttngen*, dio im Pentateucb 
enthaltenen Oesetsse afs ein nach Plan 'und Inhalt 
in sich abs:eschlosscnes Granze nachzuweisen. Dem 
unbefangenen Betracbtor blieb es kaum zweifelhart^ 
^buss er hier nicht eiiien 6rg«iit9ehea. Härpei? aus 
einander erwachsener lind sid» "auf einander. bezie- 
hender Gesetze, geschweige denu ein nach allen 
Theilen abgerundetes, die Idee des göttlichen Ge- 
setzes in seiner Vollendung darstellendes Kunstwerk 
vor sich habe; viefanebr vAi^ «norganisobe Körper 
von Aussen her sieb vervollständigen, so, schien 
es^ sey auch das Ganze der fnosaiscfaetE'tlesetzge* 
bungf aus einem kleinen Kern durch altmälige An- 
Setzung neuer Bestandtbeile erwachsen, wolche. sich 
2ia den früheren theils erlaJiiiernd, theils ergänzend, 
theils ändernd verhielten ; nicht €\n Kunstwerk trete 
uns hier entgegen^ sondern eine äesetzsammfung 
ohne Einheit und durchj^efuhrten Plau\ deren ein- 
,zelne Theile, statt mit Noth wendigkeit diesen oder 
jenen Platz zu behaupten, \ielmehr durch zufällige 
meist formelle Gründe hiehin und dahin versehla- 
gen seyen. 

Wenn nuu die .vorliegende Schrift, unjs auf ein 
Mal in dem für planlos Gehaltenen einen Plan und 
eine Ordnung nachweisen will, wenn auf ein 3Ial 
die Betrachtung der form uns lehren soll, dass 
dennoch „die Gesetzsammlung in fester durch wie- 
derkehrende Zahlenverhälitnase äusserlichen Halt 
bekommender Anordnung" (S. 888) vorliegt und 



wenn dieate^Bohau^tni^itn engen Bunde mit der 
anderen auftritt, „dass alle diese Gesetze der mo«- 
Baischen^ Z^t angehören'' \(i: «90) , so müssen wir 
begierig seyn^ die Naxsh>ifeisun« jener Zahlenver- 
häitoisscM prufoa. jji^nn effeebar wird es nair 
noch «ili^^dfdifadie HsiMüig geben können. Br* 
kehum '\v^f dks^ VörifhÄttdeftSeyir Jener Z^hlenver- 
haitnissö^arl/ so. \{^cVdeVt^pf^>><tt^^^ die dritte Be- 
haqptuog yi)sejres vcxfa^^^rs, die im noth wendigen 
Gefeige d#r beideHna»4epQn ist, gleicbfalle za der 
linsrigen friMhen witeagästehen^ dass (der bisherigea 
Atis^ffM i&i^V^kfer) tne ttK^saisch^ Gesetzsammlung 
auch* „dem'.ffihäfte gem&^s angeordnet in bestimm- 
tem FonbSTc^ritt sich weiter bewege'' (S.- S88) oder 
aber .wiff^w^üÄenzw^r^die Planmassigkeit der Formy 
nicht' 4ihdr')dle> disa^ bkuHs anerkesiien und somit 
näclf wfi^ Vtlr in^'den^ Ctosetflen des PentaAeuchs ein 
,, schlecht redigirtös Sammelwerk '• (S. XVII) - se- 
hen^ be^i^ dessen Zuüanuneostellung der Geist der 
JGesetae'4cirJPa9?m ihrer Anerdoang geopfert wurde, 
its also flicIretlfcU' nicht 4as Werk des Gesetfiege- 
1>ers 'id't« ' S^^iffrttte'Jllöglichkett endlich ist die, 
dass wir auch' Jene formetfe Planmässigkeit, jene 
regelmässig/ wiederkfi^renden . Zablenverhältnisse, 
selbst an der Uand des ^Verfassers, nicht entdecken 
«nd lacht Zfug^ttir körnnen;> 

Es findet nämlich der Vf. nach Ausscheidung 
der historischeu Abschnitte und einiger wenigen 
nachträglichen Gesetze in den drei mittleren Bü- 
chern des Pentatäuchs eine ursprüngliche grosse 
. Gesetzsamn^üng. Sie ' soll bestehen aus sieben 
Gruppen van Gesetzen^ jede Gruppe aus sieben Rel^ 
hen^ jede Reihe aus zehn Geboten, 

~ 4 

tthe wir nun in das Innere des künstlichen 
Gebäudes eindringen, wollen wir sehen, wie es sich 
von Aussen im Verhältniss zunächst zu dem histo- 
rischen Bestaiidtheil und sodann zu jenen nachträgt 



*} Als dies« nee. schon d«r D/nckerei abergebao war, iat noch ein» andere eingelaufen, die wir am der mehrseitigen Be- 
trachtung eines interessanten Gegenstandes willen, nftchstens ebenfalls mittheilen werden. Red, 
Ergänz, ßl. zur A, L, Z. 1S4I. ' N (4) 
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liehen Gesetsen ausnimint, und mit welchem Rechte 
diese Bestandtheile der mosaischen Bücher von den 
übrigen geschieden worden sind. 

Was den geschichtlichen Theil anbetrifft ^ so 
ist die Meinung des Vfs., dass derselbe erst spä- 
ter zu den Gesetzen hinzugetreten sey, ja, er fin- 
det es wahrscheinlich, dass die nachträglichen Ge- 
setze früher noch mit der Sammlung vereinigt wor- 
den seyen^ als die geschichtlichen Abschnitte. — 
Sehen wir nun aber, wie eng hier Geschichte mit 
Gesetzgebung verwachsen ist, wie alle anderen hi- 
storischen Notizen gegen diejenigen, welche die 
Gesetzgebung betreffen, in den Hintergrund treten, 
wie die Geschichte fast überall nur Einleitung für die 
Gesetze ist, (wie. da, wo die Veranlassung zur Auf- 
Stellung eines Gesetzes oder die Vorbereitungen zu 
dem feierlichen Actus einer neuen Gesetzgebung 
angegeben werden), oder aber Bestätigung gege- 
bener Gesetze, (wie da, wo Uebertretungen dersel- 
ben oder Unzufriedenheit mit ihnen gestraft und 
wiederum wo weitläuftig von der Ausführung ge- 
gebener Vorschriften berichtet wird), > wenn wir be- 
denken, wie es ja in der That keine andere Ge- 
schichte für diesen Zug durch die Wüste geben 
kann als w^elche Thaten Gottes oder Mosis berich- 
tet, da ja das Volk ein willenloses, sclavisches 
Geschlecht an nackter Stätte, abgetrennt von an- 
deren Völkern nur ein zuständliches , nicht aber ein 
thätiges, männliches Leben führen konnte, so ist 
nicht abzusehen, wie irgend Gesetze und Geschichte, 
ich sage nicht äusserlich, sondern innerlich und 
wesentlich getrennt werden sollt-en. Und giebt es 
der Vf. nicht selbst zu, dass „ Geschichte und Ge- 
setze jetzt in dem genauesten Zusammenhange 
stehen '% dass Erstere der Letzteren wegen da sey 
und gar nicht ohne sie gedacht werden könne? 
(S. S97. 298.) Ist es nun gewiss keinem Zweifel 
i^iterworfen, dass die uns in den mittleren Büchern 
des Pentateuchs vorliegende Geschichte nicht eine 
hinten nach gemachte ist, sondern im Ganzen und 
Grossen auf der Ueberlieferung beruht, so wissen 
wir in der That nicht, welchen Sinn man in die 
Behauptung legen könnte, die Gesetze seyen einst- 
mals ohne die Geschichte gewesen. Man denke 
sich nur die Verhältnisse recht lebhaft! eine Ge- 
schichte^ welche nur durch ihre Beziehung auf die 
Gesetze Halt und Interesse hat und auf der anderen. 
Seite eine Gesetzsamnilung, welche durch jene Ge- 
schichte hier und da und allerwärts erläutert und 
bestätigt wird, und diese Beiden sollen nun neben- 



einander hergehen, sollen den Inhalt zweier ver<- 
sohiedenen Traditionen ausmachen und erst nach 
langer Zeit soll es einem Geschichtsschreiber ein- 
fallen, jenes historische ilkelet mit dem legislatori— 
sehen Elemente zusammenzufügen]! Doch es scheint 
dass unseres Vfs. Ansicht eine andere ist, da er 
selbst die Geschichte (wenigstens die in Exod. 19 — 
S4, 11) sich nicht ohne die Gesetze denken kann 
(S.S97). Vielleichtalso will er doch denjenigen, wei- 
cher Geschichte und Gesetze zuerst verbunden, zu— 
gleich zum Erfinder des geschichtlichen Bestand- 
theils machen. Wer iudess nur irgend eine Ein- 
sicht hat in den Charakter alter Geschichtserzäh- 
lung, der sehe und sage, ob er hier eipe Erfindung 
oder Erdichtung eines Einzelnen vor sich habe« 
Es kann uns nicht einfalleoi dem Vf. dieise. Einsidit 
abzusprechen und mithin auch nicht, ihm die An«» 
sieht aufzubürden, als halte er den geschichtlichea 
Bestandtheil für die Zuthat aus den eigenen Mitteln 
eines spätem Ilistoriographen. Welche dritte An- 
sicht also kann es seyn, welche der Vf. über das We- 
sen und die Entstehung jenes geschichtli<ohen Theils 
hegt? Ofi*enbar wird es ihm freistehen, den hi- 
storischen Bestand der mosaischen Urkunde als 
Mythus aufzufassen. Auch, unsere Ansicht ist 'es, 
dass jene Theophanicn, jene wunderbaren MiacJit- 
und Straferweisungen Jehova's auf mythischem Bo- 
den erwachsen sind. In diesem Falle kann man 
sich vorstellig machen, wie dTe Erzählung von der 
Gesetzgebung nach und nach in der Art eines Com- 
mentars die Idee des Verhältnisses zwischen Je- 
hova und seinem Volke, welche das Gesetz selbst 
mehr' didaktisch und für den Begriff ausprägte^ 
praktisch und für die Vorstellung im Gewände der 
Geschichte entfaltend zum Gesetze hinzukam. In- 
dessen würde es wenig Verständniss vom Wesen 
des Mythus verrathen, wenn Jemand diese mosai- 
sche Geschichte durchweg als mythisch in An- 
spruch nehmen wollte. Manche ganz nackte histo-» 
rische Andeutungen, wie die Berichte von den ein- 
zelnen Stationen, manche Wunder, bei denen es 
leicht wird, ein historisches Fundament 'zu ent- 
decken, (Manna, Wachteln),, sind sichere Beweise 
davon, dass der Kern dieser Geschichte nicht so- 
wohl Mythus als Sage ist , zu welcher sich dann 
freilich das mythische Element in reichem Maasse 
hinzugesellte. Mit der Anerkennung aber, dass die 
Grundlage eines grossen Theiles unserer ^Seschichte 
nicht die Idee sondern ein Factum ist, wird zugleibh 
anerkannt; dass das Wesentliche der Mosaisehen 
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Geschichte gleich alt ist mit den Mosaischen Ge- 
setzen, dass Beide von, Anfang an zusammenge- 
hangen haben. 

In Hinsicht auf sp&tere geietzJiche Bestandtheile^ 
AVelche von dem eigentlichen corpus juris nach 
Hrn. Bertheau auszuscheiden sind^ scheint uns, dass 
er mit richtigem Blicke Einzelnes für sp&tere Zuthat 
erkannt hat. Dahin rechnet Rec. namentiicb meh- 
rere Gebote, welche mit specielleren Traditionen 
über ihre Entstehung oder Anwendung verbunden 
sind, also: Lev. S4, 10—83 (wohl auch V. 1—9) 
(über den Lästerer des heiligen Namens), Num. 9, 
1 — 14 (über das kleine Passah), Num, 15, 3S — 
36 (von dem Holzsammler am Sabbath), Num. 87, 
1 — 11 (von den Erbtöchtern des Zelaphehad), Num. 
c. 86 (ebendavon). Eben so gutes Becht hatte der 
Vf., diejenigen Gesetza, welche entweder in Ge- 
setzesform Geschichtliches berichten (z. B. Exod. 
31, 1 — 11 und Num. c. 1 — c. 5, 4), oder welche 
mehr eineip nur ein Mal geltenden Befehle als ei- 
nem für immer gültigen Gesetze gleichen (wie 
die einleitenden Aufforderungen, Materialien für die 
zu fertigenden heiligen Gegenstände zu liefern Exod. 
85, 1 — 9} 87, 80—81; 30, 88 — 84; 30, 34 und 
Aehnliches Exod. 88, 1 — 5; 30, 11 — 16; 31, 1 — 
11) von den eigentlichen Gesetzen abzusondern. 
Natürlich ist es endlich, dass in den Fällen, wo 
bereits früher vorgetragene Gesetze bei einer be- 
stimmten Veranlassung vielleicht mit geringen Mo- 
dificationen und Zusätzen wiederholt werden, sie 
nur ein Mal gezahlt werden. So werden ^glich 
die Gesetze Exod. 34, 11—86; 31, 18— 17; 35, 
1—3. Num. 15, 88—31, welche hier zum Theil 
nur zu bestimmten Zwecken noch ein Mal stehen, 
bei der Zählung und Anordnung der Gesetze nicht 
weiter bisrücksichtigt. 

Dagegen müssen wir bereits Einspruch thun, 
wenn der Vf. das Gebot vom Sabbathjahre Exod. 
83, 10. 11 von seiner Zählung ausschliessen will. 
Zwar steht es in Verbindung mit bereits früher er- 
wähnten Geboten; zwar kommt es später und zwar 
genauer noch zwei Mal vor (Lev. 85, 1 — 7. Deut. 
15, 1 — 14); aber weder die Wiederholung der Ge- 
bote, mit denen es hier verbunden ist, noch seine 
eigene Stellung weiss der Vf. genügend zu erklä- 
ren und falsch ist es , aus der Ausführlichkeit eines 
Gebotes auf dessen Ursprünglichkeit zu schliessen^ 
wie denn nach dem Vf. das Gebot vom Sabbath- 
jahre in Deut. a. a. O. an seiner eigentlichen Stelle 
seyn soll. Um so mehr halten wir uns an das Zu- 



geständniss des Vf.^s (S. 898)^ dass ihn vornehm- 
lich äussere Gründe — > die aus der voraussetzlichen 
Anordnung der Gesetze hergenommen — bewogen 
haben , das in Rede stehende Gebot von der Samm- 
lung zu trennen. Sollte sich, was wirjm Folgen- 
den zu prüfen haben, jene Anordnung nicht nach- 
weisen lassen, so wiirde eben hiermit der Grund^ 
das Gesetz an dieser Stelle nicht gelten zu lassen, 
hinwegfi^Uen. 

Einspruch erheben wir ferner dagegen, dass 
der Vf. die drei Altargebote Exod. 80^ 84— 86 von 
seiner Zählung ausschliessen will. In der Thal 
berechtigt Nichts, sie auszuschliessen als die Un- 
möglichkeit sie in einem J)ekaloge unterzubringen. 
Auch hilft es dem* Vf. nichts , zu sagen , dass sie 
als Anhang zu der Geschichte der Bundschliessung 
erschienen ; denn diese Annahme hängt mit der 
anderen zusammen, dass es vorläufige, durch' das 
augehblickliche Bedürfniss hervorgerufene Gebote 
seyen, von denen das erste in Exod. c. 87 seine 
Erledigung finde.- Vielmehr verhält es sich hiermit 
folgendermassen. Es wird Exod. 80, 84 geboten, 
einen Altar von Erde dem Jehova zu machen und 
.hiezu V. 85 das Verbot gefügt, wenn ein steiner- 
ner Altar gebaut würde, so diesen nicht aus be- 
hauenen Steinen zu verfertigen. Nach Exod. 87 
dagegen soll der Altar von Akazienholz verfertigt 
und mit Kupfer überzogen werden. Unseres Er- 
achtens ist hier einfach ein Widerspruch anzuer- 
kennen. Wurden wirklich jene fniheren Gebote 
in der Absicht gegeben, dass sie nur vorläufige 
Geltung haben sollten, wurum zeigt luch in dem 
hier Gebotenen mehr als ein Unterschied des Gra- 
des von dem nachher zum Gesetz Erhobenen) 
warum findet sich im Text yon einer solchen ..vor«* 
läufigen Bestimmung dieser Gebote gar keine An- 
deutung? Bedenken wir dagegen andrerseits die 
Einfachheit dieser Gesetze im Gegensatze zu' jene« 
späteren, so hat es ebensoviel Wahrscheinlichkeit, 
dass Moses den Israeliten in der Wüste für das 
Ceremoniell solche einfache Gesetze gegeben habe, 
als es unwahrscheinlich ist, dass schon damals die 
Werkzeuge des Cultus so prächtig gewesen seyen, 
wie sie nach der späteren Beschreibung zu ver- 
fertigen geboten werden. Ist also ein Gesetz mo- 
saisch, so ist es dieses einfache, nicht jenes com- 
plizirte, welches nur zu sehr auf den Luztas.und 
die Förmlichkeit späterer Zeiten deutet. Und gerade 
diese nimmt Hr. jB. in seine Sammlung auf: jene 
verstösst er daraus. 
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Nitfht besfler. Iiteht «s .ttiH idttt/Aflänrerfabg- von 
Num. fö, 17-MBl. —■ :V. 1—16 ve)rden 41© Qon 
getze fib'er das Brand- and'ScIilaChtoi(£er aberblvirt: 
sie sind Dach dem Vf. in einer Zehnzah\ enthalten, 
nieht so dit <3kb9t»invV. 17— «1. über da« Heb-r 
Opfer. Sie lassen sich weder mit anderen verbun-^ 
den noch allein zu einem Dekaloge verwenden — 
und dies ist unseres Vf.'s erster Grund, sie aus der 
von ihm angenommenen Ursammlung auszuscbliessen. 
Dass dieser ©ewrtS' nichts weiter als em Cirkelbe- 
weis ist, wird uns ganz klar werden, wejhn wir 
auf die Prüfling der einzelnen Dekaloge und'.grösdo- 
ren Reihen . aus welchen nach Hrn. . B. jene 
Sammlung besteht^ eingehen. Vor der Hand halten 
wir uns an den Beweis , wctcheiln er ausserdem hin- 
zufügt. Er soll in der Verschiedenheit der die 
Reihe V. 1 — 16 und der das Gesetz vom Heb- 
opfeip V. 17— ^1 einleitenden Worte liegen. Was 
solt man sagten 9 V. 1 und die erste Hälfte von 
V. * stimmt wörtlich mit V; 17 und der ersten 
H&Ifte voü V. 18, dann heisst es weiter: 
V. 2, 2t* Hälfte! „So thr in V. lö, 2t© flaifte: „Wenn ihr» 
das Land eurer WolmdUze ib das Land kommt, in wel- 
kommt, wctolws ick emdi gebe cftes ick euch ffibre V. 19 und 
und ihr bringt dam Jehova ihr esset vom Brode desLan- 
Feac^ung" u. s. w. des: so sollt ihr eine Hebe dem 

Jehova goben^' u, s. w. 

Die Verschiedenheit ist kaum der Rede werth, 
findet sich in ähnlicher Weise öfter bei offenbar 
coordinirten Gesetzen und würde auch ohnedem 
nie zur Ausmerzung einer ganzen Ile^hQ von Gebo- 
ten berechtigen. Für die ^Zusammengehörigkeit bei- 
der Reihen spricht dagegen ihr analoger Inhalt. 

Ebenso . willküriich ist es , wenn der Vf; Lev. 
15, 25— 27 für einen unselbständigen Anhang er- 
klärt. Nachdem hier V. 19 — 24 von der Verun- 
reinigung durch die regelmässige Menstruation ge- 
redet worden^ folgen V. 25 — 27 Regeln .über die 
Verunreinigung durch den unregelmässigen Blot- 
fluss. Die Form spricht durchaus dafür ^ dass wk 
hier neue Gebote vor uns haben; denn alle einzel- 
nen Arten der Verunreinigung hiebei werden ebenso 
ausführüch wiederholt wie die bei der regelmässi- 
gen Menstruation. Der Gegenstand selbst wird 
offenbar als ein neuer angesehen, denn sonst hätte der 
Schriftsteller ja nur von vorn herein regelmässige und 
unregeUnässige Menstruation zusammenfassen kön- 
nen. So aber trennt er sie, zum deutlichen Be- 
weise, dass er sie als besondere Gesetze angese- 



hen wissen t^il, ',Was ^vitiü: .^Sfln^gegei^: sagen^ 
weoti Br. jB.;a\s Ghll^d ,. , W'diPDim^ 9i9 für ein^n uii<y 
selbständigen Anhang zu halten seyiao^ d^n aiH* 
giebt,; dass in ihnen auf die Gesetze über die Un- 
roiaig^ei^ wähjpend« 4^7 .^U. der« gewöhD^^e» lM|eii^ 
stroation verwiesen sey? was überdies bei V. «7 > 

nicht einmal der Fall ist. Nur zu deutlich ist es. 

, . . , - , . ^ 

dass. ia Wahrheit der Vf. auch diese Verse nur 
deshalb ausschied, weil sie sich nicht unter die 
Zehnzahl unterbringen Itessen» — 

Jemehr also alle diese Beweise nur bei der 
Voraussetzung Kraft haben ^ daSs die übrigen von 
dem Vf. zur Haoptsammlüng gerechneten Stucke 
ein festes ^ nach den oben angegebenen Zahlen Ver- 
hältnissen geordnetes' Ganze ausmachen, um' so 
mehr beeilen wir uns, diese Zahlen Verhältnisse 
nunmelir einer g^naueretf PfQfting ztt unterwerfen. 

Es sind aber vo.n ihm folgende »iebenüruppen un* 
terschieden worden : JT) Eäcod. Itt — 24, 11 y^DieBm^ 
desgeseize''] 11} Esod. io — 31, li yyGeseize über 
das UeUigihiin und die heiligen Gegensiäfide*'*; Iliy 
Lev. 1 — 7 „d/e Gesetze über die Opfer"] £K)Lev. 
11 — 16 „die Gesetze über die Unreinigkeit und die 
Tilgung derselben*'-, r) Letf.V!^ -^20 die Gesetze nach . 
denen ^y Israel dbs' heiUge Volk seyn soll''; VI) Lev. 
21—26,, 2 und VU) Num. 10, 11— c. 96 „ T^- 
misckte Gesetze.'' 

Unserm Vf. Schritt für Schritt folgenß. prüfen 
wir zunächst die erste Gruppe Exod. 19 — 24, 11 
welche die ihm yaz^ l^o^r^v, sogenanntep Bundesr- 
gesetze in '7 D^ekalogen begreift, wpzu noch in ^ 
23, 20 — 33 die Verl^issungen kommen , welche 
gleichfalls ia einer Zehnzahl vorFiegen sollen und 
mit welchetn uaph Um. JB» füglich, diese' ersten, 
den Bund zwischen Gott und -Israel begrCindenden ^ 
Gesetze von Seiten Gottes abgeschlossen werden. 
— ^^ Der erste Dekßlog ist der schon dem Verfasser des 
Deuteron, (cf. Deut. 5, 19 niit 10^ 4} bekannte, 
weli^her auch in der christl. Kirche als solcher gei- 
gelten hat ^ die 10 Gebote, unseres Katechismus. 
Mit Recht vertheidigt Hr. B, die Zählung der re- ' 

formirten Kirche. - In 21, t — H sodann finden 
.gleichfalls auch wir einen zweiten. Dekalog \ denn 
das zweimal 'wiederkelucnde "^s und das 8 Mal 
wiederholte D2( markiren^ deutlich, den Anfang von 
lÖ Geboten. — 

iDie Fortsstzung folgt,} 
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er dritte Dekalog ist nach Hrn. B. in Exod. 
Sl, 12 — 27 enthalten. Auch wir billigen diese 
Zählung ( obgleich V. 23 — 25 vielleicht richtiger 
von V. 22 getrennt wird); dagegen erscheint es 
insofern als Willkür ^ mit V. 27 eine Gesetzesreihe 
abzuschliessen, als die drei ersten Gebote der von 
B. als vierter Dekalog gerechneten Reihe (21, 28 — 
ta, 16) d. i. die Verse 21, 28—36 ihrem Inhalte 
nach wenigstens eben so gut su den vorangehen- 
den wie zu den folgenden Geboten geschlagen wer- 
den können. Z war giebt Hn A* als das Gemeinschaft- 
liche in Hinsicht ftnf den Inhalt (denn die Form 
giebt hier zur Trennung oder Vereinigung keine 
Gelegenheit) f&r die Gebote 21, 26—22, 16 das 
an , dass in ihnen über Verbrechen gehandelt werde, 
welche von dem oder gegen das Eigenthum Jemaa^ 
des ausgeübt werden können. Allein auf der an* 
deren Seite haben die Gebote 21, 28 — 36 mit den 
vorangehenden das Gemeinsame, dass in diesen wie 
in jenen von Tödtung und Leibesverletzung die 
Rede ist. Aber rechneten wir nun auch 21, 28 — 
iß zu der vierten Gesetzesreihe, so würden wir 
doch nicht mit dem Vf. in derselben 10 Gebote fin- 
den. Der Vf. theilt hier nämlich nach dem den 
Anfang der Gesetze bestimmenden ^$; doch söhen 
wir keinen Grund, warum das sich auch hier fin- 
dende tsK nicht dieselbe Bedeutung haben soll, die 
er ihm dock bei Abgrenzung der Gebote des ersten 
Dekalogs zugestand; denn dass in dieser Reihe 
nicht immer eine so regelmässige Unterordnung der 
einzelnen Fälle unter die allgemeineren mit ^a sich 
findet, kann jene Willkür unmöglich entschuldigen 
Srgäws. Bi* sur A. L. Z. 1841, 



(vgl, S. 32). — Ganz unsicher aber wird die Thei- 
lung und Zählung bereits beim fünften Dekalog 
welchen der Vf. in Exod. 22, 17—30 findet. Von 
vorn herein nämlich müssen wir es höchst unwahr- 
scheinlich finden, dass vermischte QeBeize va einem 
Dekalog zusammengeordnet aeyen, so dass also 
nur die Zahl der Grund der Zusammenordnung ge- 
wesen wäre. Aber sehen wir nun femer, wie die- 
ser s. g. Dekalog weder von den vorangehenden 
Gesetzen , noch von den folgenden sich mit Sicher- 
heit trennen lässt, so geben wir gewiss die An- 
sicht auf, hier eine für sich bestehende Bieihe von 
10 Geboten zu haben. Der Vf. freilich meint, dasii 
wenigstens nach dem Anfang hin die Grenze die«* 
ser Zehnzahl von Geboten nicht zweifelhaft sey, 
da das erste Gebot V. 17: „eine Zauberin sollst 
du nicht leben lasaen'' mit dem letzten der vor- 
hergehenden Reihe „und wenn Jemand eine Jung« 
frau verführt, welche nicht verlobt ist und bei ihr 
liegt, so" u. s. w. nicht die geringste Aehnlichkeit 
habe (S. 35) ; aber abgesehen davon , dass für eine 
Reihe vermischter Gebote die Abgrenzung nach, 
dem Inhalte von einer vorangegangenen Reihe, wel« 
che uns als eine in sich abgeschlossene bereit« 
zweifelhaft geworden ist, gar nicht gelten kann: 
abgesehen bievon ist es nicht einmal wahr, dass 
Hurerei und Zauberei toto coelo verschieden seyen. 
Die Hauptschwierigkeit* liegt indess darin, die vor- 
liegende Reihe von der nachfolgenden zu trennen. 
Der Vf. sieht einen Abschlqss unserer Reihe in 
dem Anfang von c. 23, wo mehrere Gebote glei- 
chen Inhalts hinter einander folgen, woraus sich 
denn schliessen lasse , dass mit c. 23 wieder ganze 
Reihen von Geboten ähnUchen Inhalts zusammen- 
gestellt seyen ; allein es ist eine gemachte Katego- 
rie, wenn der Vf. behauptet, der sechste Dekalog 
enthalte Öesetze über das Verhältniss in Rechts- 
händeln; nur höchst gezwungen lassen sich die 
meisten und die in V. 4 und 5 gar nicht-unter diese 
0(4) 
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Kategorie bringen. Die Ueberschrift aber, welche 
man wenigstens mil grosserem Hechle ül^er jeiiea' 
6ten Dekalog setzen könnte ; ,, Gesetse über das 
Verhalten gegen den Nächsten '^ ist so aiigemein, 
^s^iiT Ar^isk i^ilWpktestep^qetQ^ -« dsw aiß 
MmTheM aiaebfh' die- Gesetse des Seen i>ektf1ogs 
passt. Haben wir demnach von c. 23 an auch nur 
vermischte Gesetse, so bildet c« 2$ keine jQcense 
uud wir haben in 82^ 17-^30 keinen ui sich ab-* 
geschloe o e n sn ^Seks^. Unm iiMmHusa liemerketi 
wir^ dass auch der Vf. seiner TbeUtto|jp gar sehf 
mistravt imd f&r die Berechtigung auin Sucheii 
/ißt Zehnastahi in «dieser Reihe auf die ber;pits oach'^ 
gewiesenen mid noch nachzuweisenden Dekaloge 
provecirt* Auf die Krsteren bin wärden .wir sie 
Ihm nun flchwerlich zugestehen^ da wir nur deu 
ersten wM «weiten u&beewdfelt gelassen : was die 
fotgeuden betrifft« so denken Mur demnächst hierüber 
ms Klare zu kommen. Aber seihst das Recht zum 
Suchen der Zebozahl zugestanden, so können wir 
doch nicht sagen, dass das Gefundene nun das 
Sudien rechtferlig:e; denn mit Unrecht findet der 
¥f. in V. 27 nur «:in Gebot; auch V. 28 und 2» 
dürfte falschlich zu Einem Gebote zusammengefasst 
seyn. — Ueber die folgende 6te Zehnzahl von Ge- 
boten ist bereits die Rede gewesen j wir bemerkea 
aoch, dass eie mit Unrecht durch 1E3, 8 abge<* 
sehkissen wird; denn es folgen V. 9-^13 einige 
Gebote, von denen wenigstens das in V. 10 und 
11 r* Sabbatb^far der Vf. , wie ob^n* gezeigt , aus 
der Sammlung auszusebli^nsen keiQ Recht hatte. -^ 
Bep letzte Oekalog^ dieser Gruppe fQihrt die Ueberr 
sdirift^ „Festgesetze.''' Wir finden ihn in 23^ H 
-^M. 4>a9s Wer 10 Gebote in 'beistiiiimter Ab|[ron« 
tung voifiiandeo seyen^ ist richtig; aber «uch die> 
Bntdeckungy daas die Festgesetze in^Foroji ein^ 
Bekalogs vorkommen} nicht neu. Güike (zwoi 
Wi<4itige 'bisher «nerthrterte l^k'agen y zum ersten Mal 
gründlich beantwortet« Werke» Bd* 14 S. 28ft ed. 
t840.) war es merst^ weleher die^ Fnge^ »»^vas 
stund auf den Tafeln des Bi^ndeiS^^ so beantwor?- 
tete: ,,mcfat die 10 GebotOj dfts ersi;e Stfiok unsres^ 
Katechismus "mniem die G^^ote Exod. 34, tft ff.^. 
Ker -nämlich linden sich mit geringen Abiitderun«? 
gen die Festgebote von 28»' 14--19 wieder. -^ 
Einen ^y zweiten fieiudog'' fatid soi^no Mch Wizifi 
(Ostern und Pfingsten Im <ten Dekalog, Heidel- 
berg 1838. ) in Bxod. 34 Und auch unser Vf. er-* 



kennt an dieser Stelle die Zehnzahl, nur fiodeC 
•er in JCxaH. %^ imr-cein0 Wtederfaolung von Bxod. 
23, 14 — 19 und zieht deshalb die Reibe , wie si« 
sich an dieser lisiztea SieUe findet^ in die Saram- 
lang hipein. JMbpi aweipfat ^er ^axlch lEKod. 3|^ in* dpr 
-Thflluug der äiczeloea 10 Ctobote ron Gofhe ao- 
wohl als von Hitzig ab und scheint uns hierin gpe- 
geft Beide i» Recht zu seyu, wie wir denn aaeb 
für die !K&hittng der Qebote in Bxod. 23 ihm tanamtm 
lEustimmttog uiobt versagen. Dagegen ist die B^ 
hauptung Gotbe's, welche, auch JHitzig vertritt^ dass 
die Gebote in Bxod. 34 eben jene 10 Gebote der 
ftuodestsMe gewMoo sq^en, vergeblich von «nseram 
*Vf. kek&fl»pfL 'Aass n&nlieh auf diesen Tafeln der 
geuukhnlieli s« g. IMialeg gestanden^ dies hat man 
bij»her auf die directo Angabe dee Deuter, hia g^^ 
glaubt (D. ,&) |(^; 40,9 4.).; oime .aufcÜ« kaum min» 
der deutlich^ Andeutung des Bxod. zu aobte«. 
Nachdem n&mlicli Moses die ersten Tafeln zer- 
brochen hat 9 ohne dass wir «erfahren haben, wnz 
sie enthalten (Bxod. 32^ 19), steigt der Prophet aber- 
mals zu dem mit dem V<rike wieder ausgesöhnten Je<-> 
ho va hinan. Dieser erneut nun den verletzten Bund ; 
halte , spridit er« was ich dir hepte gebiete. Es hW 
gen dtan jene Festgesetze und ion Bndeheisat es: 
Und er sprach zu Moses : tr^ja'n^ -? n^ yb - 5r& 
n«j) n^^ ?fn> ip^is rf^rj ü'^^{n''^^^bg ^i rhj^ 
•»-a? n« nhbT b? ato'i , . . nini-03! ö^ «»rrj ••^•^«rj*|t 
Q^^TI ^"y^Z ^^?n bei welchen Worten es augen« 
RUIig ist, dass in üfcp»i Moses Sobjed^ ist> indem 
gegen V. 27 die entfernt stehenden Worte V« 1« 
wo es'heisst, dasz JehOva selbst die Gebote auf die 
Tafela schreibMi wolle ^ umnögUcih etwas beweisen 
kömien. — 

. Bs beschtiesst öach unserem Vf« die eist» 
Öruppe der Gesetze eins' Zehnauihl von Verbeissia^«^ 
gen. Von yonsheret$ ist es mairabjpefaeitilieh^ dass 
göttliche Verheissungen , die aich übei^l i$k A« Tr 
in poWischem Toiie halten, yea Gott dem Vbll^o 
gleichsam zii^ea&hU zu denken ^eyen* Oaup kömm|| 
dass. der Vf. deß «Heuterou., )v^hes dies? Ver^ 
heismmgen (D. e. 6 und 7} wiederhat, d^b^i «p 
viel verändert und ausIfUst, dass ^r ni^eh Hm. |^/(|i 
eigenem Gestindniss (jS^ .76 4nnierK. jf) ^ieZ^JiQ^ 
zahl nicht beachtet h|d»eä kann. $ehen wir aber tKe 
Thdlnag Hrn. 1l.*s an^ so wird ^ns das Gezwoftgcfm^ 
derselben anlf dei;i erstoA Biitk klar. Von wie u^ 
gleicher Lftnge erscheuien hienach ^e ^ioMlnen 
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YMi^iMiiitgQul W&hrend Ae erste 
V. CO-*- St, die cweifo V. 88-^94 iimAiesen uoU; 
min^ jAA vdte Sie und 4ie hi T. S& tlieften. 'Wie 
wiUfcoriicb ist es, V; 88 and M ab die 9te Yer« 
faMBsaog, venT. 'S0T-t2 aie der erslen, »o« Y.'«9 
«-80 «la Hie '9te, re» V. t8 als der Stea zu tten«' 
iieff! -Dftss ttbenfiea die Farbe der 'Veili^ieauiigeii 
^ nur Btt sehr als posi evontum gebildete veri&tb 
Bttd dasa sie felgiicli sehen deshalb flicht arff gleiche 
Liftie aja «teilen aind- mit mosaischen Qesetsen , dies 
ttegt «osser dem ^Bereteh lonserer Kritik, da wir 
eben ledigHch ^ureh die Kritik der B^sdien ZM« 
jüM^ aasere Ansicht über "die Compesttion «des Pen«* 
lotenebs ^bestätigt oder :widerl<^t sehen wollen. «^ 

BaUraehten wir aehliesälieh noch das Oanae 
der ersten Ctruppe, mo können wir nicht inden, ^ss 
ea'ein wohlgeordnetes, systeAiatisdies Oauze sey 
und aehen auf keine Weise ab, wie diesen fiesetzen 
der ^ame der Bandesgesetae xat*il^oxiiv gebfihreh 
aeJL Weder «tttbritenaie einen „6rmf€0f»«;»ee(iitf^* 
des gaasen 'Oesetaes noch auch gerade diejenigen 
Gebote, anf'welehea der theokratische Staat hanpt- 
s&ehlich rabte. Theils vermissen urir dazu andere 
emi apftter etw&hnte, thbiis nnd vor AHem finden 
wir darunter einige, wehdie sehen einer weiteren 
Ausbildong des ursprünglichen 9esetses angehdreti 
and aur 'ChFundlegung des Bundes iäyerfluBstg er^ 
aebaieeq.. 

Hat aomk dieBetcaehtang dieser traten Ottippo 
im Qanaea wie im Sinaeben fir die A-nsiobt dea 
Vf. 's kein gbnstiii^ JnregMslieitm gestiUt» ao wird 
«e sieh abä» voeh weniger haltbar « dea 4brigea 
6«appeB.iie9MiaataHee. Nur, die c%raila weUeit wir 
' Boeh^mit gleieher Ausführlichkeit durehgehen. Cleiade 
hier «ewfoaiäa' wr amileiehleatea eine i}iheieht ie 
die f^isireUA^ und {keeke/lilaMar dea Vf.'a, die be«* 
atebeadea VarhikMae aeiaer Hypotiraae au Liebe 
sa vai^kabtM^ 

SKe awete Ontppe^ aell ia Socod^ tt-^81 , U 
eathaltaa .aeyn, <^ Dana war hier fai <do gan« 
aadefes^ OMmsI ^ler Qeaelegebttng kommea^ lehrt 
der Aafsneelicin ^wid auch lAei die Zueamnoage^' 
MtfigkfH dieaar gaoaen Masae »kaan iieia ^afweifti^ 
^ibwaHea* file 4ieiligan-'Gegenallada^''4Mter> deiaa 
Terfeitigil«« di^aar gsaaa Abaehahc haaMt/Aisdeia 
aieh ia folgend^^r «Ofdnaiig aitTgaaUlti Aiadeabule 
mÜ dem Deckel BMd^ «6^ Wr-M; fiebatibradtiaeh 
V.83— 3üi LewMiier V. 31—40; das beUigaZalc 
W, 1 — 90; V^irbaug aam. Atlerheiligslen V. 31 — 
35; aom Heiligen V. 36—37; Brandopferatlar V, 



1—8; Vorher V. »—1»; Kteidnng der Prieäter c. 
88^ Geselae fiber die *Blinveihaag def Priester vtM 
dea Altars t. «»3 Rauohaftar 3#, 1*— 9; Becken V. 
If— 81 i. SMM V. 88—88; «authwerk V. 34^ 
88. Man nmas zugeben, dass diese Ordnung aäf 
den ersten BVkSk wenig fimpfehleiides hat, und wenn 
mm BEr. K eine ihr miGrunde liegende, uröpr&bgHdiero 
'wiederheranstellen verspricht, so werden wir ihn, 
immerhin ge wShren lassen , nur dass Bi(5h seine 
Anordnung dann ohne Weiteres als die einzig rich- 
tige und ursprüngliche enveise. — tfii Rücksicht 
auf EJEod. U, •7-^H; 95, H-I»; 89, 88-84; 
14, f6-~8B und die Stellen, wo von der Verfbr- 
tiginig der heiligen Gegenstände 1)erichtet wird, au 
weldten Hteilen überall fast ganz übereinetiinmend 
die Folge beobachtet ist, dass iiiit den heHigstea 
Gegenst&aden begonnen und zu den minder heiligen 
fortgegangen wird, nrit Rücksidit hierauf ordnet uofti 
auch der Vf. die Gesetze 'über ihre Veirfeitignng nach 
diesem Prinzipün. Br ISngt mit den Gesetzen vom fiel - 
Kgtbum an and steigt so bis zu den'Geboten €fber den 
Kupferdtar herab , worauf noch die über Klefidung 
und Einweihung der Priester * folgen. So wenig 
sich nun leugnen l&sst, dass eine solche Anordnung 
durchaus verst&ndig ist , so wetiig kann uns dies 
allmn schon bestimmen, die im Pentateu^h vorlie- 
gende als minder ursprfinglieh zu Verwerfen. Hieza 
bedürfte es noch eines schlagenden Grandes, welcher 
bewiese, dass diese verstftndigere Anordnung wirk-' 
lieh audi van dem Verfasser dea Pfentateuclhs gebilligt 
worden wftre. ' Einen' aolchen sdilag^nden Grund 
meiat aua Hr. B. in der Tbat in Bereitschaft zu ha- 
ben; flfor bei ' dieser Aiirordnung , sagt er^ finden wif 
in den verliegeaden 'Gesetzeti , wie in der ersten 
Gruppe 7 Biskaloge -zum' deuflfbben Beweise, dasa 
Wir in dar jetzt im IPentateadi gegebenen Anordnung 
mr die TcGmmer jener «Fsprüngfiehea haben. — > So 
kimmt dean'AUea darauf aa , dass wir die von Hrn. 
ü» « a th g e wi eseneA Dakaloge ndl allem Ernste prüfen. 
Bie eni&fkknZpAl aiftfasst die Gdbote über Br- 
banmgdarSAftshütle 80, 1^80 (S. 104). Pasa 
wir wvri^flli aieht tttAurinid ntojii weniger als 10 Ge- 
bete haben ^ adll dardi den 4ieau Hai wiederkehren- 
dea ABAmg ir<teri, wozu noch'T: 1 nfb^n kümmt, ent- 
. aAieden werden. Wdre nua In dea vorliegenden 
QebateiB kaaMT bleas das Verfertigen eines Gegen- 
atandea m befehlen, ae würde ein solcher Anfang 
uobestlitten die dinaehien Gebote bezeichnen; nun 
aber wird ausser der Verfertigung der Materialien 
immer aucb geboten^ wie diese Materialien verwand t» 
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wie die einzekien Theile verbondea ond angeordnet 
werden sollen. Demnach ist es evident^ dass wir 
hier zwar 10 grössere Ab$chnitte hüben ^ welche mit 
tj^ixfri und deren erster mit rii37,r} beginnt, dagegen 
4SrebQie weit mehr als 10 wie dies namentlich auch 
eine Vergleichung der mit t^^I anfangenden Abthei«» 
langen mit den Geboten der ersten Gruppe ausser 
allen Zweifel stellt. — ^ Noch weniger glüoklich, 
nur aber um so scharfsinniger, ist der Vf. bei den fol- 
genden Reihen. Auf keine Weise nämlich wollte es 
ihm gelingen, die Gebote über die je einzelnen heili-* 
gen Gegenstände in ebensoviel Dekalogeu unterau- 
bringen. Was war .zu ihnn'i er wandte zunächst 
den schon beim ersten Dekalog mit leidlichem Erfolge 
gebrauchten Maassstab, jenes immer wiederkehrende 
mii^'y • auch hier an und fand hierdarch als die Summe 
«dler Gebote aber alle einzelnen heiligen Gegenstände 
die Zahl 30. Eine zweimal sich vorfindende Unter- 
schrift musste sofort das Ende zweier Dekaloge und 
somit auch das des dritten bestimmen , und nun war 
es leicht, nach dem oben festgestellten Principe der 
Anordnung die 3 Dekaloge zu füllen. Betrachten wir 
dieselben im Einzelnen ! Der zweite Dekalog um- 
fasst sonach die Gebote iiber die Bundeslade, den 
goldenen Altar und den Leuchter, Gebote weiciie 
iiaeh der im Pemateuch vorliegeoden Ordnung oder 
Unordnung an den Stellen 25, 10—22; 30, 1— H' 
luid 25, 31 — 39 zerstreut sind. Aber wir sehen sofort 
alle diese kiinstlichen Combinationen an der Unhaltbar- 
keit des auf die U^iederkehr jenes n'^ibn gegründeten 
Eiutheilungsprindps scheitern. Nicht nur gilt hier 
dasselbe, was wir bei Gelegenheit des ersten De- 
kalogs bemerkten , sondern sogar der Fall tritt hier 
ein, dass der Vf. Imperative, welche selbst eine 
bestimmte Art des Machens bezeichnen, nicht als 
Zeichen des Anfanges eines neuen Gebotes gelten 
lässt; und doch beginnt ni;¥;i 25, 12; nnji 25, 16 
um so gewisser ein neues Gebot, «Is man nicht 
einmal absieht, wie das hiemit Gebotene einem mit 
x^xK!;] beginnenden Gesetz unte;rgeerduet werden 
könne. — Der driite Dekalag wird auf gkiche Weise 
aus den Stellen 25, 23—29 (über den Scha^brod- 
tiscb) und 26, 31-37 (über die beiden Vorhänge} 
zusammengelesen; aber auch hier ist es klar, dass 
s. B. 25, 29. 30 nicht ein, sondern zwei Gebote 
ausmachen; v^'^y^'s zwar findet sich nur Ein Mal, 
aber die Worte V. 30 : „ Und lege auf den Tisch 
Schftubrode vor mich beständig" sind doch gewiss 
kein unselbständiges Gebot. Das Gebot über Ver- 



fertigung des Vorhangs zum AUerheHigsten ist fer«* 
ner mit gleichem Rechte in zwei Gebote zu zerf- 
logen, wie Hr. B* selbst das übir den Vorhang zum 
Heiligen aus zwei Geboten bestehen lässt Hier 
nämlich findet sich (26, 37) ein zweites ry^xp^^y dort 
zwar kein ri'^to^'] aber völlig parallel damit (V. S2) 
nii:) und ebenso führen offenbar die Imperative 
T^X) ^' 33, 34 und vpsi^^ V» 35 neue Gebote ein. 
— Nicht besser ist dem Vf. die Construction des 
Aten Ddsalogs gelungen; er soll die Gebote über 
den Vorhof (27, 9—19), das Becken (30, 18 -Cl) 
das Salböl,, (30, 25—33), das Rauch werk (30, 
34—38), und den kupfernen Altar (27, 1—8) be- 
greifen. -^ NiQht ein Gebqt nur ist in 27, 9—19 
enthalten, wie unser Vf, annimmt;' denn n^D^i steht 
zwar nur einmal ausdrückUch da, ist aber öfter zu 
ergänzen, da offenbar Mehrfaches geboten wird; 
nicht ein Gebot nur liegt in 30, 18 — 20; denn wa- 
rum der Vf. das über den Gebrauch dea Beckens 
V. 19 — 21 Gebotene von seinem Census anssciiliesst, 
ist überall nicht abzusehen; nicht ein Gebot nur ist 
ferner in 30, 25 — 33 enthalten: denn auch hier 
müssen die über den Gebrauch des Salböls gegeben 
nen Bestimmungen als neue Gebote gerechnet wer« 
den. Bben dasselbe gilt von den über den Ge- 
brauch des Rauchwerks 30, 87. 38 angeAgfen Be* 
Stimmungen. Uebereinstimmender mit denlobah'fln* 
det Hr. B. in den Verfügungen über den Kupferalter 
S Gebote; nur dürfte 27, 8 richtiger als ein^ 7tee 
Gebot gefasst werden; es findet sich hier statt des 
gewöhnlichen TT'tr] ein gleichbedeutendes rvs^gjQ^ — 
Pen 5ten Dekalog sollen nun i^'eiter die in e. 18 
enthaltenen Bestimmungen über die Priesterkleiduiig 
ausmachen. Hier aber will sich nun das vom Vf. 
angenommene äusserliche Theilungsprineip gar nidit 
bewähren. Durch iden Inhalt sieht er sich gene- 
nothigt diese Reihe als ein selbstäjadigea Ganze zu 
fassen und doch findet sich jenes rrixi) nicht ze^a 
Ibl sondern dreizehn Mal (einmal nv^i in der Gfel- 
tung von ri^te*)). So sieht er sich gezwungen 
V. 1 — 5, worin sich iJ'^tD^i zum ersten Mal findet^ 
als einleitende Ueberscbrift zu fassen und indem er 
lUe beiden letzten ryi^r\ V. 39 u. 40 deshalb dep 
übrigen nicht ebenbürtig hält „weil sie nicht am 
Anfange des Satzes stehen " das lOte Gebot zu der 
enormen Länge von 9 Versen anwachsen zu las« 
sen. Die Inconsequenz eines solchen Verfahreos 
liegt zu Tage. 

iDie F0rt9€tzung folgt.') 
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^omnty mn den LihaJft imbokuaimerty todigMl 
nach jenem n^ix^i die Gebote äoseerlioh ebsili'* 
lead, r&iunt der Vf. mm auf eiomal in Betreff 
der Abweianng des erste« ir^tain den lohaUe eiop 
grtesere Aucterität ein^ atollt er nun anf einmal ii| 
Betreff der Abweisung der beiden letzten I)'>^:(1> 
hier zugMch dem.Inbaite «im Tretae» einen Qrund 
auf, der ihm in früheren. Fällen salbst nicht ge- 
golten j indem er. Torher mehr als einmal die Veme 
In der IGtte sersciHiitfeni hatte^ um dem in der Ifitte 
stehenden n'^tD^ sein Hecht gesehehen su lassen. -^ 
Bie Oesetse über die Einweihung der Priester (Oi S9) 
bilden endlich nach unserem XL als 6ler und 7(er 
Dekalog den Beachinss dieser Qnq^. Fürs erste 
Biq^estanden, dassin C4 89 90 Gebote enthalten seyei% 
so Mgt daraus noeh ludit, daas wir swei Bekali^f 
vor uns haben, ja, es fehlt hierm nicht mehr als 
Alles. Keine Andeutung dHffeb den Inhalt, dass bai 
dem* Uten Gebote eine neue Reihe beginne, keine 
Unterschrift unter dem lOteo, keine Ueberschrift 
fiber dem Uten Gebote! Aber fetnär vermögen wir 
gar nicht einmal 90 Gebote in muerem Cafftitel M 
finden. Auf wunderliche Weisie vermisoht der Vf«^ 
um diese heraussnbringeo, die bmden Theilungsprin* 
aipe nach dem Inhalte und nach der Form. Eines 
Theiles sollen die Worte ngn, nn^^? ^i^fi die 
Anfange neuer Gebote bexeieiinen, anderen Theile 
6eH der Inhalt entscheiden, JDass eine selche Will«» 
kfk^ mun oad nimmefmehr su sicheren Resnkatea 
IQhrsn kdnne, leuchtet «in und so kennen wir dena 
nun bereits am Ende der aweit<$n GruHpe uns «des 
Verdachtes nicht erwehren, dass dem Vf. seine 
Hypothese vor der Dorchprikfung des Ganzen fest^ 
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gestanden, stalt dass sie ihm aqs einer solchen vor- 
ausseUungsfrmen Prüfung resulUren mus^te, wenn 
»f Andere als sich selbst davon ubenseogen wollte. 
Die Betrachtung der noch übrigen Gruppen hat 
unser Urliietl nicht geändert; wir heben aus ihnen 
das hervor, was uns am geeignetsten scheint,, das 
Verfahrea des Vfs. noch ferner «a charakterisiron 
Wd 9eine Ansieht am schlagendsten zu wider- 
legen. 

Die Eintheibttg der 9tm Gruppe^ welche nach 
Hm. JB. die OpfergeseUe in den 7 ersten CapiteUi des 
l4^vit. enthält, ist vollends ohne alle Sicherheit 
^un&chst erregt es Verdacht, dass ^ie beiden er^ 
sten Dekaloge den Hanm von 6 Capiteln (1 — 5), 
die 5 letsBten den Ranm von 9 Cap. (6 und 7) ein^ 

nehmen sollen. So werden denn in c. 1 3 und 

4—5 nicht je 10 Gebote, sondern je 10 gcdssere 
Abschnitte nachgevriesaa und auch diese nur durch 
ein focmellea Theilungspiuupp gewonnen. Da|regen 
werdw nun weiter in c. «und 7 f»nf Dekalogd 
durch Berücksichtigung dee Inhalts gewonnen, wo4 
bei wieder so ,weit nach dem andern Extrem hin 
ausgewichen wird, dasa die Ueberschrift in 6, 7, iä 
6, 18 und 7, 98 sowie die Unterschrift in 7, 7 un- 
berücksichtigt bleibt, weiche somit mitteninne des 
SHen, 4ten, 7teB und fiten Dekaiogs fiUIt. -^ Zur 
Trennung des «ten und 7ten Dekalogs fehlt aber«» 
^als alle Berechtigung. -^ 

Nachdem in der dien Gruppe (Gesetse iiber 
levitische Unreinigkeit und über den VersShnungs- < 
tag. Liev. c. 11 — 16> der Vf, di^ ersten beklefi 
Dekaloge durch Abtheilnng nach dem lohalt ge« 
Wonnen hat, wobei er freilich nach unserer Ansicht 
wiederum nicht einaelne Gebete, sondern giossere 
Gesetaesabschnitte dargestellt hat, lernen wir m 
der Constraction des 3ten Dekalogs ein neues Ma* 
uQver kannen. Dieser n&mlich soll in 14, 1—39 
entbaltea seya und handelt aber die Reinigung der 
Anssätmgen. „Bei der Remignng der Abssataigen ~ 
heisst es nun S. 181 — ist das Thun des reinieea^ 
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den Priesters die Haujptsache. In den Geboten wird 
daher augegeben ^ auf welche Weise "^dielier ' die 
Reinigung bewerkstelligen soll und auf dieser An* 
gäbe beruht die Aufzählung der Gebote dieser 
Reihe« ^* So lässt er denn nun Worte wie diese: 
■jnbrj n^Jl , 'iHsn n^;'» und ähnl. (Prät. mit n consec 
und folgendem ^ni^n) die Anfange der Gebote be- 
stimmen. — «Schon dieses kann nicht anders als 
willkürlich erscheinen» Man betrachte nftmlich nur 
V. 5 — 10, wo offenbar neben dem Thun des Prie* 
sters ebensoviel von dem Reinigenden selbst gefor- 
dert wird« Alle diese Forderungen gelten unserem 
Vf. nicht als neue Gebote und er begeht die Uh- 
geschicktheit zu sagen^ dass alles dieses nach dem 
Eintheilungsprinzip der Gebote dieser Reihe nur als 
Anhang zu den eigentlichen Geboten seinen Ort 
habe finden können. Man merke wohl! nach dem 
Eintheilungsprinzip , welches er selbat nicht aus ruhi- 
ger Betrachtung des Inhalts abstrahirt^ sondern von 
vorn herein gemacht hat. Denn w&re dem nicht so^ 

80 hätte ihn eben V. 5 — 10 belehren müssen^ dass 
unmöglich ein solches Eintheilungsprinzip in unserer 
Reihe befolgt seyn könne. Ein anderer Gewalt- 
streich besteht in der Art und Weise, wie er sich 
Bweier überzähliger )rjbrj nach Praet. mit i conseq. 
entledigt. Er nimmt seine Zuflucht zu der Aucto- 
rität von H bis 4 Codices, vom samarit. Text und 
von der lat. und arabisch. Uebersetzung, welche 
alle in V. 3 und 14 das zweite ]Tpn auslassen» 
Wer möchte sich aber wohl auf so wenige Codices, 
auf eine Auctorität wie es der samaritanische Pen- 
tateuch und wie es Uebersetzungen sind, berufen, 
um ein Wort aus dem Texte zu weisen, welches 
auszulassen so nahe lag, indem es die Analogie 
der übrigen Verse gegen steh hatte? — WUlkfir- 
lich erscheint endlich die Ausschliessung von V. 

81 — 32 aus dem Census der Gebote. — In Be- 
stimmung der drei nächsten Dekaloge: 14, 33 — 53; 
15, 1 — 15; 15, 15—31 sind im Wesentlichen die- 
selben Fehler begangen wie froher; namentlich 
Vermischung des äusserlichen und innerliche^ Thei- 
luogsprinzips und bei dem Sten und 6ten Dekalog 
willkürliche Trennung der einen von 15, 1—31 
fortlaufenden Reihe in zwei, ohne Andeutung durch 
den Text, da vielmehr eine Unterschrift .V. 3S. 33 
ausdrücklich dies ganze Capitel zusammenfasst 
Für den vierten Dekalog gesteht überdies der Vf. 
selbst die UnsjcHerheit der Theilnng ein (S. 186). 
Das 16te^Capitel, welches das Gesetz vom 'Ver- 
^fanungetage enthält, bildet nach Hm. B. den letstte 



Dekalog, den er dadurch herausbringt^ dass er das 
achtmalige Vorkommen des Namens Aharon, die 
einmalige Erwähnuug des Mannes, welcher den 
Suudeiibock in die Wüste fuhrt und dessen, wel- 
cher Fell, Fleisch und Mist des Sündopfers ausser« 
halb des Lagers verbrennt zum Eintheilungsprinsip 
erhebt, als welche drei Leute beim Versöhnungs- 
tage tliätig'seyen. Die Aeusserlichkeit eines sol* 
chen Verfahrens, wonach dem Inhalte, welcher 
offenbar weit mehr Gebote giebt, Hohn gesprochen 
wird , rächt sich dadurch , dass die Gebote von mi- 
gleicher zum Theil ungeheurer Länge ausfallen. 

In der &ten Qmppe (Lev. c. 17 — 80) deren 
Ueberscfarift bei Hrn. Ä: „Israel ai>ll das heilige Volk 
seyn" schon den ziemlich allgemeinen Inhalt erken- 
nen lässt, und welche kaum hinlänglich durch die 
von dem Vf. angenommene Einleitung 18, 2 — 5 ven 
der vorhergehenden getrennt ist; in dieser Gruppe, 
sage ich, befremdet vor Allem das, dass der V£ 
e. 17 mit SO, 1 — 9 zum 6ten Dekalog verbunden 
wissen will^ so dass dadurch e. 18 an den Anfang 
sn stehen kömmt. JCine so gewaltsame Pro^dor 
rechtfertigt er, durch folgende Grunde. Zunäehsl 
soll der Umstand -für die srsprüngltche Zusammen- 
gehörigkeit der bezeichneten Stücke sprechen, dasf 
die in c. 17 öfter (V. 3. 8. 10; 13) wiederhoiten Worte 
bvniy] (oder '^aa^) n^aT; tr« «pfit in den drei letsten 
Versen mit dem Zusätze : b^irtif ^i^ 'nhin yxfi eder 
rm '^irn 'n^g ^p^n sich ganz ähnlich 80, S wieder* 
finden bfit'nfei faait: Trat vt^H ■tb'»a •^rj "i^n itan« sonst 
nirgends in dieser ganzen Gruppe, dass ferner me 
17, 6 ein Gebot mit ^t^ ^r^^y so 90, 6 eines 
mit *va^ ^lü beginne; . Diese Worte sind indess 
so einfach, die letzten uberdiess so gewohnlich, dasi 
wir begierig zu Weiteren Beweisen eilen. Bin zwei- 
ter Beweis hebt hervor, dass die Gebote in c. 17 
nnd in 90 , 1 --> tf nach Inhalt nnd Form sich ein- 
ander näher stehen als den anderen 80 Gebeten die« 
ser Gruppe , dass sich in c. 17 nnd in 90, 1 — 9 
IStrafbestimmungen in ganz ähnlichen Ausdrüdcea 
finden. Die Uebereinstim mengen sind indess, wenn 
man die vom Vf. citirten Stellen vergleicht, Sauf 
ganz allgemeine Phrasen beschränkt und b.etreffen na- 
mentlich den Ausdruck: ausgerottet werden ans 
seinem Volke, eine Redensart, welche so h&nfl|( 
ist und sich namentlich andi 19, 8 findet Der nnn 
folgende dritte Beweis ist der beliebte Cirkelbe^sis^ 
4ass steh nur durch jene Verbindung der beseieh- 
neten Stucke die noeh- fehlende Zehneahl zu Stande 
bringen lasse. Ebenso beruht ein vierter Bewois 



Nttm. 84. OCTOBER 184L 



a«f der eben zn beweisenden Voraussetzung vom 
Vorhandenseyn von Gruppen und Dekalogen. Gans 
nichtssagend endlich ist der fünfte Beweis^ dass» 
wie jede Masse dieser Gruppe, so passend auch 
dieser 6te Dekalog eine Unterschrift haben müsse^ 
welche nur durch die Verbindung von c. 17 mit 
SO^ 1 — 9 erreicht werde. Wenig genug wür^e es 
beweisen, wenn jeder der andern Dekaloge dieser 
Gruppe seine eigne Unterschrift hätte; aber nicht 
dies ist der Fall, sondern nur jede Masse ^ d. h« 
einmal swei Ddkaloge susammen^ einmal drei De- 
kaloge zusammen und einmal ein einzelner Dekalog 
haben eine Unterschrift. — Und sind nun dies die 
GrCindO) welche für eine Zusammeifgehörigkeit von 
0. 17 und 80, 1 — 9 sprechen sollen, so können 
wir es nicht anders als kritischen Leichtsinn nen- 
nen, auf solche Grunde hin die ursprüngliche An- 
ordnung zu verrück^B. Aber noch ein Gewaltstreich 
war erforderlich, um^ den 6fen Deka^eg zu Stande 
zu brmgen. Es wird der 27te Vers des SOst. Cap. 
vor den 9ten Vers desselben Cap. gesetzt^ ohne i^äs 
irgend ein Grund angegeben würde, wie denn dieser 
Vers an*s Ende des Cap. verschlagen sey. Un- 
passend aber erscheint er an dieser Stelle nur dann, 
wenn man V. S6 als Schluss der UntcrscluiCt, wel- 
che für die ganze Gruppe in V. SS •— S8.enihalteli 
seyn soll, ansieht^ vielmehr ist V« SS — 87 gewis- 
tfermassen Recapitulation aller Gebote dieser Gruppe 
und es vorhält sich dabei V. 86 zu V. 87 wie V. 
SS zu V. 83 — 85. — Wenn nun bei solclien Ope- 
rationen der VL scheinbar zuversichtlich, ausspricht^ 
dass er nicht, den Vorwurf, dev Willkür furchte 
(S. 810), so verrftth er dadurch nur, dass ihm das 
eigene Gewissen bereits diesen Vorwurf gemaclit 
hat. 

Wir eilen zur 6ien und 7ien Gruppe y wdche 
schon durch ihre Ueberschrift yyvemUsckte Gesetze^ 
Verdacht gegen sieh erwecken. Am Anfange der 
6ten Gruppe finden wir überdies Gesetze, welche 
nach Inhafjb und Form sich an die der Sten au- 
sehliessen, wodurch Ende der vorig^en und Anfang 
dieser Gruppe unsicher- wird. Im Uebr^en sind die 
in dieser Gruppe aufgezeigten Dekaloge (I: c. 81; 
H: 8«, 1 — 16; III: 88, 17—83; IV: c. 83; V: 
85, 1—88; VI: 85, 8^—38; VII: 85, 39—86, 8) 
mit Ausnahme des dritten wenigstens um etwas 
scheinbarer als die meisten früheren, ja, in 88 ^ 1-7 
— 33 finden sich höchst wahrscheinlich 10 Gebote 
und m 85, 88— 36 liegt die Zehnzahl wirklich klar 
zu Tage. — Was den 3ten Dekalog anbetrifft, d. h. 



die' in c. 83 eiithalteAeii Gesetze, so bemdien sieb 
diese auf die heiligen Versammlungen und nach den 
8 Tagen , an welchen überhaupt dergleichen zu hal« 
ten sind, tbeilt Hr. B. zunächst 8 Gebote ab; dazu 
soll dann V. 9 — 14 das Gebot von der Darbringung 
der Erstlingsgarbe als 9tes und ein anderes V. 88 
als lOtes hinzukommen. Als Prinzip der Theilung 
erscheint somit kein anderes als die Zehnzahl selbst, 
was wir uns doch höchstens dann gefallen lassen 
müssten, wenn wir wirklich hienach 10 Gebote, 
nicht mehr und nicht weniger deutlich erkannten* 
Vielmehr aber finden wir in den einzelnen von Hrn. B. 
gemachten Abschnitten eine Menge kleiner Gebote 
vor und es heisst die Sache auf den Kopf stellen, 
wenn der Vf. eben jenes Theilungsprinzips wegen 
diese kleineren Gebote als für die Zahlung gleich?- 
gültig bezeichnet, da er doch vielmehr das Vorhan- 
denseyn eines solchen Theilungsprinzipes aus der 
Gesammtbeschaffenheit der vorliegenden Reihe zu 
beweisen oder zu verwerfen hatte« Aus der Ueber- 
schrift allein (V^V) „die Feste Jehova^s, welche 
ihr ausrufen sdllt als heilige Versammlungen, fol- 
gende sind meine Feste'' folgt ja offenbar ein sol- 
ches noch nicht, indem sich mit dieser Ueberschrift 
auch die. Beschreibipng der einzelnen Feste in ei- 
genen Geboten recht wohl vertragt* 

. Dieser Gruppe zunächst finden sich 86, 3 — 36 
wiederum Verhei3sungen nebst Drohungen, von de- 
nen der Vf. meint, dass sie sich auf die 5 zunächst 
vorbej^eheQden Gruppen, also auf alle. Gebote von 
£xod» 85 bis Lev. 85 beziehen. Die Verheissun- 
gen V. 3 -<— 13 sollen gleichfalls in einer Zehnzahl 
vorliegen. Wir hätten das Kunststück sehen mö- 
gen, wodurch in diesen Versen sich 10 Verheis- 
«ungeu entdecken .lassen; doch lässt sich der Vf. 
auf eine Aufzählung nicht ein und bemerkt glückli- 
cher Weise, dass auf die Anerkennung der Zehn* 
zahl hierin weniger ankomme. Ein desto grösseres 
Wunder begiebt sich nun weiter sofort vor unse- . 
reu Augen. In V. 14 — 46 nämlich spUen wir auf 
einmal 5mal 7 Drohungen erblicken; je 7 sind es* 
und gerade fünf mal 7 zum Beweise, dass hierin 
eine formelle Beziehung auf die je 7 Dekaloge der 
5 voranstehenden Gruppen Statt findet zur Bestä- 
tigung folglich, dass wirklich in dem Vorangehen« 
den 5 derartige Gruppen vorliegen! Nur die ersten 
7 Drohungen sind in V. 14 — 17 namhaft aufgezählt, 
folgende nämlich, wie uns der Vf. belehn : 1} nbn^ , 
8) n^^^y 3) nmg, 4) Aussaat ohneErndte, 5) Nie- 
derlage durch Feinde, 6} Herrschaft der Feinde, 



071 



BRGÜNZUNCrSBLÄTTBB NoiiL 84. OCTOBER 1841. 



vn 



7) feige Fhäsfat V. 18— W heSlBBt et dann weitef, 
Jehova werde , falLi die Israeliten durch solche 
Strafen nicht sich zur Busse |>ekehren Hessen , noch 
7 andere Strafen hinzufügen. Und so droht noch 
drei' Mal Jehova mit 7 neuen immer härteren Stra* 
fen. — Um nun daron gar nicht 2U reden, dass 
es dem Gefühl widerstrebt, in einer poetisch -pro«- 
phetischen Stelle wie die vorliegende ist, nichts 
weitier als Zahlen und lächerliche äu9seriiche Be- 
aiehungeu zu suchen, so ist zunächst die Zählung 
der ersten 7 Drohungen falsch; entweder näriitich 
war die Zerstörung der Emdte durch die Feinde 
als eine achte Strals i^i ■saUen,nOder — .was atter-*- 
. dings das Richtigere jüa^ — av^^ b Niederlage, Flucht, 
und feindl. Herrschaft in Eins zusammenzufassen. 
Sodann: wer möchte jene angedrohte Vermehrung 
der Strafen, durch 7 neue anders verstehen, als ganz 
allgemein von Verachärfang der Strafe? Dafür isi^ 
der constante Sprachgehraujch des A« T's., dafür 
spricht deutlich V.. 18—20; 21 t- 22j 23—26 wo 
zwar einzelne Strafen auch aufgefiihrt werden, aber 
nicht eben 7 an def Za^I.' Die Zahl 5 endlich soll 
nach Hrn. B. gar niöht anders zu erklären seyn, als 
duvch Hine Beziehung auf jene 5 Gruppen. Aber 
die Zahl 5 wird erstlich gar nicht ausdrücklich ge^ 
nannt^ was beim Vorhandenseyn einer solchen ^e- 
siehuns nicht fehlen * würd^ y die Zahl • 5 endlich 
ist auch, gar nic^ äo uoge wöhnlichi wie sie d6r Vf. 
ausgiebt.v 5 war wie 7, nur nach [anderer Zäh- 
lung, die Zahl der Planeten und überdies die Hälfte 
der betHgen !Zehtt^' ' 

.Die siMlteche Gtea^^ebmi^ ist^ gCMblossen. 
Eine 7<e Gtfippe enthält spätere mosaische Qesetze. 
Sie findet sich nach B. vielfach durchbrochen durch 
historische Stücke in Num. 10, 11 -^c. 30 und soll 
gleichfalls ans 1 2Mi6gebe«6Q 4i6SI»liM. i Ueber die 
Art des Awsoheidung: JMHi . Ustewcli«» 'luid euuger 
legislatorifchan Bestandtbeile .ba^i wie obep jfo-*- 
sprochpn^ nur über die ,2äiilung dejr Gebote erlau- 
ben wir uns einzelne Bemerkungen. Ziemlich rich- 
tig dürfte die Zählung von IS,- 1— Ifl als einem 
DeKalege seyni, dais jedoch V. 17 — ^21 von dle- 
-een Verste «eht aihgatreiiii* werdea .düife, haben 
wir oben ßnfAgiy mch: dürfte V. 11 kein selbstän- 
diges Gebot sey;^* Der zweite Dekalog (19, 1 — 
13) wird beiV, 10 offenbar durch eineUcberschrifl 
zerschnitten; ausserdem irrt in Betreff dieses wie 
namentlich des 4ten DekUogs der Vf. abermals darin, 
rdass er die Odbote ledigUch naeh der Form abtheilt, 
so jedoch; dass er bald d^ses bald jenes Wort den 
Anfang der einzelnen Gesetze bestimmen lässt. Da- 
gegen macht sich der Inhalt auch hier gebieterisch 
geltend. Er zwingt uns gegen BV. Eintheilung z. 
B. V. 7. und 6 zu trennen, wogegen naeh ihm V. 



It und 13 viebnehr susammengeihSren. Genügender 
ist die Zählung beim dritten Dekalog (19, 14 —St). 
Beim 4ten Dekalog c. 88 und S9, dessen Gebote 2um 
Theil übermässig lang sind, gewinnt der Vf. die ein- 
zelnen Gebote durch Rücksicht auf das öfters wie- 
derkehrende Wort a^*?pn und ist liier zunächst in- 
sofern unkritisch genug, als er ein lOtOs fehlende« 
*n*»^):(in auf Aoctoritat der alejümdrin. Uebersetzung auf- 
.nimmt Dazu k6mmt, dass dieses ganze Einthei- 
luhgsprinzip zu verwerfen ist. Allerdings nämlich 
"handelt es sich bei dieser Gesetzesreihe um die Be* 
Stimmungen, welche Opfer darzubringen sind (n«»^?:?)! 
aber nicht ^oaeh allein^ Sotitdra wie es 98, % iias 
erste Gebot der Reihe besagt, um die Darbringung der 
Gaben,, der Speise zur Feuerung zu seiner Zeit; 
also auch die Hcatimmung der verschiedenen Zeiten 
an denen, der bestimmten Gegenstände, welche zu 
opfern sind, wird die Zahl der Gebote bestimmen. 
So allein können wir die beschwerliche Länge, wel« 
che die B'si^e Eiolkßilmg einaebiea Geboten gMl, 
vermeiden und namentlich wird das s. g. 9te Gebot, 
welches nach ihm y. ,12 -- 34 umfasst (!) tienach 
' in 7 -^ ff Gebote zWfanen: Dagegen erkennen wir 
in der 5ten Reihe e. 80, 11^-^17 wirklich eine Zehn- 
<zaM von ^lebolen Itii. ^ Oi^ HS endKek umfasst 
den ^m yiid ^^n.JD^kal^; ^iwV. »umI 10 sich 
jRndende. neue üeberscbjfift verbietet jedoch, mit Ä 
erst bei V. 16 den, 7ten DekÄlog beginnen zu lassen. 
Somit zerstört sich von selbst die ganze Zählung, 
vi^elche «rberdles kucli im Einzelnii^u nicht überall 
heif^werth ist : . 

fio hhckMii^r^d^fniv nun, *ana< EtMle unserer 
Untersuchung gelangt 1^ aiissmuth anfalle jeD« 
weitschichtigen V^erhar^dlungen. So viel Scharfsinn 
•aufgeboten, so vfel Fleiss diaran gesetzt, um eine 
Hypiolhes^ zu stützen,' welche vorr Grund aus un- 
haJeh^ isti alle jm« kSsistiieMn Operationen einer 
Behauptung, m Liahe^ .WüM^e so vtel fhetbibtte, 

so vielHingabe.nicht vecdientejl Wir »han es umi 
am Schlüsse ^anz deutlich: deh^Vf. stand seine An- 
sicht fest vor der gewissenhaften Betrachtung de$ 
Ganzen. Dbhet jene Wiflkör, Jene Unsicherheit, 
welehe$ieh sefalehh« gong Unter die verschieden- 
step^^UeberrediingiforiMV versteckt Kaum irgend« 
wo überzeugende ©runde;. iheraU Veborredong and 
\erdcckunff der zu fürchtenden Wahrheit, nicht 
dass wir den Vf. der Unredlichkeit ziehen, sondern 
das nur ist die Meinung, dass in ihm* selbst die 
Währheü zu wenig eme Mkickt geu'esen ist, als 
dass er es verscbmsOithflte^ ^JrA 9^^ zu w»er- 
reden, Es sind die iekmmfen SelMiäuaehuMen der 
netihch vielbeliebien positiven Kritik y in denen auch 
unser Vf. befangen erscheint. 

(Der Btscklüsi folgte 
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o kdniitcii wir dem VF. Mlig ssfirnen, wenn 
er nn» für die Muhe und Ausdauer, ihn auf seinen 
verschlungenen Wegen su folgen , und die so oft 
nichts beweisenden Beweise aus allen Ecken ^ In 
Welche sie versprengt sind, susammenzusuchen, 
wenn er uns, sagen wir, dafür gar keine Entschädigung 
bdte. Aber wir wollen nicht blind seyn gegen den Ge^ 
winn , den das Buch uns gebracht hat. Dieser ist au*' 
v&rderst ein negativer. Wir sind nunmehr gr&ndiich 
belehrt, dass es unmöglich ist, in den Gesetzen des 
Pentateuchs einen festen Plan, eine bestimmte Ord-« 
nung nachzuweisen ; aller AnfWand von Kraft hat nur 
dazu gedient, ehiBiesuItat zuiiestttigen, welches er 
umzustfirzen bestimmt war. Ferner sprechen wir dem 
besprochenen Werke ein ponHvei Verdienst nicht ab. 
Es besteht in der Nadiweisung, dass sich allerdings 
einige Reihen von Cfesetaen im Pentateuch finden, 
welche «ne Zehnzahl von Geboten enthalten; es 
sind folgende Reihen: 1) Bxod. W, 8^ 17 t S) Exod. 
M, l---lf; 3) Bxod. fSf, 1^8; 4) Exod.SS, 14~ 
19; ft) Bxod. H 18 ff. 5) Lev. W, 17—«» (?>; 
6} Lev. tS, ff3-38; 7) Num. SO, fl*17. ^ Dl« 
Frage, ob die Zehnaiahl hi dtosen Rahei» beabsleh<« 
^P' 9^9 dbrlle sich dahin entscheiden , dass die im 
Bxod. sich findenden Dekaioge allerdings mit Ab« 
Sicht gebildet seyen. Daf&r spricht ihre Zusammen-« 
steffong, für Bxod. 8», 8 --17 überdies das Zeug«* 
niss des Deut., filr Bxod. tS, 14—1» ihe Wieder- 
holung in Exod« 34, 18 ff. und für diese wiederum 
das ausdrückliche Zeugniss Exod. 84, 17. 88. Da*« 
gegen dirften die übrigen drei Dekaloge ihr Bat«« 
«tehen dem Zofall verdanken, wie dies namentliel^ 
BrgOMZ. BL zur A. L, Z. 1841. > 



ihre Stellung inmitten so vieler anderer Reihen, in 
denen eine Zehnzahl zu entdecken unmöglich- ist^ 
wahrscheinlich macht« 

Hiermit nehmen wir von dem geehrten Vf; Ab-^ 
schied. Er wird unsere Achtung gegen seinen Scharf-^ 
sinn und seine Erfindungsgabe nicht verkennen, aber 
auch ebenso natürlich finden, dass eine höhere und 
dass unsere höchste Achtung der Wahrheit gilt, 
die da ist eine Macht ober Alles. 

II. H, S. 

1) Göttin GEN, b. Dieterich: Dt anno Hebraeorum^ 

jubilaeo. Scripsit Jo. Tkeoph. Kunp Kranold^ 

l Gottingensis. 1837. VIII und 80 S. 4. (SO gGr.) 

8) GöffviNOKN, b. Vandeahdck und Roprechtt De 
mm9 BtkrßmjTum juöUaeo. Sc ri p si t Oeorgint 
Woldiui, Soltaviensis. 1887. Vül und «9 8. 4. 
(14 gOr.) 

Die Iheelogische Facoltit zu Götlingen hatte auf 
Vennlaesung des Jubelfestes der Georgia Aftgtteia 
fär das Jahr 1837 ibreftp Studireaden die Preisaufgabe 
gestellt, uidisqmrerenideanmojuMaeoBeiraetmmiy 
kabita eimid amn^ gmm voemtty eabbatiei idoneara^' 
Home eic* und erhielt unter mehferen Bearbeitungen 
desselben* räch die obgenamten, welche sie beide 
fir gleloh t&ohtig and des Preises wtrdig erkl&rte. 

Befale Verff« verfolgen ihren Gegenstand fast gkntt 
in ^erselbsD Ordnung, obwohl sie insserlich jeder eine 
andere Bintheilung beliebt haben. Hr. Kr. namlicb 
haudek'in 4 Theilen: 1) i^on der Entstehung desPen-« 
tatbadis und von dem Namen des Jubeljahrs, 8) von 
deneinBehien das Sabbaths - und Jubeljahr- betref-^ 
fboden gesetzlichen Bestimnrangen, 3) vom Grunde 
und Zwecke beider InsUtote und 4} von der Beobach- 
tung derselben« Hr. W. dagegen, theilt seine Abband- 
hmg iB:8 Kapitel und beliaBdelt in ihnen: 1) die Bot- 
Siefanng des Pentateuchs , 8) die Entstehung der Ge« 
setze des Pentateuchs, 8) die Entstehung der das 
Babbayis^ «nd Jubeyahr betreffenden Gesetze des 
Q(4) 
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Pentateocbs, 4) den Namendes Jubeljahrs^ 5) die ^n- 
seinen beide Jahre betreffenden gesetzKeh6n Bestim- 
mungen^ 6) den Grund und Zweck beider , 7) den 
mosaischen Ursprung beider^ 8} die Beobachtung 
derselben und 9} älinliehe Einnchtiingen bei andern 
Völkern. 



» der Frage iiber den Ursprung des Penta- 
teuchs, deren Behandlung die Facultat mit verlangt 
hatte y halten sich die Vff. hauptsächlich an das, was 
sie in den akademischen Vorlesungen von Ewald em« 
pfangen hatten y ohne dasselbe bestimmter au motivi« 
rcn y weshalb wir hier darauf niicht weiter eingehen^ 
sondern uns sogleich zur Hauptsache wenden. 

Sehr richtig leiten beide Vff. das je siebente 
Feierjahr oder Sabbathsjahr aus dem Sabbathstage 
ab und betrachten es als einen grossen^ im Herbst des 
Jahres anfangenden Sabbath^ dessen Bestimmung 
Ruhe der Aecker^ Garten und Weinberge war. Ebenso 
richtig bestreiten sie die im Gesetz nicht liegende An- 
sicht, dass das Sabbathsjahr auch die Bestimmung 
gehabt habe^ den hebräischen Sklaven Freiheit zu 
bringen und weisen nach y dass das Freilassuugsjahr 
des hebräischen Sklaven immer das siebente Jahres 
seines Dienstes gewesen sey und mit den l^abbaths- 
jähre in gar keinem Zusammenhange gestanden habe. 
Mit dem Sabbdthsjahre aber bringen die Vff, das je 
SOste (aus guten Griuiden erklären sie sich gegen das 
49ste^ was man falschlch auch angenommen hatte) 
oder das Jubeljahr in Verbindung und sehen es gleich- 
i^am als ein erweitertes » grosseres. Sabbathsjahr an. 
Davon jedoch glmch nachher. Als B^MStinmmog dm^ 
selben nehmen sie an : 1) Zoruekgabe' des reräusser-« 
ten Grundeigenthums an die ttrsprniiglichen Besitzer^ 
2) Freilassung der Sklaven hebräischer. Abkmift und 
und 3) Erlass der SdiuMen. verarmter Schuldner« 
Die beiden ersten Bestimmungen nun enthält das Ge^ 
setz allerdings ausdruekUeh ; die dritte aber ist blasd 
aus Josephus (Arch. III, IS, 3) zu beweisen, wel- 
eher vom Jubeljahre sagt: iv & cl xQitSiajtu rm ia-\ 
vilwy dnoXfiovTai, Die Vffw nehmen dahbr an^ diese 
dritte Bestimmung 7 obwohl im Gesetze nidht Mui«4 
driicklich ausgesprochen, habe doch roitimSinhedes 
alten Gesetzgebers gelegen und besonders g^n;^ Sf men 
Schuldnern y nicht gerade allen Debitoren überhaupt, 
zu Gute kommen sollen. AUein daran ist doch wohl 
zu zweifeln. Der alte Gesetzgdkar hat bloss den Fall 
im Auge, dass Einer sein Eigenthttms*- öderPersone»' 
recht aufgibt , also sein Gnmdst&ek oder sich selbst 
aus Noih verkauft. Hätte er dabei zugWülh -auch den 
Fall im Sinne gehabt, dass ein Armer oäw Anfgebttng 



seines kleinen Eigenthums oder, wenn dieses 
wäre, seiner persinlieken Fretheit eine Schuld contra- 
hirt, so würde er ohne Zweifei darfiber eine Bestimmung 
beigefugt haben. Allein es kam ihm bei seinem Gte-* 
setze liauptsächllch auf Erhaltung mSglichster Gleich- 
heit im Grundbesitze und Personenrechte an, und er 
nahm daher auf das ebeo angeführte Veriiältniss, 
durch welches das Eigenthums * und Personeurecbt 
nicht aufgehoben wurde , gar keine Rucksicht. Da- 
her erklärt es sich audi, wie der spätere Deuterono- 
mist' Kap, 15, 1 ff. ein eigenes Sohulderiassgesetz 
nöthig finden und , ohne dabei an einen etwa ins Ju- 
beljahr gehörenden Schulderlass zu erinnern, zum äl- 
teren Gresetze hinzufägen konnte. VTenn fblgiieh 
Josephus von' einem Schulderlass im Jubeljahre rcdeti 
so hat er das alte Gesetz, was diesen Fall nicht er- 
weislich mit einsehliesat, schwerlich für sich. 

In der Bestimmung des Grundes und Zweckes, 
also der gaifzen Bediutung des Sabbatbs - und Ju- 
beljahres gethen die Vff«. aus einandec». Hr. If^. näm- 
licli ttateraisheidet bei beiden Instituten. drei Beziehun- 
gen. In religiii$er Hinsicbt soUte nech ihm das Sab- 
bathsjahr analog dem Sabbathstage eine yiqme$ deo 
9acro'\ das Jubeljahr ein, Jahr des Dankes gegen Gott 
seyu , auch wohl an die durch Jebova'a Beistsud be- 
werksteUtgte Eroberung iUoaans erianpra (?}^ vne 
der Sabbathstag an die Vollendung der Schöpfiuig* 
In ökonomischer Hinsiehi zollten beide Institute dea 
Landereien Huhe bringen iiod dadurch ihre Fntcht- 
baikeift erhoben, welchw Zweck d/^rVL indess nur 
als Nebensache angosehea wisse« will. Wichtiger 
ist ihm das politische Moj^ept^ .welches aich nur 
auf das Jubeljahr heaüeht.und .darin Hbestebt, dasz 
die Gleichheit im Grundbesitze uttd.Peraonenredite) 
^venn sie im Lajufe.der Zeit gestört worden, war^ 
im Jubeljahr immer, wieder hergestellt werden soUtOr 
Hrw Kn di^ogen will von einer, ehroimlogieeheo,^ 
ökonomischen, politischen und typisch -mystische» 
üez^bung jener Eiarichtuif gen. wenig oder gar nichts 
wissen; er betracbtet- dieselben als durchaus, reli«-^ 
giös und findet in ibnqp ixp, Idee . der. Wiederher«« 
Stellang (a;iox«tTauraaif> ausgedr&ckt. Der Sabbatb 
also hatte nach ihm den Zweqkf den Hebräer voq 
seinem irdischen Thun abzuziehe«, ruhen zu lassen 
und zu Gott yyVeM priittmm dominum et J&eriMi'* 
zurückziiführen ; das Sabbathsjahr hatte denselben 
Zweck bei dem behauten Lufude. In beiden lEin<- 
richtuogen :sber,, sagt der Vf* p^ SS, liege t^gitae'^ 
dem. neceMitaSy ui ea, yitae inter hwnU^e pro iem^ 
parum et locorum diversiiale muteHtwr^ ex religiosa 
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quaäam neeeMßÜaie ad prUtinum ordinem redewtt. 
Religio 0mm inior 0m9\ä^ temparHin 0t loeorum ti^ 
fdmtudines ad wium finem omma iandmn, mveuddn^ 
dt sive siudet adduc&te" etc. Darin jedodi) das» 
das Jubeljahr sieh innig taa .dasi fiabbalhajalUr an- 
echlie^se oder aua dieaeni berviorgegaiigon. aey ^ aind> 
wie eebon 'Vorfaer .beitterfcty beide Y& einig. 

Aber gefade di^e Annalutt^ h&lt Aee. für an«* 
gegründet und für tdie. Urs^eliey daaa ibi J^r« bei 
der Beatimmottg der Bedentuag dea Sabbadsataga^ 
und Sabbaihajabras^ £shl gegangen ist Ikaa.Sab«-* 
bathajahr 'Und das Jubeljahr sind aichnr ^aaz verf* 
adxiedene JEinricbtnngett»i Aieä beweiaet aehon ihre 
Terschiedene Tendene. Dan Sabbäihajahr war be^ 
atimmt^ den Laadereiea Buhe/iku hriiigen «od 'hatte 
als Analogen dea SidibmhMiigeft' baapla&cbiiGh : ei«* 
nen religiöseH Z«irenky «renebmi.iMnechtn noeik tcfai 
ökonomiacher, der aber gevoaaHniebt^dio^ilan^tsa-* 
che iat^ lAgeoeimnea wejrdM fcaiM. ^Bml. Jubeljahr 
dagegen war beatimiat^ die >yeiialiaettett ' <gttmd4> 
atiiekevaa ihre uraputaglieh^i BfleitMf.und diai hm^ 
hrUacfaen^SkUTin 2u ibreftPamilien'cfiar&dcBBbriagea 
and hatte haupCeädiUeh •inen/io/{(i4dlei>I&«rark; Er««' 
haltung mogbebaler Gieieblieit dec StMtaborgte int 
Grundbesitze undPepaeüettrechle. • WaffalaoiniJabeb> 
jähre die Hauptaadie war ^ galt fftr das Sabbaihajabr 
gar nicht; und was imSabhatbsjahaetdaaWebendiaba 
war, eracheint beini^ J^beljabre als Mebepaacfaa> 
9ena obwohl der Oesetsgeber auch tat daa JobaU: 
jMir bestimmt, daan die* Aotker unbebaut bbiibed 
sollten,. so hebt er dies dacbkabMawega,.] wie- beim 
Sabbathajabre^ als dis •Haoptaäohe hervor.^ aMdofti 
ordnet ea nur darimi> an,^ dncil' dar Zurückcratati» 
tendedurcbBeateUangderjIiandereien^ dennErndi» 
ihm entgehen aoUtc^ aiobK nidit :au igroaaer Verluate 
ausieben mochte AlssHaii^iAaaicbei desi JabeijahnM 
tritt 3 Mas.' 85^ dutchweg* gtade daa hervor^ waa 
für daa Sabhalhajabr vom fieaetxe gar .niokt vju^ 
ordnet wird« Dies lat ein ailir' waseatlicbet Unles^ 
Bchied. Minder weaeatUcb^ aber doch immer die> 
VerscbiedenheiC.bewdiaeod^ iat.die ZMtbeatnnmaog 
für beide Inatitafte. lOaS" Jubeljahr wird nach dem 
dekadiaehen Zabl^nJ^^iOeme. gerechnety daa Sab«- 
batbajidir nach der heiligen SiebenaabL Ware nun 
jenea aua dieaem^hervorgangen und b&tle es baupt^ 
aaoblieb die Teadens eines rebgioaen Feierj^boa 
haben aollep, so würde ea nicbt daa Mate, aen«^ 
dern etwa daa dSIste seyn. 0er Einwand^ daaa der 
Geaetageber durch die Wahl des 60aUn Jabrea daa 
Zusammen tretfen des Jubeljahres mit dem Tlen StJ»m 
bathsjabre ba^e verhüten .wollen, erscheint ohne 



Gewicht, wenn man die Conaequens eines tlteokra«« 
t«$iOhm' Gfsetfigebera erwagt und zugleich keineii 
Grand entdeckt, warum er denn ein solches Zu-r 
sammentreffen vcfbülen wollte. JDenn was konnte 
i)in doch abhalten, in .seinfsiti Gesetze zur Ruhe der 
Ländereien im 7ten Sabbathsjabre auch noch jene 
peUtiscbe Regeneration des Volkes hinauzufugen, 
WQlcbLC er für das Jiibeljahr verordnete i 

Trotz dor mnigesL Verbindung aber, in welche 
beide Vffi das Jubeljahr mit dffm. Sabhuthsjahre 
aelwi^ bit Ur^ W0 doch die BedQUtuiig beider Ein-« 
KChUpgsn richtig «ogegebep, w4brwd freilich Hr. Kn 
durch sie irre geltet wordf a i^t. Sie von ihm namlicb 
jenen Instituten asa .Grunde gelegte Wiederb^rstel«^. 
luegaidce k^un l^o. liur fim J4|}»e1jahret( anerkennen, 
aicbfc auch im ^gabbi^tbau^ge und Sid^batbfiuivbre An* 
dep« J^enos so wellig der iiandbuu iAß»i' ftHwi G.e*r 
ßetf^pber 9^ ein^< Entfernung fider gar ateseia Ab» 
fi^l von Gott gid^ .ebeaao weMtg sah er den Sab», 
batb i^ls eine Rüij^ikeihr zu Go(t a«;, diißSe Idee. der 
Rückk,ehr bat Hr. JSin, um für den S^bbi^tbstag, 
4w SabbAMjab^ und das Jub^jfthir eine gf^meinsann^. 
Teadenz zu gewinnen , aus dein . Jubeljalire enst isk 
den Sabbath hinein getragen, ala demÖ^cUs d^fk 
Pentateuchs zum Grunde liegend kann er sie nicht 
erhärten^ Der alte Gesetzgel^eir motiivirt seine Sab*» 
l^atbsgeset^ immer uur mit de,r Anführung, «jf^bova 
habe in 6 Tagen die Welt geschaffen, und .am 7lpn 
T^gci geruht; Israel solle dabof auch bloss 6 Tage 
arbeiJM.jUnii .am .7ten ruhen.^ QaaMi i;leUt> indesa 
R^ keiiii^wegpa i^ A^xe4e.,: dass die Robe am 
9fi||hi^}|ti, hAiVAsfebbcb iwsl^ |6ur. JtfiOTejTOTg a»^ Je- 
bova und ae^iiie WfObUliatepdieiieu sollte j aber er 
^DdeA ^19 n^^cb l^ciiie .^üi^HkebXi.au Jebova, ^o 
alft.ob m^n in.d^a 6,. Arbeitstagen sicbv vofk Go(t 
qntforet. ba^#*' Würe aber.iiupb die Wie.derherstel'r 
hi^gsidse die eigentliche JBaais 1 der' verbergenannten. 
EioricbUingen^.imtter d(icb würde n^b ein grosser» 
Unterschied dipae ^usoipander. halten, der nämlich,' 
dMS die WiedsAber^toUvog Wj Sabbath auf Gott»» 
im Jubeljahre auf die. verarmten hehi^aiachen /Staats*» 
bürgeri sich bszieht, 'in. jenem also eine religiöse,: 
in diesem eine peUtiscbe Tendenz vorwaltet. 

In Retr^ff der Einführung beider Instiiute sind' 
die Vffk wiedejT einig , indeni sie dieselben von Mo»« 
ees. berrührea laasen. Dae ist woU . mogUch , ge«^ 
wies gemaebi kann es. nicht werden« Aucb über 
die Beobachtung jener fiinriclitungen atimmen die 
Vff; siemlieb aueammen. In. Botreff des Jubeijabree 
enlecbeiden sich beide mit gutem Rechte daliin, das» 
es niemals sey beobachtet worden ; in Betreff des 
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Sabbathsjdires aber Bimint Hr. W. an, das« «a aehon 
vor dem Exil sey gefeiert worden, wenn aach nicht 
regelm&asig. Allein das ist nicht nachsaweisen und 
sn dieser Annahme auch sonst keine Berechtigung 
vorhanden. Ree. tritt daher der Ansicht des Hm. 
Kr. bei, welcher das Sabbathsjahr erst nach dem 
Exil gefeiert worden sejrn Ifisst, wie ans 1 Macc« 
6, 49. 53. und aus Josephus flu ersehen ist. Im 
letzten Kap. seiner Abhandlung fuhrt Hr. W. einige 
den hebriischen ähnliche Einrichtungen bei andern' 
Völkern an, findet aber keine derselben gana pa- 
rallel. Und mit Recht. Das Sabbathsjahr und das' 
Jubeljahr sind gans eigenthiimliche bebriische In-' 
stitttte« 

Ueber die Art, in weicher die Vff. ihre Auf- 
gabe bearbeitet haben, sey noch Folgendes bemerkt 
Hr. Kr. behandelt den Gegenstand mit einer gewis- 
sen Gelehrsamkeit, d. h. mit sehr vielen Zitaten, 
auch dessen, was gar keine Brauchbarkeit mehr 
hat, sein Urtheil liM etwas spitzpfindige», theil- 
weise absprechendes, aber an Umsicht und Beson- 
nenheit des Urtheiles steht er seinem Mitbowerber 
nach, bei dem auch lobenswerthe Bescheidenheit 
anzuerkennen ist Ebenso ist der lateinische Styl des 
Hrn. K, zuweilen etwas gesucht und geschraubt^ 
der des tirn. IV. einfacher, klarer und reiner. 

A. K. 

GIESSEN, b. Ferber: Das Neue Tedameni nach 
Zweck ^ Urspfntfy^ Inhalt für äetikende Leeer 
der Bibel von Dr. C. Ang. Credner. Ei^er 
TheiL 184L XU u. 369 S. 8. (brosclu 1 Rthlr. 
16 gGr.) 

Gebildeten Christen, mit Vermeidung aller m^ 
die gelehrte Theologie einsclilagenden Untersuchun- 
gen, zu einer vorurtheilsfreiern Ansicht von dem- 
Neuen Testamente und dem Christeuthume , wie* 
dieselbe durch die, der „gläubigen oder kiichlichen '* 
entgegengesetzte „geschiditliclie Betrachtungsweise" 
der den n. t. Kanon bildenden Schriften gewonnen^ 
wird, zu verhelfen, war laut der Vorrede der 
Zweck bei Ausarbeitung dieses Werkes, dessen» 
erste Hälfte hier vorliegt. Und in der Thai muss- 
sich jeder Freund des Lichtes und der Wahrheit 
dessen doppelt freuen, dass sich in einer „m* 
vielfach zum Triibeo sich hinneigenden Z^if^ wie 
die gegenwärtige, ein ebeft so gelehrter als fireU 
ainniger Theolog diesem verdienstlichen Geschäfte 
unterzogen bat. Was aber die Verwirklichung des 
erwähnten Zweckes betrifft, so können wir die 
lichrift des Vf,'s , wenngleich sie noch nicht als 



ein in sich abgeschlossenes Ganze vor uns liegt, 
jedenfalls schon jetzt unbedenkKch als eine soldie 
bezeichnen, weldie sehr dazu geeignet seyn wird, 
gebildete ^Protestanten — denn diese hatte der Vf. 
eigentlich im Auge — zu einer vernunftmässigen 
Ansicht von dem N. Test und dem Christeuthume 
überhaupt zu erheben, und sie eben so vor ver- 
derblichen Zweifeln, wie vor der Verachtung des 
Christenthums seu bewahren , zu welcher eine Bit* 
düng, die sich nur auf das ausserhalb der Religion 
Liegende beschränkt, leicht zu fbhren pflegt. Ja, 
selbst dem Theologen, welcher nicht von vorn 
herein in Vorurtheilen befangen ist, wird dieselbe 
sicher eine angenehme und zum Theil sogar lehrreiche 
oder wenigstens anregende Leetüre gewähren. 

Der, in der S. IX — XII vorausgeschickten^ 
Uebersicht des lohahs sorgfaltig skizzirte Gang 
der für jetzt vorliegenden Darstellung spricht durch 
grosse Natürlichkeit an und trägt viel daziS bei, in 
der Seele des Lesers ein recht anschauliches ffild 
des ihm vorgeführten Gegenstandes hervorzurufen. 
Nachdem sich der Vf. S. 1 — 117 in sechs Ab- 
schnitten in der Kürze, über Christenthum und 
christlichen Glauben, über die Lehre Jesu, die 
zwölf Apostel, den Apostel Paulus (mit Berührung 
der jüdischen Secten), die Schriften der Apostel,, 
das N. Test und den Kanon ausgesprochen und die 
kirchlich * herkömmliche Ansicht von den n. t Schrift 
ten einer Prüfung unterworfen hat, schreitet er zu 
der Betrachtung der einzelnen Bestaiidtheile des N.. 
Test* nach ihrer geschichtlichen Entstehung, ihrem 
Inhalte und Zusammenhange fort. Gleichsam als 
leitender Faden dient ihm dabei von S. 118 bis S. 
3S4 die sehen in dem Abschnitte: „Der Apostel 
Paulus" u. f. in einem kurzen Abrisse gegebene 
Geschichte dieses Apostels, doch, wie es die Sache 
selbst mit sich bringt, nur, von dessen Ueberfahrt 
nacii Buropa (Act. 16, 11) an; und die Briefe des- 
selben -^ mit Ausnahme der auch von dem Vf. 
rücksichlljch ihrer pauUnischen Abkunft (nach S»- 
112) stark bezweifelten Pastoraibriefö ~ reiht er 
ihrer Zeitfolge nach so ein, dass er immer, nach 
einer überaus zweckmässigen Vorbereitung (welche' 
dem Leser das zu dem Verständaisbe jedes Briefes 
und namenthch auch zu der richtigen Auffassung, 
der in demselben vorkommenden dogmatischen Ver** 
handlungen Nötbige an die Hand giebt), eine eorg«* 
fiUtige, sich meistens dem Texte selbst genau an« 
scbliessende £ntwickelung des Inhaltes des Briefes 
selbst folgen läset. 

iDer Beeekhiee folff«) • . 
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iftchreitet d«rVf. \ron den Briefen an di* Thessalo- 
nicher fort su dem Briefe an die Oalatcr^ den Briefen ah 
die Kolrinther, dem Briefb an die R5mer^ an die Bplieser, 
nn die Kolosser, an Philettfon und an die Philipper. 
flieränf wendet er sich in Folge seiner' Ansicht von 
dem Briefe an die Hebr&er und der Apokalypse (S.3t6 
—«-3443^ zii ersterem,' and -schliesst (S. 345 — 369) 
mit letdsterer. - Er betrachtest nämlicfh den Brief an 
die Hebräer als sehr kurze Zeit nach dem wahr- 

• • • • 

'äehemlichen Märtyrerfode des( Apostels Paulus' von 
einem dem Apostel ,^in Absicht anf [Zeit und] 
Denkweise nähe stehenden Manne, der im Besitze 
Alexändrinisch- Jfidischer Bildung, sonst aber weder 
Apostel, noch auch nur unmittelbarer Schuler des 
Herrn (Hebr. 2,9) war^', und zwar wahrscheinlich 
vom Apollo , verflftsst und an einen Verein von gef- 
borenen Juden gerichtet, welche der paulinischen 
(freiem} Auffassung des Ohristenthums zugethan, 
aber von der Gefahr eines Rückfalls in das Juden- 
thum bedroht waren ; und die Apokalypse, welche 
der Vf. Cvgl. S. 115—116} für das wahrschein- 
liche Werk des Presbyters Johannes ansteht, bö- 
trachtet er als eine durch das Gerücht von der 
Rückkehr des, bald nach des Apostels Paulus 
^wahrscheinlichem Märtyrertode ermordeten, Kaisers 
Neto' veranlasste und gegen Ende der kurzen Re- 
'gierting des Galba , wo Otho schon als Gegenkaiser 
aüfgest&nden war-, niedergeschriebene Weissagung 
d)$r nun zu erwartenden Erscheinurig des Anti- 
christs Und der mit dieser in Verbindung stehenden 
endlichen MTiederknnft Christi; eine Deutung, wel- 
che allerdings namentlich durch Cap. 13^ 3 — 4 und 
17,- 5 — 11 ^nen hohen Grad von Wahrscheinlich- 
keit erhält« Etwas, auffallend ist jedoch hierbei 
diess, dass der Vf., welcher die Meinungen Ande- 
Ergänz. ßi. zur A, L. Z. lS4t. 



rer über* streitige Punkte, wid es scheint^ absicht- 
lich fast überall mit Stillschweigen übergeht, selbst 
bei dieser ietztgedachteii Besprechung beinahe s6 
redet, als habe nie jemand eine andere, als die von 
ihm vorgetragene Ansicht über die Apokalypse^ 
aufgestellt. 

Auf das über diö von derti Vf. in Betracht ge- 
zogenen n. t. Bücher Gesagte kennen wir, da seine 
Schrift eine wissenschaftliche ' nicht ist und seyh 
will und ef selbst (Vorr. S. VII} in flieser Be- 
ziehung auf seine im J. 1836 erschienene Einleitung 
in das N. Test, verweist, hier nicht näher eingehen. 
Eben Sb wenig kennen wir fateii, zuihal da er seine 
Aufgabe in Allgemeinen auf «ine so böifallswürdi<^e 
Weise geüs't bat, mit dem Vf. rediten üb^r die 
Erklärung einzelner streitigen Stellen' oder über die 
noch disputable Auffassutrg des Zusammenhangs 
in der «inen oder <ler andern der besprochenen n. t. 
Schriften, oder über einzelne ^ie Geschichte des 
Apostels Paulus betreffetide>Behtfup!ungen, welche 
er mit ^ zu grosser Entschiedenheit Itinzustellcfn 
scheint: In tetiBterer 'Rücksicht ist z. B. doch wohl 
ft'agllch, ob der Vf. (S- 1^4} die Voranla^iÄig zu 
der von dem Apostel veranstalteten Collecte für die 
palästinensischen Chr«s9etf mH Aecfht hauptsächlich 
mit in dessen Wunsche sucht, dieselben mit sicih 
auszusöhnen , oder ob der Apostel wirklich den Be- 
lauf zii 'haben glaubte, allen Helden der damals be- 
kannten östlichen Länder das Evangelium zu vm^ 
^fcondigieo, und besonders , ob ei in Folge diesbs 
Glatibens auch «elbst während seiner romischen Ge- 
fangensehaft nödi einen „b&sen Ausgang seiner 
aaoke" für „nicht wohl möglich'' hieft (S. 323}. 
Vgl. auch S. «H>-^««. 

' Gern * verbreiteten wir uns dagegen • aber ifie 
einleitenden Abschnitte (S. l^-iiT) und über ein- 
-zelhe sonst in der Schrift' zerstreute interessante 
Bemerkungen oder ausführlichere Excurse etwas 
weiter. ' Doch des mangelnden Raumes wegen 
müssen wir uns hauptsächlich darauf beschränken, 
jonsre Leser auf einiges besoviders Interessante zu 
R(4) 
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verweisen. Dahin gebort namentlich der treffliche 
Abschnitt: „Der Apostel Paulus'* etc. (S.M— 77), 
und in diesem wieder vorzuglich tbeils das über 
die Bekehrung des Apostels Gesagte^ welche der 
gans richtigen Darstellung des Vf/s zufolge, ob- 
gleich sie auf emem natürlichen Vorgange beruhte, 
dem Apostel Wunder war und blieb, woraus sich 
dem Vf. auch sogleich wichtige Folgerungen erge- 
ben; theils das, was der Vf. bemerkt über das 
Ausgehen des, seine Bekehrungsreisen antretenden 
Apostels von dem hochangesehenen Antiochien (S. 
46 — 48), oder über die Stellung desselben zu 
Bamabas und Beider verschiedenen Antheil an dem 
bekannten Beschlüsse der Apostel Act 15, S8 — S9 
(S. 49 — 59), oder über die Grundsätze, welche 
den Apostel bei dem Bekehrungsgesch&fte leiteten 
(S. 70 — 77). Gleiches gilt von der Darstellung 
der Wirksamkeit des Paulus in KoVinth (S. 137 
— 145), von dem Rückblicke auf die „beiläufig" 
(ungefähr) zehnjährige Wirksamkeit des Apostels 
seit Antritt seiner zweiten Bekehrungsreise (8. 189 
— 195)*), von dem S. S18 — 256 über die von ihm 
beschlossene Reise nach Rom und die mit dersel- 
ben in Verbindung stehende Reise nach Jerusalem 
Gesagte, wie auch von den feinen Bemerkungen 
zu Act. 17, 11 (S. 125) und zu den Worten: „so 
oft ihr irgend trinket" (oadxig &v nhtjxt) I Cor. 11, 
25 (S. 200—201). 

Nur über den ersten der einleitenden Ab- 
schnitte (jjdas Christenthum und der christliche 
Glaube '% S« 1 — 7) sind wir nicht ganz mit dem 
Vf. einverstanden. Er verrilth hier ein Misstrauen 
gegen die menschliche Vernunft in Angelegenheiten 
der Religion, welches doch nur von Verkennuug 
des grossen Unterschiedes zwischen der Art, wie 
ein Religionsstifter, als solcher, und der Philosoph, 
als solcher bei Darstellung der Religionslehre zu 
Werke gehu mtMt, herrühren kann: denn diess ist 
es doch einzig und allein, was so Viele über die- 
sen Punkt täuscht. Auch ist das von dem Vf. auf- 
gestellte „Merkmal des christlichen Glaubens'': 
„Jesus ist der Christus" oder: „Jesus ist Christus G) 
der Sohn des lebendigen Gottes" (S. 2) zu unbe- 
stimmt hingestellt, wie dann auch der Ausdruck 
„ausserordentliche gottliche Offenbarung'' in den 
ersten Abschnitten der Schrift einige Male mit ähn- 



licher Unbestimmtheit gebraudht wird ; und , da Ge- 
schichte oder eine geschichtliche Thatsache, und 
Lehre so heterogene Dinge sind, dass letztere in 
ersterer ihren Stutzpunkt nie finden kann, so leuch- 
tet nidit ein, wie der Vf. „nicht ihre Vernunft- 
mässigkeit", sondern „ihre göttliche Abkunft und 
Beglaubigung " als das zu betrachten ivermag , wor- 
auf „die ewige Wahrheit und Geltung (soll jedeu- 
falls heissen: GiiHiglceit') der von Jesus veriiün- 
digten Lehre ^ beruhe. Eben so stimmen wir d6m 
Vf. in Rucksicht dessen, was er über das „Ge- 
fahrliche und Verderbliche '^ (wir würden lieber ge- 
sagt haben: Bedenkliche) ^ welches eine von Jesu 
selbst unternommene Aufzeichnung seiner Lehre 
gehabt haben würde, bemerkt, nicht durchgtngq; 
bei, wie wir denn auch, wenn dieser Punkt einmal 
berührt werden sollte , vorzüglich darauf hingewie- 
sen haben würden, dass durch eine von Jesu selbst 
unternommene Aufzeichnung leicht seiner Lehre so- 
gleich von vorn herein alle Perfectibilität hätte ge- 
raubt werden können. 

Die Darstellung des Vf.'s zeugt von lebhaltor 
Phantasie, die Diction ist verständlich, fiiessead 
und correct 

• Abgesehen von einigen wenigen andern unbe- 
richtigt gebliebenen Druckfehlem , z. B, ahmfen und 
Ahndung für ahnen, Ahnung, spitzfindig, sind 
einige Citate noch zu ^ berichtigen , wie S. ftl: 
Apostg. 8, 11 (1. 8. 1); S. 59: Apostg. 14 0« !&>> 
37 if.; a. 136: 1 Cor. 11, 8 (1. U Cor. 11, 9) 
und S. 187: Apostg. 13, 2« (K 19, 1—7). — 
Druck und Papier sind sehr anständig. Nur wäre 
bei einer zweiten Auflage ein etwas wohlfeilerer 
Abdruck um der guten Sache willen wünschens« 
werth. — Möge der verehrte Vf. bald die Fort- 
setzung , auch die Darstellung des Lehrgehalts der 
a. t Schriften, folgen lassen. 

DO OMENGESCHICHTE. 

Halle, b. Lippcrt: Vereuch einer Oiandderutik 

Melanchihon*s ah Theologen und einer Ent-^ 

wia^elung seines Lehrbegriffe von Friedrieh Gälte. 

1840. VI u. 475 S. gr. & (S Rthlr.) 

' Die Veranlassung zur Abfassung dieser Schrifk 

bot — laut der Vorrede — eine von der theolog« 

Facultät zu Halle für das Jahr 1837 gestellte Pras- 



^ Zum Beweise, dass Paulas seinem Bernfe in den östlich gelegenen Ländern jetxt Genfige geChan za haben g^aobCe, 
hätte nach nnnerem Dafürhalten die von dem Vf. nur beiläufig mit angeführte Stelle BOm. 15, 23, in welcher \rir die 
Hanptbeweisstelle erkennen, mehr nigirt werden soUen« 
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rafgabe über die Verinderangea im Lehrbegriff 
MeloHckthon'a. Der Vf. hatte dieselbe glaoklicth 
gelöst und erhielt die ehrenvolle AufTorderung^ seine 
Arbeit durch den Druck der Oeffentlichkeit zu über- 
geben« Allein er hatte bereits beschlossen ^ das 
Thema allgemeiner su stellen und sich über Alles 
SU verbreiten » was sich von Melanchikon als Theo- 
logen sagen l&sst Br betrachtete also seine Preis- 
schrift ds den zweiten speziellen Theil des von 
ihm projectirten Werks und schrieb dazu noch 
einen ersten, der eine Charakteristik Melanchthwia 
als Theologen enthalt. Wenn man nun gleich die- 
sem ersten Theile ansieht, dass er eine Nacharbmt 
ist, bei der der Vf. nicht nach einem klar durch- 
dachten und strengen Plane gearbeitet hat, da in 
demselben Hauches eingewebt ist, was Melanch" 
thon als Theologen nicht berührt, und Manches 
wiederum fehlt, was hier erw&hnt zu werden ver- 
diente, z. B. seine Ansichten von dem Zweck der 
kirchlichen Reformation, von den &ussem Gebräuchen 
der katholischen Kirche und von der bischöflichen 
Gewalt : so bleibt doch immer die vorliegende Schrift 
eine sehr dankenswerthe Gabe, da sie nicht nur 
mit vieler Gründlichkeit und mit vielem Fleiss und 
Geschick ausgearbeitet ist, sondern auch eine längst 
gefühlte Lücke in der theologischen Literatur aus- 
füllt. Denn während es allein von Luther über 
150 zum Theil nicht unver^ienstliche Biogri^hien 
und Charakteristiken giebt, und auch andere Re- 
fprmatoren in dieser Beziehunjf^ mehr oder minder 
gut bedacht worden sind, hat der grosse Jlf^/ancA- 
ihon noch kmnen einzigen würdigen Bearbeiter ge- 
funden. 

Das erste Kapitel dos ersten Theils handelt 
von Metanchthon'e Vorbildung zur Theologie, also 
von seinen Schul- und Universitätflgahren, welche 
letztere er seit seinem zwölften Lebensjahre in Hei- 
delberg und dann in Tübingen verbrachte, wo er 
durch Vorlesungen über alte Klassiker, so wie 
durch Herausgabe einzelner Schriften, unter denen 
besonders seine griechische Grammatik zu nennen 
ist, seinen Ruf als eines der bedeutendsten Philo- 
logen seiner Zeit . begründete. (Hier wäre wol ein 
Blick auf den Zustand der Wissenschaft und des 
Schulwesens in jener Zeit an Ort und Stelle ge- 
wesen.) — Das zweite Kap. giebt einen kurzen 
Ueberblick über die Thätigkeit Melanchthon*e für 
die Theologie im Allgemeinen, welche bisher zu 
ihrem grossen Nachtheile der philologischen Be- 
gründung entbehrt hatte und in dieser Beziehung 



von ßiehmchthoH seit seinem Auftreten als Lehrer 
der griech. Sprache in Wittenberg (1518) bedeu- 
tend gefordert ward. Luther selbst setzte es da- 
her 15S6 beun kurfurstl. Hofe durch, dass MeUmch» 
thon als Lehrer der Theologie öffentlich angestellt 
und besoldet wurde* Besonders verdient machte er 
ßich dadurch , dass er neben den gewohnlichen Vor- 
lesungen die Evangelien an Sonn- und Festtagen 
in seinem Hause in lateinischer Sprache erklärte. — 
Das dritte Kap., mit der Uebeischrift: „Charakter 
und Frömmigkeit Melanchihon's" y giebt Manches, 
was denselben als Theologen nicht betrifft, ivas 
aber doch interessant zu lesen ist, z. B. von seiner 
Ehe und von seinem häuslichen Leben« Da sehen 
wir ihn unter Anderem einmal in der Kindwstube 
sitzen, das Wiegenband in der einen, ein Buch in 
der andern Hand, während ein französischer Ge- 
lehrter sich die Erlaubniss ausbittet, ihn persönlich 
sprechen zu dürfen, und nicht wenig erstaunt war» 
den berühmten Mann an einem solchen Orte anzu- 
treffen, ^ Wir finden ihn femer in nainenlosem 
Schmerze bei dem Tode seines Sohnes Georg (ISXf) 
und seiner geliebten Tochter Anna; die darauf be- 
züglichen Briefe kann man in der That nicht ohne 
Rührung lesen. Ueberhaupt giebt sich ans Melaneh- 
thonfe Familienleben eine ungemeine Innigkeit des 
Gemüthes kund, welche sich auch in den schönen 
Familienverhältnissen abspiegelt, in welchen er mit 
einem grossen Theile seiner gelehrten Zeitgenossen 
lebte. Vor allen andern war ihm J. Camerarim 
theuer, welcher gleichsam den andern Pol sein^ 
Lebens bildete. Treffend Mrird der ihm nicht sel- 
ten gemachte Vorwurf einer unziemlichen Furcht- 
samkeit und Feigheit (S. 51 ff.), so wie des Ver- 
raths an der Sache des Evangeliums (S. $5 ff.)) 
namentlich bei den Interimsi^erhandluagen (S. 58 ff»)> 
zurückgewiesen. Darauf folgen (S. 63 ff») einige 
interessante Bemerkungen über die mannigfachen 
abergläubischen Ansichten , welche MeU mit vielen 
seiner Zeitgenossen theilie. DieseAnsiohten knüpfen 
sich theils an das Achtgeben ituf gewisse vorbe-^ 
deutende Zeichen, tlieils an die Ueber^eugui^ von 
einem überaus lebendigen Verkehr der Mensehen 
mit der GeisterwelL Weiterhin lesen wir Mitthei- 
lungen über die Frömmigkeit seines Herzens, über 
seine Ansichten von der Einrichtung des Gottes- 
dienstes und über die treffliche religiöse Disciplin 
und Ordnung, die er in seinem häuslichen Leben 
beobachtete; zuletzt einen Anhang, die Geschichte 
seines Todes enthaltend — Das merte Kap., 
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;,Jlf^Mn»^AiM^^ zu Liitliet'' ttt da» M- 

fe^jg^äkDlJ^^tir iti ai^nlk gkü^en bi-steb VU^ilc. £9 eflt-^ 
h&it iöihe bÜflbntt^ BcHUderohg der fa^t tVa^sdheti 
\V^6ildtittg, W61cH6 det BlirtA fcfeid^i' Mirintjr ge^ 
ilömmeil Hhat. 0ef Ghukä datoii tag in ^e)r allzu-^ 
gfoäben Heftigkeit ' und Leiden^chaftlrchk^it, mit* 
w^Äldhlsir Lnth€/r iiti Kampfe geglin iseine Feinde x^er-j 
Ifülvf, utid tvabel ef dich urcbc enthieU, Persönlich- 
keit^il all^i* AH Mt eittzümi^hen, ' Namentlich vraM 
iid^lnnchtkon' ^her den Stri^it Luther's mi); firasmuft 
betYÖbt, wähWnd Luther grossen -Anstoss an Me^^ 
läf^chfAon^ä MüMerun*^ und Mässigungen in det 
B^haiidluiig -der ^Theologie nahm, wessrhalb dieser 
V^n jeitem nltännigfa^en Dnrck empfinden und har^ 
t^ft l^adel' lerfiahren mussfe. Alles ist der Wahrheit 
'^emä'^» dal^gei^telit Nur an zwei Punkten scheinl 
üws ä^t Vf. ^^as zu -weit gegangen zu seyn , 
1) S. 44. sagt er, "Meitotchtkon habe es nicht ver*- 
ttld^ht, an Luthc^r'^i Orabe sich zu hohen LobeS'*- 
ei'hebuh^n 'desselben emporzuschwingen; ^,wötUä 
*^ auch seiueli MlifKl-dafür auflhun-, so- reichte ihm 
Uoüh bdih Ü^ra keine Nahrung dar; Wer erkannte 
liii^ht diese' zweideutige Stimmung seines Gemüthb 
'-käs' der L^icheufede,' weiche er hn Luther's Be^ 
"gräbnisstag^ in launischer Sprache gehalten hat, 
'tmtl %enn man denn vollends erfahrt , dass Came^ 
'Mthis tdch^itiit seinem Pinsei zu Hüire gekommeh 
4i^t,'''üm ihr die- Gestalten geben, in welcher sie 
trüd Vorliegt, iSK) erhält man. noch einen starkem Be"«- 
Vreis dafiir.' vfis fehlt ihr' fast an allem oratorischen 
Cfaaraliter, unä man meint eine gewöhnliche Air- 
Ifiandtitn^ M • lesen. '- Dagegen ist aber zu erinnern : 
^Mfilanchtkon^aHerz war Ton Natur viel zu gut und 
Sveich, Ufe 4a8S er an- Luthers Grabe nicht innigst 
gerührt- forden wäre. Am Sarge eines Mannes, 
^ mit dem >er frtfher in den innigsten Freundschafts- 
verhalinissen -gdebi hatte , vergas« der milde und 
menschenf^euiklUcbe Melanckihon Ciber den treffli- 
chen EigedSeha£ten gewiss der Schwachen, wem 
sie ihn auehnech' so unangenehm zuweilen berührt 
'hab^h moehteii. -iis fehlt zwar der Rede an oräto- 
ri^ch^^ Sehttiwcke^, allein an diesem fehlte es jetzt 
Melanehihoi¥8 'S^le überhaupt. Derselbe war, wie 



et selbst -örtefs gestand (Vgl. Corpus Reforihat. ed. 
«retschheider, Vol. V, p. 176. 588.), ziemlich 
trocken geworden. Auch bei dem besten Willen 
wäi^e er daher nicht iHä Stande gewesen, eine so 
begeisterte Rede zu schreiben /wie in seiner Jngend, 
fc. B. die Oratfo XDidt^i FatefiHni^)^ pro Muri. 
IMhtro aüvetsus Thomam IHnc^tlnum v. J. 1581; 
Aueh Tehlt es nicht aus jener Zeit an grossen Lo- 
beserhebungen Luther's von Seiten Metanchthtm's 
(vgl. Epist. Melanchtb. lib. III. p. 177 und die Vor- 
reden zum 8. und S. Bande von Luthers Wtrken}; 
wai» auch der Vf. herimch * selbst zugebt , und 
iBelbst jene Leichenrede ist voll davon ^ denn die 
Vom Vf, (S. 144 f.) angezogene Stelle ist ein 
bloss'er Excnrs über Lnther's Heftigkeit, über wel* 
^he sich Viele beklagt hätten. -^ 8> Geht der Vf. 
zu weit, welun er S. 115 sagt, Metanehthm habe 
"Beit dem J. 1588 (nach den Unruhen in Witten«^ 
borg) eine gewaltige Flucht vor der Theologie be- 
kommen. Er wolHe vielnrehr blos^ um der Philo*^ 
logie mehr aufzuhelfen und ihr Studium zu fördert 
und allgemeiner zu machen , von den theolögischeh 
Vorlesungen sich wieder los machen ; und auch 
dies hätte «r vielleicht nicht einmal gethan, \\^nh 
er nicht dazu dnrch Luther genöthigt worden wäre, 
der ihm die Philologie lieber ganz abnehmen wollte 
{CöTp. Refoim. I, 575.).' Er meinte, wenn ich 
wählen soll zwischen beiden Professuren , so glaube 
ich, dass ich als Professor der Philologie (de^ 
Griechisehefn} mehr nützen werde , -^ so wHl ich 
lieber die Theologie, als die Philologie aufgeben. 
Dass er keine Flucht vor der Theologie ^tbi^ 
hatte, sondern dieselbe immer noch mit Lust und 
feifer trieb, sieht man daraus, dass er gerade im 
J. 1583 mehrere theologische Werke herausgab^ 
wie die Annatathnes m obsdufiora aliquot capiia 
Geneie&»] die Annotaff. in evangelium Jodnhii; den 
Commefhiar, in Matthaeam; denComtnentär.inepis^. 
ad Romanos ei Corintk. 

Kapitel V, VI und VII. gehören eigentlich 
unter Kap. II; sie betrachten Met. als bibli- 
schen Bxegeten , als KirchenhTstoriker und Dootna- 
t^ker. 
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'er zweite Theil (von den Ver&nderongon im 
Lehrbegriffe Melanehihon's^ ist die eigentliche Preis- 
8ohrift und die 2&ierde des gansen Werkes« Er 
beruht auf ganz gründlichen und selbständigen 
Forschungen, und verfolgt Melanchthan^s Verän- 
derungen in der Theologie zum ersten Male mit 
befriedigender Genauigkeit« Das erste Kap. des 
ersien Abschnitts (vom freien Willen, von der 
Gnade und Prädestination) enthält die Grundziige 
von Melanchthon's ursprunglichem Systeme, das 
zweite die Grunde, welche ihn zur Aenderung be- 
wogen, das dritte die Veränderungen bis zum Er- 
sdieinen der Loci cammunes v. J. Id35, Hier heisst 
es S. 874, es seyen ihm schon ums J. 15S4 Zwei- 
fel und Bedenken gegen die Wahrheit seines in 
der ersten Ausgabe der Loci vom J. 1521 aufge- 
stellten obersten Grundsatzes (von der Prädestina- 
tion und der gänzlichen Unfreiheit des menschlichen 
WiUens} aufgestiegen. Es habe ihm daher fast 
iBur Freude gereicht, dass Erasmus mit seiner 
Schrift über den freien Willen im J. läS4 gegen 
Luther hervortrat , damit dieser wichtige Punkt ein- 
mal griindlich und allseitig besprochen werden 
k&nnte. Er habe deshalb damals (im Sept. 15S4) 
au Spalatin die Worte geschrieben: ^yEgu misere 
cu/nOy ut haec causa , guae certe caput est religionis 
Christ., diligenter excutiaturj atque ob eam causam 
paene gaudeo, Erasmum capessere pugnam. Diu 
opiavi, Luther um prudentem aliguem de hoc nego'^ 
tio antagonistam contingere" (Corp. Ref. I, p« 
674). — Wenn man aber bedenkt, dass er noch 
in den Lods vom Februar 15S5 (edit. Argent.) die 
Brgänz. BL xwr A. L. 'z. 1841. 



Prädestination eifrig vertheidigt und den ganzen 
Artikel noch viel schroffer hinstellt als in der Aus- 
gabe vom J. 1581 (wie der Vf. selbst S. 858 naeb- 
weist): so muss jene Aeusserung durchaus anders 
verstanden und gedeutet werden. Melanehthon 
wollte nämlich sagen: ich freue mich, dass nun 
endlich eine Gelegenheit und Aufforderung da ist, 
jene Ilauptiehre des Christenthums, an welcher 
der Verstand immer Anstoss genommen hat, ata- 
fuhrlich und gränfUieh als christlich und biblisch zu 
erweisen. — Der Vf. selbst weist im Folgenden 
sehr scharfsinnig nach , dass Melanehthon erst vom 
J. 1587 an in seinen Vorlesungen über den Brief 
an die Colosser eine andere, mildere Lehre vorge- 
tragen hat. Zum sogenannten Synergismus be- 
kannte er sich vom J. 1535 an (S. 897). Die Ver- 
änderungen seit dem J. 1535 werden im vierten 
Kap, auseinandergesetzt, so wie im folgenden die 
syuergistischen Streitigkeiten. Der zweite Abschnitt 
dos zweiten Theils bcthandelt die Lehre von der 
Gegenwart Christi im Abeudmalil. Hier sucht der 
Vf. unter Anderem von S. 445 an zu beweisen, 
dass Melanehthon in den letzten Jahren seines 
Lebens ganz auf Catvin* s Seite gestanden, obwohl 
er seine Meinung bis gegen das Ende seines Lebens 
ziemlich zurückgehalten und verdeckt hat. Und 
dieser Beweis ist ihm gelungen. In dem Heidel- 
berger Kesponsum vom J. 1559 (S. 453 ff.) ver- 
rieth er zum ersten Male ziemlich deutlich, wem 
er angehdre. 

In einem dritten Abschnitte folgen Aenderungen 
von geringerer Bedeutung in Melanchthon's Lehr- 
begriff ( : von der Kirche , von der Zahl der Sacra- 
mente und über christliches Recht). 

Wir schliessen die Beurtheilung dieser beach- 
tens werthen Schrift mit dem Wunsche nach einer voll* 
ständigen Lebensbeschreibung Melanchthon's. Denn 
eine fortlaufende Geschichte seines äussern Lebens, 
eine Darstellung der verschiedenen Lagen und Vef- 
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haltnisse, iit die er nach und nach gekommen, der 
Reichstage und Colloquien, denen er beigewohnt, 
ist nicht nur an und für sich interessant, sondern 
wirrt auch viel Licht auf die Veränderungen in sei- 
nem Innern, in seinen theologischen Ansichten. 

THEOLOGIE. 

Kopenhagen: De iriniiafe et reconciliaiione. 
Disqui^tio epeculativa, quam, ad summos in 
theologia honores inter publica sollemnia eccle- 
siae ante hos trecentos annos in patria restau- 
ratae rite obtiuendos , publice examini subjeciet 
VaUemams Henricua Roikey ad aedem trinita«* 
tis minister sacrorum primarius. 1838* 151 S. 
in 8. 

Die Lehrs&tse einer positiven Religion a priori 
consiroiren zu wollen, ist schon an sich ein un- 
statthaftes und verfehltes Beginnen. Wer auf spe- 
kulativem Wege glaubt ausmitteln 2U können, was 
eine Offenbarung aussagen müsse , und dann hinter- 
her nachzuweisen unternimmt , dass sie dieses wirk- 
lich aussage, der macht nicht nur die Offenbarung^ 
die nun Nichts offenbart, als was ohne sie schon 
gefunden und festgestellt ist, vdllig überflCissig, 
sondern geht auch mit einem alle gesunde Exegese 
vereitelnden Vorurtheile an die Auslegung ihrer 
Ausspräche, die nun, in das Prokrustes- Bette der 
Spekulation gezwängt , sich gefallen lassen müssen, 
nur das auszusagen, was das zuvor als nothweu- 
dig gesetzte System fordert. Etwas ganz Anderes 
ist es, die zuvor durch unabhängige, grammatisch - 
historische Interpretation gewonnenen Lehren der 
Offenbarung mit den Vernunft -Ideen des Meiischen- 
geistes zu vergleichen, ihi^e Uebereinstimmung mit 
denselben nachzuweisen, und sich dieser Ueberein- 
stimmung als der vornehmsten Beglaubigung ihres 
göttlichen Ursprunges zu freuen. Dies ist das un- 
erlässliche Geschäft jedes wahrhaft offenbarungs- 
gläubigen Theologen, und durch Vollziehung des- 
selben erweiset er der Offenbarung nur das ihr zu- 
stehende Recht und die ihr gebührende Ehre, 
Grade das Gegentheil aber geschieht^ wenn man, 
wie unser Vf., den umgekehrten Weg einschlägt. 
Es ist um so weniger möglich, auf diesem Wege 
zu einem beifallswerthen Resultate zu gelangen, 
wenn man sich in so unklaren Begriffen, so ein- 
seitigen Definitionen, so falschen Voraussetzungen, 
60 widersprechenden Behauptungen und so ver- 
worrenen Deduktionen bewegt, wie sie dem Leser 



der vorliegenden Schrift fast auf allen Blättern be* 
gegneo« Durch dies Alles muss die schon in dem 
eingeschlagenen verkehrten Wege begründete Will- 
kür in der Deutung und Behandlung der Aussprüche 
der Offenbarungs - Urkunden vollends in's Unge^ 
heure steigen. Und Imder ist es dieser traurige 
Anblick, den die jetzt näher zu bezeichnende 
Schrift darbietet. 

Der Vf. will, wie der Titel besagt, über die 
Dogmen von der Dreieinigkeit und Versöhnung eine 
spekulative Untersuchung anstellen. Dieser Unter- 
suchung stellt er ein Prooemium in 11 §£« voran. 
Wir nehmen dasselbe in der Hoffnung zur Hand^ 
dass es uns den Standpunkt des Vf.'s klar machen 
werde. Was erfahren wir nun daraus? Die Reli- 
gion ist ihm weder etwas objectiv Gegebenes , noch 
etwas subjectiv im Menschen Vorhandenes , Qnee in 
eeiufu ponitüy nee in cogifatione') sondern ipsiiio 
Dei mirifica vis alf/fio poieHas^ vis Dei agens'^ also 
wirklich ein reines X, dessen Inhalt eine unbekannte 
Grösse bleibt, und obendrein eine peiHio prineipiij 
wobei der, welcher alier Religion Anfang und Ende 
ist, schon zum Voraus gesetzt wird. Von den 
Heiden wird eben so ohne Beweis behauptet, dass 
sie non poterani, qmn falso judicareM de eo, gui 
esset mundi prima origo'^ und dabei wird merkwur«> 
diger Weise Rom. I, tO seq. citirt, wo Pauloe 
doch bekanntlich grade das Gegentheil' sagt, dass 
nämlich die Helden keine Entschuldigung haben, 
wenn sie den wahren Gott, der sich auch ihnen 
offenbart habe, nicht erkannten. Weiter lesen wir 
den starken Satz: geniUHas eet naturalis generia 
hufnani religio] dennoch aber wird des Mensehen 
geistiges Auge aegue bonus semper ae sanuo ge- 
nannt, und nur ineommoda aligua rmtio moss die 
Schuld des Palsohsehens tragen, wiewohl doeh 
äussere Umstände nicht die Natur des Mensches- 
geistes depraviren können; woraus dann wieder 
' folgt , dass das Heidenthum nicht die nalurüeka 
Religion des Menschen ist. Und wie sthiimt dies 
Alles mit $. t8, wo in die Vernunft die tmo^o Dei 
gesetzt, und mit $. M, wo gesagt wird, spiritum 
divintsm propriam et veram hominis naturam eo»«» 
stiinerel — Was soll man ferner davon denken^ 
dass Christen im weiteren l^inse alle Diejenigen 
genannt werden, gm veram Dei oognitumem aeee^ 
perimil Hiernach gelten dem Vf. natürlich auch 
die Juden für Christen. Und warum f Man sollte 
denken, der einzige Grund, ihnen diesen Namee 
zu vindiciren, könne darin gesucht Werden ^ dass 
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auch aie eine Offenbarang , nnd namentlich Weissa- 
gungen auf Christus empfangen hatten« Aber nein^ 
davon redet der Vf. mit keinem Worte; die Juden 
müssen sich ohne Offenbarung begnfigen; nur aus 
der Naturbetrachtung, via eminenfiae et negationisy 
(denen doch wohl vor Allem die via cauiaHtaiis 
hätte beigefugt werden sollen,) informarunt 
$ibi de utw Deo aique vero noiionem aliquam»^ 
und doch sollen sie Christen zn heissen verdienen! 
Was haben nun aber die Christen im engeren Sinne 
voraus Y Erstlich den seltsamen Namen ChrisiO" 
Chrisiianiy der doch billig , wenn man überhaupt 
eine solche Komposition bilden will, Jesu-^Chrieiiani 
heissen sollte, da der Glaube an den Christus Bei* 
den. gemeinschaftlich, der Glaube aber, dassin Jesu 
der Christus erschienen sey, den Christen eigene 
thümlich ist. Sodann den angeblichen Vorzug, 
dass sie das Weltliche a Dei natura eejungunt 
atque opponunt\ wiewohl bekanntlich die Unter- 
scheidung und Entgyensetsung Gottes und der 
Welt auch der Jüdischen Theologie schon sum 
Grunde liegt Daran knüpft sieh nun gar die wider- 
sinnige Behauptung: ito» fu^t eum^ gai de rebae 
fikUosopkatur ekrietianiej doeirinam itlam de Deöy 
in qua vereatuTn — * theologieam dicimas^ — * es iM 
orlu natam ei iali fundamento nisamy vanam eeee 
minimegue veram. Ist das etwa auch ein Vor- 
8ttg . des Christenthums 9 oder wie ist es sonst su 
verstehen? — Endlich, nach so vielen Irren- und 
Wirren, kommt der Vf. doch auf einen wirklichen 
Vorzug des Christenthümes , dass «s n&mlich Gott 
als die Liebe, als den Vater im Himmel darstellt, 
und die Gottesfurcht zur Gottesliebe erhebt. Das 
ist aber auch Alles^ und von Christus selbst ist gar 
nicht die Rede. -— Bald darauf wird jedoch die 
Trinit&tslehre , — die der Vf. charakteristisch ge- 
aug deetrina patrum, nicht seripturae^ nennt, — 
als das praecepium primarium ac fmdamentum 
eeeleriae noeirae bezeichnet, und da gegen diese 
ein heftiger Streit von der eana^ quae dieiiur ^ 
komimm mens atque ratio erhoben sey , soll unter- . 
sucht werden, ob sie zu unterdrücken sey, oder 
nicht. . Hier nun lässt der Vf. sieh angelegen seyn, 
die theologischen Hauptrichtnngen unserer Zeit zu 
charakterisiren ; aber dabei wird die Begriflfsver- 
wirrung nur noch &rger, als vorher. Zuerst er- 
scheinen die Rationalisten, als gravHer ae eineere 
repudiantee chrieiianae fidei docfrinasi da doch 
der ächte Rationalist die wirklich, christlichen Leh- 
ren ^ grade weil sie sich in der strengsten Prüfung 



der Vernunft bewähren , mit desto festerem Glauben 
umfässt, und nur die dem Christenthume aufge- 
drungenen menschlichen Deutungen und Zusätze 
von sich weiset. Supraoaturalisten ferner sind ihm 
diejenigen, welche eaeco quidem ^ sed' ^incero im^ 
peiu adäicii sunt veteri Uli a patribus accepiae do^ 
eirinae, quae sacrie librie eoniinetur (vielmehr con^ 
Uneri putaiwr) , und von denen er bedauert , dass sie^ 
bei aller Aufrichtigkeit, doch nur raiionem juH& 
aeq^UHfue simpliciorem haben. Wir glauben indessen, 
dass der wahre Supranatoralist , der eben auch zu- 
gleich der wahre Rationalist ist, sich diese Ver- 
wechselung mit den „ blinden und einfältigen " Tra- 
ditions- und Stabilitäts - Theologen alles Ernstes 
verbitten werde. Beiden gegenüber stellt er die 
Gefühlsgläubigen, die er doch wenigstens im Gan- 
zen richtig bezeichnet. Ueber diese Alle endlich 
erhebt er die spekulativen Philosophen, die, von 
reinen Vernunft -Ideen ausgehend, zu einer höheren 
Gnosis des Christenthümes gelangen, und dereä 
Streben er in den Worten angiebt: id efßeere eo^ 
natur cogfUtio contempiaiiva , uf , certo du^i roflo- 
nie judieiöy aetemae verHaiiy qualie in »aeri» libri» 
docetuTf aaseniiamury atque ut rata fiat opiemue^ 
Sah denn der Vf. gar nicht, dass er eben hier den 
währen Rationalismus definirte, dem er vorbin ein 
80 monströses Zerrbild unterschob? Hätte er in* 
dessen, auch abgesehen von allem Wortstreite, nur 
selbst das hier aufgestellte Ziel verfolgt, so wür- 
den wir ihm unseren Beifall nicht versagen könneniw 
Aber seine Deduktion ist von ganz entgegengeseta«' 
ter Art Wir wollen nun sehen, nach welchen 
Ideen er den Inhalt der Schrift construirt, und 
welche Gestalt derselbe dadurch erhält 

Der erste Theil der Schrift handelt de irimtate. 
Nach einigen einleitenden §§. über Gottes Unbe- 
greiflichkeit, Erkennbarkeit durch die Verhulift^ 
(^die indessen , wegen der infirmiias et eaecHas ra» 
iioniäj so ziemlich auf ein Minimum redudrt wird,} 
Geistigkeit 9 (die aber durch die Definition: »pirkue 
rei eH id, quod rem cenetHuit ialemy qualii e«f, 
mit dem. Wesen identiflcirt wird,) und Einheit» 
(aindula uniiae abeque varietaUy') stellt der Vf. 
den altkirchlichen Lehrbegriff in seiner ganzen Voll- 
ständigkeit und Strenge auf, erklärt ihn ohne Wei- 
teres für übereinstimmend mit der h« Schrifl^ und 
macht sich anheischig» ideanty qua nitUur netieiy 
dergestalt darzulegen , tä inieltectui quoque probeiur 
doetrina ; wobei er freilich durch ein hinzugefügtes : 
ei fieri poisity eine dunkle Ahnung davon verrXth» 
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dass es doch wohl «miniglifCh seyn durfte, diese 
abstruse Kircbenlchre dem Verstände plausibel su 
machea. Wenigstens müssen wir gestehen^ dass 
ihm gleich die ersten Versuche dieser Art völlig 
missIuDgen sind. Denn wenn hier von einem Deus 
beaiusy in sese rtqfnescen$ geredet wird, so kann 
der Verständige dabei nur an die sehr unverstän«* 
digen Epikurischen Üeos infinito otio beaios denken. 
Und wenn Von der essentim ei efficacia Dei gesagt 
mrd^ dass sie theils unive^^salis , theils individualU 
meyeüj so kann der Verständige nicht unbemerkt 
lassen, dass diese Unterscheidung, nach mensch- 
licher Weise, zwar bei der Wirksamkeit Gottes 
gemacht werden könne, keincsweges aber bei sei- 
jiem Wesen. Doch, noch weit weniger, als dem 
Vostande, genfigt der Vf. der ihm für identisch gel-» 
tenden Kirchen« und Schriftiehre, indem er weder 
dMT einen, noch der anderen treu bleibt. 

Schon der erste Sats seiner Trinitätslehre stdsst 
in allen diesen Beziehungen an« Dem Verstände 
leuchtet ein , - dass Vater ein Verkäliniss - Begriff 
4st; und als solcher wird er bekanntlich von Qott 
auch durchgäng^ im N. T. und io den kirchlichen 
Symbolen (die hierin wirklich mit der Schrift 
übereinstimmen) gebraucht. Bei unserem Vf. aber 
heiast es: Dd absohäi es9eniiam Pairis nomine 
4ippettamue^ Dens paier ipae enii divino respon-^ 
deL Der Vaternkme ist ihm also nicht, wie die 
Schrift lehrt, Beseichnung des Verhältnisses Gottes 
XU Christo und durch ihn su der Weit ; auch nicht, 
wie die Kirchenlehre bestimmt, die erste Person 
im göttlichen Wesen , sondern dieses Wesen selbst 
ganz. und gar. Demnach ist hier ein Vater unter- 
geschoben, den weder die Schrift, noch die Kirche, 
für den- ihrigen erkennen kann ; der Vf. hat hier auch 
nicl^t den leisesten Versuch gemacht, seinen Satz 
als biblisch und kirchlich nachzuweisen, sondern 
begnügt sich mit den Worten: qiuilem eum definire 
eohuU euiMis. — Anders geht er bei dem , Sohne 
SU Werke, indem er hier dasjenige voranstellt, 
was 9 wie er sagt, sacra ecripiura ad Deum Filium 
refert^ und dann den Art. 2 der Symb. Nicaeni 
eitirt. Aber mau muss darüber erstaunen, wie 
leicht er sich den biblischen Beweis gemacht hat 
Für die Gottlk^hkeit und Ewigkeit des Sohnes wird 
ohne Weiteres der Johanneische Prolog angeführt; 
und doch weiss jeder kundige und besonnene Exe- 



fet, wie viel steh dieser Fassung des Xiyog enl^ 
gegensetsen lässt. Seine Gottgleichheit soll sogar 
aus der Argumentation der Juden, Joh. 5, 18 her*- 
vorgehen, welche Jesu, weil er Gott seinen Vater 
genannt hatte, vorwarfen, er mache sieh Gott 
gleich! Bei Joh. 10, 30, woraus die Wesensein- 
heit bewiesen werden soll , ist gar keine Rucksicht 
darauf genommen, dass das iv ilvai, Joh. 17, 
Sl — SS zugleich allen Christen beigelegt wird, und 
dass Jesus, Joh« 14, 88, den Vater fiiß^wv ftov 
nennt; wie¥iN)lil der Vf. §. S5 diese Stelle selbst 
anführt, als eine Andeutung des Heilandes: patrem 
e$9eniia aeque ac dignitaie superare filittml Die 
bekanntUch kritisch und exegetisch zweifelhafte 
Doxologie, Rom. 9, 5: o äv tnl navxmv &idgj ist 
4hm gradesu Beweis, dass der Sohn Deus euper 
omnia sey« Bei Col. 1 , 16 ff. , Hehr. 1 , S ff. wird 
kein Wort davon erwähnt, dass diese und ähnliche 
Stellen sehr fuglich auch von der moralischen 
neuen Schöpfung durch Ch||ptttm verstanden wer- 
den können. ~- Steht es nun so bedenklich sehoB 
mit dem Schrifkbe weise, so verliert man bei der 
Idee des Sohnes, die der Vf. zunächst aufstellt, 
allen Grund und Boden. Seine Vernunft erkennt: 
in orbe ierrarum Deum esse , qui ipse atf omnium. 
rerum vita^ und dieser DeuSy 4fui vitm est munäi, 
ist ihm Dei filius. Gleichwohl hat dieses numen in 
mundo constUuiumy dieser Deus ex Dco, wenn 
gleich eandem naturamj doch aliam formam et vt^ 
tarn et tsim. Wie ist das zusammen zu reimend — 
Wenn wir nun aber vollends weiter lesen , dass dem 
Sohne die Schöpfung, Erliaitung und Regierung 
der Welt im eigentlichen Sinne beigelegt, ihm idso 
alle diejenigen Actus übertragen werden, die uhmA 
der Schrift ,. wie nach der Kirchenlehre , dem Vater 
zukommen: so müssen wir allerdings gestehlen, 
dass, wie vorhin ein ganz anderer Vater, so hier 
ein ganz anderer Sohn, der Trinitätslehre unter- 
gescliobeu sey. — Wenden wir uns endlich . su 
dem Geiste. Dieser erscheint bei . dem Vf. nun 
wirklich, nach der Kirchenlehre, als tertsa pers^nm 
des göttlichen Wesens, und als seiche soll ihn 
Sacra scripiura nominare. Dass ihn die Schrift 
aber nie so nennte ist bekannt genug, und daher 
ist schon der Ausdruck falsch. Aber auch die 
Sache selbst .ist eben so wenig schriftgemäss , als 
der Name. 
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ie Absicht des Vf.'s bm dieser Abhandlung ist, 
seiner Erklärung in der Vorrede nach^ auf unmit- 
telbar practische ResulUte gerichtet gewesen. ,, Ba 
mangele für das römische Obllgationenrecbt an einem 
genauen Erkennen der praelischen Bedeolung der 
Stipulation. Die daraus folgende Verwirrung über- 
trage sich auf unseren heutigen Rechtszustand } 
denn es sey insofern gans irrig ^^ mit der jetzigen 
Gültigkeit einfacher Versprechungen jede Schwie-i 
rigkeit gehoben au glauben, als in deren Betreff 
der Zusammenhang mit einem rechtlichen Stoff 
ebenso im Dunkeln bleibe , wie dieser für die Sti- 
pulation nach R. R. noch fohle. Deshalb sey auch 
bisher die Aufstellung eine^ auf das Wesen der 
Sache gebaueten Systems der Contracte nicht mög- 
lich gewesen, denn man habe die einfachen Ver- 
sprechungen nicht zu classiflziren gewusst. — Um 
nun diese Dunkelheit aufzuhellen , sey erforderlich 
das Erkennen des VerhiUnisses der Form za dem 
lebendigen Verkehr und dem darin liegenden recht- 
lichen Stoff. Die Auffindung der hier leitenden 
Prineipien des R. R. habe auch ein höheres, all- 
gemeineres Interesse, als das einer Interpretation 
blos jenes Rechts. Es werde vielmehr an dem 
Wirklichen erkannt, was vernünftig sey. Da« 
ursprünglich Wahre könne- man daher entweder 
durch Erforschung des gegebenen Stoffs finden, 
oder das a priori Gefundene dadurch rechtfertigen, 
dass man seine Uebereinstimmnng mit dem Wirk- 
lichen nacJiweiae. Die letztere Verfahrungsart sey 
jedoch darum vorzuziehen, weU. sie den inneren 
Zusammenhang des Rechts mit LebensverhUtnissen 
nnfs Klarste zeige, wenn man sich nur des Ver- 

Ergänz. Bl> zur A. L. Z, 1841. 



langens entschlage, das für richtig Erkannte auch 
als wirklich geltend um jeden Preis zu machen 
und die Inierpretaiion des vorliegenden Stoffs diesem 
Verlangen nicht dienstbar mache J* 

Diese Methode ist nach Rec. Dafürhalten bei 
einem positiven Rechtsstoff offenbar die bedenk- 
lic^te, wenn es seiner Entwickelung und Dar- 
stellung gilt, und nicht seiner Kritik, und ein Buch 
über einen römischrecbtlichen Gegenstand, welches 
auf solche Weise entstanden ist, wird von den 
Meisten mit Misstrauen in die Hand genommen 
werden. Auch scheint der Vf. seine eigene, sehr 
richtige Warnung nicht genug befolgt und dadurch, 
dass er einer vorgefassienMßinung den in den Quellen 
enthaltenen Stoff anzupassen versucht, und bei der 
Ipterpretation diesem jene unterschiebt, gerade sein 
nngedeutetes Uauptziel verfehlt zu haben. — 

Das Buch zerfallt in vier Abschnitte. Der 
erste handelt: vom Ursprung und der rechtlichen 
Bedeutung der Stipulation. Der zumtei von der 
Schenkung durch Stipulpition« Der drittel von der 
Stipulation im Verhältniss zp bestehenden Verbhid- 
lichkeiten. Der vierte: vom Creditnm durch Stipu- 
lation. Diese auf den ersten Blick befremdende^ 
Bestandtheile und Anordnung des Stfffs erUireu 
sich im Sinne des Vf.'s und seiner Ansicht über 
die Bündigkeit .rcsp. Nichtbündigkeit der Pacta (und 
also auch des Pacli donaiionis') in philosophisch- 
rechtlicher Hinsicht. Davon weiter Ufitisn mehr. 
Dabei kommt nun auch ini zuveilen Abschnitt .«ine 
ausführliche geschichtliche kntwickelung (S. 103 
— 173.} der Lehre von den Schenk|ingen, ein- 
schliesslich der lex Cinda vor, und im driften 
eine solche der in der Litis contestatio enthaltenen 
necßssaria novatioy der. No:«fation :uberhaupt, i}n.d 
weitM^uftige . Erörteiyii^en der Correitl^Wyigiilipnen. 
Ueberhaupt nimmt der dritte Abachniti die Hälfte 
des Buches hinweg (S. 156—344)« 

Bei diaser Reichhaltigkeit des IiibaUs 4i^8er 
Monographie wird es unmöglich , c|«n Vf. •^^^ aU«i 
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Rdsaltaten hiozubegleiten , ohne die hier verstat-* 
teten Grenzen weit zu flbei^chreiten. Ei bleibt 
daher nichts übrig, als sich vorzugsweise an die 
Hauptsache zu halten. 

Der Vf. geht davon ans: „die'Hilidlangen er» 
halten im Verkehr nur entweder dadurch juristi* 
sches Interesse, dass sie in einer bestimmten Ferm 
sich äussern^ oder um ihres materialeu Bestandes 
willen. Das zweite Princip greift nur insoiem in's 
erste hinüber (S. S) als die Menschen eine Hand- 
lung doch nicht um deren selbst willen vornehmen, 
sondern lim eine Folge zu erzielen. — Bei man« 
gelhafter Ausbildung des Rechts wird die Form 
und ihre Folge unbedingt pr&valiren (S. 8); denn 
für die Materie fbhit es noch an Principien. Mit 
deren steigenden Ausbildung wird die Wirksamkeit 
der Form eine immer mehr untergeordnete Stellmg 
einnehmen, d. h. sie wird immer noch die Folge 
hervorbringen, allein diese wird sie jenen 'unterord«* 
hen. Aus diesem Gesichtspunkt« solle die verborum 
obligatio hier behandelt werden. — So wie der 
gewöhnliche Dogmatismus die Strtlung der Stipu- 
lation im Contractsystem des Gajus und der Insti- 
tutionen auffasse, sey vernünftiger Zusammenhang 
unkenntlich. Dieselbe erscheine danach als eine 
big^ne, von den übrigen verschiedene Conlracts- 
gattung^ die gar keinen eigentlichen innem Stoff 
enthalte. — Was den Ursprung der Stipulation 
angeht, so lassen sich nur Vermuthuhgen aufstel- 
len." Der Vf. verwirft die Ansicht, ihn in dem 
Contract' per aes et Kbram zu suchen (S. 4 — 9), und 
DndM ihn, ,;!^nter Rückblick auf daa Obige in dem 
Schutz, wekher in der Kindheit des Rechts den 
Formen zu Tfaeil werde , wo noch eine wissen- 
schaftliche Doctrin fehlt, welche folgerecht lehrt, 
was Recht und Unrecht sey. Eine Beurtheilung 
der Statthaftigkeit von erhobenen Anspirficheii aus 
der Theorie des Rechts war unmöglich , weil es 
noch an dieser selbst fehlte (S. 10. 11); und Will- 
kuhr liess sich nur auf formellem Wege beschrfcn« 
ken. Mao gab also Formeln zu Klagen*^ 

iDie f^orttetzung folf I.) 

THEOLOGIE. 

KoPiiniA«BN2 De friniiaie et reeoneüi^ione. -^ 
PttbHeo enmiiii sttbjidei VaidemarUe Bemiem 
JtoAb H. 0. w. 

iSe4eklu$$ van Nr. 97.) 
Alle vom Vf. eitirten Bibelstellen beWeiaen nur, 
dass der b. Geist Oott ist, aber nickt, dass er eine 



Person im göttlichen Wesen ist ; ja, in der zuerst an- 
gefurtaleo Stella', bac. 1 , 85 wird nvtvfia üyior ge- 
radezu durch Sivufiig irf/iatov erklärt, wasvnm mei- 
sten geeignet ist, jeden Gedanken an eine Person 
zu entfernen. Was nun die zunächst von dem Vf. 
aufgestellte und in übermässiger Breite entwickelte 
Idee 4es Geistes betrifft, so erfahren wir: dass der 
ewige Götl die geschaffenen Dinge nie verlasse 
oder sieh selbst überlasse, sondern stets bogleite, 
sie mit seiner Kraft und Weisheit unterstütze, ihre 
Gesinnung läutere, ihren Wandel lichte, sie zur 
wahren Freiheit erhebe, und zum ewigen Leben 
führe ; welches Alles zuletzt kurz zusammeagefassc 
wird in den Satz: Deitm Spirlium Sanctum uAa^ 
Utare mundum et in mundo resplendescere. Ist dies 
denn aber etwas wesentlich Anderes, als der Dens 
in orbe terrarum^ das numen in mundo constitiftum^ 
welches vorhin der Sohn hiess? Ist die hiisr ge* 
schilderte Thätigkeit Gottes aicht wieder die Briial* 
lung und Regierung, (die in Beziehung auf die ver^ 
ftünftigea und freien Wesen Bnsiobnitg zur Voll« 
kommeaheit ist, also die Herliguog und Wiederge- 
burt in sich sdiliesst), die vorhin Hern Sehne bei«- 
gelegt ward? Muss man nicht verwundert fragen, 
wo dabei nun die besondere Persönlichkeit des bm 
Geistes hieibt? -*- Doch, dte Vf. weiss silA so 
heKfen. In dem §. 3ber die fiofio peremoHMie räilna 
er ein, dass die SdiriA nicht genau zwischen dei» 
Werken der drei Personen unterscheide^ und <be-* 
selben bald der einen, bald der anderen zuschreibe; 
ja, dass auch die Kirchenväter t^i dergleichen Ver- 
wechselungen nicht frei seyen. ' Kann aber» wer 
dies eiasifeht undeinrünft,' dem'So naiürlichett wid 
nahe liegenden Schhisee entgehen, dass es dieeea 
dogmatischen SubtUMMta ftberhan|K an bibfischem 
INoadamente gebfecfae? Der Vf. ist von dienen 
Sehlnss^ so w«t ^ntfent, dhsaer'väiliMhr die ge« 
naneren Un4erseheidnngen, walche ihm die Sobrifl 
nicht giebt, nachträgUdi ateageben sucht. Ziiv»r* 
demt stellt er nis ideu personaiUmUe auf, sie e^y 
triplesF^ per ee eibi eenetmte, tibm^ä &t eeeekdi et 
vg^mdi ratio. Daan nennt er den Vater, ehe in eei^ 
miemue in aettornit^ae ^ ageite in qiriete; den Seim 
und Geist dagegen: ejttra ee in mnmdo^ aeterni im 
tempore^ itm agenteä'^ut in faeiend^ eemper oce^ptM 
eint. Der Vater ake ist nidit eemper in sjotjo 
eeenpafM; wiewohl Jeans, Jek. t^^ 17 feiade das 
Gegentheil sagt, und das stelige Wirken als etwas 
«hm und dem Vater Gemeinsames bezeichnet. Dtt 
Bcbn und der Geist fierner nollen. sieh dadofofa 
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l^rsdieiden, dass bei Jenem die agendi r«fJo ii«n* 
dua et coniitmay bei Diesem aber varia utque mu^ 
iabUis sey. Das Letelere wird jedoch gleich darauf 
imr auf diuerso$ modos agendi bezogen, wodurch 
die ganze Unterscheidung sich in leeren Schein 
auflöset Ferner dadurch j dass der Sohn in seiner 
AVirksamkait die Geschöpfe cagaty licet n9» eemper 
ameeniiant'^ (wenn es ihnen aber frei gestelU ist, 
ihre Zustimmung zu geben oder zu verweigern, 
wo bleibt dann der Zwang? — ) der Geist dage- 
gen liberum ewwn arbitrium coiat ae diligai. — 
Allen Verkehrtheiten und Verwirrungen wird end- 
Mdi die Krone aufgesetzt durch die Erkl&rung: die 
Wirksamkeit der drei Personen sey so beschaffen, 
nt unitis efficacia ceterarum utritMvie efficaciae non 
solum non similis nf, verum eiiam omn in o con^ 
iraria; obgleich doch nach §. 58 wieder patris 
yoluntme ftüi qu&fue deket esee v&htntaa. — So ver- 
hftlt es sich mit des Vfs. speculativer Trinit&tslehre ; 
sie ist so sehr mit sich selbst, mit der Schrift und 
mit der kirchlichen Dogmatik im Widerspruche, 
dass wir seine Versieher^ttug , sie werde menti er- 
euHae aique eruditae plane satisfacere, getrost dem 
Urtheile unserer Leser überlassen dürfen. 

Doch wir müssen noch einige Augenblicke bei 
der im zweiten Theile behandelten reeonciliß" 
tio verweilen^ wiewohl wir uns, nach den gege<- 
beaea Prämissen, auch von dieser keine sonderliche 
Befriedigung versprechen dürfen. Anscheinend 
höchst orthodox geht der Vf. vom Paradiese aus; 
dies Paradies ist aber nicht das der Genesis, wie 
man erwarten aollle» sondein ein specnlatives. Dann 
folgt der WMy der aber wieder sieht ein histori- 
sches Faktum, sondern ein allgemeines Verderben 
ist; und hier ist nun anf einmal die Vernunft, die 
im ersten Theile Dei imago et epiritue wmr, estrm 
Heum peettOy und der Wille, der dort noch liier et 
per ee tibi eonetane war, mm amqi&m liter. Neben- 
bei erfahren wir hier das Unerhörte: epiritue Dei 
nuUam nobie praebet eognitionem peceatH Hierauf 
tritt der Teufel auf, von dem der Vf. sehr naiv 
bekennt, wenn .man ihm un Gefenaatse »im Sehne 
Gottes erkennen welle, Diüsse man twiionem Dei 
fgmovere. Denn wirklieh, um den Teufel der Dog- 
matik zultssig zn finden, muss man suvor der 
ehristliehen Lehre von Gott entsagen! Von der 
Sande ferner lesen wir, dass die ganne Natar, die 
leblose sowohl, als die belebte, ihr unterworfen 
sey; dass sie also Misshrauch des freien Willens, 
und als solcher imputabel sey, muss hiernach als 



leerer Wahn ersobeiaen ! Weitffr figprirt ' nun die 
SeUange der Genesis als der Teufet, (^eerpenlem 
meniitus'), für dessen fortwährende Wirksamkeit 
1 Petri 5, 8 angeführt wird. Der Vf. sagt aber 
kein Wort davon, dass derselbe Apostel, 8 Petri 
S, 4 den Teufel als in Ketten der Finsterniss zum 
Gerichte aufbehalten darstellt ; es kommt ihm daher 
anch nicht in den Sinn, dass man entweder den 
buchstäblichen Sinn verlassen, oder den Apostel 
mit sich selbst in Widerspruch setzen muss. End- 
lich wird der wirkliehe und gänzliche Tod Qnwre 
mortis genannt!) ohne Weiteres nach der Genesis, 
als Strafe der Sünde bezeichnet. Nach diesen Prä-> 
missen , (in denen jedoch merkwürdiger Weise der 
dogmatische locus von der Erbsünde fehlt), kommt 
der Vf. zu der Versehnnngslehre selbst. Aber 
kaam traut man seinen Augen, wenn man als den 
ersten Theil derselben die Versöhnung Gaiies mit 
der Welt genannt, und dabei als Beweisssprtich 
Col. 1, 20 citirt sieht. Denn was besagt diese 
Stelle *{ dass Gott durch Christ«» daoHawakXuJ^ut 
tä ndvra ilc ai%dv, also gerade das Gegentheil 
von dem, was der Vf. daraus ableiten will! — Zu 
dieser reconciliaiio Dei wird nun Zweierlei gerech- 
net: dass die Sünde mit dem Tode bestraft, und 
dass dem göttlichen Gesetze anstatt der Sünder 
genug gethan werde. Beides gründet sidi aber nur 
auf die unstatthafite Verwechselung der unvollkom-« 
menen menschlichen Gerechtigkeit, die nur nach 
dem Aeusseren urtheilen und äussere Zwecke ver^ 
folgen kann, mit der vollkommenen Gerechtigkeit 
des heiUgen .Gottes. Von dem Sohne Gottes, |ahrt 
der Vf. fort, sey Beides geleiltet, durch die eor 
ttefactio pansiva et adiva. Aber wie tauscht man 
sich , wenn man , auch ganz abgesehen von der h* 
Schrift, hier aoeh nur die Kirchenlehre zn finden 
hefftt Nein, der Sohn Gottes stirbt ubique et q^gP" 
vie lemperie momentOy ja sogar in omnibne rebus 
€reati$y und wie das mystische Gerede ohne Grund 
und Boden weiter lautet. Nun geht es weiter zur 
eidisfadio adiva i aber auch dies ist lofo caelo von 
dem verseliieden , was die Dogmatik damit bezmch*- 
net« Sie ist, sagt der Vf., eadem, quae provi» 
dentia divina^ ita iamen, ut in eOj quod mundi 
saluti prospicitf Providentia dieatur, in eo vero 
4juod divinam voluntatem per^U y nomine ap^ 
peUeimr eatiefaMonie. Wahrlich, sehr speeulativ 
und sublim! — Nach diesem Allen kommen wir 
nun erst zur apparitio fitii Dei^ die eine gedop- 
pelte seyn soll, in universo und in individuo. Die. 
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^stere aber besteht in nichts Anderem, als darin, 
dass Dem creatftr in infiniia eademque divenUsima 
c^'Catnra cognosci pofesf. Das ist nun freilich wahr 
genug; aber wem kann es einfallen, dies eine Br- 
scheinung des Sohnes Gottes zu nennen, wenn man 
iiirht mit leeren Worten spielen wiiU Was nun 
die andere, die Erscheinung des Sohnes Gottes tu 
tHdivklao^ betrifft, so erwartet man natürlich, hier 
*h]0ovv Xqiotöv iv aaQxi ilijXvdSta vorgeführt su se» 
hen, an dessen Bekenfitnisse, nach 1 Job. 4, 8 
das TTviv/ita rot; d^tov erkannt wird. Davon ist aber 
der Vf. so weit entfernt, dass er viehnehr im Vor-» 
aus sagt: doctrinaj quam prafiteiur sacra scripiitra, 
Jesum Chrutum esse filium Dei incarnatitm^ hoc 
loco amissa^ rem jam a, prior i exquiramus* Und 
was lernen wir auf diesem spekulativen Wege'? In 
der Kürze Folgendes': der einzelne Mensch, in dem 
der Sohn Gottes der Welt erscheint, mt$ss (dies 
Ist ahne allen Beweis behauptet),' der Gottmensch 
und der Eingeborene seyo. Ein solcher kann nur 
im Menschengeschlechie zu finden seyn, weil nur 
in diesem jedes Individuum einen Mlkrokoäimus in 
sich trägt, und den göttlichen Geist als seine ei«* 
gentliche Natur besitzt. (Hier kommt also die eben 
vorher so tief gefallene Vernunft und Freiheit noch 
einmal wiejier zu Ehren). Die Menschen sind aber 
iheils genwni, \heils spurii. Die genuini sind nur 
in höheren Regionen, in Incolis solis ^ und zwar 
pcrfectisslmi solik y zu finden. Der vollkommenste 
Bewohner dieser vollkommensten Sonne ist nun 
eben ider eingeb^hrene Sotiu Gottes. Da dieser aber 
für uns Menschen (nämlich als ^purios hofninee) 
omnem semum ei iniellecium mip^rmiy ^o rousst^ 
iiothwendig auch auf unserer £r(le einmal ein Indi- 
viduum gebohrcn werden, in welchem der Sohn 
Gottes, ierrenis rniionibn.9 ofmoxins^ erschien. Hie- 
bei macht der Vf. sich selbst den Einwurf, man 
könne hanc raih»iem delneeps per gradus etiam in- 
ferlares constanfer persequi\ dies setzt ihn aber, so 
wenig in Verlegenheit, dass er am Ende unverho- 
len bekennt, es gebe wirklich einen Eingeboriien 
aiuch unter den Steinen, Blumen, Thieren u. s. w. 
— Was sagen unsere Leser von dieser sablinren 
Theorie des Sohnes Gottes? Wir unseres Theiles 
bekennen gern mit dem Vf. : iia illue pervenium est^ 
quo füllt impetfis. Ja wohl, jener impetus^ der, 
um des Vfs. in anderer Beziehung p. 112 gebrauchte 
Worte auf ihn selbst anzuwenden, certae ctddam 
eeferisque impet*unii cogiiaiioni tänium tribuit^ uf 
eJ9ts cuiisa et sensum suum et. raiionem violare 

telill 

Dass nun der Vf. im Folgenden auch Zweck^ 
Zeit und Erscheinung des Sohnes Gottes aufErden^ 
jtt sogar seine äussere Gestall a priori bestimmt, 
darf uns nicht mehr Wunder iiehmen. Nach dieser 
spekulativen Theorie ivird sodann der historische 
Christus des IM. T. zugeschnitten, und so erscheint 
seine Herrlichkeit nicht im mindesten als eine sitt- 



liche, sondern nnr als eine metaphysische. Was 
seine Wunder betrifft, so kÖHuen wir sie zwar we- 
der behaupten, noch laugnen, weil wir sie nicht, 
selbst gesehen haben; nichts desto weniger sind 
sie aber a priori gewiss. Ueber die einzelneu 
Wunder ist hier viel Merkwürdiges zu lesen ; aber 
der Raum gesUttet ans nicht, in dieses Quodlibet 
einzugehen» 

Ueber den anderen Tbeil der Versöhnung, n&na- 
lieh die reCoficiUatio tnnndi cum IJeo^ ist der V^t 
Sehr kurz. Befremdend Ist es, d.iss er dieselbe 
nicht dem Sohne, sondern nur dem Geiste zuschreibt, 
und sich dabei auf 1 Cot. 6, 11 befoft, wo Pau- 
lus doch sagt: h rrJJ otofiuu rov xvghv 'Ttjoov^ xoi 
iv Tto nvivfiaxt rov ^«otJ, Besondere §J» handeln 
von der Versöhnung der leblosen Natur, iler Thiere 
und der 3Icnschen. Auch hier des Abstrusen, Ver- 
worrenen und Schriftwidrigen viel; womit wir aber 
unsere Leser nicht weiter behelligen mögen. Schliese-- 
lieh eine kunse fleilsordiittng, von Sunde, Busse 
und Glauben , webei gelegentlich der Mensch wie- 
der im Besitze des fiZerHrn aröitrinm, und des /m- 
fuen ridionis ac coMcientiae erscheint. 

Sollen wir nun unseren . Lesern Rechenschaff 
darüber gebenf, weshalb wir uns in eine ausf&hrii- 
che BeunheiluMg dieser Schrift erngdassen haben: 
so bekennen nir gern, dans die Schrift selbst einer 
solchen öllerdiügd nicjit werth war. Wir entschlos- 
sen uns aber zu derselben, um an einem eklatanten 
Beispiele üu zeigen, zu welchen Willkürlichkeiten, 
zu welchen Verdrehungen der Schriftlehre vnd der 
kirchlichen Dogmaiik, zu welchen widersimiigea Re- 
hauptungen jene neumodige SpeculaUon fuiirt, und 
um den leeren Schein der Orthodo^Lie zu zersUeuen, 
in den diese Speculativen sich hüllen, und unter 
dessen Aegide sie die dogmatischen Formeln so 
lange bearbeiten^ bis Sie ihre gepriesenen Ideen der- 
gestalt, in diestU^i hieeingetwftngt haben , dass 
der starre BufJiatabe nur noch, «is das Gtewand Di- 
lles ganz fremdartigen Inhaltes dasteht. — Der 
Vf. verspricht am Schlüsse, zu einer anderen Zeil 
acciiratwrem de sacra scriptura disquisHionem zu 
hefern. Wir können aber nur wfinschen, dass er 
diese iUntocsachung vorher möehte aogestelit babett^ 
und siiui überzeuge, dass .daim in seiner gegen*« 
wärtigen Arbeit nicht ao vi^I Schriftwidriges würde 
vorgekommen seyn. 

Das Latein Ist mit vielen Ciceronianischen Wen. 
düngen und Redensarten geziert, aber nicht frei von 
DonatschmtseitK Schüeeslieh bemerken wir neeb, 
dass die Scliriflt eine tbeelogische Doctor-Disser-» 
tation, und nach der voraed ruckten Censur der theo- 
logischen. Fakultät für digna erklart ist, ifuae pro 
summis in Theolof/ta honoribus rite vbtmendis publico 
erndHorum exammi s^tbjieiatnr. Vnsere vorstehen-:» 
den Bemerkungen enthalten nur einen kleinen Theil 
dessen , was wir, w&rea wir an Ort und Stelle ge* 
wesen, mündlich hätten opponiren mögen. 
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Braünschwkio, b. Meyer: Die Siipttlalion und 
das einfache Versprechen» Von Dr. jur. Fried- 
rich Liebe «• 8. w. 

CFortsetzung von Nr, 88.) 

ijfjLi diesen Formeln tiod ihrem Zusammenhang 
mit dem Recht, also den tegis aeiiones, bringt 
nun der Vf. den Ursprung der Stipulation in sofern 
in Verbindung (S, 13), dass,^eine Uebereinstimmung 
zviischen der eignen SrkUrong des Beklagten und 
dem Verlangen des Klaget^ gen&gt habe^ um das 
letztere in der Condemnation realisirt 2U sehen. 
Nur sey freilich Mos äussere Congruenz jener Er- 
klärung mit dem jiidi^um erfordert worden,. und so 
•ey denndie conceptio verborum: dari spendest spon- 
deo^ entstanden 9 um das dare apartere zur formel- 
len Qewisshcit zu bringen." — 

Diesem Versuch, den Ursprung det Stipulation 
vu erklären, der sich zugleich durch eine äusserst 
lichtvolle Darstellung auszeichnet, mrd Niemand 
das Zengniss des Scharfsinnes versagen. Gleich- 
wohl scheint dem Rec. derselbe zu gesucht, weil 
danach dievAömer in der ältesten Zeit mit einem 
Bewusstseyn zu Werke gegangen seyn müssten, 
wetohes sie auf jeden Fall sehen früh weiter ge- 
fuhrt hätte. Auch .kann d^m Vf. (S. iS) nicht 
schlechthin zugegeben werden, dass in den älteren 
Zeilen nicht zuerst das Recht bestimmt worden, 
und, dass nicht dann die Formeln bei der Rechts- 
verfolgung daraus abgeleitet und ihm angepasst 
worden seyen; die letzteren nemliefi , zeigen , wie 
selbst der Vf. nicht leugnen wird, wenigstens von 
einem Gefühl dessen, was als Recht anerkannt 
werden soll. Wenn „die legis aciiones das Recht 
rerkSrpert darstellen '* , so war es doch schon da, 
und wenn es auch einzig in Herkommen und Gewohn- 
heiten bestand, und diese sehr dürftig und starr waren. 
Der Gesichtspunkt zu jener Erklärung scheint daher zu 
sehr von unserm Standpunkte aus genommen. Auch 
Er§äfa, Hl. ssr it. L. JE. 1841. 



ist die Form der Frage und Antwert damit gar 
nicht erklärt. Sollte sie nicht viel einfacher ge-^ 
schoben dürfen? nemlioh so, dass, um Rechtsver- 
hältnisse zu begründen, in Frage und entsprechen- 
der Antwort die naiurlichete Möglichkeit der vollen-^ 
detsten Gewissheit auf dem kärteeien Wege liegt, 
denn die Antwort- des römischen Promittenten ist 
in der That unserm: Jal ganz gleichzustellen, was 
die /Romer so mit Einem Worte gar nicht haben. 
Diese sprachliche Eigenthumlichkeit mag die zufäl- 
lige Ursache der Art der römischen Antwort seyn. 
So findet sich ja auch die Frage und Antwort bei 
andern Rechtsgeschäften auf n eine Weise erwffhnt, 
die dieses bestätigt. So bei Varro de R. R. II, 2. 
— emior ducU: tanti sunt mihi emiae [pvesyt ille 
respomüt: etmt Etc. — Hierneben kann mau nar 
lurlieh der ganzen vorangegangenen Einleitung des 
Vf.'s (worin auch die hervortretende Unterscheidung 
zwischen sir. juris und b. f. judicia bemerklich ist, 
S. 15) beipflichten, denn diese passt auf seine Er- 
klärung so gut, wie auf die diesseitige, ja, sie lässt 
sich, da sie ga^ nichts Neues und jemals Bezwei- 
feltes enthält, (bis auf den Vorwurf für den ge- 
wohnlichen Dogmatismus in Betreff des Gfyus'schen 
Contractsystems ,) zu jeder benutzen, oder viel- 
mehr sie kann keiner fehlen. 

^^ S§* ' ^^^ ^ behandeln nun die äussre 
Form der Stipulation so wie deren Geschichte. 

Gelegentlich kommt der Vf. schon hier auf 
die liiterarkmi obligatio^ und behauptet, eine solche 
aus cduiionibkts und chirographis ^ wenn diese von 
solcher Art gewesen^ dass darin keüie Stipulation 
habe gefunden werden können, schlechthin einzig 
auf Gajus und Theophilus bekannte Stellen' ge- 
stützt, ohne der grossen Streitfragen darüber nur 
zu gedenken. — Von S. 26 — S9! handelt der Vf 
namentlich von der Gewohnheit bei den Römern, 
die Stipulationsclausel andern Geschäften anzufü- 
gen, welche er daraus erklärt, den letztern, wel- 
che zum Theil wohl, blos auf ihren materiellen 
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^Inhalt gesehen , ursprünglich nicht genug distinguirt . 
gewesen , und in Betreff derer die Cautelarjurispru- 
denz keine vollständig sichernde Formen an die 
iland gegeben habe, einen ganz entschiedenen 
peehtKchen Character ftü gebeti. »Wenn nuA aber 
der Vf. hieraus ;Fr. 7. §. 17 de pactis und Fr. 8 
de praescr, verb. erklären will^ so sagt die erste 
ja gerade umgekehrt, dass die Clausel rogavit 
TiiiuSy spopondii Maevius^ wenn die Absicht der 
Parteien nur auf pactum gerichtet sey^ auch 
Uosse pactime» nicht zu Stipulatiohen mache. In 
der anderen ist ein so eigenthüinlich gestalteter Fall, 
dass wohl die darin behandelte Frage entsteh n 
konnte^ nachdem der Kaufcontract schon längst aus«* 
gebildet war. Nach diesem wird ja grade das Ge-^ 
Schaft bejiFtheilt!' 

Der vierte Paragraph handelt vom Gegenstand 
der Stipulationen. Hier steht eine Demonstration an 
der Spitze, welche offenbar verfehlt ist. ^uvör-* 
derst macht der Vf. von seiner Hypothese über 
den Ursprung der Stipulationen Gebrauch. Er sagt 
nemlich: „Aus dem Zweck der Stipulation, eine 
aSur Klagform passende Verbindlichkeit zu begrün- 
den^ folge, dass man weder Leistungen eines 
Dritten versprechen, noch für ihn solche stipuliren 
könne. Das beweise Gaj, IV. §. 53: Sicut ipm 
stipulaiio concepia est, ita et intentio formulae 
concipi debet" .Diese beiden Sätze stehen aber 
offenbar ausser allem Zusammenhang, zu geschwei- 
gen, dass die Stelle gerade umgekehrt lauten müsste, 
wenn sie für den Vf. zeugen sollte , nemlich: sienf 
inteniia formulae concepia esiy iia et ipsa sfipula" 
iio concipi debetl — Sodann aber würde sein 
Satz , wenn er wahr wäre , viel weiter reichen ; be- 
kanntlich ist die Regel eine allgemeine für das Obli* 
gationcnrecht , also müsste sie mit der Intentio aller 
Klagen zusammenhängen. Daher kann man also 
die Stipulation da nicht isoliren, unterscheiden, wo 
sie mit dem gesammten Obligationenrecht zusam- 
menhängt. Wie kann darin etwas Besonderes ge« 
funden werden, dass, wenn Ca jus von SejuS ««fe- 
pulando sich hat promittiren lassen, Maevius daraus 
nicht klagen kann. Er kann ja auch nicht klagen, 
Wenn C. von 5. etwas gekauft hat (S« Fr. 11 de 0. 
et A.y , Das giebt denn auch der Vf. S. 31 selbst 
zu; meint aber, dass die Ausnahmen , die von dieser 
allgemeinen Regel bei andern Contracten gemacht 
werden , (z. B. C. 7 de pactis conv. super doi. Fr. 9. 
§. 8. de Ä. C.) nicht bei Stipulationen (Fr. 45. sol. 
matrim.') gelten, oder doch tior utllis actiones gc-- 



geben werden. Allein „als Singularitäten'* erschei- 
nen jene FäHe bei allen und jeden Contracten, und 
überdies ist durch die in C. 7. d. anerkannte utiih 
a. eben die ex stipulaiu a. gemeint. — Der fol- 
geiftde fünfte §• handcdt vom dare und fucere ata 
Gegenstand der Stipulation, wobei der Vf.«ilfffr^- 
zolts Ansichten über die Bedeutung dieser Aus- 
drücke ibeilt, rucksichlUch Aer mixta obUgatio aber 
{dare facere') die Behauptung aufstellt, dass das 
dare fqcere der intentio incerta gemeint sey. Da- 
bei kommt der Vf. zu der schwierigen Frage über 
das Verhältniss der condictio certi aus der certa 
siipulatio und actio ex stipulatu laus der incerta 
und der condictio tritidaria* Auf diese Digrcssion 
können wir aber, da st6 auf die Hauptsache kei- 
nen wesentlichen £influ8s hat, nicht eingehen. 

. Im §« 6 wird nun das Uauptthema fortgofietzC» 
nemlich die rechtliche Bedeutung und das Verhält 
niss, der Stipulation zu den übrigen Tbeilea d^ 
Reohtssystems in folgender Art erörtert 9^ Ein 
Rechtsact kann seine Natur als solcher und also 
rechtüche Gültigkeit und Folgen haben eotwedei 
zufolge seiner Form oder seines inuem Gehalts. 
Das erstere ist nur möglich in Folge des Gesetzes^ 
Das zweite folgt aus der naturalis ratio , durch 
doctrinelle Ableitung aas Vernunftpriacipien. Die 
letztern sind allen Völkern gemein. Die Römer 
bezeichnen sie als juris gentium i den» die höchste 
Idee von Recht und Unrecht kann nur Eine seyu. 
Bei den Römern beruhten diese Regeln zuerst nur 
auf einem Gefühl, dem aequum und ionum. Um 
Doctrin aber hat das Schwanken zum Stehn ge- 
bracht* — Während nun eine Pormalhandlun^ zu« 
Mächst nur als solche, also ohne weitere Beziehung 
erscheine und auch Geltung habe, wird das bei de» 
Handlungen der aweiten* Art ganz anders seya. 
Diese haben kein bestimmtes Kennzeichen für ihr« 
rechtliche Bedeutung, sondern erhalten es erst aus 
den Umständen des einzelnen Falls in Folge einer 
den ganzen Umfang der Veriiältuisse darchdringeo* 
den Prüfung. Diese Umstände machen ihre CutiBsa 
aus, d. h. geben der Handlung, die formeil keta 
Rechtsact ist, Rechtscharacter. Der Formalact er^ 
scheint immer als ein einfacher; die aus» Gründe« 
des materiellen Rechts geltende Handlung aber 
immer in einem Zusammenhang mit Sfndem That-* 
Sachen. — Die Sfipujation ist nun ein solcher ein-^ 
facher Formalact Der Gegensatz dazu ist das 
formlose Versprechen^ — pactum nudum^ und die* 
eeS gewinnt nur Bedeutung durch die Verbindung^ 
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in der es mit aDdero Umst&ndea stellt^ — man wird 
nach seinem Grunde fragen. Das ist im H. IL an- 
erkannt und durchgeführt. Der Rechisgrund eines 
Versprechens liegt in der Wirhsamlieii solcher TAöf- 
sachen, mit denen vereint das einfache Versprechen 
einen Contraet bildet ^ und diese bestehen in einer 
mit dem Versprechen in Wechselwirkung gesetzten 
Leistung von Seiten des Gegners. — - Daraus folgt, 
dass einfache Versprechen als solche keine Rechls- 
wirkung haben; diese entspringt erst aus den Um- 
standen im einzelnen Fall, denn diese bilden sei- 
nen Rechtsgrund. Die Conventio nuda ist also 
nicht sowohl nichtig, als der Rechssphäre ganz 
fremdi Das pactum ist nur ein Stück eines Con- 
tracts; dieser setzt etwas Gegenseitiges voraus, 
einen Austausch von Leistungen. Während nun 
also ein /locfiii»» ^ bindend wird^ w^enn sich zu ihm 
jene caussa findet (8. 81), deren Verbindung darin 
besteht, dass etwas- geleistet sey, wofür man den 
Gegenstand des Versprechens als Gegenleistung 
gelobt, besteht die Rochtsiuraft der Stipulation ganz 
unabhängig von den dem materiellen Recht ent- 
nommenen Granden« Das durch sie begründete 
Forderwigsrecht ist eine dem Stipulator zu TheU 
gewordene Vermögenszuwendung. Dqs constituirie 
Nomen ist also eine Leistung des Promitienten^ 

Was die Theorie des Vf.'s von der caussa der 
Conventionen anbetrifi't, so dart man wohl fragen: 
IVas leistet denn der Mandant beim Abschluss eines 
Mandatscontractsl (Fr. 1. JUand.') Und wie läs>t 
sich überhaupt aus dem Begriff des Contracts, der 
ein rein historischer ist, eine absolut philosophische 
Folgerung abstrahiren ? — Die . Folgerung rück-? 
sichtlich der Wirkungslosigkeit der einfachen Ver- 
sprechen entbehrt jedenfalls einer sichern Voraus- 
setzung. Auch erhält die Ansicht, dass die durch 
Stipulation begründete Forderung eine dem Stipu- 
lator zu Theil gewordene Vermögenszuwendung 
sey, (oder wie es S. 364 und 366 heilst: „das 
nomen der Stipulator sey ein creditum von Seiton 
des Promittenten *' , schwerlich irgend einige Unter- 
stützung durch Fr. S. §. 5 de. B. C : Verbis ifuoque 
credimus, quodam actu ad obligationem comparan-' 
dam interposito , veluti stipulatione. — Diese Stelle 
ist ganz einfach aus der Interpretation von credere in 
Fr. 1. h. t. (nam cuieunque rei assentiamur alienam 
fidem secutiy mox receptnri quid ex hoc contractu^ 
credere dicimttr} zu erklären. 

In §. 7. fährt der Vf. so fort: (S. 83) ^Mit 
der Ausbildung des Rechts selbst sey auch das 



materielle Recht der Stipulation nicht fremd geblie- 
ben; man habe auch hier die caussa berücksichtigt, 
und damit seyen denn auch die entsprechenden Rechts- 
mittel, exe. doli und Condictionen aufgekommen. 
Das Vorhandenseyn einer caussa gestalte sich aber 
hier anders y als beim einfachen Versprechen. Die^ 
ses erhalte dadurch erst rechtlichen Character und 
Klagbarkeit \ die Stipulation habe schon beides. JDa- 
her komme es für das in ihm liegende Versprechen 
nicht auf eitle caussa an^ dieses bedürfe einer sol^ 
chen nicht y sondern nur auf eine caussa für die da^ 
durch festgestellte Rechtsfolge^ für die Zuwendutig 
eines nomen an den Stipulator." — Rec. bekennt^ 
dass er diesen Satz mehr wie einmal gelesßn und' 
an Schreib- und Druckirrung gedacht hat, dass 
indessen der Vf. ihn so verstanden wissen willj 
ergiebt die Anwendung in §. 89, S. 363 ff. wo es 
heisst: „Die Stipulation, welche die Rechtsfolge 
auch ohne caussa hervorbringt, kann aber ihre 
caussa nur in den Umständen haben ^ welche für 
diese Folge, also ganz allgemein für die Zuwen- 
dung eines Vermögensstücks, hier eines nomen, 
die caussa abgeben können, also ein Scheuken, 
Zahlen und Creditiren", — und Anm. i)«zu S. 84 
wo der Vf. sagt : „ Um eine an sich wirksame Klage 
zu begründen, bedarf die Stipulation keiner caussa. 
Aber für die Existenz des demgemäss begründeten 
Foderungsrechts ist eine caussa nöthig, indem ohne 
solche dasselbe vereitelt werden kann^. Hier herrscht 
vollständige Verwirrung der Begriffe oder doch we- 
nigstens der Terminologie. In anderen Worten 
nemlich heisst das nichts weiter als: „der Stipula- 
tor wird darum Gläubiger, wenn der Andere ihm 
versprochen hat, weil (z. B.} dieser wirklich ein 
Darlehn empfangen hat'*, — und: „wenn der An- 
dere, weil er wirklich ein Darlehn empfangen hat, 
dem Auszabler promittirt^ so wird er dessen Schuld- 
ner." Das ist freilich nichts Neues und an un- 
zähligen Orten schon gesagt, nur viel einfacher 
und richtiger. So lange nemlich von Stipulation 
die Rede ist^ muss das „weil", welches als un- 
uöthig auch unrichtig ist, hin wegfallen ; allerdings 
aber kann dieses weil , wenn es bestritten wird^ 
die Folge der Klage durch Exception abwenden. 

Wohin der suf splchem Grunde geschehene 
Ausbau fuhren muss, das lässt sich nun schon von 
selbst abnehmen. Folgen wir nur noch dem Vf. 
durch §, 8 wo er im Vergleich zur Stipulation auf 
den heutigen Rechtszustand kommt, also, dem 
Buchtitel' nach , auf das letzte Hauptziel — Für 



71 r 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER Nom. 89. OCTOBBR 184L 



71» 



die heutige Anwendung (S. 88) sind die römischen 
Formen unbrauchbar; die bindende Kraft der Ver- 
träge beruht auf Einwilligung der Contrahenten« 
Allein damit ist die Frage von der Gültigkeit der 
einfachen Verträge noch nicht entschieden, denn 
&ber deren Umfang und die Beziehung, worin das 
einfache Versprechen mit einem eigentlichen Rechts-» 
Stoff stehn muss, ist man volHg im Dunkein ge** 
blieben. Da sich nun diese O&itigkeit aus Innern 
theoretischen Gründen nicht behaupten lässt, weil 
die blosse Uebereinstimroung doch keinen Rechts- 
stoff liefert, so wäre nur die Möglichkeit ubrigy 
das Versprechen ganzs als eine von den bestimm«* 
len Formen befreiete Stipulation zu behandeln, so 
. dass Bwar die Rechtsfolge > wegen der erklärten 
Absiebt, zu leisten, eintritt, aber immer einer Be- 
ziehung auf eine cattssa bedarf, um mit reellem Er*- 
folo- zu gellen» ' Die Wirksamkeit der Stipulation 
im R. R. beruhe auf der Congruenz ihrer Form 
mit der des Judicium , auf einem durch sie herbei- 
geführten Klarwerden des dare opoHere: Ist nun 
auch die Form nicht mehr nöthig, so kann gleich- 
wohl die Wirksamkeit der Stipulation noch ebenso 
.deducirt werden. Denn die der Congruenz zu 
Grunde liegende Idee war doch nur die, dass, wer 
leisten zu wollen erklärt habe, sich nicht beklagen 
könne, wenn er condemnirt werde (S, 91). Das 
stutzt sich, genau betrachtet, (?! ist denn jene 
Erklärung kein Product des Willens?) nicht auf 
innere Gründe, sondern auf äussere Congruenz. 
Allein wie für die Stipulation die eaussa erfor«- 
d^rlich war, so wird auch, seitdem sie bei uns 
durch das einfache Versprechen ersetzt ist, dessen 
Geltung keine unbedingte seyn. Daher (S. 921 wird 
zwar jeizi auch selbst das indiscrete , geschehene 
Versprechen eine Klage hervorbringen, uftd es 6e- 
darf'zur Subsianiürtmg der leiziem keines wettern 
Anführens einer caussa debendiy allein wenn sie 
mangelt^ hann exceptio doli oder condictio in Be- 
wegung gesetzt icerden^'^ 

Dass der Vf. dies selbst für richtig hält, daran 
kann man freilich nicht wohl zweifeln. Er fuhrt es 
in §. 80 (S. 369), wo er die Resultate seiner Er- 
örterung über das creditum der Stipulation für das 
heutige Recht feststellt, wiederholt so aus: „Da 
heut zu Tage das einfache Versprechen in seiner 
Wirksamkeit der Stipulation gleichsteht, so leuchtet 
es em, dass man der' römischen Grundsätze über 
die Art, wie es durch Hinzutritt einer caussa Rechts^ 
char acter als Theil eines zweiseitigen Geschäfts ge<^ 
wiunt^ nicht mehr bedarf. Da aber seine Gültig- 
keit nicht auf materiellen Gründen beruht, so muss 
doch noch nach dem Rechtscharacter des durch das 
Versprechen begründeten uomen geforscht werden; 
und da zeigt sich denn, dass in dieser Hinsicht 
zwei einfache Versprechungen, welche synallag- 
matisch verbundene Leistungen betreffen, zweien 



Stipulationen gleich zu achten sind, so dass schim das 
Versprechen als Leistutig eines nomen gilt, und 
nicht nur die caussa für das Gegenversprechen bil- 
det, sondern auch schon durch dieses seine caussa 
erhalten hat. Die Vollendung des Contracts, die 
im R. R. nur stöckweise erfolgt, ist daher in einen 
Punkt, den Austausch der blossen Versprechungen, 
zusammengezogen und die wirkliche Leistung ist 
lediglich Solution/^ — Ganz abgesehen von der Be- 
schaffenheit und dem Werth dieser Deduction selbst 
im Sinne des Vfs. , fragt man mit Recht, wo denn 
das einfaehe Versprechen bleibe? Von dem ist ja 
gar nicht weiter die Rede? Sodann liegt auch hier^ 
um das zuerst herauszuheben, ein Cardinalfehler 
wieder in der Trennung der rechtlichen Wirksamkeit 
eines Versprechens von der des dadurch begründeten 
nomen y also in der Annahme einer Zweiheit, wo nur 
eine Einheit existlrt. Wenn nun aber, um zu dem 
voranstehenden ausS. 92 ausgehobeiien Satz zurück- 
kehren, der sich mit den anerkanntesten Princi- 
pieu des heutigen Rechts in dio schreiendste Oppo- 
sition setzt, der Vf. auch sogar (S. 93) prätendlrt, 
„dass aus der Begründung der Geltung des einfa- 
chen Versprechens bloss aus der iLusseni formalen^ 
wenn gleich nicht wörtlichen Congruenz der eige- 
nen Erklärung der Partei mit der CandemnaUon, 
auch folge, dass der Richter dabei auf dem Stand- 
punkt des judex in stricti juris judiciis erscheine, 
und nicht den Innern Bestand der Verhältnisse zu 
prüfen habe, sondern nur die äussere Uebereinstim- 
mung der Erklärung der Beklagten mit dem Ver- 
langen des Klägers. Nur durch exceptio doli werde 
die caussa y der inn^e Gehalt der Verhältnisse, mit 
zur Erörterung gezogen; und so hat denn dieromisdie 
Kegel: exceptio doli b. f. Judicium fucit noch jetzt 
volle Bedeutung!'* — wenn, sagen wir, der Vf. 
von seiner falschen Voraussetzung zu solchen Con- 
Sequenzen fortgerissen wird, so hat wohl die Kritik 
kaum nöthig, irgend einen Leser dieser Blätter, 
daran zu erinnern, sich durch befremdend Neues 
nicht irre machen zu lassen. 

Dass den Vf., weicher diese Resultate nicht nur 
als solche bezeichnet , die practischen Rechtens seyn 
sollten, sondern die es auch mrklich seyen, we- 
nigstens in der letztern Hinsicht ein Zweifel be- 
sclilichen hat, davon zeugt 8*373. „Strenggenom- 
men, sagt er da, müsse nun auch aus einem zwei- 
seitigen Geschäft, wie aus zwei also verbundenen 
Stipulationen die actiones exatipulatn, farjedePar«- 
toi eine actio ex pacio aus dem ihr geleisteten 
Versprechen als einseitigem Geschäft gestattet wer- 
den. Dieses möchte indessen der heutigen RechtsoH'^ 
nicht widersprechen. Denn man werde jetzt immer 
das Geschäft als gemischtes und zweiseitiges be- 
trachten, und. den eigentlichen Bestand der Ver- 
hältnisse, weniger die formale Seite, in Erwägung 
ziehen. " 



iDer Bes^htuss folgte 
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' London : THe Tranaaetion» of ihe provindal me- 
dietd and »urgical Societff. ' Vol. VI. Part 1. 

- 1887. 1«8 pp. 8. Part. 2. 1838. «Sl'pp. 8. 

- Vol. VII. 1839. 572. pp. 8. 

.^Lnch diese beiden Bände stehen ihren Vorgängern 
an Reichbslügkeit nicht nach, wie die folgende < In- 
haltsangabe Beigt. 

Med. Topographie. Rüstig schreitet die Gesell- 
schaft auf dem Wege ea dem gesteckten Ziele, 
zu einer allgemeinen medicinischen Topographie Eng- 
lands zu gelangen^ fort; die vorliegenden Bände 
enthalten folgende Topographien; 1. Qn ihe medical 
Topographjf of Eseter and ihe Dfeighbawhoody by 
Th. Schapter. VL p. 183— 851 u. VIL p. 283— 
804, mit geologischen Karten. Diese Topographie 
schliesst sich an die im zweiten Bande enthaltene 
vom Landsend an, da Exeter, ein Theil von D«-* 
vonehire ebenfalls zu den südlichsten Gegenden des 
westlichen Englands gehört. Es bildet eine Halb-» 
insel von 50^, ir bis 51'', 15' n. Br. Die Bevöl- 
kerung der Grafschaft betrug im Jahr 1831: 
494, 400 oder 191, 7auf diee.Quadratmeile, während 
sie in England im Allgemeinen 820 beträgt. Die 
Grafschaft besteht aus Hügelland mit sehr frucht- 
baren Thälern. Der östliche Theil enthält Grauit- 
gebirge, der mittlere Thonschiefer, der westliche 
bunten Sandstein; der Vt beschreibt die geologi- 
schen Verhältnisse weitläufig. Der ganze Distrikt 
ist reich bewässert von Flüssen, Bächen und Quel- 
len; der Fluss Exe verursacht zuweilen Ueber- 
schwemmungen. Das Klima ist sehr mild, die mitt- 
lere Temperatur 51^, 29 F., doch nicht ganz so 
gleicbmässig, wie im Landiendj aber mit dieser Aus- 
nahme milder und gleichmässiger, als im ganzen 
übrigen England; es werden genaue meteorologische 
Beobachtungen mitgetheilt; es fallt im Jahr mehr 
Regen, als in London, aber die heitern und trecke«» 
Krgänz. BL zur A. L. Z. tS4l. 



neu Tage sind doch viel häufiger ; Schnee fällt s^- 
ten, und liegt nicht über 8 bis 3 Tage; Gewitter 
sind auch nicht häufig. Die Vegetation ist der im 
Landiend ähnlich, die Myrte vegetirt kräftig in d^a 
Gärten der Tagelöhner^ Budlea gtoboaa, Gazania 
rigem halten die Winter aus, in dem Garten des 
Herrn Pince alle Varietäten von Camellien, Thea 
viridie y bohea ^ Citrus^ Punica, Eryihrina laurifolia 
u. s. w., viele Fuchsien erfrieren bis zur Wurzel; 
neue Kartoffeln oft schon im Mai. Die Devonshirer 
Rindviehrace ist bekannt Die Schwalben kommen 
zwischen dem Uten und 15teu April. Eine Ueber- 
sicht der Flora wird nach Familien gegeben. Fra-'. 
gania vesca, Primula vulgaris, Anemone nemöro$ay 
Füica minor blühten Ende December 31, Viola o</o- 
raia, Poa annua^ Lychnis dioica, Mairiearia C%a- 
momilla im Januar 32. Fabriken und Manufactur- 
handel haben sehr abgenommen. Die Häuser sind 
häufig aus gestampftem Lehm gebaut, der Vf. fin- 
det sie gesund und viel wohlfeiler als den Bau aus 
Stein oder Backstein, wie im übrigen England, da-, 
bei mit ihren Myrthenhe<*.ken malerischer; Kohlen 
zum Brand müssen aus dem Norden Englands ein- 
geführt werden. Der Fleischgenuss ist bei der 
Mehrzahl des Volks auf den Sonntag beschränkt* 
Das gewöhnliche Qetränk ist Apfelwein (man ver- 
gleiche die Gegensätze in Bolton im vorigen Bande}. 
Die Sterblichkeitsverhältnisse werden durch genaue 
Tabellen erläutert Die Bevölkerung wächst in der 
Stadt jährlich um 8 p. C. auf dem Lande um 3 p. 
C, Jas Sterbliehkeitsverhältniss, welches in ganz' 
England ist = 1: 49, beträgt in Devon 1: 58, in 
Eseier in der Stadt 1 : 44, auf dem Lande 1 : 47. — 
iS. Nashj Medical Topopraphy and Siatistics of 
Chelienhamj mit geognostischer Karte. Ch. liegt 
unter 51° 51^ n, B., am Fusse von Hügeln gegen 
das Thal des Severn^ 195 Fuss über dem Spiegel 
der See, ein Berg 4 Meilen von Ch. steigt zu 1134 
Fuss Höhe empor« Die Hügel sind ohne Wald, mit 
trefflichen Sehaafwfuden bedeckt und vielen Bteier- 
X(4) 
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höfen; das Thal ist sehr fruchtbar, hat Thonbpdenj ^ 
die unmitttelbare Nähe geh5rt der Lias - und^ Orl^ 
tenformation ; die Qaellen gehen aber hinab in jün- . 
gern bunten Sandstein* Die berühmten jod - und 
bromhaltigen saUnischen Gesundbrunaen werden to^ 
Vf. genauer betrachtet, und Analysen mitgetheilt; 
die Ursache des Jodgehalts sucht der Vf. in petri- 
fidrten Algen- und Fncus- Lagern. Die mittlere 
Temperatur ist 50^, S6, also London sehr ähnlich, 
aber dar Klima ist viel gteichmSssiger, der Sommer 
über S Grad kühler, der Winter 3 Grad wärmer, 
Als in London, nur das Klima im Landsend ist noch 
gteichmftsnger. Ch. hat 28,000 Einwohner, und' im 
Jahr 18316, 12,000 Badegäste. Ein grösserer Theil 
der Bewohner, als in allen andern englischen Städ- 
. ten, beschäftigt sich weder mit Ackerbau, noch 
Fabrik und Handel, sondern lebt von Renten oder 
Ton Hausmiethe. Alle Quellwasser sind salzig, und 
man musste gutes Wasser von den benachbarten 
Kalkbergen herleiten. Die einzige Fabrik von Be- 
deutung ist die von Cheltenhamer Salz, die einen 
grossen Umfang hat Der bei der Abdampfung ent- 
wickelte Dampf wird zur Erwärmung der Bäder be- 
nutzt, was man in manchen^ unsrer salinischen Bä- 
der nachi^hmen könnte. Der Vf. findet keine ende- 
mische Ki^ankheiten , Epidemien sind selten, die 
Cholera herrschte gar nicht, die Influenza war gut- 
artig. — Gutchy on ihe medical Topography ,, Sta-- 
Hstics, CÜfnatologi^ etc. ofSwansea. FI IL p. 249 — 
8S3. Swansea an dem Ausfluss des Tawe in eine 
Bay des Bristolcanals in Sudwalis ; der Tawe bildet 
^Tt Ueberschwemmungen, Es ist ein bedeutender 
Handelshafen, und hat sehr bedeutende Eisen-, 
Zinn - und besonders Kupfer -Manufacturen. Die 
Strasssen sind eng, dick bevölkert, schmutzig, und 
es fehlt an gutem Trinkwasser; die mittlere Tem- 
peratur ist der von London gleich, Nebel und Re- 
gen sind' häufig; statistische Tabellen fehlen, aus 
den miitgetheilten Kraukheitslisten des Hospitals 
lässt sich nicht viel schliessen. — (7. OitOj mediial 
T^pography of Copenhagen. VIL p. 140 — 249, 
Kaum sollte man diese ausfuhrliche Topographie ati 
diesem Orte erwarten. Copenhagen, auf einer Seite 
vom Meere, auf der andern von Süsswasserseen 
umgeben, ist auf dem Wasser känstlich abgewon- 
nenem Boden gebaut; die Einwohnerzahl' beträgt' 
gegenwärtig 119,S92. Die Strassen sind grölsstentheils 
breit und gerade, öffentliche Plätze und Gärten die- 
nen noch zur Luftreinigung; di'e Wohnungen sind 
hoch und geräumig, aber die ärmeve Völksklasse 
iJ^t in die feuchten, dunkeln KeUerwohnungen za^ 



sammengedrängt Die Häusser sind diinn von schlecht- 
ten Backsleinen gebaut , das Holz ist nicht gehörig 
trocken, so dass die Wohnungen, sehr zugig, die 
Entstehung von Gicht und Rheumatismus begünsti— 
stigen. Sumpfe giebt es nicht in der Nähe. Das 
Clima ist äusserst veränderlich, die jährliche BCttel-' 
temperatur 6°, 50 R.; die Atmosphäre ist sehr feucht. 
Regen sehr häufig. Das Fleisch ist wohlfeil and 
bildet die allgemeine Kost. Frische Fische sind nur 
för Wefalhabendere; das CH)st ist nicht gut, Apri- 
kosen, Pfirsiche, Trauben reifen selten im Freien; 
das Brot der Armen ist schwarz und schlecht; die 
deutsche und englische Küche sind allgemeiner^ ab 
die französische. Das gewöhnliche Getränk ist Bier. 
Branntwein wird viel getrunken, und delirium fre* 
mem ist sehr häufig; Weiber betrinken sich indes- 
sen viel seltener, als in England ; Punsch ist allge* 
meines Lieblingsgetrimk, Tabaekrauchen iai allge- 
mein« Die Reinlichkeit ist nicht unter den Dänen, 
zu Hause, besonders werden die Kinder wenig rma 
gehalten. Die Strassenreinigung ist gut, die Rei- 
nigung der Abzugscanäle kostet jährlich allein 
100,000 Thaler. Die Festungsgräben enthalten stag- 
nirendes Wasser. Schweine dürfen nicht in der 
Stadt gehalten werden , die Schlachthäusser liegen 
* ausserhalb der Stadt; die Kirchhöfe sind ausser- 
halb der Stadt verlegt Die polizeiliche Aufsicht auf 
Nahrungsmittel und Getränke ist sehr gut. Die. 
Öarantainegesetze sind streng, aber in der obersten 
Behörde ist kein Arzt, doch steht sie in Relation 
mit dem ObermedicinaJcollegio. Die Hundswuth ist 
sehr selten. Die Aufsicht auf die Bordelle und öf- 
fentlichen Mädchen ist streng. Epidemien sind nicht 
häufig; beachtenswerth sind die, übrigens mit de- 
nen des Recensenten vollkommen übereinstimmen- 
den Erfahrungen über Vaccination, nur muss 
sich Rec. bestimmt für die Identität der Variola 
ipitria mit Varida gegen den Vf. erklären. Ende- 
misch sind Wechselffeb'er, Catafrhe und rheumati* 
sehe Krankheiten. Der Stein ist nach dem Vf« 
selten, wenn aber 1835 11 und 1836 6 am Stein 
starben, so erscheint uns das keineswegs wenig im 
Vcrhältniss zu vielen Ländern. Skrofeln und Tu- 
berkelsucht sind äusserst häufig; mit Recht wird 
hydrocepkalus im Allgemeinen den Skrofeln zugezählt. 
Reine Entzündungen shid selteii, auch Eiysipelas ist 
selten. Bifiöse Fieber kommen am häufigsten vor. Un- 
ter den typhösen Fiebern ist der Cerabraltyphus am 
häufigsten, der Abdominaltyphus am seltensten. 
Wahnsinn ist seltener, als in London und t^aris.. 
Herzkrankheiten soUeii selten seyn. Venerische 
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Krankheiten werden mit Mereur behandelt, wie' 
wohl jetet wieder von allen erfahrenen Aersten. 

Beriphte von Sffenfliehen KrankenanHciten 
schlieasen eich zunächst an die Topographien an. 
1. Rylandy Report of ike OuipaiieH$ at ihe Bir-» 
mingham Infirmaty. VI. p. 380. Tabellarische 
Uebersichten fiir 85—36^ mit Bemerkungen. Jttf- 
beola wurde oft todlich durch Complication mit Diph- 
theritis, die örtliche Behandlung mit concentrirter 
Alaunsolution , und innerlich Calomel mit Antimonium 
bewährte sich. Sin Oedema gkiiidis wurde durch 
Trachnotomie und Mereur geheilt. 2. Parsona^ 
Report of ihe Oulcates atiended at Ike Birming^ 
kam Infirmary 1836. VL p. 41S: Aehnliche Ueber- 
sichten. ^OgierWard^ Report of tke Casee trea^^ 
ted at ihe Birmingham If^rmary 1837—38. VL p. 
4S0. 4. Middlemore, Report of ihe Caeee offen- 
ded 1837 at ihe Birmingham Eye '- Infirmary . 5. 
Lombard^ SiaiUiical Account of ihe Inpatien» in 
ihe Geneea^ Hospital 1834—37 VI. p. 465—501. 
Mit der bekannten Genauigkeit des durch ähnliche 
statistische Arbeiten verdienten Vfs. 6. Ryland, 
Report of ihe Outpaiienis at ihe Birmingham iii- 
firmary 36—37. VIL p. 43t. 7. Ryland^ Re- 
port of ihe Cases in ihe AMylum for Children at 
Birmingham 37. VII. p. 445. Merkwiirdig ist die 
Angabe des Vf. ^jT\fphu8 fever ie a very fßnfirequeni 
dieease in Birmingham y so mach sOj ihat I have 
never before had aceasion io record so large a num^ 
her ae fotarieen caees of iyphus in one year, Eight 
of ihese teere of ihe exanihematoui speeies^, a form 
of diseascy which I had never eeen before ihe prc'^ 
$ent yeary mih one excepiiony ihe occurred in iwo 
familieSy living in coniiguous hotises. An diese Rap- 
porte sehlicsst sich an: Charles Cowan, Iniroduc"^ 
iory Observatume io m propoeed Plan for ihe »Re- 
ports (^ Infirmariee and Dispensaries. VL p. 107. 
Vorschläge, um Gleichförmigkeit und Uebereinstim- 
mung in diese Rapporte zu bringen. Ebenfalls reiht 
sich an diese Rapporte an: Sireteny Report upon 
ihe If^fbtenza of ike winter pr. 36—37. VI. p. 501, 
aus den verglichenen eingesandten Berichten der 
englischen Aerste. Im Allgemeinen mit unsern 
Beobachtungen übereinstimmend, aber in Hinsicht 
dkr' Verbreitung giebt der Contiaent bestimmtere 
ReMltate; dBe Bpidemie ist nat&rlicher Weise von 
den Russischen Influenzen zu unterscheiden. 

Retroepeciive Addreesea. Zu den stehenden 
Abhandlungen gehört der, in jeder Jahresversamm- 
lung von einem beauftragten Mitgliedo gehaltene 



Vortntg über die Fortschritte der Wissenschaft im' 
letzten Jahre oder die reirospeciive Address^ 1. In 
der Versammlung zu Ck0ltenkam' 1837 wurde diese 
gehalten von Lomax Bardsley zu Manchester. Si9 
ist mit unverkennbarem Flcisse und guter Kennt-« 
niss der französischen und deutschen Journale ge- 
schrieben, doch ist sie ärmer, als die mehrsteri 
übrigen, t. Die reirospeciive Address zu Baih 
1838 ist von Maiden zu Woreeater^ dass diese 
Uebersichten in jedem Jahre von einem andern Mit- 
gliede geliefert werden, bietet der Wissenschaft 
manchen Vortheil; denn wenn ihnen ^o auch eine 
wünflNdienswerthe Vollständigkeit und Gleichförmig- 
kmt abgeht, so fasst dagegen ein jeder die Wis^ 
senschaft von einer andern Seite auf, hebt Andern 
entgangene Vorzüge hervor, und macht auf Lücken 
und Schwächen aufmerksam. 

Der Raum erlaubt ans nur kurz die in diesen beiden 
Bänden enthaltenen Abhandlungen und Beobachtun- 
gen anzugeben: 1. Kidd, a eursory analysis of tke 
Worhs of Galen so far as ihey relaie io Anaiomy 
andPhysiology. VL p. 299. Vorurtheilsfrei und fleis- 
sig. S. Cowan^ on tke Pkyeiology of ihe Brain ae 
tka Organ af Mind. VII. p. 37S. Wenig bedeui* 
tendes Raisonnement. 3. McCabe^ on ihe pkysio^ 
Jogg and funciion of ike liver. VII. p. 4S3. Dem 
Vorigen ähnlich. 4. TA. Salier^ on ike ireatment 
of kyperirophy of ihe heart and chronic and suba- 
eut Inflammaiion of ike pericardiwn^ VI. p. 337. 
Obgleich nach ^vieljährigen Erfahrungen , doch kaum 
etwas Neues enthaltend. 5. W. England ^ iwo easee 
of Gangrene of ike lange. VI.p.365. ^.J.&ßreyenj 
a ease of partial Eciopim eordie and ttmbüieal Her'» 
nia. VI. p. 374. Mit Abbildung. 7. Middlemore^ 
exiirpation of ike Eye on aecoani of a iumotir de- 
veloped mihin Ihe opiic Sheaik. VI. p. 385. Mit 
Abbildungen. S.E.Tkomsony on a peculiar affec^ 
tum of tke uvala. VU. p. 304. Mit Abbildung. 
Dass die sogenannte Verlängerung der Uvula in 
den mehrsten Fällen eine dem sogenannten Oedemä 
ghifidis ganz analoge AfTection sey, hat der Refe- 
rent längst anerkannt. Der Vf. theilt ein Paar sol- 
che Fälle mit, wo der Tod nur durch schnelles^b- 
schneiden verhütet wurde, ft BurrelRosCj a Jle« 
port on Midwifery in private Praxis^ wlik Obser^ 
vationson ihe use ofErgoi. VII. p. 315. 10. Mal- 
letiy Cases of h'ernia cerebri. VII. p, 314. Mit Ab- 
bildung. 11. J. FoXy a Gase of IninssneeäpHo teitk 
Separation of five inckes of Inieeiine^ fetloived by 
complete Recovery. VII. p. 354. Mit Abbildeng 
des abgegangenen Stückes. IS. C FoK;/er, a Gase 
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of MoUuscum. VII. p. 364. Mit Abbildung. 13. 
TA. Acthifiy onikeuse of fueus esculentus as a Bou^ 
gk. VII. p. 4»3. 

Ausserdem enthalten diese B&nde Biographien 
verstorbener Mitglieder^ namentlich tob Porh und 
Drdke, Ferner Rapporte über die Versammlungen^ 
über die Provinzialbranchen der Gesellschaft, der 
niedergesetzten Comite^s für Armenwesen u. 8. w. 

Ueusinger. 

RECHTSWISSENSCHAFT. 

BüAüNscuwsiG, b. Mever: Die Stipulation md 

das einfache Versprechen. Von Dr. jur. Fried-- 

rieh Liebe u. s. w. 

ißesehluss von Nr. 990 

Nyr auf einen Punkt will daher Rec. noch mit 
einer weitern Bemerkung eingehen. Wenn niralich 
der Vf. (s. S. 88. ff.) die bindende Kraft der Ver- 
träge swar in der Einwilligung der Contrahenten fin- 
det, gleichwohl aber damit die Qültigkeit der Ver« 
trage noch nicht für gerechtfertigt hält^ weil es ah 
dem Zusammenhang mit einem wirklichen Rechts- 
Stoffe fehle ^ den die Uebereinstimmuug nicht liefere, 
BO frikgt sich billig vor allen Dingen , was er eigentlich 
unter Rechtsstoff verstehe? — Wir halten ihm Ul- 
pians Worte entgegen: ^uid tarn congruens fidei &ti- 
manae^ quam ea, quae tnter eos placuerrnit^ servarel 
Liegt darin kein Rechtsstoff^ d. h. ein M oment, welches 
das Recht respectiren, dem es wirksame Kraft und 
Schutz gewahren muss^ wenn dagegen Verstössen wird? 
Worin ferner besteht denn der Rechtsstoff bei den 
Consensual - Contracten*? Wenn der Vf. hierauf etwa 
antworten wollte : in der Gegenseitigkeit, so hält ihm 
Rec. das entgegen , was er oben über §• 6 a. E. u. S. 
78 gesagt hat, -^ Das, was dem Vf. in dieses La« 
byrinth gef&hrt hat, ist ohnstreitig die Reflexion, dass 
ja, wenn A. dem B. hundert zu geben verspricht, und 
dieser damit noch so sehr einverstanden ist, trots der 
jetzigen Klagbarkeit der Verträge , und der Einwilli- 
gung ungeachtet, nach heutigem Recht keine Klage 
zulässig ist, (er selbst ist freilich, wie schon gedacht, 
^anz aäder Meinung!) ohne dass zugleich eine caussa 
des Gebens vorliegt. Allein darum kann man immer 
noch nicht sagen, dass in der Einwilligung kein 
Rechtsstoff liege, sondern diese ist gerade das Fun- 
dament aller Rechtsgeschäfte; auch der SiipulaHan 
selbst y nach des Vfs. eigener Erklärung von dieser. 
(S. auch S. 91 Z. 3 v. o.) Nur ist die Einwilligung 
nicht unbedingt im Stande, Rechtstoff zu formiren, 
sondern nur soweit, als das Recht ihr nicht den Spiel- 
raum versagt, nur soweit der Einzelwille zum Ge- 
sammtwillen erhoben ist. Hier kommen wir auf die 
eaussa. Bei der Stipulation war es die Form^ in wel- 
che die Einwilligung gekleidet volle rechtliche Wirk- 
samkeit herbeiführte, also rechtlich anerkannt war. 
Bei andern Rechtsgeschäften gestaltete sich die Sache 
anders. Wenn nun in Deutschland die volle Wirk- 
samkeit der Verträge, d. h. iArejKT/noftarilpeti schlecht- 
hin angenommen worden ist, so ist daoiit keinem Ver- 
trage Wirksamkeit beigelegt, der sie nach R. R. über- 



haupt nicht gehabt hätte , sondern nur die Klagbar'^ 
heit allen gültigen Verträgen verliehen.. Das ist die 
ganze Aenderung. Wenn wir nun die Stipulation nicht 
mehr haben, so haben wir in der That nur eine 
Gestaltung der Einwilligung mit rechtlicher Bedeu- 
tung weniger y während die Klagbarkeit der Ver- 
träge die Zahl solcher Gestaltungen nicht vermehrt 
hat, sondern nur als eine höhere Potenzirung ihrer im 
R. R. schon vorhandenen Wirksamkeit und rechtli- 
chen Bedeutung erscheint. Diese aber steht nach wie 
vor unter den für sie geltenden Rechtsprincipien, wo- 
nach die Verträge denn im Ganzen jetzt den Consen- 
sual - Contracten gleich geworden smd , im Einzelneu 
aber es darauf ankommt, ob der Gegenstand und In- 
halt eines Vertrags von der Art ist, dass rechtlicher 
Schutz ihm zu Theil werden kann. Dazu gehört noa 
nicht allein, dass er z. B. nicht verboten ist (Hasard- 
spiel), dass er nicht anerkannten allgemeinen Rechts- 
principien und der Natur bestimmter unveränderlicher 
Rechtsverhältnisse zuwiderlaufe,' (z. B. wenn ein 
Eigenth&mer sich seines Veräusserungsrechts gäns- 
licli begeben wollte, wenn einem Miether eine in rem 
actio zuständig gemacht werden sollte), sondern auch 
hinlängliche Bestimmtheit des Inhalts, und überhaupt 
die Verhältnisse, unter denen ein Versprechen in con- 
creto erscheint. (S. den Vf. selbst S. 77.) Hier 
ist aber durch die Klagbarkeit der Verträge kein neues 
Rechtsmaterial in Deutschland entstanden , sondern 
lediglich das römische geblieben , — es gilt m. a. W. 
Alles, was das R. R. r&cksichtlich der Subjecte, ih- 
rer Person, Willensäusserung und Bestimmung, und 
der Objecto von 06%alioiieii enthält, jetzt immer noch, 
also auch für die klagbar gewordenen und ehemaligen 
Pacta nuda. Das Geben ist nun , um bei diesem als 
Beispiel stehen zu bleiben, in reehtlicher Hinsicht so 
mannigfaltig, dass ohne eine nähere Bestimmung des 
Grunds und Zwecks eine Sonderung darauf nicht denk- 
bar ist, denn ihr rechtlicher Werth lässt sich gar 
nicht beurtheilen. Daher muss denn nun freilich jetzt 
der Vertrag, dass A. demB. etwas glsben solle, ebenso 
unwirksam seyn, als derContract: dass A. dem R 
ein Haus bauen, oder verkaufen solle, wenn über die 
Individualität des Hauses gar nichts weiter ausgemacht 
ist , es schon nach reinem R. R. war. Gerade so ist 
es mit dem allgemeinen Bekenntniss, schuldig zu seyn^ 
sey auch der Gegenstand dabei bestimmt. Der Begriff 
der Obligation »m^/^lfeiiieine/i existirt nur in abstracto, 
also in der Doctrin; in concreto kann nur eine be- 
stimmte, besondere zur Sprache kommen, und das 
ist der einfache Grund weshalb eine Klage aus einer 
cautio indiscretay wenn nicht die caussa der Obligation 
in der Klage selbst noch hinzugefügt ist, gar nicht 
Statt hat, also trotz des einwilligenden Schuldbe- 
kenntnisses. 

Aus diesen Ausführungen wird das sehen oben 
ausgesprochene Urtheil Bestätigung erhalten, dass 
das Buch des Vfs. in seiner Hauptrichtung durch- 
aus verfehlte , am wenigsten aber practische Restd- 
tate enthalte. 

Sintenis. 
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Bjeblin y b. Slusitn : Lehrbuch der Chirurgie. Zum 
Gebrauche bei Vorlesangen, für praktwcbe 
Aerzte uii4 Wundär^le, von Dr. M. Drasehel, 
prakt. Arzte » Privat - Dooenten in Berlin und 

. Mitgliede m. Q. G. — In 3 Bänden. Erster 
und zweite^' Band, 1839. 8. Bd. 1. 453 S. 
Bd. 2. 380 S. (Jeder Bd. « Elblr.^ 



D. 



^er erste Band entbält 5 Abtheilungen: 1) Ent- 
zündung und ihre Ausgänge, 8) Verbrennung, Er- 
frierung, Decubitus, 3} 'Wunden, 4) Entzündung 
einzelner K5rpertheile , 5) Geschwüre. Zunächst 
fallt hierbei die Coordiniruug der Stcn Abtheilung 
mit den übrigen auf, da es durchaus nicht ersicht- 
lich, warum die drei darin abgehandelten Krauk- 
heitsformen nicht zu der ersten Abtheilung gezogen 
werden, um so mehr als der Vf. selbst den ersten 
Grad dieser 3 Erkrankungen als Entzündung an- 
sieht; in einem Lehrbuche, wo es ausser dem 
Werthe des Gegebenen selbst, auf eine möglichst 
logische, ' systematische Anordnung ankommt, ist 
solch ein Fehler gegen dieselbe nicht zu übersehen. 
Ebenso scheint kein Grund vorhanden für die Ein- 
schaltung der dritten Abtheilung zwischen der 
'zweiten und vierten, es schliesst sich diese, die 
Entzündung einzelner Korpertheile, ganz natürlich 
an die Lehre von der Entzündung im Allgemeinen 
an, während die Wunden hinter jenen beiden den 
schicklichsten Platz finden. 

Was nun zuvörderst die Lehre von der Ent- 
zündung und deren Ausgängen betrifft, so ist sie 
im Verhältnisse. zu ihrer Wichtigkeit ziemlich kurz 
abgehandelt; unter den Folge^hat der Vf. dem 
Brande besondere Aufmerksai»^t gewidmet. Zu 
demselben rechnet er ]V!A)^<:}*C^senbrand , Hospi- 
talbrand, pustula maligna y Pseuderysipelas , Fu-* 
runkel und Carbunkel. Warum aber rechnet der 
Vf. den Furunkel zum Brande? Er ist eine Ent- 
' Zündung, die gewöhnlich in Eiterung, zuweilen in 

Ergänz, ßl, zur A. L, Z. 1841. 



Verhärtung, selten in Zertheilung übergeht« und 
die auch Boy er j dessen Ansicht über den Sitz des 
Furunkels der Vf. theilt, für eine solche hält. Was 
übrigens die Boyer^sche Meinung über den Sitz des 
Furunkels (in dem unter der Haut liegenden Zell- 
gewebe) anlangt, so ist dieselbe so wenig die all- 
gemeinere, dass der Vf. bei Annahme derselben 
nicht nur seinen Gewährsmann hätte nennen, son- 
'dem auch andere, z. B. die von Astruc, oder die 
wahrscheinlich richtigste von Dupujfiren (in den 
'Hautmaschen) hätte anführen sollen. Unerwähnt 
gelassen hat der Vf. den Brand , welcher in nassen 
Jahren, in denen im Roggen sich viel Mutterkorn 
'findet , in gewissen Gegenden endemisch vorkommt. 

Nachdem der Vf. dann in der zweiten Abthei- 
lung S. 52 — 60 Verbrennung, Erfrierung und Durchf- 
liegen sehr kurz abgehandelt, wendet er sich in 
der dritten zu den Wunden, und zwar auf S. 61 
— 94 zunächst zu den Wunden im Allgemeinen, 
die kurz, jedoch klar und deutlich besprochen wer- 
den; bei Gelegenheit der Blutstillung indess 'hätte 
die Torsion ausführUcher und besser gewürdigt 
werden können. S. 95 — 124 werden die Wunden 
ins Besondere so abgehandelt, wie man es meistens 
in den Handbüchern findet;' im Verhältniss zu der 
hier nöthigen Gedrängtheit der Darstellung sind dio 
Schusswunden und die mit dem Gifte der Hunds- 
' \vuth behafteten besonders klar und für die Praxis 
'instructiv vorgetragen. Hierauf folgt die Abhand- 
lung der Wunden je nach den einzelnen Körpeif- 
theUen , an denen sie vorkommen und zwar zu- 
nächst die der Wunden des Kopfes, S. 124 — 158. 
* Dieselben sind ganz der Wichtigkeit des Gegen- 
" Standes würdig dargestellt und bilden w^ohl die ge- 
lungenste Parihie des ersten Bandes. Nur in Be- 
zug auf die Trepanation hätte sich der Vf. bestimm- 
ter aussprechen und weniger um die darüber schwe- 
bende Frage herumgehen sollen. Aeusserungen, 
wie S. 134 „bei Erwachsenen dürfte man hin und 
wieder bei einem Schädeleindrucke, welcher gefähr- 

Y (4) 
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liehe Zeichen des verletsten Gehirns mit sich fuhrt 
zur Trepankrooe seine Zuflucht nehmen^, sind su 
vag und dürften am wenigsten in einem HandbucU^, 
wo Pesitives und Gninds&tse verlangt werden , einen 
Plats «nden. Zwar stellt der Vf. nachher S. 5t 
drei Indicationen für die Trepanation auf: 1) um 
eingedrungene fremde Körper aus der Schldelhöhle 
zu entfemeo; S)um ein niedergedrucktes Koochen- 
stück bei einer Fraktur empor zu heben, wo dies 
auf andere Weise nicht angeht; 8) um Depressio- 
nen des Sch&dels aufaohoben, welche die ZofUle 
des Gehimdracks erzeugen, wenn dieselben an« 
dem Mitteln nicht weichen wollen. Aber auch diese 
IndikatioMR enthalten noch zu viel Unbestimmtes, 
«nd wSren f6r den Lernenden besser durch Auf^^- 
zählang bestimmter Verletzungen mit bestimmten 
Erscheinangeii ersetzt worden» Auch abgesehen 
von ihrer Ungenauigkeit » möchten diese Indicatio-* 
nen keiner der streitenden Parteien genfigen. Die 
Empfriiler Aer prophylaktischen Trepanation verlan- 
gen sie natiurlidL viel häufiger; ihre Gegner» wel- 
che^wie A. Coopetj in Fällen, wo diese Indika- 
tionen stattfinden^ die Heilung ohne Tr^anation er- 
reichten y dehnen dieselbe dennoch auf andere Fälle 
aus , die in den Indikationen des Vf.'s nicht mit 
einbegriffen sind; z. B» auf complidrte Frakturen 
mit D^ression, auch ohne Zufalle von Druck des 
Goiürns, auf Biteraasammlungen u. s. w. Was 
übrigens von der sogenannten prophylaktisehM Tre- 
panation zu halten 9 ersieht man am besten, wenn 
man das praktische Veifahren der sie theoretisch 
empfehlenden Chirurgen beobachtet; sie loben und 
unterlassen sie. Exempla eiml cdio$a. 

Es folgen die Wunden des Gesichts und des 
Halses in gedrängter und genügender Darstellung; 
die der Brust in entsprediender ausführlichen Wenn 
der Vf. sagt: ,»eine solche starke Blutung der Art. 
inUreortdli», dass sie die Erscheinungen von Ex- 
travasat zu Wege bringt^ und eine daher rührende 
Lebensgefahr möchte troA/ ein sehr seltenes Er- 
eigniss seyn'* so befindet er sich schon wieder in 
der für den Schreiber eines Lehrbuches eigenthüm- 
lichen Stellung des Vermutheus. Dass die Ver- 
letzung der Intercostal- Arterien in der Nähe des 
Brustbeins und m der Mitte der Rippen meht immer 
sehr bedeutende Blutungen zur Folge hat^ haben 
zwar Ravatan, Spiess^ Ckeliue und A. erfahren» 
die Verietzung derselben , nahe an ihrem Ursprünge 
bleibt indess immer höchst gefahrlich; solche Un- 
terscheidungen dürfen als praktisch wichtig in einem 



Lehrbuche nicht fehlen« Die Wunden des Unter« 
leibes sind sehr gut vorgetragen, ja es findet sich 
didl>ei sogar Einzelnes, das in anderen Hand- and 
Lehrbüchern noch nicht ansutreÜBu; die Wmideo 
des Penie und der Hoden machen den Beschloss 
des Kapitels von den Wunden. 

Der vierte Abschnitt, Entzündungen einzelner 
Körpertheite S. S16, beginnt mit der Entzündung 
der Halsdrfisen und geht dann zu der der Mandeln 
und der des Zapfens über, bm welcher Gelegenheit 
zugleich die Reseeüo ttmnttarum und uvulae abge- 
handelt wird; die Behandlung dieser Krankkeiten 
ist sehr obeiAächlich an geg e be n, von der Wirksam- 
-keit der Breehmiltel bei diesen Ubbeln^ so wie 
von der Anwendung des Camphers mit Alaun zur 
Verhütung der häufig wiederkeh renden 4flfJiMi fofi- 
sOfaMiM ist nicht einmid die Rede. Es folgen die 
Entzündung der Brüsle, der Aehsridrüsen , recht 
ansführlisk abgehandelt^ die der Fii^er und Zehen 
und dann die PUegmaeia altm dalene. B« der 
Behandlung des Trippers redet der Vf. mit Unrecht 
der sefoftigmi (gleidi beim Beginne) Anwendung 
des Gofnrimi-« Balsams für manche (nieht bestimmte) 
Fälle das Wort, indem er ihn den Cubeben in die- 
ser Beziehtm^p ganz gleich stellt; sieherJich mit 
grösserem Atocbte sucht er die Einqiritzuiigen von 
dem Verwürfe zu befreien, der durch Vorurtheil 
über sie verhängt werden. Mittheilungen in Betreff 
des Tripper- ContagtusM, namentlich die Resultate 
der neuesten Ricortsdien Untersuchungen wären 
hier am Orte gewesen, werden indess vermisst 
Bei der Behandlung der OrdkiHe hätte die in der 
That oft ausserordentliche Wirksamkeit des Tart. 
itibiat. in refraeta dori erwähnt werden sollen. 

Nachdem darauf die Entzündung des Psoas et* 
wähnt worden, werden die Oelenkentzfindungen 
sehr ausführlich vorgetragen^ dabei zugleich Ge- 
lenkwassersueht, weisse Geschwulst ^r Gelenke 
und Arthrocate, leztere nach Jluff , indess in einer 
mit der sonstigen Einrichtung des Werkes in gar 
kehiem VerhäUniss stehenden AusflUirlichkeit ab- 
gehandelt. 

Den Beschluss des ersten Bandes macht die 
fünfte Abtheilungjl die Geschwüre. Diese werden 
zuerst im AllgecNMp uml dann im Besondern , je- 
doch nach den verachiemisten Xäntheilungsgründeii 
betrachtet, nach der Vitalität^ der Form, der Be- 
schaffenheit der Umgebimg, dem Sitze, der zo 
Grunde liegenden Krankheit , und endlich noch nach 
einigen linfälligen Beziehongen, vredurch dann eine 
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der Eiuhett so viel^ ds mögUph eaÜNdirailde ISr« 
tfaeiluDg entoteht, vn^^mek wm dbr Au&fiUu&g 
der einzehie» Rnbrikea > sclioii enafekflgieii UML 
Diese sind: ükm wnfiax^ kypetfihemawnj «toni«- 

oedemaiOMumy varicosutb^ u, teim ^vtUidosae^ glwr 
didosumf Ui imAtää-rnttcogitej .otitdpiatkieum^ abdo-» 
mhmley tiealermtm y mruphihsum'y ^rfiri^um ^ sc&t^ 
biMeum , ' iinpeUgmosum^f. im/mrümtf yphmgedaemcum^ 
hübituale/ B»; der Vfl jiuil noüb' Ä6 Eigefldiiiiii«- 
iicbkeit kesitei^'sehv^iäMgvtegiflitUeHiBitsutiA^^ 
80 werdet^ viete« GegeoMuide dSü.'abgeiuiiidflltV^'Wt» 
wma sie mb woii\gfttta 8iifliiflytii;)l]Kv-aaiiiiiiillieto 
Zahnftbel^ jHtriilt«^ ^uliä^y ilselbtt idte» tt^rsehiedeo*- 
artigaieiir\2idinsQliiDfanBäji nB -di»*!} aoae' zthnbra^ 
liehe O^piMktittiUehaeL keiJdeo fi&silivmtea^ ivüli^Ttt 
ti/ciir esfeoplK/Mcfcaill^ auf IStarefs,:'4iestf'^äiift CUKes 
rfentiMifi , didte* liiif diftZäludiBy: dieaelbea «fasdiar a«f 
ibte KraokMtem, fwd* ^diesel iSdüMilMi Auf die 
ZaheeperatiMiM. fiMten.. i\ar, did iAiiV wi0i der. Vf. 

den Syrett stHlkohto MerkiHiallpetclli mmiWäkk^MoH 
kurialistet M^ def^ Behdodbiiig' : der lidslseMlie 
(ii/(ni# iMiitflaiPM)' taitseheiie^ ^ wdrdei&v ürnr beide 
Theile vnmg Am^mf dseaey wc^ iM wiäkt^ UM 
in die Hospitälfst* wiviesiBkL sqrs soUsn» und weil 
die ioiwetsngy . wenb das einfaelie ytrbknm er- 
folglps bleibet^ den Merkar. aiiEiiwendesi> ikfifin eiae 
h5lm<e ftistami HettU^ die.-dib-.Wenigtfieii antjrkemicn 
wollen; die Mefknriatisteo eher , weil dus iboen er* 
theilte Lob> das» ihre BeifaadlttngpwmM auch bei 
nicht sirenger DiftI und Regiiniao » das Vebel &fler 
überwinde »JeiM Leiöbif#n«gfceti »aiirelvift, dt» eben 
das ubertigiebmo CMtthrdi» nnd Bangemaefaea rot 
den farchlbaren Folgen der Merkur «•Anweodoog 
hervorgebiniihi hm, Jedeafalla gebühin dem Vf. 
dafür 9 dass er.dto QneoksUbef- Gebrauch wenig«» 
steos niebl verwirfk, der Dianki dea jede nudiaende 
Weisung in eifier Zeit verdieoty wo die'Hianeigoi^ 
zu Exlremen ehea Bo taiehl allo geprüfte, wiewohl 
zuweilen nül kleinen Immgen behaflele Wahrheiten 
gaus verwitfl^ als sie'neu» ingeaiese. Entdeckungen 
zu unumstosslichen Wahrheiten erhebt 

Der aweite Band handelt von den Knochen« 
brüehen^ Vidrrettlamge% Verkrümmungen ,. Brüchen, 
VorfiUen^ regaiwidrtgen Spaltungen und Oeffnangen 
und dem ergtaischon. Wiederersatao verloren ge« 
gangener Thtf et 

Aus den^betddnereleaAbtheiliittgen, Knochen- 
brüche (bis S. VS) und Verrenkungen (bis S. 15t) 
ist nichts Besonderes hervorzuheben; es smd die-* 
Sdben, wie m allen Lehrbüchern, je nach den ein- 



zelnen Knochen und .Gelenken und übrigens so 
deutlich vorgetragen» dass dem Leser, eine klare 
Asechauung der beschriebenes Falle sehr erieichterl 
wird» Fraglieh bb^ibt eSiWsahsibtas mancher viel- 
fach bekannte, wenn -audiviellaidit jetzt weniger 
gebrauchte Verband (s. B^ der AeMs/rsche bei der 
Fraciwra ektvteulae') nksfat weoigateiis seiner Com- 
poaition nach einigermassen bescKrieben^ wird, da 
der Vf. doch' bei andef» Galegealeitenf Operi^ons- 
methodea ssigfuai^ilnaogehta ^fiegt.v Is dem 3ten 
Absckniite, den Verkfümtnali^en? (& 16»— 194), 
sfihildert der Vf« suerst dia- Verfcrimimuagen der 
Widwlsbile,. indem' er hier ^jaaz^deir aeaeawerth- 
voUes Ansichten i^osNSfaraj'fiillgbyftwsMigiaidi er 
hei der ScoUßßt^^lmUKMmiMMk Iiübensjibre eine 
irhi^tieQhevKrwmhmg;!d6f KwMhsfroAen ao> oft 
als ma» AuChfbung diMß lespimMwiscbep- Runktfonea 
der ftackeaiiifiske)il>'ids .Chaseh» iiomi^htw iBeidea 
^Ansiehieo ^enritastfitumt»' det^iK^f.v hatuifich den 
gyisaastisfohmi : Uebnatfes t deh- f imssor JNatas . bei der 
Bebandku« der % Rede isttehetideniUdbalisin;; Wün* 
sohenSwsith wire«si gewesesv isi^^nsder Vf. die 
Vonriohtoneeir umiB^lpt^kA, den er mit Recht als 
den B«^griMidsr einea'plaamiasi|;eB Qijrmnastik an- 
sieht» da sie/aaeh jetaft auch die gangbarsten sind, 
wen^stens ihrem Namen ulld ihrer Wirkongaweise 
nach eiaseln kuns angeführt hiite, wodurch er dem 
angehenden Praktiker die Bittlet an de Hand gege- 
ben hMte, 90r bestimmen^ is welcher Ausdehnung 
sad Art gymmmtisdie Uebaagen für den spedellen 
Fan passen > eint Kenhiniss, die um so nöthiger 
erscheint , als die erthopUisehM • Aastaltes zum 
grossen Theile noch uoter der Leitmig unberufener, 
der iratliehen Kunst gasli fsemder Individuen stehen. 
In Bezug auf die erwihaCe (aidit beschriebene) 
Einrichtung des Streckbettes von Shmo mit einer, 
aas B— 4, der Lange und Breite nach stellbaren, 
beweglichen Platten bestebesdea Unterlage bemer- 
ken wir , dass auch der Orthopade Bärwald in Ber- 
lin sich einer solchen, von ihm medifiairtes Unter- 
lage seit einiger Zeit mit Erfolg bedient. 

Der Vf. handelt dann (173—179) den schie- 
fen Hals, und (180 — 190) die Verkrmnmung der 
Glieder (Khimpfuss n. s» w«) nach den neuesten 
darüber gemachtcp Erfahruagen , und mit gebühren- 
der Anerkennung der durch Stromeyer, Dieffenbaeh 
und A. in diesen Fallen so vielfach und so erfolg- 
reich angewandten Tenotpme ab; dass er dieselbe 
b«m PlaUfusse nidit im Vorschlag bringt, obglekh 
einer jener Herren sie auch dabei ausführt, können 
wir der Natur des Uebels nach nur für angemessen 
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haltw. Den Schhiss des Abtb^hmg üacbt dip 
Eupiura ieiidlnU AehitlU* 

Die 4te Abtheilung (195~864> giebi BUvSr^ 
ilerst die Lehre von den ftruchen de$ Unterleiber^ 
deren Belmodlung nnd Operation im AlIgemeiDen, 
ausführlich und klar dargestellt ist y und nur in Bezie- 
hung auf die Entstehung der Brüche lückenhaft-, 
die Operation des eingeklemmten Bruches ist gut 
beschrieben, auch finden sich die neuern Operations- 
raethoden zur radikal« Heilung der Brüche von 
Gerdy und Belmaa erwähnt , deren genauere Wür* 
digung hoffentlich die nächste Zukunft bringen wird. 
-Es. folgen sodann die einzelnen Bruche, Leisten- 
bruc(i, Schenkelbruch, Nabelbruqh, Bauohbruch) 
Bruch des eirunden Loches, Bru^h des Hüftbein* 
ausschnittes , des Mittelfleisches, Hutterscheiden- 
hruch, Hastdarmbruch, Brustbruch und Hirabruch. 

5te Abtheilung (S* «65—383) die Vorfälle. 
Der Vorfall der Gebärmutter (bis ;S75) nimmt 
den grösstea Tbeil des diesen Krankheiten gewid- 
meten Phitzes ein. Eine genauere Würdigung des 
Nutzens und Nachtheils der Pessarien wäre bei den 
darüber herrschenden, so verschiedenen Ansichten 
. . wünschenswerth gewesen. Der Vorfall der Scheide 
und des Mastdarms nebst dou passenden Heilme- 
thoden schlieasen sich hier an. 

Die 6te Abtheilung, regelwidrige Spalten und 
.Oeffnnngen (S. 884 — 352), handelt zuerst von der 
Hasenscharte und deren Operation, verhältoissmässig 
sehf kurz (bis S90) und der Gaumenspalte, wobei 
die kurze apodiktische Verwerfung .mechanischer 
Heilmittel wohl manche Einschränkung erfahren 
muss. Es folgen dcmn, freilich gleichfalls unter 
die Ueberschrift der Abtheilung gehörend, aber 
ohne inneren Zusammenhang zu den eben ange- 
führten Uebeln, der Einriss des Afters, derDamm«- 
riss und die Fisteln: Speichelffstel , Gallcnfistel, 
Kotbfistel, Mastdarmfistel, Harufistel. Die letzten 
beiden namentlich sind mit der für diese Leiden er- 
, .forderliche Ausführlichkeit und mit genauer Berück- 
sichtigung der auch auf diesem Felde aus'gezeich** 
.ncten Leistungen Ditpuyiren's und PjeffeHbacli^s 
•behandelt worden. 

In der 7ten Abtheilung nun, die dem organischen 
Wiederersatz verloren gegangener Theile gewidmet 
ist und von der Nasen - , Lippen , Ohren - und Au- 
gculiedbildiing handelt, hält sich der Vf., alle 
iibrigo Methoden indoss erwähnend und, wo es er- 
forderlich , auch beschreibend , liauptsächlich an 
Dieffenhach, dessen Operatio.nsweisen er iiberall 
aU Norm anfülirt, und der ihm seines geistvollen 



und erfolgreichen Verfahrens halber auf diesen von 
ihm erst neu geschaffenen Felde gewiss mit Recht 
als bestes Vorbild gilt 

lieber das WedL im Allgemeinen einige Bemer« 
kungen hinsuzitfügen, behalten whr uns nach def 
JBeurtheilung des 3ten Bandes vor. J, W. 

. PnExzLAU, b. Vincent: Beobachtungen und Et'* 
fahrungen am dem Gebiete der praktischen jItz-- 
nei - und IFundarzneikunH von Dr. Löwenhardt 
mit einer Steindrucktafel. 1838. 8. 425 S* 
(2 Rthlr. 18 gGr.) 

Dieses Werk schlicsst sich als Ster ßd. an die 
diagnostisch praktischen Abhandlungen, die derselbe 
Vf. schon vor einigen Jahren publicirte, und die 
gleichzeitig mit dem Erscheinen dieses Bandes wie- 
def aufgelegt worden, an; ein anderer Verleger 
machte nur einen anderen Titel ndthig. In der 
Einleitung kommt der Vf. auf seine schon im er- 
sten Baude ausgeführte Ansicht zurück, dass acute 
Krankheitsfalle, obgleich sie einen eigenthümhchen 
.Decurs haben, in diesem dennoch unterbrochen wer- 
den könnten und miissen, eine Ansicht, die jed^ 
theoretische Gegner durch sein Handeln selbst prak- 
tisch bcthätigen wird. Ein Mittel, dessen sich der 
.Vf. unter andern zu diesen Zwecke bedient, sind 
die.' Mercurial- Friktionen Wenn man bei günsti- 
gem Erfolge der Behandlung nur selten mitBestimmt- 
.hoit zu behaupten vermag, dass dieser glückliche 
Erfolg eben eine Folge der verabreichten Medica*^ 
mente scy, so kann man es noch am ehesten bei der 
starken Anwendung des Merkurs, wo zugleich mit 
dem Zurücktritt der Krankheitserscheinungen spen 
zifische Symptome auftreten, (Reizung der Dräseo 
Speichelfluss) welche die Wirksamkeit des 3fedi* 
.caments auf den Organismus augenscheinlich darthun. 
Der Einleitung folgt die erste der im Bande 
enthaltenen 4 Abhandlungen: über die Anwenduuo- 
grosser Mercurialfriktionen zur Beseitigung und Ab- 
kürzung mehrer Krankheitszustände, namentlich der 
Apoplexie, Hepatitis, febris nervosa gasirica^ Pocken, 
des Kiudbettfiebers und des Eheumatismus acutus. 
Wir wolleu zuvörderst noch Einiges von dea, den 
Vf. bei der Anwendung des Merkurs leitenden 
Grundsätzen mittheilen, und dann die eben genaun- 
.ten Krankheiten nach der Reihe mit ihm durchge- 
hen, wobei wir gleich im Voraus bemerken, dass 
.die beiden zuletzt genannten, wegen zu grosser 
Ausdehnung des Aufsatzes für ein anderes Mai auf- 
gespart zu seyn scheinen. 

iDer Beschluss folgte 
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heoröiisch - leiten • den Vf. - die Ansicliten des 
geistreichen und tiefen- (wahrscheinlich eben deshalb 
noch lange nicht genug gekannten) Forschers 5<icAtf 
vom Qaecksilber. Insofern dasselbe die Anbildung, 
die arterielle Thätigkeit depotenzirt, wird es in je- 
der Entzündung ein Moment geben, in welchem es 
an seinem Platze ; Aufgabe des Arzts ist es^ dieses 
zu entdecken; vorzugsweise ' dienlich aber wird je- 
ner Ansicht gemäss der Merkur bei Entziindungen 
mit erhöhtem Streben nach Plastizität sich beweisen , 
also bei Entzündungen in häutigen Gebilden, im 
kindlichen Alter , in puerperio, bei Entzündung in 
drüssigen Organen, wo noch die stärkere Resorption 
das Mittel desto wirksamer macht. Da der Merkur 
im Beginn seiner Wirkung die Thätigkeit des Her- 
zens und der Blutgefösse auf einige Zeit erhöht, 
80 wird er bei chronischen und asthenischen Ent- 
zündungen, so wie bei aktiven nach stärkeren Blut- 
entziehungen sich vorzüglich dienlich erweisen. Bei 
Hypertrophie j Extravasaten und Hetentionen als 
Folge von Entzündungen, wirkt er durch Steige- 
rung der' absorbirenden Thätigkeit im Organismus. 
Endlich wirkt er noch revulsorisch. Hieran schlies- 
seu sich praktische Winke für den Gebrauch der 
Quecksilber - Einreibungen , die alle so wichtig und 
zugleich so gedrängt ausgesprochen sind, dass sie 
sich unmöglich im Auszuge geben lassen, zumal 
ein solcher dem Leser auch insofern schädlich seyn 
trürde, als er ihn vielleicht vom Durchlesen der 
ganzen Schrift abhielte. Hierauf folgen nun die 
einzeln oben angeführten Krankheiten. 1) Bei der 
Apoplexie, wo die Einreibungen den Vorzug haben, 
dass sie auch da noch angewandt werden können, 
wo das Beibringen von Mitteln auf anderem Wege 
bereits unmoglietf, theilt der Vf. zwei höchst merk- 
würdige Fälle mit. Der erste, eine Ap. fere exqui" 

Ergänz. Bh zur A. L. Z. 1S41. 



sitay der andere, ein<Iritter Anfall vonApoplexie, wo die 
Einreibungen die Patienten herstellten, nachdem jede 
andere Behandlung sich fruchtlos erwiesen. ZumVer- 
gleich folgt noch ein dritter Fall , wo die gewöhnliche 
Methode den Tod nicht aufhielt. — S) Hepatitis acuta. 
Der Vf. giebt zuvörderst einige schätzbare Notizen 
über die Krankheit selbst, wodurch der wahre 
Wertli manches verkannten und überschätzten Symp- 
toms der Leberentzündungregulirt wird, und theilt dann 
9 Beobachtungen zum Theil verzweifelter Fälle mit, wo, 
nachdem die geeignetsten Heilmittel kernen Erfolg ge- 
währten , die Merkurialfrictionen allein zum Ziele 
fährten. Dieselben wurden hier überall nur da an- 
gewandt, wo wiederholte bedeutende Aderlasso, 
der innere Gebrauch des Kalomel und anderer hier 
indizirter Mittel mindestens 48 Stunden sich ganz 
unwirksam erwiesen. - Zweistündlich wurde 4Ann 
ein TheelöiTel voll von der Salbe auf den Leib und 
die Innern Flächen der Arme und der Beine verrie- 
ben, und nachdem Vj^^^ 3 und mehr Unzen ver- 
braucht waren, liessen mit dem Auftreten eines 
schmerzhaften Anschwellens der Drüsen die Krank« 
heitserscheinungen plötzlich nach, die Einreibungen 
wurden ausgesetzt, die eingeriebenen Stellen abge- 
waschen^ und die sich ausbildende Salivation bald 
beseitigt. 3) Febris gastrica nervosa. Das Wesen 
dieses gastrisch nervösen Fiebers, von Andern 7^- 
phus spianchnicus QBischoff), Febr. venosa (PacheW), 
Typhus gangliosus (Schönlein') y Typhus abdominalis 
(y. Pommer^y Dothinentherie (Bretonneau) y Exan^^ 
thbme intestinale (Andraf) genannt, setzt der Vf. 
in ein cigenthumliches Ergriffcnseyn des Ganglien- 
systems und einer dadurch bedingten V^erletzung des 
Biutgefässsystems , dessen anomale Thätigkeit sich 
zwar in der vegetativen Sphäre des ganzen Orga- 
nismus zeigt, vorzüglich aber in den Organen der 
Reproduction, zumal den Schleimhäuten der Drüsen 
des Darmkanals zu erkennen giebt. Auf diese An- 
sicht begründet der Vf. die Anwendung des Queck-^ 
Silbers, das er in Form von Merkurialfrictionen dem 
innern Gebrauch des Kalomel in grossen Gaben vor- 
zieht, weil jene sc^meller und eingreifender wirken 
Z (4) 
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dieses aber den {Gereizten Dannkanal noch mehr 
reizt und durch Steigerung der Diarrhöe bis zur 
Erschöpfung (? wir haben die Diarrhöe oft darnach 
aufhören sehen) schadet. Die Contagiosität der 
Febr. gtut. nerv. laugnet der Vf. im Allgemei- 
nen, giebt aber zu, dass dasselbe selten ein Indi- 
viduum in einer FamiUe allein ergriff, was er von 
dem UmBtande ableitet, dass alle Mitglieder der 
Familie gewöhnlich denselben Schädlichkeiten un- 
terworfen sind. Nachdem der Vf. dann noch erwie- 
sen, wie die üblichen Behandlungsmethoden fast 
gar keinen Einfluss auf den Verlauf der Krankheit 
äussern, giebt er CoroUarien über die Anwendungs- 
weise seiner Merkurialfrictionen (woraus fch nur 
das hervorhebe, dass ihm alle Fat., die salivirten 
auch, genasen} und stellt dann die Resultate seiner 
Behandlungsweise zusammen, die allerdings sehr 
für sie sprechen, da sie besser sind, als die gleich- 
falls hier gegebenen sowohl durch die gewöhnliche 
Behandlungsmethode als auch die Method. exspee-* 
iaiiva erzielten Resultate. Die Mittheilung einer 
Auswahl von interessanten Beobachtungen schliesst 
diesen Theil der Abhandlungen. 4) Variolae puru-^ 
leniae. Der Vf. publicirt mehrere Reihen von Beo- 
bachtungen, durch die er darthut a) dass er durch 
Vaccination mit Flüssigkeit aus Varioliden-Pusteln, 
oder mit einer Mischung aus dem Inhalte von Fa- 
riolae ver. mit Milch zwar einen örtlichen, den ge- 
wöhnlichen Impfpusteln ähnlichen Ausschlag erzielte, 
dass diesem aber einige Tage später ein allgemei- 
ner gut verlaufender Pockenausschlag folgte, und 
b} dass er die VarioL ver, durch Cauterisation so- 
wohl als durch Einreibung mit Quecksilbersalbe auf 
den Boden der Pustel (nachdem die Oberhaut ent- 
fernt und die Flüssigkeit abgewischt worden) in ih- 
rem Vorlauf noch vor der eintretenden Suppuration 
unterbrach, das gefährliche Eiterungsfieber dadurch 
verhinderte und die Kranken schneller und ohne 
Zurückbleiben von Narben herstellte. 

Die zweite Abhandlung (S. SOO): über aus- 
detzende Krankheiten und zunächst über die aus- 
setzenden Entzündungen, sowie die Unterscheidung 
der Febris iniermHiens tertiana von einigen sich 
ähnlich äussernden Krankheitszuständen ist auf das 
Verlangen des Verlegers wegen der Länge des er- 
sten Aufsat^s nicht so ausführlich von dem Vf. 
ausgearbeitet, als dieser eigentlich beabsichtigte. 
Das Vorkommen intermittirender Entzündungen, das 
von Einigen, wie Schnurrer ^ Uufeland geleugnet 
wird, nimmt der Vf. an, indess hält er eine Com« 
plieation zwischen Febr. intr. iert. und Entzündung 



ohne Causalnexus für unwahrscheinlich. Vor eber 
Verwechselung der intermittene quotidiana mit den 
topischen Entzündungen , deren! Exacerbationen täg- 
lich mit Frost beginnen, so wie vor der Verwech«» 
solang der intermitt. tert. mit dem nicht selten Tag 
um Tag hervortretenden Reizungszustande des chy- 
10- oder uropoetischen Systems wird gewarnt^ und 
wie sie vermieden werden können, gezeigt. Den 
Grund, welcher das periodische Erscheinen dieser 
so wie mancher andern Krankheit bestimmt, findet 
der Vf. darin , dass den , dem Reproductionsgeschäft 
vorstehenden Nerven überhaupt die Neigung inne 
wohnt, bich periodisch verstärkt zu äussern, und 
dass dieselben diese Neigung auch da beibehal- 
ten, wo ihr Leben nicht nur vorzugsweise, wie 
beim Wechselfieber, sondern auch wo es accesso- 
risch, wie in den gedachten Krankheitsformen lei- 
det. Dieselbe alternirende Thätigkeit findet man oft 
bei der Menstruation, den Evolutiousflebern , Wurm* 
Schleimfiebern, ja zuweilen bei der Gehirnhölen- 
wassersucht; aus demselben Grunde sind die Tag 
um Tag gesteigerten Exacerbationen des TV/'Aiia 
gastricusj so wie sein öfteres Beginnen mit Wech- 
selfieberu zu erklären, und ebenso, warum Aet Flux. 
coeliacue und hepaticusy so wie der Icterue zuwei«- 
len einen intermittirendcn Typus annehmen. Ja 
selbst die Krankheiten des Vagiu^ s^ B. TWm com— 
vuUiva und Asthma acutum zeigen sich zuweilen ia 
dieser Form, und auch bei den Krankheiten von Or« 
ganen, die ihre Nerven aus andern Centris ziehen^ 
dürfen wir, wenn sie unter intermittirender Form 
auftreten, auf eine Theilnahme des gastrischen Sy- 
stems schliessen. Die Behandlung der intermitti- 
renden Entzündungen muss eine andere seyn, als die 
des Wechselfiebers, da der Grundsatz, die Entsfio« 
düng schwinde mit dem Fieber, falsch und geflUir- 
Uch ist. Während des Anfalls smd entzümiuQgs- 
widrige Mittel, während dea Nachlasses die soge- 
nannten febrifuga an ihrem Orte. Interessante 
Beobachtungen über Iritis und Pneum0nia wlermit- 
fen«, MetaSchematismus eines Weehselfiebera und 
eine durch lokale Mittel geheilte Vereiterung def 
Blasenhäute schliessen diesen Aufsatz. 

Dritte Abhandl. (S. toi'): über die Anwendung 
des Merc. viv. , nach eigenen Beobachtungen darge- 
stellt, nebst einigen Krankheitsfallen zur Begrün- 
dung der Erkenntniss der incarceratio inteslinar. 
interna. Sechs verschiedene interessante Beobach- 
tungen, in denen Smal, bei Scirrhus enierieus and 
bei sehr starker Entzündung des Darmes wenig« 
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stens das Kothbrechen und achttägigfe Verstopfung 
durch den Merc. tit\ beseitigt wurden, und 1 Mal 
sogar, wo sehr wahrscheinlich eine iniusstuceptio 
BUgegen, noch Heilung erfolgte, theilt der Vf/aus 
seiner Praxis mit, sucht daraus die diagnostischen 
Momente für die innere Einklemmung zu begrün- 
den, und daraus dann die Indicationen für die An- 
wendung des Mere. viv. fest bu stellen. Diese sind 
ihm: 1) VolvutuSy wo, selbst wenn ein oberes 
Dannstuck in ein unteres eingeschoben seyn sollte, 
nicht unbedingt tödtliche Folgen von der Anwen* 
dnng dieses Mittels zu erivarten sind, wie dies ein 
Fall von Robert Witlan bestätigt. (Dennoch wurde 
vielleieht nach der Anwendung des Merc. viv. beim 
VeIvuluBi da wo sich eine obere Schlinge in eine 
untere geschoben, die zuweilen vorkommende frei- 
willigo Restitution des normalen Zustandes durch 
Darreichung des Merc. viv. sehr erschwert, und es 
bliebe, da wir die verschiedenen Arten des VölvulttSy 
trotz des Vf. Bemühungen, nicht leicht zu erkennen 
im Stande sind, der vom Vf. angeführte und geta- 
delte Rath von L. W. Sachs, den Merc. viv. nach 
dem Grundsätze — cave ne noceae, ubi juvare non 
pate^ — nicht anzuwenden, noch durchaus nicht 
ginzBch widerlegt.} S} Incarceratio intema, wo, 
wenn innerhalb S4 bis 36 Stunden kein Erfolg ein- 
tritt, die Gastrotamie zu machen« 8) Ileus spasti" 
ciiSy wo die Berücksichtigung der Gelegenheitsursa- 
chen nicht hilft. 4) Ileus infiammaforiusy nach Beseiti- 
gung des entzündlichen Zeitraums; 5) nach der 
Bruchoperation, wenn fortdauernde Unwegsamkeit 
mnes Darmes den Verdacht der Agglutination der 
innern Darmwände setzt 6) Sehr starkes Erbre- 
chen , das allen andern Mitteln widersteht. Die Er- 
fahrung zeigte dem Vf. nämlich bei seinen Beobach- 
tungen, dass selbst in den Fällen, wo Alles vom 
Magen sogleich wieder ausgestossen wurde, der 
Merc. viv. allein darin blieb. 

Die vierte Abhandlung (S. 304) handelt von 
der durch das Hervortreten der Weisheitszähne ver- 
anlassten Entzündung und Caries des Unterkiefers, 
Mandtbulilis aduUorum deniientium. Die Krankheit 
ist selten und vom Vf. zuerst beschrieben ; sie kommt 
immer nur auf einer Seite und zwar meistens auf 
der rechten vor. Die Prädisposition dazu giebt den 
Unterkiefer, wenn er nicht weit genug ist, oder 
einer seiner Molarzähne mit gethciltcn Wurzeln 
S Alveolarhühlen einnimmt; S) die letzten Backen- 
zähne, wenn sie hart vor dem Humus maxillae tn- 
ferioris statt neben_ ihm zum Vorschein kommen ; 
8) der Ast selbst, wenn er im Aufsteigen statt ei- 



nes stumpfen einen rechten oder gar einen spitzen 
Winkel mit dem Unterkiefer bildet. Die Krankheit 
hat ein Stadium inflammaiorium und ein Stad. sup^ 
puratorium. Das erstere wird leicht verkannt und 
mit der Angina gland. sdlivalium oedematosa ver- 
wechselt, weshalb der Vf. die unterscheidenden 
Momente beider Krankheiten genau angiebt. Dieses 
besteht in Caries corporis et rami maxillae infe^ 
rtoris und Suppuration der benachbarten Weichge- 
bilde. Indess ist der Ausgang selbst da, wo das 
Uebel nicht zeitig erkannt und im Fortschreiten ge- 
hindert wird, nicht stets so bösartig, und besteht 
zuweilen nur in Vereiterung der das Gelenk upige- 
benden Weichgebilde, die, nachdem der Weisheits- 
zahn durchgebrochen, vernarben. Unter den mltge- 
theilten Fällen hat der Vf. auch einen solchen und 
auch Ref. hat zwei dergleichen zu sehen Gelegen- 
heit gehabt. Wird das Uebel zeitig erkannt , so rath 
der Vf. zurVerhinderung seines Fortschrittes zurEnt- 
fernung des vorletzten Backenzahns; ist es aber 
einmal fortgeschritten, so werden die ausgebildete 
Entziindung und die Caries wie gewöhnlich behan- 
delt. Einige aus eigener Erfahrung gezogene Be- 
merkungen über die Resektion und ExartikuIatioA 
des Unterkiefers, und Beobachtungen dieser Opera- 
tionen, so wie der so eben abgehandelten Mandi" 
bulitis beschliessen diesen Aufsatz. 

Dem Hauptinhalte des Werkes, den ihrem 
Gegenstande nach so eben kurz excerpirten 4 Auf- 
sätzen, schliessen sich noch 3 kleinere an, die der 
Vf. Beiträge zur geburtshülflichen Praxis nennt. Der 
Vf. (S. 380) behandelt die Anlegung der Zange 
bei hohem Kopfstande nnd beschreibt einen Appa- 
rat wodurch derselbe tiefer gestellt und lixirt wer- 
den könne. Der Vf. geht von dem Gesichtspunkte 
aus, dass da, wo die Wässer abgeflossen und der 
Kopf hoch und nicht fest 3teht, die Zange also 
nicht angelegt werden kann, die Wendung aber ge- 
wöhnlich sehr schwer und zuweilen (bei festem 
Anschliessen der Uteruswände an die Frucht) un- 
möglich wird, so dass man, nachdem die vergcjbli- 
chen Wen dungs versuche das Kind getödtet und die 
Geburtstheile sehr aufgetrieben , gewöhnlich zur 
Perforation schreiten muss — dass da, sage ich 
eine Vorrichtung höchst wunschenswerth sey, wo- 
durch man> zur Anlegung der Zange gelangen und 
so das Leben des Kindes als auch das sehr ge- 
fährdete der Mutter erhalten könne. Zn diesem 
Behufe bringt der Vf. mit einem eigens beschrie- 
benen, einem ZangenlÖfTel sehr ähnlichen Instro- 
mente, ein seidenes, der Wendungsschlinge glei- 



735 



ERGANZUNGSBLÄTTER Num. 92. NOVEMBER 1841. 



736 



eilendes Band so hoch neben dem Kopfe hinauf, 
dass er es von der andern Seite mit der andern 
Hand um den Kopf herum und dann mit einem* 
stumpfen Haken tiefer herabziehen könne.; mit bei- 
den Enden dieses Bandes ist er dann den Kopf 
weiter ins Becken hinabzuziehen ^ oder mindestens 
doch ihn besser zu stellen und ihn zu fixiren im 
Stande. In mehreren Fällen , von denen freilieh nur 
einer sie vollständig indicirte , hat der Vf, diese Ope- 
ration ausgeführt, die einzig nur das gegen sich 
hat, dass sie ihrer Schwierigkeit halber einen sehr 
geschickten Operateur verlangt , zumal nicht leicht 
Jemand Gelegenheit findea möchte, durch häufige 
Anwendung derselben sieb Uebung zu verschafifeu. 
Der zweite geburtshälflicbe Beitrag betrifft das Ber- 
sten der Blutaderknoten in den weiblichen Ge- 
schlechtstheilen während der Geburt. Wie gefähr- 
lich dasselbe , weiss jeder Geburtshelfer, und haben 
J. F. Oslander und Rieke besonders anerkannt, .da 
sich ihnen alle blutstillenden Mittel und Methoden 
dabei fruchtlos zeigten. Der Vf. theilt einen Fall 
mit, wo er bei einem während einer Zangenopera- 
tion geplatzten Fari> am Eingaoge. der Scheide die 
Blutung durch Compression hemmen liess, bis er 
die Zangenoperation vollendet , und dann dieselbe 
durch 8 von aussen nach innen durch die grosse 
Schamlippe durchgeführte Ligaturbändchen stillte. 
Hierauf gründet er den Vorschlag^ da, wo wegen 
mehrerer grossen Varices eine Ruptur zu befürch- 
ten, einige Ligaturen unter, den dicksten derselben 
gleichsam prophylaktisch schon vorher anzulegen. 

Der 3te Beitrag, der schon vor 11 Jahren be- 
kannt gemacht und dessen Inhalt durch Mitthei- 
lung befreundeter Aerzte dem Vf. seither bestätigt 
wurde, betrifft die Frage, wodurch sich das Ge- 
schlecht des Föitis schon vor der Geburt bestimmen 
lasse. Der Vf. macht das Geschlecht des Kindes 
von der Zeit abhängig, in welcher die vorherge- 
gangene Entbindung fiel^ so dass ein Knabe zu 
erwarten, wenn die vorige Niederkunft bei abneh- 
mendem, ein Mädchen, wenn sie bei zunehmendem 
Monde stattgefunden. So wäre das Geschlecht das 
Kindes also weniger von der Zeugung, als von der 
Selbstständigkeit des Uterus, die derselbe erst durch 
eine Entbindung erlangt, abhängig. Der Vf. will 
diese Lösung durch mannigfache eigene und fremde 
Beobachtungen bestätigt gefunden haben, und dem 
lässt sich nur das entgegenstellen, dass, um einen 
derartigen Schluss zu ziehen, mehr Beobachtungen 
nöthig scyn möchten als ein einzelner Arzt, selbst 
wenn ihn Mittheilungen seiner Freunde unterstützen, 



im Bereiche seiner Praxis anzustellen im Stande 
ist. Die inneren Grunde für seine Behauptung, die 
der Vf. aus dem innigen Bezüge des Mondes auf 
die weibliche Geschlechts! hätigkeit schöpft, sind 
um so weniger zureichend, als jenes Verhältniss 
noch immer viel zu dunkel ist, um Beweise aus sich 
dedpiciren zu lassen. Den Schluss des Bandes macht 
ein Anhang, in welchem der Vf. einen Fall mittheilt, 
wo von decPubertät durch Misshandlu.ng eine Degene- 
ration der Hoden entstanden, und ihn benutzt, um den 
Unterschied im physischen und psychischen Verhal- 
ten zwischen, derartigen Individuen und solchen duzu- 
thun, die schon in der Kindheit entmannt worden sind. 

Wollen wir jetzt schliesslich einige Worte 
über das Werk im Allgemeinen hinzufügen, so wer- 
den sie nur dem Danke und, der Anerkennung ge- 
widmet seyn können. Es spricht sich durchweg 
80 viel praktische Tüchtigkeit, so viel Fleiss und 
Treue in der Beobachtung, vereint mit so viel Ge- 
lehrsamkeit und Geschick zur Auffassung, wie. zur 
Darstellung des Erfahrenen darin aus, dass die 
Lektüre desselben jedem Arzte zeigen kann^ wie, 
er seine Thätiglteit sich, seinen Kunstgenossen, und 
so, worauf es .hauptsächlich ankommt^ der. laden- 
den Menschheit wahrhaft nützlich machen könne. 
Niemand wird das Buch ohne Vergnügen und Nutzen 
ans der Hand legen, und auch die alten Praktiker, 
die gewöhnlich nichts mehr lernen können, können 
wenigstens das daraus entnehmen, wie man seinen, 
ausgebreiteten Wirkungskreis zum Heil und From- 
men jüngerer Coliegen ausbeutet. Einzelnes, worin 
der Vf. vielleicht etwas zu weit geht, z. B. das 
von ihm angenommene Coupiren der Krankheiten 
in ihrem Verlaufe, das doch eigentUch nur ein 
Hinführen der Naturheilkraft .auf einen andern als 
den gewöhnUchen Weg (^den sie im speziellen Falle 
nicht durchzuführen im Stande) ist, wollen wir nicht 
urgireq, da jeder Leser leicht erkennen wird, dass 
es sich hier weniger um eine Divergenz in der 
Praxis, als in der Auslegung der Praxis bandele. 
Möge dem Vf. Zeit und Kraft bleiben, den beiden 
jetzt erschieneneu Bänden seiner Beobachtungen 
bald andere nachfolgen zu lassen, an Lust wird es 
ihm gewiss nicht fehlen, da er die Uebenseugung 
haben muss, durch seine Mittheilui;gen seineu 
Kunstgenossen und so der ganzen Menschheit einen 
bleibenden Dienst zu erweisen. 

Zu bedauern ist es, dass der Verleger nicht 
mehr für das Buch gethau , denn Druck und Papier 
sind nur mittelmässig, und fast jede Seite hat meh* 
rere Druckfehler aufzuweisen. /. H\ 



987 



788 



— »3 — 

I 

ERGÄNZUN GS BLÄTTER 

Z V K 

ALLGEMEINEN LITERATUR-ZEITUNG 



November 1841. 



GRIECHISCHE LITERATUR. 

Leipsio, b. Hahn: Euripidi* Ipkigenia in Aulis, 
Mit deutschem Commentar herausgegeben von 
C. G. Fimkaber. Nebst Einleitung und Excur- 
sen über die Echtheit und die Zeit des Stückes. 
1841. (1 Rthlr. 4 gGr.) 



E 



iuripides hat sich mehr als ein anderer der grie- 
chischen Tragiker gegenwärtig der Gunst des phi- 
lologischen Publikums zu erfreuen ; daher denn auch 
jedes Jahr schätsenswerthe Beitrage sur Kritik und 
Brkl&rung des Diditers liefert: namentlich aber 
knüpft sich ein reges Interesse an emselne Tragö- 
dien^ die wegen der geh&uften Schwierigkeiten 
vorzugsweise geeignet sind^ eine vielseitige Theil- 
nähme hervorzurufen , wfihrend andere Dramen gar 
nicht oder doch nur in geringerem Grade berück- 
sichtigt werden ; wir erinnern nur beispielsweise an 
den Orestes. Zu den schwierigsten Problemen auf 
dem Gebiete der höheren Kritik gehört entschieden 
die Iphigenia in Aulis ^ welche lange Zeit hindurch 
die Studien der Gelehrten in Anspruch genommen 
und die verschiedenartigsten Beurtheilungen erfahren 
hat. Denn nachdem Mutgrave zuerst an der un- 
gewöhnlichen Form des Prologes dieser Tragödie 
Anstoss' genommen hatte, dem sich Marhhmd und 
JXecft anschlössen y gingen Eiekitädi in seiner Schrift 
De dramaie Chraeeamm comico^satyrico und der 
ehrwürdige Fr. Jacobs in den Nachtragen zu Sid^ 
zer's allgemeiner Theorie der schönen Künste wei- 
ter, und nahmen, eine zwiefache Recension des 
Stuckes an : und seit dieser Zeit ist denn diese ver- 
wickelte Frage von verschiedenen Seiten her und 
von verschiedenen Gesichtspunkten aus behandelt 
worden, indem nicht blos die Koryph&en der Phi- 
lologie, wie Aug. ßöchh und Gottfr. Hermann 
dieses Drama zum Gegenstand specieller Unter- 
suchungen machten, sondern auch andere namhafte 
Gelehrte, wie die Gebruder Dindorfy Gruppe, Hat» 
hmgvooA viele Andere, um der Hrn. J. 6. B. Gre^ 
Ergänz. BL zur A. L. Z. 1S41. 



verua und G, H. Bade gar nicht zu gedenken , ihre 
Ansichten über die Gestalt des vorliegenden Dramas 
bald kurz andeuteten , bald ausführlicher zu begrün- 
den suchten. Ungeachtet der vielfachen Bestre- 
bungen muss man doch sofort zugestehen, dass es 
noch Keinem gelungen ist, ein überzeugendes und 
allseitig befriedigendes Resultat zu gewinnen , nicht 
einmal die Autorschaft des Dramas im Allgemeinen 
ist dem Eoripides unverkümmert geblieben, indem 
Einige den Chaeremon, Andere den jüngeren Euri- 
pides als Dichter betrachten, Andere gar mehrere 
Ver&sser des Stückes annehmen. Nur so viel kann 
man als das Resultat aller bisherigen Untersuchun- 
gen betrachten , daea die Iphigenia in Aulie in der 
Gestalt y in welcher sie gegenwärtig vorliegt , unmog^ 
lieh von Ewripidee herrühren könne. Das Resultat 
ist also wesentlich ein negatives y muss aber doch, 
da es auf der Uebereinstimmung so vieler Gelehrten 
beruht, die von wesentlich verschiedenen Gesichts- 
punkten aujsgingen und daher im Einzelnen auch zu 
sehr abweichenden Ansichten und Urtheilen gelang- 
ten, als ein ivohl gegründetes angesehen werden, 
und daher jeder folgenden Untersuchung zur Basis 
dienen. Ein Wiederaufnehmen jener Forschungen hält 
Rec. an und für sich für ganz angemessen , da nun 
noch immer der zweite, ungleich schwierigere Theil 
der Aufgabe übrig bleibt, jenes negative Resultat 
in ein positives zu verwandeln; ein neuer Versuch 
zur Lösung jenes Problemes wird daher immerhin 
Beachtung verdienen, mag man auch daran zwei- 
feln, ob es jemals gelingen wird, ohne irgend ein 
neues Document die Frage auf befriedigende Weise 
zu beantworten. Wie verfahrt nun Hr. Firnhaber , 
der unsern Lesern wohl schon durch seine Ver- 
dächtigungen bekannt worden ist, mit seiner Auf- 
gabe? 

Hr. F. fand zur Bearbeitung dieser Tragö- 
die zunächst Anla^s in dem Bedürfniss, dass das 
gesammte Material, welches zur Kritik und Beur- 
theilung der Iphigenia Aulid. in dem letzten Decen- 
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niam in zerstreuten Schriften niedergelegt ist, ge- von dem frSssten^^Einflusse ist ond wie Keines in 
sammelt and unter eine Ansehanunggebraeht werde ; ' solchem Umfange eiaeii Blick in die wahre ond 
ferner lag, wie Hr. F. selbst in dem Vorworte falsche Handhabung der Kritik thun lässt.'* Das 
sa|;t, in dem Erscheinen der letzten Ausgabe die- heisst aber den Zweck und das Ziel der Gymna- 
ses Stückes für jeden Freund des Dichten die ' jpialbildung gansB und gar verkenneü , uiid Aec» musa 
Aufforderung^ solch einer ^ zwar in Freundes Gestalt Jeden, der mit seinen Schülern die Iphig. Aul. lesen 
sich hüllenden, aber dem Dichter Ritter feindlichen^ würde und sie dabei in die philologische Kritik ein-i> 
Kritik um ;so weniger das letzte Wort .iu. lassen, . fitfaren v^Hte , geradezu für einen unpraktischen 



als sie von einem in der literarischen Welt sonst 
gut klingenden Namen ausgegangen und unsere 
Zeit mehr als je geneigt ist, Autbrit&ten zu folgen:- 
quod dubiiandumy Hr. F. müsste denn ganz eigen* 
thümliche Erfahrungen gemacht haben« Zumeist 
aber glaubte Hr. F. in seinen mehrjährigen Studien 
des Euripides Beruf und Lust zu finden, das in der 
Vorrede zu den Verdächtigungen gegebene Wort zu 
lösen, und bei einer Untersuchung, die, wie Ilr. F; 
sagt, dem Dichter ein Drama entweder ganz oder doch 
theilweise entziehen oder es nach verschiedenen 
Ideen zurechtstutzen will, ein Wort mit zu reden, 
in der Hoffnung die Untersuchung endlich zu einem 
für Euripides eben so günstigen als ehrenvollen Ab* 
schluss zu bringen. Nun schon aus diesen Aeusse- 
rudgen wird eä vollkommen klar, dass Hr. F. die 
Untersuchung in ganz anderem Sinne geführt hat^ 
alsRec. erwartet hatte; denn anstatt das bisher ge- 
wonnene Resultat weiter fortzuführen, sehen wir 
uns plötzlich auf den Standpunkt zurückgeworfen, 
auf welchem sich die Kritik dieses Drama vor Mus- 
grave befand; mit einem Worte, Hr. F. steht mit 
seiner reactionären Kritik in entschiedener Opposi- 
tion gegen alle die neuerungssüchtigen Philologen, 
die bisher diese Streitfrage beschäftigt hat. Ob 
wohl Hr. F. mit seinen Bemühungen Anklang fin- 
den wird? Wir zweifeln daran; sagt Hr. F. doch 
selbst, dass hochbedeutende Männer, die er aufrich- 
tig verehre, ihn vergeblich von seinem Unterneh- 
men abzubringen versucht hätten. Doch sehen wir 
etwas näher zu, was Hr. F. geleistet hat. 

Hr. F. hielt zur Erreichung seiner Absicht, die 
Iphigenia als ein echt-^euripideisches Stück züver- 
theidigen, einen fortlaufenden Commentar für noth- 
wendig. „Wir verfolgten dabei, heisst es auf S. 
IV, ursprünglich den Zweck, eine Ausgabe für die 
Schüler der obersten Gymnasialklasse zu liefern, die 
mit den Untersuchungen über die Echtheit des 
Stückes nicht unbekannt bleiben, vielmehr in ein 
Thema eingeweiht werden sollen, dessen Beurthel-' 
lung auf die Eutwickelung des griechischen Dramas, 
so wie auf die Würdigung der Euripideisehen Poesie 



Lehrer erklären ; selbst für akademische Vorlesun- 
gen dürfte das Drama wegen seiner grossen Schwie- 
rigkeiten kaum geeignet seju, wenigstens oloi yvv 
ßqoTol ilöiv. Durch die Absicht aber, ebensowohl 
emen Commentar für Schüler als ein gelehrtes 
Werk zu schreiben, ist offenbar in die ganze Arbeit 
ein zwiespaltiges, zwitterartiges Element gekom- 
men, was dem Ganzen unmöglich forderlich seyu 
konnte, denn für Anfänger uiid Schüler ist nim 
einmal das ganze Stück nicht geeignet, und ihnen 
würde auch der Commentar zu viel gelehrten Appa- 
rat darbieten; für Gelehrte wiederum enthalt er sa 
viel trivialen Ballast Den Grund aber, wekh^i 
Hr. F. anführt, um sein Verfahren zu rechtfertigen: 
„Man wolle auch beherzigen, wie nothwendig 
selbst der liberalste Verlag , als welcher der Hahn-* 
sehe längst dem Publikum bekannt ist, bei philolo- 
gischen Untersuchungen auf die Möglidikeit dringen 
muss, ein Buch zum Gebrauche in Schulen taeg- 
^ch zu machen", wird gewiss Niemand billigen, mag 
man auch das buchhändlerische Interesse gelten lassen« 
Der Commentar soll vorzugsweise dazu be- 
stimmt seyn , die Integrität des vorliegenden Dramas 
zu beweisen, demnach muss auch Ree. zunächst 
diesen etwas näher ins Auge fassen. Hr. Fimka'* 
6er spricht sich ziemlich vornehm dahin aus, dass 
zur Erklärung des Euripides noch mehr Dinge 
nöthig wären, als grammatische, metrische und 
prosodische Kenntnisse; das -ist denn doch wohl 
offenbar ein Tadel, der gegen die sogenannten 
grammatisch -gebildeten Philologen, d. h. hier su— 
nächst gegen Hm. F.'s Vorgänger Hm. 6. Hermamt 
und Härtung gerichtet ist Hr. F. selbst nimmt da« 
durch offenbar einen höheren Standpunkt für aieh 
in Ansprach. Sehen wir nun, was wir nach den 
eigenen Versieherungen Hm. F.'s su erwarten haben ; 
zuerst einen geläuterten Geschmatk für dramaii^ 
ecke Poeeie im Allgemeinen y dann eine Kenntmea 
des Euripideisehen y die des DiMers Identität mtdk 
im UausUeide wieder zu erkennen gelernt hat, eine 
Belkanntschufl mit der Athenisdien Bühne, nameM^ 
lieh mit den von Euripides dort eingeführten oder 
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angenommenen Freiheiten y endUch die stete Beach-^ 
twtgj dase der Dichter für Zuhörer^ nicht für 
ijeeer schrieb, dase er auf einen richtig darstellen'^ 
den Schauspieler 'rechnen , von der Declamatiof^ des^^ 
seihen eine Beihulfe zur richtigen Auffassung des 
Ganzen und des Einzelnen^ namentlich der Dialoge 
erwarten konnte. Sobald jemand auf den Standpunkt, 
welcihen seine Vorgänger inne hatten oder inne zu 
haben ' sdhienen , mit Geringschätzung - herabsieht, 
darf man wohl voraussetzen^ dasei derselbe jened 
untergeordneten Standpunkt auch wirklich überwun- 
den habe oder doch im WesentUchen mit demselben 
genau vertraut sey. Wie ist es nun also mit' den 
grammatischeny metrischen tindprosodischen Kennt- 
nfiisen Hrn. F/s beschaffen, die er ja do4;h selbst 
für nöthig erachtet. Indem nun Rec. zu diesem 
Zwecke den Commentar Hrn. F/s durchlas, sind 
ihm in allen den genannten Beziehungen gar be<« 
denkliche Dinge aüfgestossen, die ganz deutlich 
beweisen, dass Hr. F. auf diesem Gebiete noch 
keineswegs diejenige Sicherheit erworben hat, die 
von einem Herausgeber eines classischen Schrift- 
Stellers mit Hecht gefordert wird.' Rec. will das 
eben ausgj&sprechene Urtheil sogleich mit den nothi-^ 
gen Beweisen begründen, uud zu diesem Behufe 
einzelne Stellen aus dem Commentar, und zwar 
hauptsächlich aus dem 'Anfange entnehmen; die 
2iahl liesse sich sehr leicht vermehren, allein Rec, 
hält diess für eine völlig überflüssige und undankbare 
Arbeit. Zwar wird Hr. F. damit nicht recht zufrie- 
den seyn, denn er sagt in der Vorr. S. VIU: 
„Schliesslich an Recensenten die Bitte, nicht in 
beliebter Weise einen Theil , sondern die ganze 
Bearbeitung einer nachsichtsvollen Beurtheilung zu 
unterwerfen;*' Allein das ganze> Buch mit gleicher 
Ausführlichkeit durchzugehen, fühlt Rec. nicht die 
geringste Lust und die geehrtf Rc^daction dieser 
Zeitschrift dürfte auch nicht mit einem solchen Ver- 
fahren einverstanden seyn. Jedenfairs aber ist es 
als eine Unart zu rügen, sich von vorneherein gegen 
die Kritik zu verwahren oder gar dem Recensenten 
vorzuschreiben, wie er die Arbeit beurtheiiän solle. 
Eid tüchtiges Werk braucht keine Kritik und kei- 
nen Recensenten s^u scheuen. 

V* 48 hatte Elmsley die handschriftliche Les- 
art nifintv in nifinei verwandelt, weil die Auslasung 
des Augments unstatthaft ist, Hermann pflichtet 
ihm bei, schreibt aber nifinetv — Sixaiot st. 
nifi7H!¥ — Slxaiov. Hr. F. bemerkt dagegen : „ Trotz 
aller Achtung vor dem grossen Metriker können 



wir nicht bewogen werden nifirtti^ zu strcUiihön. ^ 
Mit welchen Gründen bekämpft nun ^. iF: den so- 
genannten Metriker? ,',Der Oichtef hat' noch eben 
erst' einön homerischdn Passns gebraucht ^ sollte er 
äsumal in *dem Munde der Alten sich' haben zu 
scheuen brauchen, das Augment auszulassen, wenn 
bei der inständigen Rede dasselbe doch vielleicht 
überhört worden wäreV* Als wenn zwischen einer 
ftit- epischen Wendung, wie ' ^a^€()ov xarä Sdx^ 
xi(av und zwischen einer epischen gitimmatischen 
Form gar kein Unterschied wäre! Und Was für 
eine curiose Grammatik, dass zwar der alte Be- 
diente* des Agamemnon nl(xniv habe sagen dürfen^ 
nicht aber der Herr selbst, Agamen^on! Wird 
diese geniale Grammatik mit ihren spinnwebenarti- 
gen Feinheiten noch weiter ausgebildet, so werden 
wir bald für jedes Alter , Geschlecht und Stand 
eine griechische Sprachlehre erhalten. Den Schluss- 
beweis, dass das Augment wohl' gar nicht jgehdrt 
worden sey, gesteht Rec. durchaus nicht zu fassen. 
Uebrigens ist nifintv von den Herausgebern des 
Euripides wohl nicht allein aus metrischen , sondern 
auch aus einem syntactischen Grunde verworfen 
worden , denn es müsste htefnpev heissen. V. 58 
sagt Hr. F. „Das handschriftliche awafLÜnv in^den 
Inf. Fut. zu verwandeln ist Heaths Ansicht, fut 
deren Richtigkeit bei der in den Codd. so häufigen 
Verwechselung die nachfolgenden Inf. Fut. sprechen 
würden, wenn nicht aSich dort die codd. die Inf. 
des Präs. gdben.^ Darauf beweist Hr. F., dass 
nach den Worten des Versprechens, Schwörens 
ü. '9. w. sowohl der Inf. Präs. als auch der Inf. 
Fut. folge: meint denn Hr. F. wirklich, die Gramma«- 
tiker, d. h. in' vorliegendem Falle die Hrn. Matthiae, 
L. und W. Dindorf, Hermann und Härtung, 
welche oDvafxwiTp aufnahmen, hätten jenen Sprach- 
gebrauch nicht gekannt*? Der Grund, weshalb 
die Herausgeber des Euripides (h;va^t;ycrv schrieben, 
ist ein metrischer, und Hr. F, hat entweder aus 
metrischer Unkenntniss, indem er mit dem Gesetzen 
des jambischen Senares nicht vertraut ist, oder aus 
mangelnder prosodischer Kenntniss, indem er das 
1; in dfivyeiv für kurZ hielt, den Grund jener Ver- 
besserung von Heath gar nicht eingesehen. V. 171: 
t^j^aicDv argaziäv äg xaniolf^avy \ jiy^aiwv t* nXdjag 
vavainoQovg '^gxid'liav. Verse, die von den Heraus- 
gebern des Euripides mit vollem Recht als verdor- 
bene betrachtet worden sind, und von denen flar- 
tung den letzten geradezu für unecht erklärt hat, 
betrachtet Hr. F. als ganz unversehrt, und lasst 
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durch die Bonatkiuig Bermanmx yyfwn $olum 
imotem 0$t tffo repetifio^ nui u6i oppommtur inter 
96 praedieata^ guod cum fii^ nm t€ 9ed H usutpa^ 
tur, sed plane ineptef^ nicht im Geringsten irre ma- 
chen, führt viebnehr Bmspiele an, wo dasselbe 
nomen appellativum mit einer gewissen Emphase 
wiederholt wird, was bekannt genug ist, aber jenes 
wiederholte jix^^^ durchaus nicht rechtfertigt. 
Wenn nun femer Hr. F. hinzufügt: „Unpassendes 
finden wir aber nichts^ wenn wir das erste Jllal 
lAxaäüv betonen, das zweite Mal dagegen ^fud-dav^ 
80 dass Itixouwv dabei Adjectiv ist'', — so widerstrei- 
tet dieser Erklärung schon die Wortstellung, denn 
das jix^^f ^^^ zweimal nach einander den Vers 
beginnt, müsste doch noth wendig einander entspre- 
chen , kann nicht das eine Mal Substantiv , also 
Hauptbegriff, das andere Mal Adjectiv, also . im 
Verhaltniss zu dem folgenden ^fiid^iwv das Un- 
tergeordnete seyn. Hr. F. hebt aber mit dieser 
Erkl&rung offenbar seine frühere wieder auf, wor- 
nach.U^^oia/v emphatisch wiederholt ward, wie es 
denn nicht selten Hm. F. begegnet zu viel, d. h. 
nichts zu beweisen, indem er die verschiedenartig- 
sten Beweisgründe friedlich zusammenstellt. Wir 
übergehen Anderes in derselben Note. — V. 327 
versucht Hr. JF. eine eigene Verbesserang; Ofixl 
ättpä; %bv ifiiv oliuTv o?xoy ov)t idaofiiVy während die 
Handschr. alle idaoftai darbieten, allein Hr. F^s Ver- 
besserang ist nicht nur sehr matt, sondern auch we- 
gen der Auslassung des Pronomens, was der Sinn 
nothwendig erfordert, unstatthaft. Das Richtige hat 
Hr. Hermann längst getroffen, wenn er die Parti- 
kel d einschob: 

Ovxl Selv* f d r6v ifiov olxeTy oIhov ovh idaofzou, 
und ihm ist Härtung gefolgt: denn das ovyj invä 
verlangt einen erklärenden Zusatz. Auch olxov wird 
von Hm. F. falsch aufgefasst, indem er es auf 
den Diener bezieht, also fast wie gleichbedeutend 
mit SovXov ansieht: es ist vielmehr ganz allgemein 
zu fassen, wenn ich meine eigenen Angelegenheiten 
nicht mehr besorgen darf^ nach einem gewöhnlichen 
Sprachgebrauche, den besonders auch Euripides 
häufig anwendet, worüber auch Aristophanes spot- 
tet in den Fröschen V. 105: 

Mij riv ifiov olxii vovv' i/ji yuQ olxiav. vergl. das. 
den Scholiasten. — Noch übler steht es mit der 
Erklärang von V. 347 ovdiv ^a&a , Worte deren Be- 
deutung in der griechischen Sprache bekannt genug 
ist, die jedoch Hr. F. auf merkwürdige Weise 
missversteht ^ wenn er' sagt: „Wir verbinden mit 



dem Ausdracke den Sinn, da gabst da keinen An- 
lass zwar zum Tadel, doch das Geschick etc. in- 
dem wir zu ovtfiy ^oj^a suppliren Maxog oder ßißaiog 
(?!), auf diese Art ist oiSiv nur verstärkte Nega« 
tion, wie Andrem, 88. Med« 155.^ Da beweist Hr. 
F. aber nur das, was an sich klar und bekannt ist, 
hätte er doch lieber jene unerhörte Ellipse begründet. — 
Eine ganz missglückte Verbesserung treffen 
wir V. 375, wo Hr. F. lesen will: dviiQ yäg xai^ 
axQ^v aidiTad-oi g>iXtT. Zunächst die widerwärtige 
oder vielmehr unerhörte Krasis xalaxifdv, da die 
Griechen wohl niemals ai ou zusammengezogen ha-, 
ben, und wenigstens müsste es xdoxQÖv heissen. 
Dann aber soll man zu aiaxgiv dtiXfpdv suppliren 
und dv^Q für iyd stehen oder soviel als .ein Ehren- 
mann bedeuten. Abgesehen von der unwahrschein- 
lichen Ellipse, wie in aller Welt kann nmn verlan- 
gen einen (daxQog zu ehrenl Um es kurz zu ma- 
chen, der Dichter hatte wohl geschrieben: 

^Sig ddAq>ov ovr* dyriQ y'o XQV^^^ ^i^^ai q^iXii. 
so dass Agamemnon sagt, denn der edle Mann- 
wenigstens pflegt immer y selbst im Zom^ den Bru'^ 
der zu ehren. — Zu V. 380 theilt Hr. F. die Verse 
aus der Iphigenia des Ennius mit, die einer ver- 
besserten Interpunktion bedürfen: 

Ego projector, quod tu peccas; tu delinquis, ego 

arguor. 

Pro male f actis Helena redeat^ virgo pereat m- 

nocens ? « 

Tua reconcilietur uxor^ mea necetur filia'i 
Nicht blos die metrische Concinnität, sondern auch 
der Sinn erfordert diese Verbesserung; pro male'» 
factis gehört zu Helena und ist gleichbedeutend 
mit nocens y im Gegensatz zur virgo innoeens. — 
V. 388 Uesst man bei Hrn. F. ^ ii y*ihtigy oJfiai, 
fiev ^£oc, xdl^inQaSiv avtd fi&XXov xtX \ • wofür Mat- 
tbiä und Mor. Seyffert längst richtig verbessert 
hatten: ^y^ ä* ^Etnig» was auch Hortung auf- 
nahm. Hr. F. scheint an dem unstatthaften yi gar . 
keinen Anstoss zu nehmen; eben so unzureichend 
ist, was er über den Gebrauch des Artikels be- 
merkt: „Als wenn nicht gerade Jene Hoffnung auf 
den Besitz des Mädchens mehr als jede andere ein 
d-iog hätte genannt werden können!" Nun so kann 
wohl die Hoffnung im Allgemeinen als eine Göttin 
bezeichnet, und auch irgend eine bestimmte Hoff- 
nung, eben indem man von dem speciellen Falle 
ganz absieht, personificirt werden, allein völlig un- 
logisch und sprachwidrig ist Hrn. F.'s Erklärang. — 

iDer SsscMuss folgte 
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iBeschlußs von Nr. 93,") 

f .406: üir^r^^ vvr uixif^^y 0i^vxaalyvf(tov ngoMfC. 
4So Hn JP. jnift d^r Bemeckungt.^TyrwliiU inrr uvxify 
Herm^ ItfAltfa«, Härtung ebeiMO, Ghriure i^inr regia 
tpoiß$taU, üboraetsJ; MaAthiM» «J^mt aueh idbK» handi- 
fScbrifilich« aojcerg ist gut» dM Mi^tost dich mio mii 
id#inmn ox^^ir^^y, .da do dodi doti Ublinben Bruder 
verraihd». haaf Hr.. F. acheut sich Alaa uicht y den 
groben metrischen Felder, den Tyrwhitt längst ent* 
iofni ^«ItS:, an wetohen sich daher auch aJle Her- 
iausgeber des fiiiripidkea^ auaser den. genannten Auch 
idie QebrMer Dmm^nt/' angesefalassea hatten, wieder 
iheroustellen , isAem er offi^nbar gar keine Ahnung 
(davon hatte, warum Tyrwhitt aui^nrftp vw afyu 
^tbneh. — Gleich darauf m V. 438 begegnen wir 
letnan ganz ihnUcfaeni' groben Fehler, mir dass Hr. 
•J?.. was noch schhmmcsr ist, hier nicht itinaal durch 
^e Lesan der alien Ausgaben da^u verrührt ward, 
jsoiidern gans wiUkurhch .danseiben hereinbringt. 
4>ie Handschr. lesen: söi» ^et^ h^^^f ^^ ^* ^X^V 
iovXdo^iv. dafiir hatPIutareh: rey o/xer ^o^cy, %^ 
jt' i}rk^ doitX. und diese Lesart benutet Hc F. au 
df^l^ead^r VerhesSeriiiigy die mr ebne W^teres in 
4bn (Eexa infeliniml, zhv Üt^i^r i'xofuv^ %f^ i' Sy^tj» 
idovXeiofkv. Uf. F. «agtUflulidit ,|Aber schon aus* 
fSere Orinde apc^dieaii idafur , »wht fSjr ä^^ioq liatte 
idiese gtosetst werden sollte^ «andern für oxlri». 
^ntarah'citicie , wie M oft, nabh. dem Gedachtnissa, 

oder AbdeAe nach; seiuem ji^weck den Vers so ab. 
4Sun folgt' auf By^f -Weit sehöner iyii fäg^ denn dae 
: WckMi iUIrsiie fw Verletzung .des oykov .d. h. der 
•hcihea Wurde angseeben . iv.erden. " N«a ich meiee, 
Jaus 'den !angtfiihrteo,Bmpiet<in, 4ie jRec nicht yen- 
midhren niag, ergiebt sich deutUsehi, wie es ^it den 
igmmiBäli8ebbn,;tMArischen)Uod firosodis^eo Keontr 
HiiRSeti deb iflerausgebars bseehaff^ii ist, ppd wie 
t^w^iiig «r.au einer »e ge^ingPi^Wit^iieo Acuse^riing, 

ürgiittz. Bl. ^ur A. I#. X. 1S4I. 



wie sie sich im Vorworte findet, berechtigt war. 
Ree. hat absichtlieh seine BeisfHele ^aus den iambi« 
sciien Trimetern ausgewählt, nicht etwa weil deren 
^setse aifgemein bekannt sind, sondern wil Hrn. 
JP« kein Unrecht zusuf&gen, der selbst in der Vor- 
rede 8. VI einräumt, dass er sich um die Kritik 
der Chorgesänge nicht gekiinmiert habe: läge in 
den dort ausgesprochenen* Worten das Qeständniss, 
dass der Herausgeber sich nicht die Fähigkeit und 
die Kenntnisse «titraue, diese schwierigen- metrischen 
Aufgaben zu losen, so wurde Rec. dagegen gar 
eichts einzuwenden haben : aliein die zuversichtliche 
-und hochrouthige Weise, mit der Hr. F. über seine 
verdienten Vorgänger sich äussert, verdient eine 
ernstliche Rüge. Hr. F, sagt: „Auch in anderer 
.ßemebung sind wir von der neueren Art der beim 
Surjpides befolgten Kritik abgewichen» welche da«- 
tmit beginnt, die handschriftlichen HoUHnittel fiir 
funbegdeutend tund der Aeachtangunwerth anszuge«- 
hen,. dagegen den Grundsatz befolgt, die Tragädie 
ee '.hinzusieilen, wie siem^Kcber Weise vom Dtich- 
1er gescluieben ae^nkettn^c. -^ Wir haben es 
4ibenU vorgezogen , den handacbriftitch gesicherten 
iTeoBt megliohst wiedetaugeben , und iaken es *irniz 
der zu erwmiemlen AHtfe der Meiriker nie «her unis 
gewinnen kennen , im .Inlereses eines einmal anga^ 
MMumaaen Mntrums die Chorgesäoff^ so. ummige- 
islttkatty dass dadurch dem Dichter ganz fremde OOf- 
diaoken untergencboben .werde^.-^-^ Wir haben es 
^doch'U&e .versäumt, getreulich die ingeniesen Emen- 
4aitionen oiid l^ersdliläge der Gelehrten nur Kunde 
unserer liCäer izu brmgeii" Ich mächte wohl wis- 
sen, wer von den Aogenanoten Metrikerii.os untere 
Mteiinen bat, dem Dichter i» Inteiesse eines Jtfer 
Uvni<l fraeide. fiedaeken unterKuschiehen : dieser 
.A'^enyurf isl<.ein .välUg grundloser; .den» wenn aueh 
jD der 4Uütr>k,ig^r Manches asweifelteft und sehwaur 
keod i^t, eum TJbeit wehl auteh ^bleibett wird, so 
sind deck eile Me^nkar von der Wahrheit duadkr 
drongen., daae die metrieche F4inn nidhts Aeusser» 
liches. nic'hIA Willkürliches sey, .seadefn mit dem 
B CS) 
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Gedanken nnd Inhalte in engster Verbind vyig stehe, 
das eine daher durch das Andere getragen und er- 
füllt werde ; yon diesem künstlerischen Bewusstse]^ n, , 
welches dem Metriker bei seinen Studien al» Leit*- 
stern dient, hat Hr. P. nicht die geringste Ahnung, 
weil er offenbar nicht einmal die ersten Elemente, 
das ABC der Metrik sich angeeignet hat: gleich- 
wohl aber wagt er es, über Dinge zu urtheilen, von 
denen er nichts versteht, und auf Männer herabzu- 
blieken, deren Thätigkeit er gar nicht fassen und 
würdigen kann: aber freilich, was ^te Leute nicht 
kennen und fassen» das pflegen sie am meisten mit 
unversöhnlichem Hass zu verfolgen, wie denn Hr. 
F^ keine Gelegenheit vorbeigehen lässt, wo er die 
Metriker schmähen kann, s. B. auf Seite VU der 
Vorrede: „Wenn wir dort (in den Verdächtigung 
gen) p. 9 einen Vers der Iph. Aul. in der Gestalt 
in Schutz nahmen, wie derselbe bei ßindorf abge^ 
druckt steht, s6 dachten wir nicht an die Möglich- 
keit, dass derselbe einen mctpschen Fehler ent- 
halte. Wir haben uns aber bereits darauf gefasst 
gemacht, dass diess Verseheu von gewissen Leu- 
ten so bitter öffentlich werde gerügt werden, wie 
es Andere in humanster Weise brieflich gethan ha- 
ben." Jedenfalls liefert vorliegendes Werk einen 
neuen Beleg zu der betrübenden Beobachtung, dass 
in den letzten Deceniiium die Ungrundlichkeit in 
•der Philologie mehr und mehr überhand nehme: und 
das Schlimmste dabei ist, dass diese hereinbre- 
chende Barbarei sich selbst als äHhetitch, uis9en* 
schafttichy geistreich bezeichnet, ihr entgegen zii 
arbeiten ist die Pflicht einer strengen aber unpar- 
teiischen Kritik. In welcher Gestalt unter diesen 
Umständen die Chorgesänge in der neusten Bear- 
beitung vorliegen, braucht Reo. nicht weiter anzu- 
geben: nicht einmal die Strophen, Antistrophen und 
Epoden smd von einander geschieden. Auffalfend 
ist nur die Inconsequenz, mit der Hr. F. an einzel- 
nen Stellen die Verbesserungen der Metriker auf- 
genommen hat, so schreibt z.B.Hr.l'.V.2i5^/^oaT' für 
ßoat* und V. Si7 ISoftav für diofiav mit W. Dindwrf^ 
und S18 arofäoi^ für azofiloiai mit Hermann-^ ja er 
nimmt sogar, ohne es nur zu erwähnen, V. M6 
ThiXtfdaj; mit Elmeley und onXotüi mit W. Dindorf f kr 
die Lesart der Handschr. IhjXilSa^ und SnXoig au^ 
lässt dagegen offenbare Fehler stehen, wie V. 834 : 
(DJ^icJro^ MvQfAiiiwov "jigrjgf da er doch in der 
AntiStrophe V.S45 i^i^xovta vav^ o &tj<f4u^ schreibt, 
nicht vijag i QijaiwQf und noch dazu bemerkt: 
„vovc Paris. C. Flor. 1. 8. wie dü$ Meirnm ver^ 



lantft (?X vergl.V.Sol/,' also meint wohl Hr. F. 
jener Vers 9tt /iet einer neuen Strophe angehört^ 
mvT'i^xovra vf^a^ ddof^av, sey der antistrophisobe 
Vers ? Doch genug über > diese heiUose- Verwiyruttg 
in d^'ConertRilining derKThdre. Not ist es selt- 
sam, wie Hr. F., indem er einzelne Verbesserungen 
der Metriker aufnimmt, seinem eigenem Principe 
un'reu wird: denn dasPrincip dep neuen Herausge- 
bers ist offenbar Reaction gegen das, was die Frü- 
heren geleistet haben, also in der Kritik die ein- 
seitigste Vertheidigung der Vulgata, was freihch 
ein sehr leichtes Geschäft ist. Mit diesem hart- 
nackigen Festhalten an der UeberUeferung lässt e8 
sich recht gut vereinigen, dass Hr. F. für sich dto 
grösste Ungebundenheit und Wiltkübr den Geselzea 
der Kritik gegenüber in Anspruch nimmt, nnd wäh- 
rend er die angenscheiniichsten* Verbesserungen An- 
ilerer verwirft^ höchstens als Curiositäteu zur Kunde 
der Leser bringt , seine eigenen Versehleohterungea 
Unbedenklich in den Text auftiimmt: dahin gehört 
unter Andern V. 861 äv otaui. doch das oben Bei«- 
gebrachte ist völlig genügend. 

In die grammatischen, metrischen und proso- 
dischen Kenntnisse des neuen Hi»raosgebers wird 
man ein gerechtes Misstraueu nach den angefiihrten 
Beweisen zu setzen genöthigt: diess muss etnen 
natürlich misstrauisch . machen gegen die. höhere 
Anschauung und Auffassung, welche Hr. F. seinea 
Vorgängern abspricht, und als die Aufgabe seiner 
Arbeit bezeichnet. Niin sagt aber ein Meister uiijs- 
.rer Wissenschaft, den gewiss Niemand der Einseitig«- 
•kcit oder Befangenheit zeihen wird : „ Mir selber ist 
eine kürzere Strasse niehi bekannt, als die lang^ 
wierigen Studien der Grunmatik, und es l&sstsich niclit 
nachdrücklich genug wiederholen, .dass kein inniges 
Verständniss der sehriftstellerisehen Kunst, welcko 
die Alten einer strengen Zucht und Technik uolenvmr- 
fen, ausser durch die nirgend unterbrodiene Kenntniss 
von den formalen Gesetzen nnd Mitteln des Altort hums, 
von den Schicksalen und histortschoaEntwiekelungon 
•der Strncturiehre , der Worlbildai^, der Composi«« 
tion und des Sprachschatzes geUldet werden könne. ** 
Wenn doch Hr. F. diese goldenen .Worte beherzi- 
get hätte. Jene höhere AufTassoag und Ansehauiing 
Jäufit aber im Wesentlichen darauf hinaus, dass Hr. 
F. hinweist anf die Unterstützung, die das Wert 
4es Dichters durch die Action des .Sebauspieleni 
erhalten habe. Dass die Dränen, des fiiiripides 
aufgeführt wurden und die Deelamation des Histrie- 
nen den Zweck > hatte die Gedanken de3 Dichleie 
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£11 versihnlfeben , ist gi»wi^s bbehsoivenig den frü- 
hem Herausgebern ali9 den aufmerksamen Leserii 
des Euripides unbekannt gewesen; allein der Eiu«^ 
fiuBBj welchen Hr. F. detr Deelamatiön der Schau- 
spieler einräumt/ ist als völlig unbegründet ku ver- 
werfen. Ein griechisbhes Drama besitzt seiner 
ganzen Natur nach eine solche künstlerische Durch- 
bildung' und plastische Vollendung, dass es zu 
seinem Verständnisse keiner wetteren Untorstntzung 
bedarf, sondern ganz unabhängig von der äusseren 
Aufführung beim Lesen nicht ininder, wie auf der 
BiS(hne befriedigen wird; darum ist auch die Schau- 
spielkunst selbst der des Dichters gegenüber eine 
ilprcbaus untergeordnete. Hr. F. ist zu setner Ueber- 
tschätaung der aben Histrienenknnst wohl durch das 
Verhältmss des modernen Dramas zu den Schau- 
spielern verleitet worden , denn gegenwärtig hat sich 
allerdings die Schauspielkunst von der Poesie gänz- 
lich emancipirt, steht sogar oft über derselben, in-* 
-dem es die Aufgab» des Histrionen ist, durch Action 
und Dedamation der gehaltlosen Poesie wenigstens 
einigermassen aufzuhelfen. Wie sehr aber Hr. F* 
.seine neue Erfindung missbraucht, zeigt fast jede 
JSeite des Commentiics, z. B; S. 74: ^In der Wie- 
.derholung des %Aiü liegt riietiirisehe Schfinheil, 
weleAe auf gwfe Declamalion rechnet.^ S, 105: 
„Vor dem <ft;c;r^oaiTog ' erwartet man eine Partikel 
des Gegensatzes I oUa; es bleibt defq Schauspieler 
i)berlassen, das« mim dieselbe nicht' vermisst." 
-8. 112: „Das Asyndeton madit nothwendig, dass 
-der Sehaospieler nach <{ des* vorigen Verses eine 
kleide Pause macht'' S. 117: „EJmsley o^ ja»- 
xcuftinjorgTj ^a^af — aber fjur den Dieser des Hau- 
ses passi das haodscbrifilioh» ü^tg. reeht gut, worin 
4Hich bei richtiger Declamatürm keine absonderiicho 
Sebmeichelei liegt.'* S. 1(0: „Hermann will xal 
o* MivAinig t*uval^ dass aber aTi(pavova9i auf beide 
gesagt war, und xal av M. u. nur eine geaauero 
Aufforderung enthielt an dea bei der Nachricht iti 
seksamer Stelhmg dastehenden Menelaos , und dass 
mif i^Qintfy wieder' die Rede an Agamemnon allein 
gerichtet wurde ^ das koiinto Alles die Declamation 
des Schauspielers sehr gut deutlich machen." S. 
131 : *„ Der Schauspieler musste den letzten Vers 
.des Meneiaw m deolamiren, als hätte er den 
Naehsats noeh gebert woHen^'* S. 132: „So muss 
v«tt Swa^nac. durchaus ein iifiüq snppl. und es darf 
nicht mit y^f verbunden werden. . Das debtiich zu 
machen, blieb dem Schauspieler fiberlassen." Kurz 
alle wirklichen oder eingebildeten Schwierigkeiten, 



Ton welcher Art sie audi seyn ttiBgen>, sucht Hr* 
F. durch jenes wohlfeile Mittel zu heben ; die bei- 
gebrachten Beispiele, sind, denke ich, hinreicheod 
das Verfehlte der Manier darzuthun« Andere Be- 
merkungen Umlicher Art erscheinen wenigstens aM 
überflussig, z. B. zu V. 10: „Unsere Komddiont- 
zettel waren im Alterthurae fibei^flüssig, denn aueh 
dier agironden Charaktere nennen sich bei ihrem 
Auftreten entweder selbst, u. s. w." . Völlig miss- 
lungen ist die Art, wie ^r. F. die schwierige 3t^ll^ 
V. 7 ffi zu rechtfertigen und zu erkl&ren sucht: 
„Wir verweisen auf die Beschreibung des gewirk- 
ten Teppichs, im Jon 1147. seqq. Da ist bei der 
Nacht iZXaa^, ^cooW^pv Si'ul&iQog und, doch ^stellt 
der Dichter damit schon wieder die Swg fW0q'6Qog 
Stdxava* aoTfa zusammen.*^ Aber diess Beispiel be- 
weist ja gar nichts, detifn auf einem Gemälde, auf 
einem gewirkten Teppich muss nothwendig das der 
Zeit nach getrennte räumlich verbunden seyn, das 
Nacheinander «um Nebeneinander wecdeu }. gi|0Z «fir 
ders verhält es sich dagegen mit der Poesie; 'Durch- 
aus schief aber ist, was Hr. F. zu V. 31 bemerkt: 
),Das ßeXziovg noutv fand in der steten Hinweisung 
auf die meospi^Iiche UnvoUkpm^ie^nheit . eine beson- 
dere Stütze/%*.-. V* S62 ist die Vertbeidigung d^r 
Erwähnung ' des Adriastus durchaus ungenügend; 
Hr. F. scheint die Hauptschivierigkeit gar nicht be- 
griffen zu, haben, die darinn , offenbar liegt, dä^s 

Adrastus. nicht ..dem TrctianischePi sondern dem uu-* 
gleich fruhelren Thebanischen Sagenkreise ange- 
hört. Doch es erscheint uanöthig noch durch mehr 
Belege zu beWeised^ wie auch in dieser Beziehung 
der Commenti^ des Hro. JFI den Ansprüchen, die 
man naeh Keiam eigenen Aeusserungen hätte machen 
-diufen, keineswegs 'enl 



Es bleibt nun noch übrig, über die Einleitung 

ißo wie über . die JBxcurse Einiges zu sagen; Rec. 

imt schon.oben. bewirkt,, dass Hr.. F., weit entfernt 

davon, auf dem Orunde, den seine Vorgänger 

'aufgefBhrt' hatten) fortzubauen, um das ne^iive 

'Resultat in ein 'positives umzuwandeln, vielmelir 

auf den antiqui^tcu Standpunkt zurrückkehrt und 

das ganze Onuto^t für echt Kuripideisoh erklärt. jUr. 

F. erscheiiü also auch hier 'als ein Verlretetcr des 

reactiotiären'PrIttripes, und die Wilikühr, mit der 

in neuster Zeit 'die Kritik gerade -gegen Euripides 

zu verfahren pflegt« mag das Auftreten einer sol' 

eben Opposition rechtfertigen, allein Hr. F. geht in 

seiner Einseitigkeit und Befangenheit viel zu weit. 
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ie)lia£( erWait, dp^n, Ui^ Gründe ßr ;sjfiap Behaup- 
liungen Sipd ineisteiitlieiT^ "wlllkunrficb suppö'uirt, 
nicht ervvlei^h.* 'Ii6t;V känti ittrrtifijgrwA '*b ^äme 
'Atjliatrdfurt^^ ^diVfe -^ Eki^ti^ftc^ hi^^iWi ifr. F. 
«das VDrüagemlet JAmma. gegcA jeded. i/üvmhV nütket 
«uBl^Ueü y«vapc)it Um, .yoi^ Anfang. bia,&a E<i^ 
iW^r ::genauera UnteT^uchiin^ juntenvorfezi ^ wei] er 
«oost wothwendig die gesämmte, Streitfrage von 
Sf/euem beharidelh ttifesite, er fcösciiräitlct sich des-* 
liall^ datiätif einett cfln^bluto' Puiiki li«tfftu6iitflNibefi; 
'^er aOf 'die .Biit«eheidun^ der Jfr^e nicht ohoe 
Biaflasaiali Uöyebst lY^cbUg.if^dieieliaflnta Stel.ks 
400 Aeli^tt ,HiaU filnimJ^l :Vj[u 39; Q.di Evgmidfjg iv 

MffcD hat bW^r 4iesc.$tßlk:i^^ ber 

;imti(t/uii^ die Echtheil <jt^. ^rologqq, >vclcj}er^ ge- 

Jemvartig der tphigeniä vöraurfj^cht, "zu hbzvVeifclii; 
ASS aber diese Verse iitihiö^ußh ' in tfem 'Prologe 
'des Stückto steb^i^ kdiiftit^, <to «WMa Arfspraciie 
"der AMeifiic(*'Mi' 'den . AgameniDah nAtn iübrif^ rVief» 
•Ittufe .defl JiMimali J&^\v:ider^ lf^^fiy m^: oberbauBt 
:Bttripid/?s^ in ^dpii rrQlpgeiJ.,vdep Aiiög^Pff »«^l»«"- 
.Stucke nie niit solcher Bestimmtheit, wie es hier 
sscbelien wurrfc/ vorauszusagen ))fife|ft, diess hat 
..r. 1^. irt *ef »?n1eiW«g 8. XVI Üi^Ä« 'tefeHt ^gm 
'^ausömaiideipgfivels&t^.aLieia Ut.,'F. y -wdll'j^.iimn -Mir 
;fnal Y««- dpr Vönw^^ejäuug. w^^g^M? ^)W ?r/;*ir 
- loiie .^liick. «ey in ;all,ei) Thqijeii^ cl^urchays eckt und 
vollständig erhallen i vendScbiigt lieber dis Ci(at 
des Aeliah, U^entf'fer'aoWt' zftilfetat ÄOgibtV das» 'dife 
Terse VotF Ihrtripl«ö4' ^eij^li'rMI kftttrt^. ^ Ww 
wei« iiietw-V Mg^ ^ amfiSeiSiMvi^ wiftJeiiQlit deraeOMB 
litt .dfi^örtigl>U:..«eiM^iri.'l?ifoJftgßi,,.,\«elß]iq:,4» Sf^ip 
;der \^öirfede vert;:^tpq„inüf j^^^^^^^^ die Gejcgeii^ 

heit finden konnte ( .Wer ktnn tocslreilen/ dass 
' der' iProWg ztrr It)hVg.- 'TÄi^/ zffu'^^jeWert ^St&ckfe ^% 

der Opferung der Ipbigieii]ajdftüi1be?/ria'^9mid0ty- 
artigeu Prologe konnte aber erzählt werden, dass 
Diana ^ ülytHmüestr^.getrö^tet^ Hoonte^ dieapsis- 

' ßi^ia verba der Göltlti angeführt werderi*' u. s. f. 

't)as heisst abetj-ßinerti tTa«' AlterttriwlWUclWWliflSr- 
ste zuVttbiMD; vn« iAtPif ndr 'Hr F.> nilehgttfcrteMA, 
in welofafem* dm ir^folor^igaglugantii ßtuc^o 4tß 

rKuiilMAes, jlipse Wof i«;. , im .P.wiloa,Äes^pi¥le^ .bjibftü 

. kbumei?! l^fun,*Mn\ PrplQÄ fler Ipbigenia ^gehörten 
sie wohl Jijcht, aber sicher zum Epilog, denn alsAga- 

'mcmnon noch itnmetsi*h nicht ehtsJcHliess^'kakm, 
xlie Tochter -«Atti QpfMode Juifziig^teD) soiuterB. in 

-a^nem :£iehwliiik«n: ibebar^n^; 4bl« (di^ jUumhU^ d^s 
Volkei» g»b|^«ui^h da:» Upfer. fordert, a^^^ tialclias 
oder etwa TalthybJos mit Uew,alt.aie Iphigeuia fort-^ 
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fabfen woUenj^ dft. «rscbeioi. plo|tzIich MtßvnM >upi| 
entrückt Iphigepia } indem sie diess den Aeltern 
verküAdei, sind'Aese getröstet über das Schicksal 
\ler Tochtw; aber auch dab Heer welches atif die 
¥oUzieh«tig deH lOptfera hal^rt, flitiss bosch^icktigt 
M^ardWy.masa 4i^. U^bttraMgimig rgAuriiinen/ 4m 
Opfer sey wirklich vellbrAcbt und iler Zorn dar ^H^ 
tin versuhnt; darum sagt iiie 'Göttin selbst: iXuif^p 
ö^ *JiXOU(ov '/^^div ivd^fiou) (piXutg xtQovaactv , r^v nq^d- 
^'OvTt% ai^fi^ovci ar^v atfdLeiv'Svyat^Qa. 'ßn solcher 
Aosgaflig der Tragoedie evaehewri v<4lktfiume6' lA 
SiBJü» des. Suri|»Hle8, ood giaos.Ahiilkiie Zöge .&&# 
den wir am Scbiusse des Orestes wied/^r. Der yrßif^ 
tcre Bericht über jeiien scheinbaren Opfertod 4er 
Iphigenia geborte natürlich hiebt in das Drama^ es 
genügt , dass die Gdttin; welche, versöhnt durch die 
kiQg;«beiidleBerBit^illigkeit dtff I^g^tua, 4ieaelbeelit^ 
rückt ^«1, idem A|^ai»emn.oj| verküikfet, .dasa aia «uk 
(Uo Unzufriedenheit dea Heeres beafhjirifshtiigQii.iir^dli^j 
ifarum sind die Futura «V^i^'aa/ und «i/;w^Vqva/i' iganz 
angemessen. • Haben wir 60 für' die Verse, welche 
Aehan glücklicher Weise erlmiten bat, eine pas- 
^»ide Stalle /am dSokhiaa dar l'mge^di^ geftitiden^ 
so ergiebt ficb auch gaq» klar, daaH: der SpttegtdMir 
Ijjlügenia^ dieses jämmerliche Machwerk nidi^ fvap 
Euripidcs herrühren koiine^ der einen ganz andereo 
•AtJHgan^ der Trägdöditf dichleVe: Dieser Epilog 
iiiit Aoeli m^ volloul liedWe -^me fast bhrslimmige 
Ve/irihbilttigeiCahriäuf IHR J^ jedoeh^ seiiiem Priiw 
cipe getreu^ ^mkp W eiaiWi . aüitf ühifichc»! Bxcum 
von S..27Si-8ö8 deyo^elbeu w. retten, ja, er a^^ 
sich öogar, um mit pnier Wahrscheiiilic^keit^ den- 
selben EU ver tfieidi*geii , hier gegen fremde Vebes- 
sefuiig»vwsul5hd> minder spröde als sonst, indem 
er cifie /giA^. Ansah! UneirfMioite» des 'H^mümu 
aurgeno»utteii.:ba(. : fi«i .aikr iMüli^ >AM ün f! ofU 
fcnbar auf .die. Rec|jtfefl^gwig,4ÄS mifil», vwviWr 
cici hat, es ist ihm weder fgekiijigeu^jiip' -Clrüoile, 
cfe-ß«gen denfnhfeltS>6r*ebracW wordTpn sihd'. zü- 
uftdkzttiitei»», ^i<rdr die gewichtigen Zwtiiför gei- 
igtin/die'FoilnLiza teeiiitigetti ''0edli s^y gMiben, 
das« p.r. t\ sc^bajt \fßi\xMti9t: Pf ufug seine :biw* 
heri^en Ansichten we^eritmb modigt^imn-nrir^» mifi 
weiüi. er sich euischli esst, mehr g^en si^ v ale: ge- 
gen' fremdes Verdie^ät nirssfrauisch zu Wii^ uberl 
httup«'a6<^r Vor Jeder Einsciti^eit tind Vbrorflie'ife 
I meto ^ikfgliUig^u:M^ai»r^^alÄ(iiibn' Wird er geu%s 
^füjf. ^ie Erkllci^nr ^ Eteipidea •« ajpätover Jteit 
einen brauchbaren Beitrag liqfjpm k^ian^ wlUui9|}|i 
sviri' jetziger Versuicb nQch 2^u sehr die. Spuren maii- 
gt-fhafter lieife art dicli tragt; * Wir wenden Et 
.•»chlieÄSlich 'diift Worte', ^le'ttr. Flrnfidbet gegen 
^eineft Vergäfigjer oUemtmng'g^Mtaiiht haf , ^ gegen 
jbof aeibsi an: .>»4>cr Wmwob.jbewAhre dea^ilicktte 
vor, seinen Freunde», .^.^si^iiipM Vei«4eiu i^ ^r 
's6hon fertig geworden/* 
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'er durch seine Dissertation de ünfufiwrum mc" 
irorum ei melorum dhcrifnine uosern Metrikern wohl 
bekannte Vf. bat im vorliegenden Buche das von 
MorelH edirte Fragment der Qv^ftixa axor/ua des 
Arisioxenus aufs N^eue b^rausgegebeh und mit deut- 
scher Uebersetzung, Anmerkungen und mancheb 
andern sciiätzbaren Beilagen vetselin, die wohl ge- 
eignet sind ^ «in üeferes £ingelnr oiid allgümcincres 
"Verständniss der Rhythmik 2U v<^ran)assen. Es ist 
'dies das erst0 Erscheinen des AH^oxenos auf deut- 
'schem Boden/ In der Morellisciien Ausgabe lag 
seine Schrift bisher, von Wenigen beachtet , von 
, noch Wenigeren verstanden, von Niemaod einer 
durchgehenden Smendation g^i^ürdigt; die meisten 
Philologen kannten sie sogar ' nur aus \ eretnzellcn 
Allführungen, die das nicht umfangreiche Fragment 
noch mehr zerstückteu und ein RQck - und Vor- 
wärtssehn nicht gestattetert. ^letzt besitzen wir 
durch das Verdienst des deutschen Hürausge1)ers 
einen Text, der vor dem Morcllischen wesentliche Vor- 
zii<*'e hat, keinen blossen Abdruck eines felilcrhaf- 
ten Manuscriptes giebt, sondehi überall che Hand 
eines sorgsamen und nachdenkenden EdKors erken- 
nen lässt, und wir wünschen nichts mehrmals dass 
8ic reclit viele und aufmeiksamc Leser finiien möge, 
die aus dieser reinen, unverfälschten Quelle rliythm. 
Krkeiintniss Kraft und iUuth zu einer grüniilicherl 
Erforschung der gesttn.n.im luuMkbli.'Ciieti, ih}- 
ihmischen und metrischen Kunst schöpfen mögen. 
Denn nicht eher, als bis die antike Theorie dieser 
drei eng verbundenen Dinge in ihrer vollständigen 
Heinheit hergestellt und allgemehi in ihrem Werthe 
anerkannt ist, lässt sich auf eine heilsame Reform 
unsrer Metrik hofi'en. 

t^ryänz. Dt. iti'* ^' ^* SS. l84l. 



Die Aufgabe, welche sich der Hsgbr. bei die- 
ser Schrift stellte, war, nagh der Vorrede, eine 
thells kritische, theils exegetische. Die Kritik, die 
sich hier keines Zuwachses an äussern Ilülfsmitteln 
zu erfreuen hatte, war lediglich auf die Conjectur 
lieschränkt, doch erwiess sie Sich stark genug, um 
eine Verhällnissmässig grosse Anzahl von Stellen 
zu bessern und lesbar zu machen. jBs giebt eiu- 
*zelne Aenderungen, die dem Scharfsinne des Au- 
"tbrs alte Ehre machen, so z. B. S. tO seine Lesart 
awfta IftßdVi'Ov st. oyia or^iiaTvov, Doch wollen wir 
bei diesem Punkte, so weit wir ihm unsre i^ustim- 
mung geben, nur kurze Zeit verweilen, da derselbe 
bereits in Zimmermannes Z.'f; Alterth, 184l, H. I. 
S. 19 ff. auf einsichtsvolle Weise gewürdigt ist. 
StiAtt dessen wollen wir lieber auf einige iStel- 
'len aufmerksam machen, die noch der Berücksich- 
tigung verdienen. So liest man S. 7 ( ^ S78 j 
StaigtiKu Si o XQOvog irnb Toii' qv9'f.iiC,6f.iivwv roit 
txaaxov dixäv fi/gioiv iaxi di ra Qv&fiii^of.iiva tqiu 
^iigy ^Aoff, xiytjatg aw^uxix/j ' oiaxe diatQfjau xov /o6^ 
rov ^ ftiv Xiitg Toig uvxov /iifgiaiv^ oTov ygu^^aai xal 
övXXttßaTg xal Qr^fiaat xal hSai roTg xotovxoig' to di 
fi^og roTg, iavrov (p&oyyoig zt xal iiaaxr^fiaäi xal avi 
axri^iaaiv' ^ di xivr^atg at]fiilotg n xal o/y^fiaai xai fi 
Ti ToiovToV iaxi xivr^ottog fiigog. Diese Stelle scheint 
durch die Randbemerkungen irgend eines Scholia- 
Sten verunstaltet zu seyn, denn die £xemplification 
welche von' den Dingen gemacht wird, in denen 
^ich di-' Zeit, die dem rhythrausfalngen SlofTe zu 
Grunde liegt, theilt, ist keine nchtige. Was hat 
der Rhythmus mit der Abtheilung der Rede in Wor- 
ter (^/J^aiä) zu thun , da er Yinr die Sylbe für sich in 
Anspruch nimmt? und was soll tAän sich vollends 
unter dem num toTg tmoixotg vorStöllen? Wie kann 
auf ihn, der altein den Ton afflzirt, die Verschie- 
denheit der Intervalle, sofern es Staaxij^uxu oder 
üvotriiiaxu sind, voll Einfloss sieyu? und ist, wie 
wnr glauben, Hrn. Ps. Erklärung, dass ar^f^ua die 
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Bewegvngsniomenle seyen^ die richtige, wie sollte 
Aiifltoxenus dasu komaien , noch die ax^if^ata , die 
einzelnen Stellungen nnd Gdiehrdeo» davon su trea- 
nen? — Der Rhythmus bezieht sich überall nur auf 
die dnnliehe Gestalt des Stoffes i« seines drei ver- 
schiedenen Manifestationen. Sr kann daher in der 
Sprache nur die Sylbe in Anspruch nehmen, 
nicht das Wort; denn dies erhält seine Binheil durch 
den Gedanken, nicht durch den Stoff selbst; in der 
Musik nur den Ton, sofern er überhaupt modulirt 
werden kann, und nicht nach Höhe und Tiefe ver- 
schieden ist, nicht, weil diese Modulation jene be« 
stimmten Unterschiede der Intervalle annimmt, wel- 
che die Musiker unter den Namen von dtuoT^fiawa 
und avofi^fiuza unterschieden; im Tanz durch die 
verschiedenen Bewegungsmomente, wo denn na- 
türlich die Stellungen mit eingeschlossen sind. Da- 
her hat denn auch Pseilus in der von Morolli bei- 
gebrachten Stelle sehf richtig Alles in der Erklä- 
rung ausgelassen, was den reinen Begriff der Sa- 
che stören kann. Er sagt ganz einfach: diaiQi&^' 
9nai d X?oro( vn6 fiiv jilg Xil^nag xoT^ tc yyäftfiaai 
xul taig ovlXaßaig * ino Öi tov /nÜLovg to% q^^if/oig * 
vnb ii T^c xivr^Ciiag toig aynfiikaol %t xu\ ar^fKiotg* 
denn dass er die axtifiara noch hinzusetzt, ist wohl 
nur der Anschaulichkeit halber geschehn, wie Hr. 
F. selbst in seiner Note zugesteht, dass zwischen 
ax^fia und arffutov der Sache nach hier kein Unter- 
schied ist, ein Punkt, in dem wir ihm gegen den 
Rezensenten in der Zimmermannschen Zeitschrift 
vollkommen Recht geben müssen. 

Eine 'andere Steile, der es ebenfalls an Deut- 
lichkeit zu fehlen scheint^ ist S. 15 (» 888) wo 
es heisst : o ftiv oiv unXdg davv&eiog roiovwog av %ig 
inj, oTog fifj^*in6 l^vXXußdky nXuovwv, fir&*ino ip&oy^ 
ywTj fi^d-*vnd atniiüav xajfyjTOf o i*dnXwg avv&itog 
e ino ndvTWP 9tal nXaovwv ij iv6g xauxofnyog* 
o di /AixTog, ^ Cvfißißfixfr vni f^oyyov fiir ivig, 
iaii ivXXußwv Si nXuovwv xataXtjq^&^vui , rj ävanaXtP 
vno ^vXXaßijg fi«V fitdgj vno q>&oyyiav ii nX^oviOv. 
Es ist unmöglich, dass die Worte xa2 nX^vtav rj 
iyig hier ihre richtige Stelle haben; entweder sie 
sind ganz zu streichen, und in diesem Falle wür- 
den wir nichts Wesentliches verlieren, oder zu dem 
ivog ist etwas zu suppliren. Das Letztere scheint 
Hrn. F«. Meinung zu seyu^ denn er übersetzt: „Die 
schlechthin zusammengesetzte Zei^ ist die, welche 
von allen Stoffen, und zwar von mehr als je einem 
Slo/flAei/ ausgefüllt wird;'' aber wir zweifeln, ob da- 
durch dem Verständniss der Stelle gedient ist. 



Aristoxenus unterscheidet den üvw9nog und Jirvy^c- 
Tog als absolute Gegensitze. Der erstere wird von 
allen rhythmusfahigen Stoffen getheilt, der zweite 
von keinem. Zwischen ihnen steht der n^ «ivv^croc 
xalntj uaiv&txog, der von eisern Sloffb. getheilt wird, 
von andern nicht. Was soll daher bei dem avv^c- 
To^, der jedenfalls dreimalige Theilung erleidet, näm- 
lich durch Sylben, Intervalle und Bewegungen, die 
müssige Nebenbemerkung xal nXeiovtav ij ifogt In 
welchem Vcrh&ltniss steht sie zu niit'xctfyf — Ebenso 
will es uns vorkommen, als wenn S. 16 zu Anfang 
des 5ten Kapitels, wo es heisst: ^ di orffiairofitd^a 
Tov Qv&fiov xal yvw^ifiov noiov^iv jfj ula&r^au, novg 
iaxiVj die nachfolgenden «Worte tlg ij nXtiovg trog 
ein störender Zusatz sind. — S. S7 Z. 4 und 5 ist 
TtTQunXnalov st. jfmXaalov ZU lesen, wie auch scliou 
aus der Interpretatioii hervorgeht. 

Die deutsche Uebersetzung empfiehlt sich durch 
Gewandheit, Deutlichkeit und Schärfe; sie giebt im 
Ganzen ein treues Abbild des Originals und befrie- 
digt somit jede billige Aofoderung; nur über einigo 
Stellen haben wir eine abweichende Meinung. So 
übersetzt Hr. F. z. B« S« 15 die Worte : fiffiadürog H 
%av ngoßXrffiuTog wih „Geht man aber bei dem vor« 
liegenden Stoffe^ uAe tiach folgend ge$ehiehtj ins 
Einzelne;'* Adl kann sieh aber hier nur auf das 
Vorhergehende beziehn» Ebenso' übersetzt der Vf. 
S* 17 die Worte: ol yuQ iXuttovg %w noi&¥^ €vnf- 
QilfjnTov tjj alad'^QH %6 fifyi&og ¥xorftg^ tiavvonToi 
iloi xul dtä rdiv ivo ai^fitiiarl ^Die kleineren Takt« 
abschnitte nimlich, welche einen für das Gefühl 
leicht anfTassbareo Umfang haben, sind leicht über- 
sehbar auch bei zwei Taktiheilen.'* Er hätte nach 
seiner eignen Anmerkung übersetzen seilen: ,^sind 
leicht übersichtlich und haben (daher nur) zwei 
Takttheile , ** während es nach seiner Uebersetzung 
scheinen könnte, als ob sie überhaupt jemals mehr 
als zwei Semeien gehabt bitten. — > Wenn S« 2ft 
(r= 403) T^ yaQ diütjfiop ^ifyköog navxiXiig av iyoi 
nvxviiv T^y nodiXhv ar^^uaiav übersetzt wird: „Demi 
die zweiseitige Taktgrösse dürfte ein für allemal 
einen zu winzigen taktischen Ausdruck haben'\ so 
durfte weder für nvx%'iiv noch für aif^ualav das 
Richtige getroffen seyn ; wir würden frei übersetzen 
können: „denn in dem zweiseitigen Takt würden 
Arsis und Tliüsis einander zu nahe stehn.'f 

Wir kommen zu einem dritten Punkt, der eine 
ausführlichere Besprechung erheischt; wir meinen 
damit die Theorie, welche Hr. /**• aus Aristoxenus 
und andern alten Schriftstellern ableiten zn können 
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glaubt, und die^ wenn sie eioh als begr&ndet er- 
weisen sollte, noth wendig trnsrer Metrik eine ganz 
andre Oestait geben mfisste, denn die Beilagen 2U 
dem Texte sollen nicht nur ein näheres Versttud- 
iiiss des Aristoxenus befördern^ sondern sie enthal- 
ten auch die Anwendung seiner Worte auf die Pra- 
xis in einer Ausdehnung, die uns nicht gerecht- 
fertigt scheint. Sie sind, nach der Vorrede, Aus- 
züge aus eiuem grosseren metrischen Werk, woran 
der Vf. gegenwartig arbeitet. Es sind 5 Beilagen, 
die sich an Kap. 8 bis 6 x&m Texte des Aristo- 
xenus anschli^ssen , daraus gezogen. 

Im 8ten Kap. spricht Aristoxenus von dem ngwroQ 
Xgovogund bestimmt ihn als die absolut kleinste Zeit, als 
den Zeitabschnitt, in welchem es unmöglich wire, 
Bwei Sylben hinter einander su sprechen, zwei Töne 
hinter einander zu singen, oder zwei Bewegungen 
auf einander folgen zu lassen. Im folgenden Ka- 
pitel unterscheidet er den ngßtog XQovog von dem 
uavvd-ixogy die letztere Benennung mussle man nur 
in Bezug auf die Rhythmopöie verstehn; denn hier 
haben wir es nicht mehr mit der absoluten Möglich- 
keit zu thun, sondern mit dem Rhythmus in seiner 
•Manifestation und concreten Gestalt in vorliegenden 
Stoffen. Daher ist denn der xgiyiK iaiv^nog ein 
solcher, in dem irgend eine beliebige Zeitgrösse nur 
von einer Sylbe oder einem Ton oder einer Bewe- 
gung ausgefüllt wird, ganz abgcsehn davon, ob es 
möc^lich w&re, dieselbe noch durch mehrere Sylben. 
Töne oder Bewegungen zu theilen. Wie nun dem 
ngtaiog X9^^^9 der auch schlechthin afjfutoy genannt 
wird, ein ifatjfiog^ tglati^oqj mguaiifiog u. S» w. ge- 
genübersteht, so unterscheidet sich vom dovy&nog^ 
als dem ungetheilten, der avvd'ijogj als der getheilto 
Xgiwg' Da es nun aber drei Stoffe für den Rhy- 
thmus giebt, 'Sprache, Gesang und Tanz, und es 
mithin vorkommen kann, dass auf eine ungetheilte 
Sylbe, zwei Bewegungen oder Intervalle, oder um- 
gekehrt auf mehrere Sylben nur ein Ton oder eine 
Bewegung des Tanzes kSmen, so' statuirt der Rhy- 
thmiker hier noch einen /uixrd; /^oi'oc, der zwischen 
dem avv&nog und davvd'tTog in der Milte liegt und 
aus uiiglek^h getheilten Stoffen gebildet wird. 

Diese, wie uns scheint, sehr einfachen und 
zum Theil ganz abstracten Reflexionen veranlassen 
Hrn. F. zu folgenden Behauptungen : Die Rhythmiker 
unterschieddn zwei Arten von Steilen, nimlich 1) die 
rhythmischen Zeiten, S) die Zeiten der Rhythnio- 
pbie ; die erstecen beziehen sich schlechthin nur auf 
das Verh&ltuiss von Arsis zu Thesis: deshalb wird 



die ZerfiUlnng eines ganzen Taktes in die fiim ei- 
genthümlichen Unterabtheilungen, z. B. die des */«Tak- 
tes in t halbe Noten, 4 Viertel, 8 Achtel u. s, w. 
auf dem Wege des Rhjrthmns erreicht werden kön- 
nen und sogenannte podische Zeiten oder Taktglie- 
der enthalten, wogegen die Zerfallung eines Tak- 
tes in Unterabtheiiungen , die ihm fremde sind, me 
z. B. die Theiinng eines % Taktes in it Achlei«- 
Triolen, oder die Zerfallung einer halben Note in 
3 Achtel und 1 Achtel (was man in unsrer Schreib- 
art durch einen an die Viertelnote gesetzten Punkt 
bezeichnet) Zeiten der Rhythmopöie hervorbriogt. 
Man könnte daher mit Recht, wie auch > Hr. F. 
thut, das erstere „' Taktglieder *\ das zweite ^,Zeit- 
theile" nennen, sofern eben die ersteren in dem 
Wesen des Taktes selbst begründet sind^ und nur 
das Princip der Halbirung des Taktganzen y worauf 
der V« Takt beruht, ins Unendliche verfolgen, dage- 
gen ist die Gleichstellung einer Viertelnote mit drei 
Achteltriolen, im %Takt wenigstens; mehr eine 
willkürliche ; man würde mit demselben Recht Qnin- 
tolen, Septolen u. s. w. anwenden können; die 
Dehnung des Viertels in 3 Achtel (oder ein Vier- 
tel mit dem Punkt) wodurch statt des Verhältnis-' 
ses von S : S das von 3 : 1 erzeugt wird , ist es 
nicht minder; auch hier kann man fortfahren und 
durch einen nochmaligen Zuwachs an Länge die 
3 Achtel der ersten Note in 7 Sechzehntheil, das 
darauf folgende Achtel in ein Sechzehntheil ver- 
wandeln, ein Fall, den man in der musikalischen 
Schreibart durch das doppelte Punctiren der Vier- 
telnote darstellt. Auch dies Verfahren geht natur- 
lich ins Unendliche. Worauf es uns indessen hier 
ankommt, erkennt jetzt jeder : es ist die einer Takt- 
art gemässe oder ihr wiederslrebende Zerfkllung 
des Taktganzen in Unterabtheiiungen. Die erstere 
Art der Zernilung soll, nach Hrn. F.^s Behauptung 
die rhythmischen. Zeiten geben, die zweite die rhy- 
thmopöischen. Er statuirt ausserdem noch einen drit- 
ten Fall, in welchem die rhythraopöischen Zeiten 
mit den rhythmischen zusammenfallen können, doch 
lassen wir ihn, da es uns hier nur auf den (7/i/er- 
schied dieser beiden Gattungen ankommt, uner- 
wähnt. 

Dass dies auch nur entfernt in den Worten des 
Aristoxenus liegt, lässt sich unbefangner Weise 
nicht behaupten. Er spricht ja überhaupt nicht von 
einem Gegensatz zwischen rhythmischen und rhy- 
thmopöischen Zeiten, sondern bemerkt nur, dass man 
die Grundzeit, den ngtSiog /,Qovog nicht mit der unzu- 
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siuBineiigc«etztea Zeit ^ d^ uavv^iTog y,i^iJ^.Q€ , ver- 
wechseln durfte^ weil jener nur eUvais Abstractcs, 
fUeger ilULgßgtn etwM CoacreteA bezMokiyote. K6 
liann daher der ckovvd:tTQ^ XQovoq apch augleicli ein 
ngSixoq yi^vog Beyn;> nämlich in einem J!l|u«ik3tiLck, 
vre man die Kurzen in einem so schnellen Tempo 
«(|S2Qsprechen oder ^u singen genöthigt wäre, dass 
^ich die dazwischen liegende Zeit niclit wieder aufa 
Neue Iheilen tasst, doch dies ist nur %ufal{ig. Der 
uijvv&ttoq jiQovoq ist uW der jedesuiaüge kleiMste 
Zeittheii eines Musikstuckes , ^nsg dasselbe nun 
rasches oder langsames Tempo haben. Hr. F. hat 
es d^nn auch nicht versucht, seine Definition von 
rhythmischen un4 rhythmopöischen Zeiten aus dem 
Aristoxeiius selbst abauleiien, sondern er glaubt sie 
aus eifier. Stelle des Psellus als alterthumlich dar- 
stellen zu können. Diese lautet: ^al iazi Qvd^fAv^g 

noduf^v X9^^^^' ^"^ ^ f^i^ ugaiü)g<, 6 ö'i ßdaifa^t q di 
oXov nodoq' gvd-^onau'a d\ ui^ jj ji ovyxeififvov ^k tc 
J0W nudixwv xgovwv xal Ik zßv avtijg zilg Qvd'fAQ- 
noiiug Ulm. Diese Worte geben, wie sie hier stehti, 
und Ur. F. getreu übersetzt hat, keinen guten Sinn. 
Sehr einfach ist die erste Bemerkung des Psellus^ 
die in den Worten xai tau bis ßtionog enthalten ist. 
Wie ist aber der Zusatz o di fßXov Ttudog zu ver- 
stehn? -^ Ur. F. übersetzt: der Takt ist ein 6»;- 
fuge, gebildfst aus Taktzeiten, wovon die eine ciio 
des schweren Takttheiles, die andere die des leich- 
ten Takitheiles, die drille die de$ ganzen TidUahr- 
sehniites isW** Demnach würde ein Theil des Ahv- 
Ibmus in der Ar»is, der andere in der Tliesis, dcu* 
dritte im ganzen Takt hestehn? — \Vie k%nn man 
diese drei Dinge so paralleüviren, als ob neben Ar- 
sis und Thesis noch irgend etwas Anderes existirte, 
da9 auch eine ro/» den Zelten genannt werden kanHy 
aus denen der Rht/tkmus besieht ? — Und wie kann 
man behaupten, dies dritte wäre gerade die Form 
des Taktes, in welcher sich aber der Rhythmus 
deshalb gar nicht aussprechen könne, weil es an je* 
der Gliederung des Stoires feiiitV — Der Rhy- 
thmus besteht anerkannt in dem Verhältnis^ von guten 
und schlechten Takttheilen, er ist ein aiati^iaa avyxur 
fitvov h Tüiv nodixwv xgdvfüv und jetzt wird noch eine 
Bestimroungund zwar als UtUerabthcilung, als rhyth- 
mische Zeit, hinzugefügt, die den ganzen Rhy- 
thmus in der Anschauung unmöglich macht, denn es 
ist unmöglich, irgend ein Musikstück aus lautejr 



ganzen Takte:i bcstchn zu lassen, wfinn man nioht 
diese unter einander wieder in das Verhältniss von 
Arsis und Thesis bringt^ also damit eine andere 
Taktart hervörrurt, als die ist, in der diese Taktp 
scheinbar stehii« Wir müssen daher di^ Wortp 
ii okov nodog für ganz ungehörig erklären. Dip 
Verderbniss des Folgenden aber bestätigt diese Mei- 
nung. Psellus fahrt nämlich, nach der Uebersetzung 
von Hr. F. fort: „Unter Taktbau dagegen verstehe 
man das Gebilde nicht nur aus dea Taktzeiten, son«- 
dern auch aus de/i dem Taktba« selbi^r angehörige^ 
Zeiten." Damit wäre nicjits weiter gesagt, ata 
dass die Rhythmopöie ;sum Theil Rhythmus, zuia 
Theil aber auch sie selbst ist; eine so sonderbare 
Definition kann w<^der von Psellu^^ noch vpn ir«- 
gend einem Rhythmiker ausge|;ang«n seyu. Glücke 
Ucherweise bedürfen wir nun aber über den Rhy^ 
ihmus und Rhythmopöie gar nicht des fipitomator^. 
Aristoxenus neniu sie zu AufsAg iles 4ten Kap. eine 
XQ'iO*^ 70^ Qv^fK^v, (yie auch die fuXon^u. eine Z9V^^ 
Tov fiiXavg sey; es ist also in der Thal kein andrer 
Unterschied zu statuirien, als der von Theorie und 
Pi^axis, Abstractem und Concreiem, und dieser reicht 
auch zum Verständniss des Aristpxenus vollkoflkaum 
aus. Zugleich geht aus seiner Darstellung bestimiB^ 
hervor, dass die ganze Abtheilung des itbstracCea 
TiQWToq xQovog durchaus nicht au| vorliegende Mur 
sikslücke zu beziehn ist, sondern aMein dazu dient, 
seine Zuhörer aus dem Wust der sinnlichen Gr^ 
scheinung zu einiger UebersichitUchkeit deü StolTes 
vorzubereiten. Die practische Kiiitheilupg der Zeit 
beginnt erst mit den Zeitcu der Rhythmopöie uu4 
da nach d^n eignen Worten des Arist^zeims diese 
nur eine Anwendung des liliytfamus in abstracto eptr 
hält, so werden wir auch hier nichts der Sache 
nach specifisch Verschiednes zu, erwarten haben» 
und der ganze. Unterschied ZLWisqhen rhythmiscbeu 
luid rhythmopöischen Zeiten möchte wohl für dif 
Krkenntqiss des Rhythmus in seiner Erscheinung 
durchaus unerhebljch 9eyn« 

Von den Zeiten der Rhythmopöie, wie sie Hr* 
/'• nach der behandelten Stelle des Psellus nennt^ 
spricht er cigends in der zweite Beilage, suchjl 
^uch hier in den Worten des Aristoxenus indessen 
mehr, aIs eigentlich darin liegt, und ersehwert 
das Verständniss durch au viele UnterabtheihmgM 
mehr, als dass er ihm zu Hülfe kommt. 

iDie Fortset^nung fol^W) 
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iFortaetzung ron JVr. 95.^ 

Was kann einfacher »eyn, als weno Aristoxenus 
zum Sehluss des Kap. die Worte sagt: anXwg fxiv 
uavv&iTO^ Xhyiad^io (o /^o^^O « wp lArfitvog tcDv pv- 
&ftiL0fi4vwv diTj^rjfuvog' waavrwg äi ttai avv&eiog^ 6 vno 
yturtmv Twv ^v^fiti^ofiivwv dififnjinfyog ' njj H avv&nog 
m'i nfi daiv»ttogo imo fih Tivog dijj^^fiivogy vnö 8i%ivog 
ddiaignog äv. Dasselbe wird nun in den folgenden 
Worten noch mit näherer Angabe der drei rhythmus- 
f&higen Stoffe^ der Sylbe, des Tones und der Be- 
wegung, wiederholt und weiter ausgeführt. Jeden-, 
falls nimmt sich das zweimal wiederholte unXwg 
dabei sehr störend aus und- ist gewiss nicht dazu 
da um noch eine besondere Klasse von Zeiten 
einzuführen. Es ist daher, da auch die Worte x«< 
nXetovcav tj ^vo^, wie wir oben bemerkten , oifenbar 
einen ungehörigen Zusata geben , und ebenso statt 
des nf (fvv&kTog xo/ nij daw^itog ein ^<ktc)C eintritt, 
nicht unmöglich, dass die ganze Stelle von den 
Worten o fuv olv anX^g bis zum Ende des Kapitels 
eine Randbemerkung enthalte, welche die Worte 
des Aristoxenus noch naher erläutern sollte. So 
muss indesseil Hm. K die Sache nicht erschienen 
s^eyn, denn er macht nicht drei Klassen von Zeiten 
in Bezug auf die Rhythmopöie, sondern fünf, in- 
dem er von dem ä<wv&nog /Qo^og noch einen ajrlwg 
«ffi'vi^trog, von dem (fvv&nog einen unhwg ovvd^nog 
und endlich einen fuxiog unterscheidet. Hierzu hat 
ihn offenbar der Anfang des Kapitels verleitet, in 
welchem Artstoxenus vorläufig nur von zwei Arten, 
dorn davv&eTog und oty^iioc, spricht, auf die er in- 
dessen nach seiner Kxcmpliiication aus dem ver- 
wandten Felde der Musik zurückkommt und dann 
die dritte Art hinzufügt, die iiöck fehlte. Im Ucbri- 
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gen bedurfte es gewiss nicht der Beispiele warn 
unsrer Musik, um dem Leser zu sagen, dass .es 
sich hier um Auflösung und Zusammenziehung han* 
dolt, Dinge, die freilich nicht dem Rhythmus als 
solchen angehören, sondern nur dem Stoffe, indem 
er sich darstellt, nämlich der Zeit; deshalb nennt 
sie auch Aristoxenus selbst gar nicht ;i:9ovoi, ver- 
muthlich« um eine jede Verwechselung mit dem^ 
was zu den Gliedern eines rhythmischen Verhält- 
nisses gehört ^ zu vermeiden, sondern, wie Hr. F. 
selbst S. 45 bemerkt, Simglatig al vni Tijg ^v^/^o- 
nouag yt>6fikvai. Von diesen aber, die mit dea 
rhythmischen Zeiten zusammenfallen , unterschei- 
det nun Hr. F. aufs Neue wieder die xQ^^oi t^g 
Qv^fÄonon'ag Idtoi zufolge der oben besprochenen 
Stelle des Psellus. 

Wir gehn zur vierten Beilage, die von der an- 
tiken Takterweiterung handelt und mit dem so eben 
Behandelten in engster Verbindung steht. Dass 
die rhythmische Länge theilbar ist, darüber sind 
Metriker und 3Iusiker einverstanden; wie weit sie 
es aber ist, ob sie, wie man bis dahin, beinahe ein- 
stimmig angenommen hat, unter allen Umständen 
das Doppelte der Kürze ist, oder ob sie auch das 
Drei-, Vier- und Mehrfache derselben seyn kann, 
wie es in unserer Musik der Fall ist, dies ist der 
Gegenstand der Untersuchung. Auch hier ist in- 
dessen nicht Aristoxenus die Quelle, sondern sein 
Epitomator Psellus nebst Aristides Qninctiiianus an 
einer Parallelstelle, auf welche Morelli in seiner 
Note zu S. 203 seiner Ausgabe hingowiesen hat. 
Beide aber sagen über die Taktervveiteruug, ,ydass 
das jambische Geschlecht bis zur achtzehnzeitigen, 
das dactylische bis zur sechzchnzeitigen, daspäoni- 
sche bis zur funfuudzwanzigzeitigen Grösse fortge- 
setzt worden sey." Die Worte des Psellus sind 
von dem Herausgeber mehrfach angeführt, emendirt 
und übersetzt worden; wir wollen daher auch die 
des Aristides Qninctiiianus anführen, um die Sache 
iu ihr volles Licht zu stefleo. Derselbe sagt p. 35 
D iS) 
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ed. Meib. ro fth cZv laov ($ciL yivog) agy^tai fiiv 
äno iia^fiov' nXrjQOviiu di i'tog ixKatiexaa/fjLiov^ 8m 
%i {l^aad-iviiv rj^uQ tov; i^tli^ovg tov roiovvov yivovg, 
imiffVfi^xHv^ ^v^ovg* to di Snikdatov ägx^'^^'^ f*^^ ^^^' 

xaidtxuaifiov ; oixhi yuq Tijg tov toiovtov Qvd-fiov 
q)vaiwg dvnlafjißavofitd^a* to di f^fiioXiOv a(>/erai fiiv 
uno ntvxaorifiW) * nkfjQovTui öi i'wg niviixaittxoffu&'^- 

flOV ftiX^l yuQ %0OOV%0V Xi¥ XOIWZOV QVi^fiQV to 

aia&rix^Qiov xaiaXufjißavH. Arislides Quiuctilianu» 
gtol^t alw dttfur, daMr man das dacCylisehe Ge- 
scMecht' uichl aber 16^ das jasnbiscbe nielit über 
\% da«' p&o(»ische' nicht über to Zeiten fortgesetzt 
oder erweitert habe^ ate Grund die Unfähigkeit 
dM meiiaehlichen PerGeptionsvennögeiis au. Diesen 
Gfund muB8 er aueh für sehr wichtig gehalten 
hab^n 9 ' da er ihn bei jedem einsehien Geschlechte 
mit neuen Worten wiederholt. Psellos madit keine 
Bemerkung dieser Art. fir sagt nur^ das jambische 
und paonische Geschlecht liessen deshalb eine 
grössere Vermehrung ihrer Zeittheile zu als das 
daeCylisehe, weil beide mehr Semeien gebrauchten, 
als dieses. Er fügt dann hinzu ^ dass einige Füsso 
nur zwei Semeien gebrauchten^ eine Arsis und eine 
Basis ^ andere drei, eine Arsis und eine doppelte 
Basis ^ noch andere vier, zwei Arsen und zwei Ba- 
sen. Seine Worte sind: avl^xai di im nXfiovofp x6, 
xhiaft ßtxov yhog xal xo naiwvtxov xov duxTvhxov , uti 
nXiioßt atjfiiioig ex(iTf()oi^ at)rd)y xQT^xat' ol ftiP yuQ 
T^v noiwy ovo fiovoig mtfvxaat OTjiiuioig XQPt^&uiy 
aQOH xal ßdüHy -ol di x^iolv, uqoh xvu dtnXfj ßdau,- 
Ol di xixQaat^ dio a^otüt xai dvo ßdatetv. Diese' 
letzten Worte stimmen offenbar vollständig mit dem 
überein, was Aristoxeaus im 5ten Kap. von den* 
Füssen sagt, dort aber wird für die Vermehrung 
der Semeien^ 'Unter welchen Mr. F. sehr richtig die 
guten und schlechten Takttheilö versteht, folgen- 
der Grund angegeben: xod di Xuftßdvitv xoy noda 
nXiiü} xwy dvo ofjfuiu, xd lAtytdji xwv noddiv alxiaxhv * 
ol fäf tXdxtovg xCiv nodwVf ivni^ikf]hTov xfj alodr^au 
%d fitye&og i'xoyxigy ivavvonxoi fiai xal did xiuy dvo 
af]fiilw¥' ol di fitydXoi rovvuvxiov nmovd'aai dvant^ 
fftkffnxov yuQ xjj aia&tjaH xo ^lyt^og i/ovxtg^ nXtiivwv 
diovxai (nach Hermanns unzweifelhafter Aenderung 
St. di ivxig) 0T^f4ilü)V , Snwg kig nkiifa f^igt] diatQ^O-iv 
j6 {ßL diuiQt&ivxog nach Hemiiann) xov oXov noddg 
fiiyi&og ivativoTtxoxiQov yirfjxtu. Der Grund war also 
der, dass der grössere Umfang der Füsse auch' 
mehr Abthellungen, oder Abstufungen der Betonung 
nöthig machte. 



Die Meinung der genannten Autoren kann nun 
wohl nrfr tue seyn ^ dass da^ dactylische Geschlecht, 
wenn wir die Grundzeit gleich einem Achtel an- 
nehmen, vom %Takt bis zum i% (oder um es 
lins uas0rm Gefühl näher au bringen , bis zum \ «) 
Takt, das jambische vom % bis zum ^%, das 
p&oniscfae vom »/^ bis zum «% Takt fortgoseUt wor- 
den ist«> Die Griechen begnügten sich also nicht, 
ihren dreitheiiigen Takt, wie wir, nur bis zum 
^^/s'^akt auszudehnen, sondern fügten noch einen 
^Vb und ^%Takt hinzu, und da sie einmal einea 
Vs'I'^kt hatten, so schufen sie nach der Analogie 
der Takterweiterung in den beiden anderen Ge- 
schlechtern auch einen ^•„, *%, «% und *«/,Takt, 
aber weiter gingen sie nicht, weil ihr Perceptions- 
vermögen keine weitere Ausdehnung dieses Ver- 
fahrens gestattete, und wir können uns nur ver- 
wundern, dass es überhaupt so weit reidite, da 
wir* in diesem Punkte, wie es auf den ersten Bliek 
seheint I so sehr von ihnen überboten werden. 
Denn nur im dactylischen Oesclilecbt können wir 
uns ihnen vergleichen, da der Va^Takt in unsrer 
Musik an Umfang ihrem i%Takt entspricht, im 
jambischen Geschlecht setzen wir unsre Taktarten 
nnr vom % Takt durch den » g und «/g Takt bis zum 
i%Takt fortv Jßbenso entsprielü unserm ^y^Takt nur 
noch ein ^/«Takt; weiter reicht unser Vermögen, 
diese Taktarten auszudehnen^ nichf mehr. Was 
nun vollends das päonischo Geschlecht angeht, so 
haben wir für den fünftheiligcn Takt nur ^nige 
vereinzelte Versuche aufzuweisen, und hier sind 
wir vom ^/«Takt nicht abgewichen. Freilich wur- 
den durch die grosse Ausdehnung und die Breite 
ihrer Taktarien die Grieciien aueJi zu einer Ver- 
mehrung der verschiedenen Unterabtheilttugeu in dem 
Taktganzen genötbigt W&hreiid man bei den klei- 
neren Formen, wie bei dem '/d Takt, <</g Takt und 
andern mit Einer Arsis und £iner Theais auskam, 
so sah man sich genöthigt, bei den grösseren For- 
men die Thesis und bei den allergrössten sogar 
Arsis und Thesis zu verdoppeln, so- dass, unsern 
heutigen Begriffen nach, am finde diejenigen Takt- 
arten, die eine zwiefache Arsis und Thesis hatten, 
eigentlich ^wei verschiedene Takle in sich schlos^u, 
denn es gilt bei uns für ein Gesetz^ dass mit dem < 
Eintreten einer neuen Thesis (d. h. eines guten 
Takttheiles)^ auch ein neuer Takt anfangt und der 
Fall, .dass man einen Takt aus einem schlechten 
und zwei guten Takttheilen (einer Arsis und zwei 
Theses) zusammensetzt» kommt bei uns gar nicht' 
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vor« ArifttoxemM gidbi nun freilidi die F&lie nicht 
an, in dpnen eine sololie Vermehrung der Semeion 
Stau findet; er begnügt sich damit, ^u sagen, dase 
sie bei den grosseren Füssen ^ (also den breiteren 
Taktarten) vorkämen > Pselios dagegen macht die 
sonderbare Bemerkung, dass sie beim jambischen 
und p&onisehen Geschlecht stattfinde. Wie wenig 
aber der Epitomator hier seinen Lehrer verstanden 
haty geht schon daraus hervor, dass er die Lage 
der Ding« geradezu umkehrt« Aristoxcnus sagt a. 
a. O.: ,9 Dass einFuss mehr als zwei Semeien auf- 
nimmt, daran ist seine Ausdehnung schuld." Psel- 
Ins dagegen sagt: „Dass das jambische und dacty- 
lische Geschlecht so weit ausgedehnt wird, daran 
ist die grossere Anzahl seiner Semeien schuld", 
gerade als ob die Vermehrung der Semeien, wei- 
che erst durch dip Vermehrung der Zeiten herbei- 
geführt wird, schon in dem jambischen und p&oui- 
schen Geschlechte ihren Grund hätte , während doch 
durch die unzweideutigsten Zeugnisse feststeht, dass 
sämmtliche einfache Kusse, sie mögen nun Jamben, 
Pannen oder Daktylen seyn, nur Eine Arsis und 
Eine Thesis hatten. Es liegt also keinesweges in 
der Eigenthumlichkeit des einen oder des andern 
Geschlechts der Grund , warum diese S, 3 oder 4 
Semeien gebrauchen, sondern, wie Aristoxenus rieb- 
tig sagt, aliein in der Ausdehnung der Takte. 
Pseilus lenkt auch unmittelbar nach dieser Bemer- 
kung wieder ein, und ist hier, wie überall, wo 
er den Aristoxenus nur excerpirt, als vollgültig zu 
betrachten. Er sagt nänrlich : olfHryuQxwv nodoßt 
Svo ^iroig nitpixoMi atj^uioig x^^^^y ^^ ^^ TQiaivy ol 
dix xirgaatv. Er hätte , wenn er anders die Eigen- 
thumlichkeit des Geschlechtes für den wahren Grund 

» * 

der Semeienvermehrung hielt, nicht noJolv sondern 
Y^ywv sagen müssen. Um also das Gesagte kurz 
zusammenzufassen , so fand bei den Griechen in der 
gleichen Taktart eine Erweiterung derselben bis zum 
1%, in .der ungleichen bis zum ^%, in den andert- 
halblgen bis zum ^^g Takt Statt. Da man sich aber 
ausser Stande sah, so breite Taktarten unter den 
Bereich Einer Arsis und Einer Thesis zusammen- 
zufassen, so verdoppelte man nach Umständen den 
guten Takttheil oder, wenn der Takt gär zu lang 
Wurde, den guten und den schlechten. 

Wir haben uns über diesen schwierigen Punkt 
umständlicher geäussert, weil Hr. F. gerade durch 
die 'Missdeutuug detoeiben zu Annahmen gekom- 
men ist, welche für die Anwelidikng s^ner Theorie 
auf die vorUcgenden Erzeugnisse des Alterthums 



von den erheblichsten Folgen seyn müssen.' Er 
geht nämlich von den Worten des Psellns aus und 
macht S. 59 die Bemerkung, dass das jambische' 
und päonische Taktgeschiec^ht mehr Semeien ge- 
brauchte als das dactyltsche, was, wie wir gezagt zu 
haben glauben, durchaus nicht aus den Worten des 
Aristoxenus zu begründen ist. Jener spricht in 
dem ganzen 5. Kap., auf weiches sich die Worte 
des Psellns offenbar beziehen und aus dem sie theil- 
weise gevommen sind , durchaus nicht von den Ge- 
schlechtern, sondern nur von der müglicben An- 
zahl guter und schlechter Takttheile, die in irgend 
einem Fuss vorhanden' seyn können. Wir können 
daher in die Meinung des Vf/s nicht einstimmen, 
dass das dactyltsche Geschlecht in seinen breitesten- 
Taktarten nicht ebensowohl eine Verdoppelung sei- 
ner guten und schlechten Takttheile gehabt haben 
sollte, wie das jambische und päonische. Hr. F« 
reduzirt nun die Angabe der Alten für die Ver- 
mehrung^ in den Füssen der verschiedenen Ge- 
schlechter auf das Gesetz , ,, dass die kleinste Takt- 
grosse desselben in der grössten ebenso vielmal ent-' 
halten war, als sie selber die Grundzeit in sich be- 
griff*", folglich gaben im daktylischen Geschlecht 
4X4, im päonischen 5X5 Zeiten die grösste Aus- 
dehnung. Bei dem jambischen Geschlecht leidet 
dies eine Ausnahme, denn hier ist nicht 3X3 son- 
dern 3XQ die Gesammtzahl der Zeiten, was Hr. F. 
daraus zu erklären sucht, dass die Jamben dipodisch 
zusammengesetzt worden wären. Dabei konnte er 
es freilich nicht vermeiden , statt eines ^ g*, wie er 
ihn S. 61 benennt, einen ^«Takt zu erhalten, der 
dann erst, um ihm die gefederte Form zu geben, 
in einen ^ « Takt umgeändert werden musste. Dock 
dies sind Einzelnheiten. Die Tendenz des Vf.'s ber 
seiner Aufstellung von der Lehre der Takterwei-» 
terung ist die, zu zeigen, das die Griechen ilnro* 
ganzen Takte nicht nur in lange und kurze Zeiten, 
sondern auch diese wieder in kleinere Abschnitte 
getheilt hätten, so dass sie dadurch die Theilbar- 
keit des Taktganzen bis in 16, 18 und S5 ekizelne- 
Zeittheilclien erreichten. Wenn dies wirklich ge- 
schehen wäre, so wäre gewiss nichts einfacher ge- 
wesen, als dass sie es uns mit eben diesen oder 
ähnlichen Worten gesagt hätten. So aber fürchten 
wir, dass sie etwas von dieser Meinung- ganz Ver- 
schiedenes haben ausdrücken wollen, und dass die 
von Hm. F. gegebene Construction der verschjiede- 
nen Taktarten an wesentlidien Mängeln leidet. Der- 
selbe geht nämlich davon aus, dass jdie 16 Zeiten 
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ded dactylischen Geschlecliles dazu bestimmt ge^ 
Wesen wären ^ in ihrem ietiKten Ergebniss eilten 
Takt hervorsubringen j in welchem man nur swei 
Glieder für Arsis und Thesis hatte. Indem er nun 
die^Grundzeit gleich Vi6 annimmt, verwandelt er die 
~'^/i6 dadurch , dass er je vier in V4 zusammenzieht» 
in *49 die er höhere Stammzeiten nennt , und diese 
gehn durch die nochmalige Zusaimmenziehung von 
je zwei ' 4 zu einer halben Note in ' .^ Noten viber^ 
wo denn en'dlich die gefoderte Gestalt eines Taktes 
erscheint, der scchszeiui Zeiten und doch nur zwei 
Takttheile hat. Ganz ebenso ist das Verfahren 
beim jambischen Geschlecht, nur mit dem Unter- 
schied, dass hier nicht, wie im dacty lischen , V^^ 
auf V« E^^'^^ sondern sechs., Auf diese Weise 
werden aus den ^^^ i^ des breitesten jambisclien 
Taktes zunächst %> und durch dtcZusammenziefaung 
des ersten und zweiten, wie des dritten und vier* 
ten Achtels in Viertel, zwei % Takte« Da nun in 
4)enselben < entweder zwei Jamben oder zwei Tro- 
chäen enthalten sind, so erhält man im Ganzen 4 
2Scmeien, nämlich zwei Arsen und zwei Thesen» 
Im päonischen Geschlecht endlich gehn %s auf %. 
Durch die Zusammenziehung der beiden ersten und 
c)er beiden letzten Viertel in halbe Noten entstehn 
nun im Ganzen 3 Senieien, nämlich zwei Thesen 
iiid eine Arsis (nach dem Sprachgebrauche der 
Musiker)« Psellus hat also mit Recht behauptet, 
das päonische und jambische Geschlecht hätten do^;» 
halb eine grossere Ausdehnung ihres Taktes, weil 
i^ie mehr Semeien gebrauciiten. Abgesehen davon, 
dass Pselltts an jener Stelle, wie wir sahen, mit 
Aristoxenus im Widerspruch steht, und aller Wahr- 
BCheinlichkeit nach auch die Geschlechter gar nicht 
4ur deti Grund angeben durfte, weshalb die Zahl 
der Semeien 'sieh steigerte, so ist das Verfahren 
des Vf. 's nur ein willkührliches, denn es ist, da 
mit der Knsammenziehung der sogenannten Grund* 
Seiten attfzuiiören, wo der Takt gerade die gefo-^ 
derte Gestalt angenommen hat, während man die«» 
selbe, demPrincip nach, noch weiter fortsetzen 
könnte. Denn wer berechtigt uns , gerade diejenige 
Gestalt des ^/g Taktes für die letzte anzunehmen, 
wo derselbe ^4 und % hat? Warum nicht eben- 
sogut die, in welcher er zweimal ^g hat, oder um 
«s in unsrer Kunstsprache auszudrucken, zwei punk^ 
tirte Viertel? — Ilr. l. glaubt S. 61 diesen Fall 
deshalb nicht statuiren zu dürfen, weil sonst, wie 
er sagt, „die Tahtform gerades Taktverhältniss be« 
kommen würde/' Sollte sie das aber nicht unter 



allen Umständen haben und der Name« welchen 
die Alten der jahibischen Dipodie gaben, üwkxvXo^ 
KaT*ittfißov dies hinlänglich ausdrücken? — Wer 
hat denn auch je den^ %Takt für keinen geraden 
Takt gehalten? — Ob dabei die ersten % von 
einander getrennt oder mit einander verbunden sind, 
ist ganz gleichgültig* Soll damit aber so viel ge- 
sagt seyn, dass dann aus der Trochäischen Dipodie 
auf diese Weise ein Spondeus wird, so spricht dies 
gewjss mehr gegen als für seine Annahme. Ganz 
dasselbe lässt sich von der Gestalt sagen, die Hr. 
F. als eine letzte dem päonischen Rhythmus giebt. 
Auch hier würde, wenn einmal das Prfncip der Zu- 
samraenziehnng in seiner Gültigkeit erhalten werden 
soll, die halbe Note mit der ihr folgenden Kurze 
sehr gut in eine Dretviertelnote verwandelt werden 
können und dadurch noch immer das päonische 
Verhällniss von 3 : 2 aufrecht erhalten werden , da 
die Glieder desselben noch immer gesondert seyn 
würden^ Warum also blieb er bei dieser Form des 
Rhythmus stehn? — Offenbar, damit der Takt ira 
Ganzen die Gestalt eines Creticus oder auch die 
eines Bacchius erhielt.^ 

Sehn wir nun aber selbst davon ab , dass diese 
Formen keine innere Berechtigung haben, für die 
letzten zu gelten, die aus dem Princip der Zusam- 
menziehung einzelner Takttheile her\^orgeha kön- 
nen, so entsteht noch die Frage, ob sie trotz dorn 
der Gestalt entsprechen, die man bei ihnen nach 
der Beschreibung der Alten voraussetzen dürfte, 
und dies glauben wir vorneinen zu müsseiL Denn 
weder hat der Creticus oder der Bacchius, wie ihn 
Hr. i*\ S. 63 darstellt, jemals eine doppelte Tliesis, 
noch haben die jambische und trochäische Dipodie 
eine doppelte Arsis und doppelte Thesis gehabt. 
In dem Creticus und Bacchius stand vielmehr der 
Jambus regelmässig in der Hebung, die Länge in 
der Senkung, wie auch Aristid. p. 38 sagt: nuiwy 
dta^'vvog \ in fiuyQug d-^mwg nat ßqayuag^ xal fiaxQäg 
oLQatwg. Denn die grössere Anzahl der Zeiten auf 
der einen Seite des rhythmischen Verhältnisses wird 
es doch wohl ohne Zweifel gewesen seva, die den 
Ton auf sich zog, nicht, wie Hr. F. S. 33 annimmt 
und, wie diese in der Construction etwas verwirr- 
ten Worte anzudeuten scheinen , die einzelne Länge, 
(km Jambus gegenübsn Aristoxenns selbst weiss 
ebenfalls nur von zwei Gliedern dieses Verhältnisses, 
auf dessen einer. Seite 8 und auf dessen andrer 
Seite S stand (vgl. S. S7). 

(Der BeuckiuiM folgi»^ 
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er berühmte Rabbi Saadia Gaon^ einer der ersten 
grammatischen, Bearbeiter der hebräischen Sprache^ 
Rector der Academte zu Sora (f 94l.n. Chr.)^ war 
bekanntlich Verf. einer arabischen Bibelübersetzung, 
iiber deren Umfang seit Schntnrer dahin entschieden 
ist, dass sie das ganze A. T. umfasst hat. Der Pen» 
tateuch ist schon 1546 zu Constantinopel und dann 
(mit Aeuderungen) in der Londoner Polyglotte ge* 
druckt, der Jesaia von Paulus edirt, den Hieb hat 
Reo. aus Cod. Huntington 511 ( Vri no, 45) in Oxford 
abgeschrieben: von vielen andern Büchern existiren 
theils Zcngnisse und Anführungen anderer Schrift- 
steller (il^(f/ii7a//</, AbenE8ra}j theils ist die Ver- 
muthung da, dass sie noch vorhanden seyen. In An- 
sehung der Psalmenübersetzuug hegte schon Ed, Pb" 
corAe, die Meinung, dass sie in cod. PococJr. S81 {Uri 
d9) erhalten sey, und Schmtrrer (in Eichhornes Bibl. 
.17ttO. S. 425 ff.) theilte daraus die Ueberseteung 
Ureter (^salmen mit : an einem äusseren Zeugnisse für 
die Autorschaft des Saadia fehlte es. Jetzt hat der 
Vf. in einem MÜQchener Codex , den schon Widman^* 
stud unier Hände« hatte, diese Uebersetzung ge» 
Jfumleu, und zwar mit der bestimmten Angabe des 
Vfs. in der Ueberschrift und Unterschrift. In der 
ersteren heisst er t|Oi^ nn n'^i:^, in letzterer ohne 
den Eigennamen lu^;* Ji {jjj der Vorsteher der Aca^ 

demie d. i. Gaon^ Reo. will zur Vergleichnng die 
Ueberschrift der Uebersetzung des Hieb hieher 
setzen, und zwar, wie diese Codices geschrieben 
sind, mii hebräischer Schrift: annda :)pboSM :)vm 2M0 
S'^nrnbN das Buch Hieb geftanni das Buch der Rechte 
ftriigung^ ^ und der Anfang der Vorrede: ncinn nin 
ILruänz. Bt. zur A. L. Z. SS4i« 



n'.onc Sttf ro-»»^ wm n^wo ««»a^i 13^0 das ist die Ueber^ 
Setzung des Buches der Rechtfertigung, welches dem 
Hiob beigelegt wird, so wie es übersetzt hat der 
Forsteher der Academie unser Herr und Meister' 
Saadia y Rector der Academie zu Machseja (d. i. 
.Sora, vgl. Buxt. eol.ll69). In der Münchener Hand- 
schrift finden sich aber die 8. von Schnurrer edirten 
Psalmen ganz ebenso, so dass also jene Vermuthung 
Pococke's dadurch gerechtferügt ist. In einer Note 
S. 11 wirft Hr. H. die Frage auf, woher Rec. Qlej;. 
man. s. v. Scjn ) die Notiz darüber habe , dass Saadia 
Ps. 78, 47 jenes Wort prntna übersetzt habe? Die 
Antwort (welche schon im Thes. h. v. steht) ist : aus 
Kimchi , welcher als Saadia's Uebersetzung ängiobt 
y'patSM, und ebenso schreibt JWtra/u/« Der Münch- 
ner C^^r hat zwar rvobn, aber dieses ist ohne Zwei- 
fel 8. V. a. r-p^SM jjjuail der Reif, und weder (nach 
des Vfs. Vermuihungen) Jo^A^t zu lesen, noch v^ 
durch cgnips sgcomori zu erklären , nach der Etymo- 
logie von «JLm f regit. 

Zur Bestätigung jenes äusseren Zeugnisses hat 
der Vf. §. 4 die innere Uebereinslimmung dieser Ver- 
sion mit der des Pentateuch und Jesaias nachgewie- 
sen, wobei sich Rec. nur über Hn. H's Klage, dass 
ihm nicht einmal die Ausgabe von Paulus, ein leicht zu 
habendes Büchlein, zur Hand gewesen, gewundert hat. 
Noch weniger ist der Abhaudluug : Salomon Munh] 
Notice surR. Saadia Gaon et sa Version arabe dUsaie^ 
Paris 183& 112s. 8. (auch imötenTheile derBibel von 
Cahen^ gedacht, sowie der äusserst wichtigen, reich- 
haltigen und kritischen Biographie des Rabbinen von 
Rappoport in den o^ni^n --^iDa (auch besonders daraus 
abgedruckt), die dem Vf. für §. 5 y, Ef$twidielung des 
Characters dieser Psalmenübersetzung aus den Le- 
bens^ und Skitverhältnissen Saadia's'^ hätte nützlich 
seyn können. Aber auch ^ ist diese Darstellung 
instructiv.] Der Verf. weiset auf eine interessante • 
Weise nach, wie Saadia, der Schuler eines beräbm- 
ten Karäcrs, stQts eine gewisse rationalisirendeRich- 
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lang verfofgte , welche sich in derN&he des Hofes 
von Bagdad noch mit einer geiyisaeu Anbequomutig 
an arabische und moslemische Sitte verband. Bei der 
Schrifterklärung drang daher sein je\|em mystischen 
'lHin)[el ffemderSiAB auf dre hßehate Deullichkait und 
Verständlichkeit, woneben er sich Modcrnisirungen 
und einen zuweit gehenden Gebrauch solcher Wör- 
ter^ die sich auf moslemische Verhältnisse beziehen, 
erlaubte. Auf den Grund eines doppeken Zeugnisses 
(s. die Vorrede iesArabs poJt/gl. he'i Schnurrer düsefi. 
S. 804 und Muhammed ben tstüc in de Sac^ ehrest 
arabe 11^496') nimmt auch der Vf. mit Recht an, dass 
Said und Suadia dieselbe Person bezeichne, und die- 
ses veranlasst den Rec, bei dieser Gelegenheit noch 
eine andere Xotiz beizubringen, die für die Literär- 
geschichte des Saadla nicht unwichtig ist. Unter 
den Schriften des Saadia^ welche mehrfach ange- 
führt werden, aber bisher für verloren geachtet wur- 
den, ist Dämlich ein V'^ss'in ^q Buch der Sammltoigy 
welches man allgemein fCir eine Grammatik gehal- 
ten hat. Nun aber theilte mir vor einigen Jahren 
ein karaitischer Gelehrter aus dem sudlichen Russ- 
land, Hr. Abraham Firkowitsch in Jewpaioria y Gou- 
' vernement Taurien, die Nachricht mit, dass er un- 
ter andern auf einer Reise nach Jerusalem acquirirten 
hebräisch - arabischen Handschriften ein il-^s^n *>fiD 
von *^i2C3t3SK lonSn vro lak Abnmid Alhassan Alman^ 
^wr besitze, enthaltend ein hebräisches Wörterbuch 
nach den Wurzeln geordnet mit arabischer Erläu- 
terung, nahe an 300 Bl. Fol. Er selbst, sowie an- 
dere Gelehrte, zweifelten nicht daran, dass Abu" 
Said und Saadia eine Person, und dieses. Buch das 
von Aben Esra in der Vorrede zum Sepher Mosnaim^ 
aber vermöge einer falschen Notiz als hebräisch, 
i^rwähnte Buch sey, wie denn auch nicht zu leug- 
nen, dass liber coUeciiönis ein viel passemlerer 
Name für ein Wörterbuch als für eine Grammatik 
ist Lexicalisehe Arbeiten von Suadia waren bisher 
noch nicht bekannt mit Ausnahme der 90 schweren 
Wörter mit Erklärung, die ick aus cod. Huntington 
JSt'i vor mir habe, und es wurde zur Entscheidung 
der Identitätsfrage vorzüglich auf innere Grunde, 
und die Uebereinstimmung der Erklärungen jenes 
Sepher iggaron mit den übrigen Werken des Sr/n- 
lüa ankommen. Der ganz arabisirte Name würde 
bei der oben angegebenen Richtung des Saadia kei- 
ne Schtvierigkeit machen. Das Ms. wurde mir zum 
Behuf der Herausgabe angeboten, aber für einen 
-etwas hohen Preis , auf welchen auch eine öffent- 
liche Bibliothek ohne vorgängige Untersuchung der 



Handschrift nicht wohl eingehen konnte, und so ist 
dieselbe,- di^. der Besitzer der arabischen Sprache 
nicht mächtig ist, meines Wissens bis jetzt ohne die 
Untersuchung geblieben, die es woM verdiente. — 
Deck kehren wir fe« der varliegendeii AMiandlung 
zurück, in deren $. 6 der Vf. die wichtigsten Aa/* 
mentitel und musicalischen Termini nach Saadia's 
Erklärung mittkcilt. nSo erklärt er stets durch Ij^y^^ 

tmd dass dieses nichts anders als in perpetuum 
heimse, kanu Rec auch durch das Out ^\ des 

Abnlwulid belegen: da letzterer dem Saadia sehr 
häufig auf dem Fusse folgt. Eine artige Bemer- 
kung, weldie der Vf. hier beibringt, ist, dass iiä 
nuviog des Aqwiä Analogie habe mit dem musica- 
lischen Terminus itu naaiov , welcher das Irltervall 
der Octave bezeichne Ari*>t. prob.em, T.%. /;. 76^ H'. 
nxjcS siebt Saudia stets durch ...^I^!«^! die utier^ 

mudiieheny ausdauernden und versteht darunter die 
Leviten, die Ge&ang und Musik im Tempel besorg- 
ten. nASi|;T£n ^^\ü übersetzt er: Lobgesang mit erhöbe-- 
ner Stimme. Zum Schluss giebt der Vf. den 68sten 
Psalm sammt Scholien als Probe, arabisch mit deut- 
scher Uebersetzung. Die Manier ist die aus dem 
arabischen Jesaias bekannte: die Auslegung sehr 
originell, wenn auch fast eben so häufig verfehlt. 

Gesemu». 



GRIECHISCHE MUSIK UND RHYTHMIK. 

Hanau, in der Edler' sehen Buchh. : AriHoxenu9y 
Grundziige der Hhifthmlk. Von Dr. Feiusntr 
n. s. w. 

iBeschluss van Nr» 96.) 

Was die trochäische und jambische Dipodie an- 
geht, 80 wurde die erstere von den Rhythmikern 
xgijuxog^ i\e zweite ddxtvXog Kar*lafißov genannt und 
Aristides sagt p.39: x^fftixog, og avyiaitjx^ ixrgo;raiov 
ä'^aeuig xal t^/ulov ägaia^g. Die Anttlogte wurde 
also erfodern, dass man aueh| da die folgendea 
Worte corrupt sind, läse: ddxrvXeg ii xrix*iufiäoy, 
Sc üvwfüT7]xtw il^ la^ßov ^iatutg xti^ icijff/9oy üpttitog. 
Leider aber sind , wie Meibom bereits bemerkt hat, 
mir die letzten Worte dieses Satzes in dem lueken- 
hafte« Texte erhalten. Es bleibt daher, da Hr. K 
gewiss nicht leugnen wird, dass bei den Griechen 
im ® gTakt ebensowenig wie bei uns die einzelnen 
Viertel und Achtel, sondern vielmehr die guten uufl 
schlechten Takttheile den Riiythmus gebildet haben^ 
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nur ndeh Qbrig aiizuiiehmen , dass sich die gcFoderte 
Vermehrang der Arseu und Tlieseu iu jener Form 
des Taktes vorfände, vre derselbe in seine klein- 
Sten BestandtheHe aufgelöst ist und im jambischen 
Gosehtecht ^*/ie im päonisehen *'Vie enthält. Aber 
welcher Rhythmiker wurde ihm in dieser Meinung 
beistimmen? — Kann sich jemals durch die AuF- 
lösung irgend eines Taktes in kleinere Zeittheile 
auch die Anzahl .seiner gvten und schlechten Takt- 
theile vermehren? — Ist es nicht vielmehr in 'Be- 
siehung auf den Rhythmus ganz gleichgirltig, ob 
wir in einem %Takt zwei punkiirte Viertel, oder 
%) oder **i«, oder *• ie Triolen liabeu? — Ks. 
Sleht einem jeden Compouisten frei, mit dieser utid 
allen andern Formen dieser Taktart iu einem und 
demselben Musikstück zu wechseln , ohne dass der 
Rhytlimus dadurch die mindeste Veränderung erlei- 
det und die Zahl seiner guten und schlechten Takt- 
theile sjch vermehrt* Dies geschieht \4elmehr nur, 
indem die Taktart sölbst iu die Breite wächst. Man 
wird die Semeien der Alten am besten mit unsern 
Taktschlägen vergleichen können, die eben dazu 
bestimmt sind, die rhythmischen Unterabtheilungen 
eines Taktganzen zu bezeichnen, und es ist in so- 
fern efne grosse Analogie zwischen der Zunahme 
dieser Taktschläge und der der Semeien im Rhy- 
thmus der Alten vorhanden, als auch wir die Anzahl 
derselben je nach der Breite des Taktes vermehren. 
In den kleineren Formen, wie im "^/^ und ^/gTakt, 
haben wir nur zwei Taktschläge, in den breiteren, 
w^ie im '/« und %Takt, drei, in den breitesten, im 
V4 Takt und 1% Takt vier« Der Unterschied zwischen 
der griechischen Rhythmik Von der unsrigen besteht 
einestheils darin, dass jene im jambischen Geschlecht 
noch einen *% und ^^/gTakt hatten, den sie gleich- 
wohl auch nur durch vier Unterabtheilungen zu bezeich- 
nen für gut fanden , und dass sie sogar die Hebun- 
gen in einem und demsefben Takle verdoppelten, 
während bei uns nur der erste Takttheil in der 
etgenilichen Hebung steht und z. B. selbst der 
dritte im % ""^ '%Takt ihm immer noch als un- 
tergeordnet betrachtet wird, vollends aber der zweite 

und vierte, die entschieden in der ft$enicung stehn. 

■ 

Wir wollen indessen die Analogie zwischen der 
alten Rhythmik und der unsrigen nicht weiter ver- 
folgen und nur noch auf Folgendes aufmerksam 
machen: Aristides spricht, indem er die Takterwei- 
lerung berührt, viel davon, dass das Ferceptions- 
vermögen der Griechen nicht weiter gegangen sey, 



als dass sie in den verschiedenen Geschlechtern nur 
die Anzahl von 16, 1^ und S5 Moren erreicht hät- 
ten. Dies ist vollkommen begreiflich, w*enn man 
unter der Takterweiterung die Ausdehnung dessel- 
ben in die Breite versteht Wie sollten dagegen 
die Griechen y die uns an Schärfe der sinnlichen 
Auffassung so sehr überlegen waren, nicht im Stande 
gewesen seyn, weiter als bis auf die Sechzehn- 
theilung der ganzen Note zürückzugehuf Man 
sollte meinen, dass sie, wenn einmal das Princip 
der Theilbarkeit bis zu diesem Grade anerkamit 
war, noth\yendig darauf hätten kommen miissen, 
ihre Sechzehntheile in Z weiunddreissigtheile , diese 
in Vierundsechzigtheile u. s. w. zu zerfallen, ein 
Umstand, .der in jedem langsamen Tempo so nahe 
liegt, dass er bei uns zu den allergewohnlichsteu 
gehört. Das Princip der Theilbar]fLeH ist, sobald 
ds den Charakter einer reinen Compensation ver- 
loren hat, welche bei der Gleichstellung von zwei 
Kiirzen mit einer Länge statt findet, ein absolutes 
und hat fortan gar keine Schranke mehr, als die 
der Wahrnehmbarkeit und daher ist es auch bei 
uns in so grosser Ausdehnung vorhanden. 

\ 

Endlich haben wir noch eine Einwendung zu 
machen, die die Constrnctionsweise des Hrn. F. 
als solche angeht. Sie ist nämlich in sich eine un- 
mögliche. So sonderbar dies klingt, so hoffen wir 
es dennoch darzothun. Wer nämlich eine Verglet- 
chung zwischen mehren Grössen vornehmen will, 
wie hier offenbar mit den verschiedeneu Füssen avs 
den drei Geschlechtern des Rhythmus geschieht, 
mttss in der Gnindgrösse, die er aufstellt, aoth- 
wendig ein und dasselbe Maass beobachten, denn 
nur 80 kann man eine Compensation vornehmen. 
Es ist daher vor allen Dingen anzuneiimen, dass 
4)ie Grundzeit iu den 16 Zeiten des daotylischeu, 
hl den 18 des jambischen und in den 25 des päo«- 
nischen Geschlechtes, überall ein und dieselbe i^t; 
sonst %venigstens wäre es jeden Falles nöthig ge* 
Wesen, zu sagen, dass dies nicht so sey, damit 
man nioht einen ganz falschen Begriff von der Sa- 
che bekommt, und es würde ehie andere Grösse 
anzugeben gewesen seyn, welche zum sichern 
Maassstab für die drei verschiedenen Geschlechter 
diOnte« Das ar^^aiov als solches, in seiner ahthme-* 
tischen Bedeutung, welches allen Geschlechtern, allen 
Füssen und der ganzen Rhythmik zum Grunde liegt, ist 
daher auch der er^te Gegenstand, der von den Al- 
ten feotgüstellt wurde, und wir haben durchaus 
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keine Veranltssting anznoehmen , dass das mrifiunp 
im ^fyf^oQ ixxatätKuar^fiov der Dactylen grosser oder 
kleiner gewesen sey, wie das im (ntye&og oktqixoi- 
itxdafjfiov der Jamben oder im fufyt&og Ticvrcxaicixo- 
ouaijuov der Päonen» Dies aber thut Hr. K Von 
seinen SechBelintheilen gehn im dactylischen Qe- 
schlecht '4 auf ein Viertel^ im p&onischen 5, im 
jambischen 6. Die Grösse daher, welche bei ihm 
die Vergleichung zwischen den verschiedenen Ge»' 
schlechtem bildet, ist nicht die Grundzeit, das 8e«- 
meion im Sinne der Alten) sondern eine höhere 
Stammzeit, nämlich die Viertelnote, die nach Um«» 
ständen in den verschiedenen Geschlechtern eine 
beliebige Anzahl von Grundzeiten umschliesst Da- 
durch kommt nun am Ende die Sache so zu stehn, 
dass im % '^^^^ ^^^ dactylischen Geschlechtes , trotz 
dem^ dass die faktart eine viel breitere ist, als der 
%Takt) doch nulr zum Schluss zwei Takttheile ent- 
halten siiid, während der ^/g Takt , eine der kleinsten 
rhythmischen Formen , noch einmal so viel, nämlich 
zwei gute und schlechte Takttheile, enthalten soll. 
Ein jeder sieht ein, dass bei einer so unrichtigen 
Methode auch das Resultat nur ein irriges seyo. 
konnte» 

Wir fibergehn di^ dritte und die fiiufte Bei- 
läge 4 wenn schon aus gauz verschiedenen Gründen; 
die dritte nämlich, weil vnr in der Hauptsache 
ganz mit dem Autor einverstanden sind, und es 
ihm Dank wissen » dass er die Bedeutung des Aus- 
druckes oijfcciby so grjindlich erörtert und fortan vor 
jedem Missverständniss sicher gestellt hat, was die 
fünfte angeht, so sind wir allerdings ganz der ent- 
gegengesetzten Meinung und glauben, dass bei deir 
Irrationalität der rhythmischen Füsse , von der hier 
gebandelt wird) durchaus nicht an den rhythmus- 
fähigen Stoff zu denken ist, sondern dass diese 
allein in dem Zahlenverhältniss als solchen beruhte^ 
sofern dasselbe eben, wie Aristides Quinctilianus a. 
a, 0. bezeugt) nicht in eins der anerkannten 
k-hythmischen Verhältnisse aufging, sondern eine 
Differenz in einem Qliede zurückblieb. Doch wollen 
wir diesen Punkt deshalb nicht weiter verfolgen^ 
weil dagegen bereits in der Rezension in der Ztm- 
mermannschen Zeitschrift erhebliche Einwendungen 
gemacht sind. Biner Behauptung des VPs mässten 



wir ausfübrliche^ gedenken, da sie bereits Her- 
mannS) wenn auch nicht unbedingte Beistimroung 
erhalten und darum gewiss schon bei Vielen Ein- 
gang gefunden hat. lln K ist uämllch dej* Meinung, 
dass die antike Rhythmik, wenn anqh nickt ia 
allen Erzeugnissen ihrer Kunst, doch wenigstens 
in einer bestimmten Anzahl , die er unter dem Na- 
men fiiXtj versteht und von denen sondert, die man 
^uT(nA. nanute, das Princip eines durchgehenden Tak- 
tes anerkannt habe und er glaubt seine Ansichv be- 
sonders aus drei Stellen darthun zu können, von 
denen zwei dem Aristoxenus, eine dem Quiuctilian 
angehört. Er machte bereits auf diese und ähnli- 
che Stellen in seiner Dissertation de meirarum et 
melwum dinerimine aufmerksam und gewann da- 
durch dasZugeständnissUennaiins, y^dass durch diesie 
Zeugnisse der Takt allerdings bewiesen soy. "' (vgl. 
neue Jahrb. v» Seebodo und Jahn, 7ter Jahrgang. 
Bd. 19. S* 376). In Folge dessen hat er seilte 
Meinung in der ersten Beilage zum Aristoxenus 
S. 33 wiederholt und mit denselben GrCindeti aus- 
gestattet, die bereits früher dafür angeführt waren 
und die ihm eine Zustimmung von so gewichtiger 
Seite erworben hatten. Bei aller Verehrung: indes- 
sen, die auch Ref. für das Urtheil Hermanns fühlt, 
ist es ihm doch nicht möglich, bei diesem Gegen-* 
Stande unbedingt in sein Votum einzustimmen, und 
er wird daher die Sache noch einmal an einem 
, andern Orte öffentlich zur Sprache zu bringen, uni 
einige bescheidne Bedenken zu erheben, da an 
diesem die aus der Bestimmung dieses Blattes her«> 
vorgehenden Grenzen längst überschritten sind. 

I V 

Die Herausgabe des Aristoxenus durch Hrn. K 
bleibt bei Allem dem ein sehr verdienstvolles Werk, 
die Tneorie desselben zeugt von Scharfsinn und 
Gelehrsamkeit^ Das Einzige, was wir ihr wüiiach-> 
ten, wäre die Möglichkeit, sich als die historisch 
echte zu erweisen» Doch bis jetzt kennen wir sie 
nur zur Hälfte, und, wie es uns scheint, zur 
schwächeren Hälfte; noch fehlt die Anwendung» 
die Hr. F. von seinen Grundsätzen auf die rhythnü- 
st'hen Erzeugnisse des Altertbiims machen will. 
Dies wird in einem eigenen^ grösseren Werke ge« 
schehn, und wir bitten ihn, damit nicht zu säumen. 

C E^ Gepperi. 
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GEOGRAPHIE. . 

Prao^ Verl n. Druck v#ii UuMe SUiae : MUHair «• 
Geographie von Europa. Von J¥oii;t^ JB«lf er um 
Uudtgrffer^ kaiMrl« kftoigl» Oberstmi ud Coa- 
maiidantea des Steten Or«f Iteillet de Latour 
Limen-Iofonlerie^HegiiMiitee) lUUeir dea kai« 
aerl. Ruaaioclien 8l. Wladmir^Ordeua 4r Klasae« 
1839. ViU IL 56S 9. und &8 tti^aginirte 8. in 4. 
Nachträge IL V^rbeaaerangeD.. (^ Alhln ItgOr.) 
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chon im Jahr 1835 erschien die erste Ausgabe 
dieses Werkes in Tabellenform, die — wenn auch 
Sttr Uebersicht bequemer, doch auch fnanches nicht 
auCtiehmen konnte, was doch dem Leser wünschens* 
werth zu wissen scheinet. Mit anermfidetem Fleisse 
hat daher der verdiente Vf. eine gäuasliche Umar- 
beitung des Werkes unternommen , sich bestrebend, 
etwas vollständiges in diesem Fache zu liefern, in- 
dem er die vorhandenen Quellen benutzte, und die 
eiuzelaen Staaten in besondere Abschnitte eintheilte. 
Piese gewähren suerst einen allgemeinen Ueber- 
blick des Landes und seiner Geschichte, gehen dann 
zu einer Beschreibung seiner Fläche, der Küsten, 
Inseln, Gebirge mit den über sie fuhrendeai Ueber- 
^äugen , der Strassen, welche als Communicationeii 
in der Ebne dienen, und der Gewässer über; immer 
mit Berücksichtigung des miUtairischen Zweckes. 
IVachdem die physische , geistige und . technische 
Kultur angegeben^ werden die Staatsverfassung und 
Verwaltung, die Finanzen, ^ die Stärke und innere 
Einrichtung der Armee und der Marine aufgeführt; 
die Topographie des Landes nach seiner Einthei* 
lung in Provinzen oder Kreise beschliesst das Ganze 
iines jeden Staates. Der Vf. sagt in der V«^ede: 
9^ eine Militair- Geographie soll alles das begreifen, 
was für den Soldaten aus der allgemeinen Geogra- 
phie und dem Gebiete der Statistik von wesent- 
lichem Interesse ist. Aber sie muss auch die Orte 
angeben , in deren Nähe Schlachten oder bedeutende 
Gefechte vorfielen, so zum Studium der Kriegsge- 
schichte führen , die aus dem Voefoilde der Vergan- 

Ergänz. Bi, zur A. L. X. IS41« 



genheit die Grundzüge der künftigen Ereignisse 
vorher sehen lässt.'' 

Als Einleitung stehet hier eine allgemeine, oro» 
graphische und hydrographische Uebersicht der Staa- 
ten von Europa voran , in welcher die verschiedenen, 
unseren Welttheil durchschneidenden Gebirgsstdcke 
aufgeführt^ und die höchsten Punkte derselben an- 
gegeben sind , unter denen bekanntlich der Mont * 
Blanc alle andre Überragt. Hierauf folgen die Strom - 
und jFlussgebiete nach Strunz,^ ihre Ausdehnung, die 
ihnen entsprechenden Tiefen , Geschwindigkeiten der 
Strömung und die Länge des Laufes, so wie die 
Ausmündung der wichtigem grossen Flüsse. 

Die eigentliclie Geographie beginnt S. 13. mit , 
der *pyrenäischen Halb - Insel : Spanien und Portu- 
gal. Nach einer gedrängten Uebersicht der Geschichte 
dieser Lande werden die Uauptstrassen beschrie« 
ben , welche sie durchschneiden , und durch ihre be- 
schränkte Zahl sowohl die Verbindung im Innern, 
als das Eindringen über die Pyrenäen erschweren. 
9; Die Feldzüge der Franzosen haben get&eigt: heisst 
es 8. 15., mit welchen Hindernissen sieggewohnte 
Heere, von den talentvollsten Feldherrn geleitet, 
auf einem Kriegsscbauplata^ zu kämpfen hatten , wo 
oft unüberwindliche Naturhindernisse und Nahrungs- 
sorgen die Bewegungen der Truppen hemmen, von 
einem Volke vertheidigt, das durch Glauben, Va- 
terlandsliebe und Geringschätzung alles Fremden 
(und, müsste man hinzufügen, alten ^ eingewurzelten 
Uass gegen die Franzosen) entflammt, entschlossen 
war, lieber auf . den Gräbern seiner Vorfahren zu 
sterben, als von Fremden beherrscht zu werden.'* 
Die Angabe der Küsten, Gebirge und Flüsse die« 
ses Landes kann nur beifällig erwähnt werden ; bei 
letzteren sind grosseutheils die Breiten bestimmt, 
und die vorhandenen Brücken aufgezählt Die phy- 
sische und geistige Kultur giebt eine Uebersicht der 
Landesproducte und des Viehstandes, aus welcher wir 
nur 400,000 Pferde, 300,000 Mauttbiere, 780,000 Esei 
und 18 Millionen Schafe erwähnen wollea. Schu- 
len und Unterricht, der Finans-Etal und das Mali« 

F (5) 
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tair fotgoD darauf; von letsterem wird eine genaue 
Berechnung gegeben. Die Af|ita]t-BiIduäg8«»All- 
atalten waren früher in trefflicher Verfassung; Ref. 
hat spanische Artillerieoffiziere gekannt , deren wis«* 
senseliaflliche Kenntnisse niobts zu wfinsehea übrig 
Hessen. 

Bei der Topographie der wichtigsten Orte ial. 
zugleich angegeben, welches Festungen sindy wo 
sich Geschutzgiessereien, Pulver- und Gowehrfabri* 
hen befinden. 

Zu Anfang der Topographie wird bemerkt: dass 
die Festungen mit * bezeichnet sind, was aber^ wahr* 
scheinlich durch Nachlässigkeit des Setzers beim 
Druck, nicht überall geschehen ist Doch findet 
sich die Befestigung selbst bei der Ortsbeschrei* 
bung bemerkt. So Oropesa; Hostalrtch; Tortosa 
und andere. 

Auf Spanien folgt Frankreich, dessen Terrain- 
beschreibung besondere Sorgfalt des Vfs. zeigt. Bei 
den Kan&len vermisst man die Bemerkung , dass der 
von St. Quentin zweimal (Va ^^^ ^^i Tronquot 
1 Vtt Stunde in der Länge) unterirdisch geffihret ist. 
Nach S. 62. ward schon im Jahr 18tt die erste 
französische Eisenbahn von St. Btienne nach An-, 
dressieux geführt, mehrere andere aber 1833 pro- 
jecUret. 

Hier sind die Militair- Etablissements besonders 
S. 71* aufgeführt; sie bestehen in 8 grossen Arse- 
nalen, 3 grossen Geschützgiessereien , 6 Hammer- 
werken, 7 Gewehrfabriken, 12 Pulvermühlen, 8 Sal- 
p,eterraffinerien und 1 Schwefelfabrik. 

Auch hier ist die vorher gerügte Vernachlässi- 
gung der * als Anzeige der befestigten Orte zu be- 
merken. 

Auf Frankreich folgen die Königreiche Belgien, 
der Niederlande und das Grossherzogthum Luxem- 
burg, das letztere (S. 103.), unter das Königreich 
der Niederlande gehörig, nur in so fern, als es in- 
dividuell zu dem Deutschen Bunde gerechnet wird 
und deshalb ein besonderes Contingent von 2556 
Mann stellt, die mit zur Besetzung der Bundes- 
festung Luxemburg bestimmt sind , die 1795 von den 
Franzosen nur vermittelst einer llmanatlichen Ein- 
schliessung durch Hunger bezwungen ward. 

Nachdem die, noch immer zwiespaltige, Schweiz 
S. 109 und im Nachtrage besehrieben worden, fol«- 
gen die italiänischen Staaten: Sardinien — das sich 
schon im vorigen Jahrhunderte duich die Vorzug« 
hohe Bildung seiner Artillerie auszeichnete , und Pat 
dessen speciellere Terrainbeschreibung, so wie für 
nie Angabe der Befestigungen in den Alpen -Pae- 
des der Vf. besonderen Dank verdient^ denn auch 



* 

die 67 Thurme auf der Kfiste rings um die Insel 
Sardinien .(llartellos) sirid erwähnt; — Parma, Ho-> 
dena, Lucca, Toskana, der Kirchenstaat, die alle 
in milttairischer Beziehun^^ kaum einer Erwähniin|f 
verdienen; endfici) das KökBgreicIl l^der Sieiliftny 
dessen gesammte Kriegsstarke 89,736 Mann und 
11,861 Pferde ist, und das einen nicht unbedeuten-» 
den AntheU an NapoleoM Kriegen pahm. Nach der 
neuesten Formirung der, nach der französischen 
eingerichteten Artillerie sind die Etablissements der- 
selben sehr erweitert worden. Der neue Ocwehr- 
saal in Neapel kann 100,000 Gewehre aufnehmen ; 
das Artillerie • Regiment des Königs enthält im Frie- 
den 1687, das Hegiment der Königm 151f, die lei* 
tende Artillerie 186, das Handwerker -Bataillon 403 
ond der Train 501 Köpfe. Die Batterien bestehen 
aus 8 OeschJitzen; das Handwerker -Bataillon bil« 
den 8 Kompagnieen Professionisten, 1 Feuerwerker- 
und 1 Pontonnier- Kompagnie. Neben den Truppen 
der eigentiiehen Armee besteht noch eine Kompag- 
nie Spritzenleute in Neapel (Pompiers) und .7000 
Mann Grenzwache mit militairischer Organisation, 
doch von geringer Brauchbarkeit für den Krieg. 

ibgr Beuehiuss folgt.} 

OHIENTALISCHB LITERATUR. 

Uebersicht der durch den Oriental Translaiion 

Fund zum Druck beförderten %^'erke. 

{.Fortsetzung und Beschluss von Nr. 147 

der Allg, X«. z,) 

8. Zur HebräUeken (Rabbinischen) Literatur 

gehellt nur: The Chronicles of U. J^eph ben Jo^ 

sckua b. Meir ihe Sephardi (der Spanier) übersetzt 

von C. U. J. BiaUoblozky. % Bde. 8. (8 Rthlr.), 

und ebenso sparsam ist 

3. 4. 5, die Syrieche^ Samarilaniseke und ^- 
Ihlopische Litteratur bedacht. Für erstere ist als 
zukünftig angekündigt: eine Collation der neute- 
stamentlichen Handschriften der Peschito, von Sam^ 
Lee] für die zweite ebenfalls angekündigt: die 
Chronik des Abul-Fath b. Abilhasan as -Samari^ 
in englischer Ucbersetzung von J. Jarrei^ bekannt 
durch die Auszüge von SUv, de Sacjf^ ehrest, arabe 
II, {09 und Schnurrer im Neuen Repertorium 1^ 
S. 117 ff. — Zur ithiop. Lit. gehdrt: The Dida^ 
icaliaj or Apoifolieal Consiiiutwn of the A'ßjfesinian 
churdk iranelaied by Thomae P. Platt (3 Rthlr« 
8 gOr.) 

6. Verhält nissm&ssig am reichsten ausgestattet 
ist die Periische Literatur. Es gehören hier zur 
Poesie: The Schah Nameh of Firdaitsi, translaied 
and abridged m Proee and Verse j wiik mdes and 
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iViüfratJofur^ igtlameB Atkin^on. 8. XJi lUhlr«) 
Laäf ani Majnuny firom ike Original of Nazämi. 
By the iame. 8. (t Rthlr. 20 gGr.) Zur 6e- 
scMchie: Chroniffiie d'Abou^Djafar. Mokummed 
Tabarij iraduit 9wr la Persmne^ par Louis Du^ 
tmr. Pmris. 4. T. 1. (5 Rthlr. 8 gOr.) Das 
arabiiche Original ist von Kosegarien herausgege- 
ben. Uifiary of ike early Kings of Persia from 
JCäiomars to Alexander ihe Great. Translaied firom 
ihe Persian of Mirkhondj eniiiled Ue Rauzat-^ 
m^safa, ig David SAe€$, 8. (3 Rlliir. 8 gGr.) 
Memoirs of ihe Emperor Jakangueir , iranslaied by 
Major David Price. 4. (4 Rthlr.). Hisiory of 
the Afghane y by Neamei VUah, iransl, by Bern-' 
kard Dorn. Bis jelsi S Bde. 4. (9 Rthlr. 8 gGr.) 
— * JVivsfs Memoirs of ihe Mogul Emperor Huma'- 
jß$my writiem by Jeneker y,a eonfideniiat domestie of 
kis Majesly" translaied by Major Charles Siewarf, 
4. (3 Rlhlr. 8 gGr.) The Siyar^ul^Muiakherin^ 
a history of ihe mahomedan poncer in India, du^ 
fing ihe last eemiury. By Mir Gholam Hussein^ 
Mhan, by Litui. Cotonet John Briggs. IrBd« 8. 
(4 Rthlr. 16 gGr.) Vorbereitet wird eine Ueberse*- 
tzung des Dubisian, des Hauptwerkes 'für die Re- 
ligionen des Orients, begonnen von Shea^ fortge- 
Mtst von Troyer^ Zur fiiographio: The life of 
Skeikh Makammed Ali Bazin^ by J. C. Belfour. 
8. (3 Rthlr. IS gGr.) Desselben Buch's persischer 
Text. 8. (1 Rthlr. SO gGr.) Tke life of Uafiz ul 
. Miilky Uafiz Rekmid Khan, by Ch. Elliot. (1 Hthtr, 
16 gGr.) Zmt Geographie und Ethnographie: The 
f^eographieal worl^s of Sddik Isfahaniy translaied 
iy J. C. and ediied by Will. Onseley. (3 Rthlr. 
8 gGr.) The poliiical and siatisiieal history of 
Gujeraif translaied by James Bird. 8. Customs aud 
mmmers of ihe toomen of Persia y nnd their dome'^ 
gtie saperstiUons y translaied by J. AHnnson. Zur 
Philosophie : Practical pkilosophy of the mohamme^ 
dan peihple y being a trunslailon of ihe Akhläk i Ja-^ 
lüly^ ihe mosi esteemed eihical work of Middle^ 
Ansk, firom the Persian of Ftdnr Jany Muhammad 
jtsäady by W. F. Tkofnson. 8. (5 Rthlr.) 

' 7. Armeniseke Literatur: Tke kisiory of Var^ 
tany by C. F. Neumann. 4. (3 Rthlr. 8 gOr.) 

8* Die Uebersetzungen aus dem THrkiseken sind 
alle historisehen Inhalts: Muifuxat Tnmaryy or au^ 
tobiograpkieal Me$noirs of tke Mogul Emper&ir 7?-> 
mur^ writien in ike Jagtay Darkey language^ trans- 
laied iPiio Persian by Abu Talib Hussainiy inio Eng-' 
lisk by Ckarles Stewart. 4. (4 Rthlr.) Annale 
af tke Tarkisk emptroy firom 1591 to 16Si9 of tke 



tkris Ma n era, Iranähted by Ck. Fräser. Ir Bd. 4. 
(lOi/a Rthlr.) Hadji Kkalfeh history of maritim 
wars of ike Turhs, translaied by James Mitchell. 
T. I* 4. (SV» Rthlr.) Uisiory of ihe war in Bos^ 
nia during tke year 1787 — 39^ by Fräser. 8« 
tlVa Rthlr.) Eidija Efendi Narraiive of iravels in 
Burope^ Asia and Africa in tke seventeentk cen^ 
turyy translaied by J. von Hammer. Tom. I. 
(iV, Athlr.) 

8. Die Uebersetzungen aus dem Indiscken 
(Sanskrit md Hindustani) betreffen: ift) die Reli* 
giou und Philosophie, als: Jtt^ Fe da SankitOy 
sanskriie et laiiney ed. Fr id. Aug. Rosen. 4. 
(7 Rthlr.) ^ Tke Visknu Purana, a Systetn qf 
Hindu Mytkology and Tradition. D^anslated firom 
ike original sanserii witk notes^ by tVilson. 4. (14 
Rthlr.) The Sankhya Karika, or Memorial Ver^ 
ses of Sankhya PhHosophy, translaied from the 
sansci-it by Colebrooke. Oxf. 4. (3Va Rthlr.) 
Unter der Presse sind die Upanisehats übers, von 
MjuAo. IMey. b') die Poesie: Ragkuvansa^ Ka* 
Kdasae Carmen y sanscr. et lai. ed. Ad. Fr id. 
Stenzler. 4. (6'7(; Rthlr.) Harivansüy hisioire 
de la famille de Uariy ouvrage formant un ap^ 
pendiee du Mahabkarata^ et iradint en Sanscr. par 
M.A.Langlois. SBde. 4. (18ysBthlr) ^^^^^ 
kun IVatiannaway a Cingalese sysiem of demono^ 
logy^ translaied by John Callawayy lote Mission 
nary in Ceylon. Mit Abbildungen cingalesicher 
Originalgem&lde, 8. (Vj^ Rthlr.) Les aventures , 
de Kamrupy tradmtes du Hindostani par M. Garcin 
de Taasy. Paris. 8. c) Geographie und Architec- 
tur: A description of ihe bnrmese empire compiled 
chiefly from naiive documenisy by the rev. father 
SangermanOy and translaied from Ms Ms. by Will. 
Tandy, D. D. Rome. 4. (57, Rthlr.) Essay on 
the archiieciure of Ihe Hindus. By Ram RaZy 
naiive Judge ai Bangalore. Mit 18 Kupfertafeln, 
gr. 4. (10 Rthlr. IS gGr.) — Dazu kommt ein Werk 
über Literaturgesciiichte, was nicht Uebersetsung 
ist: Hisioire de la litieraiure Hindoui et HindoU" 
stani. ' Par Garcin de Tassy. Paris. 1 Bd. 8. 

9. Die Uebersetzungen aus dem Chinesischen 
und Japanesischen gehören o) zur Literatur der 
Religion und Sittenlehre: Le livre des recompenses 
et des peinesy iraduit dn ChinoiSy par St an. Julien. 
Paris. 8. (4 Rthlr.) Bearbeitet wird noch das 
Werk: £t-ki, als Hauptwerk für Moral- und Ce« 
remoniel der Chinesen, welches dem Confucius zu- 
geschrieben wird, von dems. Vf 6) zur dramati- 
schen und Roman - Literatur : Han Koong TseWy or 



78S 



EROÄNZUNaSBIiATTSII Nan. 96. NOVEMBER 184t 



984 



fhe «orriHc« of Ihn. a dtine$e f royafjr > trü$mlmled 
b!f John Franc. Dam. 4. (1% Rthfar.) Hoei Um 
hii ou Vhuioire du cerele de eraie^ drame^ tradmt 
avec des mietj par St. Julien. 8. (V/^ Rtblr.l 
The foriunaie unhny a romancey translaied by J. 
t\ Davis, ff) Zar Geschichte uod Oeognipbie: 
Aper^$ general dee irtA» royainMe«, iradkiü du Ja^ 
ponois ^ öhwois j par J. Kiopndkj mit 5 Karten. 8. 
(5 Rthlr.) Annales des empereurs du Japm, iru^ 
dniies par tsauh Tiishigh, revu ei carrigi sur Tori- 
giual Japonois - Chinois par J. Klapfith. 4. (10 

RlWr.) 

10. Werke, welche Uebemetanii^ee «od Afc-f 
handlangen vermischten Inhalts enthalten , sind; 
Miscellaneaus iranslations from orienial lunauages. 
2 Bde. (5 Rthlr.) IVamlniions from t^e Chinese 
and Armepiian, by Charles F. Neumann. (4 Rthlr.) 
Eben dahin gehört das Journal of the Royal Asia^^ 
tw Society for Great Britain and Irekmd. Bit 
jetzt No. I — XI. 1884 — lö40. 8. 

Nach dieser Uebersicht von den Producten ei- 
nes literarischen Instituts, welches nun seit 13 Jah- 
ren die Federn nicht weniger morgenl&ndischen 
Sprach kenner in und ausser Europa in Bewegung 
gesetzt hat, wird es nicht uDintereasant sejrn, noch 
einen Ueberblick der dabei beschäftigten Gelehrten 
selbst folgen zu lassen. 

Die meisten derselben, SO an der Zahl^ gehö- 
ren dem Lande an, wo das Institut gegr&ndet worden^ 
\]nd (swar sind die Minderzahl dei^elben eigentliche 
Fachgelehrte : fast die Mehrzahl gehdrt der aditungs- 
werthen Klasse gelehrter Dilettanten an, unter denen 
Damentlich viele ehemalige und gegenwärtige Mili- 
tärs und Beamte in Ostindien, auch Aerzte und 
Missionaire sind. Die Namen sind (mit Ausschluss 
tierer, weiche blosse Aufsätze *m den Miscellaneen - 
Werken geliefert haben) : Atkinson (Arzt) , Belfour 
M. A. in Oxford, James Birdy John Briggs (Ob. 
Lieut.), Callaway (Miss.), Vjolebroohey Davis^ Elliotfy 
Duncan Forhes m, A., Sam. Lee, IV. Marsdeh^ 
MHchelly Sir Gore Ousehy^ Dav. Price (Off. in 
Ostindien), Jam. Reynolds ^ Rowlandson^ Mac^ 
GucUn de Slancy Dav. Shea, Siewart ^ W. F. Thom»^ 
4ony Wilson.^ Zunächst folgen der Zahl nach die 
Deutschen y freilich der Mehrzahl nach ausser ihrem 
Vaterlande lebend, die Herren Bialloblozhy (in Lon- 
don), Dom (in Petersburg), Flügel y Fräser (in 
Edittburg), tx Hammer y Klaproih (in Paris), NeU'^ 
manny Rosen (in London), Sprenger (Dr. med. aus 
Tyrol, ebenfalls in London), wozu noch 4 kommen, 
deren Arbeiten angekündigt worden, die Herren 
Fleischer y Kosegarten y Möller^ Fuley (in London). 
Von franzosischen Gelehrten haben folgende sechs 
Arbeiten geliefert: Loms DubueuXy SL Julieny 
LangkiSy Garcin de Tassy, Silv. de Saey, Qua^ 
irembre. Dazu kommt ein - Spanier , Pascual de 
Gayangos (sonst Professor am Athenäum zu Madrid), 
und ein eingebohroer Ostindier Ram Raz. 

Besehliessen wir unseren Bericht mit einigen 
frommen Wünschen, von denen der erste die zu 



erleiehteitide Anschaffung dieser Sammkmg betrifft; 
Die 53 Werken derselben kosten dem vtm Broekbaus 
und Avenarius ausgegebenen Catalog zufolge (mit 
Ausschluss von dreien, deren Preis nicht angege* 
ben) etu'as üb.er 300 Rthlr., was auch den 15jäh«- 
rigen PränumerationsgeMern k 5 Guineen ungefähr 
entsprechend ist. Nun begreift es sich leicht^ 
dass diese Ausgabe eine zu starke Zumnthung 
für den Beutel deutscher Orientalisten ist) unter 
denen sich nicht allzuviel reiche Dilettanten finden. En 
frGge sich daher, ob nicht die so begüterte Committee 
geneigt seyn dürfte , auch dadurch diese Studien za 
fordern, daiss sie diese Sammlung, swar nicht an Buch* 
händler und Speculanten y aber an Faehgelehrte und 
Bibliotheken, ganz und parthieenweise (nach den 
einzelnen Literaturen) um einen wesentlich er- 
mässigten Preis abliessef 

Ein anderer, für die Sache selbst wichtigerer 
Wunsch, beträfe eine gewisse Vereinigung zwischea 
diesem blosse Ueberaetanngen pttklizirenden Instiiul 
und der neuen, auch schon in diesen Blättern er« 
wähnten Society for the publication of orienial texts. 
Die Unzulänglichkeit blosser Uebersetzungen hat nicht 
allein schon früher Ausnahmen von der Regel, wtf 
der Translation fand «nck das Orign^al oder biosa 
das Original drucken Uess i sondern aucii den zweiten 
Verein hervorgerufen. Ausgeschlossen von den^ 
Grundplane beider Institute und nur ausnahmsweise 
zulässig ist nun aber die durchaus zweckmässigvSte 
und die Bedürfnisse der verschiedenartigsten Leser 
befriedigende Weise der Heraosgabe solcher Scbrif««»' 
ten, nämlieh die, wo Text und Uefeersetsang zn«. 
sammen gegeben werden, mit kurzen, kritischen un4 
erklärenden Noten, je nach dem Bedürfniss. Wenn. 
eine Vereiniguoff beider Vereine nicht thunlich seyn 
sollte (tvas vielleicht in den verschiedenen Fonds * 
Schwierigkeiten findet), so ist za wünschen^ dasz 
beide Institute die bisherige Ausnahme mit in die 
Regel aufnehmen , und dass auch der zweite Verein, 
bisher unedirte und schwierige Werke nicht ohne 
Uebersctzung liefern roügc. 

In Betreff des Inhalts mochten wir noch den 
Wunsch beifügen, dass diese geehrten Veroiaey^ 
und z%car wäre dieses vorzüglich die Sache deo. 
zweiten^ auch dem grammatisch - lexicalischen Theile 
der orientalischen Literatur ihre Aufmerksamkeit 
zuwenden, und den semitischen Philologen zu dem 
Besitze der so Avichttgen noch uni^cdniditen Origi-; 
naileiüea verheilen wollten. Wir meine« vor aHen' 
Dingen das arabische Lezieoa des Dsehauhsafiy, 
dessen Besitz neiben dem .Kamüs so wünschens* 
werth ist, die syrisch - arabischen des Bar Ali und 
Bar Bahluly und das hebräisch - arabische deiT 
Abulwalidy w*clches in arabischer Sprache zu Oxford^ 
in hebräisdier Uebersetzung zu Rom liegt. Ais 
fähigen und beieitwilligen Herattsgcbern da«i würde 
es um so w*eniger fehlen , da sich bekanntlich meh- 
rere Gelehrte dazu schon vorbereitet haben, und 
ihr Unternel)men nur aus Mangel an Unterstützung 
onterblieben ist. &• 



985 



k f 



./. 



^ « 



99 



i .'• 



im 



ERGANZ UNGSBL AT TER 

Z V B. ' 

ALLGEMEINEN LITERATUR-ZEITUNG 



t »* 



« • 



November 1841. 



GEOGRAPHIE. 

Prag^ Verl, u. Druck von Haase Söhne: MUiiair^ 
Geographie von Europa. Von Franz Ritter von 
Rudtorffer u. s. w. 

{.Btachluss von Nr. 98.) 
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'er neapolitanische Staat enth&lt 50 Fesfun- 
gen, Citadellen und Forts; davon sind in Verthei-** 
digungsstande : Civitella del TrcftitOy Pescära, die 
Citadelle von Aquila^ Gaeta^ Capua, Messina und 
Syracus. Auf den beiderseitigen Rijsten finden sich 
eine Menge Titfirme, Batterien und kleine Forts, 
früher gegen die Einfalle der Barbaresiien bestimmt, 
äoch jetzt meist verfallen. Die Stadt Neapel selbst 
nvird durch das Fort St. £lmo beherrscht und durch 
das Castel del Ov6 , Castel - nuovo und Torrione del 
Carmine vertheidigt. Die zweite Hauptstadt Paler- 
hio hat zum Schutz ihres Hafens die Forts Castel- 
luecio und Castel -a-mare. Ueberhaupt scheint für 
die Vcrtheidigung der wichtigen, einst so sehr be- 
rühmten Insel Sicilien zu wenig zu geschehen. 

« 185 bis 218. beschäftiget sich mit dem britti- 
schen Reiche, dem mächtigsten zur See, das sich bei 
IVapoleons Streben nach der Weltherrschaft nie beru- 
higte und endlich den Untergang des Gewaltigen 
herbei führte. Mit der allgemeinen Uebersicht der 
titttürlichen Beschaffenheit des Larrdes ist eine ge- 
nauere Angabe der Befestigtingswerke von Dover, 
Chatham, Portsroouth und Plymouth verbunden, 
worauf die Beschreibung der Gebirgszuge und Fjüs- 
fte folgt. Die Lingo des Kanal -Systems, dem, 
mit Ausnahme Husslands, kein anderes ki der 
Weit nahe kommt, beträgt über 3000 englische 
Meilen, die auf 103 grossere und viele kleinere 
Kanäle vertheilt sind. Die erste Eisenbahn von 
Darlington nach dem Hafen von Stokton ward 1825 
-eröffnet, 1826 — 28 aber die grosse Bahn von Liver- 
pool nach Manchester erbauet. Auch stehet 4ie In- 
dustrie Eriglanil auf einer so hohen Stufe, wie die kei- 
ites an4ereti VoHies der Welt, so wie sein Handel 
.den allei*^ &brigoa Nallonea..weit ühermget... . Dije 
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Handelsmarine allein soll gegenwärtig 24880 Sthith 
mit 2,553685 Tonnen Gehalt beschäftigen , ungerech- 
net 3579 Schiffen von 214878 Tonnen - Last. Die 
Kriegsflotte soll gegenwärtig 90 Linienschiffe, 93 
Fregatten und 71 Dampfschiffe enthalten, während 
die französische im Gegentheil nur 51 I/nrienschiffe, 
63 Fregatten und 38 Dampf^Rchiffe hat. 

Unter den 71 Dampfechiffen sind 83 fBr den 
Krieg bestimmt, die Ober 1000 Tonnen Gehalt ha- 
ben und mit schweren Kanonen und Karonaden be- 
setzt sind. In den drei vereinten Königreichen wid 
den Kolonieen sollen sich 810 Dampfschiffe befinden. 

Die wechselnden Verhältnisse der En<r|i8chen 
Landarmee, — die im Jahr 1814 bis auf 261215 
Mann vermehrt worden war, von den sich 184223 
Mann ausserhalb England befanden , aber nur zum 
dritten Theile an dem, Kriege gegen Napolem Theil 
nahmen, denn % warer» in den überseeischen Ko- 
lonieen vertheilt, ungerechnet <lie 213454 Mann starke 
Indische Armee, — muss man S. 2(H)~203. im 
Werke soibjtt nachlesen. Hemerkhch ist dass der 
Englische Soldat bei SO Jahren Dienstzeit nur 7 
Jahr in England selbst zithringt. 

S. 219. folgt nun Dänemark, und S.229. Schwe- 
den und Norwogfen f die Skandinavische Halbin- 
sel) , die beide nur als zufälhge Hälfe in den en«- 
ropäischen Kriegen auftreten können. Als eine Merk^ 
würdiglieit hätte T>eim Trollhutte Kanäle die in Fel- 
sen gehauene unterirdische Schißusse angeführt wer«» 
den können, auf der die Schiffe tief hinab sinken • 
•und alsdann unter ^der Erde hinaus fahren. Die be- 
sondere Organisation der Schwedischen und Nor- 
wegischen Armee muss man im Werke selbst nach- 
lesen. Zu berichtigen, ist: dass die Jäger und ' 
Schützen niciit mit eigentlichen ScA/rt/«cÄwÄe^i, son- 
dern mit Sdmeoschii/ien verseben und dadurch befä- 
higt sind, iköer den tiefsten Schnee hinweg zu ««'leiteh. 

Hier «schöp'fte JUtmUilembert von den, in Fel- 
sen geliauenen Festungswerken von Swenborg hi 
Finnland (S. 512.) und den steinernen Thürmeh 
Carlxiergs sicher. die erstea Ideen zu seinem Stein«- 
G(5) 
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bau, den zuerst der Preussische General Lindner 
theil weise anwandte, was nachher allgemeiner vtMi 
den Preussen und Oestereichern gesehen ist, und 
eine neue Bauart der Festungen erzeugt hat. 
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: dw 247 liehet ler Vk £i £!^ul|clihnd ibfnr, 
und behandelt dasselbe mit angemessener Ausführ- 
lichkeit, da es unbedingt auch f&r den Deutschen 
Offizier von hoher Wichtigkeit ist^ die Besdliaffeniie'rt 
des eigenen Staates sowohl, als die der unmittelbaren 
Nachbarstaaten genau zu kennen. Den AnfAi^g 
macht der Oesterreicbische Kaiserstaat mit seinem 
weitläuftigen Gebiete, und nimmt 85 Seiten dn. 
Dia Einwohnerzahl wird zu 17,864000 — mit Ein- 
schluss von 50000 Zigeunern und über 500000 Juden 
*7- angegeben. Der Vf. sagt von ihnen: ^^ Obgleich 
diese Völker sehr verschiedene Charaktere haben, 
so bilden sie dennoch in Beziehung auf ihre Ver- 
einigung in der Armee ein innig vereintes Ganzes. 
Vaterlandsliebe, Anhänglichkeit an ihren Monarchen 
und ihre Führer , Tapferkeit , Gehorsam y Mässigung 
im Glücke , eiserne Beharrlichkeit im Kampfe mit 
Widerwärtigkeiten, haben sie stets ausgezeichnet 
und sind fe«it begründet.'^ 

Die Armeestärke hat sich w*ährend der vielen 
Kriege in immer zunehmendem Verhältniss verän« 
dert , im Jahr 1835 war sie 450,000 Mann y wonin- 
ler S39 Generale und 10,000 Offiziere im activen 
Dienst und 70,000 Pierde. Dabei befanden sich 
i achtzehnpfündige, 13 zwolfpfündig«, 53 ordniäre 
und 36 sechspfündige Kavallerie -Ballerieh, zu 4 
Kanonen und 2 Haubitzen y 3 Laufbrücken — und 6 
Ponton - Brückenzüge. In Hinsicht der specielleren 
Notizen über das Terrain und die Producte müssen wir 
jedoch das Werk selbst zum Nachlesen empfehlen. 

An Oesterreich schliesst Sich S. 333. das Köaig- 
reich Preussen und die dahin gehörigen Nachrich- 
ten füllen 34 Seiten* Die Bevölkerung dieses Staa- 
tes betrug im Jahr 1837 14,098,1S5 Seelen, und dar- 
unter gegen 7 Millionen männlichen Geschlechts. 
Das Heer war 1806 bei dem Ausbeuch deei Krie- 
ges 250,000 Mann stark, worunter 195,000 M. Infan- 
terie, 43,000 M. Kavallerie und 12,000 M. Artille- 
rie. Nach dem Tilsiter Frieden blieb, zufolge der 
neuen Formirung, die ganze Stärke der Armee nur 
42,000 M., die aber im Jahr 1813, als der König 
seine Unterthauen zu den Waffen rief,^ wie durch 
den Schlag einer Zauberruthe sich bis auf das Drei- 
fache vermehrten. Ihre Stärke wird S. 349 nach 
Plaiho zu 128,571 H. angegeben; sie betrug nacli 
der abermaligen Vermehrung im Jahr 1815 über- 
liaupt «40,800 Mau lofMUene, 48,200 Reiter und 



11,800 M. Artillerie mit 628 Geschützen in 78\\, Bai- 
teiien. 

Nach den neuesten Bestimmungen enthält dio 
Armee jetzt lOBataill. und 24 Escadr. Garde; 116 
BaiaiJI. Linien -luJhnterie} 116 BUta^k VaUdwehf) 
128 Escadr. Linien - und 104 Escadr. Landwehr - 
Kavallerie; 9 Arüilerie-Brigaden, deren jede 3 zwölf- 
jpfttiHlige Fuss-, 1 siebenpfOndige Haubitzen - Bat- 
terie, 5 sechspfündige leichte Fuss - Batterien und 
3 reitende Batterien , zu 6 Kanonen und 2 Haubitzea 
besetzt, und noch besonders 2 Kompagnieen Fe-> 
stungs- Artillerie hat. Alles zusammen macht einen 
Friedensstand von 117,458 Mann, für den Krieg 
aber 416,028 Mann, die Garnisoiitruppen und Land- 
webren des 2ten Aufgebotes nicht mit gezählt« Bei 
dem Ingenieur- Korps besteht jeie der 3 Inspectio- 
uen ausser den Stabsoffizieren noch ans 64 Kapitaius 
und Lieutenants, über dieses 10 der letztem aia 
aggregirt überzählig. (S. 353.) 

Die militairischen Fabriken sind hier nicht be** 
sonders angegeben, sondern. beiläufig in der Topo-« 
graphie angeführt, doch sind die 26 Festungen ge- 
nannt. 

Hef. bemerkt dabei , dass 2 Festungen : Küstriii 
und Spandau, schon im 16. Jalirhunderte erbaueti 
durch die Spuren der früiicren Bauart merkwürdig 
sind. Bei Memel ist die Besatzung mit zur Ein«« 
wohnerzahi gerechnet, es stehet jedoch blos ein 
Detaschement des 1. Infanterie - Regiments daselbst»' 
Die Festung Thorn , 18*41 bedeutend verstärkt, war 
von den Franzosen besetzt und ward 1613 von deu 
liussen belagert und eingenommen. In Danzig hat 
der Uagelüberg ein massives, bombenfestes Heduit 
^S. 356}, das von den Franzusen erbauet, eine 
ungeheure Summe kostete, daher Aupoleon sagte: 
Je *.e crtjyui de fon Die Gewehrfabrik ist nach 
englischer Art eingerichteti Zu ilen Zierden der 
Residenz Berlin sind auch die Bildsäulen des GrosseU 
Kurfürsten , die Preussischen Generale au8 dem sie* 
benjährigen Kriege und Biücher^s und ScJiarhhwxVM 
zu rechneu; die friedricks IL am iunerii Eingänge 
der Linden, ist noch nicht vollendet , dodi ist di^ 
Stelle für sie bezeichnet und mit ein9in eisernen 
Gitter umgeben. Die Eisenfabriken in Neustadt- 
Eberswalde «ind gegenwärtig durch die Concurrenz 
der Englischeti Stahlwaaren sehr gesunken. Hier 
und in Freienwklde sind eisenhaltige Bäder* Berr 
nau (S. 358) hat blos Maueru, mit halb runden 
Vorsprängen anstatt der Thürme, von «uraltem Bau. 
Naugard hatte früher ein festes SchJoss mit kasa- 
aaaturtea Wällen und mit 4 Tbfirmea auf den Eckeiii 
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mtUen'in einem Teiche, das nach Austrocknung; des^ 
letzteren in eine Strafanstalt verwandelt ist. Tor- 
gau ward 1808 von den Sachsen nach dem fran- 
KÖsischeu System und mit 2 vorliegenden Forts neu 
erbauet. In Somnierda besteht, neben der GeweUr- 
fabäk auph eine Fabrik von Zündhütchen. 

S. 369—477 begreift die übrigen Länder des 
deutschen Staatenbundes , bei dem Oesterreich und 
Preussen jedes 3, Baiern aber 1 Armeekorps, das 
VII. von 35,600 Mann bilden. Das VIII. besteht 
aus Würtemberg, Baden, und dem Grossherzog- 
thum Hessen, 30^149 Mann; das IX. aus Sach- 
sen^ Kurhessen, Nassau und Luxemburg 24,274 
Mann^ die übrigen kleinen Fürsten mit Hannover 
und den drei Freistädten bilden das X. Korps von 
28,038 Mann. Die 3 ersten enthalten zu 0,01 der 
Bevölkerung, jedes ,31,607, die andern drei: IV. 
V und VI^ 26,495 Manu ein jeties. S. 379 wird 
zuerst Baiern in Hinsicht der Beschaffenheit des 
Bodens, seiner Communicationcn, Flüsse, und seiner 
Verfassung beschrieben. Die Armee bestand im 
Jahre 1837 aus 16 Linien- Infanterie -Regimentern, 
4 Jäger - und 4 Artillerie - Batadlonen, 2 Kürassier - 
und 4 Cbevaux- Legers -Hegimentern, mit dem 
Extra - Korps für den Kriegsstand 57026 Mann. Bei 
der Artillerie ist das Zo/Zer'sche System zur Norm 
angenommen , wo alles Geschütz und Fuhrwesen die- 
selbe Protze , dieselbe Achse und blos zweierlei 
Hader hat. Das Ingenier - Korps enthält neben dem 
Commandeur 8 Staabsoffiziere , 12 Hauptleutc, 
32 Lieutenants und 8 Conducteurs; aus diesen Of-r 
fizieren werden auch zugleich die 3 technischen Kom- 
pagnien besetzt. 

Als Festungen sind hier Passau, Ingolstadt, 
Lindau, Kronach mit dem Bergschlosse Hoseiiberg 
aufgeführt, auch gehört die Bundesfestung Laudau 
unter Baiern. 

Auf letzteres folgt S. 3U3. Würtembergy das den 
Schwarzwald und die rauhe Alp enthält , und von 
der Donau, der Ostrach und dem Neckar durch- 
strömt wird. Der Friedensstand des Miliiairs i»t 
7243, im Kriege aber 18541 Mann, mit 3 Batterien 
reitender und 4 Batterien Fussartillerie, zu 6 Ka- 
nonen und % Haubitzen. Das Giesshaus zu Ge- 
schützen findet sich in Ludwigsbnrg, eine Gewehr- 
fabrik in Oberndorf, Klingenschmiede in Wangeir; 
eine Pulvermühle ist nicht angegeben. 

Die einzige Festung ist Hohen «Asperg auf ei- 
nem einzeln stehenden Felskegel, 1140 Fuss hoch. 
Die Bergfeste Hohentwiel ist im Jahr 1800 von den 
Franzosen geschleift worden; Ulm wird vielleicht 
zu einer Bundesfestüng erhoben werden. 

Die Stellung der beiden Fürstenhäuser Hohen- 
sollern ist nur unbedeutend; Baadeu hingegen hält 
ein Korps von 10528 Mann, worunter 852 Mann 
Artillerie, welche 1 schwere Fussbatlerie von 6 
Zwölfjifiifndcrn und 2 zchnzftlli^en Ilanbitzen, ferner 
2 leichte Batterien tIw Fuss und 1 reitende, von 
6 SeGh^pfündern und 2 siebenzoHigen Uaubilz<^n be- 
dienen, deren LufTelen und Wagen nach einem neuen 
Vorschlage des Capitaios Ludwig eingerichtet wer- 



den sollen, wodurch ihre Beweglichkeit ausser«- 
ordentlich erhöhet wird. 

Rhein -Hessen (S. 414.) hält im Frieden 6387 
und im Kriege 9466 Mann. Frankfurt am Mayn, 
Hessen -Homburg, Nassau, Kurhesseu, die säch- 
sischen Fürsteathümer köimen füglich übergan- 
gen werden \ doch darf das Könisreich Sachsen der 
näheren Beachtung nicht entbehren. Von der Elbe 
durchflössen, diente es dem grossen Befreiungs- 
kriege im Jahre 1813 zum Schauplatz, wo die 
Schluchten von Ur. Qörschen, Bautzen, Dresden und 
Leipzig vorfielen. Seine Armee zählt 13139 Köpfe, 
worunter 4 Regim. Linien - Infanterie zu 3 Bataill., 
3 Bat. Schützen, 1 Reg. oder 10 Komp. Fuss -Ar- 
tillerie, 2 Komp. reitender Artillerie und 12 Eskadr. 
Reiter sind. Alle Anstalten für das Kriegs -Mate- 
rial finden sich in Dresden; die einzige Festung 
im Staate ist der 1400 Fuss hohe Königstein aut 
einem senkrechten Felsen von Va Stunde im Um- 
kreise, die nicht beschossen und nur durch Hunger 
bezwungen werden könnte, wenn der unbedeuten- 
den Besatzung die Nahrungsmittel fehlen sollten, 
die aber stets mit Mehl auf 3 Jahre versorgt uiid 
selbst im Frieden auf längere Zeit approvisiouirt ist. — 
Das Schloss Sonnenstein bei Pirna, auf dem gegen 
die Elbe steil abfallenden Haussberge , mit doppelten 
in Felsen gehauenen Gräben , bestehet aus mehreren, 
nicht bombenfesten Gebäuden, die auf einem engen 
Räume zusammen gehäuft sind. Es ist jetzt ein Ir- 
renhaus. Der Bach bei Meissen heisst die Trlebsche* 
Lommatsch liegt an, keinem Flusse, sondern auf der 
Höhe, 1 Stunde iveit von dem Jahne -Bach. 

Nach Sachsen folgt das Königreich Hannover 
S. 454. das die Zuflüsse der Elbe, Weser und Ems 
enthält und eine Bevölkerung von etwa 1,700000 See- 
leu hat. 

Die Armee ward 1833 auf 20649 Mann, 2719 
Pferde gesetzt , ' und bekam 1838 eine neue Formi- 
rung, doch ohne Veränderung der Stärke im Gau* 
zen. Sie besteht gegenwärtig aus 

1 Regiment Garde; 1 Leib-; 6 Linien- 
Infanterie -Reg,, zu 2 Bataillons, und 
1 Garde- Jäger- u. 3 leichte Infanterie - 
Bat., durchgehends zu 4 Kompagnien 15668 M. 
1 Reg. Garde du Corps; 1 Garde -Cüras- 
sier, 1 Garde- Husaren, 1 Königin - 
Husaren, 4 Dragoner -Reg., jedes zu 

3 Escadrons • . . 3860 — 

S Bataillone Fuss • und 2 Kompagnien rei- 
tende Artillerie 1368 — 

Ingenieure, 1 Komp. Pionnier, 1 Pon- 

tonnier 198 — 

Feldjäger (14 Mann) und Armeestab • » 55 — 

20649 M. 

Pie Kavallerie ist während ihrer zehnjährigen 
Dienstzeit nur 3 bis 5 Monat jährlich zusammen- 
gezogen, die übrige Zeit der grössere Theil zu- 
sammt der Pferde auf Urlaub, wo sie von dem 
Wirth des Quartieres eine Kammer, den Stall nebst 
Heu und Stroh , auch &um Theil Verpflegung, zu 
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Anschaffung des Hafers aber eine bestimmte Summe 
aus der Regiments - Cassc bekommen. 

Die 9 Batterien bestehen jede aus 4 Kanonen 
von 6, oder 9 oder 18 Pfund und 2 Haubitzen; 
jene haben Einen , die letztern 8 Munitiouswagen. 
Die Stuckgiesscrei ist in Hannover 5 die Pulver- 
fabrik in Aerzen und in Lauterfhal eine Pulvcr- 
mühle; in Herzberg eine Gevvehrfabrik. 

Festungen sind nicht angegeben ; Zelle und 
Osnabrück haben jedoch Wälle und Gräben; die 
Citadelle von Haarburg ist seit 1812 neu belesliget, 
die Festungswerke von Stade aber nicht vollendet. 

Von den übrigen Mitgliedern des deutschen Bun- 
des stellen nur noch Braunschweig und die beiden 
Mecklenburgischen Häuser Contiugeute über 3000 31. 5 
die übrigen geben nur geringere Theile, sogar von 
wenio'er als einem Regimenie zu dem Heere. Wir 
durfc*u uns daher nun mit S. 479. zu dem Russischen 
Aeiche wenden. Schon die allgemeine Uebersicht ist 
mit grossen Fleiss geg^en , und mit Recht bemerkt, 
dass man das unjgeheure Land (330755 — 372636 
Quadr. Meileo) wohl ohne Rücksicht auf die Treu- 
nun«' in einen europäischen und asiatischen Theil 
annehmen muss, wie auch von der Regierung ge- 
schieht. Interessant ist die Bildung und Erw^eite- 
rung der Kaukasischen Vertheidigungslinie durch 
Reduten und befestigte Posten, (8.483.), so wie 
die Angabe der übrigen Grenzlinien , von denen die 
sibirische 4 Städte, 11 Festungen,* 15 Kreposts. und 
"84 Reduten und Dörfer umfasst; 

Der ohnehin schon zu weit Ausgedehnte Rautti 
dieser Anzeige verbietet Auszüge über die Beschaf- 
fenheit des Bodens und der innern Verbindungen 
Russlands, sowohl durch Wege als durch Kanäle, 
welche das ausgedehnteste Kanal -System von Eu- 
ropa bilden, dessen Entstehung das Reich Pcier deih 
Grossen verdankt, und vermittelst dessen man von 
St. Petersburg bis an die Sinesische Grenze — 
1730 Meilen — ?,u Wasser kommen kann, blbs mit 
einer Unterbrechung von 22 Meilen durch das Ge- 
birge des Urals. Die Volksmenge beträgt ilach 
S. 485. über 62 Millionen Seelen, wovon Ve ^ den 
Städten und die übrigen auf dem Lande wohnen. 
Die Armee zerfällt gegenwärtig in 2 Theile.: . die 
KU den activen Operationen bestimmte und die Re- 
.serve, zu der auch die Militair-Colonien gehören. 
Die erstere bestehet aus 6 Korps, jedes 1) zu 3 In- 
fanterie-Divisionen von '2 Regimentern Musketire 
und 2 leichter Infanterie , folglich 48 Bataillone. 
2) Einer leichten Kavallerie -Division von 2 Regim. 
Husaren und 2 Regim. Uhlanen, zusammen 32 Es- 
cadrons,*die 2 scchspfündige reitende Bai terien zu 
4 kanoncn dnd 4 Einhörnern bei sich haben. 3) Einer 
Artillerie -Division von 3 Brigaden, jede zu 4 Fuss- 
und 1 Reserve - Batterie. Von den 15 Batlerien sind 
4Positions- oder Batterien mit 4 2üpfündigcn Ein- 
hörnern und 4 Bwölfpfündigen Kanonen ; 8 sind 
leichte, mit 4 Scchspfündern und 4 zehnpfündigen 
.Einhörnern-, die Reserve- Batterie, nach Verhält- 
niss entweder schwer oder leicht. Ueberdies eine 
Park - Kolonne , 1 G^nie - Bataillon , 1 Ponlonnier- 



Compagnie und mehrere Handwerker -Compagnien. 
Die 6 Korps betragen sonarh . « . . 370,000 M. 

Ferner dasGardekorp«« aus 3 Infanterie - 
und 3 Reiter -Divisionen . . . • 62,600 — 

Das Grenadierkorps : 12 Reg. Grenadier, 

6 Reg. Jager 68,000 — 

2 Reserve - Kavalleriekorps , 8 Reg» * 

Kürassiere, '8 Reg. Uhlanen . . . 23,000 — 

8 Reg. Dragoner, mit 2 reitenden Artil- 
lerie-Brigaden, oder 4 sechspfündigo 
Batterien 16,400 — 

Die irregulaire Reiterei 30,000 — 

Zusammen 570,000 M. 
mit 1180 Geschützen, als eine stets marschfertige, 
mit allen Nothwendigen versehene Armee. 

Hierüber annoch: — die Reserveim Innern, das 
besondere KaukaMsche Korps, das Sibirische Korps 
und andere nicht zur Linie gehörige Truppen — kom- 
men 433000, welches im Ganzen eine Kriegsmacht 
von 1 Million Soldaten, mit 170,000 Pferden giebt. 

Die ausführliche Nachricht von den 1817 durch 
den Kaiser Alexander gestifteten Militair - Kolonien, 
und der nachher 1831 abgeänderten Einrichtung der- 
selben muss man im Werke selbst nachlesen , wo 
auch S. 510. die vorhandenen Stückgiessereien, 
Waffen- und Pulverfabriken angegeben sind. 

Die Flotte besteht 'gegenwärtig aus 45 Linien- 
schiffen, 30 Fregatten, 5 Corvetten und 10 Briggs. 
Unter den 8 Kriegsdaropfschiffen hat der Bogaiir 
eine Slaschine von 280 Pferdekraft, führt 4 Vier^ 
ündzwanzigpfünder , 2 Aphtundvierzigpfüoder und 
1 120pfündige Bombenkanone ; er hat 150 Mann 
Equipage. 

Das Türkische Reich (S. 527.) enthält mit einer 
Schilderung des Terrains eine Darstellung der Haupt- 
stadt Constantinopel, und der Vertheidigungsmittel 
des Bosphorus. Die Beschreibung der Donau, so- 
weit sie den Türken gehört und der übrigen Flüsse 
nimmt 3% Seite ein, CÜltur, Staatsverfassung und 
Finan?ien . nur 2*/o. Bei dem Militair- Etat' wird die 
frühere Verfassung geschildert, und dann die ver- 
änderte Organisation dargestellt, unter Seh'm UL 
begonuQnj doch erst nach Ausrottung der Jauit- 
'scharcn unter dem vorigen Sultan ausgeführt, so 
dass am Ende des Jahres 183^ eme reguläre Ar- 
mee von 70100 Mann vorhandeii war (S. 552.), die 
aber ui dem Kriege gegen die ebenfalls neu orga- 
nisirlcu Egypter wenig Glück hatten. 

Das Königreich Griechenland S. 561. ist noch 
im Entstehen und hat nur eine unbedeutende Kriegs- 
macht, so dass von seiner Theiinalimc an den Euro- 
päischen Kriegen nicht die Rede seyn kann. Bes- 
ser ist die Marine, die im Jahre 1837 sc{ion wieder 
aus 34 Kriegsfahrzeugen mit 123 Kanonen uud 
2400 Mann Equipage bestand, die noch im Bau be- 
griffenen Schiffe ungerechnet. 

Zum Schluss H>lgt eine statistische General- 
Uebersicht der Europäischen Staaten in Hinsicht der 
Grösse, Volksmenge, der Einkünfte, der Kriegs-' 
macht unti der Marine» • • - 
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GESCHICHTE. 



BnuxELLSfl^ b. Wahlen u.C: Chroniquedes faitset 
gestes admirables de MaximUien ler durant son 
mariage avec Marie de Bourgog9te, translat^e da 
Flauiand ea Fran^ais pour la premierc fois et aug* 
mentee d'^claircissements bistoriques et de docu- 
meuts inedits par Ociave Dehpierre^ Avocat, Ar« 
clüviete de'la province de la Flandre occideatale^ 
membre de la societ^ royale des beaux arts ^X 
de litterature de Gand, membre correapondant 
de plusieurea societes savantes etc» 1839. 8. 
XI u. 480 S. 
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'aa überaus seltODe Original^ welches hier cum 
ersten Mal in^ französischer Uebersetzung erscheint, 
führt dietJebersGhriflt; DU iyn die Wonderltfke Oor^ 
loghen van de doorluekÜgen hoochgebaren prince Key« 
ser Maximiliaen^ lioe ky kier.eersi int landt quam. 
Ende hoe hff vrou Marien iroude* Gkeprint TTtanf^ 
iverpen op de Lomberde^FeMey in den IViiien Ho'» 
eewint hy Jan VanGhehn, anno MCCCCCenLXXVll 
deti IUI Odober. — Es ist in klein Folio , mit go« 
thischen Buchstaben und Holzschnitten, die mitten 
in den Text gesetzt sind, und rerdient wegen sei«* 
»er Seltenheit und den vielen neuen Thatsachen , die 
CS giebt f die ganze Aufmerksamkeit der Bücher - 
Hnd Geschichisfreunde. Die Uebersetzung und Ver- 
breitung in einem grössern Kreise sucht der lieber« 
Setzer damit zu rechtfertigen, dass mit Ausnahme 
der flamändisch geschriebenen hrahanier Chronik^ 
woraus der Vf. der gegenwärtigen Einiges entlehnt 
hat , diese mit den alten fl&mischen und f rahizösi- 
achen Volks - Chroniken kein^ Vergleichung dar- 
bietet, indem dieselbe nebeu den vielen andern Oe- 
Schichtsdaten, die sie enthUt, die Begebenheiten 
selbst in einem ganz andern Licht erblicken lisst^ 
als die übrigen Oeschichtsohreiber. — Es w&re am 
Orte gewesen, statt der oinAtchen Aeusserung, dass 
4er Uebersetzer im Verlauf seiner Arbeit sieh im^ 

Ergänz. Bl* *ur A. L. Z^ 1841, 



mcr mehr überzeugt habe , dass das Werk in manch- 
facher Beziehung eiuem grössern Publikum zugäng- 
lich gemacht zu werden vordiene , sich auf Untersu- 
chungen, wenigstens soweit dieses geschehen kenn- .. 
te, einzulassen über die innern^ Griinde der Glaub- 
würdigkeit dieser Chronik , über die Zeit der Abfas- 
sung und den Standpunkt des Vf^. überhaupt, wor- 
über aus den im Werke se]b:jt vorhandenen An- 
zeigen Etwas näheres sich bestimmen lässt; und 
zwar um so mehr, als sein gelchrtch- Landsmann 
Vomn diess Werk fiir eine flämische Epopöe hält, 
und noch sonst manche Spuren ihres nicht rein 
historischen Charakters, z. B. in den Reden der 
handelnden Personen , voll dichterischen und redneri- 
schen Beiwerks, in einigen bedeutenden Anachro- 
nismen, die gleich im Anfange des Werks vorkom- 
men, und einer Vorliebe fiür den Hof und dem Be- 
streben, die beiden Hauptpersonen besonders fort- ' 
während in einer Glorie erscheinen zu lassen, die 
ihnen jedenfalls von dem schwer zu behandelnden 
VoIk8gei8t, der ihnen so manche Verlegenheiten 
bereitete, oft und mit Bitterkeit streitig gemacht 
wurde, unverkennbar sind. 



Dem Uebersetzer hat es gefallen zu behaup- 
ten, dass nur ein einziges Exemplar von dieser 
Chronik, und 'zwar in Brüssel, sich vorfinde^ auch 
scheint er den Ruhm, zuerst darauf aufmerksam ge- 
macht zu haben , ausschUesslich für sich in Beschlag 
nehmen zu wollen« Beides .ist unrichtig; denn erst- 
lich findet sich in der Königl. BiblioUiek im Haag 
ebenfalls ein Exemplar vejr; und zweitens ist das- 
selbe schon vor 10 Jahren von Ermi Manch in 
seiner 99 Maria v« Burguod'* benutzt worden, wel- 
cher auch aa otner Stelle dieses Werkes die Vor<* 
zage 4es seltenen literarischen Schatzes hervorge- 
heben^ jedeeh amh wegen mehrerer mozelner Punk- 
te , bei denen er sieh aiif das Zeugaiss der Won« 
derlijcke Oorlöghea st&lzte, von Seite eines me* 
disanien Kx-CoUegm, der das Buch selber gar 
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nicht kannte, Anfechtungen erlitten hatte ^ worüber 
in einem Hefte des ^Nfaderl. Mnseuma'^ da« Nähere 
au lesen ist. Die Üebersetung selbst betreffend^ 
glaubte der Uebersetzer die Rücksicht auf den Styl 
der Treue i^egdn den (Jrfextppfern zii müssen. Nacli 
unsrer Ansicht mit vollkommenem Recht bei einer 
Chronik , welche den meisten Gelehrten noch »unbe- 
kannt, und auch um der Sprache willen weniget 
zugäng^lich ist. 

Mit Wahrheitsliebe und Wärme vcrtbeidigt der- 
selbe in seiner Vorrede auf 6 Seiten Maximilian 
gegen die Vorwürfe, die ihm von dem grossen 
Haufen der Geschichtschreiber gemacht werden. 
^9 Noch als Jüngling in den Strom der Ereignisse 
geworfen, sagt er, entwickelte er eine ungemeine 
Thatkraft. Zum Unglück für seinen Ruhm trat er 
auf den Schauplatz unmittelbar nach der grossen 
Erscheinung Carls des Kühnen, dieses Napoleons 
des 14. Jalyhunderts, und musste gegen einen 
Louis XI. ankämpfen, dessen machiavellistisches 
System die Nachwelt durch seine Erfolge blendet. 
Seine Fehler als Regent entsprangen aus einer edcln 
Gesinnung und mehr als Ein Fürst glänzt in der 
Geschichte, der bei weitem die trefflichen Eigenschaf- 

■ 

ten Maximilians nicht iesass, noch der Wissen- 
schaft und Kunst die gleichen Dienste geleistet hat. 
Er bewies grosse Fähigkeit, sein Geist war hoher 
Entwürfe fähig, und sein Unglück selbst macht ihn 
mehr achtungs ^ als tadelnswerth." Diess Urtheil 
sucht der Vf. im Verlauf seiner Darstellung näher 
zu begründen. 

Dem Ref. hat es immer geschienen, dassMax 
gerade die Gaben gehabt habe^ welche einem deut- 
schen Kaiser hauptsächlich vonnothen waren, in 
einer Periode wie die seinige , reidi an Verwicke-» 
lungen wie selten eine in der Geschichte, weiche 
den Wendepunkt des Mittelalters und der Neuheit 
bildet. — Verwegen und abentheiierlich stj er 
in seiner Politik nach Aussen gewesen ^ wie auf 
Gemseujagden, habe mehr Hindernisse aufgesucht, 
als sie besiegt, sich in so viele Dinge verwickelt, 
dass er fast keines , am wenigsten den Plan , I^pst 
«I werden, durchfuhren Iconnte; sey ohne Ausdauer 
und ein schlechter Wirthschafter gewesen u. s. vr. 
— so ungefähr lauten die Urtheile öer Mehrheit der 
Oeeehichtsciireiber. Ref. will es bediuiken, und er 
glaubt hierin diejenige», welche 4lie Verhältnisse 
und Lage Maximilians gröfidlieh und rielHig au wQr- 
digjDa im SUMile sind, auf Mioer Seite eu habeiiy 



dass eine Consequenz, wie die von den Tadleru 
desselben geforderte, gar niclil wäre am Platz gewe- 
sen und mehr verdorben als genützt, oder doeli 
nichts bewirkt hätte. Nein! Gewandtheit war hier 
beim endlosen Ringen gegen ^^ne solche Masse voll 
Hindernissen^ bei der Ordnung und Leitung so manch- 
faltiger und gewaltiger, einander widerstrebender 
Kräfte, unter den Geburtswehen einer sich neu ge- 
bärenden Zeit das wesentlichste Erforderniss, um 
dennoch Etwas zu leisten und der erhabenen Holle 
zu genügen, zu der ihn das Schicksal berufen hatte. 
Und gewiss, diese Gewandtheit besass Maximilian, 
wie körperlich, so auch geistig, in hohem Grade. — 
99 Wenn Etwas nicht gleich gehen wollte j mit dieseu 
Worten pflegte der alte Nösle%* in Tübingen, der 
gründliche und bescheidene Zweifler, sein Urtheil 
über Maximilian in seineu Vorlesungen abzugeben, 
drehte er sich auf die andere und dritte Seite, ob 
er da ein Loch finden k5nute zum ^Durchkommen ; 
darin war er unermüdet und unerschöpflich. Daher 
sieht oft bei seinen Unternehmungen der Ausgang 
dem Anfang nicht mehr gleich und anders aus, als 
er es zuerst angelegt hatte; allein er hats doch 
durchgesetzt. Mit Einem Wort, er war ein ge« 
wandter Herr." 

Dieses Schicksal einer unbilligen Beurtheiluug 
von Seiten der altem Uisioriker hat Maximilian mit 
seinem Vater gemein, welchen dr jedoch weit über-» 
ragte, der aber auf keinen Fall die verächtlichen 
Prädikate verdient, womit ihn ein Sehrekhj ^Römer 
u. a. überhäuft haben. Unthätig, ungeschickt, klein-» 
denkend, geizig wirdFiiedfielilll. gesehollen. VVohU 
Der Fehler war aj>er eigentlioh von den Wählenden 
gemacht worden. Friedrich sah wohl', dass er nicht 
der Mann sey, die politische Heform des deutsohef« 
Reichs auf sich 8U nehmen, t^velche Albrecht IL 
schon beabsichtigt hatte , und nahm desshalb die von 
dem Landgraf Ludwig von Hessen auageschlagene 
Kaiserkrone ungerne an. Wollte er nachher doch 
Etwas thun, so Uessen ihn die Stände im Stich; 
wenn er Befehle gab, achtete man nicht auf ihn. 
Seine Uausmacht bestand nur in einem kleinen Theila 
an Steyermark und üLärntben; nicht einmal Wiea 
iMlte er ganz 3 es war nicht «ein Wien, sondern 
das Wien seiner Familie. Einen solchen unbemtttel* 
ten Herrn stellten sie an die Spitze und forder- 
ten von ihm, er solle thun, was ein Herr von den 
grienten Mitteln kaum thun kennte. Sein Charak-* 
lef imd Temperamefit laugte woU su deir Benüm- 
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mtmig, die ein deirtscher Kaiser zo jener Zeit hatte. 
Sr hat auch getban^ was er konnte^ aber dass ei^ 
nichts thun konnte^' daran war die Armuth seines 
Beutels SiKhald^ Man liess ihn Kriege beschhessen^ 
aber kein Reicfhsstaml wollte sie fuhren helfen , und 
selbst konnte er es nicht. Er niuSsfe Schulden ma-* 
chen, wie jeder Arme, der ein Amt antreten soll, 
und den hiezu n&thigen Aufwand nicht aus Eigenem 
bestreiten kann. In Augsburg entlehnte er Geld; 
das Iconnte er lange mcfit bezahlen, da wurde all 
seine Bagage arrotirt, bis ers bezahlte. Desswegen 
musste er darauf denken, seine Familie mit Kräf- 
ten zu versehen, um Etwas anfangen zu können« 
Die reichste Erbin der Welt war damals Maria von 
Burgnnd; diese suchte er in seine Familie zu be- 
kommen und legte dadurch den Qruiid zur Erwei- 
terung und Vergrosserung des Hauses Oesterreieh. 
Bella gerani alii, 1u felix Amiria nubel 

Nun zum Werke selbst! Die Chronik beginnt 
nach einer kleinen Vorrede, in welcher kurz der 
Inhalt dieser, die 5 Jahre der Verbindung Maximi- 
lians mit Maria umfassenden Erzählung angegeben 
ist, mit der Zeit, wo Carl von Valois (bald 1e Uardf^ 
bald le Temeraire benannt) vor Neuss sich befand 
und Kaiser Friedrich III. zu ihm in sein Zelt kam 
und am Ende der Verhandtungen , die da in Betreff 
des Erzbischofs von Köln und der genannten Stadt 
gepflogen wurden, mit dem Projekt einer Heirath 
zwischen seinem Sohne urtd der Erbin des burgun- 
dischen Reichs hervorruckte. Da es Carl genehm 
war, so wurde in Trier, über welches diesen der 
Weg von Neuss nach Nancy führte, die Sache 
zwischen den Vätern in Richtigkeit gebracht 1475. 

Die Nachricht von ihrer Verlobung , weldie Ma- 
ria dnrch einen eigenen Boten ihres Vaters in Gent 
erhielt, erregte am Hof und im ganzen Lande den 
grössten Jubel und veranlasste Festlichkeiten aller 
Art. Maximilian schickte ihr sein Portrait und 
sie gab dem reichbeschenkten Ueberbringer das ih- 
rige in Lebensgrösse mit zurück an den Hbf Frie- 
drichs, wo es allgemeine Bewunderung erregte. 
Die Nachricht von der Niederlage vor Nancy und 
von «dem Verschwinden ihres 'Vaters erhielt Maria 
1476. Voll Jammers und rathlos wandte sie sich 
an die Grossen des Landes, von denen einige zu 
Louis XI. übergegangen waren , der schon während 
des Zugs gegen Nancy auf der Lauer gelegen hatte, 
und nach der Nicdcriage Carls ernstliche Anstalten 



svm Einfall in dessen Gebiet machte. Ifsn fand 
för nöthig, nicht nur an Max eine Botschaft zii 
senden, sondern auch eine General -Versamdilang 
der Stände sämmtlicher Staaten nach Gent zu be«^ 
rufen, um von diesen die Anerkennung Marias als 
Landesherrin zu erhalten. Mittlerweile erschien 
Crevecoeur Hr. v. EsquerdeSy der die burgondische 
Partei verlassen und dem König von Frankreich 
gehuldigt hatte, ohne vorangegangene Kriegserklä- 
rung des letztern mit 30,000 Franzosen vor Mont- 
didier, dessen er sich durch List bemächtigte , wor- 
auf er Ontsate nächtlicher Weile überrumpelte und 
Flandern bedrohte. Diese und die Volksanfstände m 
mehreren Städten, in Folge derer der Kai;izler Aiijfonet 
und der von Himbereouri das Leben verloren, er« 
füllten Marie mit tiefer Niedergeschlagenheit. Da er«' 
hielt sie den tröstenden Besuch ihres Oheims, des Bi- 
schoffs von Lüttich, und ihres Vetters, des Her- 
zogs von Cleve. Die Abgeordneten der Staaten^ 
an die sie sich demüthig um Hülfe flehend wandte^ 
erkannten sie als Landesherrin und schwuren ihr 
Treue , worauf ihnen Maria ihre Privilegieo schrift«- 
lieh bestätigte mit dem Beisatz, selbst im Fall ih- 
rer Vermählung nie zugeben zu wollen^ dass sie 
geschmälert würden , sondern sie nach Kräften meh- 
ren und ihren Unterthanen unter allen Umstäodea 
ihr Recht angedeihen lassen zu wollen, 

* 

Nachdem der Herzog Adolf von Geldern zum 
Feldhauptmanu über die Truppen in Flandern ge- 
gen Louis' Streitmacht gesetzt worden, erging zu- 
gleich eine Botschaft an den Kaiser, wodurch er 
unter Meldung der Bedrängnisse von Seiten des 
Königs von Frankreich gebeten wurde , seinen Sohn 
Max zu Hülfe zu schicken uud das Versprechen 
der Heirath mit Maria zu erfüllen. Der Herzog 
Ludwig von Baiern , in dessen Gefolge die Bischöfe 
von Metz .und Trier und Friedrichs Kanzler sich 
befanden^ ghfig nun jiaeh den Niederlanden ab, um 
die Priucessin durch Procuratiou sich antrauen zu 
lassen« Max sandle 2000 Dukaten nebst der Ver- 
sicherung, dass er, ehe 2 Monate vergingen, in 
Flandern seyn wolle. Die Abgesandten trafen Ma* 
rien in grösster Beirübniss über den Verlust des 
Herzogs von Geldern, der Anfangs Vortheile über 
die Franzosen davon getragen, aber bei einem An- 
griff auf Tournay den Tod gefunden hatte. Da der 
Staatsrath Marions einmüthig die zwischen dem 
Herzog Carl uud K. Friedrich im Jahr 1475 einge- 
gangne Verpflichtung für gültig anerkannte und zu 
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der Vefbindung mit Max rieth 5 wurde die 
luog durch Procuration volleogon ^ wobei der Chro* 
nicant erzahlt ^ dass nach der bei Boleheo furatlichen 
VermfthluDgexi üblichen Sitlo während det Nacht 
4 Drabanien neben dem BeUcy worauf beide schlie-^ 
fen^ Wache hielten* — - Diess ist in gedrängter 
liLurBe der Inhalt der 7 ersten Capiteh 

Die anziehendsten und wichtigsten Parthien itt 
dem vorliegenden Geschichts - Gemälde bilden^fer« 
ner der Einzug Maximilians in Löwen und Gent^ 
die Vermählungsfeierlichkeiten zu Gent und Brügge^ 
die Empfangsfesllichkeiten, Eidesleistungen und Hui* 
digungen in den niederländ. und holländischen Städ-* 
ien^ welche von dem fürstlichen Paare nach und 
nach bereist wurden,— die Verrätherci, Verurthei- 
lung und Hinrichtung Wilhelms von Luttich und 
seiner Mitschuldigen, -«- die Schilderung der Freude 
Blaximilians bei der Nachricht von der Geburt sei- 
nes ersten Sohnes Philipp, und der zärtlichen und 
besorgten Liebe beider Gatten, die sich besonders 
in den Briefen, die während der Abwesenheit Maxi- 
milians im Felde gewechselt wurden^ aufs rührend- 
ste ausspricht -— * besonders aber auch die ebenso 
arglistigen und frevelhaften als rastlosen Versuche 
Louis XL, das Gebiet aus Carls Erbschaft, an ^as 
er Ansprüche machte, zu gewinnen oder zu ver- 
' derben, in welchen Versuchen er von einem Theil 
seiner Räthe, besonders von dem treubrüchigen 
CreveefiCktr j Hrn» v, Esifuerdes^ der als geschickter 
General dadurch sich werth und unentbehrlich zu 
machen suciue, immer aufs neue wieder trotz der 
erlittenen Unfälle bestärkt wurde, und während 
eines 6monatlirhen Waflfenstiilstands , um den er 
selbst nachgesucht hatte, die Feste Dole in Bor« 
gund angreifen liess^ hier aber eine Niederlage mit 
Verlust von 15,000 Mann erlitt; ferner die Hintich-»* 
tuiig des englischen Grafen Howard nebst 11 an- 
dern Grossen j zur Strafe dafür, dass sie ohne Wis- 
sen und Willen des Königs Eduard eine bedeutende 
Macht für den französischen König in England ge- 
worben hatten f die Schlacht bei Blangi (Goinegate}, 
wo die Franzosen mehr als 60 Ritter, über 40,000 
Mann saronit allem Gescliüta und Tross einbüssten; 
der Empfang des Siegers von Blangi zu Gent) und 
die weiteren Unfälle Louis ^ welche eine einjährige 



Waffenruhe zn Folge hatten , deren ungeachtet abei;^ 
trotz der Gegeuvorsteilungea der rechtlich und ge-* 
mässigt denkenden Glieder seines «Staatsraths, der 
Herzoge von Bourbon und Orleans , der Bisefaöfe 
von Lyon und Rheims u, a», welche, zum Friedeo 
aufs dringendste und freimüthigste riethen, aufOe- 
vecocHt^e Antrieb gegen das Ende des Waffenstill* 
Standes ein neuer Einfall in das entfernte und we- 
niger bewachte Luxemburgische mit gräulichen Ver- 
wüstungen unternommen wurde. Schon war eia 
Theil der Mauer von der Hauptstadt selbst gefal- 
len, als Maximilian, erst spät benachrichtigt, sich aus 
den Armen seiner betrübten Gemahlin riss , und mit 
einem Heer von S4,000 Mann vor Luxemburg rück- 
te, wo er dem Raubmörder Aitaboise, der an der 
Spitze des weit überlegenen Franzosenheeres stand, 
nach ehrlicher Rittersitte Tag und Stunde des An- 
griffs durch einen Herold kund that, und am Tage 
der Schlacht durch die Dazwischenkunft eines deut- 
schen Heeres und einen Ausfall der Belagerten die 
.völlige Niederlage der Franzosen, mit einem Ver- 
lust von 36,000 Mann und des ganzen Lagers nebst 
unermesslicher Beute entschieden ward; was Louis 
endlich ernstlich zum Frieden geneigt mischte u. s. w» 

Viele einzelne Zuge ziehen sich durch diese 
Hauptparthien der Geschichtserzählung hindurch 
von edler Vaterlandsliebe und Trene, von rühren- 
der Anhänglichkeit und heroischer Tapferkeit der 
Unterihanen Mariens und Maxens, so wie auf der 
andern Seits die Erbitterung und Wuth, List und 
Bosheit der Gegner^ besonders eines Crevecoeur^ 
und die obstinate Gier Louis, der die ihm gewiss 
dünkende Beute nicht aufgeben will, mit lebhaften 
Farben geschildert sind; besonders trägt auch die 
dramaiisireude Darstellungsweise dieser Chronik , 
weit entfernt von dem sonstigen trocknen Chronik* 
styl, vieles bei, das Buch zu einem, der merkwür- 
digsten und für jeden gebildeten Leser interessante- 
sten zu machen^ Um von der Weise und dem Ton 
der Erzählung selbst eine Probe zu geben, möge 
hier Einiges wörtlich aus dem'Schluss des Werks 
mitgetheilt seyn, welches vonC. TS— 76. die Ver-^ 
anlassung und näheren Umstände des frühen Todes 
der Maria enthalt« 
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m von dem Himmel die Herstellung Marions zu 
erflehen^ veranstaltete Max eine grosse Prozession 
mit dem Hoch würdigsten, welcher er selbst baar-* 
haupt sammt allen Grossen des Hofs^ den Behörden 
und einem grossen Theile der Einwohnerschaft von 
Brügge folgte, mit inbrünstigen Gebeten zu Gott^ 
dass er der Fürstin in ihren Nöthen gnädig möchte 
zu Hülfe kommen. ATach Beendigung des Bittgangs 
begab sich der Herzog zu Fuss mit schmerzvoller 
Mienb ins Schloss zurück und ging wieder ins Ge- 
mach zu seiner Gemahlin, um sie, die schon mehr 
und mehr die Kräfte verlassen, durch sanften J^u- 
spruch aufrecht zu erhalten. Man meldete ihm, dass 
die Herren , welche er hatte berufen lassen , ange- 
kommen seyen und seiner Befehle harrten. Max 
dankte ihnen für ihre Bereitwilligkeit und Hess sie 
auf Mariens Verlangen ins Gemach treten, um zu 
vernehmen, was sie Jhnen zu sagen hatte. 

^?0 Maria, meine Hoffnung, sprach Max zu ihr, 
wie befindet Ihr Euch*^ fühlt Ihr Euch noch nicht er* 
leichtert?'^ — ^9 Mein Herr und Fürst, antwortete die 
^Prinzessin, mit mir steht es, glaub' ich, sehr schlecht 
und bald werden wir uns trennen müssen. Ich bitte 
demnach Euch alle, meine Herrn vom Orden des 
goldnen Vliesses, bleibt dem Eide treu , den ihr dem 
Herzog, meinem Gemahl, geschworen 3 verlasst ihn 
nicht in der Gefahr, bleibt ihm eben so ergeben, wenn 
ich nicht mehr seyn werde , wie ihr es während mei- 
nes Lebens wäret. Bleibt stets als Brüder vereint^ 
wie ihr geschworen habt ^ und leistet einander Hülfe 
Ergänz, BL zwr A, L, Z. iS4l. 



und Unterstützung, ohne dass Etwas Euch trennen 
möge. Diess ist mein letzter Wunsch, meine letzte 
Bitte. Bleibt Freunde Maximilians und meiner Kin- 
der." 

Di ese rührende Anrede ergriff alle Anwesenden ; 
mit Thränen in den' Augen schwuren sie, demHer^ 
,zog anzuhangen, ihn nicht zu verlassen bis in den 
Tod und ihn allenthalben gegen seine und seiner Kin- 
der Feinde zu vertheidigen. — Diese Versicherung 
erfreute und beruhigte die Fürstin, welche die Herren 
entliess und sich an diesem Tage weniger leidend und 
matt fühlte , als an den vorhergehenden. Aber ach \ 
es war nur die Erleichterung, welche gewöhnlich dem 
Tode vorangeht, der ipit starken Schritten nahete. 
Maximilian war in tiefster Trauer. Man suchte ihn 
zu zerstreuen^ und während eines Ganges durch den 
Schlossgarten, wo:Ai er sich bewegen liess, mit veiw 
schiedeaen Neuigkeiten zu unterhalten. Doch ver*- 
gebens! Maximilian liebte seine GemahUn zu zärtlich 
und innig. 

Als die Stunde gekommen wiir, dass Marie die 
Welt verlassen sollte, liess sie Max und die Herren, 
welche schon einmal bj&i ihr gewesen waren, noch- 
mals rufen. Grosse Thränen strömten von den Wan- 
gen des tiefgebeugten Gemahls. Marie, die es be- 
merkte, bat ihn, das Gemach zu verlassen. Aber es 
war ihm nicht möglich; 99 Ach! meine Vielgeliebte, 
wenn ihr verlanget, dass ich gehe, so bricht mir das 
Herz. Nie ward eine Brust von so grausamem 
Schmerz zerrissen wie die meinige, Gott erbarme 
sich meiner ! " — Auf mehrfaches Zureden der bei die- 
ser Jammerscene Anwesenden begab er sich endlich 
hinweg. I^ein Schmerz war mit nichts zu verglei- 
chen, so dass er fast nicht mehr wusste, was er that, 
er rang die Hände, raufte sich die Haare; nie trauerte 
ein Fürst so tief um seine Gemahlin. Als er in sei- 
nem Cabinet allein war, fing er wieder an zu seufzen 
und zu wehklagen , dass es zum Erbarmen war. 

1(6) 
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Voranstehende ond khuliche, fast in jedem Ca- 
pitel vorkommende Stylproben, die dflers an die z.B. 
in Robinson Crusoe von Daniel FoCy in der Genovefa 
u. äbnl. herrschende Sprache erinnern, zeigen, dass, 
wenn auch die Chronik nicht £poi^oe ist, sie doch um 
ibres^ unverkennbaren, theils rednerischen, theils 
dichterischen Schmuckes willen nur mit Vorsicht als 
Geschichtsquelle zu benutzen seyn dürfte, zumal wo 
sie von andern historischen Denkmalen aus jener Zeit 
difTerirt oder sich sonst nicht bestimmen lässt, was 
känstlichc Beigabe, was liistorische Wahrheit ist. 
Um nur Eines anzuführen, so werden gewöhnlich 
da, wo der Faden der Erzählung auf Verhältnisse 
und Vorfalle führt, die dem Hofe nachtheilig waren, 
diese nur mit ein paar Worten abgefertigt oder ganz 
übergangen , wohl darum , weil-ein näheres Eingehen 
«uf dieselbe das Interesse an d<^n Hauptpersonen ge- 
schwächt und, wenn auch diese nicht in ein nachthei- 
liges Licht gestellt , doch den Nimbus zerrissen hät- 
te, in welchem sie erscheinen sollten. So heisst es 
z. B. S. 9 : 99 nach dem Tode Carls war Marie in der 
traurigsten Lage, denn das Volk stand auf gegen sei- 
nen Herrn ; aber ich will mich nicht weiter über die- 
sen Punkt verbreiten im Interesse der Sache selbst "• 
S. 376 : 99 zu Gent liefen widrige Gerüchte um in Be- 
treff gewisser Grossoffiziere des Herzogs, welche 
.nicht gerne gesehen wurden, und welche die Prin- 
zessin Marie am Hof unterstützte u. s. w. Es gab 
diessfalls grosse Bewegungen, mit denen ich mich 
aber für jetzt nicht beschäftigen uill. ^ (Vgl. besonders 
S. 388,) 

Un)äugbar ist dagegen der hohe Werth der 
Chronik in ästhetischer und moralischer Beziehung; 
der vaterländische Sinn des Vfs., der in so lieblichen 
Tönen in der ganzen Erzählung sich kund giebt, 
Inacht sie zu einem wahren Schatz der flämischen 

• Nationallitteratur, und wenn sie in dem Belgier das 
Interesse an der alten Geschichte seines Landes und 
seines Patriotismus zu erregen und zu nähern in ho- 
hem Grade sich eignet, so ist sie für jeden Gebildeten 
überhaupt ansprechend als schönes rührendes Bild 

•der jungen, so kurzen Liebe Maximilians und Marions 
und des, während jener fünfjährigen Periode zwi- 
schen Kämpfen und Liebe getheilten, thatenvollen 
Lebens des Ersteren. 

Die Zeit der Abfassung unsrer Chronik betref- 
fend, so glaubt der Uebersetzer im Werke selbst ei- 
nige Anzeigen zu finden , dass der Vf. , wo nicht 
Zeitgenosse der Begebenheiten , doch wenig später 



als dieselben war. Was sich diessfalls vorfindet, 
beschränkt sich auf Folgendes. 

S. 5. heisst es: Die Zahl der von Carl dem Küh-» 
nen beherrschten Lande hat sich unter dem kaiser- 
lichen Scepter dergestalt gemehrt , dass es zu weit 
führen würde, darüber ins Detail gehen zu wollen. 
S. 109: Crevecoeur brachte dem König von Frank- 
reich keinen andern Nutzen, als dass er das Land ver- 
wüstete, welches von Rechtswegen der Fürstin Ma- 
ria von Burgund gehörte und noch gehörtm — Ent- 
weder ist dieser Theil der Erzählung einem gleich- 
zeitigen Aufsatz entnommen , und der Vf. der Chro- 
nik hat diess zu bemerken oder die nötluge Abände- 
rung zQ machen übersehen, oder es kann jener Aus- ^ 
druck nur uneigentlich von der Desceadenz Marions 
verstanden werden. 

S.436. heisst es von der Gruft Marions: ^^sie war 
zur Zeit der Bestattung nur gemauert, ist aber ge- 
genwärtig anders beschafien." — Diess giebt we« 
uigstcns eine negative Zeitbestimmung ab, wenn man 
weiss, zu welcher Zeit die bauliche Veränderung ge- 
troffen wurde. Auch der Schluss der Chronik ist in 
dieser Hinsicht beachtenswerth. — 99 Man könnte 
noch vieles über di^ Treue Maximilians und seine 
Lebensereignisse schreiben. Nach dem Verlust Ma- 
rions erlaubte er sich oft manches; aber ich brauche 
nicht alle folgenden Begebenheiten zu erzählen. Es 
ist besser, hierüber zu schweigen, bis die Zeit gün- 
stig ist. Wollte ich diese Erzählung länger fortfüh- 
ren, so könnten diess gewisse Personen übel nehmen. 
Ich will also diese Geschichte Maximilians schliessen, 
dessen Regierung iur das Land sehr vortheilhaft war, 
weil nach dem Verschwinden der Zweige, deren 
Stamm er gewesen, Burgund von einem Herzog re- 
giert wurde , der König und Kaiser war. '^ Diess geht 
offenbar auf Carl V. 

Die sehr sparsamen Bemerkungen des Heraus- 
gebers sind theils erläuternd, theils berichtigend und 
vervollständigend und besonders da wichtig, wo sie 
das Abweichen der Chronik von andern historischea 
Berichten hervorheben. Die beigegebenen Beweis- 
stücke, die jedoch nicht alle, sondern uurzumklei^ 
uern Thcil zum erstenmal hier im Druck erscheinen^ 
werfen manches Licht auf die Zeit, welche die Chro- 
nik umfasst. Es sind deren 9 auf SO Blätter ; die be- 
merkenswerthesten darunter sind : ein Auszug aus ei- 
nem Schreiben, eine Erzählung der ersten Zusam- 
menkünfte Carls des Kühnen und K. Friedrichs za 
Trier enthaltend; Ehverlrag zwischen Maximilian 
und Maria; ein Schreiben Maximilians, die Verpfan* 
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doagvon.Koiftbflurkeiten betreffend^ eio Bericht fiber 
die Schlaeht bei Goinegate , eiae päbstl. Bulle y be-» 
treffend die Gefangenhaitung Maximiliane zu Brügge 
II. 8. w. 

Magdeburg, RubacVsche Buchhandl.: Friedrich 
der Grosse. Dargestellt nach den besten Quellen 

, von A. R Fm*. Erster Theil. 1810. VIII u, 
4S4 S. 8. Zweiter Hheü. 1840. 382 S. 8. 
(5 Rthlr. 16 gGr.) 

Referent nahm das gegenwärtige Buch mit der 
Erwartung in die Hand, dass er darin viel Neues 
finden werde; aber dies ist nicht der Fall. Der Vf. 
hat grösstentheils aus ^^ Friedrich der Grosse^* von 
Pretiss und dessen übrigen über Friedrich d. G. ge* 
echriebenen Schriften geschöpft. Wenn nun auf 
dem Titel steht: aus den besten Quellen geschöpft^ 
80 wurde es richtiger heissen: aus den besten 
Uülfsmiiteln. Denn Preuss hat aus den Quellen 
geschöpft, nicht aber der Verfasser» Der Name 
Fem ist ein erdichteter; der eigentliche Name 
ist, nach der Vorrede Rudolph Aefner. Was 
die äussere Ausstattung des Buches betrifft, so 
Bind beide Theile mit lithographirten Bildnissen 
versehen, welche grosse Generale und andere 
berühmte Personen darstellen, deren Unterschriften 
aber meisteutheils so blass sind, dass man sie kaum 
lesen, kann. Vor dem Titelblatt des ersten Tbeiles 
befindet sich 1) das Bildnis« Friedrichs des Grossen^ 
das so siemUch mit andern Bildnissen desselben 
fibereinstimmt; V) Friedrich d. G. zu Pferde; 3) die 
Kaiserin Maria Theresia^ 4) Friedrich stehend vor 
eeiiiem Zelte;. 5) Friedrich sitzend umringt von 
•inigen Generalen auf den Stufen vor einem Altare 
nach der Schlacht bei Kollin in nachdenkender 
Stellung. Dies ist charakteristisch ; aber Nr. % und 
4 sind völlig überflüssig. 6) General von Zieten. 
7) Friedrieh stehend vor dem schlafenden Pagen, 
der in seinem Vorzimmer die Wache haben sollte, 
nach der bekannten Anekdote. 8) General von 
Hiöllendorf. 9) August Ferdinand j Prinz von 
Preussen. 10) Friedrich in der Schlacht von Kun^ 
nersdorf. 11) General v. FoHqu4 nach der Schlacht 
bei handshut. 12) Friedrieh vor der Liegnitzet 
Schlacht. 13) General von Belling. U^ Segdlitz 
in der Schlacht bei Rossbach. 15) Friedrich in 
Lissä nach der Schlacht bei Leuthen^ wo er die in 
Erstaunen gesetzten österreichischen Generale in 
ihren Quartieren überraschte, sie mit den Worten 



anredete: bon soir 
nahm. 



, und sie gefangen 



Der zweite Theil enthält den siebenjährigen 
Krieg. Der Bildnisse sind folgende: 1) Friedridh 
mit seinen Generalen in der Schlacht bei Lowositz. 
8) Friedrich , den eine Frau Erfrischungen dar- 
reicht. 3) Prinz Ferdinand von Braunschweig. 
4) Ffriedrich eröffnet dem sächsischen Minister von 
BiHow auf seine Anfrage die Ursache, warum sein 
Herr Mähren nicht erhalten werde. 6) Heinrich 
Prinz von Preussen. 6) Friedrich als Kronprinz. 
7) General von Winterfeld. 8) General von Seyd" 
litz. 9) Graf von Hertzberg. 10) Franz Eugen 
von Würtemberg. 11) Voltaire. IS) General de ta 
Motte Fouqui. 

Aus diesen Anführungen wird der Leser er- 
sehen, dass diese iBildnisse füglich hätten wegblei- 
ben können, da sie nichts zur Anschaulichkeit der 
Begebenheiten beitragen, und als Kunstwerke nicht 
in Betrachtung kommen. Wirklich scheinen sie, 
wie durch Zufall, zusammen gewürfelt zu seyn. 

> Nach einer Einleitung, in weicher der Vf. die 
politische Lage des preussischeu , Staates und eini-^ 
ger Nachbarstaaten auseinandersetzt, geht erS. Sl 
zu Friedrichs Jugendleben fort. Ueber das Ver- 
h&ltniss zum Vater das Bekannte; die zwischen 
beiden gewechselten Briefe, worin sich der Sohn 
über die Strenge des Vaters beklagt, und dieser 
hart antwortet, wörtlich aus Preuss abgeschrieben. 
'Ebenso ist Friedrichs misslungene Flucht ganz 
nach Preuss beschrieben. Des Vaters Zorn gegen 
den Kronprinzen war schrecklich. Er würde die- 
sen erstochen haben, wenn sich der General von 
Mosel nicht zwischen Vater und Sohn geworfen 
hätte. Wirklich muss uns der König bei seineu 
Misshandlungen des Kronprinzen und der Prinzessin 
Wilhelmine wie ein Rasender vorkommen. Dass 
er den Vorsatz gefasst hatte, den Sohn hinrichten 
zu lassen, leidet wohl, nach seinen Erklärungen, 
keinen Zweifel. Selbst die Verwendungen mehrerer 
Fürsten, sogar des Kaisers, fruchteten nichts. Alle, 
die nur in Verdacht waren, um Friedrichs Flucht,, 
gewusst zu haben , wurden, der eine mehr der andere 
weniger, gestraft. Am schlimmsten ging es dem 
Lieutenant von Katt. Dieser wurde auf Befehl des 
Königs, ob ihn gleich ein niedergesetztes Kriegs- 
gericht nicht zum Tode verurtheilt hatte , zu Küstria 
hingerichtet, wohin auch der Kronprinz war abger 
führt worden. Dass der Kronprinz aus seinem Ge* 
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flngnisse habe Eusehen müssen ^ ist von mehreren 
geleugnet worden; aber glaubwürdige Schriftsteller 
bestätigen dies. Der Gouverneur der Festung, der 
General vopi Leget trat am 6. Nov. früh in dessen 
Zimmer, und forderte ihn im Namen des Königs 
auf, der Hinrichtung des Lieutenants von Katie zu- 
zusehen. Umstäudiich hat Preuss darüber berich- 
teU Im Anfange wurde der Kronprinz streng in 
seinem Gefangnisse bewacht. Niemand wurde zu 
ihm gelassen ; selbst Messer und Gabel wurden ihm 
versagt ; die Speisen wurden ihm zerschnitten über- 
sendet. Am 15. September wurde er von denselben 
Personen verhört, welche zu Mitten walde die Unter« 
suchung -geleitet hatten. Die meisten Mitglieder, 
zwei ausgenommen;, die Generale Graf von Dönhoff 
und von Linger verurtheilten ihn zum Tode. Aber 
jetzt traten der alte fromme Feldmarschall von 
NäizmeTj der Fürst Leopold von Dessau und der 
Generalmajor von Biddenbrock auf, und erklärten 
dem Könige, dass er nicht die Befugniss habe, den 
Thronfolger ohne förniklichen und öffentlichen Pro- 
cess hinrichten zu lassen. Der letzte, ein alter 
Vertrauter des Königs, enthlösste seine Brust und 
sagte: ^ywenn Ew. Majestät Blut verlangen, se 
nehmen Sie meine; jenes bekommen Sie nicht, so 
länge idi noch reden darf.'* Dieser feste Wider- 
stand verhinderte zunächst des Kronprinzen Hin* 
richtung. Dazu kamen die vortheiihaften Berichte 
des i^chtschaffenen Feldpredigers Müller über des 
Kronprinzen Sinnesänderung. Die Aussöhnung er- 
folgte, als der König bei seiner Durchreise durch 
Küstrin den Sohn vor sich führen bess, und ihm 
Pferde, Wagen und Kleider schickte, nachdem ihn 
dieser knieend um Vergebung gebeten hatte. Auf 
Befehl des Königs musste Friedrich bei der dorti- 
gen Kriegs- und Domänenkammer arbeiten, wie 
noch daselbst befindliehe Akten bezeugen. Die 
Verhältnisse zwischen Vater und Sohn werden nun 
immer freundUcber und der Kronprinz darf bei Ge- 
legenheit der Vermählung seiner Schwester IFiV- 
helmine mk dem Erbprinzen von Baireuth auf einige 
Zeit nach Berlin zur Freude der Mutter und des 
ganzen Hofes zurückkehren. Dann musste er wie- 
der seine Arbeiten zu Küstrin fortsetzen. Endlich 
fügte er sich in den Willen seines Vaters und ver- 
mählte sich den IS. Jun. 17^ iu Salzdahlum bei 
Braunschwttg mit der Prinzessin Elisabeth Christine 
von Braumckwetg-^Bevem. Der König war nun 



ganz befriedigt« Er kauft« ihm Rheinsberg^ welches 
dieser aber erst 1936 bezog. In der Zwischenzeit 
machte er den Feldzug unter dem Oberbefehl des 
Prinzen Eugen von Savoyen gegen die Franzosen 
mit. in Hheiiisberg verlebte Friedrich die glCick*- 
lichste Zeit seines Lebens, wie er selbst gesteht. 
Von geistreichen Freunden umringt, unter welchen 
sich t;on Keyserling und von Fouqu4 und Jordan 
auszeichneten, opferte man den Tafelfrenden, der 
Dichtkunst, der Jllusik und der Tanzkunst, woraa 
auch die Kronprinzessin und ihr Hofstaat Theil 
nahm. Rührend sind die Auftritte zwischen dem 
todtkranken Könige und dem Kronprinzen. ^^Bin 
ich nicht glücklich, äus.^erte dor König, dass mir 
Gott einen so guten Sohn gegeben hat '<" Obgleich 
der' König den Kronprinzen oft so hart behandelt 
halte, so hat doch Friedrich über seiAen Vater ni^ 
ein uachtheiliges Urtlieii gefallt. 

Der z^veite Abschnitt handelt von Friedrichs 
Thronbesteigung bis zum Friedensschlüsse zu Dres- 
den (vom 31. Mai 1740 bis i5.' December 1745), 
Friedrichs bistierigen Gesellschafter, so wie die 
Lieblinge seines Vaters fanden sich getäuscht. Jene 
hofften einträgliche Aemter und Geschenke zu er^ 
halten, diese lurchteien, dass er ihr hartes Betra- 
gen gegen ihn ahnden, würde* Von Allem erfolgte 
das Gegentheil. Selbst gegen Fredersdorf, den der 
König sehr hebte , äusserte er , als dieser sich einige 
unpassende Freiheiten erlaubte: ,9die Possei> sind 
nun vorüber.** — In Heligionssachcn war er sehr 
tolerant. Als man auf die Einziehung katholischer 
Schulen für Soldatenkinder angetragen hatte , schrieb 
er darunter: 99 die Religionen mösen alle Tolleriret 
werden, und mos der Fiscal nuhr das Auge darauf 
haben, das keine der andern Abrug Tuhe, denn 
hier mus ein jeder nach Seiner Fasson Selig wer^ 
den können." 

Der ersle Schlehlsche Krieg, Hier durchaus 
nichts Neues. Die Schlachten bei Mollwitz den 
10. April 1741 und bei Czaslau den l7. Mai sin^ 
ganz nach Preuss beschrieben. Als Friedrich in 
der ersten Schlacht die Hoffnung zu siegen aufgab, 
verliess er auf Schwerim Rath das Schlachtfeld, 
und überUess diesem die fernere Leitung der Schlacht* 
Diesen Umstand aber hat der König nie in seinen 
Schriften erwähnt, welches hier wohl hätte bemerkt 
werden sollen. 
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PHILOSOPHIE. 

Braünschweio, b. Leibrock: Die Hauplpunkte 
der Herbart'schen Metaphysik kritisch beleuch- 
tet. Von Dr. Strümpell. 1840- Vi u, »16 S. 
8. (1 Rthlr. 6 gQr.) 



n dem Entwickelungsgange der philosophischen 
Wissenschaft hat bis jetzt jtfdes philosophische 
System das Schicksal getroffen, dass, sobald es 
Gemeingut einer Schule zu werden angefangen hatte, 
es sich von der unmittelbaren Beziehung auf die 
äussere Quelle seines Ursprungs, zu befreien und 
»ach einer von der Individualität des Urhebers un- 
abhängigen Eiitwickelung zu streben anfing. Mag 
man diese Thatsache als ^eleg für die Nothwen- 
digkeit einer immanenten Fortentwickelung der Wis- 
senschaft ansehen, in deren Natur es liege, jedes 
gewonnene Resultat durch seinen Qogensatz wieder 
aufzuheben und so im Kampfe mit sich selbst zu 
immer höheren und reicheren Standpunkten fortzu- 
»chrelten , oder möge man darin mit geringerer Be- 
friedigung die deutliche Hinweisung finden, dass es 
der Philosophie bis jetzt noch nicht mit allgemei- 
nem Ein verständniss habe gelingen wollen, sich 
über den ganzen Umfang ihrer Probleme und die 
iiothwendige Methode ihrer Lösung vollständig klar 
zu werden; jedenfalls liegt es sehr nahe, dass diese 
Umbildung der Systeme zunächst vorzugsweise unter 
Xlcr Gestalt der Kritik aufzutreten pflegt. Wo je- 
doch mehrere Systeme gleichzeitig neben einander 
bestehen , wird diese Kritik nicht nur insofern sehr 
verschieden ausfallen mijssen, als sie ein System 
entweder von einem fremden oder von ihrem eige- 
nen Gedankenkreise aus priift, sondern sie wird in 
dem letzteren Falle auch noch näher von dem cigen- 
ihümlichen Geiste dieses Systemes selbst abhängig 
seyn und von ihm in ihren Ansprüchen und Por- 
tierungen verschiedenartig modiiicirt werden. Das 
vorliegende Buch nun^ welchös nicht wie die von 
dem Vf. früher (1834) herausgegebenen y,Erlän^ 

ürgänz. Bi. zur A. L. Z. 1S41. 



ierüngen zu Herbarfs Philosophie*' eine erläuternde 
und apologetische, sondern eine kritische Tendenz 
hat, gehört ganz wesentlich zu derjenigen Klasse 
kritischer Arbeiten, die nicht ausserhalb^ sondern 
innerhalb des kritisirten Systems ihre Basis haben. 
Der Vf. gibt ihr das Motto: Nbn id agimusy ut 
fangnam adversariitm convincttmus y sed quod verum 
est^ ut iHvestigemus\ und die Genauigkeit und Strenge, 
mit welcher er verfährt, würde auch ohne seine 
ausdrückliche Erklärung, ^>er hege die Ueberzeu- 
, S*^?> ^^^^ llerburi^s Philosophie die übrigen Systeme 
unserer Zeit an speculativem Gehalte und an Frucht- 
barkeit der Resultate in theoreti|Miier, wie hi prak- 
tisohelr tlinsicht bei Weitem überragt'* (8. I), den 
Beweis liefern, dass sein Denken in der Schule 
dieser Philosophie gebildet und geübt sey. Den- 
noch vermisse er an ihr , für sieh selbst betrach- 
tet, diejenige 79 Vollkommenheit, mit der das Den- 
ken, so weit seine Erkenutnisskraft bis jetzt aus- 
gebildet ist, völlig zufrieden seyn könnte" (St I}, 
und eben dessliaib bat er vorerst und zunächst mit 
spezieller Beschränkung auf die Metaphysik ^7 die- 
jenigen Stellen aufgesucht und beleuditet, die der 
Verbesserung bedürftig seyen/' Einverstanden nun 
mit dem Vi\ darüber, 99 dass die Wahrheit durch 
eine ehrliche Kritik nur. gewinnen kann, und der 
Irrthum nicht Werth genug hat, um ihn durch 
künstliche Mittel aufrecht zu haken ^'(8* 11), würde 
mau ui dem glücklichen Erfolge einer solchen Kri- 
tik nur einen^ wissenschaftlichen Gewinn finden 
können, und nicht einmal die äussere Steifung des 
Sysleins konnte dadurch in den Augen derer ge- 
fährdet erscheinen, die etwa dem Ausspruche Hegel's, 
dass ein System eben, dann als siegreich betrachtet 
werden müsse, wenn es in verschiedene Parteien 
zu serfailen beginne, weil darin eben liege, dass 
das Prineip anerkannt sey^ eine ganz unbedingte 
und allgemeine Gültigkeit zugestehen* Wenigstens 
ist das Verhättniss der vorliegenden Schrift zu der 
Metaphysik Her(iart's von der Art, dass, wer sich 
KC5) 
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auf die crstere als eine Widerlegung der letzteren 
zum Nachtheil der Herbart'achen Philosopliie wurde 
berufen wollen, zuvor vergessen niusste, dass die 

. ganze Polemik des Vf.'s lediglich unter Voraus- 
aei^uog und Ane^tSnnung derjenigf n Priucipieii um 
Methoden y welche Herbart für die theoretische 
Forschung geltend gemacht hat, eine Bedeutung 
gewinnt; wie denn auch der Vf. nicht nur die ge- 
naueste Kenntniss und vollkommene geistige Durch- 
dringung der Herbart'schen Philosophie voraussetzt^ 
Sendern auch bei seinen £rörteruageu alle übrigau 
philosophischen Richtungen der Gegenwart ganzbck 
ignorirt, so dass es ihm im strengsten Sinne um 
eine immatwfUe Kritik und um eine eben so imma- 
nente Berichtigung zu thun isi. 

Die Schrift zerfällt in zwei Abschnitte, von 
welchen der erste der Kritik der furmy der zweite 
der Kritik des InhulU gewidmet ist. Dass beides 
gleichmässig eine kritische Prüfung in Anspruch 
nimmt, wird man dem Vf. zugeben müssen, sobald 
man die Form nicht als einen blosen logischen 
Schematismus 9 als eine äusserliche Zusammen- 
stellung des Gleijliartigen , sondern als eine durch 
die Natur der B^riffe selbst be<lingte Articulation 
zusammengehöriger Glieder auffasst, die gerade in 
dieser bestimmten Verbindung ein Ganzes der Er« 
kenntniss ausmachen (S. 4. 5.). ladessen kann 
man einestheils gerade aus diesem Grunde zweiieln, 
ob eine abgesonderte Kritik der Form sich streng 
durchführen iässt, wie denn auch der Vf. wirklich 
mcht umhin gekonnt hat, Bestimmungen des Inhal- 
tes zur Begründung der formellen Ausstellungen 

* in diesen ersten Theil mit hereinzuziehen. Ande- 
rerseits -kauu sich die aiisgesprochene Abhängig- 
keit der Form von dem Inhalte d^r Beschränkung 
nicht entziehen, dass die Systematik in dem an- 
gegebenen Sinne nur da und so weit mit Recht 
gefordert werden kann, wo und in wiefera der in 
bestimmten Begriffen und Sätzen gewonnene £r- 
kenntnissinlialt einer rein speculativen Eiitwickelung 
fähig ist, während dagegen in Fällen, wo es sich 
zuuäclist um eine allgemeine Orientirung, um die 
Feststellung der Fragepunkte und um einen nicht 
ausschliessend durch die Begriffe allein, sondern 
durch die Berücksichtigung des Gegebenen moti- 
virten Forlschritt handelt, die formellen Forderungen 
ohne Noth wol auieh eine peinliche Strenge an- 
nehmen können, die der Sache selbst keinen wesent- 
lichen Vortheii bringt. Zum Theil gilt dies sogleich 
von den Bemerkungen, durch welclie der Vf. die 



systematischen Mängel des bei Herbart als JtfefAo- 
äoUyle auftretenden ersten Theiles der Metaphysik 
darzulegen sucht. Zuerst cutwickelt er, dass kein 
Grund vorliege, die Methodologie als einen beson«* 
dem Tfceil der Metaphysik gelten zu lassen, indem 
ihr Inhalt eine Reihe von Reflexionen und Unter- 
suchungen bilde, die den Weg zur Wissenschaft, 
nic^bt einen Theä derselben bezeichnen; und der Vf. 
führt dafür im Wesentlichen dieselben Gründe an^ 
die schon .den Unterz. bewogen hatten, in seiner 
Darstellung der ^7 Probleme und Grundlehreh der 
Metaphysik" (Leipz. 1836} stillschweigend dem 
Inbalte der Methodologie in der ;9Propaedeutik'' 
seine Stelle anzuweisen. Deraohnerachlet ist der 
Unterz. weniger abgeneigt^ als der Vf. zu seyn 
scheint, die Rücksichten anzuerkennen, welche Uer- 
bart selbst bewogen haben nkögcn^ die entgegen* 
gesetzte Form der Daräleilung zu wählen O'^S'* 
u. a. ilerburl Kncyklop. S. büb flggO* Ausserdem 
aber unterwirft der Vf. die einleitenden Untersuchun- 
gen, wie sie sowohl bei ilerbart selbst, als bei 
dem Unterz. ausgeführt sind, mehrfachem Tadel^ 
theils iuäül'crn sie ;9zu der Weite des Empirismus, 
«wie er in den heutigen empirischen Lehren von der 
äusseren und inneren Natur ausgedrückt vorliegt, 
in einem grossen Missverhältnissc stehen"^, theils, 
insofern die Behauptung und Auürdnung der empi- 
rischen Begriffe dem späteren Gange der systema- 
tischen Untersuchung nicht mit hinlänglicher <xe- 
nauigkeit entspreche (S. 14). Ais Beiispiel für das 
Erstere wird der Begriff der Veränderung angeführt, 
der allerdings nicht nur im gewöhnlichen Sprach- 
gebrauche eine sehr schwankende Bedeutung hat, 
sondern in dessen Gefolge aucli der noch schwan- 
kendere Begriff der Causalität auflntt. Was der Vf. 
in Beziehung auf diesen Begriff verlangt, nämlich 
eine genauere Durcharbeitung dessen, was mil Rück- 
sicht auf die vtfnic/uedimen Arilin dos Geschehens 
und der Cuusaütut in den Uuifuiig desselben fällt, 
würde dann naiürlich auch für die übrigen Grundbe- 
griffe, die gleicnsum das Gerüste der gewöhnlichen 
Weltansicht sowohl,, als des ausgubiJiIcton Empi- 
rismus bilden, gcsthehcn müssen. Dass eine solche 
Erweiterung der einlcilendcn Betrachtungen von 
Nutzen seyn würde, lässt sjch schwerlich leugnen} 
allein es fragt sich, ob sie. für den Zweck, die 
bestimmten Anfangspunkte der allgemeinen Mela- 
.physik festzustellen, unumgänglich uotkwendig sey. 
Man kann nämlich nach der Ansicht des Unterzeichn. 
die Einleitung i;i diese Wissenschaft aus. zwei selir 
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yerscbicdefi^n Gesichtspuakton auffassen; erstlich 
aus, dem einer (Ulgemeinen Krilik derjenigen ilaupt- 
begfiffe^ durch welche die gewöhnliche Weltan- 
sicht in ihren allgemeinsten Grund^iigen bestimmt 
ist; sodann als eine ganz ^spezielle j den künstlich 
ausgebildeten, zum grossen Theil schon durch den 
Jjlinfluss speculaliver i&lemeute modificirten £mpi- 
rismus, wie er sich in den physikalischen, chemi^ 
scheu, psychologischen Theorien darstellt, durch 
alle seine Verwickelungen und allmählichen Um- 
bildungen verfolgende und zergliedernde Unter- 
suchung. Dass man sich bei den bisherigen Bear- 
beitungen auf den ersteren, allerdings unvergleich- 
bar engeren Gesichtspunkt beschränkt hat, dürfte 
jedoch seinen guten Grund nicht blos in pädagogi- 
schen Rücksichten haben, auf welche selbst der 
Vf. einiges Gewichf zu legen S. 13 sich bewogen 
findet, sondern auch darin, dass für eine so voll- 
ständig durchgeführte Einleitung (vou welcher z. 
B. eine ausführliche empirische Psychologie, von 
der sich behaupten lässt, dass sie noch gar nicht 
exi^tirt, nur ein kleiner Theil seyn würde,) siqh 
gar keine bestimmte Grenze absehen lässt, weil 
ihr durch die Entwickelung der empirischen Wis- 
senschaften immer neuer und zwar ein sehr ver- 
änderlicher Stoff zuwächst, (der Vf. selbst trägt 
3;. B. kein Bedenken (S. 32): die einleitenden Re- 
flexionen über die Materie auf die weitere Ausbil- 
dung der physikalischen Kenntniss zu verweisen,) 
und endlich darin, dass, wie weit man auch die 
Einleitung in diesem Sinne ausführen möge, doch 
zuletzt eine Ausscheidung des Speziellen unver- 
meidlich ist, um die allgemeinen Probleme festzu- 
stellen, auf w*olche sich die Untersuchung ans der 
ganzen Masse höchst mannigfaltiger und verwickel- 
ter Spezialitäten zurückgetrieben sieht. Was aber 
die Corrcspondeiiz der einzelnen aus der Kinleitong 
hervorgehenden Probleme mit den einzelnen Thei- 
len der 31etaphysik anlangt, wie der Vf. deren 
Mangel der bisherigen Systematik S, 17 zum Vor- 
wurfe macht, so ist nicht recht dcutlicji, aus wel- 
chen Gründen er sie foderl , da , »cnn er S. 5 sagt : 
^9 nicht einmal mit der'' (doch keineswegs blos auf 
der Bequemlichkeit eines äusseren Schematismus 
beruhenden) 99 Unterscheidung der Logik, Mclapliy- 
vik und Ethik sey der llerbarrschcn Philosophie 
etwas gedient '% noch viel weniger ein besonderes 
Gewicht darauf seiest werden zu können schein! 
dass z. B. die Ontotogie zwei Prificipien, das der 
Inhävcnz und der Veränderung entwickelt, während 



die Synechologie die Materie eben nur als Problem, 
nicht als Princip nach einer verschiedenen Methode, 
behandelt. Schon der Unterschied zwischen dem,) 
was Uerbart selbst ursprüngliche und nachgebareiWt 
Aufgaben der Metaphysik nennt, dürfte dies^»: 
Tadel zu entkräften nicht ungeeignet seyn. 

Das im 2. Cap. des i. Abschn« (S. 18 flggO. 
über das r>Sf/stemaiuche der Ontglogie" Bemerkt» 
bezieht sich hauptsächlich einestheils darauf, dasa 
der Begriff des Geschehens und der Causalität nicht, 
mit der nöthigcii Rückdicht auf die empirische Ver- 
schiedenheit des Verlaufs der Ereignisse in der Er«^ 
b-cheinungswelt entwickelt werde (S. 24 flg.)? ^hi 
Vorwurf, der mit dem über die Aufgabe der Ein- 
leitung Bemerkten zusammenhängt, der aber fürdiq 
Outologie desshalb keine Bedeutung hat, weil für 
sie die Frage nach der Möglichkeit des Geschehens 
auf das Innigste an die Quaütät des Realen ge- 
bunden ist, und das Geschehen, was auf der Ober- 
fläche der Erscheinung dem gewöhnlichen Denken 
einen oft eben so oberflächlich bestimmten Causal- 
verband vorspiegelt, für sie in eine weite Ferne zu- 
rückgetreten ist« Auderutheils untersucht der Vf. mit 
spezieller Rücksicht auf die Darstellung des Unter- 
zeichneten, ob die Abgrenzung der Ontologie gegen 
die übrigen /rheile der Wissenschaft vollkommen 
richtig sey, und nennt die von mir versuchten Er- 
weiterungen der ontologischen Untersuchungen auf 
die Frage nacli den Folgen , welche das Zusammen- 
treffen mehrerer entgegengesetzter Selbsterhaltungeu 
m einem und demselben Realen nach sich ziehe^ 
einen 99 schlechten Dienst." Abgesehen von deiA 
Inhalte und dem Resultate dieser Erweiterung stimmt 
diese Bezeichnung schon nicht gut damit zusam- 
men, dass der \'f. nur so eben getadelt «hatte, dass 
die Ontologie auf die verschiedenen Arten der 
empirisch gegebenen Veränderungen zu wenig Rück- 
sicht nehme. Ausserdem spricht er aber. ^'. 29 au:$- 
drücklich sich dahin aus: ^9 Unter welchen /fit ein 
die Formen des Geschehens mögen vert heilt wer- 
den, 80 wie etwa die Atiraction und Repulsion 
jetzt in der Synechologie stehen oder alle im Krehe 
der inneren Erfahrung zur Psychologie gerechnet 
werden u. dgl. : niemals wird man durch die Be- 
griffe dieser Formen allein zu einer sicheren Er- 
kenntniss ihrer Entstehung gelangen, wenn man 
nicht aus der Theorie vom wirklichen Geschehen 
den Anfang derjenigen Fällo zu entwickeln sucht, 
die zMf Einsicht in die Genesis derselben hinfüh- 
ren.'* UieriH liegt doch offenbar die Foderuftg, für 
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jede nftKere /Bestimmang des Begriffs der » Selbst* 
eciialtan j; '^ tis des wirklichen Qescheheiis den 
ontologischen Anknüpfungspunkt nachzuweisen, so 
dass^ wenn auch die ietiimmfen Thatsachen, die 
auf he$limmie Determinationen hinweisen , erst spä- 
ter sum Vor^fchein kommen, es doch kein syste-* 
matischer Fehler genannt werden könnte, auf der- 
gleichen mögliehe FfUle hypothetisch schon früher 
einzugehen; und die versuchte Erweiterung wftre 
dann nicht sowohl, ein ^, schlechter Dienst ^^ oder 
ein 99 Anhängsel '' , als vielmehr der Anfang einer 
Untersuchung, die nur dcsshalb nicht ins Unbe«* 
Stimmte hin fortgesetzt werden kann , weil die Me- 
taphysik bei der Allgemeinheit ihrer Aufgaben und 
bei den drückenden Verwickelungen des Speciellen 
sich hüten muss, früher, als nöthig ist, über die« 
sem das Allgemeine aus dem Auge zu verlieren. 

iDi€ Fortsetzung folgt.") 

OfiSCHICHTE. 

HAGü£Bünß, Rubach'sche Buchhandl.: Friedfick 
der Grosse, Von Fem u. s» w. 

ißesehtuss vcn Nr lOlO 
Als Oest erreich y England^ die Genetttlsfatden 
Und Sachsen durch den Vertrag zu Warschau vom 
6. Januar 1745 beschlossen hatten, dem Könige 
den grössten Theil seiner Länder zu nehmen, er- 
griff dieser schnell Wieder die Waffen und siegte 
in den Schlachten bei Ilohenfriedberg oder Strigau 
den 4. Jun» 1746, bei 5orT, unweit Trautenau den 
30. September 1745. So glorreich dieses Treffen 
für die Tapferkeit der preussischen Truppen war, 
so nachtheilig ward es für die Ocid «- und Effekten«*» 
Verhältnisse des Königs ^ des Staates und der Ofli- 
ciere. Den Oesterreichern war die Plünderung der 
Preussischen Bagage, worunter auch des Königs 
ganze Feldequipage war^ sehr erwünscht. Man 
schätzte den Preussischen Verlust auf 3 Millionen 
Thaies Es waren 700,000 Thaler Verpflegungs- 
gelder für die Armee dabei« Der König verlor Alles, 
und musste sich das Bette von dem 'Feldmarschall 
Prinzen Leopold von Dessau und von andern Geno^ 
ralen einige hundert Dukaten borgen^ Anfänglich 
war er Willens den Verlust zu ersetzen. Die Offi- 
eiere mussten auf Ehre und Gewissen denselben 
specifisch eingeben, da aber die Summe auf Mil- 
lionen stiege so tröstete er diejenigen, die Verlust 
erlitten hatten, damit, dass er ja auch alles ver-** 
loren habe^ und dass es ihm Jn den jetzigen Um^ 
Ständen nicht möglich sey, sie schadlos zu halten. 



Durch den Sieg der Pfeussen unter Anfuhrung des 
Fürsten Leopold von Dessau bei Kesselsdorf y den 
15. Dec. 1745 über die Sachsen wurde endlich 

der Friede den t5. December zu Dresden herbei- 

« 

geführt, worin dem Könige der Besitz aller seiner 
Staaten zugesichert wurde. 

Es folgt im ztoeiten Bande der siebenjährige 
Krieg. Der Vf» richtet sich in allen Hauptsachen 
nach j^Prenss Friedrich der Grosse** j welcher ihn 
im zweiten Bande des genannten Werkes abhan«« 
delt. Kef. will sich bei der Beschreibung der vie- 
len Schlachten nicht auflialtcn , da dies die An- 
zeige in diesen Blattern zu sehr ausdehnen würde. 
Aber Eine Begebenheit mag hier noch Platz finden, 
welche von einigen Männern bezweifelt, von andern, 
namentlich von dem Hauptmann von Archeuholz 
und dem damaligen Adjutanten des Königs von 
Schnlepibnrg y der gegenwärtig gewesen Und 'den 
Vorfall seinen Freunden erzählt habe, versichert 
worden ist. Sie betrifft die angebliche, durch den 
Kamn^erdiener Gtasow beabsichtigte Vergiftung des 
Königs , welche übrigens nicht in Dresden im BrShl'^ 
sehen Palaid, wie Fei'n erzählt, sondern in Loch» 
witZy nicht weit von Dresden, wo Friedrich sein 
Hauptquartier 1756 hatte, vorfiel. „Ein kleiner 
Knabe, dem Friedrich erlaubt hatte, unangemeldet 
öfter in sein Zimmer zu kommen, stürzte eines 
Morgens zu ihm hinein mit den Worten: wenn sie 
die Chokolade bringen, trink nicht, sie haben etwas 
hineingeworfen; ich war ih der Küche, und habe 
es selbst gesehen. Nnn geh nur, erwiederte der 
König, und fuhr in seiner Unterhaltung mit dem 
Adjutanten fort. Glasoto kam. Schenk ein! rief 
ihm der König zu. Mensch, du zitterst ja, bist du 
krank? Nein, antwortete Glasow. Nun so trink! 
Auf einmal fiel dieser dem Könige zu Füssen und 
bat um Gnade. F/iedrich Hess den Adjutanten ab^^ 
treten und stellte ein Verhör an. Sogleich nach 
demselben Hess er den G. nach Spandau abführen 
und befahl, dass Niemand mit ihm sprechen solle. 
Ja wenn G. einst auf dem Sterbebette Inge, so sollte 
kein Geistlicher zu ihm gelassen werden. Sollte dies 
wahr scyn, so that es wohl der König, damit dcrZu- 
sammenhanu: dieser Frevcithat ein Geheimniss bliebe. 

Friedrich hat übrigens in der Geschichte seiner 
Zeit von diesem angeblichen Vorfalle nichts erwähnt» 

Aus dem Angeführten ersieht man, dass das 
Buch wenig Bigenlhümliches hat und daher nur 
ein sehr geringer Beitrag zu Friedrichs d. Q. Ge« 
schichte seyn möchte. 
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'ie Ausstellungen ad der bisherigen Sysiema'^ 
iik der Synecbologie (8. 30 fgg.) beziehen sich 
Kuerst auf den Uebergang aus der Ontologie in die 
Synechologie , der doch wo), da schon die Ontolo«- 
gie auf die bestimmte Unterscheidung des schein- 
baren und des wirklichen Geschehens gefiihrt, übri- 
gens aber den Begriff des wechsehiden Zusammen 
und Nichtzusammeu der, Realen als einen, ip Rück- 
sicht auf die in ihm liegenden formalen Möglich- 
keiten ganz unentwickelten hat liegen lassen müs- 
sen , bei unserer Prüfung nicht so ganz zufallig 
seyn dürfte, wie der Vf. S. 33 ausspricht; ferner 
auf den Umfange in welchem die Synechologie bis- 
her die maihemaihchcn Grundbegriffe entwickelt 
habe, indem sie .,ohne Angabe einer festen Grenz- 
linio für das rein Metaphysische zu viel, für die 
Mathematik zu wenig leiste " (S. 35 — 37) ; so- 
dann und vorzüglich darauf, dass der Begriff der 
Materie als metapht/sicbes Problem ohne die nöthige 
Rücksicht auf das Psychologische behandelt werde 

rS. 38)* O^r ^^' ^^^^^ h'^^ ^'^^ Resultat seiner 
Einwendungen S. 44 in die Sätze zusammen: 99 1) 
es ist als allgemein ausgemac)it festzusetzen, dass 
die Annahme irgend welcher intelligiblcr Räumlich- 
keiten nicht zugleich einen Be^timmungsgrund für 
das sinnlich räumliche Vorstellen und umgekehrt 
dieses keinen Bestimmungsgrund für jene abgeben 
kann; S) was den sinnlichen Raum und den intel- 
ligiblen Raum betrifft, so mögen zwar beide, als 
blose Formen, bei gehöriger Ausbildung sich nicht 
uaterscheiden , . . . dennoch aber ist die Behauptung, 
dass in der Metaphysik die Scheidewand zwischen 
beiden Räumen könne fallen gelassen werden (iSfer- 
bartf Metaph. Bd. II, S. 334) ohne die ausdrück- 
Kr$änz. BU 9ur A. L. SS. 1841. 



liehe Beschränkung auf beide Räume als Formen 
jedenfalls unrichtig und diese Beschränkung ist in 
Herbart's Darstellung wenigstens nicht mit Sicher- 
heit zu erkennen; 3) das Problem von der Materie 
kann für die Metaphysik mckt darin liegen, nach- 
zuweisen, wie einfache Wesen etwas dergleichen, 
das man die sichtbare körperliche Masse nennt, 
darstellen : das sichtbare Körperliche ist keine Dar- 
stellung einfacher Wesen, sondern ein objectivirtes 
Empfindungsbild... Da dies in Herbart's eigenem 
Wissen liegt, so müssten desshalb seine Aussprü- 
che: jgesetzt, es seyen mehrere Wesen mit einem 
anderen in der Mitte liegenden im Gleichgewichte 
der Attraetion und der Repulsion , so würde .... 
eine körperliche Ausdehnung entstehen; das Ganze 
wäre eine Molecule und mehrere von diesen wür- 
den zusammen eine körperliche Masse darstellen,' 

so müssen, sage ich, diese Aussprüche metaphy- 
sisch unwahr seyn." — Niemand, der die Her- 
bart'sche Metaphysik wirklich durchdacht hat, und 
am wenigsten Herbart selbst, der "zuerst die Noth- 
wendigkeit, den intelligiblen und den sinnlichen 
Raum von einander zu unterscheiden, gefunden hat 
wird in die Versuchung gerathen, die Verhältnisse 
des intelligiblen Raumes unmittelbar für einen Be- 
stimmungsgrund für das sinnlich räumliche Vorstel- 
len, oder einen von djesen beiden Räumen im min- 
desten für etwas anderes, als eine blosse Form 
oder das sichtbare Körperliche für mehr als für das 
Product eines physischen Processes zu haltend 
Wenn, also Herbart in der Construction der Materie 
von körperiicher Ausdehnung, körperlicher Masse 
u. 8. w. spricht, so liegt darin kein metaphysischer 
Irrthum, sondern Herbart durfte voraussetzen, dass 
darunter Niemand oAne Weiteres und unmittelbar 
einen empirischen Körper verstehen werde wie 
sehr man berechtigt seyn mag, im Zusammenhange 
mit der Psychologie zu behaupten, dass die sinn- 
lichen Raumverhältnisse derjenigen Lage, welche 
dem Realen im intelligiblen Räume zugeschrieben 
L(5) 
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werden rouss, eotsprecheii. — Die letzte Ausstel- 
lung endlich (S. 46) betrifft den Begriff dea oäjee" 
iiven Scheines y bei welchem, da in den Begriff de» 
Scheines die Hinweisung nicht allein auf das IVae, 
8#iidern aich auf ein Wem liege, sieh das Psy-» 
chologische dergestalt 'einmische, dass der ganze 
Begriff erst in die Eidolologie oder die Psychologie 
gehöre. Aber eben desshalb, weil sich der Begriff 
des objectiv»a Scheines als der allgemeine Aus- 
druck für das Gcsammtresultat der synechologischen 
Constructionen aufdringt und zugleich nicht blos auf 
ein Was, sondern auch auf ein Wem hinweist, kann 
zwar die Synechologie diesen Begriff nicht vollkommen 
entwickeln, aber sie muss ihn bestimmt hervorheben; 
gerade darin liegt das Motiv des inneren Fortschrittes 
zur Eidolologie. Ucbcrdies aber könnte die Federung 
des Vrs,j diesen Begriff da zu erörtern, wo die Psy- 
chologie von den bei der Auffassung der Welt 
(psychologisch) unvermeidlichen Täuschungen zu 
sprechen hat, (S. 48 Auro.) den Verdacht des Irr- 
thums erregen, als sey der Schein, welchen der 
nnbewachte Lauf des psychischen Geschehens dem 
Bewnsstseyn aufdringt, identisch mit den unter den 
Begriff des objectiven Scheines fallenden Formen, 
welche die metaphysische Reflexion ganz unabhän- 
gig von den zufalligen Verlaufe des psychischen 
Geschehens zu erzeugen hat. 

In dem 4, Cap. des 1. Abschn. endlich (S. 48 
fgg.) über das Sydematische der Eidolologie bringt 
der Vf. mehrere Puncto zur Sprache, wo die Be- 
trachtungen über die Form der Systematik, abgese- 
hen von dem Inhalte, noch weniger, als in dem 
schon Erwähnten, eine selbstständige Bedeutung in 
Anspruch nehmen könrfen« Per erste Vorwurf, der 
hier erhoben wird, besteht darin^ dass der Bi^rtff 
des icfi y als das Prihcip der Eiduloli)|;ie, von Iler- 
bart „psychologischer Seits unrichtig und ohne die 
nöthige systematische Umsicht behandelt sey^' (S. 
56) and zwar, wenn wir anders den Vf. richtig 
verstehen, weil Herbart in der Psychologie des Ich, 
welches für die psychologische Untersuchung nur 
als y^eine Form des inneren Geschehens neben an- 
deren Ereignissen", als ^^Centralpuuct der inneren 
Empirie^* in Betracht komme, zugleich von Seiten 
des Anspruchs auf Realität, den es mache und 
kraft dessen es metaphysisches Princip sey (S. 51. 
72), in Betrachtung gezogen habe. Nun muss al- 
lerdings zugegeben werden, dass Herbart weder in 
der Psychologie , noch in der Metaphysik die Un- 
tersuchung über das Ich als Princip der Form der 



äusseren Darstellung nach mit derjenigen Continui- 
fät der SrOwi^elMig' ausgefohrt hat, deren der Ge- 
genstand fähig ist; und dasa, wer diesse Unter-* 
suchung bei sich selbst zu einem zusammenhängen<r 
deu Ganzen ausbilden will, aich gea&thigt aahcoi 
wird, dass an verschiedenen Orten Entwickelte in 
seinem Denken zusammenfassen ; aber der Vorwurf 
der nöthigea systematischen Umsicht wird in dem 
Munde dea Vfa» einem Denker gegenüber auffallen 
dürfen, der die Nothwendigkeit , die Psychologie 
mit der Metaphysik in die nöthige wissenschaftliche 
Verbindung zu setzen, flo ^^umsichlig" ins Licht 
gesetzt hat, wie gerade Herbart Wenn der Vf., 
um die Verwechselung und Vermischung der ver- 
schiedenen Seiten, die der Ichbegriff gleichbam der 
Psychologie und der Meti^physik darbiete, zu be- 
legen, Herbarts Psychol. Bd. I, S. 106 und 112 
kurzweg neben einander citirt, so durfte er we- 
nigsteus nicht unerwähnt lassen, dass Herbart ati 
der letzteren Stelle^ welche von dem bisherige» 
als ein neues y an diesem Orte nur episodisches Ca- 
pitel getrennt ist,, ausdrücklich ausspncht, dass die 
geführte Untersuchung 99 in ein Gebiet allgemeiner 
metaphysischer Fragen hineintreibe '% und dass er, 
offenbar um leichter verstanden zu weri^eu und den 
Leser zu orientiren, ^^die Antwort" auf eine Reihe 
von Fragen, die diese Rückbeziehung der Psycho- 
logie auf die Metaphysik bezeichnen, 99 fürs erste 
ohne Beweis hersetzen wolle." Was aber die Be- 
hauptung selbst anlangt, das Ich als psychologi- 
sches Princip müsse von einer ganz andern Seile 
aufgefasst werden, als dasselbe in der fiigenschaft 
eines metaphysischen Princips, so kann sie schon 
desshalb nicht unbedingt zugegeben werden, M'eü 
die Widersprüche im Begriff des Ich, die sowohl 
für die Metaphysik, al» für die Psychologie, (oder 
vielmehr für die Psychologie als die Fortsetzung 
und Ausführung einer in der Eidolologie nur ange- 
fangenen Untersuchung}, der eigentliche Stotzpunct 
»Her weitern Folgerungen sind, ihrer wesentlichen 
Bedeutung nach eben von der prätendirten Realität 
des Ich abhängig sind. Endlich, sogar zugegeben, 
dass die Berücksichtigung dieses Anspruchs auf 
Realität ausschliessend der metaphysischen Be- 
trachtung des Ich zu ivindiciren sey, wie konnte der Vf. 
sagen, dass der Unterz. 97 sonderbarer Weise ^ bei 
dem Uebergange aus derSynechologieinidieEidolole«' 
gie 99 die Ausdrücke der Furcht vor dem Idealisnus 
beibehalten habe'' (S. 50); da in der hier entschei- 
denden Stelle (S« i44 mein. Metapbys*) gesagt ist: 
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97Der IdeaKftttius ist ein Feind , welchen wir zu 
furebten haben würden, wenn die Waffen, mit wel- 
€)hen, und der B^den, auf weichem er kämpft, uns 
Dech ganz unbekannt wären. Aber obgleich uns 
MnlaBglich deutlich geworden ist, dass dasl6h sei- 
nen Anspruch auf Heaiität nicht im Geringsten recht- 
fbrtigen kann , so hindert ilas doch nicht , dass die 
Ludse fühlbar wird" u. s. w. Dies verräth gerade 
keine Furcht. *— Ein eweiter Ponet, an wekhetn 
. der Vf. Anstoss nimmt, ist die Subsumtion des (in- 
dividuellen} Id$ unker das Problem det* Inhärenz 
fHtd der Veränderung , die er in der bisherigen Art 
für unrichtig erklärt und, wie es scheint, wenig- 
stens ans: der Metaphysik ganz verbannt wis:ien 
will« (S. 58 — 76 j. Es mag zugegeben werden, 
dass es auffallen kann, ^9 warum man einen Begriff, 
von dem man eine genaue und allein richtige Be- 
attannung besitzt, in einer andern und gerade in 
einer solchen Bestimmung anwendet, die eben als 
die unrichtige und die eigentliche Bedeutung des 
Begriffs nicht erschöpfende bekannt ist'' (S. 68) ; die 
Metaphysik kann also geradezu mit dem Begriff des 
feinen Ich in seiner ganzen Strenge und Abge- 
schlossenheit die eidolologische Untersuchung be- 
ginnen; aber der Versuch, den Begriff des Ich 
in seiner unaasgebildeten Gestalt, wo er als der 
Repräsentant der Individualität erscheint, als 'Er- 
kenntnissprincip zu benutzen, scheint desshalb 
noch kein systematischer Fehler zu seyu, weil 
die Untersuchung über das reine Ich auf einen man- 
nigfaltigen und wechselnden Verstellungskreis als 
seine nothwendige Voraussetzung treibt, und da- 
dnrch an das individuelle Selbstbewusstseyn eriu-* 
nert; so dass beide Untersuchungen sich gegen- 
seitig ergänzen und bestätigen. Was aber die Zh'* 
lässigkeii der obigen Snb^tumtion überhaupt anlangf. 
80 legt der Vf. darauf ein besonderes Gewicht und 
findet es wiederum 99 sonderbar '' S. 65), dass diese 
6<ibs«untion vollzogen werde, obgleich man norh 
nicht wisse, auf welche Coniplexion von Merkmalen 
man sie beziehen soll, d. h. obgleich die Coniple- 
xion, als wek)he das individuelle Ich sich darstelle; 
ihrem Begriffe nach noch nicht gereinigt und dujcli 
bestimmte Angabe ihres Inhaltes fest umgrenzt sey. 
Allein blos logisch betrachtet ist eine solche näher« 
Bestimmung des Inhaltes dieses Begriffs nicht nö- 
thig, um jene Subsumtion auszuführen, sondern 
es genügt dazu vorkommen, zu wissen, dass iiber^ 
huupt ein wechselndes Mannigfaltiges in Einem im 
empirischen Bewusstseyn thatsächlich gegeben ist. 



Vl^enn dagegen der Vf. die von ihm gefoderte Be- 
stimmung und Correction des Begriffs in der Art 
aHsgeföhrt wissen will (S. 67), dass durch analy- 
tische Betrachtung die Thatsachen des empirischen 
Bewusslseyns reducirt werden auf die einfachem 
Vorstellngen und hinzusetzt: „von diesen Thatsachen 
ist selbst diejenige nicht ausgenommen, der ztt 
Folge ilas Ich sich derJä und Sich weiss ", so hebt 
der zweite Satz den ersten auf; denn das Wissen 
von sich ist keine einfache Vorstellung, ohne die 
Spaltung des Ich in ein Wissendes und Gewusstea 
nicht möglich , ohne die Beziehung, folglich auch 
ohne die Unterscheidung beider Glieder nicht denk- 
bar. — Ferner vermisst der Vf. (S. 74) auch abge- 
sehen von der Möglichkeit dieser Subsumtion in 
den bisherigen Darstellungen die Gründe, warum 
das Ich den Begriff des Dinges subsumirt und die 
allgemeine Auflösung der inn Probleme der Inhärenz 
liegenden Frage später auf das Ich übertragen 
werde, statt umgekehrt das Problem der Inhärenz 
zunächst am Begriff des Ich zu bearbeiten; diese 
Grunde scheinen aber so einfach eben in der grös^ 
seren Allgemeinheit des Problems der Inhärenz zu 
liegen, dass die Unterlassung einer besonderen An- 
gabe derselben wenigstens keinen Mangel dersel- 
ben einschliesst. Dass man den Versuch machen 
könne, die ganze Metaphysik umzukehren und vom 
Ich anzufangen, ist ricluig; man wird dann aus der 
Eidolologie rückwärts in die Ontologie, von dem 
Speciellen auf allgemeine Fragen getrieben werden; 
ob aber diese Uragestaltäng, die der Vf. als eine 
sich noihwendig aufdringende in Aussicht stellt (S. 
•76) und die allerdings das Problem der Inhärenz 
eben in seiner Beschränkung auf das Ich nicht gleich 
Anfangs in der mit dem Begriffe des äusseren Din- 
ges verknüpften Bedeutung würde erscheinen lassen 
(S. 75), von wesentlichem Einfluss auf den Gehalt 
des metaphysischen Wissens seyn Avird, wird sich 
erst beurthcilen lassen, wenn die Ausfuhrung die- 
ses Versuchs vorfiegt; nur durfte ein solcher Ver- 
such die Gründe nicht unberücksichtigt lassen, aus 
welchen Herbart einen, solchen Gang der Untersu- 
chung gewählt hat, welcher erst zu einem ,,vorläu^ 
figen Realismus'* führt, der dann in der Eidolologie 
seine Bestätigung erwartet und findet. — Dass 
endlich, was die Eidolologie^ über die Entstehung 
der lebheit und die Möglichkeit des Wissens lehrr, 
mehr ü\0 Andeutung eines Hesultatüs, eine Antici- 
pation ist, deren strenge Begründung und specielle 
Ausfuhrung erst in der Mitte der speculativen Psy* 
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chologie möglich wird, wird sehr gern zugegeben 
werden; allein die bisherigen Darstellungen spre^^- 
chen dies auch so bestimmt aus (vgl. meine Me* 
taphys. S. 480. 482), dass der Vorwurf des VPs. 
mit welchem er den formalen Theil seiner Kritik 
schliesst, dass die Eidolologie durch Berührung die- 
ser Fragen ihre Grenzen bei weitem überschreite, 
sehr überflüssig erscheint. Wo es sich darum han- 
delt, den Zusammenhang und die Vcrwebnng eines 
schwierigen und" verwickelten Begriffsisystems dar-* 
sniegen , da ist es wol erlaubt, auch einma! einen 
blossen Umriss zu ziehen, den man gerade jetzt 
nicht vollkommen ausführen kann, und die Strenge 
der formalen l^ysteroatik kann auch zu einer Pe- 
danterei werden^ die die Sache selbst nicht fördert, 
aber das Verständniss ersphwert. 

Der ÄtrpiV(» Absrhnilt des Buches ist der Kritik 
des Inhalles gewidmet, jedoch, sogleich mit der Be- 
schränkung, dass manche der vorgetragenen Ein- 
würfe insofern etwas Hypothetisches an sich tragen, 
als die Polemik sich nicht sowohl auf die Lehr- 
sätze, als vielmehr auf die dafür aufgestellten Be- 
weise beziehe, während sie in andern Puncten al- 
lerdings auch den bisher behaupteten Inhalt des me- 
taphysischen Wissens bestreite f S. 81 flgff.")- R®^» 
muss hier, um nicht den Raum einer kritiacheji An- 
Keige bei Weitem zu überschreiten, sirh auf die 
4 ersten Cap. dieses Abschnittes beschranken. 

Das erfte (S. 83) ist dem ,j Begriff des Gege^ 
ienen*^ gewidmet; und diese Untersuchung, die den 
Zweck hat, diesen Begriff von einer gewissen Un- 
bestimmtheit zu befreien , ihn auf einen genauen 
Ausdruck zu bringen und nach seinen verschiede- 
nen Beziehungen sorgfältiger zu bestimmen , als 
bisher geschehen ist, ^glauben wir, ohne auf den 
Inhalt speciell einzugehen, der Beachtung des Le- 
sers ganz vorzüglich empfehlen zu müssen. Für 
neu können wir übrigens die Definition dieses Be- 
griffs nur der Form nach halten; weil in den be- 
kannten Sätzen: ^^wenn nichts wäre, konnte auch 
nichts scheinen '% und: 99 die (gegebenen) Formen 
der Erfahrung verwandeln sich in Formen der Set- 
zung des Bealen", die in dem Begriffe des Gege- 
benen liegende Beziehung aufs Seyende anverkenn* 
bar enthalten ist. 

Im i. Cap. wendet sich der Vf. (S. 98) zum 
Problem der Inhärenz, um 99 den Beweis eu liefern, 



dass sich in Folge der vernachlässigten, ebcacten 
Bestimmungen des Begriffs vom Gegebenen darin 
die ersten Verwechselungen zwischen den objecti- 
ven und subjectiven Beziehungen des Denkens vorf- 
änden. " (S. 90). Im allgemeinen nämlich nimmt 
der Vf. daran Anstoss, dass die Inhärenz der Merk-« 
male in dem Dinge in dem Sinne aufgefasst und 
behandelt werde, als ob zwischen den vielen Set«** 
Zungen der Merkmale und der Einen Setzung des 
Dinges ein objectiver Zusammenhang stattfinde , 
während ^^ dieser Zusammenhang in Wahrheit nur 
eine subjeetive Für das Denken nothwendige Rela- 
tion, ohne alle weitere reale Bedeutung bezeichne^' 
(S. 104). Die Abweichung von den bisherigen 
Lehrsätzen, welche der Vf. darauf gründet, be- 
steht in dem Satze: 99 für die sinnlichen Merkmale 
gibt es gar heine ausser dem Denken befindliche^ 
äussere Substanz'^ (S. 106). Richtig scheint deia 
Unterz. hiebet nur so viel zu seyn, dass der Begriff 
der Substanz, falls man allgemein behaupten wollte, 
dass sie als Centralpunct der Realen für jede Viel- 
heit derselben, die sich als ein Ding darstellt, in 
diesem Dinge Iselbst nofhtoendig gedacht werden 
müsse, unhaltbar acy, dass vielmehr der Begriff der 
Substantiaütät nur in so fern gerechtfertigt werden 
könne, als der Schein der Einheit auf irgend ein 
Reales hinweise, gleichviel ob in oder ausser dem 
Dinge, auf weiches dieser Schein zurückgeführt 
werden künne, so dass also für da^ Ding selbst die 
Möglichheii übrig bleibt, dass die in ihm sich dar- 
stellende Compiexion blos der Einheit eines Sy- 
stems ohne Centralpunct, nicht die Einheit der 
Substanz repräsentire. Aber eben desshalb ist für 
bestimmte Erscheinungen die Möglichkeit^ dass in 
dem Dinge selbst (objectiv) Eine Substanz zu su- 
chen sey, dadurch nicht ausgeschlossen'; und es 
braucht in dieser Beziehung im Gegensatze zu den 
von dem Vf. S. 114 angeführten Beispielen von 
Dingen, die sich theilen lassen (z. B. Steinen), nur 
an die Einheit des höher ausgebildeten organisciien 
oder geistigen Lebens erinnert zu werden. Der Vf. 
dehnt also seine Correctur des Begriffs der Sub- 
stanz zu weit aus; und die eben angedeutete Be- 
schränkung derselben lässt sich dann leicht auf das 
übertragen^ was S. 107 über das Causalverhältniss 
zwischen der Sabstanz und den übrigen Realen be- 
merkt wird. 

CDrr Besehlnts folfU^ 
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as 3. Cap. (S. 116) ist Aev Deduction des wMi^ 
liehen Geschehens gewidmet, und bestreitet nicht 
sowohl das Resultat derselben, den Begriff der 
Selbsterhaltnng, als vielnaehr die Art der Dedu- 
clion. j,Es verhält sich", sagt der Vf. S. 128, 
))init dem Objecte dieser Deduction in vieler Hin* 
sieht ähnlich', wie mit der Parallelität in der Qeo* 
metrie: man kann nicht die metaphysische Wahr- 
heit iäognen, das« sich in den einfachen Qualitäten 
unter^ gewissen Bedingungen einfache Zmstände ein- 
finden miissen, aber es fehlt noch diejenige Begriffs- 
form, in welcher die Walirheit aus ihren inneren 
Beaiehungspuncten auf haltbare Weise hergeleitet 
ist. Auf keinen Fall hängt von dem Mangel einer 
solchen Uerleitung so viel ab, dass darunter auch 
die übrige^) Wahrheiten nothwendig mit leiden 
mussten". Die wesentlichen Mängel in der bishe- 
rigen Dedui;tion findet nun der Vf. darin ^ dass sie 
(unter der jedenfalls richtigen Voraussetaung, dass 
in ihr weder von völlig gleichen, noch ganz un- 
gleichartigen Realen die Rede seyn könne) statt 
der, dem qualiiativen Gegensatze entsprechenden 
Negation, die dem formellen entsprechende anwende 
(S. 122 flgg.), und dadurch, den. Begriff der Auf- 
hebung, d-er wie + und — sich zu einander ver- 
haltenden Theile der zufälligen Ansichten d. h. den 
Begriff der Störung benutzend, der Einsicht in die 
Unmöglichkeit, dass di^ Störung wirklich eintrete, 
eine Bedeutung gebe, welche sie ohne jene (unzu- 
lässige) Einführung des Begriffs der Störung gar 
nicht haben wurde; sodann darin, dass selbst die- 
sen Gang der Deduction zugestanden, doch eine 
Verwechselung einer bloseu Gedankcnfolge mit ei- 
n«r Realfolge stattfinde, gegen welche sonst die 
Herbart'sche Philosophie protesiire. Viehnehr müsse 

Ergänz* DL zur A. L. Z, 1841. 



SO geschlossen werden: ,j Denken wir die zufälligen 
Ansichten zweier Wesen, so heben sich die ent- 
gegengesetzten Theile einander auf; nun ist aber 
dieser Gedanke in Bezng auf reale Wesen ein ganz 
leerer Gedanke, folglich kai.n in Bezug auf sie 
daraus auch nichts gefolgert werden " (S. 126), wo- 
mit dann die ^anze Deduction abgeschnitten seyn 
würde. Der Vf. berührt hier einen Fragepunct, der 
nicht blos ihn allein wird beschäftigt haben. Er 
scheint aber tiefer zu liegen, als ihn der Vf. ent- 
wickelt hat; denn er ist eigentlich nur ein beson- 
derer Fall der allgemeinen Frage: wo liegt die 
Grenze zwischen denjenigen Formen des Denkens, 
die als blose logische Formen auch nur zu Bestim- 
mungen führen, die für die Gedankenverknüpfung, 
als solche, Nothwendigkeit mit sich führen, und 
denjenigen Formen des Denkens, in welchen zu- 
gleich ein objectiver Erhenntnissinhalt liegt? Die 
Theorie des wirklichen Geschehens kann diese Frage 
erläutern. Sie beruht auf dem Begriffe des Gejeii- 
satzes der Qualität der Realen, zu dem zwar in 
' letzter Instanz nicht die blase BegrifTsanalyse, son- 
dern die Anerkennung des Gegebenen führt, bei 
ivelchem aber doch die in ihm liegende Negation 
nicht Prädicat des einen oder des andern Realen ist, 
sondern nur das Verhültniss des einen zum andern 
bezeichnet. (Wenn sich Heibart zur Bezeichnung 
dieses Verhältnisses der Analogie entgegengesetz- 
ter Riehinngen bedient, so legt der Vf., indem er 
diese erläuternde Analogie in eine Verwechselung 
des qualitativen und formellen Gegensatzes verwan- 
delt, darauf ein zu grosses Gewicht. -{- und — 
sind hier, wie überall, Zeichen des Verhältnisses, 
aber die Bedeutung dieser Zeichen ist offenbar ge- 
bunden an die Bedeutung desjenigen, dessen Zei- 
chen sie sind, nnd das sind hier die Qualitäten der 
Realen und weiter nichts.) Aber auch dieses qua- 
litative Verhältniss ist immer nur ein Verhältniss, 
d. h. es hat zunächst Bedeutung nur für das zu- 
sammenfassende und vergleichende Denken. Den- 
noch ist für die metaphysische Speculatiou dieses' 
M (5) 



8C7 



ERGÄNZUNGBBLi-TTER ZUR A. L. Z. 



828 



Verhiltniss des Gegensatzes sammt der in ihm lie- 
genden Negation der einzige Begriff^ aus welchem 
sich ein wirkliches Geschehen in einer für die Rea- 
Jen selbst bestimmten Bedeutung begreiflich machen 
lasst, und zwar dergestalt, dass^ während die Spe- 
culation keine Veranlassung haben würde, a priori 
zu einer solchen Deduction 'fortzuschreiten, das 
Factum der Veränderung zu diesem Fortschnt(e 
unabweisbar nöthigt. Es bleibt also auch gar nichts 
Anderes übrig, als dem Verhältnisse des Gegen- 
satzes zwischen den Qualitäten eine objective Be- 
deutung zu geben, wie denn auch der Vf. die Be- 
deutung dieses Begriffs für diese Deduction im 
Allgemeinen S. 121. 122 zugesteht, und die darauf 
gegründete Deduction scheint desshalb nicht sowohl 
falsch zu seyn, als auf eine Lücke hinzuweisen, 
deren Ausfüllung einer Wissenschaft anheim zu 
fallen scheint, die wir der Kürze wegen, auf die 
Gefahr hin, missverstanden zu werden, durch den 
Namen der objeciiven Logik oder Dialeldik bezeich- 
nen wollen« Der Vf. selbst hat S. 12 auf das Be- 
dürfniss einer Erweiterung der bisherigen Lo<;ik 
hingewie|sen ; ob er jedoch eine solche Erweiterung 
in dem so eben angedeuteten Sinne würde ausge- 
führt wissen wollen, lässt sich nicht mit Sicherheit 
bestimmen. Jedenfalls würde er sich durch eine 
hierauf gerichtete Untersuchung ein .grösseres Ver- 
dienst erworben haben, als dadurch, dass er am 
Schlüsse dieses Capitels S. 127 aus Herbarts Wor- 
ten (Metaphys. Bd« II S. 171) eine zwiefache Ant- 
wort herausklaubt, ^lie in das Resultat der De- 
duction einen fehlerhaften Doppelsinn bringen. Die 
doppelte Antwort soll nämlich wiederum ;? sonder- 
barer Weise " darin bestehen : 0) 99 dass die Wesen 
in der Lage, worin sie sich befinden, wider einan^ 
der bestehen; keins gibt nach, obgleich jedes sicl^ 
bewegen sollte'^ und 6} 99 dass von ettier Abände- 
rung der Qualität die Hede sey, gegen di^ jedes 
der Wesen sich als das erhält, was es i:$t; es er- 
folgt Selbsterhaltung." Während nun die erste 
Antwort als das Deducirte ein räumliches Verhäii^ 
niss angebe, gebe die zweite als das Deducirte ei- 
nen inneren Zustand an. Der Vf. findet sich da- 
durch veranlasst, sehr ernsthaft einzuschärfen, dass 
hier an Raumverhältnisse gar nicht gedacht werden 
dürfe, was ja Herbart auch selbst hinzusetze und 
schliesst dann mit den Worten: 99 Dieser Fehler 
liegt zu klar zu Tage, als dass er nicht jedem Ken- 
ner des Gegenstandes ohne alles Weitere sichtbar 
seyn sollte! — " Vergleicht man diese Apostrophe 
mit ißt Stelle bei Herbart^ so wird man finden^ 



dass dieser die Erwähnung von Raumverhältnissen 
ausdrücklich als e'ia 9^ sinnliches Gleichniss" einführt^ 
und dann hinzusetzt : 99 f/&er jedes sinnliehe Gleich'^ 
niss ist hier gefährlich ; hier ist blos von einer Ab- 
änderung der Qualität die Rede, die jedes von dem 
andern zwar erleiden sollte u. s.' w. " Deutlicher 
kann man schwerlich hervorheben, dass nicht von 
zwei verschiedenen, sondern nur von einem Resul- 
tate der Deduction die Rede ist* 

Cap. 4 ist gegen die von dem Unterzeichneten 
in seiner Metaphysik (S. 262 — 273) versuchte ^yOn^- 
tologische Deduction des secundären Geschehens'"^ 
gerichtet. Der Unterzeichnete hat in dieserDedgction 
den Beweis zu führen gesucht, 1} dass unter der 
Voraussetzung, dass sich mehrere gleichartige Selbst- 
erhaltungen in einem und demselben Realen befinden, 
Störung die Folge des Verhältnisses zwischen den 
beiden entgegengesetzten, aber gleichartigen Zu- 
ständen sey, und dass 2) di^se Störung nicht das 
Quäle der Zustände, sondern den Grad derselben 
treffe, und als partielle Hemmung zu denken sey. 
Der Vf. sucht beide Punkte zu widerlegen; aber 
gleich in der S. 131 zum Zwecke der Widerlegung 
ausgehobenen Stelle lässt er gerade den Passus weg^ 
auf welchem der Beweis eigentlich beruht, und be- 
gnügt sich , diese Lücke durch einen blossen Gedan- 
kenstrich anzudeutep.. Dass zum Behufe der De- 
duction der Begriff des Gegensalzes angewendet wor- 
den ist, führt zurück auf das vorhin bei Gelegen- 
heit des 3. Cap. Bemerkte; nur würde, selbst wenn 
die Deduction noch genauer von diesem Begriffe ab- 
hinge, als der Vf. sagt (S. 132, wie das denn 
auch wirklich in Betreff des ersten zu beweisenden 
Satzes der Fall ist), der ^^Process nicht so kurz" 
gewesen seyn, als der, Vf. behauptet; denn auch 
dann würde der Begriff des wirklichen Geschoheirs 
verboten haben, die Zustände in abtrennbare Thoiie 
zu zerschneiden und die zu besimmende Folge als 
ein gegenseitiges Vernichten und Auslöschen des 
Entgegengesetzten aufzufassen. Während jedoch 
der Vf. den eigentlichen Zusammenhang der Deduction 
hier nicht im Auge behält (erst später S. 167 eat« 
wickelt er ihn, aber dort ohne den Satz: dass 5^6- 
noijf wirklich eintrete , zu bestreiten), knüpft er seine 
Kritik an ein paar von mir gebrauchte Ausdrücke, 
um in ihnen und durch sie 99 Unsicherheit der Begriffe; 
Unbestimmtheiten, handgreifliche Fehler, gänzlichen 
Mangel an Zusammenhang" u. s. w. nachzuwois^. 
Da die Bereitwilligkeit, den Sinn der Worte aus 
dciQ Zusammenhange einer Untersuchung zu entneh- 
men, keine Sprache in der Welt ersetzen kaun^ %o 
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überlasse ich dem Vf. sehr gern das Vergnügen^ zu 
glauben , dass ich bei deu Worten : n das Wesen A^ 
indem es sich auf die durch a bezeichnete Art er* 
hält, kann sich nicht gleichmässlg auf die durch a be- 
seiebnete erhalten"^ schon an quantitative Bestim- 
mungen des Maasses^ diQ freilich erst zu deduciren 
waren, oder dabei: ^^dass der Gegensatz der Zu- 
stände in einem Realen sey'^ an ein räumliches 
Wo, oder bei dem Ausdrucke: nArt der Selbsfer-' 
ha]tung*'y daran gedacht habe » dass der Selbsterhal- 
tung als Zustand noch ein anderes Geschehen vor- 
zuschieben sey, wie sich eben nach der Erläuterung 
des Vfs. durch ein seiner Meinung nach ^^ passen- 
des Beispiel" (S. 134) ein Besuchsempfänger auf 
verschiedene Weise anscliickt^ jedem Gaste nach 
seiner Art mit einem besondern Verhalten entgegen- 
zukommen; und Aehnliches mehr. Solche Ausle-, 
gungen ausfuhrlich abzulehnen, halte ich fiir eben so 
überflüssig, als ich es für kleinlich halten würde, 
wenn man etwa darauf, dass, um nur ein Beispiel 
anzuführen, dem Vf. S. 41 der Ausdruck entschlüpft: 

- 99 die I/i?jfe der Wesen sey nicht die unserer Vorstel- 
lungen", ein Gewicht legen und im Lehrton hinzu- 
setzen wollte, der Vf. habe wissen müssen, dass 
die Vorstellungen gar keine räumliche Lage gegen 
einander haben. Eine' weitere Analyse der Kritik 
des Vfs. mag daher unterbFeiben ; die schon vor der 
' Kritik feststehende Absicht desselben geht dahin, 
den Begriff der partiellen Hemmung zu exterminiren ; 
weil sich jedoch auf denselben Gegenstand in seiner 
für die ganze Psychologie durchgreifenden Wichtig- 
keit auch noch das 5. und 6. Cap. beideht, mag 
noch folgendes hinzugesetzt werden. Die Unter- 
scheidung zwischen ^^der Thätigkeit des Vorstellens^ 
und dem ^^Vorgest^llten" wird voil Herbart in der 
Psychologie in einer Weise eingeführt^ dass gegen 
ihre Zulässigkeit allerdings Zweifel möglich sind. 
Diese Unterscheidung als eine zulässige von Seiten 
der Ontologie nachzuweisen, war eben der Zweck 
jener Deduction^ wobei es gerade darauf ankommt, 
Bu sehen, wie sich im Verlaufe der Untersuchung 
unter gewissen Voraussetzungen Begriffe erzeugen, 
die man vorher noch nicht kannte^ die aber dennoch 
nothwendig werden, wenn der Aufgabe durch die 

' Untersuchung genügt werden soll. So sehr nun 
auch der Vf. gegen diese Unterscheidung, welche 
nicht der Gr^mcf, sondern das Kevti/fof der Deduction 
ist , sich sträubt , so würde er doch selbst genöthigt 
aeyn, sie zuzulassen. 'Er will' nämlich, dass eine 
richtigere Behandlung der vorgelegten Aufgabe 



zwar auf den Begriff der Störung o4er Hemmung 
aber nicht auf partielle ^ sondern vollkommene oder 
totale Hemmung führe (S. 167). Will er nun das 
Phänomen der psychischen Reproduction nicht leug- 
nen f so kann er auch , er mag nun den Zustand der 
ganz gehemmten Zustände Spannung oder sonst wie 
nennen, auch den Begriff des Wiederaufslrebens nicht 
entbehren , d. h. er wird des Begriffs einer Thfttig- 
keit bedürfen, deren Effect (während des Gehemmt- 
seyns) nicht gleich ist derjenigen, welchen sie aus- 
üben würde ^ falls sie nicht durch Umstände daran 
verhindert wäre; und eben in diesem Begriffe liegt 
der obige Unterschied zwischen der 97 Thätigkeit des 
Vorstellens und dem Vorstellen'^ oder allgemeiner, 
zwischen dem Thtin und dem Gethanen, dem Ge- 
schehen und dem Geschehenen (S. 156.). — Durch 
die Art übrigens, yvie der Vf. diese Differenz zur 
Sache der Oeffentlichkeit gemacht hat, finde ich mich 
veranlasst noch folgendes hinzusetzen. Die von dem 
Vf. im 5. und 6. Cap. dieses Abschnitts entwickel- 
te Polemik ist älteren Ursprungs; er hatte sie, wie 
er S. 57 selbst sagt, vor mehreren Jahren Hm. Her- 
bart mitgetheilt, und dieser fand sich dadurch be- 
wogen , einige Blätter über die Subsumtion der Psy- 
chologie unter die ontologischen Begriffe drucken 
zu lassen, die er nicht für den Buchhandel, sondern 
lediglich und ausdrücklich für den Privatgebrauch 
bestimmte. Kurze Zeit darauf besann ich die Aus- 
arbeitung meiner Jljletaphysik , und der darin gemachte 
Versuch, eine nähere Bestimmung des wirklichen 
Geschehens wenigstens hypothetisch auf ontologi- 
schem Wege abzuleiten, stützte sich ausser jener 
kleinen Schrift auf briefliche Privatmittheilungeu 
Herbarts theils an mich , theils an Andere. So wie 
nun derVf.die Kenntnissnahme, welche er mir früher 
von seinen Bedenken verstattet hatte, schon S. 58 
als eine ^9 früher gegebene richtige Anweisung^' su 
erwähnen für angemessen erachtet hat, so glaubt er 
es auch S. 129 rügen zu dürfen, dass ich das Vor- 
handenseyn jener kleinen Schrift Herbarts nicht er- 
wähnt habe. Der Grund, dass dieses nicht gesche- 
hen ist, lag aber sehr nahe darin, dass ich einer 
Schrift, die der Urheber nur für den Privatgebrauch 
bestimmt hatte, öffentliche Erwähnung zu thun mich 
schlechterdings nicht für berechtigt halten durfte, 
während andrerseits die Erklärung; dass in Bezie« 
hung auf den fraglichen Gegenstand Privatmitthei - 
lunsen, von denen ich mit Erlaubniss des Mittheilenden 
Gebrauch machte, statt gefunden haben, den Ver Jacht 
der Eitelkeit abzuwenden^ hinreichend geeignet war. 
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Das 5. Cap. sucht, wie schon bepierkt, die Art^ 
wie der JBegriif der Uemmung der Vorstellungen in 
Herban 's Psychologie abgeleitet ist, das 6. die Zu«* 
lässigkeit einer partiellen gradweisen Verdunkelung 
der Vorstellungen zu widerlegen; woran sich im 
7. Cap. eine Kritik der Art sckliesst, wie Herbart 
psychologisch die unendliehe Theilbarkeit des Rau-» 
nies zu erklären sucht, „als ein vorzüglich passen- 
des Beispiel, um daran factisch das Irrthumliche der 
Lehre von der thcilweisen Hemmung und der nach 
Resten erfolgenden Verschmelzung und Reproduction 
darzuthun^' (8. 172). Das 8. Cap. bezieht sich un- 
ter dem hypothetischen Zugesländniss des unvoll- 
kommenen Zusammen auf die Construction der Ma** 
terie, das 9. endlich auf ^, die Uebertragung des Ge- 
gensatzes und die Wirkung in die Ferne/' Den 
Inhalt dieser Capitel, die neben einer blos negati- 
ven Kritik hie und da einige positive Andeutungen 
enthalten, betreffend, hält Ref. jede Bemerkung 
über das pro und contra zurück, theils aus Mangel 
an Raum, theils weil das Gesagte hinzureichen 
scheint, um den Leser auf den Geist, in welchem 
das Buch geschrieben ist, aufmerksam zu machen, 
theils endlich weil zu erwarten steht , dass der Vf«, 
der sieh trotz aller Einwürfe mit Recbt noch einen 
Anhänger des Systems nennen kann, nicht bei ei-> 
ner blos negativen Kritik werde stehen blcibetu Ref. 
hat die hier ausgesprochenen Bemerkungen keines- 
weges in der Absicht oder Erwartung gemacht , da-^ 
durch auf die Denkart des Vfs. einzuwirken^ sehr 
leicht möglich, dass sie demselben neuen Stoff zur 
Polemik geben; sondern er hat sie, ohne dorn Ur- 
theile weder des Meisters, noch der übigen Anhänger 
vorgreifen zu wollen, gemacht, um seine Ansicht, 
dass die Kritik des Vfs« neben vielem Scharfsinni-* 
gen, den Kenner des Systems zum Nachdenken 
, und zur Prüfung auf eine willkommene Weise An- 
regenden auch wenige Belege einer sich am Klein'« 
liehen^ nutzlos Mackelnden erfreuenden Sinnesart 
darbietet, zu begründen. Da der Vf. selbst nur von 
^eii Anhängern des Systems verstanden zu werden 
hoffte (S. 116), so konnte er sich in der That man- 
cher dialektisichen Wendungen, die vielleicht den 
aussenstehenden Zuschauer erg&tzcn , auch dem un- 
selbständigen Urtheil imponireu mögen, der Sache 
selbst aber nichts nützen, füglich enthalten. Dass 
ein System^ welches namentlich in seinem theoreti-« 
sehen Theile, und von diesem allein ist hier die 
Bede, die ganze Arbeit der speculativen Gedankenbe- 
wegung von ihren ersten Anfängen an mit solcher &.eüi^. 



ständigkoit und Oenauigkcit auszufuhren unternimmt, 
wie dasHerbartsche, nicht auf den ersten Wurf ei- 
ne so ausgearbeitete Gestalt annehmen kann, dass 
es schlechterdine^s allen Einwürfen und Berichtigun- 
gen unzugänglich wäre, und alle Fragen und Zwei- 
fel absolut ausschlösse , liegt so sehr in der Schwie- 
rigkeit der Sache begründet^ dass man über das 
Gegentheil sich im höchsten Grade verwundern müsste ; 
dass es sich für die Wissenschaft nicht um persön- 
liche Meinungen, sondern um ein allgemeingültiges 
Wissen handelt, versteht sich von selbst» Je nach der 
Verschiedenheit der Individualität aber kann der allge- 
meine Geist, der eine bestimmte philosophische Rich- 
tung beselt, sich nach verschiedenen Seiten sehr 
verschiedenartig entwickeln und modificireo. Die 
llerbart'sche Metaphysik ist durch die eigenthumli-* 
liehe Verschmelzung zweier Elemente, die emptri«» 
sehen und speculativen, wesentlich charakterisirt; 
und obgleich Niemand^ der sich für einen Anhänger 
derselben erklärt, die Basis des begebenen wird 
verlassen können, so können doch grosse Unter«^ 
schiede statt finden in dem Bestreben, die Entwicke-' 
hing der Wissenschaften selbst entweder durch 
blosse Constructionen a priori^ durch reine specula^ 
tive Synthesen zu verfolgen, oder mehr den Wei«» 
sungon , welche die Erfahrung für die Versuche spe-» 
zieller Theorien gibt, analytisch so viel abzugewin-^ 
nen als möghch, »cibst auf die, Gefahr hin, dass 
die speculativen Vermittelungen sich nicht sogleich 
mit der äusserston Stringenz darbieten. Wie weit 
diese Verschiedenheit führen könne, lässt sich im 
Voraus nicht bestimmen; irrt hhej Rec. nicht, so 
zeigen sich in der vorliegenden Schrift hier und da 
einige Anfänge derselben; uml es muRS der Zukunft 
überlassen bleiben, in wie fern die Versitciie, die 
aus ihr hervorgehen können, zu einer Ausbildung 
des Sysleriis fuhren werden. In Beziehung auf die 
speziellen Anwendungen der ails:emeinen Mctaphy- 
isik aber glaubt Ref. mit der Ueberzeugung schliesseii 
zu dürfen , dass , unbeschadet der höheren Anfode- 
rungen, welche in der Beschaffenheit der metaphy- 
» sischen Problome als solcher liegen, die Naturphi-« 
losophie und Psychologie sich nicht ohne Nachlheii 
von demjenigen Geiste der Untersuchung allzuweit 
wird entfernen dürfen , welchen die sicheren Fort- 
schritte der Mathematik und der Naturwissenfichaf-. 
ten im Gegensatze zu den immer wiederholten Um« 
wälzuugen auf dem Gebiete der Speculation nach-« 
drücklieb empfehlen. 

G. UartemUin* 
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orliegendes Werk umfasst, naok Angabe des 
Tiielblalies ^ • alle meDachlichen Zuatande in mate- 
rieller und geiatiger, in religiöser^ politischer und 
, in gesellschaftlicher Besüehung* Um eine solche 
Aufgabe auch nur mit einigem Erfolge lösen zu 
gönnen, wird eine Tiefe und ein Umfang von 
Keantoissen vorausgesetEt ^ die in gleich genügen- 
dem Örade wohl selten ein Sterblicher besitzen 
mochte« Vollends nun, um beurtheilen zu können, 
in welc&em Maase der Autor seiner Aufgabe ge- 
wachsen , musste der Kritiker alle jene Kenntnisse 
mindestens in Uinlicher Fülle, als jener selbst be- 
sitzen , indem man nur, im Physischen wie im Mo- 
ralischen , <&e Grössen in so weit zu ermessen ver- 
mag, als man den Maasstab dazu in sich trägt, 
ttef; gesteht mit pflichtschuldiger Bescheidenheit, 
dass er kein Viel - , um so weniger noch ein Jilwisser 
ist Kr wird daher von seiner Befugniss, über die- 
ses Wcprk zu berichten, nur in so fern Gebrauch 
machen, als darin Gegenstände behandelt werdeo, 
die zum Bereiche seiner etwaigen Competenz ge- 
hören. Eine fluchtige Uebersicht des Gesammün- 
haltes erschien ihm jedoch unumgänglich; sie mag 
die Stelle einer ausführlichen Analyse vertreten. 

Hr. F. widmet sein Buch fhM. Wir verweilen 
einen Augenblick bei der Zueignungsschrift, die 
mehrere Momente enthält, welche über die indivi- 
duellen Tendenzen des Vf/s Aufschlüsse ertbeilen. 
Es gehört derselbe ntcAl zur Kategorie der reU- 
giösen Schwärmer, wie aus den wenigen Seiten der 
Zueignung schon erhallet, obsehon die etwas selt- 
same Wahl des Gönners, an den diese gerichtet 
Ergänz. BL *ur A» L, Z. iS4l. 



ist, ihn unter jene Kategorie zu befassen verleiten 
könnte. Vielmehr rechtfertigt er seine Wahl auf 
eine Weise, mit der uns einverstanden zu erkläre^ 
wir geneigt sind. Gewiss hat Hr. P. recht, wenn 
er meint, nur selbstsüchtige Motive leiteten ge- 
meinhin die Autoren bei einer solchen Wahl; ihm 
aber sind dergleichen Motive fremd. Sein schrift- 
stellerischer Versuch, sagt er, habe zum Haupt- 
zweck, ihn und andere wo möglich zur klaren 
Einsicht über .die wirklichen, natürlichen und un- 
begreiflichen Effecte des Daseyns Gottes , der Welt 
und der Menschen zu fuhren, den Verstand über 
die Natur unserer religiösen , bürgerlichen und. ge- 
genseitigen Pflichten, so wie über unsere Bestimmung 
aufzuklären. Bei diesem Vorhaben aber scheue er 
weder, die Kontroverse, noch die Schmähungen , die 
ihm dasselbe zuziehen möchte. Somit werde sich denn 
seine Feder nirgendwo einen Uebergriff erlauben, son- 
dern nur von jener gerechten und völligen Freiheit 
Gebrauch machen , ohne die jeder Versuch frucht- 
los ist, diejenige wohltbätige und heilsame Wahr- 
heit aus Licht zu ziehen, die so Viele meistens nur 
aus persönlichen Absichten zu verdunkeln suchen. 
Einmal entschlossen- nun , sein Werk zu veröflent- 
lichen, habe er keinen Augenblick bei der Wahl 
eines Gönners geschwankt. Demnach habe er das- 
selbe demjenigen gewidm^, der Hauptgegenstand 
seiner Forschungen gewesen, d. i., dem Sthöpfer 
aller Dinge, des ganzen Weltalls, dem Wohlthäter 
aller Wesen, demjenigen, dessen reeller Wille, 
nimmt man ihn zur alleinigen Richtschnur, das Glück 
Aller schaffen wurde. Fem von aller Sectirerei nimmt 
Hr. P. nur den Glauben an einen Gott, der Alles 
erschaffen hat, erhält und leitet, in Anspruch, einen 
Glauben , • den nur die Tyrannen des Menschenge- 
schlechts zu verfälschen sich müheten. Unsre re- 
ligiösen Pflichten aber sollen sich nur auf solche 
bürgerliche Pflichten gründen , die eine gerechte und 
gesetzliche Gesellschaft allen ihren Mitgliedern auf* 
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erlegt, und deren firfülluDg^ so wie die zu ihrer Aus- 
fuhrang und Aufrechthaltung erforderlichen Lasten^ 
sie von ihnen ohne Unterschied^ ohne Ausdehnung 
noch Beschränkung fordert. Eine Apostrophe an 
das höchste Wesen , worin der Vf. dasselbe um 
Beistand bei seinem Unternehmen anruft, schliesst 
die Zueignungsschrift. 

Sein Werk selbst thcilt nun Ilr. P. in drei 
Hauptabschnitte, wovon jeder mehrere Kapitel ent- 
hält. Der erste Hauptabschnitt handelt von der 
3faterie, von ihren Effecten, vom Weltall, von den 
Thiei'cn und von den Pflanzen. Den speciellen In- 
halt der drei ersten Kapitel dieses Abschnittes aber 
kilden : Physische und meteorologische Untersuchun- 
gen über die Materie, ihre Effecte, ihre Bewegungen 
und die verschiedenen Erscheioungen, die dadurch 
hervorgerufen werden; — über den physischen, 
sensitiven und intellectncllen Mechanismus der be- 
seelten oder lebendigen Wesen und — über den 
Mechanismus im Pflanzenreich. — Der zweite 
Hauptabschnitt ist religiösen und moralischen For- 
schungen in zwei Kapiteln gewidmet; im ersten 
beschäftigt sich der Vf. mit Gott und «einem reellen 
Willen hinsichtlinh des Menschen; in dem andern 
sucht er die Nothwendigkeit nachzuweisen, die 
positiven Gesellschaftspflichten von den bloss philo- 
sophischen und religiösen Meiimngen zu trennen, 
d. I. die Freiheit der unterschiedlichen Arten der 
Gottesverehrung zu begründen. — Im dritten Haupt- 
abschnitte endlich beschäftigt er sich mit den Die- 
nern der Religion und mit der Pressfreiheit. Wir 
werden uns im Verfolg unseres Berichts', aus leicht 
begreiflichen Gründen, vorzugsweise an diesen Ab- 
schnitt halten und darin besonders diejenigen Stellen 
in nähere Betrachtung, ziehen, die uns ein allge- 
meines und höheres Interesse anzubieten geschienen 
haben. , ' < 

Sehr beachtungswerth erscheint uns des' Vf.'s 
Beschreibung und Umgränzung der Pflichten und 
Befugnisse des Priestcrthums. ^^Die Ausübung des 
Priesterthums innerhalb seiner eigentlichen Schranken^ 
so beginnt er, besteht in nichts Anderem, als in 
der Leitung der unterschiedlichen religiösen Feier- 
lichkeiten, welche der Gottheit Preis und Dank 
darzubringen bezwecken, und in deVn den Anhän- 
gern ihrer Religion zu ertheilenden theologischen 
Unterricht. Jedwede Gotteslehre aber^ die mit phi- 
losophischen und moralischen Grundsätzen verknüpft 
ist, muss mit der gesellschaftlichen Ordnung im 
Einklänge stehen und dieselbe zu befestigten und 



zu vervollkommnen streben; brächte sie der Ge« 
Seilschaft Verderben oder auch nur Schaden, so 
müsste sie von den weltlichen Dienern der Gesell- 
schaft verworfen werden. Die Ausübung des 
Priesterthums ist mit der vertragsmässigen , gesetz- 
lichen, juridischen und gesellschaftlichen Gewalt 
unvereinbar, die unter Verantwortlichkeit verwaltet, 
richtet^ straft und allein zum Tode verurtheilen 
kann. Erheben die Cult - Diener den Anspruch , die 
Gesellschaft im Namen und zur Ehre Gottes zu 
regiren^ der Alles was sie wollen, ihrem Vorgeben 
nach^ unbedingt und rücksichtslos gebietet, so 
müssen sie von den obersten Gewalthabern der Ge- 
sellschaft und von' den Bürgern zurückgewiesen wer- 
den, die einige Sicherheit für ihr Leben, ihrEigenthum 
und ihre Freiheiten erlangen wollen , deren Rechts- 
beständigkeit die Priestergesetze vernichten, ind^m 
solche, unter dem Verwände, sie kämen von Gott, 
kebier Kontrolle unterworfen sind. Unglücklicher- 
weise sieht man, bei gewissen Religionen, dass deren 
Häup^ter, gegen jedwede gesetzliche Ordnung, nach 
der Oberleitung der zeitlichen Regirung streben, 
als müsse dieselbe der geistlichen Regiran^, trotz 
aller Principien ehier rechtmässige^ Gesellschaft und 
selbst ihrer eignen Religion, widerstandlos unter- 
worfen seyn. — Bin Souverain verpflichtet sich 
gemeinhin gegen seine Unterthanen, nach gewissen 
Regeln gesellschaftlicher Gerechtigkeit und unter 
gewissen Kontrollen zu regiren, gewisse, die Er«» 
haltung ihrer Gerechtsame betreffende Pflichten zu 
erfüllen« Der Priester^ der die angeblichen Gesetze 
Gottes, die er selber zu seinem Vortheile macht, 
über die menschlichen Gesetze erhebt, kann hie«» 
nieden zu nichts verpflichtet werden; er kann, sei« 
neu eigenen Grundsätzen zufolge, nur despotiseb 
regiren , was gegen, jede ofl^entliche Gerecbtigkeü 
und Vernunft ist* Bei einem weisen, noch weniger 
bei einem freien Volke, würde die bürgerli'ebe tke*» 
girung, die der oberherrlichen theekratischtn Ae-* 
girung untcr*vorfen wäre, unzulässig seyn, indem 
dieselbe despotisch, gesetzlos und willkührKch ist, 
und aller Grundlagen einer festen, verständigen, 
gerechten oder rechtmässigen Regirung ermangelt.'* 
— Der Vf. geht nun, mit besonderer Bezugnahme 
auf den christlichen Kultus^ die. verschiedenen Pb«^ 
sen durch, mittels deren die Diener desselben so 
Einfluss und Macht in weltlicben Dingen gefamgten. 
Es geschah das '^allmälig, da sie fast alMn in dem 
Besitze des menschliehen Wissens waren, einen 
bessern Unterriebt erhielten und sich namenllieh 
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atif die SchreilikiiMt Ter9Uuiden/pirolief e« dena 
auch kam, daaa man uoibgedrungea den Clerikern 
geiriaee bfirgerüehe Amtsvenicblungen Übertrag. 
8e aber gelang es den Gewandteren nnter ihnen, 
eich an ihren Wohnaila&en der Oemuther des grossen 
Haufens su bemächtigen, alle ihre Mitbewerber sn 
verdrangen und alle religiösen Lehr - und Glaubens- 
s&ta&e j&u bestimmen, hiernächt aber in die bürger- 
liche und poUtische Moral überzugreifen, die sie 
nach Gutdünken göttUche Moral nannten und es 
auf diese Weise dahin brachten, alle Staatshand- 
lungen ssu beglauUgen und selbst den Souverainen 
SU gebieten. Seine Rede an diejenigen richtend, 
deren Aumassungen er bek&mpft , führt er ihnen zu 
Gemüth, wie unpassend es sey, sich in Dinge zu 
mischen, die zum Bereiche der bürgerlichen Re-. 
girung gehören-, M'ie beispielsweise £hebündnisse 
ftu schliessen, oder ihnen ihre Genehmigung zu 
versagen, wenn sie gesetzUcb erlaubt sind. ^>Die 
£he, sagt er bei dieser Gelegenheit, ist kein geist- 
licher, sondern ein aeitlicher, sogar ein fleischlicher 
Act} verheirathet seyn, ist, eurer eignen Meinung 
aufqlge, ein- minder vollkommener Zustand, als 
Jungfräulichkeit. Warum wollet Ihr demungeachtet 
trauen, allein das Recht daau haben ^ und warum 
macht ihr aus der Trauung, die ein bürgerlicher 
Act ist, ein religiöses Sacrament, anstatt euch, wie 
ehedem su begnügen» den Vertrag der beiden Theile 
zu. segnen, wie ihr das Gott £am Opfer dargebrachte 
Brod segnet, geschähe es nicht, um alle wichtigen 
bürgerlichen Acte in eure Gewalt zu bringen ? . . , 
Ihr wollet bürgerliche Amtsverrichtungen ausüben 
und ihr wollet sie nur zu Gunsten derjenigen aus- 
üben, die von eurer Rehgion, dio eueh unterworfen 
sind, die euch geäülen und sofern es euch gefallt, 
w&hrend alle Büfger, ohne Ausnahme, das Recht 
haben , alle dffenUicheii Acte welche sie in Anspruch 
nehmen, von denen 211 fordern, die öffentliche Amts- 
verrichtungen in ihrem Lande ausüben, die ihren 
Beistand allen Borgern, von weidher Beligion sie 
seyu mögen, in der nämlichen Form zu gew&hrcn 
gleich verpflichtet Sind. Ist diese Anmassuog bur- 
gerthümlieh? Ist sie nicht sogar euch selber schäd- 
lich?^^ Ueber das Verhältniss der Kirche zum 
Staate sich fiüssemd: ^^Oiencr aller Kulten, fragt 
er, von wem habt ihr • . . eure bürgerliche Existenz 
und das Hecht euren Beruf an den Orten, wo ihr 
ijiin ausübt, zu verrichten? Habt ihr beides nicht 
von der gesellschaftlichen Gewalt vermittelst der- 
jeuigen, denen dieselbe anvertraut ist? W&ret ihr 



etwas , ebne deren Vorbandenseyn , * dbren EinsetBung 
der eurigen vorangeht, ohne deren Willen, Schutz, 
Ermächtigung und Besoldungen 1 Hat der Regent nicht, 
von wegen göttlichen Rechts, eines Reehts, das 
ihr über alle andere setzt, über Alle das l^olizri-, 
Strat«» und Bezähmungsrecbt, das Recht eure 
Agende, eure Verhaltungsbefehle, eure Vorschrif- 
ten und eure Handlungen, als Lehrer eurer Reit- 
gion zu kontroliren, zumal wenn ihr den 'öffentlichen 
Unterricht in den Wissenschaften und in der Sitten- 
lehre mit dem Priesterthume vereinigt? • • • Diener 
der Kulten , ist euer besonderer Beschützer und Ge- 
bieter der unsrige? Ist er Souverain uitörcs Sou* 
Vereins, der Welt, wie er es sich aumasst, indem 
er politisch alle Menschen segnet, zugleich aber 
einen Theil davon verflucht? Gebietet euch nicht 
die Religion selber, als öffentliche Beamte oder Ua- 
terthanen, in allen Stücken der gesellschaftlichen 
Autorität, dem Fürsten, der sie ausübt, gleich allen 
andern Unterthanen, wovon ihr ein Theil seyd, zu 
gehorchen; oder aber ihr seyd dies nicht und habt 
nichts mit ihnen gemein ? ^ Wollet ihr und die Euri- 
gen in dem Lande, das ihr bewohnt, nur fremde 
Unterthanen, als Agenten eines auswärtigen Sou- 
verains, der örtlichen Ordnung und Autorität nicht 
untergeben seyn und nur in gewissen Verhältnissen 
zu den Bewohnern stehen; so dürft* ihr auch hier 
kein öffentliches Amt bekleiden, weder Gewalt noch 
Lohn oder irgend ein Recht in Anspruch nehmen^ 
als das Recht auf den Schutz, der blossen Frem- 
sden zukommt, die von einem au8\värtigen Gebieter 
abhängig sind, auf denen keine Lasten und Pflich- 
ten der eingeborenen Bürger haften , oder das Recht 
auf den Schutz, der fremden Ministern gebührt, die 
über gemeinschaftliche luteressen unter zwei be- 
freundeten Nationen zu unterhandeln beauftragt sind. 
Allein ihr wollet Unterthanen seyn , ohne es wirk- 
lich zu seyn; ihr wollet, was unmöglich, zweien 
Herren zugleich ehrlich und tren dienen; ihr könnt 
es nicht ohne an dem Einen oder dem Andern zum 
Verräther zu werden." . . Der bekannten Doctrin, 
begegnend, der Thron solle sich auf den Altar 
stutzen, weiset Hr. F. das Unhaltbare dieser Lehre 
nach. Nur in dem Falle, bemerkt er, seyen die 
Diener des Altars Beförderer der* unumschränkten 
Fürsten -Gewalt, dass sie selber diese Gewalt ini 
Namen der Fürsten und über sie übten, dass die 
Fürsten sich willfährig ihren Geboten, Gesetzen und 
ihrer Zuchtruthe unterwürfen. Es solilen aber die 
Fürsten, um. gewissenhaft ihr gesellschaftliches und 
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geheiligtes Amt auf Erden za verwalten, über }^^ 
den religiösen EinHues, über alle Kulte orliaben 
seyn ^ und nur Gott selber davon Rechenschaft ab- 
zulegen haben, keineswegs aber, als Zwischen*" 
gewalt, irgend einen seiner vorgeblichen Diener , die 
nirgendwo als solche über die Handlungen der 
Fürsten zu urtheilen oder sie zu leiten berufen 
wären , ohne dass ihrer eignen Urtheiläfreiücit Nach* 
theil daraus erwüchse, indem diese zu beschränken 
kein Unterthan befugt sey. Endlich sagt er: ^yDie 
Priester sind nur Gehülfen, deren die Fürsten sich 
bedienen , um die Volker zu lenken ; sie mögen aber 
bedenken, dass dies zum Nachtheil ihrer eigenen 
Gewalt geschieht. . . Fürsten und Regirungen, 
durch Erfahrung belehrt , müssen die Priester, gleich 
allen andern Bürgern, auf die Allen zuständige 
Freiheit, unter gesetzlicher Ueberwachung und Ge- 
walt, beschränken; wo nicht, so werden religiös* 
theologische Liguen und Factionen wieder aufkom- 
men und, in Folge davon, Anarchie; und um mit 
Gerechtigkeit zu regircu, müssen die Fürsten die 
Kraft, die Würde und den Rang behaupten, der 
ihnen durch göttliches und menschliches , auf Krden 
untheilbares Recht in der Staatsgesellschaft ge* 
bührt. " 

Was nun noch der Vf. im letzten Kapitel sei* 
Des Werks über das Unterrichtswesen-, die Frei* 
heit der Erörterung und der Presse sagt, ist vor* 
nehmUch auf die Zustände Frankreichs berechnet, 
oder würde doch w-euigstens in andern festländi* 
sehen Staaten unpractisch seyn. So redet, wie man 
leicht denken kann, Hr. P. der Pressfreibeit das 
Wort; doch haben wir' eben keine neuen Beweg* 
gründe gefunden, die er zu ihren Gunsten geltend 
. luacht, was auch wohl kaum zu erwarten, da das 
Thema fast erschöpft ist. Er verkennt gleichwohl 
nicht die Missbräuche, die, namentlich von Jour* 
nalisten, mit dieser Freiheit getrieben werden und 
ertheilt in dem Betreff manche beachtungswerthe 
Hindeutungen auf die Motive, unter deren Einfiuss 
sie schreiben. Zum Schlüsse unseres Berichts aber 
mögen noch einige darauf bezügliche Stellen hier 
fiuohtig erwähnt werden: ^Diejenigen, bemerkt Hr- 
P. , welche den Vortheil der allgemeinen Pressfrei'*- 
heit zugeben^ werden auch nicht ohne Inkonvenien- 



■en jene Freihtj^. ftnden, die «ie dan JMmalisteti, 
sie so miasbraMhen, gewUurt Man kann nicht is 
Abrode stellM , dass ihr Unternehmen ^ das mi star« 
kes Betriebska^tal und eine gi esse Zahl von Unter« 
seichneten erfordert, die nie einer NAtcltohkeii , die 
nicht immer die n&mliehe bleibt, verdanken, ein 
wirkliches PrivUeg ist, weiches die individuelle 
J^reiheit m denkeu und zu schretben beeinträchtigt 
Man weiss jetat aus Erfahrung, dass die meisten 
Journal - Hedakteure Bittsteller sind, die sich beim 
Publikum und vor Allem beim Volke um Stellen 
bewerben, die ihnen Mfusht und Reichthumer verb- 
leiben können; dass sie für die Häupter ihrer Par* 
tei das Wort fuhren, um jdnsch ihre Vermitteiung 
zu irgend einer Anstellung zn geiaageu« Um nun 
dias Uebel, das sie aariehten können, zu miMern 
und den Nutzen zn bewahren, den sie zu stiillea 
vermögen, muss man so viel als tbunUeh, unter 
Beobachtung der Allen schuldigen Schicklichkeit, 
die Zahl der Systeme unterhalteu, die sie unter«* 
stützen , und sie sich gegenseitig bek&mpfea lassen^ 
Auf die Länge wird ihr Streit das , bei der Ordnung, 
hei der Bewührung seiuer Hechte, seiner Industiie 
betheiligte, Publikum erlenohten; ea wird zwisehen 
ihnen und der Beginiag . ein Urtheil fiUlen und 
ihre Verirruugen miasbiliigen. Auch die Regiiw- 
den werden unter ihnen Vertheidiger linden, die 
ihre Irrthümer, ihre lugenhaften BehMpiungeu ans 
Licht stellen und enthurven werden. " Hierauf seme 
Hede an jene TagesschiülsteUer richtend: ^,Ihr 
Wortkrämer, fragt der Vf., die ihr die Freiheit. der 
Presse predigt, tödtet ihr sie nicht selber zuerst, 
indem ihr nur diejenigen Ideen vertheidigt, die euch 
nützen und am Meisten eintragen sdlen; indem ihr 
veröffentlichet,, was die SchickUchkeit zu verber'* 
gen gebietet; indem ihr rücksichulos Tadel und 
Spott verhangt, zum Lächerlichen herabwürdigt, 
oder mit Begeisterung preiset ; indem ihr den Char- 
latanismus und den Despotismus der Adligen oder 
der Völker, ihre falschen Rechte, ihre Ferderun* 
gen unterstützt, die nur dahin sielen könnten, die 
Bedürfnisse, die Kräfte und die Einigkeit der Ge* 
Seilschaft zu vernichten? Seyd ihr Schwätzer, 
ihr systematischen Hedner, einmal zur Gewalt ge«* 
Ungt, minder despotisch, besser unterriehet und 
erfahren^ als eure Vorgänger, die sie ruhig übten?" 
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le neoerea europätschon Sprachen sind in ihrer 
Gesammtheil erst im gegenwärtigen Jahrhundert, ja 
wir dürfen fast sagen erst in unsern Tagen j ' ein 
Gegenstand wissenschaftlicher Auffassung und Be-^ 
handlang gewoiden. Im Mittelalter waren die Oe?- 
lehrten^ des gebildeten Europas durchaus bekannt 
mit der lateinischen Sprache ; sie war allgemein gil^ 
tige Schriftsprache ) von Kirche und Staat sanctio- 
nirt und die neuen Volkssprachen blieben gering 
gesch&tst» Selbst Männer wie Boccaccio und Pe-» 
Irarca, welche um die Befestigung und Ausbildung 
ihrer vaterl&ndischen Sprache se unberechenbafe 
Verdienste sich erworben ^ waren , namentlich der 
-letztere in seinem Alter, von dem wieder aufleben- 
den Glänze elassischer Latinität so geblendet, dass 
sie, was sie in cioeronischem und virgilischem Stile 
gestammelt, für weit bedeutender ansahen, als al- 
les, womit sie in ihrer jugendkr&flligett, klangvollen 
Muttersprache Aller Herzen noch nach Jahrhunder« 
ten erschüttern und bezaubern. So im Innern gering 
gesch&tzt, waren die einzelnen Volkssprachen nach 
Aussen ungckannt und konnten nicht Gegenstand 
wissenschaftlicher Pflege werden. Der erste An* 
9tos8 dazu musste kommen, als nach definitiver 
Feststellung der ^einzelnen neueren Sprachen grosse 
Völkerroasscn sich auf Einen Punkt und zu Einer 
Thätigkeit versammelten Als eine solche Veranlas- 
sung werden gewöhnlich sehr schicklich die Kreuz-^ 
Züge augegeben. Sie waren es besonders, welche 
die Nothwendigkeit des gegenseitigen Gebrauchs 
von Vulg&rsprachen zum Bewusstseyn brächten 
und diesen Gebrauch hervorriefen. Und was die 
grosse Aufregung der Kreuzzüge in dieser Bezieh 
huu'g angelegt hatfe, day wurde zur Reife gebracht 
jund vollendet um die Periode , welche man alf 

Ergänz» »ur A, X#. 9. 1S4I. 



CTrenzschcidc der Mittelzeit und der neuen zu se- 
tzen pflegt,, die Periode des regsten geistigen Kam- 
pfes in Deutechland und in ganz Europa, und die 
Auffindung neuer Welttheile und Handelswege. 
Wie sich die Staaten in sich abrundeten und con- 
solidirten, so auch die Volkssprachen, und der stets 
lebhafter werdende Verkehr der einzelnen Nationea 
machte auoh die Kenntniss der neuen Sprachen im- 
mer mehr zum Bedürfnisse Von dieser Zeit an da- 
4irt sich die erste Periode des modernen Sprach- 
studiums: man lernte die Vulgärsprachen als Mittel 
des Umgangs und Verkehrs mit Fremden. - Deiü 
rein practischen Zwecke musste natürlich auch di6 
Behandlung entsprechen, und diese dem rein prac*» 
tischen Interesse dienende Behandlung war bis in6 
vorige Jahrhundert fast die einzige, welche man 
bedurfte und kannte; ja sie ist dieselbe, welche 
noch in unsere Zeiten hereinreicbt und in ihrem 
Kreise, n&mlich für den Elementarunterricht in den 
neueren Sprachen, immer fortdauern muss. Die 
Hauptqueile dieser Sprachforschung ist das Beste- 
hende, das Gangbare, der usue, und als charakte- 
ristisch für diesen Standpunkt die vorwiegende Be- 
rücksichtigung der SynUx, während die Lautlehre 
zur Anweisung für die Aussprache einschrumpft, 
die Formenlehre als etwas Starres, Unbildsames ein 
Aggregat von sogenannten Unregelmässigkeiten auf- 
tischt » die Etymologie meist gauz ausfällt oder an 
einigen Curiosis sich begnügt. 

Den Uebergang zu einer höheren Entwicke- 
lungsstufe der Sprachforschung musste die Bemer- 
kung vermitteln, wie grosse Aehnlichkeit einzelne 
der neueuropäischeu Sprachen' unter sich darbieten, 
wie viele Berührungspunkte z. B. nur die spänische 
mit der italienischen Sprache -hat« Deshalb hat man 
wohl auch schon frühe versucht, zum Zwecke des 
Erlernens dieser Sprachen, für den praktischen Qe*^ 
brauch die grammatischen Paradigmen, die ver- 
wandten Wörter derselben und dergl. in einem Bu- 
^9 neben einander zu stellen , auf verschiedenen 
(5) 
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Colamnen neben tfnander sa dnieken. Wir können 
dies iinbedenklif;h iils den Anfang der vergleichen« 
den*Graniniafik ansehen, wie man es auch damals 
schon genannt hat, obgleich dieselbe hier noch ganz 
im praktischen, ^keineawegs. streng »rissenschaftU- 
dien, Gewände .auftritt. Hieher gehören denn aaeh 
Wörterbücher, wie die des Calepinus, die im 16. 
und 17. Jahrhundert in grosser Menge entstanden 
sind: lexicon oder dicthnarium qitatuor oder gar 
Septem Kngnarfim oder dergl., wo dann das lateini« 
jBche Wort nidit nur in hebriischer und griechi- 
scher, sondern auch in einer An2sahl von neueren 
Ynlgärsprachen wiedergegeben wird. 

Um den Zusammenhang dieser Susserlich neben 
einander gestellten Sprachen näher su begreifen, 
war man von selbst darauf hingewiesen, dem Ur- 
sprung derselben nachzugehen und ihrer Herleitung 
4iua Einer Quelle nachzugraben. Dies gibt den 
Standpunkt der bistoriscbon Grammatik. Obgleich 
.schon in früheren. Zeiten Beispiele von' echt histo- 
Tiseher Auflassung der Sprache vorkommen , wozu 
wir Dante's Schrift de vulgttrl eloquio unbedenklich 
rechnen, so ist die Wissenschaft der historischen 
Grammatik doch erst ein Produkt der neuen Zeit 
UQd steht in genauem wenn auch oft unbewusstem 
^Zusammenhange mit den Fortschritten des philo- 
sopliischen Wissens. ' Der historischen Grammatik 
liegt das Bewusstseyn zu Grunde, dass die Sprache 
nicht eine willkürliche ConveniQnz, ein zufälhg er- 
fundenes Verkehrsmittel sey, wie es die, lediglich 
praktischen Zwecken dienenden, Sprachlehrer auf- 
iassen, und die Ahnung davon, dass dieselbe gleich 
dem Staat^leben und der Geschichte, gleich der 
Kuo^t und Flnlosophie eine OfFenbarung des Gei- 
stes ist, die in ihrer zeitlichen Entwicklung be- 
stimmte Momente ihres Begriffs verwirklicht. 

Ein glänzendes Beispiel für die historische Be- 
handlungsweise einer Sprachfamilie hat uns Jekob 
Grimm in seiner deutschen Grammatik für die ger- 
manischen Sprachen aufgestellt. Für die romani- 
schen ist das umfassendere Werk von wissenschaft- 
licher Geltutig Baynotmrd's 1821 in Paris erschie- 
nene jframmatre comparie des langues de fEinrope 
Jatine dans leure rapporis avec In langue des 7mi- 
badours. Wie schon auf dem Titel angedeutet ist, 
Bweckt dieses Werk besonders darauf ab, die übri- 
gen romanischen Sprachen auf das Provenzalische 
zu beziehen, ja sie gewissermassen daraus abzu- 
leiten.. Ob und wie weit diese Richtung die wahre 
ist , zu untersuchen , ist hier nioht der Ort. Was 



Räynqwird^s Arbeit auszeichnet und werth macht, 
ist die grosse Klarheit der Auseinandersetzung und 
Darstellung und das fleissige Zusammentragen von 
brauchbarem Material. Ein tiefes Eindringen in das 
Wesen und den Geist der Sprache und namentlich in 
die geheimen Werkstätten der Wortbildung und 
der organischen Entwickelung derselben sucht man 
indess vergebens. Von der Lautlehre ist nur sehr 
dürftig die Bede, die Flexionslehre, dagegen mit 
viel Klarheit entwickelt. / 

Was Grimm für die germanischen, das ist uns- 
jetzt Diez in dem angeföhrten Werke fQr die ro- 
manischen Sprachen. Diez hat natürlich einem - so, 
glänzenden Vorbilde zu folgen nicht versjlamt« Die 
Behandlung ist dieselbe und die Ausfahrung zeugt 
von dem feinsten Gefühl für das innerste Wesen 
and Weben der Sprache, von scharfsinniger Beob- 
achtung, von umfassender Bekanntschaft mit den 
zahlreichen Quellen dieser Forschungen und von 
kritischem Takte in Benutzung derselben. 

Indem wir die Arbeit des Hrn. Prof. Diez den 
Leistungen Grimm« an die Seite stellen, glauben 
wir ihm kein geringes Lob zu ertherlon. Neben 
vielen Vorzügen theilt er. jedoch auch die ESiusei- 
tigkeit des grimmischen Standpunktes. Es sey ver- 
gönnt, hier nur auf zwei Punkte im Altgemeinen 
apfmerksam zu machen! Grimm und Diez fassen 
die Sprache vorzugsweise als eine Sache der Schrift, 
des todten Buchstabens, zu wenig als lebendigen 
Laut. Zu welchen Irrthümern diess bei Grimm 
Veranlassung geworden ist, kann hier nicht aus«* 
geführt werden und ich erlaube mir nur an die Po- 
lemik Moriz Rapp'e in seiner Physiologie der 'Spra- 
che, besonders im vierton Bande, su erinnern« Im 
Zusammenhange mit dieser Weise, die Sprache nur 
80 weit, als sie der Schrift anheimgefallen ist, in 
der Qrammatik aufzufassen, steht sodann bei Grimm 
und Dies die fast- durchgängige Nichtbeachtung der 
lebenden Dialekte, die doch ein so kräftiges Mittel 
für das Verständniss auch älterer Spracbstände ab- 
geben, ein Mittel, dessen* sich namentlich die ver- 
gleichende Grammatik nicht berauben sollte. Wie 
dem Schwaben das Studium der mittelhochdeutschen 
Sprachverh&ltnisse durch seinen Provinzialdialekt in 
hohem Grade erleichtert wird , so muss auch das 
Neupro venzalische auf das Ahprovenzalische, das 
Neufranzosisehe über das Altfranzüsische da und 
dort Licht verbreiten; Dialekte, die nicht völlig 
schriftmässig geworden sind, bilden Zwischenstufen 
und Ueb^rgangsglieder zwischen schriftmässigen 
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o. d«irgl Diesos Mittel isor AofliBlIiiDg' seiner For« 
tehaogen hat Hr. Diez nicht ganz versofaa&ht,' aber; 
Zeucht mich, niekt so ausgebeutet, wie es im in* 
teresseder Arbeit gelegen wäre. Wir m&ssen auf 
liiesen Punkt sur&ekkomäen. 

Was nun die Ausführung der romanischen 
Grammatik im Ganaen betrifft^ so wurde, nach der 
Vorrede , die historische Untersuchung abgeleiteter 
Sprachen allseitig angestellt folgende Theile in sich 
fdssen: i) Kritik des Stoffes, um zu wissen, ob 
sich fremde Elemente eingemischt und auf die Ge* 
stattung des heimischen eingewirkt haben. 8) Ge- 
scliichte der Form in Beziehung auf Buchstaben, 
Wortgebilde und Flexionen. 3) Darstellung der 
Syntax mit H&cksicht auf ihre Gesetze in der Grund- 
sprache. 4) Auch der Wandel des Begriffs federt 
seine Betrachtung ; dieser Theil^ sagt der Vf., würde 
zwar seinem Wesen nach keine systematische Auf- 
stellung gestatten, aber auch als geordnete Samm- 
lung factischer Einzelheiten seineu Werth behaup- 
ten. In dieser Ausdehnung hat nun aber Hr. Diez 
die Gramntatik der romanischen Sprachen leider 
nicht abgehandelt. Vielmehr Wird nur der erste 
Punkt kurz iu der Einleitung und der zweite aus- 
führlicher in 8 Büchern behandelt, wovon das erste 
die Lautlehre, das zweite die Wo^lbiegungslehro, 
das dritte die Wortbildungslehre enthält; 

In dem einleitenden Abschnitte über die Be- 
standtheile der romanischen Sprachen führt der Vf. 
dieselben zunächst auf das Lateinische zurück, die 
früheren Beziehungen desselben zum Griechischen, 
Indischen u. s. w. zwar andeutend , aber wie billig 
nicht zu weit verfolgend. Es voi tritt dieser Ab- 
schnitt eine Geächiehie der romanUehen Sprachen, 
wie sie einer historischen Grammatik . nothweudig 
vorauszugehen hat. 

Dio Sprachen, welche der Vf. in den Kreis 
seiner Betrachtung zieht, sind nun folgende: zwei 
östliche, die italiänischc und wala^lusche, zwei 
südwestliche, die spanische und portuoriesisehe, zwei 
nordwestltclie , die provenzalisehe und französische. 
Ich glaubp, dtess ist für eine Grammatik der ro- 
manischen Sprachen zu viel und au wenig. Zu 
viel: denn das Walachische ist doch allzusehr mit 
Slavischem versetzt, es hat durchweg eine - allzu 
fremdartige Physiognomie, als dass es geradezu in 
den Krots der romanischen Sprachen mit gleicher 
Berechtigung mit den andern aufgenommen werden 
dürfte. Eben so gut hätte man von Grimnt das 
Judeudeutsch aufgestellt verlangeu köuueu. Sagt 



mau, das Watechisehe bilde den Uebergang des 
romanischen Sprachstammes in den slavischen, es 
nef daher ebensewehl in 4er ' romanischen , ali^ in 
der slavisdieo Grammatik zu behandeln » so k^nn* 
diess unter der Bedingung zugegeben werden,. dass 
dann auch diejenige Sprache gleiche Berückaichti«> 
gung finde, welche die romanischen Sprachen mit 
den gernianisdkea räumlich und ip Bezug auf die 
Mischung der Elemente vermittelt, nämlich die eng- 
lische.' Geschieht letzteres aber nicht, so sollte 
auch das Walachische wegbleiben und die Unter- 
suchung steh auf die drei rein romanischen Sprachen 
beschränken , die italiänische , die spanische und die 
französisdie. Jede dieser drei gliedert sich wieder in 
eineAnzahl mehr oder minder bedeutenderDialekte; und 
hier ist es, wo -das Werk von Hrn. Diez t^m wenig 
zu gebeii scheint. Von den itaUänischen Dialekten, 
welche ineist in gewissem Sinne Schriftsprachea 
sind, ist nur zuweilen im Vorühergchon die Hede. 
Die spanischen Dialekte lassen sich unter die Tri-* 
logie des Gatalonisehen, Castilischeh und Portugie- 
sischen fassen. Das Catalonische , welchem schon 
RaypMHtard mehr Recht hat widerfahren lassen, darf 
den Namen einer Schriftsprache gewiss ansprechen. 
Der achriftlichen Documente auch aus frühen Zei- . 
ten sind nicht wenige; ich erinnere z. B. an 
ein ziemlich voluminöses Manuscript muthmasslich 
aus dem 14ten Jahrhundert auf der BibUothek des 
Fiirsten Cersini iii Rom, Prosa und.Poesie, darun- 
ter ein Gedicht von Raimond Lull enthaltend, an 
den Dichter Vincens Garcia aus dem 16ten Jahr- 
hundert, dessen Werke erst 1820 in Barcelona neu 
aufgelegt worden sind, endlich daran,- dass noch 
bis auf unsere Tage Veröffentlichungen der Regi- 
rung in Catalonion auch in der Provinzialsprache 
abgefasst werden« Beim Französischen scheiden 
sich- seit uralten Zeiten die nördlichen von den sud- 
lichen Dialekten, und wenn auch jene über diese 
die Uebermacht erlanget haben, so behauptet doch 
das Provenzalisehe noch immer seine Geltung. In 
dem vorliegenden Werke ist dagegen nur das Alt- 
provenzalische durchgängig, das neuere nur hin und 
wieder anhangsweise berücksichtigt. Es lässt sich 
leicht denken, dass durch dieses Nichtbeachten der 
weniger schriftmässigen Dialekte manche Ueber- 
gänge nicht mit der erfoderlichen Schärfe hervor«» 
treten, wie deim auch wirklich das Uebergehen ge- 
wisser Ersclieinungen aas einer neuern Sprache in 
die anden> zu wenig berücksichtigt erscheint. Au-^ 
deierseits gewümt freilich such wieder eben durch 
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^iese Basdifiakmig wt vtomg^ Sprachen das Wwk 
«n Vebersiehtlichkttt und Schirfe, 

Der Vf. fuhrt in der Einleitung die hauptsäch« 
liebsten Quellen für die von ihm behandolteu 8pra- 
«hen auf. Manehes, was neu erschienen ist, konnte 
erst für den zweiten Band benutat werden. Man- 
che andere Quellen haben sich erst in der kuraen 
Frist seit dem Erseheinen des Werks s&u Tage ge-*> 
legt. So für das iUtcre Portugiesische die Schrift 
von Bellermann über altportugiesische Liederb ücher, 
die Dramen von Gil Vicent^ ; ein grosses altes €(09-^ 
cioneiro nach einer Incunabel der Lissabouer Biblio-* 
tbek wird Eduard Kausler neu herausgeben. 

Für das älteste Französisch erschien später die 
kleine Dichtung auf die Eulalia, neüestens wieder 
von F. Wulf in seinem trefflichen Buche über die 
JLais mitgetheilt und erläutert. Für das Provenza» 
lische zwei weitere Bände von Uaynouard's uohveau 
eholXj dem wir einen glücklichen Fortgang kerzlich 
anwunsclien müssen. — Sehr richtig ist S. 76 das 
sprachliche Verhältniss des Romans von Ficrabras 
angegeben; dieseAnsicht wird unterstützt durch ähn- 
liche Gedichte aus demselben Sagenkreis auf der Biblio- 
thek bei San Marco in Venedig, über welche J.JBecier 
neulich Einiges bekannt gemacht hat, mehr aber von 
anderer Seite in Kurzem erscheinen wird. Auf die 
neupro\'enzalische Litteratur, welche alljährlich eine 
nicht unbeträchtliche Anzahl von Dramen und son- 
stigen Dichtungen liefert, hat der Hr. Vf., wie 
schon gesagt, keine Rücksicht genoromev« Am 
meisten ist wohl in Betreff der älteren Sprachstände 
in unserer Zeit für das Nordfranzösische geschehen, 
worüber t\ Wolf in einer besonderen Schrift über 
die neueren Leistungen der Franzosen für diq Her- 
ausgäbe ihrer Nationalheldengedi'chte und umfas- 
sender in dem Artikel über französische Philologie 
im neuesten Conversationslexicou berichtet. Abe^ 
auch hier Hesse sich noch nachtragen. So ist Ref. 
erst in diesen Tagen ein karlingisches Gedicht, 
Uoncisvahy mis en lumibre par J. L. ßmtrdillon. 
(Paris, 1841} zugekommen, das besonders durch 
die Genauigkeit der orthographischen Behandlung 
für grammatische Untersuchung brauchbar zu scyii 
verspricht. — Ein neues Glossar für das Altfranzö- 
sische wäre f reiüoh grosses Bedürfniss ] doch hat 
sich Ref. durch langen vielseitigen Gebrauch über- 
sseugt, dass Ro(fnefort*s Glossar, auch wo keine 
Belege angegeben sind, doch fast durchaus mit 
selchen versehen werden könnte, und daher mehr 



GHaoben und D»nk verdient, als ihm nenerlieh za« 
t»rkannt za werden pflegte. Ueber die frausösiseheB 
Dialekte sind in neuerer Zeit zwei schätzbare Ar* 
beiten erschienen : FeMof$ eiuäes grammuiicmk$ siir 
Ja hmgue fraHqaueet sei dUäeeUe dans U JCllb 
•ibthj pubUee» par- Adeermann , und J. K Sehna^ 
lsenburg'9 laileau $ynoptiqm ei eamparatif des idio* 
mes popalaires en patois de la France. 

Sehr erspriesslich wären für die Uebcrsicht ei- 
nes Sprachge1)iets geographische Karten, ein alter 
Wunsch,' welchen Ref. bei dieser Gelegenheit laut 
werden zu lassen nicht umhin kann. Vielleicht wäre 
Herr von Sprttner geneigt, einige Blätter dieser Art 
seinem historischen Atlas beizugeben. Einen Vor- 
gang im Kleinen haben wir in Sc/imellers Kartellen 
über die baicrischen Dialekte. 

Die LauHekre eröffnen Vorbemerkungen über 
die Beziehung der Laute. Es ist diess eine wis-> 
scnschaftJiche Darstellung dessen, was in den ge- 
meinen Grammatiken unter dem Capitel von der 
Aussprache der Budistaben begriffen wird. Dem 
praktischen Zwecke ganz angemessen wird in die- 
ser der Buchstabe als das prius, der Laut als das 
posieriiis dargestellt, ein Verfahren, das die histo«* 
rische Grammatik geradezu umkehren muss. Dock 
scheint in dem vorliegenden Werke der Vf. in die-» 
ser Beziehung zuweilen anf halbem Wege stehen 
geblieben zu seyn; namentlich sind die verschiede- 
nen Perioden der Lautbezeichnung, welche eine 
einzelne Sprache durchläuft, nicht gehörig geson* 
dort und aus einander gehalten, was besonders bei 
Sprachen, welche dem etymologischen Principe der 
Lautbezeichnung vorwiegend huldigen, von Wich- 
tigkeit ist. Das Schema ist im Allgemeinen fol- 
gendes: 1) ursprünglicher Zustand: für jeden Laut 
das für adäquat gefundene Zeichen; 9} der Laut 
ändert sich, das Zeichen bleibt; 3) das 'Zeichen 
ändert sich, um dem Laute »ich wieder zu nähern. 
Die erste Stufe repräsentirt unter den neu europäischen 
Sprachen am meisten die italienische, die zweite 
die englische , die dritte die spanische durch die 
neu adoptirte Orthographie der Akademie, welche 
indess einerseits ihr Princip nicht consequent durch« 
führt, andrerseits offenbar darin zu weit geht, dass 
die moderne Schreibung auch altern Autoren auf- 
gedrungen und z. B. in einer Ausgabe des Cer- 
vantes Don Quixote mit / statt x geschrieben wird. 

iDer Betchlusi folgt.'} 
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aa Untemehmeio^ die vorzüglicheo deulachen Dich- 
laogen f&r das grössere dafür emplängliche Publikum 
;uud für die sludi'rende Jugend au erläuleru, verdient 
Biliigung« und Hru. W. ber^ehtigen seiu Talent verbun- 
den mit Gelehrsamkeit, Fleiss und wanner Liebe sur 
Poesie, ganz besonders zu demselben. Die Art^ wie 
Hr. W* di08en ersten Verauoli , dessen Fortsetzung 
'Von der gunsligeo Aufnalime abl^ängig gemacht wor- 
den, ausgeführt, ist im Ganzen zu billigen, jedoch 
scheint er dadurch» da$s er au vielen Lesern auf ein- 
mal dienen wollte^ hier und da mehr erklart zu 
haben als nothig ist, und es wäre gut, wenn bei 
4er au wiinschenden Fortsetzung iiberall nur das 
Kethwendige in das Auge gefas^t würde, ErsUicb 
fiollten mythologische Notizen und Vermuthungen^ 
welche nicht aur Sache gehören, entfernt bleiben, 
wie S. 7 die Note Ober Nichts Kinder , S. 4 die Ver- 
■Mithmg über Tantalos und Pcometheus (welche sehr 
verfehlt ist > wie naturlich, da Hr. W. sich njcht mit 
mythologischen Studien befasst), S, 6 die Note i^ber 
Jdyititos u. s. w. Zweitens möchte n^n lU'o Digres- 
aioiieo wegwünschen, wie.S» 14 die Anmerkung über 
£phialtes. und Periklea, S. 441 über die Nachtheile 
des JSuuflwesena , S. 191 flg, mohrere Seiten aus 
IBuripidjes über Jason und Kreusa. Drittens, hätten 
fast alle EtymologieQ fehlen dürfen und wohl auch 
fehlen sollen, denn sie tragen zur firkläruog der Dich- 
tungen nichts bei; dass dabei die wenigeo Abl^itun- 
ge«, welche Hr. W. selbst versucht hat, ntch( ge- 
giaekt sind, wie die des echt deyt^hen firn v..lat, 
firmuSy des üeddlands als feuchtes Land, des ech| 
faoehdeutsehen Gasse vom nied^rd. ffai , des Wertes 
Mruuiluufsd» Brautfabrt» Brusi voii bresten^.Poiieer 

Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 1S41. 



vom lat. pandere^ falls er diese nicht von Andern ent- 
lehnt hat, mag ihm picht angerechnet werden, auch 
nicht die Annahme, das laL parriclda stamme von /«?- 
irare caedem, was wegen der Form cida unmöglich 
ist. Viertens möchte man bezweifeln, dass das Citi- 
ren fi:elehrterCommentare und Autoren, welche weder 
in den Händen des grossen Publicums noch in denen 
der Schüler sind, in einer Schrift wie die vorliegende 
am rechten Plat^ie sey. Fünftens ist es bedenklich,, 
dass Hr. W. eine Menge deutscher Wörter erklärt,' 
deren Verständniss dem wohl nicht fehlt, welcher 
überhaupt an der Lectüre einer Iphigenie oder sonst 
eines ordentlichen ernsten Dichterwerks denken darf 
z. B. selbander , der Reisige, unwirihbar, und viele 
andere. Wer dergleichen Erklärungen wirklich noch 
bedarf, hat durchaus ein deutsches Wörterbuch, 
woran kein Mangel ist, nöthig, und es kann ihm' 
durch solche gelegentliche Erklärungen hei einzel- 
nen Dichterwerken nicht überflüssig gemacht wer^^ 
den , weil es ja doch nicht angeht , die ganze schö- 
ne Literatur in lexikalischer Hinskht zu commentiren 
Sechstens muss mtkn entschieden i^lies spitzfindige 
Rathen und Meinen wegwünschen, wie z. B. wenn 
es in der Iphigenie hcisst: Es tcä/zet sieh ein Kad 
von Fremt und Schmerz durch meine Seele ^ 90 ver^ 
muthct Hr. JV. eine Anspielung auf das Rad Ixion«. 
Das Rad der Freude stimmt nicht dazu, und SMjt 
man doch vulgär, es geht mir wie ein Mühkad im 
Kopf herum. Wenn es in der letzten ficene der 
Iphig. heisst : der Dichter schweigt Von tausend disrek* 
ffeweinten Tag' wid Nächten Wo eine stiUe Seele den 
verlornen y Hasch abgeschiedenen Freund vergebens 
sich Znrüchznrufen bangt und sich verzehrt ^ so soll 
Goethe an Laodomia gedacht haben. Unmöglich 
da ja der Dichlor von ihr nicht geschwieg^, son- 
dern sie ein Gegenstand der Poesie war. Mit sei-- 
eher Erklärungsmanier wäre allem vagen Ratben 
und aller gelehrten Spitzfindigkeit Thür und Thor 
geöffnet, was freiiic|i bei einem JManae von Hr. W 
Vq^zügliclykeit nicl^t i^ das Absordo auaarten wir«, 
de^ bei Miaderbegi^eii aber gao» ^»wias. 
P(5) 
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Als Einloitang siu Ipbigenie legt Hr. W. saerst» 
aar 24 Seiten den Stoff dar , in klarer Uel^ersicht die 
griechische Fabel erörternd. Einen Punkt möchte 
er sweckmässiger haben darstellen können y als ge-» 
sdißhen, n&mlich was desThyostes Blutschande be- 
trifft. Da es sich doch hauptsächlich darum han- 
delt^ dem Publikum auseinanderzusetzen^ .wie der- 
gleichen Stoffe sich ausbildeten bis zu ihrer Dar- 
stellung in der griechtseheii Tragödie, so hätte Hr. 
W. wohl besser gethan , nicht den lateinischen Scho- 
liasten zu folgen y welche mittheilen , dass Thyestes 
wissentlich und mit Willen Blutschande mit der 
Tochter verübt habe. Die griechische Tragödie 
wusste davon nichts bis zur Zeit des Aristoteles, 
der die That u^iagria ng nennt, also eine unwis- 
sentliche, welche Ausartung dieses Stoffes aber ei- 
ne späte Zeit gebracht, braucht uns nicht zu kum- 
mern. Ueber das dem Thyestes ertheilte Orakel, 
er werde sich selbst mit der Tochter einen Rächer 
erzeugen, sagt Hr. FF., darin habe der Bescheid 
gelegen ,- den Göttern die Rache zu überlassen. Dies 
kann Ref. nicht glauben, sondern hält dafür, dass 
die befragte Gottheit ihm die Zukunft sagte, was 
ihm, da er nun sein Lebensschicksal selbst lenken 
wollte um diesem Gräuel zu entgeh<in, in dasEut- 
•setsliche stürzte, worin denn, wie in so mancher 
Orakeigeschichte, die Lehre liegt, dass der Mensch 
SU schwach sey, seine Zukunft zu lenken,' so dass 
es ihm besser gewesen, er hätte sie nicht erforscht, 
sondern die Leitung seines Lebens den Götterii an- 
heimgestellt. Die literarhistorische Ansicht, es möge 
eine Tragödie Pelopia gegeben haben, gegründet auf 
den Vers des Jüvenal, wo derMolbe von einer Pe- 
lopea und Philomela redet, scheint Ref. unbegrün- 
det, weil die beiden Pantomimen, von welchen Jü- 
venal spricht, nicht berechtigen , Tragödien gleicher 
Benennung anzunehmen, sondern sich auf Stucke, 
Thyestes und Tereus benannt, beziehen konnten. 
Bei der Erörterung des Opfers in Aulis versucht 
Hr. W. die Sagen zu vereinen , welche sich bei So- ' 
phokles und Euripides finden , von welchen jener das 
Erlegen einer Hirschkuh der Artemis, dieser weil Aga- 
roemaon der Göttin das Gelübde, ihr das Schönste un- 
ter den Erzengnissen des Jahres darzubringen, wo- 
füir die Göttin Iphigenien erklärte, nicht gehalten, 
als Grund der Windstille in Aulis angibt. Diese 
Vereinigung ist ganz unmöglich , weil das Geloben 

des Schönsten in das Geburtsjahr der Iphtgenie fällt, 
das Erlegen der Hirschkuh aber in die Zeit des Zu- 
ges geges Troja. Ob das Opfer des Schönsten sich 
auf die QMlia als KalKsto befllebe^ ob diese Sage ir- 



gend in Beziehung ;zur Attischen Mädchen weihe stehe 
die Bärinnen derRraüroniscben Göttin wurden, weiss 
B^an nicht, aber beide Sagen waren verschiede«, 
wiewohl sie beide das Abschaffen der Menschenopfer 
^er Artemis zum Grunde haben. Was den frevel- 
haften Uebermuth und Trotz der alten Heroenge- 
schlechter in den tragischen Sagen betrifft, so sucht 
Hr. W. nachzuweisen, dass sie titanische Gesinnun- 
gen gehegt, weil sie von titaniseber Abkunft gewe- 
sen. Diese Ansicht hat etwas Scheinbares und Schö- 
nes, ist aber durchaus zu verwerfen, weil auch nicht 
der Schatten eines Beweises aus dem Alterthum bei- 
zubringen ist, dass die übermüthige Gesinnung dieser 
Geschlechter auf jene Genealogien eingewirkt habe. 
Nur den gestürzten Titanen wird Widerstreben gegen 
-die neue Götterherrsohaft zugeschrieben, wobei es 
i|ber auch vollständig sein Bewenden hat , ohne dass 
ihre Abkömmlinge ihnen itf diesem Widerstreben 
gleichgestellt würden. Alle die tragischen Heroen- 
gescblechter freveln, weil sie bei grosser Kraft ihre 
starken menschlichen Leidenschaften nicht zügeln, 
Sendern unbesonnen und um das Recht unbekümmert 
denselben fröhnen. 

Auf diese Erörterungen folgen einigt Worte über 
die antiken Bearbeitungen dieser Sage, dann eine 
längere Auseinandersetzung der Tauriscben Iphigenie 
des Euripides , welche Hr. W. mehr lobt als Ref. bil- 
ligen kann, was aber dermalen auf sich beruhen mag, 
wogegen der Ausspruch, dass Euripides die Furien- 
verfolgung des Orestes so gedacht habe, dass sieh 
nicht alle Furien bei dem Richtersprnche des Areppags 
beruhigt, sondern einige die Verfolgung fortgesetzt 
hätten , als bedenklich bezeichnet werden mag. Eu- 
ripides sagt in der Taurisehen Iphigenie keiu Wort 
davon, und von einer solehen Unordnung in deai 
Wirken der Brinnyen , dass die einen Frevel für ge-. 
sühnt gelten lassen, die andern nicht, weiss das Altern 
thum nichts* Wie dieSehieksalsgötünnen, die Mdren^ 
stets einträchtig (€fmeorä09 HaUli faUrttm nummt^ 
sind, so auch die Rächerinnen der Frevel, und ein 
Schwanken derselben in dem Urfheil über genügende 
Sühne würde den festen Bodea des Ethischen, weloher 
in den tragischen Sagen als unwandelbar fest erschoinl^ 
so erschüttert haben , dass statt des erhabenen Ern- 
stes der iieidnischen Tugend und ihrer reinen Eki- 
fachheit, eine dem grieehischen Alterthum fremde 
und nur in dem Modernen eiaheiaische dogmatische 
Cäsuistik hätte anftaueben müssen. Auch die An- 
sicht, dass Orestes ein widerspruchvolles Leben ge- 
habt» muss Ref. als eine moderne bezeiehaeo^ da 
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}ä d«r Ooit seine That da eme notliweodigo und das 
Ende ihrer Fol^n sIs ein bestimmtes und sicher 
erreichbares bezeichnete, ohne dass er mit sich 
selbst dabei in einen Widerspruch, der in einem Han- 
deln gegen den eigenen Willen' und die eigene sittli- 
che Erkenntniss h&tte bestehen müssen, gerathen 
wäre. Ferner kann Ref. die Vergleichung von Iphi- 
geniens SchH'estcrIiebe bei Buripides mit der der An» 
iigone nicht billigen , weil jene nichts weiter als die 
gewöhnliche Geschwisterliebe ist, diese aber eine auf 
dem ungetrübten und ungeschw&chten natürlichen 
Schwestergefuhl ruhende bewusste und feste Sitt- 
lichkeit, welche mit heldenhaftem Adel der Gesin- 
nung inmitten der schweren Schicksale die erkannte 
Sittlichkeit als einzigen Leitstern annimmt^ und di^m 
der Ihrigen, der am meisteu der Hülfe bedarf, darum 
am meisten ergeben ist. 

iDer Besehluss fotgi,^ 

SPRACHKUNDE. 

Bonn, be Weber: Grammatik der romanischen 
Sprachen von Friedrich Diez u. s. w. 

(^Beschlus9 von Nr 106.) 

Besonders anzuerkennen ist die Bem&hung des 
Herrn Vf.^s, die Aussprache des Altprovenzalischcn 
aufzuhellen, was Raynouard für ein zweckloses 
und urfausfuhrbares Streben erklärt hatte. Denn 
auf das Provenzalisehe fludet namentlich Anwen- 
dung, was Moriz Rapp bei seinen Untersuchun- 
gen über die Pronunciation der alten Sprachen sagt: 
Wer es für gleichgültig und überflüssig hält, die 
Poesie des alten Griechenlands in ihrer lebendigen 
Wahrheit für das Ohr mederlierzustellen, .der ist 
ein Barbar; denn eine Poesie, die nur für das ge- 
lehrte Auge da ist, die nicht mehr laut werden 
darf, ' ist eine Malerei , die die Farbe eingebü.<48t 
hat. Die Zeichnung ist freilich mehr werth, aber 
erst mit der Farbe hat das Bfld seine Vollendiyig. 
Wenn wir also die Aussidit haben , uns die alle 
Kunst auch für das Ohr wiederherzustellen , so dür- 
fen wir unserer Entddtkung ohne Ueberlreibung 
den Wertb eines Firnisses beimessen, der farbe- 
lose Bilder einer entschwundenen klassischen Zeit 
in den ersten Stand ihrer Blüthe wieder surückzu* 
zaubern vermochte. Die Frage kann eise eur seyn, 
ob der Versuoh gelungen ist. Aueh mit der Sprache 
der Troubadours hat M. Rapp im zweiten Bande 
setner Physiologie der Sprache diesen Versuch ge- 
macht, über dessen Verhältaiss zu dem DittiseheQ 

nicht weiter die Rede aeyn kann* 



Für ^ Uotereachung der «ItfranzSsischen Lant* 
bezeiehnung sind S. 109 die Prämissen richtig an- 
gegeben. Jetzt ist durch die neueren Vorarbeiten 
ein genaueres Eindringen in die Sache möglich. 
Jedenfalls ist sehr zu loben ^ dass Hr. Diez eine 
reale Schreibung einer theoretisch ersonnenen vor- 
zieht. Eine solche gewährt nur scheinbare Vor- 
theile für grammatische Forschung und dürfte jeden-» 
falls die Befugnisse des historischen Grammatikers, 
der nicht Sprachgesetzgeber ist^ •überschreiten. 

In der Eintheilung der Buchstaben . (B. I. & 
113 ff.) folgt der Vf. dem Systeme der alten Gram- 
matiker, das freilich unverkennbare Vortheile hat^ 
und weist die Systeme der Physiologen von der 
Hand, ganz dem rein empirischen Principe getreu^ 
das aber dann auch nicht im Stande ist, überall eine 
befriedigende .Losung zu erzielen« 

Bei der Behandlung der Lautlehre, welche den 
ganzen ersten Band einnimmt, verfährt Hr. Diez 
nun so, dass die Schicksale erst der lateinischen, 
dann der deutschen Buchstaben in den romanischen 
^ Sprachen untersucht werden. Anderweitige Be- 
standtheile z. B. Celtisches, Orientalisches werden 
vorübergehend oder in Anhängen besprochen. Be- 
sonders das germanische Element ist es, was bis 
jetzt in den romanischen Sprachen so wenig be- 
rücksichtigt worden ist und dass ihm der Vf. zu 
seinem Hechte verhilft, und das tiefe Eingreifen 
desselben zur Anerkennung bringt, dafür ist ihm 
•schon vom national deutschen Standpunkte aus be- 
sonders zu danken. Es ist noch nicht so lange 
her, dass die Franzosen alles Ernstes marche von 
margo, frane von frangere, troupe von turia, baurg 
von urAey bigei von vtsigoi und dergl ableiteten. 
Durch die Ent Wickelung der Lautlehre hat Hr. Die% 
die romanische Etymologie auf eine sichere' histori- 
sche Grundlage gestellt, und mit Recht umfasst 
dieses Capitel den grossten Raum in seinem Werke, 
denn es ist das Fundament aller grammatischen 
Forschung. Auf die Durchführung im Einzelnen 
einzugeben, ist hier nicht der Ort. Doch werden 
ein paar Bemerkungen vergönnt seyn. 

S. 126 Anmerk. mbre, pire und frdk scheinen 
ganz unter Num.3 zu fallen. — Tonloses lateinisches 
a ausser dem Verhältnise des Hiatus (S. 151) fin- 
det sich auch im Altfranzosischen, z. B. comperer 
aus aunparure. — S. 174 fehlen für einzelne spani- 
sdie Diphthonge die Belege | z. B« ie iiene, ue muere 
u. s. f. — S. 19t ; das spanische pero hat den Ton 
nicht auf der letzten Sylbe. — Dass ch schon im 
Proveazaiischea meist vor a verkommt/ hat acboz. 
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MoriizRBfip (PhyaioL ^er Bft. U, 68) mabhlngig 
von Dies (1 , 192) bemerkt — Zu S. 193 ist aach- 
sutraiReD , dass die ältere Bildung aus capiivus wirk- 
lich ch hat, ch^fif. lu IV^tchohite (S. 194) scleint für 
den Laut «A entschieden werden zu müssen. VergK 
Baftp II, 91. — Uebergang des x in sc (8. «07) 
aeheint sehoo im Lataioiachen vorzukommen , wenn 
man ImsciruB mit luxm'e zusanunenatelleii darf. — 
Die Verwandlung des » in r in der Verbindung NM 
fB. 1. S. 233) findet sich auch im alten Nordfran- 
«ösischen. Die Form arme (anima) begegne! z. B. 
iniSt.Brandan. - Unter die Rubrik CL, GL (S. 246) 
aitid die Namen Asculo und Ctnguio nicht zu setzen, 
4a hier der Zusammenstoss der Consonantei^ ffar idcht 
eintritt. — Bei R (S. 249) vermissen wur KR, das 
minder passend S. 246 bei LR eingeschoben wird. 
Es erleidet keine Veränderung; z^ B. altfranzdsch 
tfuerre (iiHuerere). — Zu dem spanischen bnfuy hefar 
f S. 891) ist das schwäbische ausbaffen «= verböh* 
ncu, ausspotten zu vergleichen. 

Im zweiten Bande wird zuerst die Worlbie^tngs" 
lekre als Declination und Coiijugation vorgetragen. 
Vielleicht hätte der Vf. hier besser gethan, namentlich 
beiConjugation und Pronomen, alle seine Zungen, das 
Lateinische voraus^ tabetlariscii zusammenzustelJen. 
Das Beispiel Grimmt ist hier keine Entschuldigung, 
denn dort liegt keine allbekannte Basis vor, wie das 
liatein, und Grimm halte genug zu thun, für seine 
verschollenen Idiome nur die Formen zusammen 
zu treiben« 

Bei dem italienischen Substantivum (8. 23) wäre 
wol die Vermuthung erlaubt , dass das churwälsche 
dad auf de ad hinweise, in ähnlicher Verbindung 
wie d'avec u. dergl. 

Für die lateinische Conjugation (S. 112) durfte 
folgende Eintheilung als sachgemässer erscheinen. 

I. Starke Conjugation. Reiner Stamm: legiere. 

II. Ableitung mit « : iiiii - a - ere , contr. amdre. Ilf. Ab- 
leitung mit c: f/iw-<?-erie, contr. timere. IV. Ablei- 
tung mit i: oud-i'-ere^ contr. mtdirei Eine Ablei- 
tung mit a fehlt V. Ableitung mit h: 9fat^H''ere*^ 
wird nicht contrahirt; dagegen im Particip. Aiai^u-- 
ÜHSy 8taiuit*it. Diess ist nicht unter die erste Con- 
jugation aufzunehmen; vielmehr haben die Vertfa 
mit der Ableitung ti die schw^ächste Conjugation, in- 
sofern sie auch nicht im Perf. t^ annimmt. 

Zu der altfranzdsischen Conjugation von Mt^ 
bemerke ich die Form ere iero) in drai Gedicht über 
Robert le diable ed. Trebuiien. HU d. 

Das dritte und letzte Buch behandelt die Wort'* 
bildnngslehre in fünf Abschnitten: Ableitung, Zu 
sammensetzung, Numeralbildung, Pronominatbifdung, 
Parukelbildutig. — Zu dem Verzeiehniss der Sub- 
stantivbildungen (S. 848) bemerken wir , dass vom 
latein. el^aea Italien, thiavica abgeleitet wird. -^ 
8. 298 td> nicht anVf geradezu Bildung aus der 
Präposition ante ist, ohne mit aniiquus zunächst 
zusammenzuhängen, wie ancien gleichsam ahleänus^ 

In dem Capitel von der Verbalbildung S. 8C4 
ist die Stelle aus dem rom. des $0pi sage^ unrk^btig 



eiürU Graiiner findet mh S. 88, wo ini^ess vkl^' 
leicht zu lesen ist: si h$ graiina et mal miei. 

Fuir manche Theile dieses Abschnitts hattQ 
schon J. Grimm in Excursen seiner dentschen Gram- 
matik vorgearbeitet , und nicht nur "die Gesichts- 
punkte aufgestellt, von welchen aus die WortbU«* 
dungslehre zu betrachten ist, sondern auch Man« 
ches ins Einzelne ausgeführt und mit reichlicheu 
Beispielen aus den verschiedenen Idiomen belegt. 

Leider vermissen wir nun noch die St/niax der 
romanischen {Sprachen, welche zwar von den Gram- 
matikern der einzelnen Sprachzweige sehr aus- 
fuhrlich behandelt zu werden pflegt; allein um m 
eher wäre das chaotische Material einer kritischen 
Sichtung vom Standpunkte der vergleichenden 
historischen Grammatik aus bedürftig. An die Syntax 
hat sich endlich die Metrik als die Lehre von der 
höchsten Austbildniig des Satzes zum Organ künst- 
lerischer Sprachdarstelking anzuschhessen , ein bis 
jetzt noch gar zu wenig angebautes Gebiet, das 
doch auch für die andern Zweige der Grammatik 
ruckwirkend in hohem Grade fruchtreich werden 
müsste. 

Endlich müssen wir uoch eebr bedanern, dass 
es dem Vf. nicht gefallen hat, dem Werke ein 
vollständiges Wort-* und Formenregister beizuger 
ben. Auch hierin finden wir eine nicht eben erfreu- 
liche Aehnlichkeit des Werkes mit J. Grimms 
deutscher Grammatik. Ein Buch, das nicht leicht 
eine denkwürdige Form, ein eigenthfimitches Wort 
der hauptsächlichsten remanischen Sprachen uner* 
örtert lässt, wiirde durch ein genaues, wo möglich 
nach den einzelnen Sprachen unterschiedenes For- 
ineiiregistcr unendlich an Brauchbarkeit gewinnen, 
und wir glauben dem Verleger des Buches einen 
gewiss guten Hath zu geben, wenn wir ihm vor- 
schlagen, die Abfassung eines selchen Registers 
noch nachträglich zu veranlassen. Wäre diess vor- 
handen, so wQrde das Buch selbst für den Unter«» 
rieht in neueren Sprachen zu empfehlen seyn. 

Von Druckfehlern ist nachzutragen B. I, S. 75 
I. po4sies. S. 78 1. sonst. S. 96 I. über beide 
Voeale In die Milte setzen. S. 1 1 1 I. . W der , ^ 
er« 6. 114 I. n«, i»e, y. S. 119 I. in den neuen. 
S. 124 1. in battre. S. 144 L rohem. S. 158 I. 
idonewt. S. 163 I. controttrtftre. S. 174 1. Ren, f, 
148. S. 268 1. dem vor Lippenlauten, S. 328 
Anm. trifft das Citat Gitr. 803 nicht zu. S. 383 1. 
383, «. B. 11, S. 7 I. den Schein. S. 80 1. »bmh r. 
av0i¥Sn S 107 U lat. Pinst|. Conj. a 886 I. dioMi 
Formen sind ungcachlecbtig. S. 350 I. infreddare* 
Ref. glaubt mit dem V^or^tehenden eine Vor- 
stellung von den umfassenden Leistungen des Vf.'s 
in diesem Werke möglich gemacht und trotz un- 
^edeulender Verschiedenheit der Ansieht im Ein« 
«eln^n gezeigt «n haben , dass er die hohe Meialer» 
Schaft desselben in diefem Gebiete verehrend an- 
erkennt, und scbliesst mit der Versicherung des 
aufrichtigsten Dankes für vielfaltige Erweiterung, 
Begründung und Berichtigung seiner eigenen Stü« 
dien in diesem Gebiete« , A. X. 
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Ile Freunde der Sutifltik und Geschichte mus-' 
aen es den Verleger Dank wissen ,' dass er für die 
Fortsetzung dieser Werke so unablässig wirkt j und 
besonders für einen einsiclitsvolleh und genauen 
Redakteur gesorgt hat. Denn nicht leicht möchten 
wohl andere Redaktoren von dergleichen Schriften 
Hn. BwaU in diesen Eigenschaften übertreffen. Bei- 
trftge zur Berichtigung und VorvöUsflindigung wer-» 
den ihn willkommen seyn. 

Im vorigen Jahrgange wurden zuerst ^den ein«» 
zelnen Artikeln des sogenannten diplomatischen Jahr« 
buches statistische Nachrichten über Fl&cheninhalt^ 
Bevölkerung, bewaffnete Macht und Finanzen der 
verschiedenen Staaten beigeffigt, und im gegen- 
w&rtigen sind diese Nachrichten so viel als möglich 
mit den zur Kenntniss der Redaktion Gelangten 
vermehrt worden. Bei Preaseen hätte wohl die 
Btaatszeitung Nr. 184 v. 5. Jul. 1841 noch benutzt 
werden können, indem im Itofkalender 8. 409 be- 
Inerfct worden ist: gedruckt d. 87. August 1841. Nach 
jener Staats^eitung nun betrug die Volksmenge am 
finde des J. 1837 : 14,907,191. Dazu kam am Ende 
des J. 1840 ein Ueberschuss def Gehörnen fiber die 
Verstorbenen von 168,051. Rechnet man dies nun 
mit der obigen Summe zusammen, so kommt 1,075,848 
heraus. Man kann also mit Sicherheit annehmen, 
dass der preossische Staat gegenwärtig 15,075,848 
Einwohner zählt. 

Sclir interessant sind die statistischen Notizen 
irott GfoeehrHmmien, l^o ersieht man aus dem An- 
sehlage dor Bevölkerung nach dem Verhältnisse der 
Olaubensbekeimtnisse, wekhes jetzt in England oft 
sur Spradie geibfacht wordein ist, dass EngjUmd und 
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Wales hatten an Episkopalen: 13450,000; an Pr^v^ 
hyierianerni 350,0003 sm Römisch'- Katholischen ti^^t 
nur: 580,000. 

Kein Land in Europa hat eine so grosse Staats^ 
schuld als England. Sie betrug 1840 an fundirtof 
Schuld : 766,459 Pfund Sterling und an nicht fun-^ 
dirter: <1,688,000. 

Seine Marine ist die stärkste in Europa« Sie 
zählte 1840: 107 LiniensAiiffe, 96 Fregatten^ 339 
kleinere Fahrzeuge und 76 Dampfschiffe. 

Was den Hauptinhalt des Hofkalenders betrifft, 
so ist der gegenwärtige Jahrgang wieder mit meh-« 
reren Kupferstichen ausgestaltet. Eis sind folgende: 
1) Wilhelm tly König der Niederlande. %^ Don 
Petro tly Kaiser von Brasilien. 3) Maria Alexan^ 
drawnay Grossfiirstin von Russland. 4) Karl, Her- 
>zog vou Luoca. 5) Ludwig, Herzog von NmiQurs. 
6) Victoria i Herzogin von Nemours, geborae Prin- 
zessinn von Sachsen - Coburg -Gotha. 7) Alexan^ 
der Ghgkae 11 j regierender Fürst der Walachey. 
In dem genealogischen Abschnitte so wie in dem 
diplomatischen Jahrbuche ist Ghika gedruckt. Von 
seiner Familie ist nichts angeführt, seine beiden 
Bruder ausgenommen. Wie kommt das? 

In der Genealogie ist < in der ersten Abtheilong 
derselben die Genealogie der europäischen Regenten, 
so wie derjenigen europäischer Abkunft und aller 
lebender Glieder ihrer Häuser enthalten. Die Hin- 
weisungen bei den Stäomien oder GescUeohtem auf 
die Jahrgänge ifs Almanaohs von 1830, 1831 und 
1833 beziehen sich auf die darin enthaltenen histo- 
risch - genealogischen Uebersichten , welche von 
grossem Werthe sind. 

Unter den Regenten stehen die der Ernestini- 
schon und Albertinischen Linie an der Spitze^ wel- 
ches bei allen B&chem der Art gebräuchlich ist, 
wenn sie in den Ländern der angeführten Regenten 
heraus kommen. 

Ueber Hessen wurde neulich in einer Zeitschrift 
die' Frage aufgeworfen: welche Lbie der Heemm*- 
Caseehchen folgen werde, wenn diese ausstürbe. 
Die nächste Linie ist Heesen - PkiUppethal und dann 
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Ifessen - Philippsthal - BafClifeld , deren Genealogien 
S. CS bis 85 aufgeführt sind. 

In der zweiten Abtheilang ist die Genealogie 
anderer fürstlichen Hänser enthatten. Die geschieht« 
flehen UeBersichten derselben finden sich im 73. Jahr- 
gange des Almanachs für 1836. 

Als Anhang sur zweiien Abtbeilung der Genea- 
loge stehet ein Verzeichniss der deutschen, vor- 
mals reichsständischen jetzt standesherrlich unter- 
geordneten fürstlichen Familien» weiche im J. 1829 
Ton Regieningen deutscher Bundesstaaten als sol- 
che angemeldet worden eind^ denen das Pr&dikat 
Durchlaucht in Folge des Beschlusses der Bundes- 
versammlung vom 13. August 18S5 zukommt. Die 
Bundesstaaten y in welchen^ ihre Berechtigung dazu 
ausgesprochen ist, sind neben pirem Namen aufgeführt« 

Die dritte Abtheiiu^g enthalt die Genealogie 
derjenigen grftflichen Familien, deren Häuptern in 
Fol^e des Beschlusses der deutschen Bundesver-. 
Sammlung vom 13. Februar 1829 das Prädikat £r- 
Ittucht zukommt. Bei den drei Gräflich" Siolbergi^ 
sehen Linien ist Preussen für deren Besitzungen 
. beigefügt; doch rtandeeherrliche Besitzungen im Sin- 
ne der deutschen Bundesakte haben diese drei Li- 
nien unter Preussiscker Staatshoheit nicht, wohl 
aber wegen anderer Personal - und Besitzverhält- 
nisse. (S. Kläber'*s ^öffentliches Recht des Teut- 
schen Bundes und der Bundesstaaten. Dritte Aufla- 
ge S. 819 fgd.). Eben dieser Personal- und Be- 
sitzverhältnisse wegen ^ hat sie Preussen, als zu 
dem Prädikat Erlaucht berechtigt, bei der Bundes- 
versammlung angemeldet und giebt selbst den Häu- 
sern in öfTentlichen Verhandlungen dieses Prädikat« 

iDer Beschlust folgt.') 

f 

SCHÖNE LITERATUR. 

Brsihen, b. Heyse: Klassische Dichtungen der 
Deutschen. Zum Schul - und Privätgebrauch 
erläutert von Dr. W. L. Weber u. s. w, 

iBsschlusa von Nr. 107.) 
Die hierauf folgende Erläuterung von Goethe^s 
Iphigenie ist, wie die ganze Schrift, recht lebendig 
warm und in klarer, schöner Sprache abgefasst, doch 
' hätte die Erwähnung der Ansicht des Ho. Cr. J7err- 
fnann in der Vorrede zu Eurip. Ipb., welcher Hr. )F* 
theils beipflichtet, theils widerspricht, wegbleiben 
dürfen, da diesem Gelehrten das Auffassen der Kunst- 
werke nie gelungen ist. Hr. W. betrachtet dies 
Werk nach drei Gesichtspunkten, der Durchführung 
der Handlung, der Behandlung der Charaktere und 
drittens der poetischen Darstellung, wobei zu be- 



merken , dass es| vielleicht zweckibässiger gewesen 
wäre, die Erörterung über den poetischen Geist der 
gesammten Darstellung mit der Durchführung der 
Handlung zu verbinden. Da Hr. W. als Handlung 
aufstellt: Iphigeniens Befreiung aus dem Barbaren'^ 
lande, wo sie gezwungen weilt y und ihr Schicksal als 
das Motiv, in welchem das Interesse der Handlung 
sich concentrirt) so erhebt sich dies für den Leser 
wahrscheinlich zur Idee des Drama, was* es doch 
nicht ist, weil der Satz, dass sie auch bestimmt 
sey, den alten Fluch zu lösen, nur gleichsam ne- 
benher läuft. Wahrscheinlich wurde Hr. W. sich 
die Arbeit leichter gemacht haben nnd zugleich für 
den Leser deutlicher geworden seyn, wenn er die 
Idee des Stücks vorangestellt, die zu ihrer Ver- 
WirkKchnng dienenden Charakterfs gezeichnet und 
die organische Entwicklung dieser' Verwirklichung 
Schritt vor Schritt nachgewiesen hätte. Glaubt der 
Leser, Iphigeniens Befreiung aus dem Barbarenlande 
sey die Idee des Stücks, so sinkt es zu etwasi 
Geringem herab, weil der Ernst desselben in einem 
Missverhältniss zu dem kleinen Stoffe stehen wür- 
de. Stellt man jedoch mit der gehörigen Erörterung 
die Idee, welche die Seele dieses Drama bildet, 
voran , dass die göttliche Gnade an Iphigeniens ed- 
les, reines, gottergebenes Wesen das Erbannen 
knüpft, den lange geöffneten Abgrund der Gräuel 
und Frevel in Pelops Hause zu schliessen, so lässi 
sich dem Leser die Würdigkeit dieser Dichtung am 
anschaulichsten machen* In der Auseinandersetzung 
dieser Idee muss auch die Entscheidung gegeben 
werden, ob Goetke's Iphigenie antik oder modern sey, 
worüber Hr. IV. gegen Solger's und Pudor's dem Ref. 
nicht bekannt gewordenen Ansichten , die nach sei- 
ner Angabe dahin gehen , dass der Geist des Stückf 
modern sey, gar -nicht genügend spricht. Mit Si- 
cherheit kann man Idee und Geist dieser Dichtung 
als der griechischen Tragödie und dem antiken 
Geist fremd und" folglich als modern bezeichnen, 
Dass eine schöne, edle Jungfrau einen Skythenkönig 
mit Liebe erfiille, und dass er sie als Priesterin zu 
sehr achte, um sie mit Gewalt zum Weibe zu neh- 
men, passt auch in die antike Welt, dass er aber 
um ihretwillen den heiligen Opferbrauch abschaffe 
und dann aus Kränkung über ihr fortgesetztes Wei- 
gern, ihn zum Gatten zu nehmen, diesen, ohoe eine 
Spur göttlichen Blissfallens ob der Abschaffung, wie* 
der einführen will, ist durchaus modern und gehör! 
der laxen Observanz religiöser Gleichgültigkeit an, 
die da unbekümmert ist, ob man es so. oder so mit 
den religiösen Gebräuchen halte. *Orest wird bei 
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Qoefhe von ^em ¥\irienW9hn8irm ftefr^it ^reh dl« 
Nähe seiner Schwester, wie durch einWnnder^ wel^ 
ehes Itber der antiken Welt vdlltg fremd ist, die nnr 
Wunder der Gottheit im vollen 8inne des Wortes an-* 
nahm oder Busse und Sahne der Schuld und daran 
geknüpftes gdttitches Erbarmen. Weil Goethe die 
antike ReIi$:ion in ,deii HSnterg^rund dringen musste, 
als unbrauchbar fiir Uns, so war er genothigt der 6e-. 
nesung des Orestes diese Wendung zu geben , wel- 
che viel Vages und Unbestimmtes enthält , wie denn 
die Einwirkung der Nähe eines reinen, frommen, 
edeln Wesens auf ein schwergetrubtes nicht leicht 
einer Bestimmtheit fähig ist. Zu diesem Wunderba- 
ren tritt dann noch ein anderes psychologisches Ele- 
inent, eine Summe von Erschütterungen, welche in 
Orestes eine Krisis hervorrufen , die zum Guten aus- 
schlägt, was aber ebenfalls nicht antik ist, so dass 
die Erlösung des Orestes zwar an eine schdne wür- 
dige Idee, welcher in psychologischer Hinsieht so 
viel natürlich Fassbares und Begreifliches, wie es 
möglich war, zugefiigt ist, die aber dessen ungeach- 
tet sich der bestimmten und sichern Anschauung ent* 
zieht in den Bereich des wunderbar Zarten undUeber- 
schwenglichen. Eine genauere Erörterung würde .es 
viel deutlicher machen, kann aber natürtieh hier nicht 
gegeben werden. Der Wunsch , auch den Ausdruck 
antik zu finden, veranlasst Hn. VK die Worte: gleich 
einem Schatten um sein eigen Grab , wovon die Grie- 
chen nichts wussten, mit den italischen Laren und 
Manen, wovon wir so wenig wissen, als antik zu 
Stempeln. Die Ansicht, dass Arkas und Pylades den 
Chor vertreten , der sich in Enripides Zeiten zum 
dcenischen Schmuck aufgelösst habe durch Herbei- 
ziehung der Vertrauten, leuchtet Ref, nicht ein. Die 
Euripideische Schwätzerei lösste ihn ohne Beihülfe 
zum blossen Schmuck auf, denn die Vertrauten beein- 
trächtigen die Wirkung des Ghors bei Sophokles 
nicht, und er hat deren, wenn man Arkas und Pyla* 
des so nennen y^W, ebenfalls, da der Pädagogos in der 
Elektra , Odysseus im Philoktetes, Antigene und Is- 
mene im Oedipus auf Kolonos, Kreon im Oedipus 
iTyrannos, zum Theil auchTeukros im Ajax so ge-' 
nannt werden könnten , was aber in der That btraser 
unterbleibt, weil nichts damit gewonnen wird. Wenn 
Hr. W. auch der Ansicht huldigt (S. 161), dass Ulys- 
ses bei den Tragikern nicht mehr der nämliche sey, 
wie bei Homer, sondern mehr der schlaue, so muss 
Ref. widersprechen , denn bei Sophokles erscheint er 
im Aja^t höchst edel imd im Philoktet als vorsichtiger 
tnd energischer Mann, des Vaterlandes hohen Zweck, 
nämlich dessen Sieg über das seine Ehre verletzende 
Ausland, gegen den, ob persönlicher Kränkung so 
hohem Zweck abgeneigten Sohn des Vaterlandes ver- 
folgend^ nicht aber als irgend in niedrer Sehlauheit 
Freude an Trog oder List empfindend, und in der Ho- 
merischen Doloneia steht er zom wenigsten nicht ed- 
ler da. Eben so wenig kann Ref. Hn. fP# Meinung 
billigen^ dass die Wahnsinnsseene 'bei Goethe gross- 
artiger sey, als des Aeschylus Darstellung von Ore- 
stes Zerrüttung , denn die erste ist eine Art moderner 
Fieberpafoxysmvs ToftLeidenscbaf tlich kei t ^ die letzte 



Warzeit in dem festen Beden eines reBgiosw. Gtän* 
hens^ und bietet .^aher ein scheinbar rsbrgeres abc^ 
weit internsiveres und grossartigeres Bäd^ wml es die 
Erinnyen abspiegelt. Am wenigsten aber halten iiber- . 
haupt unsere modernen Leidensehaflsfteber einen 
Vergleich mit der klaren aber gewaltigen Plastik ei* 
. nes Aesehylus aus. Die Eiögangsscene der Iphigenie 
soll daran leiden, dass der Zuschauer nicht, wie es 
hätte geschehen sollen , auf etwas Bestimmtes fixirt 
werde , welchem Tadel Ref. nicht beipfiichioo kann. 
Der Beginn eines Drama hängt von dem Stoff ab, und 
da die äussere Handlung dieses Stucks, um easo^ 
tvemi auch etwas unpassend , anszndriicken , die Er- 
füllung von Iphigeniens Wunsch in die geliebte Heir 
math zurückzukehren ist, so eröffnet uns die orsle 
Scene ganz richtig diesen Wunsch , und dass sie in 
der Stille des heiligen Haines, wo sie Priesterin ist^ 
auftritt, um dem Gram ihrer Sehnsucht Worte zu leihen, 
weil der Mund davon übergeht, wessen das Herz voll 
ist, kann nicht für dichterisch willkürlich gelten. 
Der grösste dramatische Dichter der Alten und der 
Neuen, der grosse Sophokles würde, wäre solch 
eine Eingangsscene ein Fehler, denselben in den 
Thrachinierinnen begangen haben* Eben so wenig 
kann der Sehluss als kurz und herb für mangelhaft 
gelten , wie Hr. fK durch Hn» O. Herrmann's Ansicht 
verleitet, annimmt. Da Theas ein ernster, rauher^ 
kriegrischer, nicht viele Worte machender Skythe ist» 
obgleich königlich und edel gesinnt, so konnte der 
Dichter ihn nicht am Schhtss ein seinem Wesen 
fremdes Betragen und Heden annehmen lassen , welr 
ches unsrer Conveuienz und Sentimentalität mehr zu* 
gesagt haben würde,. Thoas sah den langgehegten 
Traum mit Iphigeniens Scheiden schwinden , und der 
Seinen beraubt sich so ganz der Vereinsamung hin* 
gegeben, was in das Ende des Stucks einen Zug von 
Schmerz bringt, welelier durch keine Wendung sich 
wegschaffen Hess, ohne dem Ernst nnd festen We- 
sen des Thoas den schnödesten Eintrag zu thua^ da 
den Gefühlen eines edlen, kriegrischen Barbaren eine 
gewisse Starrheit und ein leicht in das Maasslose ge« 
hendes Wollen eigen ist , nicht aber eine leicht wan- 
delbare Weichheit nnd Rühmng, welche mit einer 
edlen Aufopferung dem Schmerze sich mit Sanftmuth 
nnd Milde fügt. 

Die Erklärungen des Textes sind für den Leser 
förderlich und gut abgefasst, doch möchte hie und da 
eine andere Erklärung vorzuziehen seyn. So scheint 
z. B. Arkas Wort an Iphigenie , der was er iJmt niM 
echäizi zu bedeuten, der sich selbst nicht gehörig 
achtet y indem er auf sein Thuo nicht den Werth legl^ 
der demselben zukommt, denn für diese Erklämng 
spricht Iphigeniens AP^^ort. Ferner möchte das über 
Kylämnestra Gesagte : sie reitet weder Uoffmmg %oe^ 
derPurekfy bedevten, sie ist «nrettbar verloren, mag 
man Ar. sie hoffen oder fürchten, weder das eine 
noch das andere kann daran etwas indern. 

Die Erklärung des Wilhelm Teil ist Hn. W. treffe 
Hch • gerathen und verdient dankbare Aueckenanng. 
Alles Historische, Geographische u. s» w. ist sorgftl* 
tfgünd genögend ierörtert ,,. so wie auch der äsi£eti«> 
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Mhe thitt wdiidis, gfiiHEta IIB« MlitvolL Bei «Um 
liiebe nä den edlen Diekter emd die Mtogel klar aue^ 
eiDandeTgeseUC; 



bat der Wiuisok diese Hin« 
gel theilweise m eotedMildigeDy Hn. W. vermocht des 
Sats ausausprecheii j der Diebler inüase die Personen 
handeln lassen, wie er unter gleichen Umständen ban- 
deln wurde, welcher den Leser vielleicht su einem 
•cbiefen Unheil über dramatische Kunstwerke verlei* 
ten könnte. < Der Dichter muss eigentlich Meister der 
in seiner Phantasie entspringenden Idee seyn Uftd 
bleiben, so dass er sieh in den Charakter der han* 
deinden Personen versetst, nicht aber seinen eigenen 
denselben leiht, denn kq oft das lotste gesdiieht, ist 
der Dichter nicht einer Idee der Phantasie hingegeben, 
sondern seinen Reflexionen, und persönlichen Aufwal- 
lungen. Hr. Ifl theilt auch die Ansicht, dass im TeH 
2wei Handlungen neben einander herlaufen , n&mKch 
Tell's Handeln und das der Verschworenen, zu wel* 
eben er nicht gehört. Dies mochte Ref., die Sache von 
einem andern Gesichtspunkt ansehend, nicht als gann 
so beschaffen und folglich nicht als tadelnswerth an- 
sehen. Da Schiller einen epischen, tur das Drama 
nicht passenden Stoff wählte, so wurde das Ganae 
eben kein wahres dramatischea Kunstwerk, wie sehr 
es auch Ifitogang gefunden hat und flnden muss durch 
Vorzuge d<;r Gesinnung und der Gefühle, womit es 
reich ausgestattet ist. Schiller stellt dar, wie unge- 
rechter Druck ein braves Volk zum Abschütteln des 
«inerträglichen Joches reizt, und weil er das Aufleb«» 
vien dieses Volks, wegen des Furchtbaren einer Em« 
pörung, als durchaus erzwungen schildern will, so ist 
der ubermiithige Druck mit seinen Schrecken und 
seinem Hohn die wahre Einheit der Handlung im TelU 
Die Wirkungen der Tyrannei müssen mannigfaltig 
«eyn, um sie in gehöriger Grosse darzustellen, und 
dass Schiller den Teil nicht unter die Verschworenen 
aufnimmt, kann nicht als ein Zerreissen der Einheit 
der Handlung gelten , weil eine grössere Einheit auch 
durch solche Aufnahme nicht anders als scheinbar 
&usserlich erreicht wäre, worauf aber kein Werth 
va legen. Gerade dass ein Nichtverschworener, durch 
gr&ssUohe Misshandlung getrieben , den Dr&nger iiie- 
iderschiesst, stellt diese That so ganz aus dem Be* 
veich .der. politischen Empörung db der Verletzung 
der Landesrechte , dass sie als rein persönliche Noth- 
wehr erscheint , und als wirklich erzwungene i^oth- 
SRrehr^ das zeigt ja die ganze Dichtung, woUte 
SchiUer den Aufstand der j^hweizer darstellen. Der 
hisierische Stoff hess einen Helden^ in wetehem sich 
AUes zur Einheit concentrirt hätte, nicht zu, am we- 
nigsten aber würde es sich mit Sekiller^a Darstel- 
lung der Sittlichkeit des Auf Standes vertragen ha- 
ben. Aus dem Fehlgriff, einen nndramatischen Stoff 
in ein Drama zu bringen, musste künstlerisch Uo- 
«BugendM folgen, wie denn selbst des gewaltigen 
•Shakespeare historische Stucke «um Theil -im Epi- 
schen stecken geblieben sind, und der wahren und 
echten dramatischen Kunst keineswegs vollkommen 

3 engen. Den letzten Act des Teil kann man bei 
er sittliohea Absiebt des Dichters nieht uberflissig 
«emmB ,^deaa er soll die That. reehtfertigea und 



gen, welch eia biedrae Vetk die Schweizer Myeoi 
Mb begnügend mit dem Abschüttela des Uaertrig<* 
liehen, ohne weitere Begierden ^ wekshe sich so 
leicht in aufgeregten Zuständen einfinden, zu hegen, 
wodaroh das nothwendig Begonnene seinen sittli* 
eben Adel im Ueberschreiten des rechten Bfaasses 
hatte verlieren können. So ist das von diesem und 
jenem falsch aufgefasste Ende des Sophokleischen 
Ajax nur eine Rechtfertigung und Restitution des 
unglücklichen, gefallenen Heldea, wie er sie ver-i 
dient. Dass Hr. fV. es Unrecht findet, wenn ia 
der Poesie eine Frau an Wesen höher steht ,^ als 
ein Slann, wie Bertha über dem Rudenz, scheint 
Ref. unbegründet, da menschliche Verhältnisse, wel-^ 
che wirklich bestehen , wofern sie niclit durch ihre 
Unsittlichkeit von der Darstellung ausgeschlossen 
sind, an paesender Stelle in einem poetischen Ge«« 
mälde vorkommen dürfen. Jünglinge haben oft et« 
was Träumerisches und selbst UubehoKenes, Jung«« 
frsuen und Frauen dagegen oft, wenn die Lage 
schlimm ist und Entscheidung erfordert, etwas sehr 
Entschlossenes, welches Verhältniss höchst vor^ 
Ueifiich in Goethe's Idylle dargestellt ist, wo Do* 
rothea offenbar höher steht als Herrmana. Dass 
der natürliche Grumd eines solchen vorkommenden 
Verhältnisses noch genährt und erhöht wird durch 
die Schonung gegen das weibliche Geschlecht , 
braucht hier nk^ht erörtert zu werden. Auch kana 
Ref. Hn. tV. nicht beistimmen, wenn er meint, Ru« 
dolf der Harras bilde eine Folie zu Gessler, denn 
eben so gut würde Rudenz in der Scene des Apfel-* 
Schusses seine Folie bilden; diese Benennung aber 
sollte für Verhältnisse aufgespart bleiben, wo wirk- 
lieh ein Charakter den andern in das rechte Licht 
setzt und dessen Gehalt besser begreifen macht^ 
wie Ismene der Antigene , Chrysothemis der Elektnu 
Auch die Vergleichung des.subjectiven und rhetori«« 
sehen deutschen Dichters mit dem objectiven, plasti- 
schen und grandiosen Aeschylus will Referenten nicht 
reclH zu Sinn , so wie das S« 353 über den Hiunor ia 
der Tragödie Gesagte. 

In den Erklärungea findet Ref. S. 38S dea 
Ausdruck beilegen y dessen sich SchiUer von einem 
Reiter bedient, von Hn. IF. willkürlich bestimmt, 
da dem Worte keine auf einen Reiter passende 
Bedeutung in wohnt, sondern dies von Schiffen ge-. 
braucht wird, weshalb der Dichter es wohl nicht 
richtig angewendet hat. Den Ausdruck, dass die 
Milch der frommen Denkart in gährend Dracben- 
gifk verwandelt sey, hat Sehiller akht, wie Hr. If. 
meint, aus Macbeth L 10, sondern aus der nenn- 
ten Scene dieses Stücks, wo Lady Macbeth ihrem 
Gatten ihe mik of human Unänese zuschreibt ^ 
wekdien bildlichen Ausdruck SchiUer in der üeber- 
aetzaag, welche Hr. IT. zu Rathe zog, aichl über- 
tras^eo bat Hiemit schliesst lief, duese Anzeige 
und wünscht,, dass diese Schrift die Verbreitung 
finden möge, weiche sie verdient, da sie viele 
Vorzüge in sich vereint und für Viele zu man- 
aigfSahiger und erspriesslicher Belehrung * geeig- 
net ist. Kumrad Sckwend^. 
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enn die vorliegende Schrift den Titel hätte: 
^Mackiana. Mittheiijiugen aus den Begebenheilen 
und Meinungen des Prpfessars Muck in Tübingen"; 
— 80 würde dieser Titel sagen, was im Büchlein 
zu finden ist. Wenn aber der Vf. seine Meinungen 
und Schicksale mit der Geschichte der katholischen 
Kirche in Württemberg identificirt, was er durch 
dieses glänzend^ Ausbangeschild seines Buches 
offenbar thut, so zeigt er dadurch , dass er von 
sich eine ungemem hohe Meinung hat, und er gibt 
dadurch dem Psychologen den Schlüssel zu vielem 
Seltsamen, was das an' .sich sehr unbedeutende 
Product enthalt. 

Die Geschichte (sit venia verbo), von welcher 
es sich zunächst handelt , darf Rec. als den Lesern 
der A. L. Z. bekannt voraussetzen; er will daher 
nur einige. Hauptmomente derselben in Erinnerung 
bringen, um den Leser in den Stand zu setzen, 
über den Werth der vorliegenden Schrift um so 
selbständiger zu urtheilen. 

Bekanntlich gab Hr. Mack im Spätjahre 1 839 ein 
sogenanntes theologisches Votum über die Einseg* 
nung der gemischten Eben heraus, dessen Inhalt 
darauf hinauslief, dass die württembergische Ge- 
setzgebung iiber die Behandlung der gemischten 
Ehen von Seite der katholischen Pfarrgeistlichkeit 
mit den Grundsätzen und Verordnungen der Kirche 
im Widerspruch sey. Dem Anschein nach sollte in 
dieser Schrift blos die Gesetzgebung über diesen 
Punkt einer Prüfung unterworfen und auf Abänderung 
derselben angetragen werden« Mit dieser ausge- 
sprochenen Tendenz stand aber der Umstand in 
einem starken Widerspruche, dass die Schrift ge- 
druckt und ausgegeben wurde, ehe sie der Censur 
Ergänx. Bl. mw A. L. Z. 1841. 



vorgelegt worden war, was ihre Beschlagnabme 
zur Folge hatte. Der Inhalt der Schrift selber aber 
enthielt gegen die vielen altem katbolisehen Geist- 
lichen,' welche bisher gemischte Eben im Sinne des 
bestellenden Gesetzes eingesegnet hatten, den Star« 
ken Vorwurf, dass ihr Gehorsam gegen das be<« 
stehende Gesetz kein Gehorsam im Geiste und ia 
der Wahrheit gewesen sey. Dass der Vf. zugleich 
die Absicht gehabt habe, die Jüngern, der neuen^ 
d. h. ullramontanen Richtung zugetbanen Geistlicbeu 
^um Widerstand gegen das Gesetz in allen dea 
Fällen aufzufordern , in welchen die Erziehung aller 
Kinder in der katholischen Confession nicht zuge* 
sichert wird, kann allerdings nicht behauptet wer«* 
den. Aber das kann behauptet werden, dass er sehr 
kurzsichtig ist, wenn er nicht einsah, dass sdne 
Schrift von Manchen als eine Aufforderung zum 
Widerstand gegen das Gesetz werde angesehen 
werden. Dass sie so genommen werden könne, hat 
der Erfolg seitdem gezeigt. 

Das Erscheinen und die Beschlagnabme des an 
sich unbedeutenden Schriftchens wurde bald in Jour- 
nalen' von verschiedenen Standpunkten aus als ein 
wichtiges Ereigniss besprochen, wobei offenbar dia 
Freunde des Hrn. M. demselben schlimmere Dienste 
leisteten, als seine Gegner, indem z. B. sehr un- 
vorsichtiger Weise in baierschen Blättern spgar mit 
der Zahl der Exemplare der Schrift geprahlt wurde^ 
die vor der Beschlagnahme derselben in das Publi- 
kum gebracht worden seyen, und von einem Geist 
gesprochen wurde, welcher unter den jungen Theo«» 
logen in Tübingen herrsche, welcher sich raeht m 
leicht unterdrucken lasse u. dgl. Bs ist sehr wahr«» 
scheinlicb, dass Hr. M. viele dieser Artikel gar nicht 
gelesen hat, weil er sonst doch wohl seinen Freun- 
den geratbon haben würde, ihn nicht auf eine ■• 
taktlose Weise zu vertheidigen. 

Mittlerweile erfolgte die Versetzung desselben 
auf die sehr einträgliche Pfarrei Ziegelbach in Obe!»» 
Schwaben, welche Pfarrei einst ein anderer Pro- 
fessor der Theologie, Dr.. Spegele als Belohnnnf 
für vieljährige Verdienste erhalten hatte. Dlaim 
II (6) 
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war mm^eben kein grdssea M&rtyrerthttm su sehen. 
Dach wurde diese Maassregel der Regierung stark 
angegriffen und zwar nicht nur in baieraclien Blät- 
tern) sondern auch, in einer eigenen aber anonymen, 
in der Hurter'schen Buchhandlung in Schaffhausen 
erschienenen Schiift, welche denTilel führt: ,,BIe-» 
morandnm über die. Entfernung des Prof. Dr. Mack 
ven seinem katholisch - theologischen Lehramte an 
der k. wurtteuibergischen Universität Tubingen , voa 
der rechtlichen Seite betrachtet," Der Inhalt die- 
ser Schiilt verrädi, dass der Vf. kein Theolog, 
sondern ein gewandter Jurist ist und die öffentliche 
Meinung bezeichnet, als denselben einen angesehenen 
Justizbeamten katholischer Confession. Derselbe 
will aus der Yerliassuiigsurkunde und der Staats- 
diener- Pragmatik nachweisen ^ dass gegen seinen 
Clienten nicht so hätte verfahren werden sollen, 
indem eine .Zurücksetzung nur nach richterlichem 
Erkenntniss oder auf Collegialanträge der vorge- 
setzten Behörde ^ind des Königl. Gehdiinraths, nach 
Einvernehmung der obersten Justiz - Stelle Statt 
finden könne. Dr. Mach sey aber zurückgesetzt, 
wenngleich sein Rang ihm vorbehalten worden sey; 
der vorbehaltene Rang sey rein persönlich, in der 
betreffenden Gesetzesstelle aber sey von dem mit 
der Stelle verbundenen Rang die Rede. Rec. kann 
sich hier auf eine Beurtlieilung dieser Theorie nicht 
einlassen, muss aber gestchen, dass die Regierung 
in Ansehung der Herrn Professoren an der katho- 
lisch - theologischen Facultät in ihrem Recht zu ver- 
setzen sehr beschränkt wäre, wenn diese Ansicht 
die richtige wäre. Es Sind nur wenige für katho- 
lische Geistlkhe geeignete Stellen , mit denen ein 
mit der Würde eines Universitätsprofessors gleicher 
Hang verbunden ist. Wenn man daher immerhin 
überzeugt wäre, dass ein Professor Lehren vor- 
trage, welche, wenn sie mit der Zeit von seinen 
Schülern praktisch geltend gemacht werden wollten,' 
für die öffentliche Wohlfarth bedenklich werden 
könnten, so müsste man ihn dennoch fortlehren 
Isssen, bis «ine jener Stellen vacant wäre und ihm 
dann dieselbe übertragen, ob er dazu taugen wurde 
oder nicht, oder aber man müsste ihm vor dem 
Richter Unfähigkeit oder ein Dienstvergehen nach«« 
weisen können. Ob dieses der Sinn des Gesetzes 
seyn könne, müssen wir hier dahingestellt seyn lassen; 
könnten aber im Nothfall Beispiele dafür anführen, 
dass es bisher nicht so verstanden worden ist. 

Nach der ganzen Sprache, welche die Freunde 
des, D. M. führten^ konnte man wohl erwarten, 
dass er selbst ^nicht schweigen werde ; man war aber 



snoh berechtigt , zu erwarten ^ von ihm werde , wenn 
er wieder das Wort ergreife , die eigentliche Frage, 
von der es sich |i^<i^^^ weiter geführt werden, 
nämlich die wissenschaftliche Seite der Frage über 
die Behandlung der . gemischten Ehen , die zu der 
ganzen Gosoiiichte, welche er auf dem Titelblatt 
dieser Schrift so selbstgefällig mit der Geschichte 
der kathol. Kirche in Württemberg identißcirt, Ver- 
anlassung gegeben. Wollte mau aber auch in Er- 
wägung des Umstandes, dass die ihm% neue pfarr- 
amtiiche Thätigkeit ihn sehr in Anspruch nehmen 
dürfte und des weitern Umstandes , dass von anderer 
Seite her seine Partei ihn dränge, sich vernehmen 
zu lassen, mit den Anforderungen an sein Werk 
nachsichtig seyn ; so kann man es dennoch nicht, 
wenn man erwägt, dass er bloss Altes zusammen* 
getragen und nichts Anderes gewollt hat, als sein 
früheres Votum nude et crude in das Publikum 
bringen^ zugleich aber es mit allerlei andern Dingen 
zu umgeben, welche gleichsam eine Emballage bil- 
den und so die zwanzig Bogen ausfüllen sollen, 
weiche es der Censur entziehen. 

Die Reihe eröffnet ein Aufsatz „katholische 
Zustände", welcher schon 1839 in ^er Tübinger Quar- 
talschrift zu lesen war. Dann folgt eine Conferenz- 
arbeit, weiche der Vf. als Pfarrer geliefert hat, 
über die Frage: „In welchem Verhältnisse steht 
eine katholische Landeskirche zum protestantischen 
Landesfursten'r' Der Vf. begnügt sich hier iticht, 
Grundsätze aufzustellen , sondern er maeht auch die 
Anwendung davon auf Württemberg, wo er allerlei 
zu tadeln findet, z. B. dass ein Katholik, wie es 
scheine, nicht wohl Minister des Innern werden 
könne (^welcher Katholik wäre denn etwa dermalen 
Candidat für dieses Ministerium?) j dann wird die 
Gesetzgebung über die gemischten Ehen berührt, 
auch die Ausübung der Censur u. s. w. Der könig- 
liche katholische Kirchenrath wird natürlich auch 
nicht vergessen, indem es der Vf. nicht gut heisst, 
dass derselbe den Intercalarfond verwaltet und bei 
der Besetzung von Kirchenstellen dem Könige di6 
Vorschläge macht. Endlich wird die Verordnung 
vom 30. Januar IbSO, betreffend das Schutz- und 
Oberaufsichtsrecht über die katholische Landeskirche, 
in formeller und materielle^ Beziehung getadelt 

Nun kommt endlich unter der Aufschrift ,, TAat^ 
sacften^^ das Votum des Vfs. über die gemischten 
Ehen. Dies sind nämlich die grossen Thatsacheu 
unseres Jahrhunderts, dass der Hr. Martm Joseph 
Macic, Doctor und Professor der Theologie, ein theolo- 
gisches Volum ttb^die gemischten Ehen herausgege* 
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ben hat, welchns von der Censur mit Beaehlag belogt 
wurde, und das« er hierauf zum Pfarrer in Ziegelbachj 
Oberamts Waldsee ernannt ivgirde! Bekauntltch 
sagte einmal ein berühmter Gelehrter, als er ver- 
nahm 5 seine Schrift sey in einem gewissen Lande 
verboten worden: das wäre nicht nöthig gewesen, 
sie wäre doclf gelesen worden. Gelesen wäre nun 
Qhne jene JUassregel der Censurbehörde das Jlfaek- 
sche V'otum wohl auch worden; aber ein so gros- 
ses Aufsehen hätte dasselbe sicherlich nicht erregt, 
und wahrscheinlich wären auch die Folgen anderer 
Art gewesen, wenn die Beliörden gethan hätten, 
als ob kein solches Böehlein in der Welt wäre. 
Hr. Dr. Modi spricht nämlich seine Ansicht aus^ 
welche dahin geht, dass der katholische Geistliche 
. ohne Pflichtverletzung eine gemischte Ehe, in wel- 
cher nicht alle Kinder katholisch erzogen werden 
sollen, nicht einsegnen könne, weil der Segen die 
Billigung des geschlossenen Bündnisses ausdrücke 
und die Freude darüber, und weil der Priester nicht 
billigen könne, was seine Kirchp missbilligt und 
sich nicht freuen könne über das, was er nicht 
billigt. Das ist die Ansicht eines Gelehrten, wel- 
cher wieder die Ansichten Anderer gegenüber ste- 
hen, und dieses Entgegtostehen hätte zu nichts 
weiter geführt, "als zu einem Federkrieg, wenn 
sich nicht die Behörden darein gemischt hätten. 
Durch das Einschreiten der Behörden hat aber diese 
Ansicht bei den Anhängern der Möhler'schen Schule 
(wie sich die jungem Theologen in Württ. gerne 
nennen hören) an Kraft gewonnen und vielleicht 
auch unter solchen, welche bis dahin unentschieden 
waren, Proselyten erhalten. Wenigstens kommen 
erst seit dieser Zeit Fälle vor, in welcher Geistliche 
sich standhaft weigern , gemischte Ehen einzusegnen, 
wie denn in Folge dieser Weigerung schon ein paar 
derselben auf Caplaneien zurückversetzt wprden sind. 
Allerdings war es nicht die Ansicht des \Ts«, 
über den Inhalt der Ehe - Benediction , welche jene 
Maassregeln hervorrief: die Folgerungen, welche er 
aus seiner Ansicht zog, waren es. Er greift näm- 
lich mit Schärfe die, seit dreissig Jahren bestehende 
Gesetzgebung als eine solche an, welche auf einem 
falschen Begriffe von dem Gegenstand beruhe, und 
er beschuldigt die Geistlichen, welche diesem Gesetze 
gemäss handeln, der Pflichtverletzung gegen die 
Kirche, ja er wendet auf den Priester, der eine ge- 
mischte Ehe, bei welcher nicht die Erziehung aller 
Kinder in der katholischen Confession zum Voraus 
zugesichert ist , einsegnet, die Worte an, graviier 
peccaL Aber auf jeden Fall haben die Folgen be- 
währt, dass eine Ueberzeugtmg durch solche Maass- 
regeln nicht unterdrückt, sondern verstärkt wird. 

Der Versetzung des Hm. Dr. Mach auf seine 
gegenwärtige Pfarrei ging eine Correspondenz mit 
dem Canzler der Universität Dr. v. Wäehfer als 
Regierungsbovollmächtigten voran, welche dem vor- 
liegenden Buche einverleibt ist, ohne dass es der 
Vf. für nöthig gefunden hätte, sich über seine Be- 
rechtigung zur Veröffentlichung derselben zu !e- 
gitiaauen! Gleicher weise sind die UMim ud Be- 



schwerdeu, welche der Vf. wegen der Beschlag« 
nähme seiner Schrift- bei der Ober - Censiur - Be-, 
hörde' und hei dem Königl. Geheimen RatHe eingoß 
reicht und die abweisenden Bescheide, welche eti 
darauf ^ erhalten hat, mitgetheilt. Sodann wer^a 
* Stellen aus der Staatsdienerpragmatik und derVer- 
fassuugs - Urkunde und aus dem «obigen Memeran^. 
dum mitgetheilt^ durch welche dem Publicum dar-/ 
gethan werden soll^ das» dem Vf. durch seii^ 
Versetzung zu viel gethan worden sey. Wenige 
stens kann man sich keinen andern Zweck einer 
solchen Mittheihing denken. 

In den „freimüthigen Blättern über Theologie und 
Kirchenthum, herausgegeben von C. A. P/Iand&'' 
1840 Heft 3. erschien eine auführliche Beurtheiluag. 
des Votums von Dr. Mach. Der Beurtheiler ist 
mit dem Votanten nicht einverstanden. Diese Benr- 
tbeilung ist hier in esteMo abgedruckt und mit An- 
merkungen begleitet, welche «nicht darauf zielen, 
dieselben zu widerlegen, sondern vielmj^hr deS/ 
Vf.'s Geringschätzung gegen seinen Recensenten 
auszudrucken. Der Vf. scl^int von der Stäi'ke sei- 
ner Gründe so lebhaft überzeugt zu seyn, dass er. 
ohne Weiteres die entgegengesetzte Ansicht neben, 
sein Votum stellt und sicher erwartet, die Entscbei-* 
düng des Publicums müsse zu seinen Gunsten aus-' 
fallen. Bei der ullramontanen Partei wird dieses:, 
«uch geschehen, wie es denn in der zu Augs- 
burg erscheinenden Zeitschrift Sion bereits gcsche- * 
hen ist. Andere werden anders urtheilen. So viel 
und fast schon zu viel über dieses „Allerlei." 

A, JB. n. 

STATISTIK. 

1} Gotha, b. Perthes: Goikaischer genealogischer 
Hof ^ Kalender auf das Jahr 1842. ,u. s. w. 

u. s. w. 

iBeachlusa von Nr, 10S«> 

Die folgende Rubrik S. 347 enthäK die Zeit- 

i)unkte des RegienmguanfritU der ^ jetzt lebenden 
iegenten Europäischer Abkunft - Hietauf findet man 
von S. 249 an die Regenten £ört)pa's und den Kai- 
ser von Brasilien nach dem Lebensalter geordnet bis 
zum 1. Jul. 1841. Demnach ist der Konig von 
Schweden der älteste, geb. d. 2&. Januar 1764, also 
bis dahin alt 77 Jahr 5 Monate. Die beiden jüng- 
sten sind: der Kaiser von Brasilien j geb. den 2* 
December 1825^ also bis dahin alt 15 Jalv & Monate.. 
Ferner die Königin von Spanien, geb« d. 10. October 
1830, also bis zu dem obigen Zeitpunkte 10 Jahr 
8 Monate alt. 

Das diplomatische Jahrbuch ist schon oben er- 
wähnt, den Beschluss macht eine Chronik, oder ein 
Verzeicbniss der wichtigsten Begebenheiten, welchii 
sieh vom 26. März 1840 bis zum 30. Juni 1841 zu- 
getragen haben. Das Register ist genau. 

2) Das genealogische Taschenbuch der denhchen 
gräflichen hänser für das J. 1842 hat, im Ganzen, 
seine alte Einrichtung beibehalten, und erfreut sich 
eines fortgesetzten ausgezeichneten Absatzes, wie 



